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Fe | 


Vrolpekt 


Mit dem Januar-Hefte tritt die „Deutſche Revue“ in ihren ziwanzigiten 
Jahrgang ein. Wir glauben wohl jagen zu dürfen, daß die „Deutſche Revne“ es 
veritanden Hat, durch den hohen Wert und die unvergängliche Bedeutung ihrer 
Beiträge die Hervorragende Stellung zu bewahren, die fie feit langer Zeit in 
der periodifchen Literatur nicht nur Deutfchlands, jondern auch des Auslandes, 
namentlich den großen franzöfiichen und englischen Revuen gegenüber, einnimmt. 
Immer waren e3 auf jedem Gebiete Kräfte allererften Nanged, welche die 
„Dentihe Revue“ zum Sprachrohre für die fie bewegenden Gedanken benüßten ; 
Staatsmänner und Politiker, Gelehrte, Künſtler und Schriftjteller von feit- 
gegrümdetem Rufe lichen ihre Unterftügung, um die „Dentſche Revue“ in immer 
vollendeterer Weije ihrer Beſtimmung entgegen zu führen: 


ein mmentbehrliches Organ für jeden Gebildeten 


zu fein, der die mannigfaltigen Bewegungen und Strömungen auf allen Gebieten 
menfchlichen Denkens und Wiſſens mit Anteil verfolgt. i 
Der neue Jahrgang der „Dentigen Revue“ wird jich den vorhergehenden 
in jeder Hinjicht würdig anreihen. Schon find die umfaſſendſten Vorbereitungen 
dazu getroffen umd zahlreiche ganz bejonders wertvolle und Hochbedeutende 
Beiträge geſichert. Gleich das erjte Heft des neuen Jahrgangs legt hiefür 
ein beredte3 Zeugnis Durch die darin vertretenen berühmten Namen ab. 
Auch für die folgenden Hefte fönnen wir ganz Herporragendes verjprechen. 
E3 jtehen und dafür u. A. in Ausficht: 
„Rene Tiſchgeſpräche des Fürſten Bismard“ — Beiträge aus 
dem Nachlaſſe von 9. von Rubinitein — ein Auffaß von Guſtav 
Freytag — SKriegserinnerungen von General von Yesczynafi — 
Beiträge aus dem Leben des Königs von Rumänien — Briefe von 
General von Verſen — eine Abhandlung von Geh.-Rat Prof. Dr. Erb 
„Was macht nervös?" — ein naturwillenihaitlides Glanbens- 
befenntnis von einem hervorragenden Naturforiher — Briefe von 
Anaftafins Grün — ein Beitrag von Major von Wißmann — Lord 
Benconsfield, Marquis of Salisbury, Lord Rojebery, nach Schilderungen 
und Erinnerungen einesihnen befreundeten Diplomaten — u. j. w. u. ſ. w. 
Sp treten wir in den neuen Jahrgang mit der frohen Zuverjicht, daß 
ung nicht nur unfere zahlreichen alten Freunde treu bleiben, jondern daß die 
„Dentihe Nevne” auch in immer weitere reife des deutſchen Volkes dringen 
werde. 


Der zwanzigjte Jahrgang der „Dentfiyen Reuue“ eriheint wieder in 12 Heften. 
Allmonatlicd; wird ein Heft, S—Y Bogen jtark, in elegantem Umſchlag ausgegeben. 
reis vierteljährlich (für 3 Defte) 6 Mark 


Abonnements auf die „Deutſche Revune“ nehmen alle Buchhandlungen und Poſt— 
anjtalten de3 In- und Nuslandes entgegen. Ein Bejtellichein zu gel. Benügung liegt bier bei. 


DB” Das Iannarheft 1895 der Leutſchen Reune” wird auf Berlangen von 


jeder andlung zur Anficht ins Haus gefendet. SQ 


Erforderlihenfall® wird die unterzeichnete Berlagshandlung die Erpedition vermitteln 
und ebenfo ijt jie bereit, auf alle einichlägigen Anfragen direlte Auskunft zu erteilen, 


Etuttgart. Dentihe Berlags-Anftalt. 


Fürſt Bismard und die Parlamentarier. 


Bon 
Heinrich von Poſchinger. 


Aus dem Kriegstagebud) 
des Abgeordneten Grafen Fred Fraukenberg. 


’ ) jan man an die große Zahl von Abgeordneten denkt, welche während des 
Ffranzöſiſchen Krieges mit dem Kanzler in geichäftliche Berührung kamen, 
— go muß man Jich wundern, daß jo wenige jich veranlaßt jahen, über 
ihre denkwürdigen Unterredungen mit Bismard Aufzeichnungen zu machen, welche 
für die Geſchichte dereinit von Wert ſein würden. ine rühmliche Ausnahme 
macht der Frühere Abgeordnete Graf Fred Frankenberg, von deſſen Erlebniſſen 
auf franzöſiſchem Boden in feiner Eigenichaft als Armeedelegirter der fremvilligen 
Krankenpflege im Hauptquartier des Kronprinzen bereits im Septemberbeft der 
„Deutichen Revue“ (S. 262) berichtet worden it. 

Zur Ergänzung des dort Mitgeteilten laſſe ich bier noch einige Auszüge 
aus ſeinem Kriegstagebuch folgen. 

Berfailles, 23. November 1870, 

IH war heute mit dem Fürſten Putbus zu Tisch bei dem Bundes— 
lanzler. ') 

Graf Bismarck bewohnt eine hübſche Billa in der Rue de Provence mit 
jenem Diplomatiichen Stabe, beitehend aus den (Grafen Bismard Bohlen, 
Habfeldt, Herrn von Keudell, Lothar Bucher und dem alten Geheimerat Abeten. 
An jener Tafel ipeifen noch etwa zchn Beamte und Sekretäre des Auswärtigen 
Amts mit. Bismarck ſitzt am oberen Ende der langen Tafel und beherrjcht 
natürlich das Geſpräch vollitäandig mit Wort und Blid. Er war heute jehr 
aufgeräumt und heiter und klagte nur über Mangel an Schlaf, jonit fühle er 
ih im ganzen wohl. Gr ſprach mit der ihm eigenen Ungezwungenheit und 


) Die Amwejenheit dieier beiden Tiſchgäſte wird beitätigt in dem Werte von M. Buſch. 
„Graf Bismard und feine Leute“. Bd. II. 2. 22. 
Teutiche Revue. XX. Januar⸗Heft. 1 


2 Deutjche Revue. 


Offenheit über die wichtigiten Staatsangelegenheiten, welche ihm im Kopfe herum— 
gingen, und fällte jo ſcharfe Urteile über verjchiedene hoch- und höchitgeitellte 
Berjonen, daß ich nicht umhin fonnte, verjtohlene Blicke auf die Dienerichart 
zu werfen, welche die Tafel umjtand. 

der Kanzler kam zuerit auf die VBerjchleppung des Bombardements von 
Paris, ſodann auf den Neichstag zu jprechen, der am Tage nach meiner Tijch- 
einladung in Berlin wieder eröffnet wurde. 

„sch hatte urjprünglich vor,“ — jo bemerkte er — „zum Neichstag nad) Berlin 
zu reiten, als ich mich aber fragte, ob mein Körper es aushalten würde, drei 
Tage und ebenjo viele Nächte zu fahren, jodann vierzehn Tage eine aufreibende 
parlamentarische Campagne durchzumachen und demmächit hierher zurüczueilen, 
um mit Frankreich einen fir Deutichland jegensreichen Frieden abzufchliegen, 
da mußte ich mir jagen, daß Dies über meine Sträfte gehe. Uebrigens war 
auch der König durchaus gegen meine Neife. ‚Sie werden mich doch bier mit 
den Europäern nicht allen laſſen? entgegnete er auf meine erſte Andeutung, 
und der hohe Herr hat recht. Die Noten und Depejchen, welche nur der Ein— 
geweihte beurteilen und beantworten kann, jagen ich jeßt hier jo jehr, daß ich 
durchaus unabkömmlich bin. Nimmt der Reichstag die Verträge mit den ſüddeutſchen 
Staaten an, jo ift die Seſſion in vierzehn Tagen beendet; !) mätelt er aber daran 
herum und findet er das zu wenig, was wir hier erreicht haben, jo find meine 
Dispofitionen getroffen. In diefem Falle wird der Neichstag bis Weihnachten 
verjammelt bleiben, und bis dahin bin ich jelbit Dort“ — fügte er mit 
bedeutjanem Lächeln Hinzu. 

„Es iſt eine jehr ſchwere Verantwortung für mich,“ fuhr Bismarck fort, 
„bier allen Verträge abzufchliegen und Abmachungen zu treffen, die fir Die 
Zukunft von entjcheidendjter Bedeutung find. Ich bin im jchlecht geregelter Ber- 
bindung mit der Heimat, habe feine Akten zur Hand, und Doc muß ich ent- 
jcheiden: dies nehme ich an, jenes nicht. Ich ſetze mic) der herbſten Kritik 
für mein ganzes Leben aus, wenn die mit dem ſüddeutſchen Staaten getroffenen 
Abmachungen übel ausichlagen, und doch läßt der Erfolg ſich jo wenig voraus- 
berechnen wie der nächſte Abzug im Pharao.“ 

Sch war betroffen über. diefe Bemerkungen; zeigten fie doch nur allzu 
deutlich, welche Schwierigkeiten bei Regelung der Verhältniſſe mit Süddeutſch— 
land Schritt auf Schritt zu bewältigen find. Iſt es nicht traurig, zu ſehen, 
daß troß des gemeinſam vergofienen Blutes, troß der gemeinſam  erfochtenen 
herrlichen Siege, doch der Sondergeiſt und das Mißtrauen in Deutjchland noch 
jo mächtig ſind, daß der klarſte und mächtigite Kopf der Nation ſolch ein Wort 
ausjpricht über das Gelingen des Guſſes, mit weldyem er Deutjchlands Einigung 
zu vollenden unternimmt? Darf man da freudige Hoffnung und Zutrauen 
fir die Zukunft hegen? 


1 Der Reichstag nahm die Berfailler Verträge am 9. Dezember an und wurde am 
10. Dezember, alfo nadı 16 Tagen nadı jeinem Zujammentritt, geſchlofſen. 


v. Poſchinger, Bismard und die Parlamentarier. 


Ss 


„Bon der Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweiß, 

Soll das Werk den Weiter loben — 
Doch der Segen fommt von oben.“ 

Und der Zegen wird uns nicht Fehlen, das erhoffe ich felſenfeſt. Gott hat 
ſo Wunderbares an Dentichland gethan, day er ſeine ſegnende Hand nicht in 
dem Augenblide abziehen wird, da wieder ein jo gawaltiger Schritt zur Boll- 
endung der Einheit gefchieht. 

„Heute abend,“ fuhr Sraf Bismard fort, „denfe ich den Vertrag mit 
Bayern zu umterzeichnen. !) Ich Hoffe, der Neichstag it flug genug, wm einzu: 
ieben, dat nicht mehr erreichbar war, und daß er nicht verwirrt, was ich mühe— 
voll zu ſtande gebracht habe.“ 

Sch fragte, was wohl die Zondergelüfte der Bayern für ſich behalten 
hätten ? 

„Poſt, Telegrapbie, Eiſenbahnen, jelbitändige Armee mit Ernennung der 
Stellen in derſelben, beichränftes Sejandtichaftsrecht, das behalten fie ſich vor — 
im übrigen nehmen jie die Bundesgejeßgebung voll an. Wenn ich aljo die 
Annahme der allgemeinen Wehrpflicht, der Präſenzſtärke von 1%, Der Be— 
völferung mit der dreijährigen Dienitzeit in Anschlag bringe und Die übrige 
gemeinfame Geſetzgebung, jo it der Fortichritt ein jo bedeutender, daß ich ihn 
nicht zurückweiſen kann. Hoffentlich denkt man zu Hauſe daran, mit welcher 
Freude noch vor drei Monaten ſolch eine Uebereinkunft begrüßt worden wäre, 
gegen die man jetzt nicht genug zu mäkeln hat. Man glaube ja nicht, daß die 
Bayern durch dieſen Krieg mürbe und kleinmütig geworden ſind. Im Gegen— 
teil! Sie haben ſich tapfer geſchlagen, haben im Vergleich zu 1866 ihr kriege— 
riſches Selbſtgefühl neu gewonnen und befeſtigt. Sie ſind jetzt hartnäckig, weil 
ſie ſich ſtark fühlen.“ 

Verſailles, 30. November 1870, 

Geſtern abend’ ging ich zu dem Fürſten Pleß (Derjelbe war Seneralinipetteur 
der freiwilligen Krankenpflege), um ihm Bericht über die Berluftlite des heutigen 
Gefechts bei Villejuif, das ich mitgemacht hatte, zu eritatten. Er empfing mich 
mit der Botjchaft, Graf Bismard wünſche, dag wir in Den Reichstag gingen, 
um die Verträge mit den Süddeutſchen durchbringen zu helfen. Delbrüc md 
Friedenthal Hätten dringend an ihn telegraphirt, und jo mußten wir uns denn 
auf den Weg machen. Ich meldete mich) am andern Tage bei dem Kanzler, 
um zu hören, was er mir für den Reichstag wmitgeben wolle. Gr hält die 
Yage für ernit und glaubt faum mehr an ein Durchgehen der Verträge mit den 
jüddeutichen Staaten. „Ich habe von Bayern mehr verlangt,“ jo ſprach er leb- 
haft, „als Bennigſen und Laster eigentlich gefordert Haben, als fie in München 
waren, um ſich mit den dortigen Führern der Liberalen zu verjtändigen. Sie 


, An demjelben Abend gegen 10 Uhr kam Bismard zu feiner Tiichgejellichaft mit 
der Kahricht: „Nun wäre der bayeriiche Bertrag fertig und unterzeichnet, die deutiche Ein- 
beit iſt gemacht und der Kaiſer auch.“ 

1* 


4 Deutibe Nepne. 


haben mir eigentlich durch zu billige Bedingungen das Geſchäft erichwert !) und 
beinahe verdorben. Das wird jie aber gar nicht hindern, jebt zu behaupten, ich 
hätte zu wenig durchgeſetzt.“ 

„Berwirft der Neichstag die Verträge, jo müſſen wir bis 1877 jo weiter 
erijtiren wie bisher. Norddeutichland "bleibt für fich und Süddeutſchland auch: 
was aber bis dahin geichieht, Das weiß der Himmel. Die Herren werden dann 
jelber zujehen müſſen, wie fie beifere Verträge erlangen. Berwirft der Neichs- 
tag die Vorlagen der verbündeten Negierungen, jo fommt umgehend die Nad)- 
richt: Der Bımdestanzler Hat eine Demiſſion gegeben.?) Tags darauf 
fonımt die Nachricht: Der König hat die Demiffion abgelehnt ımd den Neichs- 
tag aufgelöft, um durch Neuwahlen an das Bolt zu appelliven und zu zeigen, 
daß Er und Die verbimdeten Negierumgen Wert, hoben Wert auf das Zuſtande— 
fommen der Verträge legen.“ 

Ich entgegnete, nimmermehr könne ich glauben, der Neichstag, welcher doch 
nationale Politik mut jeinem Kanzler gefördert habe, werde ſich im jeßigen Mo— 
mente einen Grabſtein jeken, Der das deutſche Volk mit Trauer und Unzufriedenheit 
erfüllen müſſe: 

„Ganz richtig,“ fiel der Graf ein, „Deutſchland wird trauern und unſere 
Feinde ringsum werden frohloden. Wir jelber werden vielleicht die Sache gar 
nicht jo ernft nehmen, aber das Ausland wird an die tiefite Zerriſſenheit und 
an die Unmöglichkeit jemaliger Einigung Deutſchlands feit glauben. Der Friedens- 
jchluß, vor dem wir jtehen, wird dann unendlich erichwert und Jicherlich ungünſtiger 
für uns werden.“ 

„sch Höre auch,“ ſagte er abjpringend, „Daß die Yiberalen durch— 
aus einen Naiter verlangen Ten jollen fie haben, das ver- 
ſpreche ich ihnen. Es iſt alles dazu eingeleitet und im beiten 
Gange.“ 

Zum Abſchiede ſagte er nochmals mit feierlichem Nachdruck: „Halten 
Sie feſt in Berlin! Wenn wir jetzt die Einigung nicht zu ſtande 
bringen, tit ſie auf Jahre hinaus verloren.“ ®) 

Verjailles, 15. Dezember 1870. 

Den Grafen Bismard fand ich, ala ich nach meiner Rückkehr ins Haupt— 
quartier mit Fürſt Pleß bei ihm Ipeifte, wieder leidend an dem Schmerze im 
Fuß, der ihm Schon ſeit drei Jahren von Zeit zu Zeit überfällt. Im lebhaften 
Geſpräch bei Tiich vergaß er die Schmerzen und amüſirte ſich herrlich über 

) In ähnlichen Klagen erging ſich Bismard auch gegenüber dem Abgeordneten Dr. 
Bamberger. Bgl. mein Werk „Fürjt VBismard und die Parlamentarier”. Bd. II. S. 134. 

2, Daß ſich Bismard am 30. November 1870 ernitlih mit dem Gedanken trug, den 
König um Enthebung von feinem Amte zu bitten, it aud aus Buſch a. a. O. Bd. 1. 
©. 47 befannt. 

3, Im Reichstag fand Graf Frankenberg die Stimmung günjliger, als der Kanzler fie 
angejeben hatte. Am 8. Dezember votirte der Neichätag die Berträge mit den fübd- 
deutichen Staaten mit allen gegen 32 Stimmen. 


v. Poſchinger, Bismarck und die Parlamentarier. 5 


unjere Daritellung der Ktatferentpuppung im Neichstage, wie Delbrück—Frieden— 
tbal jie jo unglücklich infcenirt hatte. ') 


Verſailles, 23. Januar 1871. 


Sch war Heute wieder zu Bismarck zu Tiſche geladen?) Der Kanzler 
empfing mich mit der Neuigkeit, Jules Favre habe fich bei ihm angemeldet. In 
der beiten Laune und mit ſehr intereifanten Geſprächen verlief das Diner, an 
welchem aud) noch der Staatsminiſter Delbrüd und General v. Kameke teil- 
nahmen. Bismard it gegen die Franzoſen grimmerfillt und wird Dem unter: 
dandelnden Miniſter-Advokaten feine leichte Stunde bereiten. „Den Bundes: 
tanzler von Ferrières joll der Mann in mir nicht mehr finden!“ jagte er ſtreng. 
„Wenn Baris fapitulirt, müſſen vor allen Duerot und die anderen wort— 
brüchigen Offiziere ausgeliefert werden. Ehe wir hineingehen, müſſen ferner 
alle Waffen ausgeliefert werden; wir geben der Stadt nur Lebensmittel gegen 
Austaufch der Waffen, und bis nicht 700,000 Gewehre abgeliefert find, gebt 
ten Regiment hinein. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung können wir aber 
50000 Mann Nationalgarden drin bewaffnen. Als Geiſeln müſſen uns jänt- 
liche Megierungsmänner, Präfekten, Maires, Nedakteure, Generale und ein 
paar taujend Notabeln geitellt werden. Dieje verteilen wir in die Forts, bis 
die Minen daraus entfernt ſind, dann bejeßen wir die Forts und Enceinte und 
lafjen niemand aus Paris heraus. Die Armee, die friegsgefangen wird, muß 
auc drin bleiben! Nach Deutichland kann fie nicht geichieft werden. Roon hat 
bereits erklärt, daß er den Befehl, noch) 200000 Mann nach Deutjchland zu 
bringen, als jeine Entlaffung anjehen müſſe.“ 

Ich bemerkte dem Kanzler, ob es denn nicht thunlich Ichiene, Paris über: 
haupt nur dann Kapitulation zu gewähren, wenn es jich für den Frieden aud) 
mit Frankreich verpflichtete. Er ging Icharf darauf ein und jagte: „Hewi werden 
wir das verlangen.“ 

Ueber Tafel kamen mehrere Telegramme. Aus London wird gemeldet: 
„Der große Ausfall aus dem Balerien hat große Niedergeichlagenheit und eine 
ſchwüle Stimmung gegen Trochu hervorgerufen. Man wirft ihm vor, daß er 
die Kräfte unnütz geopfert habe, amitatt gerade auf Verſailles zu marſchiren!“ 
— Gerade auf Berfailles; dieſe Auffaffung der Pariſer Strategen der Straße 
it wirklich unvergleichlih. Warum nicht lieber gleich: direkt auf Berlin!? 

Als ich um 7 Uhr mich verabjchiedete und die Rue de Provence Hinaufging, 
fam im raſchen Trabe ein 'geichlojfener Wagen gefahren. Ein Gendarm jap 
auf dem Bock; zwei Schukmänner ritten vorne weg. Ich zweifelte, ob es nicht 
Jules Favre jei, der heute jchon angekommen. 

Nachts um 12 Uhr, ala ich jchreibend in meinem Zimmer jap, kam Fürft 
Putbus eilig herein und rief uns zu: „Es it zu Ende! ch fehre eben von 





i, Näheres über diejes Tiihgeiprähb bei M. Buſch a. a. ©. Bd. II. &. 125. 
2; Die obenitehenden Tiihgeipräde Bismards jind um jo interejjanter, als W. Busch 
an diefem Tage von der Unterhaltung bei Tafel nichts zu berichten wußte. 
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Lehndorff zurüd. Dort fam Bismard hinein, pfiff Dalali und rief 
uns zu: „Es tft zu Ende! Trochn iſt geitürzt, Favre ganz zahm. 
Ich Habe cben mit ihmedrei Stunden fonferirt und ſchon dem 
Könige Bortrag gebalten!* 

Verjailles, 1. März 1871. 

Um 1 Uhr war die große, herrliche Kaiſerparade im Longchamps beendet. 
Die Truppen marichirten nach Paris ab. 

(Senerallieutenant v. Kameke, der Kommandant von Paris, dem u. a. Graf 
Walderfee, Fürſt Putbus und mein Better Baron Saurma (jegt Botſchafter in 
Waldington) beigegeben waren, meldete Er. Majejtät, daß die Beſetzung der 
Champs Elyjees ohne bemerklichden Widerjtand oder Unfug vor jich gegangen 
jei. Dem Kaiſer Jah ich das Verlangen an, jelber hinein zu reiten in die eroberte 
Hauptitadt, aber er fümpfte den Wunfch nieder und ritt mit feinem hohen Sohne 
nach Verſailles zurüd. 

Uebermorgen aber will Er mit ſeinen Garden hineinmarſchiren — wenn 
nicht inzwiſchen Der abgeichlofjene. Friede ihm dieſen Triumph noch plötzlich weg— 
nimmt. In Bordeaur ſcheint der Einmarſch in Paris doch die zaudernden 
Volksvertreter zur eiligften Enticheidung anzutreiben. 

Ich trabte durch das! wohlbefannte Bois de Bonlogne der Stadt zu. 
Mit dem jechsten jchlejischen Corps traf ich am Ihore zufammen. Da erichten 
auch Bismard mit einem glänzenden Gefolge von Meitern auf der Avenue de 
la grande armée. An jeiner Seite vitt ich um Die aufgeworfene Barrifade vor 
dem Thore und über die Zugbrüde nad) Paris hinein. Bor ums erhob ich, 
von der Haren Frühlingsſonne angeftrahlt, der gewaltige Arc de triomplie, 
das ſtolze marmorne Denkmal fir die zahllojen Siege des großen Kaiſers, 
hinter uns erflang jubelnd die muntere Melodie des Pariſer Einzugsmarjches 
vom Sabre 1814. ch fühlte mein Herz unbändig tchlagen. Auf dem weiten 
rımden Plage des Triumphbogens jtand dichtgedrängt eine große Schar Pariſer 
Straßenpöbels. Sie empfing uns mit Geſchrei und. jchrillen Pfeifen. „Vive la 
France. à bas les Prussiens !* jcholl es uns frech entgegen. 

Bısmard war an der rechten Seite der Avenue nahe an der Spalier 
bildenden Menge mitgeritten. ) Bald war er in jeiner gelben Kürafjieruniform 
von den Pariſern erfannt. „Ah le voilä, c’est lui, voilä Bismarck! jo ging es 
von Mund zu Mund. Wie bejejjen drängten die Leute heran und liefen mit, 
um den furchtbaren Feind zu ſehen. Mir wurde bange, es könne ein Streich 
gegen ihn geführt werden, und ich ritt, jcharf aufpaſſend und die Zudringlichkeiten 
abdrangend, zwifchen dem Kanzler und der erregten Menge. Wie mir jchien, 
baten einige der Herren aus jeiner nächiten Umgebung den Kanzler, ſich nicht 
unndtig der Gefahr auszuſetzen, und, ihnen nachgebend, verjagte ſich der Held, 
durch den Triumphbogen einzureiten im das jtolze Paris, das zu Deutich- 


!, Pie nachſtehenden Ausführungen bilden eine Ergänzung deilen, was bereits im 
Septemberheft über diefe Epiiode von dem Grafen Fred Frankenberg berichtet worden it. 
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lands Fügen lag. Er wendete jein Pferd rechts ab in eine Seitenſtraße und 
trabte mit einem Teil jeiner Herren auf Berjailles zu. Welche Sedanten mögen 
jeinen Geiſt in diefer Stunde beſtürmt haben ?! 


von Nathuſius-Ludom.!) 


Sm Frühjahr 1872 jchrieb von Nathufins-Ludom eine Serie von Artikeln 
für die „Kreuzzeitung“, betreffend die Kreisordnung und die ftändische Gliederung. 
Tiejelben lentten die Aufmerkſamkeit der fonjervativen Partei auf ihn. Als 
Beutner — der Nachfolger Hermann Wageners als Chefredakteur der Kreuz: 
zeitung — noch im demjelben Frühjahr vom Schlage gerührt wurde (er hatte 
ih furz vorher wegen eines überaus jarkaftiichen Artifel3 des Herru von 
Nathuſius-Königsborn über den verfaſſungsmäßig monarchiſchen und chriftlichen 
Charakter des preußischen Staates eine heftige Müge des Meichsfanzlers in der 
„Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ zugezogen), wurde Nathufiuns-Yudom im 
Herbit 1872 Chefredakteur der Kreuzzeitung. Seine obengenannte Arbeit, welche 
aud) im Separatabdrud erichien, war eine ſcharfe, ja höhnende Abſage an den 
„unwiſſenſchaftlichen“, „unbitoriichen“ und „unpraftiichen*“ Liberalismus, der 
damals im Parlamente die Majorität beſaß. 

Als eine jolche wurde jelbitwerftändlich num auch feine Berufung an Die 
Spitze der Kreuzzeitung anfgefaßt. Als kurz darauf der Pairſchub erfolgte, um 
im preußtiichen Yandtage die Bahn nicht nur für die neue Kreisordnung, Jondern 
auch für die von der Kreuzzeitung ſcharf befämpfte Eirchenpolitiiche Geſetzgebung 
frei zu machen, wandte Nathuſius jeine Waffe aud) gegen den Yeiter dev Politik 
jelbit. In den folgenden Jahren wurde demm auch die Sprache der Kreuz— 
zeitung gegen den Fürſten Bismard eine immer jchärfere. Bei diejem rück— 
fichtslojen Vorgehen kam es Nathuſius-Ludom zu jtatten, dag er in ungewöhn— 
lichem Maße jeiner politischen Anhänger jicher war und fie durch jeine 
Kampfesweiie mehr und mehr mit ſich fortriß. Fanden doch auch in jeinem 
Hauſe allwöchentlich die gejelligen Zuſammenkünfte der Spigen der „Sreuz 
zeitungspartei* itatt, an Welchen unter anderen die Herren von Kleiſt-Retzow, 
Minifter a. D. Graf zur Yippe, Oberpräfident a. D. von Wißleben, von Tadden— 
Iriglaff, Präfident Hegel, Generaljuperintendent Büchſel, Graf v. d. Schulenburg- 
Betzendorf, Grat Solms-Baruth teilnahmen. Auch daß es Nathuſius-Ludom 
gelungen war, gleich nad) Uebernahme der „Kreuzzeitung“ die heillos verwirrten 
Finanzen derjelben dermaßen zu ordnen, daß neben erhöhten Verwendungen 
tie Die Zeitung jelbit ein großes Refervefapital gefammelt und die Mittel zur 


von WNathuitussPudom, Sohn des in Gemeinſchaft mit Dr. Heinrih Yeo lang: 
jährigen Serausgebers des „Vollsblatts für Stadt und Land“, Philipp von Nathufius 
und der Dichterin Marie Nathuſius, geb. 4 Wat 1842 zu Althaldensleben, evangel. Luth., 
trat im Sommer 1865 in den Beſitz der Herrichaft Ludom, 1872—76 Yeiter der „Kreuz— 
zeitung“, begründete er 1873 die chriitlich-toniervative Volkszeitung „Der Neichsbote*, 
Lerfaiter verichiedener politiihen Schriften, berausgeber der „Deutſchen Encyklopädie“. 
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Begründung des „Reichsboten“ (1873) flüſſig gemacht werden konnten, feſtigte 
dieje jeine führende Stellung. So wurde ihm auch von den urjpringlichen 
Degründern die Neorgantjation der in dem eriten Anfängen ſtecken gebliebenen 
Deutschen Adelsgenojienjchaft übertragen. Er trat infolge dejjen mit dem von 
{hm Fir die Senojjenichaft gevonnenen Grafen v. d. Schulenburg-Beßendorf 
in den Borjtand und veröffentlichte in der Kreuzzeitung den fir Die Weitere 
Entwicklung grimdlegenden Aufruf. 

Der Ichärfite Nonflift mit dem Reichskanzler brach auf dem Gebiete der 
Wirtichaftspolitit aus. Zu den Unzufriedenen zählte auch der Herr von Wede- 
meyer-Schönrade. !) Er jchidte zu Nathufius, der ihm mitgeteilt hatte, daR 
er beabjichtige, feine Angriffe auf den Yiberalismus von jeßt ab weſentlich auf 
das wirtichaftliche Gebiet zu verlegen, erſt Glagau, den aber Nathuſius als 
unklaren und verrannten Ideologen zurücdwies, alsdann Perrot, gegen den er 
zwar auch jene Bedenken hatte, weil er zu den im eine einzige Idee verranten 
Spezialiſten gehörte, als welcher er alles Unheil in der Welt von der Eriftenz 
der Aktiengejellichaften berleitete, mit welchem er aber doch den Entwurf zu den 
jogenannten Weraartiteln beipradd. Der von Perrot damı vorgelegte Entwurf 
war jedoch jehr mangelhaft, und Nathuſius hat dentelben vor der Drucklegung 
radifal umarbeiten, das Material gehörig ordnen und dem Ganzen die politische 
Spite geben müjjen. Ber diefer Flickarbeit blieben jene wenigen Zeilen ſtehen, 
in welchen der Neichstanzler um jo mehr einen veritedten, höchſt gehäſſigen 
perfünlichen Angriff erbliden mußte, als damals bereits jene perſönlichen An- 
feindungen begonnen hatten, die Schließlich im den perfiden Unteritellungen der 
„Neichäglode* ausliefen. WNathufins-Yudom war aber überhaupt nicht in das 
Bertrauen der damals noch nicht an die Oeffentlichkeit getvetenen perjünlichen 
Angriffe gezogen worden. Er erklärte jpäter, day, wenn ihm jene Angriffe 
bekannt geweſen wären, er mehr Aufmerkſamkeit der verfänglichen Stelle zu: 
gewendet und ihr eine andere Form gegeben haben würde. Mit der Beröffent- 
lihung der Artitel verband Nathufius die Abficht, Die Regierung, von welcher 
er annahm, daß ste in wirtichaftlichen Dingen ſich ganz von kapitaliſtiſchen 
Anſchauungen leiten laſſe, in andere Bahnen zu drängen; daß die bewußten 
Artifel aber einen jo gewaltigen Einfluß auf die ganze innere Situation ausüben 
witrden, daran Dachte weder er noch jonit jemand in der Nedattion. Am meilten 
empörte e3 den Fürſten Bismarck, daß er, weil die Betrachtung der preußischen 
Verhältniſſe mit einem „auch“. unmittelbar an die Scharfe Berprechung der 
Öfterreichiichen anichloß, auf eine Stufe mit Beuſt geftellt erſcheinen konnte, 
der dafiir befannt war, daß er ſich bei jedem Geſchäfte ein Trinkgeld ausbedung. 
Dieſe Unterftellung wäre, wenn beabjtchtigt, allerdings im höchſten Grade ums 
würdig geweſen. Es kam die bekannte geharnischte Rede Bismards im Reichs— 
tag, Worauf die Kreuzzeitung nach zwei eigenen ſcharfen Leitartikeln mit einer 

I Vergl. über denſelben mein Wert „Fürſt Bismarck und die Varlauentaärier“ Bd. IT. 
9. 112. 
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fnappen, abwebhrenden Erklärung einer Anzahl von angejehenen Xejern des 
Blattes antwortete, der ſich dann wochenlang die befannten „Deklaranten“ in den 
Spalten des Blattes anſchloſſen. 

Als im Winter 1875/76 die neue deutjch-tonfervative Partei geplant wurde, 
fam Herr von Mimtigerode zu Nathuſius-Ludom und forderte ihn auf, fich diejer 
Neubildung anzwichliegen. Es handle ſich um eine durchaus unabhängige, Die 
tonjervativen Elemente des gefamten Neiches umfaſſende Partei, welche in ihrer 
kompakten Gejchlojjenheit der Regierung eine Schwentung nach der fonjervativen 
Zeite erleichtern und jie thunlichit unterſtützen ſollte. Nathuſius-Ludom entſchloß 
rich gegen den anfänglichen Widerjpruch des Herrn von Kleiſt- Retzow, den Plan 
zu fürdern. Herr von Kleiſt wollte den in harten Kämpfen gefejtigten Kern der 
„Nreuzzeitungspartei“ nicht in eine größere, unbeſtimmte Maſſe jich auflöjen 
ſehen, während Nathufius-Yudom ein Prävaliren diefes Kternes im Anſchluß an 
die ihm nmahejtehenden jirddeutichen und ſächſiſchen Glemente erhoffte. Es kam 
dann zu langen Berhandlungen über das PBarteiprogramm, bei denen Nathufius- 
Yıdom jich un hervorragender Weite in Berlin und Frankfınt beteiligte, während 
Herr von Helldorfi-Bebra den linten Flügel der Partei vertrat. Den Neichstanzler 
vertrat der Graf Finckenſtein-Ziebingen, welcher eine Bollmacht der Befißer der 
Korddeutichen Allgemeinen Zeitung in Händen hatte. Auf den Vorſchlag und das 
Betreiben von Nathuſius-Ludom zeichnete für den vechten Flügel der Partei das 
vereinbarte Programm Graf Kraſſow, während Herr von Kleiſt-Retzow Nathuſius 
selbit Diefe „wohlverdiente Auszeichnung“ zuwenden wollte. Auch trat Nathufins 
nad Eröffnung des Neichstags nicht gleich in den erjten Tagen der Fraktion 
bei. Als Fürſt Bismarck hörte, daß ev der Fraktion beizutreten im Begriff ſtehe, 
bemerkte er dem Grafen Udo Stolberg gegenüber im größten Unwillen, day er 
mit einer Neichstagsfrattion, zu welcher Nathuſius gehöre und in welcher derjelbe 
eine Wolle ſpiele, nicht gemeimfchaftlich operiren wolle. Er wiirde ſich dann 
wieder an Herrn von Bemigſen wenden. Der bereits unter der Hand nominirte 
Fraktionsvorſtand, die Herren von Seydewig, von Helldorff und Ackermann, 
begaben ſich, als ihnen dieſes mitgeteilt worden war, jofort zum Neichsfanzler, 
woselbit Herr von Seydewig die Selbjtändigfeit der Partei wahrte, nebenbei auch 
dem Neichslanzler eine andere Meinung über Nathuſius-Ludoms perjönliche 
Stellung beizubringen verfuchte. Bismard ließ darauf aus politischen Gründen, 
ohne im übrigen jein perjünliches Urteil über Nathuſius zu modifiziren, jeinen 
Widerſpruch fallen, und die noch an demjelben Tage verfammelte Fraktion ſprach 
dem Voritande jeine Zuſtimmung aus. Im Reichstag hielt ſich Nathuſius dann 
vollitändig zuriick, wie er auch jchon einige Monate vorher die Yeitung der 
Kreuzzeitung niedergelegt hatte, was dem Neichsfanzler als ein Entgegenfommen 
der Wartet dargeitellt worden war. 

Seit der Zeit, da Herr von Natdufius als Yeiter der Kreuzzeitung dem 
Kanzler jo heftig entgegentrat, jind an Die zwanzig Jahre verflojjen. Wenn er 
ichon damals mit Entjchiedenheit für jich in Anſpruch nahm, dag es nicht ſeine 
Abjicht geweien jei, den Neichsfanzler perjönlich zu beleidigen, jo milderte die 


10 Deutfche Revne. 


Zeit auch im übrigen mandje Gegenſätze. Konnte Nathuſius-Ludom jeimerjeits 
doch auch mit Befriedigung auf den Umichwung in der Wirtichaftspolitif und 
auf die mächtige Eritartung Eonfervativer Grundſätze blicken, welche er in jugend- 
lihen Jahren fait allein gegen eine Welt von Feinden vertreten hatte. Seiner 
Verehrung und Bewunderung fir den Berfechter dev umgejchmälerten Rechte 
der preußischen Krone und fiir den Wiederberiteller des Deutichen Meiches bat 
Herr von Nathuſius-Ludom in Dem von ihm jelbit verfaßten Artikel „Bismarck“ 
in der von ihm herausgegebenen „Deutjchen Encyklopädie“ (vgl. Bd. II. S. 681 
bis 693) eimen überaus beredten und feſſelnden Ausdruck gegeben. Cs it in 
io fnapper Form und jo Klar wohl nirgends anders das großartige diplomatüche 
Ringen Dargeitellt worden, in welchem der Kanzler, jeden Fehler der Gegner 
benügend, von Stufe zu Stufe ſein hohes Ziel verfolgt und ſchließlich im 
Dreibunde gefichert hat. 

Der auf den Konflikt Bısmards mit den Nonjervativen und der Kreuz: 
zeitung bezügliche Abjchnitt aus dem gedachten Nathuſiusſchen Artikel lautet wie 
rolgt: „Die dem Reichskanzler augerordentlich nahegehende fonjervative Oppofition 
gegen die ‚liberale Nera’ auf Dem Gebiete der Inneren Politik (Selbitverwaltungs- 
gejeße, Trennung der Schule von der Kirche, Zivilche, Maigefeßgebung, man- 
chejterliche Wirtichaftspolitit x.) und der dadurch bedingte Zwieſpalt wurde noch 
veritärft durch Das betlagenswerte Mißverſtändnis, als ob perjönliche Kränkungen 
und Berdächtigungen fonjervativerjeits beabjichtigt geweſen ſeien (Neraartitel 
der Nreuzzeitung, Anklage des Reichskanzlers im Neichstage vom 9. Februar 
1876, ‚Deklaranten* der Kreuzzeitung), welche mit dem tolirten Vorgehen einiger 
erzentrischen Edelleute oder gar mit den perfönlichen Angriffen der ‚Neichsglode* 
(Eiienbadnzeitung) in innerem oder äußerem Zuſammenhang ſtänden.“ 


ER 


Sein Stern. 


Novelle 
von 


Hermine von Preuſchen. 


E— ſaß oben auf der Kommandobrücke und ſtarrte hinein in den Giſcht, 
den die Schiffsräder aufpeitichten, der emporjchäumte milchweiß wie die Waller 
der Natarakte jeiner norwegischen Heimat. Er Jah hinab und lächelte und zeigte 
jeine regelmäßigen, großen gelben Zähne — das Gebiß eines Wolfes. 

In jeinen Augen lag ein Träumen Die jchiveren Yider bejchatteten fie 
fait ganz. Wenn er einmal aufichaute, ſtrahlte es wie ein Blig aus der etwas 
portretenden graublauen Iris. Ja, er hatte Süd, der alte Wiking, er 
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hatte troß allem Glück! Wie oft ſchon geitrandet, nun aber gerettet fir alle 
Zeit — Ella Stella! Meine liebe, liebe Geliebte, ja, Dur bift, wie Du heißeſt, 
mein Stern. Du haſt mich gerettet, als ich ſchon fait verfunfen war im 
Sumpf, hinabgeglitten all mein Beſtes in den Abgrumd der eigenen Bruit. 

Yard Mormann jchaute hinunter auf das bunte Gewimmel unter jich auf 
dem Schiff, all die Dämchen und Herren, mit denen er jich ſeit acht Tagen, 
erſt in Hamburg und dann drüben in Helgoland, fo ausichlieglich beichäftigt, 
daß ſie alle glaubten, er mache ihnen die Cour oder er ſei ihr Geſinnungs— 
genoſſe und SHerzensfreund Gr lächelte wieder, wenn fie nur wüßten, wie 
erbärmlich ſie ihm alle vorfamen mit ihrem dummen Gethue, ſpießbürgerlich 
biederen Gehaben oder offener Kofetterie. 

Wie fam er — Yard — überhaupt im diejen Mreis? 

Es war recht thöricht geweien, den Ueberredungskünſten des Konſul Hanſen 
Folge zu leiiten und mitgethan zu haben, er war ja gar fein Schriftiteller, 
er war ein Maler, ein großer Maler, dem hie und da ein paar Gedichte ein— 
gefallen. Was that er unter all dieſen deutichen Philiſtern? Und er hatte auch 
gar nicht einer Geſundheit gelebt, wie er jollte, Ella Stella würde jchelten ; 
er war viel zu lange des Abends im den Kneipen geblieben, hatte viel zu viel 
getrunfen, viel zu viel Hummerjalat gegeifen. Und zeitweife ſich viel zu viel 
„anregen“ Laien, war zu betriebjam gewejen im Verkehr mit VBerlegern und den 
wenigen „Namen“, die der Tag aufgewiefen. — Wer war eigentlich dageweſen, 
dejien Namen er früher ichon gehört? Höchſtens G. M. Konrad, und Konrad 
Telmann, Heinz Tovote und Konrad Alberti — nein, es war ein ganz lumpiger 
„Tag“ troß der großartigen Inſeenirung. Und mu würde ev nach all dem Ge— 
triebe durch vierzehn Tage lang, feine Arbeitsluft mehr ſpüren und Ella Stella 
würde ihre liebe Not mit ihm haben. Und die thörichte, dumme Trennung, 
zu was mur, und die thörichte, tütende Schnjucht, die ihn faum mehr ſtill ſitzen 
ließ, die ihn, den Achtundvierzigjährigen, jählings mit wilden Herzpochen über: 
fiel, wie einen Primaner, dev zum erftenmale liebt. — Seine rötlichen Züge 
wurden fait blaß im Gedanken an fie; feine großen, hünenhaften lieder, Die 
breiten Nedenjchultern, schien ein Schmachten zu überfliegen, eimen Augenblid 
lag er wie hingegoſſen auf dem Schiffsftuhl und reckte die langen Beine fait 
über den ganzen Kommandoſteg. Ein Scherzwort des Kapitäns brachte ihn 
wieder zur Beſinnung. Dieie dumme, Dumme Sehnjucht! Wozu war die nur 
in der Welt. Wenn er jich'’S überlegte, was er jchon durch die gelitten! Und 
er zupfte nervös an jeinem roſa Hemdkragen und rückte den weißen Seiden— 
ſhlips zurecht. Ella Stella nedte ihn jeßt ſtets mit jeiner Eleganz — die 
hatte er auch nicht immer gehabt. Aber al3 ſie ihm neulich zum Feſtbanket entlieh, 
im Frack mit den breiten Seidenklappen und dem Drdensbändchen, da hatte 
jie doch liebfojend jein Haar geitreichelt: „Wie gut du ausſiehſt ich bin jtolz 
auf Dich.“ Das hatte ihn den ganzen Abend im jo freudig gehobene Stimmung 
verießt, daß er einen kleinen Champagnerrauſch Davongetragen und mit bligenden 
Augen und bledenden Wolfszähnen eine abgeblühte Schöne in gelbem Seidenkleid 
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zum Lohn fir ihre fofetten Bemühungen zärtlich um die Taille faßte. Als 
Uuittung zückte ſie ihm ihr Autographenbuch enigegen. „Nur einen Elemen 
Bers, was Sie gerade fühlen.“ — Er wußte nicht mehr was er gejchrieben, 
es war doc alles Unſinn gewejen, warum hatte er den faulen Zauber nur 
mitgemacht! Wie ein schlechter Geſchmack lag's ihm auf der Zunge, Die 
thörichte Trennung und Die Sehnſucht; nen, es war ja gar nicht auszu- 
halten. Er jprang auf, der Wind fühlte ſein heißes Geſicht. Breitbeinig, wie 
die Schiffsleute, er war ja aus Wilingerblut, ftellte er fich jeßt auf und zog 
jeinen Felditecher hervor. Nun mußte die Keine Infel drüben auftauchen, auf 
der er die glücklichſte Zeit jenes Lebens verbracht, jeine beiten Bilder gemalt, ſeine 
eigenartigiten Verſe geichrieben hatte. Und da jtieg fie ſchon empor, grau in 
grau, mit dem ſpitzen Turm, die Inſel Neuwerk, wie Storms graue Stadt 
am Meer. 

„Doch ruht mein ganzes Herz in dir — 

Du graue Stadt am Meer.” 


Welch genügjames Yeben fie dort gerührt hatten, er und jeine verwöhnte 
Ella Stella! Nicht einmal eine Badehütte Hatte ſie gehabt, in einer jtillen Bucht 
hatte jie ſelber ſich eine errichtet, hinter einer vorspringenden Düne. 

Und damı kam jte heraus ans Waſſer in ihrem blaßblauen Schwimmanzug 
und winfte ihm, der im Sand lag, lächelnd zu — und jprang hinein in Die 
Wogen, und er war fajt eiferfüchtig auf die fie umſpülenden Fluten. 

Lars jelber, der Hime, durfte nicht baden — das vertrugen feine ſchwer 
mißhandelten Nerven nicht; aber ſie baden zu jehen, das erfriichte, verjüngte 
ihn. Er strich Sich über Die glattgejchorenen, früh ergrauten Haare, die ihm wie 
Igelborjten den Kopf umitanden. Ja, dieſen Sommer wollten jie wieder nach 
Neuwerk, er und feine Ella Stella. Er war ja mm frei, es brauchte nicht 
einmal wieder jo heimlich und unter faljchem Namen zu geichehen, wie damals. 

Sa, er war doch ein Glückskind, troß allem. 

Was hatte er doch ſchon erlebt, wovon andere in hundert Jahren noch 
kein Zehntel über ſich hätten ergehen laſſen können! 

Welch freie, ungebundene Kinderzeit im Hauſe ſeiner Tante, der „Frau 
Baronin“! Die überließ ihn völlig ſich ſelber, wenn er ſeine wenigen Unter— 
richtsſtunden beim Dorfpfarrer abſolvirt. Welches Schwelgen in Gefühlsdämmer 
und Träumen, dazwiſchen ein Stöbern in der alten Bibliothet. aus der er wahl: 
los alles in jeinen Nächten verjchlang. Denn in den Freien Tagesſtunden durch— 
jtrih er Wald und Feld, lag ſtundenlang über Sümpfen umd beobachtete die 
blauen Libellen oder hängte jeine wachen Füße in den Mühlenteich und ließ 
mit wollüitigem Grauen die Waſſerratten darüber jtreichen. Am verlodenditen 
waren ihm die Irrlichter, die es überall um das Gut der „Frau Baronin“ geben 
jollte, er befam fie aber, troß mancher Nachtwachen, niemals zu Geſicht — 
weil er jelber eines jei, meinte die Tante. — Sie hatten eine echte „polnische 
Wirtſchaft“ ihrer polnisch adeligen Abſtaumung zu Ehren, Die ſie auch in der 
langjährigen Ehe mit Yard Mormanns Onkel nicht vergejlen fonnte, md mac) 
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deilen Tode jich wieder „rau Baronin“ nennen lieg. Ihre Schweiter, die jünger 
war als ſie, hatte den Bruder ihres Mannes, dei ſie, da jie einmal bei ihr zu 
Beſuch war, lieben lernte, geheiratet, aber fie war bei Lars' Geburt geitorben. 
Es war eine leidenichaftliche Yiebesehe geweſen. 

Olaf Mormann aber fonnte jeiner Gattin Tod nicht verwinden, er ergab 
jich in Chriſtiania politischen Umtrieben und dem Irunf, einer alten Kamilienliebe. 
Dann flüchtete ev nach Amerika, von wo nad) wenigen Jahren die Nachricht jeines 
Todes fam — aus den Goldgräbern von Kalifornien. 

Die „Frau Baronin“ hatte Yars bei Abreiſe jeines Vaters zu ſich genommen. 
Er war damals jechs Jahre alt. In einem dreizehnten Jahr fam er zu einem 
Profeſſor in Chriſtiania in Penſion. Nun galt es lernen und vieles nachholen, 
was er im der ländlichen Ungebundenheit verſäumt. Bald aber überflügelte er 
alle. Seine Ferien verbrachte er ſtets drangen im Grünen, bei jener Tante 
umd ſuchte immer noch nach den Irrlichtern. Einmal kamen Zigeuher ins Dorf. 


Eine alte Sibylle nahm jeine Hand, ließ fie aber bald wieder fallen. -— „Herze— 
leid — Herzeleid — Dir und anderen wirjt Du's bereiten in Fülle, denn Du wirst 
ein Lump — ein Lump — aber cum berühmter.“ Tas Wort fam ihm wicht 


x 


mehr aus dem Zinn. Und bei mancher Verführung zuckt' es ihm höhnend durchs 
Gehirn. Denn er ward ein Mädchenjäger — oder war er das Wild, dem die Weiber 
auflauerten? Gr liebte und küßte und glühte und vergaß. „Yars it ein Genie, 
aber er it jo treulos,“ jagte die rau Baronin. Und er war ein Genie. Maler 
ward er gegen den Willen der Tante, Die gene einen vornehmen Kavalier aus 
ihm gemacht hätte, einen grand seigneur wie ihre alten Staroiten. Sie gewöhnte 
ihn an Großherzigkeit, an freies Geben, fie hatte ja feine Kinder; er war ihr Erbe. 
Und in der Beziehung ward er ihr gelehriger Schüler. Nachdem er das Gym— 
naſium abjolvirt, fam er auf die Akademie. Er hatte es durchgeſetzt bei der 
Alten, die er im runde ebenio am Gängelband lenkte, wie die jungen Weiber, 
mit denen er in Berührung fam. Bald erregte er durch jeine Yortichritte das 
Staumen feiner Profeſſoren. Dann errang er bei einer Schülerkonkurrenz ein Stipen- 
drum. Niemand war mım jtolzer auf ihn als die „Frau Baronin“. Und dann 
zog er nach Paris. Nach ein paar Jahren fam er von dort mit einer rau, 
einer Barijerin, zurüd. Nun etablivte er ſich ſelbſtändig in Chriſtiania, erhielt auch 
bald teil3 durch jein Aufjehen machendes Talent, teils durch Konnexionen, mehrere 
Privat: und einen Staatsauftrag. Aber die Ehe mit der Franzöſin löfte er 
ſchon nach drei Jahren und gab ihr ihren Sohn als Kaufpreis jeiner Freiheit. 
Er erichöpfte ſich nun im allerhand Abenteuern, bis eine vornehme Generals: 
tochter Jich in den tollen Maler verliebte und geheiratet jein wollte. Und er 
ward abermals unglücklich — und, da er ſie wirklich liebte, Diesmal durch eine 
Untreue ihrerjeits. Er wollte fie töten. — Damm aber wütete er nur gegen ſich 
jelber, verjant durch zwei Jahre in Melancholie. Und damı, als er wieder auf: 
zuleben begann und Studien halber ein paar Wochen an einen jtillen Fjord ging, 
lernte er dort, in Gunild, der Tochter jeines Wirtes, eine neue Frauenſpezies, 
da3 hingebende Naturkind, kennen. 
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„Das ift das wahre Weib, das eine Natur wie die meine beglüdt,“ vier er 
aus und heiratete zum drittenmal. Anfangs ging alles gut, durch drei Jahre 
jchentte ihm rau Gunild im jedem das obligate Kind, und er ward immer mehr 
Familienvater. Es umſchlang ihn enger und enger. Er fühlte fi nicht direkt 
unglüclich, nur manchmal war's ihm, ala hätt‘ er jo viel, jo viel von jich ver- 
geifen. Dann 309 er von dem Seter über dem Fjord, wo er durch drei Jahre 
Natur und nur Natur genojjen, zurück nach Chriftiania. Dort überließ ihm die 
Negierung für verhältnismäßig billige Miete, ihm gleichzeitig einen neuen Staats— 
auftrag erteilend, ein früher königliches Luſtſchloß. Das richtete er nun nad) 
Herzensluſt ein, mit alten Stoffen und Sobelins, die er im ganzen Yand zuſammen 
juchte; mit isländischen. Holzichnigereien, norwegiſchen Silberjachen und mit 
Pariſer brie-a-brac. Und das Haus ward ein Kunſtwerk eriten Nanges. Zwei 
Jahre hatt‘ er daran gearbeitet mit dem Eifer eines Tapeziers, der im jeinem 
Beruf aufgeht, — er hatte Weib und Kinder, jeine Ketten, vergejien. Und als 
er fertig war, wollt er große seite geben — der grand seigneur war in ihm 
erwacht, aber Gunild veritand nicht zu repräjentiven, es that ihm körperlich 
web, wenn er ſah, wie fie, troß aller Neprimanden, jich eine Blöße nach der 
andern gab. Die Kinder wuchten heran und durchlärmten das Haus. Cr hatte 
das Erbe jeiner Tante, die jeit zwei Jahren tot war, völlig aufgebraucht bei 
der Einrichtung jeines neuen Palajtes. Und nachdem alles bis aufs legte darin fertig 
deforirt war, begann es ihn auch wieder zu langweilen. Beim Arbeiten jtörten 
ihn die vielen Bejucher — er war ja berühmt geworden — er machte mın Berje 
wie im jeiner erjten Fugendzeit und gab ein Büchlein heraus „Im goldnen 
stäfig.“ Das schlug ein, man riß ſich um die weltjchmerzlich genialen Blätter. 
Manches davon ward aber politiich gedeutet, wen ihm das beim Schreiben auch 
völlig fern gelegen, und dem großen Künſtler ward von oben her bedeutet, daß 
eine mehrjährige Neife außer Landes von ihm gewinicht wirde Seme Frau 
machte ihm hierüber Scenen und Vorwürfe. Tief empört rannte er aus dem 
Haus; ſchräg gegenüber von feinem Palaſt lag eine Singipielhalle, die ihn täg- 
lih als „Schandfleck“ der Straße geärgert hatte. Der Gejang einer weiblichen 
Stimme tönte heraus in die Nacht. Lars trat ein, ohne es zu wollen, fait ohne 
es zu wiſſen — wie inſtinktiv. Ella Stella jtand auf der Bühne und jang, 
ganz hellblond, in einem cr&mefarbenen Kleid, bis hoch zum Halſe geſchloſſen. 

Und der Nefrain des Liedes, das fie mit einer Kleinen, aber jüren Stimme 
jang — er klingt ihm noch jeßt in den Ohren, ev übertäubt das Schaufeln der 
Räder in den Nordjeeiwogen. 

„Manches lernet und vergißt ſich, 
Ach, wer kann es wohl ermeſſen, 
Ob von ſeinem eig'nen Selbſt er 
Nicht das Eigenſte vergeſſen.“ 

Ja, er hatte es vergeſſen gehabt, durch viele Jahre — dieſe Stimme aber 
hatte es vermocht, jeinen Genius von den Toten zu erweden. Was halfen Die 
trüben Lieder vom goldnen Käfig — was half die Verbannung, was Half alle 
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Befreiung vom Ballaft Jeiner Antiquitäten und Möbelſtücke, wenn er mit hinüber 
jene ihn ewig Nicht begreifende Frau und jeine Kinder nahm. — Ja, er hatte 
ſein Eigenites vergeiien, und er mußte es Wieder gewinnen um jeden Preis, 
mochte die Welt, die schon bet Schließung Jeiner dritten Ehe Zeter gerchrieen, auch 
jagen, was ſie wollte. 

Er konnte nicht bei Gunild bleiben, der Kinderlärm jtörte ihn bei jeder Ar— 
beit, zeritörte ihm jeden fintleriichen Entwurf Ichon im Steim. Gr mußte heraus, 
mußte Jich jelber retten, er war es ſeinem Genie einfach ſchuldig. Das war 
jeine heiligite Pflicht, Dausvaterpflichten waren nur für Hausvaternaturen. Gott 
(ob, das rechte Wort zur rechten Zeit hatte ihn gerettet — wie bie ſie doch, 
die feine Sängerin — fie war übrigens jehr zart und hübſch und ſah jo vor: 
nehm aus, troß der „chansonette*. Ella Stella, \onderbarer Name — aber 
jie war ſein Nettungsitern geworden. Er ging hinaus und wußte num, Was er 
wollte. An Ella Stella dachte er nicht mehr. Im mächiten beiten Reſtaurant 
ihrieb er ein paar Briefe, ein Yebewohl für Gunild und die Kinder, einen 
Sheidingsantrag für den Advofaten und eine Bollmacht fir einen berüchtigten 
Häuſermakler, das Inventar feines Hauſes ſofort meiltbietend zu verfteigern, 
Dann ſagte er ſich jelbit — „Bin ich nicht ein Yımp? — Sa, aber ein berühmter,“ 
lädelte er hintennach. „Die Zigeumerm bat recht, Nie hätte nur auch mod) 
jagen jollen — umd ein Zigeimer.“ Und dann ging er auf die Bahn und fuhr 
ab. Andern Tags war er m Damburg und hatte in Eilbeck ein beicheidenes 
Zimmer gemietet. Und ſaß mm im der Fremde; zum jo md jo vieltenmal 
hatte er alle Brüden Hinter ſich abgebrochen und ſollte ſich ein neues Yeben 
aufbauen. Borläufig mußte er hungern. Er batte nur wenig Geld bei ſich ge: 
tragen am entjcheidenden Abend. Die paar Tauſend in jenem Schreibtiſch 
jollten den Kindern umd Gunild bleiben. Aus dem Erlös des Inventars ſollten 
ſeine Schulden und die Alimentation für jeine beiden erjten Frauen, die ev mit 
einer größeren Summe endgiltig abfinden wollte, beitritten werden. Ganz Nor: 
wegen zeterte über den Skandal. Der geichiedene Ritter Blaubart fam in alle 
Witzblätter — das amüſirte ihn höchitens, wenn er davon erfuhr, mit Neue gab 
er ji nicht ab — würde denn das einem genialen Lumpen anitehen ? 

Da kam ihm die Nachricht feines Amvalts, eine Eheſcheidung ſei nicht 
mehr nötig, rau Gunild habe fich, nachdem ſie vorher die Minder zu ihrem 
Vater gebracht, vergiftet. 

Das war aber ſelbſt fir die Nerven eines genialen Yumpen zu ſtark. Un— 
ruhig zupfte er wieder an jeinem roſa Modekragen. Weshalb fiel ihm das alles nur 
heute ein — das war mur die Schniucht nach Ella Stella, die ihn die alten 
Wege führte, ihm zu zeigen, was er alles an ihr habe. 

Er fnüpfte gewaltjam eine Unterhaltung mit dem Steuermann an, die war 
aber nicht ſehr ergiebig. Bald ſaß er wieder allein und jtarrte in Die Waſſer 
oder auf Die bunte Menge unter fich, aus der die Damen bie und da zu ihm 
auffofettirten. Ein Frauenheld war er noch immer und wie, troß jeiner grauen 
Haare. Und er lächelte erwidernd umd ermutigend und zog den roſa ragen 
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hoch und rückte die Nrawatte. — Ja, Gunild hatte jich vergiftet. Sie mußte ihn 
doch wirklich geliebt haben. Er hatte fie herausgeriifen aus ihrem jtillen Frie— 
den, und nun ließ ſie ſich nicht mehr zurückpflanzen in das alte Erdreich, sie ging 
zu Grunde. — Hatte er ſie dem eigentlich jemals geliebt? Kingebildet hatte 
er ſich's, aber was hatte er ſich nicht alles ſchon eingebildet, was nachher Tich 
jtets wieder als Täuſchung erwiefen! Nur das eine war feine Täuſchung, nur 
das eine große, leuchtende Glück: Ella Stella und ihre große, leuchtende Yiche, 
die ihm emporgezogen aus Nacht und Dual. Und jo etwas wie Diele Yiebe 
zwiſchen ihm und ihr, das gab's gar nicht wieder in der ganzen Welt, das machte 
jo rein und frei und groß und far. Das hatte er ſich nicht träumen laffen, daß ihm 
das noch einmal wiirde, nachdem er längit am Weibe verzweifelt und ſich geſagt: 
Entweder das Weib iſt amüſant und unkeuſch, oder aber rein und unerträglich 
tödlich langweilig. Und nun Hatte er das erlebt! Wie ihn doch Gunilds Tod 
erichüttert hatte! Er hatte ihn geradezu auf das Krankenbett geworfen, verbunden 
mit der jpärlichen Hungerkoſt jeiner neuen boheme. Zeine Nerven waren 
ichon lange zerrüttet geweſen, ſchon im morjchen Frieden jeines Chriſtianiapalaſtes, 
beim Eheglüd in jeinem goldenen Käfig! — Selbit ein genialer Lump nimmt ich 
manches zu Herzen. Er erfranfte an einen Nervenfteber. Seine Hausleute 
nahmen jich jener an, ſonſt wäre er nun wirklich zu Grund gegangen; er 
wollte ſich beitändig aus den Fenſter jtürzen oder die Pulsadern aufichneiden. 
Dann ward es wieder beſſer mit ihm. Gr konnte mu, es war Sommer, tage- 
lang in Ludwigs Konzerthaus vor jich hinbrüten oder jeine Umgebung, all das 
bunte tanfendfache Yeben, das ſich bier, an der Ecke und dem Brennpunft von 
St. Pauli, abipielte, bevbadyten. Da beobachtete er auch eines Tages eine 
junge Dame, die am Nebentiſch ihren Kaffee. trant. Sie war elegant gekleidet 
und Jah vornehm aus, zart, blaß und blond — ein ganz nordiich heimiſcher 
Typus. Sie fam ihm befannt vor — er wußte aber nicht, wo er fie hinthun 
jollte. 

Am andern Tag jah er jie wieder und am folgenden. Stet3 war jie allein, 
trank ihren Kaffee und ging. Endlich fragte er den Kellner — „Das ift ja Ella 
Stella, drüben aus dem Siebenten Himmel; der neue Stern von St. Paulı. 
Die trinkt hier ihren Kaffee, che die Vorftellung beginnt.“ — Ella Stella 
die alſo war's, jene Retterin — er mußte fte kennen lernen. 

Und er jchritt hinüber zum „Ziebenten Himmel.“ 

In der vorderiten Meihe hatte er ſeinen Plab. 

Es war wie eine Aufregung und Ungeduld im Haus, bis fie erjchien, ein 
paar Nummern vor ihr Jchienen nur beſetzt, um die Steigerung des Effekts bei 
ihrem endlichen Auftreten zu erhöhen. Endlich kam fie, ein braujender Ap— 
plaus jcholl durch den Saal, noch bevor fie den Mund geöffnet. Site trug einen 
großen Bergigmeinnichtitraug in der Hand und eine blaßblaue Setdenrobe, züch— 
tig bis zum Hals geichloifen. Und jie fang — Ella Stella vom Tingeltangel 
in St. Bauli. Es war die mämliche ſüße Stimme, die ihm vor einem halben 
Jahr das Herz bewegt hatte mit ihrem: 
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„Ach, wie läßt ſich's wohl ermeiien, — 
Ob von feinem eig’'nen Selbit er 
Nicht das Eigenite vergeiien.“ 


Nun hatte er's wieder gefunden, das wußte ev in dieſem Augenblick, und 
vergejien würde er dies nie, dies Weib, jein Eigenjtes, eigens für ihn geichaffen. 
— Ein frenetiicher Jubel lohnte den Gejang. Nun gab fie noch ein Stück zum 
beiten in ihrer Heimatiprache: Jeg jelsker dej — war's Zufall, fie jah ihn 
Dabei immer an —- ich liebe dich, ich liebe dic). —- 

Und er war damals nicht jo elegant wie heute, das hatten Ihm die Verbannung, 
die neue Armut, die Einfachheit von Eilbeck längſt abgewöhnt. Er ſah jogar 
recht jchäbig aus. Mit einemmale ward er ich deſſen ſchamhaft bewußt. Der 
Subel ward immer toller; es ſaßen ein paar Offiziere in Lars' Nähe, die warfen 
Rojen; wie mit einem Regen überichütteten fie Stella. Sie aber verichwand, 
um am Abend nicht wieder zu ericheinen. 

Die jentimentale Sängerin, die ja jedem, jelbit dent frivoliten Tingeltangel 
nicht fehlen darf, war hier offenbar die Hauptitüge des „Siebenten Himmels“. 

Yars ſaß wie im Fieber und wartete, aber ſie fam nicht mehr. 

Andern Tags ja er wieder am jelben Platz, fie grüßte ihm mit einem 
Yächeln. Heut war ſie in Weiß mit weißen Roſen in der Hand. „Du bift Die 
Ruh‘, der Friede mild,“ jang fie und ſah ihn daber an. Wie Seligfeit über- 
flutete e3 ihn da. Er ging hinaus und fragte, ob er Fräulein Ella Stella 
Iprechen könne. 

Das Fräulein jpräche abends mit niemand, aber jie wohne nebenan zwei 
Treppen hoch und empfange jeden Morgen zwifchen zwölf und ein Uhr. Da— 
mit mußte er jich begnügen. Andern Tags ein Viertel nach zwölf Uhr gab 
er dem Hamburger Hausmädchen, mit dem weißen Häubchen und den Furzen 
Aermeln jeine Karte. — „Yard Mormann“ — was wußte Stella vom Klang 
diejes Namens, droben in ihrer Beider Heimat! Aber jie ließ bitten. Da 
ſtand er mm ihr gegenüber in einem jauberen, einfachen, blumengejchmitdten 
Chambre garnie, zugleich mit einem Dragonerlieutenant, der Roſen gebracht zu 
haben ſchien; es gab ihm eine bittere Empfindung. Wie eine Weltdame trat 
ie ihm entgegen in ihrem dunklen tailormade Kleid mit dem weißen Stehkragen. 
— Sie erfannte ihm jofort wieder und es entipamı ſich ein Gelpräch über 
Morwegen. Der Offizier empfahl ih. Da ſagte er ihr kurz, daß fie einst mit 
ihrem Lied über jein Schickſal entichieden, und daß er fich ihr deshalb nun 
ausliefere auf Gnade oder Ungnade. Sie lächelte und reichte ihm die Hand, 
die er küßte. Ein neuer Beſuch, wieder ein Offizier, Ward gemeldet, und er 
empfahl ſich. Nachmittags traf er fie wieder im Konzerthaus und ſetzte ſich 
zu ihr. Und dann ging er mit ihr hinüber in den „Siebenten Himmel.“ Und 
bald war er überhaupt immer im jiebenten Himmel, denn als er ihr nach acht 
Tagen feine Liebe geitanden, da geitand fie auch ihm die ihre aber außer 
einem Handkuß und beim Kommen und Gehen einen Kup auf die Stiru ge 
ſtattete ſie ihm nichts. 
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Des Abends durfte er fie überhaupt niemals bejuchen. Sie trafen ſich 
täglich im Konzerthaus, und wen fie nicht zu fingen hatte, machten fie Spazier- 
gänge mit einander. Er jehüttete ihr bald feine ganze Seele aus, fie lag vor 
ihr nadt und bloß, zitternd und zucend in jedem Nerv. Sie verftand ihn, fie 
beruhigte ihn, fie tröftete ihn, wenn er einmal wieder Neuecamvandlungen über 
Gunilds Tod bekam. Und ſie ermumterte ihm zum Schaffen. Sie hatte einen 
feinen malerischen Blick und machte ihn oft auf Dinge aufmertiam, die ihm 
jelber entgangen waren. In Hamburg quollen ihm jebt die Motive auf Schritt 
und Tritt entgegen. 

Ta fam wie ein Witrgengel, bligartig, die Cholera. Die Aufregung in der 
Bevölkerung war umnbejchreiblich. Alle Tiefen und alle Lichtjeiten dev Menſchen— 
natur enthüllten fich darin. Yars aber atmete auf wie befreit. Das war etivas 
für ſeine ſuchende, dürſtende, vajtlofe Seele. Hier fand er padende Motive, 
geiſtig, ſeeliſch, maleriſch — granfig und farbig wie nur je jeine Götter, die 
Cinquecentiſten, zur Peſtzeit in Florenz. Und Ella Stella fühlte mit ihm. Auch 
ſie fühlte jich befreit, über ſich ſelbſt Hinausgehoben. Alle Vergnügungslokale 
waren geichlojien, jo blieben ihre Nachmittage, die heigen Auguftabende, bis 
zehn Uhr — dann entzog Nie ſich ihm jtets, zu Lars' Verfügung. Arm in Arm 
durchwanderten fie nun, im einfachſten Anzug, die Niedergafje und die an— 
grenzenden Quartiere, wo die Seuche am ftärkiten wütete. Oder fie ftellten ſich 
in der Dämmerung mit angitverzerrten Zügen, geheimen Wolluftjchauern in die 
dunklen Durchgänge, die zu Den berüchtigten Höfen, den Choleraherden, führten, 
in denen die Krankenwagen mit ihren Wärtern famen und gingen, der Karbol— 
und Ghlorgeruch, verbunden mit den mephitiichen Düften der Krankheit und 
Armut, Fajt überwältigend, jchtwindelerregend zu ihnen aufitieg. Aber ſie kannten 
feinen Ekel und feine Furcht. All ihre Sinne waren geſpannt. Wie mandjes- 
mal Half Yars einen Kranken oder Sterbenden die engen, ausgetretenen Stufen 
berabtragen oder Half den Wärtern beim Ausräuchern und Desinfiziren. Und 
Ella Stella hatte immer Geld bei fi und gab den Zurücbleibenden, Jam— 
mernden, mit vollen Händen. Sa, das war eine große Zeit — Yard zupfte 
wieder an jeinem Kragen und beantwortete, diesmal umvillig, eine Frage des 
Steuermanns — 

„sa, wenn die Flut jo günstig wie jeßt, find wir in einer Stumde in St. 
Pauli.“ In einer Stunde — o Seligkeit! — Aber er durfte fie ja abends nie 
in ihrer Wohnung aufjuchen, was alſo nützten ihm Flut und Wind — und 
jeinem Brief nach erwartete ſie ihn überhaupt erit in zwei Tagen. 

Sa, es war eine große Zeit für ihn geweſen — die Hamburger Schredens: 
zeit. Immer mehr ward er ſich darin der überwältigenden Leidenschaft bewußt, 
die ihn zu Ella Stella zog es war die erjte wahre und wirkliche feines Le— 
bens. Nach allem Jammer, den ihm früher die Weiber gebracht, durfte er zum 
eritenmal jeßt emporjchen wie zu einer Göttin, zu feiner Stella, ſeinem Rettungs— 
ſtern. Und feine kranken, zerrütteten, jo oft Ichon dem Wahnſinn nahen Künſtler— 
nerven atmeten auf wie befreit, Wie neu geitäblt. Wenn er daran dachte, was 
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alles er ſchon durchlitten, damals, nach Sigrids Verrat — als er fich jo elend 
und lebensunfähtg wähnte, und tieffinnig und verzweifelt, daß man in der Heil- 
anitalt, in der man ihn, noch auf Veranlaſſung der alten Baronin, auf ſechs 
Monate feſthielt und beobachtete, jedes Meſſer und jede Schere ängſtlich von 
ihm fern hielt. Und troßdem hatte er dreimal, mit Nägeln, mit einem Korkzieher, 
mit den Zähnen, dem Verſuch gemacht, ſich die Pulsadern zu öffnen. 

Später hatten ihn dann der einſame Fjord und Gunild wieder geheilt und 
vergeſſen laſſen — Gunild — es überlief ihn wieder zu dumm — er ge— 
hörte ja nun Ella Stella, ſeiner großen, großen, ſeiner einzigen Liebe. Wie die 
ihn verstand! Zeit ſeines Lebens waren Ruhmſucht und Liebe in ſeinem Herzen 
in Kolliſion geweſen. Sie aber wußte beides in ihm zu befriedigen. Sie gab ihm 
eine große, reine, ſeeliſche Liebe, und ſie gab ihm Anregung, Ideen, Spannkraft. 

Das hatte er nie mehr gefühlt wie Damals, in der herrlichen Schreckenszeit. 
Und damals war auch Hamburg zu einer Heimat geworden. 

Er war bingefommen, ein Berbannter, Heächteter, Berarmter, körperlich und 
ſeeliſch zerrüttet — und Hatte hier eine heiße, tiefe, ewige Liebe und grandiose, 
alle Tiefen aufwühlende Eindrüde erhalten. Nein, er wide, wie von Ella 
Stella, auch von Hamburg niemals laſſen fünnen. Sein beites Bild, es hing 
doch ſchon wieder in Chriftiania, der reiche Brauer Jacobjon hatte es erworben, 
verdankte er der Seuche umd jeine tiefiten Gedichte, ‚Würgengel“. Sei Talent, 
jein Genie gingen eben nur auf das Größte, Erjchütterndfte. Darin wuchſen ie 
und bezwangen, faßten das, woran Kleinere Geiſter erlabmten. 

Des Morgens stellte er ich damals ſtets an das Eintrittsthor von Eppen- 
dorf und zählte die antommenden Krankenwagen. Oder er ging in Die Leichen 
häuſer, wo die Leichen nackt, bergehoch und unagnoszirt über einander lage, 
aufgedunfen, mit Schwarzen und blauen Flecken auf den gelben, geichtwollenen 
Bäuchen. 

Und er ſtand mit vorquellenden Augen und ſuchte. Was er ſuchte, ſagte 
er nicht. 

Es war wohl dasſelbe, was er ſchon als Kind geſucht, da er ſich die 
Waſſerratten über die bloßen Füße laufen ließ — das Grauen — die 
Emotion. 

Und eines Morgens — alle Beerdigungen nachts konnten nicht mehr bewäl— 
tigt werden, er hatte ſich gerade in die temporäre Totengräberliſte einſchreiben 
laſſen — eines Morgens jah er das Bild, das er dann zu Haufe, tief erichiittert, 
fiebernd und Doch wonnig durchgrauft, auf die Yeimvand warf — auf einem 
Berg nackter Leichen jeden Alters und Geſchlechts, der entjeelte Körper einer 
ihönen jungen Fran in rotem, ausgeichnittenem Atlastleid, deſſen Fenerichleppe 
wie ein höhnendes Flammenzeichen über all den nacten Greuel herniederhing, 
gerade in den offen gebliebenen Mund eines mit verglaften Augen empor gloßen- 
den Greiſes. 

Und aus dieſem Berg von Menichenelend hatte er jebt einen Seufzer gehört. — 
So waren jie nicht einmal alle tot, jo wurden fie hier über einander gewälzt — 
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Tote und Sterbende — eine breite Verweſungslache ließ jeine Füße ſtraucheln, 
al3 ev zitternd entfloh. 

Aber jein Bild wurde gut — er malte daran wie im Fieber. Es war wie 
mit der Selle hingehauen, aber es lag ein gewaltiger Proteit darin — eine 
flammende Leidenschaft. Und dem Cyklus „Würgengel“ waren neue Gedichte 
gefolgt, „Dunkelkammer“, mit dem Motto: 

Das Leben ijt die große Dunkelkammer, 
In der das Einzelichidial ſich entwidelt 
Zum Konterfei von allen Denichenjanmer. 

Sa, niemals früher war er jo produktiv gewejen, fühlte er jo, daß er alle 
Tiefen in ſich ausjchöpfte und immer köftlichere Perlen heraufbolte. 

Er brauchte große Schicjale — er war ein Ausnahmemenſch. Aber immer 
in aller Aufregung fühlte er doch wieder, daß Boccaccto recht hatte — allem 
Grauſen von augen mußte die Orgie der Sinne beigefügt werden — das Weib, 
das er jo wahnfinnig liebte, mußte er nun endlich beiten. Und als ihm das 
klar wurde, immer unabweisbarer jih an ihn herandrängte, jeinen Schlaf raubte 
und jeine Nerven, die ſchon überſtraff geipannten, faft zum Meißen brachte — 
da jtürzte er zu ihr, jeiner Ella Stella, und forderte fat brutal das Recht 
ſeiner Liebe, um das er Jich jo lang von ihr hatte betrügen laſſen. — Da aber 
zeigte jich'8, welch ein Weib fie war, welch ein großes, herrliches, und war 
doch nur ein einfaches Kind aus dem Volke. Sie nahm ihn ganz ruhig, mit 
fühlen Händen und führte ihn vor den Spiegel. Er erſchrak jelber vor dem 
ſtieren Blick jeiner blutiumterlaufenen Augen. 

„Und einen jolchen Mann ſoll ich lieben, einen Mann, jo gemem wie 
alle, alle anderen. Will das wicht ein jeder, it das nicht das geheime oder 
offene Ziel von König oder Betttler? Du aber, dein Genus, ihr ſteigt höher. 
Wir beide find zu anderem berufen — wir wollen der Welt zeigen, daß es eine 
Liebe gibt — jo hoch, jo herrlich, jo wunderbar wie noch feine vordem — 
die von Lars Mormann und Ella Stella. 

Da ſank er bewundernd und bejchämt auf die Kniee. „Wie die von Abalard 
und Heloife* murmelte er und nahm ihren Kopf zwiichen jeine Hände und 
füßte ihre Schuhe. Ja, ſie war anbetungswürdig, das Weib in jeiner Boll: 
endung. Und jo war's geblieben, von damals bis heute; umvillfürlich jeufzte 
er, ohne es zu bemerken, wie Abälard und Heloife. Das glorreichite Yiebes- 
paar, das jemals gelebt — er fannte wohl faum die Ergebnifje der Geſchichts— 
forſchung darüber, nur ihr Grabmal in Paris jtand ihm vor Augen — fie, 
Stella, hatte ihn ja nun gelehrt, welches irdiſche Glück auf Erden das reinste md 
böchite jei. Die Seelenfreundichaft eines ſolchen Weibes. Und dam, als die 
Cholera etwas nachgelafien, Ende September, waren fie noch nach Neuwerk ge— 
gangen. Dort hatte er ſein Bild „Cholera“ beendet, „Würgengel* und „Tuntel: 
fammer“ Ddrudreif gemacht und die weißen Wellen um den nalen Leib jeiner 
Ella Stella ſich ſchmiegen ſehen. Es war die glüclichite Zeit feines Yebens. 
Und dann war's immer jo weiter gegangen. Seine Yiebe zu ihr ward täglic) 
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geläuterter, reiner. Sie nahm immer mehr Beſitz von ihm. Jede Woche faſt 
erhielt ſie einen Heiratsantrag, ſie lehnte alles ab, ſie liebte nur ihn und 
gehörte nur ihm — im Geiſte. Und ſie war merkwürdig ſtreng und merkwürdig 
verſtändnisvoll! Wo ſie nur das alles her hatte! Sie litt nicht, daß er ein 
nicht auf der Höhe ſtehendes Bild, ein unreifes Gedicht herausgab, ihr Liebſter 
ſollte ſteigen, ſteigen — die Welt durch ſein Genie noch zu ſeinen Füßen 
zwingen. 

Für „Cholera“ Hatte ihm Brauer Jacobſon einen Hohen Preis bezahlt, die 
Gedichte erlebten eine Auflage nach der andern. Aber wenn ev auch fein Geld 
gehabt, er lebte ja jet jo einfach und bedürfnislos, jie hätte ihm welches ge: 
geben, fie Hatte immer Geld, troß ihrer geichmacdvollen Kleidung. Sie veritand 
eben alles, fie war eben ein Ideal. Nachdem er alles, alles, im Leben an 
Schmerz, Berzweiflung, Sammer und Weh durchgetoitet, „durfte er ſchließlich 
hie noch finden. Sa, er hatte troß allem Glüd, ein großes, unverdientes — nie 
ganz zu witrdigendes.. Man könnte fromm und gottgläubig darüber werden. Und 
fte, ihr Einfluß allein, Hatte ihn stark, menjchemvitrdig, geſund und berühmt 
gemacht. Die Nöte jtieg ihm ins Geficht beim Gedanken an den brutalen, 
tteriichen Auftritt von damals, als er fie zwingen wollte — er fie — die Hobe, 
die Heine, ihn zu lieben wie ein Mädchen aus dem eriten beiten Freudenhaus, 
ihn zu lieben wie ein Tier. O, jeine Heloife! Sein Stern — jein Stern! Sein 
alles! Wie würde jein Leben fich nun fernerhin jo herrlich geitalten, was alles 
wide ſein Genie ihm noch eingeben, an der Seite dieſes Weibes! Wie Hatten 
ich doch all die Aerzte in ihm getäufcht, die ihm unheilbaren Wahnfinn pro- 
phezeit, bei der franfhaften Reizbarkeit feiner Nervenklaviatur, und all den 
Gefühls- und Gedankenorgien, die er ihr zummtete! Wie ftart, geſund und 
glüdlih war er nun! — Eine Bewegung in der Menjchenmenge unter ihm 
brachte ihm im Die Gegenwart. Da unten lief man umher und ſuchte feine offer 
und Mäntel, zahlte die Stewards, Hantirte wie ein aufgejcheuchter Ameijen: 
ihwarm. Gr blidte um ſich. Ja jo! da war jchon Sagebiel3 Etabliffement 
im grünen Blanfenefe. Im kurzem war der Dampfer in St. Pauli. Schon flogen 
die Villen mit den Teppichgärten dem Auge vorüber. Er mußte ja noch jeine 
Handtasche ergattern, jein Malzeug und der Karton mit der Möwengarnitur, die 
er jeiner Freundin von dem dummen Ausflug mitgebracht, mußte auch noch 
verzollt werden. Auf dem Vorderdeck traten ein paar Herren an ihn beran, 
freuten ſich, jeine Belanntichaft gemacht zu Haben, jehüttelten ihm herzlich die 
Hand, das Ende der jchönen Tage bedauernd‘, ein gerührtes Wiederjehen 
erhoffend. Lars war wieder ganz der elegante Weltmann mit den zwar nicht 
weißen, aber doc roja höflichen Manjchetten, jcherzte mit den Damen, denen 
er galante Phraſen zum Abjchied jchenkte und dafür, daß er fich dem ganzen 
Nachmittag vor ihnen gedrüct hatte. Alles war entzückt von ihm und von ein— 
ander. 

Die Zollrevifion dauerte eine Weile. Als er zurückkam, waren jchon die 
meiten Bekannten verſchwunden — gottlob. Er winfte der lebten Drojchke, 
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Die anderen verschwanden jchon alle mit ihren aufgeregten Inſaſſen wie ſchwarze 
Miüden in der Ferne. „Eilbeck, Langgaſſe 21." Der Kutſcher jeßte ſich 
in Trab. 

„Gottlob, nun Hab’ ich wieder Ruh' und Frieden und fie, fie, fie! Halt — 
ich könnt die Möwenſachen im Borüberfahren bei ihr abgeben. Es ijt zwar gleich 
neun aber ich will ja nicht herein zu ihr, das ſchickt Sich nicht fir Abälard.* Sie 
fuhren jeßt durch Die Hauptitrage von St. Pauli. Ber Nr. 13 tippte er den 
Kutſcher auf die Schulter. — „Einen Augenblid, Freund, ich fomme gleich wieder.“ 
— Und er nahm den Möwenfarton, nachdem er flüchtig ihre Fenſter überflogen. 
Aus einer Spalte des Schlafzimmererfers jchimmerte gedämpftes Licht — draußen 
war's noch ganz beil. Flint jtiegen jeine langen Beine die Treppen empor — 
wie ein Primaner, drei Stufen auf einmal nehmend. Er riß an der Klingel. 
Im Flur war jchon Yicht. „Guten Abend, Roſa,“ jagte er freundlich zu dem ihn 
entgeiftert anftarrenden Mädchen — „geben Sie das gleicd) jet dem Fräulein 
und jagen Sie* — er hielt entießt inne, ev hatte am Mleiderrechen einen Offiziers- 
helm und Säbel bemertt. „Was iſt . . .“ — Ein lautes Gelächter aus Ella 
Stellas Schlafzimmer unterbrach ihn abermals — dann eine Männerſtimme: 
„Still Ella, wenn das Mädchen hörte.“ — Kreidebleich lehnte er an der 
Wand, — Roſa hatte in der Verwirrung, im Entſetzen, ihm die Thür wieder 
vor der Naſe zugejchlagen — da ſtand nun Abälard in dem dunkelnden 
Treppenhaus. Gr konnte nichts denken — nichts — er hörte nur, ſah nur 
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Der Bortier kam, die Treppenlampen zu entzimden, ſah erſtaunt auf des 
Fräuleins „Freund“, wie ihn alle im Haufe nannten. Da er feine Antwort auf 
jein böfliches „Guten Abend“ erhielt, ging er verichüichtert an ihm vorbei. 
Nach ein paar Stunden ſah er den Herrn noch immer dort jtehen — als er 
ihn nun fragte, ob ihm nicht wohl jei, ging er antwortlos, mit harten, Klemmen 
Schritten die Treppe hinunter. Er ging weiter, immer weiter, er wußte nicht, 
wohin, er ging immer zu. Am Stintfang klopfte ihm ein Schumann auf die 
Schulter. „Was haben Sie vor, Herr, weshalb jtehen Ste hier und ſtarren vor 
ſich Hin?“ Und er ging wieder weiter, weiter, er wußte nichts von jich, nur 
immer geben, geben, bis die Kräfte verfagen. — In den Kleinen Twieten trat bie 
und da ein Mädchen au ihn heran, — ſein leerer Blick lieh das Flüftern auf 
ihren Lippen verftummen und fie jelber mit einem Schauder von ihm eilen. Gr 
ging und ging und ging. Eine herrliche, ſternklare Julinacht. Aus allen Bor- 
garten der Außenſtadt dufteten die Mojen — auf der Lombardsbrücke jchwollen 
die Duftwellen der Yindenblüte fait bis zur Betäubung, wie taufend Glühwürmer 
ſtrahlten die Lichter um die Alſterbaſſins Yars ging und ging, wie ein Kreiſel, 
wie ein Automat. „Stillitehen bringt Wahnſinn,“ jagte er immer, ımd er ging 
und ging md ging. 

Stunde um Stunde verram, die Sterne bleichen und die Luft wehte Fühler. 
Dann kam rotgolden die Sonne aus dem violetten Frühduft — Yars ging 
und gung und ging — Briten und Twieten, Plätze und Alleen, Boskets und 
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baumbepflanzte Straßen, Hafen und öffentliche Gebäude, alles in bunten 
Wechſel, immer wieder — Lars ging und ging und ging. 

Die Zunge Elebte ihm am Gaumen, die Kniee zitterten — er ging und ging 
md gung. Um 9 Uhr früh jant er an der Schwelle jeiner Wohnung in Eilbeck 
ohnmächtig zujammen. Seine gute Hauswirtin, die am Abend vorher jchon dem 
Kuticher Die Sachen abgenommen und ihn bezahlt hatte, der ruhig nach der ihm 
aufgegebenen Adreſſe gefahren war, da der Herr nicht wieder kam, hatte ſich die Nacht 
ihon allerhand Gedanken gemacht und war nun ſo entjeßt über Herrn Mormanıs 
Ausjehen, daß, nachdem ſie ihn mit Hilfe ihres Flurnachbarn aufs Bett getragen, 
jie jofort jelber zu dem Arzt lief, der ihn in jeiner früheren ſchweren Krankheit 
behandelt. Als fie zurückkam, war Yard noch immer befinmumgslos. Der Arzt, 
der bald Dazu fan, meinte, die Ohnmacht jei in Schlaf übergegangen, er babe 
wohl eine jtarke, gemütliche Aufregung gehabt, man ſolle ihn ruhig Schlafen laſſen. 
Zweimal noch fam er während der nächiten vierundzwanzig Stunden und fand 
ihn immer noch im jeinem todähnlichen Schlaf. Doktor Steinfeld ward unrubig, 
er kannte die ütberreizte Konſtitution des Schläfers, jollte ſich da irgend etwas 
Furchtbares vorbereiten? — — As er das drittemal fam und leife die Thür 
auftlinkte, grunite ihm ein fremdes Geſicht mit blöden Augen jeelenlos an. 
„Hunger, Eſſen!“ und immer wieder: „Dinger — Eſſen!“ Die Wirtin brachte 
Thee umd Brot. — Lars jtürzte ſich darüber wie ein Tier. Als er fertig var, 
wollte er noch mehr. Er war nicht zu befriedigen. Und dann jtellte er ſich vor 
den Spiegel umd grinſte ſich an und rieb mit dem linken Zeigefinger in jeinem 
Haar, — zupfte an dem roja Hemdfragen, durch Stunden, bis er wieder ejjen 
wollte und, nachdem er zu eijen erhalten, das ‚Fleisch mit den Händen zerriß, es 
hinabwürgend wie ein Hund. 

Der Arzt, der ihn immerwährend beobachtet hatte, all jeine anderen Bflichten 
hintanjegend, wandte ſich erichüttert zum Gehen. 

„Blödfinnig,“ — jagte er zu der bejorgten Wirtin, „und wahrjcheinlich un— 
heilbar — ein ganz jeltener Fall — ich will jofort jene Aufnahme in die Irren— 
anitalt vermitteln.“ 

Drunten aber pfiff er ganz jchivermütig die Melodie von der Glanznummer 
des Sternes von St. Pauli: 

„Ach, wie läßt ſich's wohl ermeſſen, 
Ch von jeinem eig'nen Selbit er 
Nicht das Eigenſte vergejien!“ 
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Die Literatur der alten Aegypter.' 


Bon 


Georg Ebers. 


De Lebenden haben im alten Aegypten der Wißbegier der ſpäteren Ge— 
ſchlechter wenig, die Toten mancherlei hinterlaſſen. Aber es iſt doch nur 
von verſchwindend geringem Umfang, wenn wir es mit dem einſt Vorhandenen 
vergleichen. Wahrſcheinlich übertreibt Jamblichus, wenn er von 20 000 herme— 
tiſchen Büchern ſpricht, die die Aegypter beſeſſen hätten; zwar können wir uns 
keine Vorſtellung von dem Umfang der berühmten Reichsbibliothek bilden, die 
ihr Begründer Ramſes II. im Rameſſeum zu Theben unterbrachte und „Heil— 
anſtalt für die Seele“ nannte, zwar wiſſen wir nicht, wie viele unter den 400000 
Rollen, die die Ptolemäer in der von Philadelphus gegründeten Bibliothek, 
die fid) an das Muſeum zu Aerandria ſchloß, und in der Bücherei des Sera: 
peums daſelbſt zufammenbrachten, zur Literatur der Negypter gehörten; es unter- 
liegt aber feinem Zweifel, daß Tauſende von Werfen aus der Pharaonenzeit 
umviederbringlich verloren gingen. Was davon auf uns fam, it eine feinesiwegs 
impojante Menge von zufällig geretteten Stüden, die noch dazu zum größten 
Teile einen und denjelben Gegenſtand behandeln; denn die meiften gehören zu 
der Kategorie des jogenannten „Totenbuches*, das in verichiedener Form und 
Faſſung dem VBerftorbenen, deſſen Mittel ihm erlaubten, jich ein Eremplar ber: 
itellen zu laſſen, als Wegweijer und Gedächtnisitie auf der Fahrt durch die 
andere Welt mit ins Grab gegeben wurde. 

Sehen wir von diefen Totenbüchern ab, jo it die Zahl der an Inhalt 
verjchiedenen erhaltenen Bücher eine geringe. Es wäre darum niemand berechtigt, 
aus dieſer veritümmelten Klaue auf den Löwen, aus diefem bejchädigten Blättchen 
auf die gefamte Prlanze zu schließen, wenn in Aegypten die auf dem gleichen 
(Gebiete erwachjenen Geiſtesprodukte ſich einander nicht jo ähnlich ſähen wie die 
nur an Güte und Größe verjchiedenen Früchte eines Objtbaumes. So genügt 
denn das gerettete Material, um ſich eine zutreffende Borjtellung von den der 
gefamten Literatur der Aegypter eigenen Borzügen und Schwächen zu bilden. 

Auf jene werden wir zurückzukommen haben, diefe (die Schwächen) ind auf 
der Beſonderheit des ägyptiſchen Wejens begründet, Die wiederum aus der eigen— 
artigen Natur des Yandes erwuchs, dad dem Hiftorischen Leben des Pharaonen— 
volfes zum Schauplaße diente, 

Sicherlih dankt die Welt feinem andern Bolte jo viel Nenes wie den 
Aegyptern. Auf den meisten Gebieten der Kunſt und des Willens durften fie 
jich als Erfinder und Entdeder bewähren, und geradezu glänzend find die An— 

!; Bon der Behandlung der wilfenichaftlihen Werte, joweit fie nicht veligiöfer Natur 
ind, hat abgeſehen werden müſſen, 
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läufe, womit wir jie jede neue Erwerbung, die ihrer eigenartigen Kultur und 
damit auch der der gejamten Welt zu gute fam, bearbeiten jehen. 

Der erite Griff gelingt ihnen in den meiften Fällen; beim Durchbilden und 
Bollenden verjagt ihnen aber gewöhnlich Wille und Vermögen. Sobald jie 
nach Ueberwindung der technifchen Schwierigfeiten jo weit gelangt waren, daß 
ihnen das eigene Werk zufagte, das ja allerdings in den eriten Jahrtauſenden 
ihrer Entwidlung bei den anderen, weit hinter ihnen zurüchtehenden Völkern der 
Erde nicht jeinesgleichen hatte, hielten fie es, jchon weil es unübertroffen war, 
für unübertrefflich. Statt weiter zu jtreben, unterjagten fie fich die freie Fort— 
bewegung und banden fi” — aus Furcht vor dem Rückgang — an den Gipfel 
feit, den fie erreicht zu haben meinten. 

Bon dem erjten ihrem Gejchmad völlig zufagenden Werte auf dem Gebiet 
der Kunst und Literatur abjtwahirten fie Gejeße, denen ſich jedes jpätere Wert 
fügen mußte. Darum jehen die Skulpturen und Bilder, die dichterijchen umd 
gelehrten Arbeiten, die den eriten Muſterſtücken aus der früheiten Zeit folgen, 
diejen jo ähnlich wie nur wenig abgeänderte Wiederholungen. Jede ſpätere 
Statue jieht der Bildjäule des Reichsgroßen Ty im Muſeum von el-Sije ahnlich, 
ohne fie zu übertreffen, jedes Neliefbild aus jpäterer Zeit zeigt troß geringer 
Abweichungen die nämliche Vortragsweiſe wie die in den Maitaba !) der Großen 
aus der vierten bis jechsten Dynaſtie, und Aehnliches läßt fich auch von den 
Werfen der Dichter, Schriftiteller und Gelehrten jagen, wenn dieſe auch im neuen 
Reiche etwas weiter von den Vorbildern aus dem alten und mittleren abweichen 
al3 die der Bildhauer und Maler. 

Aber es iſt nicht nur die Furcht vor dem Rückſchreiten unter den angedeuteten 
Umftänden, was diefe Erſcheimmg erklärt, jondern beſſer noch die Natur des 
Yandes, das die Negypter umgab, mit ihren in jeltener Gleichfürmigkeit wieder— 
fehrenden Erſcheinungen. Regelmäßiger als die Ueberſchwemmung mit ihrer 
Schwelle, ihrem Höhepunkt, ihrem leiten Fallen, neuen Anwachſen und endgiltigen 
Zurüctreten, al3 das Erjcheinen und Verſchwinden der Sonne an den nämlichen 
Punkten des arabijchen und libyſchen Gebirges, als der Eintritt der die Schiffe 
ſtromauf treibenden Winde, die jchon dem Herodot bekannten Etefien bei Beginn 
des Winterd, treten ähnliche Phänomene nirgends ein. Kein anderes Yand darf 
darum mit gleichem Recht das der „regelmäßigen Wiederkehr“ oder der Wieder: 
holung genannt werden, und dieſer Umjtand macht fich deutlich genug wie an 
dem gelamten Geiftesleben der Aegypter, jo auch an ihrer Literatur bemerkbar. 

Keine hijtorische oder religiöje Injchrift, fein Hymmus und feine Grabjchrift, 
feine Erzählung umd kein wiſſenſchaftliches Werk, in dem ſich nicht Wiederholungen 
aus früheren verwandten Schriften fünden. Was auf dem Boden der gleichen 
literarischen Kategorie an Einzeljchöpfungen entiteht, gleicht dem anderen, die auf 
dem nämlichen Gebiete erwuchjen, wie jede Mumie, jede Palme, jede Gruft md 
Tempelanlage der ziveiten und dritten. 


I, Gräber in Freibau. Das arabiiche Wort bedeutet „Vank“. 
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Das Typische in der Natur des Landes drückt auch dem Geiſte der Negypter 
und ihrem literarischen Schaffen den Stempel auf. Selbit als im jpäterer ‚Zeit 
bejonders durch die Griechen Bollendeteres, als jie ſelbſt je durchzubilden ver— 
mocht hatten, an den Nil kam, verſchloſſen fie jich dagegen. Ja nicht nur ihre 
Abneigung vor dem Fremden, jondern mehr noch die Furcht, den nationalen 
Typus ſich jelbjt untren werden zu jehen, war jo groß, daß die priefterlichen 
Wächter über diefe Dinge, jobald der Stil der Kunft und Literatur weiter, 
als es ihnen gut dünkte, von den alten Vorbildern abwich, jich beeilten, einem Vor— 
gange, im dem fte feinen Fortichritt, jondern eine Verirrung jahen, Einhalt zu 
gebieten. 

So fommt es, daß wir überall, wo wir bei anderen Völkern den Eintritt 
einer durchgreifenden Wandlung, ja einer mächtigen Reform in fortjchreitendem 
Sinne erwarten dürften, bei den Negyptern nur einer Rückkehr zu dem älteren 
Stil begegnen. 

Das äußere der hiervalyphiichen Dentmäler und der bieratischen Buchſchrift 
erfährt nur leichte Beränderungen, bis im achten Jahrhundert v. Chr. das 
Demotiſche, neben dem jene, die es vereinfacht, dennoch fortbeſtehen, und das 
man bejonders für den- brieflichen und gejchäftlichen Verkehr benußt, eingeführt 
wird. Die Sprache wandelt ſich dagegen in den verjchtiedenen Epochen. Die 
hieroglyphiichen Texte halten an den alten Formen feit, während das Hieratiſche 
bald von ihnen abweicht. Es will ſich nicht zu weit von der Volksſprache 
entfernen, die dem Demotiſchen dann zu runde gelegt wird. 

Dieſen Umständen it es zuzuschreiben, daß ſich troß ihrer Dauer von mehr 
als vierzig Jahrhunderten jehr wohl von einer einzigen ägyptischen Literatur 
reden läßt. Dem Kenner iſt es gegeben, die Zeit der Entjtehung der einzelnen 
Schriftiwerfe zu bejtimmen; dagegen würde es dem Laien, dem der gejante 
schriftliche Nachlaß der Megypter in vollendeten Ueberſetzungen vorliegt, ebenjo 
jchwer fallen, die Erzeugniife einer Periode der Literatur von den Werfen einer 
andern zu mterfcheiden, wie gegenüber guter Abbildungen von Skulpturen 
die ‚Zeit der Entſtehung einzelner Statuen zu beitimmen, die es dem Ein— 
geweihten doch leicht Feitzuitellen gelingt. 

Halten wir nun eine Ueberſchau über die gejamte erhaltene ägyptijche Literatur, 
jo erfennen wir zunächit, daß es kaum eine Regung des geiltigen Lebens gibt, 
das nicht in einem oder dem andern Werte Berüdfichtigung fände. 

Auf dem Gebiete der Poeſie, die bei den Aegyptern, wie bei allen kindlichen 
Völkern der Proſa vorangeht, it jede Gattung, mit Ausnahme der dramatischen, 
vertreten, da es nicht angeht, die vorhandenen fchlichten Zwiegeipräche „Dramen“ 
zu nennen. 

Die Wiſſenſchaft umfaßt theologische, aſtronomiſche, altrologische, magische, 
hiitoriiche, chronologische und geographiiche, juriftiiche, mathematifche und medi- 
ziniſche Schriften. Philoſophiſches im eigentlichen Sinne des Wortes bejißen 
wir nicht; denn die Proben ägyptifcher Spruchweisheit, die ſich erhielten, ver- 
dienen dieſen Namen ebenſo wenig wie die magischen und theologiſchen Schriften. 
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Mit der Neligion jteht der Löwenpart der Yiteratur, die uns bejchäftigt, in 
einem gewijlen und zwar oft jehr engen Zuſammenhang. Manche jcheinbar 
durchaus weltliche Zweige der Wiſſenſchaft werden uns auch nur durch Schriften 
befannt, die zu den theologiichen gehören. Bon ihnen bejigen wir im vollen 
Zinne des Wortes taujendmal mehr als von jeder andern Gattung. Die 
Religion durchdrang eben das gejamte Leben der Aegypter, und ihr Bantheon 
bevölterte eine Unzahl von Göttern, von denen jeder eine Einzelericheimumg in 
der Natur oder eine Regung der Menſchenſeele perſonifizirte. Der Dienft der 
das Licht und feinen Kreislauf, der mit dem des Yebens verglichen wurde, dar: 
itellenden Götter, jowie der der Nepräfentanten der Werdefraft im der Natur, 
führte dahin, jeden Abjchnitt der Sonnen- und Mondbahn, jeden Teil des Jahres, 
die Schwelle des Nils und viele ähnliche Ericheinungen mit im den Kreis der 
theologischen Betrachtung zu ziehen. Co kam es endlich dahin, daß jede Stunde 
des Tages und der Nacht, jeder Monat des Jahres einer bejonderen Gottheit 
zugejchrieben wurde und das ewige Kalendarium des geitirnten Himmels nicht 
nur Dazu dienen mußte, für den bürgerlichen Gebrauch den Tag vom Tag, 
den Monat vom Monat und das Jahr vom Jahre zu jondern, jondern allem 
voran, um Die Feſte und die Termine für die Einlieferung der Opfergaben feſt— 
zwitellen und in Einklang mit den zu feiernden Naturerſcheinungen und den mit 
ihnen ſinnreich verbundenen mythologiichen Ereigniſſen zu halten. 

Da auch die Aegypter — und fie vielleicht vor allen anderen Völkern — einen 
bejtimmenden Zuſammenhang der Bahnen der Gejtirne mit dem Yaufe des menjch- 
lichen Lebens annahmen, bejchäftigten fich die Horojfopen oder Stundenjchauer 
auf den Objervatorien der Tempel mit Aitrologie, und wenn ſich auch keine 
dieſer Wilfenichaft gewidmeten Schriften erhielten, befigen wir doch neben einigen 
an den Plafonds der Tempel und Königsgräber angebrachten Konſtellationen und 
mehreren Feitkalendern auch einen bekannten Text, der von jedem einzelnen Tage 
de3 Jahres ausfagt, ob er dem Menjchen zum Glück oder Unglück gedeihe. 
Gewiſſe Zeichen geben an, ob er heilbringend jei oder jchädlich, Halb ungünſtig 
oder günitig. Einzelne Vorfälle aus der Göttergejchichte motiviren die Qualität 
des Taged. So gehört denn zur Religion neben der wiljenjchaftlichen Aitro- 
nomie, der Kalenderkunde und Chronologie die Aitrologie und nicht in lebter 
Reihe die Magie. 

Zwar war, wie etliche Papyri (beionders Pap. Lee und Rollin) lehren, die 
Zauberei im gemeinen Sinne ein ſchwer zu ahndendes Berbrechen; die Magie 
aber gehörte als integrirender Teil zur Theologie. Salt es für jtrafbar, durd) 
Liebestränke zärtliche Yeidenjchaft zu erweden oder aus der Ferne einen Feind 
zu verderben, jo jtand es dem Diener der Gottheit nicht nur zu, jondern war 
jeine Pflicht, mit magilcher Kraft auf Götter und Dämonen zu wirken. Dieſe 
aber hatten Gehorſam zu leiten, wenn der Beſchwörer das „rechte Wort“ 
fannte und brauchte. Aus den alten Pyramidenterten geht hervor, daß Die 
Prieſterſchaft im jener frühen Zeit wicht nur glaubte, durch Opfer und Gebet 
die Hinmliſchen günstig Stimmen zu können, jondern ſich auc die Macht zuichrieb, 
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durch Darbringungen und umviderjtehlich mächtige Formeln fie zu zwingen, ihren 
Vorſchriften Folge zu leiten. Auch das Totenbuch, deſſen zahlreich erhaltene 
Sremplare weitaus den größten Teil der altägyptiichen Literatur ausmachen, 
joll nicht nur den Weg durch die andere Welt weifen, jondern auch den Ber- 
jtorbenen die magischen Formeln und Worte ind Gedächnis zurüdrufen, denen 
die Macht zugejchrieben wurde, Niegel zu ſprengen, Thore zu öffnen, Hinder- 
niife zu überwinden, feindliche Dämonen, Wächter und Ungetüme gefügig zu 
machen und die Gunſt der Unfterblichen zu erzwingen. Bei der Necitation diefer 
Beſchwörungen und Gebete fam e3 nicht mur darauf an, fein Wort zu vergejlen 
oder zu verſtümmeln, jondern auch es mit der rechten Betonung zu gebrauchen. 
Der durch das Urteil des Oſiris umd feiner Beifißer von den 42 jchiweriten 
Zimden freigeiprochene und zur Apotheoſe, das Heißt zur Vergdttlichung und 
zum Einswerden mit Ditris oder anderen hohen Göttern, zugelafjene Berjtorbene 
wird darum auch M’acheru. das heißt der recht oder richtig Nedende, genannt. 
Das Schwert und der Schild des rechten Wortes machte den aus diejem Yeben 
Sejchiedenen zum Triumphator über jeine Feinde. Als ein „richtig Nedender“ 
war es ihm vergönnt, im jener Welt jede Geſtalt anzunehmen, die er begehrte, 
aller Freuden zu genießen, die er auf Erden geliebt, und endlich nach der 
Apotheoje mit teil zu haben an der Ewigfeit ımd der Herrichermacht des Gottes, 
mit den er eins geworden war. Als Unfterblicher durfte er dann in der Sonnen— 
barke, jelbit leuchtend, den Himmelsozean befahren, um die Welt zu erhellen. Auch 
auf die Erde zurüdzufehren, war der Seele dejien, der über das rechte Wort 
verfitgte, gejtattet. Zu dieſem Zwecke galt es, den Ka, das heit die Erſcheinungs— 
form, zu erhalten, die den einen Menjchen vom andern unterſcheidet, und Dies 
geichah, indem man die Leiche durch die Einbalfamirung zwang, die Geſtalt des 
Lebenden zu bewahren, durch das Anbringen des Porträts des Berjtorbenen 
an den Sarg oder die Mumie oder auch durch die Aufitellung der Statue des 
Dahingegangenen in der Gruft. Diefe dem Lebenden ähnlichen Gebilde überzog 
der Ka wie die Haut den Körper. An ſie gebeftet, ſtand er für Die Seele 
bereit, jich im ihn zu kleiden und in der GSejtalt, Die fie auf Erden trug, ich 
dahin zu wenden, wohin fie begehrte. 

Das alles entnehmen wir den Gräbern und dem Totenbuche, dem wir 
ung, als dem wwichtigiten Werfe der gejamten und befonders der theologischen 
Yiteratur der Aegypter, zuerft zuzınvenden haben. 

Es beiteht aus einer langen Reihe von Schriften, die ſich Jämtlich mit dem 
Schickſal des Menschen nad) dem Tode beichäftigen. Die ältejten finden fich im 
Innern einiger Pyramiden, auf alten Sartophagen und an den Wänden einiger 
Grüfte. Erit jpäter jchreibt man fie auf Bapyrus. In Theben beginnt man 
lie im Anfang des neuen Reichs zu Jammeln und ftellt Bücher, die dem Ber- 
ſtorbenen ins Grab folgen, ber, die jehr viele und, wo es angeht, wenigſtens 
die wichtigiten der beiden großen Hauptabjchnitte umfaljen. Doch wie „der Hirte 
des Hermas“ und ähnliche Bücher in bibliichem Ton feine Aufnahme in den 
Kanon der heiligen Schriften fanden, gab es eine Reihe von Texten wie das 
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Buch vom Amen, das Buch vom Durchwandeln der Ewigkeit und das von 
dem, was ſich in der Duat, das heißt in jener Welt, befindet, den Tert vom 
Yobe des Ra in der Amenthes ꝛc., denen die Aufnahme in das Totenbuch ver: 
jagt blieb und die dennoch auf den Sarlophag oder die Wand der Gruft ge: 
ichrieben oder auch, die Blätter eines Papyrus bededend, der Mumie in den 
Sarg gelegt oder in eine hölzerne Ofirisfigur gethan wurden, die man dem 
Abgerchiedenen mit ins Grab gab. Andere Kapitel aus dem Totenbuche benüßte 
man, um gewiſſe funeräre Gegenjtände oder Amulette, auf die fie ſich bezogen, 
damit zu bededen. Das wichtige jiebenzehnte wurde in alter Zeit mit Vor: 
liebe bemüßt, um es auf den Sarkophag zu jehreiben. Das jechste feßte man 
auf die Kleinen Wjchebti genannten mumienförnigen Figuren mit Hacke und 
Prlug in den Händen und mit einem Saatbeutel am Rücken, denen man die 
Aufgabe zuerteilte, den Verjtorbenen die Arbeit des Säens und Erntens in 
jener Welt abzunehmen. Mit einem dem Herzen gewidmeten Kapitel bejchrieb 
man gern die umtere Fläche der Nachbildung eines Scarabäus, die man der 
Yeiche an Stelle des Herzens in den Leib ſteckte und jo weiter, 

Unter den Pharaonen der 18. und 26. Dynaſtie wurden bejonders voll: 
ſtändige Exemplare des Totenbuchs geichrieben; aber auch im der Zeit der 
legteren, die das Xeltejte mit Vorliebe berückſichtigte, kam es zu feinem kano— 
nischen Abſchluß diejes merhvirdigen Wertes. Die beiten Exemplare jcheinen 
vielmehr, wie Maspero richtig bemerkt, auf gute und vollitändige zurüczugehen, 
die ſich in der Hand der Yeichenbeitatter von Theben befanden, eine Zunft 
von Gejchäftsleuten, denen die Bejorgumg des gejamten pompe funebre au 
einzelnen Orten oder in bejonderen Quartieren der großen Städte als Monopol 
zuſtand.!) 

Trotzdem enthält das Totenbuch eine ziemlich erſchöpfende Darſtellung der 
Schickſale des Verſtorbenen in jener Welt. VBerbindet man jeinen Anhalt mit 
dem der anderen Schriften, die ſich auf den gleichen Stoff beziehen und von 
denen wir nur Die Terte an den Wänden der Königsgräber in Theben erwähnen, 
die das Schidjal der Seele des Pharao behandeln, jo ergibt fich ein Wild der 
(Hötterlehre und des Unfterblichteitsglaubens der Negypter, das weit weniger an 
Unvollſtändigkeit, als an verwirrender Ueberladung leidet. 

Wie nämlich) die einzelnen Gaue oder Nomen Aegyptens in politischer 
Hinficht ein oft feindlicher Partikularismus trennte, jo wurde auch in den ver: 
!, Da viele Bapyri mit Totenbuchterten auf Vorrat hergeitellt und erſt ſpäter mit den 
Namen derer veriehen wurden, die ſich ihrer bedienen ſollten, und die Schreiber dazu 
wußten, dat ihre Kopien bei der Mumie im Grabe verichwinden würden, jorgten te jelten 
für volle Genauigkeit. Es stellte ji darum für uns die Notwendigkeit heraus, den Text 
von Fehlern zu jäubern. Eine Vergleihung der vielen vorhandenen Exemplare machte 
dies bis zu einem gewilien Grade möglich; To nützlich aber auch die VBerüdiichtigung, die 
Yepfius den älteren Terten angedeiben lieh, und Navilles vortreffliche Jufanmtenjtellung der 
tbebaniichen Terte und der Barianten, die fie enthalten, genannt werden muß, bat doch jeder 
neue lleberieger nad Vorgang des Engländers Ye Page Nenouf den Text, dem er feine 
Aufmertiamteit zumendet, neu mit den beiten anderen zu vergleichen. 
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Ichiedenen Haupttempeln nicht nur das Wejen der einzelnen Götter, jondern auch 
das Schickſal der Seele im Jenſeits im befonderer Weiſe aufgefaßt, und manche 
Lehre, die in Abydos giftig war, finden wir zu Memphis, Heliopolis, Theben 
oder in den Heiligtümern am erſten Nataraft in ganz anderer, ja bisweilen 
jener widerjprechenden Form wieder. Die Strahlen dieſes — wenn der Aus— 
druck erlaubt it — „Provinzialglaubens“ in einen Brennpunkt zufammenzufajien, 
aus dieſen Sonderlehren und -Dogmen ein Elares, für das ganze Aegypten 
giltiges Bild zu geftalten, iſt noch nicht gelungen und wird niemals glüden, 
wogegen es jeßt ſchon möglich wäre, das Gottesbewußtſein mancher einzelnen 
Tempelgenojjenichaft zufammenzufaljen. 

Die Wandlungen, die das religiöjfe Bewußtſein im Yaufe der Jahrtauſende 
erfuhr, ind indes auch vielfach ertennbar, obgleich die religiöfen Anſchauungen 
der Aegypter nicht wie ein Bambusftab von Knoten zu Knoten oder wie cine 
Tanne von Ring zu Ring heramvuchjen, jondern jich nur vergrößerten und ver- 
dichteten, Wie der Wald, in dem ein Baum neben dem andern und zwijchen den 
großen Stämmen eine Unzahl von Bilanzen erwächst. 

Durch dies Geſtrüpp den Weg zu finden, fällt ſchwer; demm der Forſt, 
den es zu durchſchreiten gilt, it ſtets von Dichtem Nebel unmvober. Wir meinen 
damit die dunkle Form, in der e3 die ägyptische Prieiterichaft liebt, ben Glaubens— 
ſätzen im bilderreicher Nede Ausdrud zu geben. Sehen wir von dem ethijchen 
Teile der Neligion oder den Mythen ab, jo finden wir wenige Süße, die nicht 
durch Allegorien, Metaphern und Anfpielungen verjchleiert würden, deren vollen 
Sim nur die Eingeweihten, zu denen wir nicht gehören, verjtanden. ?) 

In der Verficherung, die das hHundertundfünfundzwanzigite Kapitel des Toten— 
Buches enthält, die 42 jehweriten Sünden, unter denen ſich auch die meijten der 
im moſaiſchen Geſetze verbotenen befinden, nicht begangen zu haben, werden die 
einzelnen Vergehen mit Earen, nur ausnahmsweiſe mehrdeutigen Worten genannt. 
Häufig wiederkehrende Gebote, wie das, den Hungrigen zu ſpeiſen, den Durftigen 
zu tränfen, den Nadten zu Leiden, dem Nächiten Jich freundlich zu erweiſen, Die 
Witwen zu beſchützen und den Kleinen nicht weniger gütig als den Großen zu 
behandeln, werden deutlich und jedermann verftändlich ausgeiprochen, jchon 
weil fie uns meiftenteils in der Form emer VBerficherung des Verſtorbenen, der 
fich für ihre VBefolgung Anerkennung zu erwerben wünſcht, entgegentreten. 

Anders verhält es fich mit den Dogmen, deren tiefites Wejen der Schreiber 
enttveder jelbjt nicht veritand oder fie, um ihnen ein myſtiſches und darum in 
jeinen Kreiſen ehrwürdiges Anjehen zu geben, in dunkle und an Hinweiſen auf 
uns unbekannte mythologiſche Vorgänge reiche Süße kleidete. 

Unjere lexifalijchen und grammatiſchen Kenntniſſe reichen bin, fie zutreffend 
zu überjegen, aber jelbit da, wo im dem wichtigen 17. Kapitel dem Hauptſatze 
mehrere Erklärungen folgen, bleibt uns mancherlei dunkel. Wir verjtehen eben 
die Anspielungen nicht, an denen gerade dieje Erläuterungen jo reich find. Wie 


Der Schwierigkeiten, die die Unreinheit der Terte bietet, gedachten wir jchon oben. 
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von jpäteren Senerationen das „Qui panem in praesepi ecclesiae cibum fecisti 
fidelium“ aus einem alten Breviarium oder unfer „der führet uns auf eine 
grüne Au“ leicht mißverſtanden werden könnte, jo ftehen wir ratlos vielen diejer 
Erklärungen gegenüber. Die größte Schwierigkeit bereitet uns freilich der Um: 
jtand, daß ſich jogar in dem nämlichen Buche die verjchiedenen Auffaſſungen 
der einzelnen Brieftergenoifenichaften ſorglos neben und durch einander verivendet 
finden. Dies gilt von der Kosmogonie an Bis zur Sötterlehre und bis zum 
Unfterblichkeitsglauben. Hier hören wir den Bilder Ptah, der mit dem Schmiede- 
bammer das Weltenei öffnet, dort den Tum, der, bevor es noch einen Himmel, 
eine Erde, die Götter und Menichen gab, allein über dem Urgewäſſer ichwebte, 
dort den am Katarakt heimischen, an der Töpfericheibe oder mit feinen Bau— 
genoſſen thätigen Chnum, dort den Amon von Theben, im deſſen Wejen eine 
ſpätere Schule die Kräfte und Eigenichaften aller übrigen Götter zujammenfaßt, 
als Schöpfer des Weltalls nennen. 

Das Urgewäljer Nu iſt wie in der Lehre des Thales von Milet nad) der 
am häufigiten wiederkehrenden Auffaſſung der Grund aller Dinge Einſam 
weilt die jchöpferiiche Kraft des Tum, des Vaters der Götter, in dem feuchten 
Element. As diefe Kraft ſich zu bethätigen beginnt, erſcheint Schu, die bewegte 
Luft, umd hebt den Ozean in die Höhe Er ſtützt ihn ſamt feiner Unterlage, 
die den Himmel bildet, mit den Armen, während die Erde zu jeinen Füßen ſich 
zu eimer runden Tafel verhärtet. Der Himmel gewinnt die Feſtigkeit einer ehernen 
Kuppel, und über fie Hin fließt das von Schu aufwärts gehobene Naß, die 
Waſſer der Höhe. Es gewinnt die Gejtalt der Nut, der weiblichen Seite des Nu, 
und der Erdgott Deb wird zu ihrem Gemahl. Stets find jie bejtrebt, zu einander 
zu gelangen. Lang ausgeftredt erwartet fie der Erdengott, dem c3 verjagt it, 
fich zu erheben, fie aber läßt ich zu ihm nieder und ruht auf ihm. Feſt halten 
ſich beide umjchlungen, bis Schu fie wieder trennt und Nut zu ihrer Höhe zurüd- 
hebt. Aus ihrem Bunde entiteht die Sonne. Als Weib, das ſich über die Erde 
beugt umd jich mit Händen und Füßen auf den Boden ftüßt, wird Mut, der 
Himmelsozean, dargejtellt. Sonne und Sterne befahren fie auf goldenen Barker. 

Andere Texte zeigen uns den chernen Himmel mit Brählen geitüßt, die Horus 
von Jeinen Söhnen, den vier Totengenien, an den vier Kardinalpunkten der Welt 
aufitellen läßt. Wieder in anderen jehen wir Berge den Himmelsdom an eben 
diejen Punkten ſtützen, und in noch anderen die Nut in Geftalt einer Hub, deren 
Beine an die Stelle der Pfähle des Himmels und an die der Hände und 
‚süße der Jich über die Erde beugenden Nut treten. Statt an dem Leibe der 
Göttin fahren die Geſtirne nun auf dem Bauche der Kuh Hin und her. So 
geht es weiter. Beichäftigen wir uns aber eingehender mit den Perjünlichkeiten 
der einzelnen Götter, jo finden wir, daß jelbjt die Genealogie der meiſten nicht 
feititeht und man ein und demjelben bier als den Bruder, dort als den Sohn 
des andern bezeichnet. Die verjchiedenen Tempelgenojjenichaften nehmen es Jich 
jogar heraus, ihren Hauptgott, obgleich fie wenig dazu berechtigt, als Vater 
oder ihre Göttin als Mutter ſämtlicher Götter zu bezeichnen. 
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In der Unfterblichkeitsiehre tritt uns Aehnliches entgegen. Selbſt die Frage, 
welchem Teile des menjchlichen Weſens es bejchieden jei, eines neuen und ewigen 
Lebens teilhaftig zu werden und unter welchen Umftänden dies vor ſich gebe, 
wird verjchieden beantwortet. Allgemein und uralt ift der Glaube an den jchon 
erwähnten Ka, den Doppelgänger des Individuums, mit umd Durch den Die 
äußere Unterjcheidungsform des Menjchen erhalten blieb. Ein Volk, deſſen Fürſten 
Byramiden erbauten und dejjen bevorzugte Bürger große Opfer nicht jcheuten, 
um das Gedächtnis an ihre Exiſtenz lebendig zu erhalten bis in ferne Zeiten, 
mußte notwendig der Hoffnung, in der ſein Glaube gipfelte, eins zu werden 
mit der Gottheit, etwas wie den Ka gegemüberjtellen. Wer das eigene Indivi— 
dumm jo jorgjam vor dem Vergeſſenwerden ſchützte, konnte fich nicht ungetrübt 
des Gedantens freuen, mit Millionen verjchmolzen ein Gott zu werden, und der 
Ka war es, der ihn vor der Preisgabe der eigenen Perſönlichkeit ſchützte. 

Was wir Seit und Seele nennen, ſich umnfichtbar zu denfen, war dem 
Voritellungsvermögen des Negypters, der auch das rein Geiſtige ins Konkrete 
ud das mit den Sinnen wahrnehmbare Bildliche umjeßte, unmöglich. Er dachte 
jih darum den uniterblichen Teil des Menichen, der jich nach dem Tode von 
dem zurüchbleibenden Körper trennte, in faßlicher, doch recht verichiedenartiger 
Weiſe. Als Sperber mit dem Menjchentopfe entjchwebt er der Leiche; in jener 
Welt tritt er uns bald als Kranich (ba), bald als jchwarzer Schattenriß des 
nacten Menjchen (chaybt), bald in derjelben Bedeutung und mit demjelben 
Namen als Fächer, bald in einer ähnlichen Auffafiung als Biene, ein fliegen- 
ähnliches Infekt (abayt) und endlich als Waſſervogel mit einem Federbuſch am 
Ktopfe, der Chu Heißt und Lichtgeiſt bedeutet, entgegen. Was wir Geiſt und 
Gemüt nennen, wird mit dem Namen des Herzens äb zujanmengefaßt. Ihm 
eignet auch das Vermögen, auf dem Gebiet des Sittlichen dad Gute und Böſe 
zu unterſcheiden, und von jeinem Gewicht auf der Wage der Totenrichter hängt 
das Schidjal des Verjtorbenen tm jener Welt ab. Er wohnt bei diejer Scene 
jcheinbar jelbjt der Wägung bei und rechtfertigt Jich auch in der Weitalt, die er 
auf Erden trug. Was wir für den Verftorbenen jelbit halten, it aber mur 
ſein Sa, in den alles, was von ſeeliſchen Eigenfchaften von ihm übrig blieb, jich 
hüllen darf. Dieſe ehren jämtlich zu ihm zurüd, wenn das Urteil günſtig 
ausfiel und es dem Berjtorbenen geitattet Wurde, „jede Geſtalt anzunehmen, die 
er mag.“ 

Dieſer Erlaubnis dankt die Mitteilung der Griechen von der Seelemwandlung 
bei den Aegypten den ‚Urjprung. In der That gibt es im Totenbuche be- 
jondere Kapitel, die von der Berwandlung der Seele, die fich dies Los wählt, 
in verſchiedene Geſchöpfe, und darunter auch in den Phönixvogel und Die 
Lotosblume, handeln. 

Die Bedeutung der einzelnen den Menjchen überlebenden unfterblichen Teile, 
Deren wir gedachten, genau zu definiren, it unmöglich; der Negypter jelbit dachte 
ſich jchwerlich die Seele als Kranich, als Schatten oder als Fächer. Er jtellte 
jte nur jo dar, weil der Name des Kranichs und Fächers, ba und chaybt, denen 
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der Seele und des Schattens entiprach. Daß der leßtere, deſſen der Sta bei 
jener Rückkehr auf die Erde nicht entbehren konnte, weil jein Mangel doch auf- 
gefallen wäre, jo verjchiedenartig aufgefaßt wurde, kann nicht überrajchen. Das 
Schwebende verjinnbildlicht am beiten den fürperlofen Geiſt, und jo finden wir 
den Schatten oder die Seele des Veritorbenen auch bei anderen Völkern gern 
als Fliegendes Inſekt, ja auch als Schmetterling dargeitellt. Viele Bilder zeigen 
neben der Mumie die Seele, die ihr als menjchenköpfiger Sperber entichwebt ; 
vielleicht aber glaubte man auch, dal fie dei erfalteten Leib als Biene (abayt) 
verläßt. Wenigitens erhielt ſich diefe Anjchauung unter den heutigen Neqyptern, 
und der arabische Philoſoph Shazali jagt: „Ste (die glücdjelige Seele) hat die 
Seitalt einer Biene und bewahrt dabei doc) ihre menschliche Individualität.“ 

Die verdammte Seele verfällt hölliichen Strafen, die am ausführlichiten 
m dem Königsgräbern dargeitellt werden und den Griechen, die die Strafen der 
Miſſethäter im Jenſeits jchildern, nicht fremd geblieben zu fein jcheinen. Auch 
der Verfaſſer der neu gefundenen Petrus: Apokalypje muß die Unfterblichteitslehre 
der Acgypter — wenn auch nur aus zweiten Quellen — doch wohl gekannt 
haben. 

Es fehlt hier an Raum, zu zeigen, im wie verjchtedener Weife man jich 
den Eintritt des Beritorbenen in die Unterwelt dachte. In älteſter Zeit läßt 
ihn der Glaube eine Yeiter bemugen, um in die hohe Region zu gelangen, auf 
der Die Sonnenbarke, die er zu erreichen wünscht, dahinfährt. Nach Ipäteren 
Terten fliegt die Seele gewöhnlich als Vogel zu der Spalte im Wejtberge von 
Abydos, die Einlaß in die andere Welt gewährt. Auch dieſe Boritellung erhielt 
ih im der arabiichen Sage vom Wogelberge und dem Bukirvogel. Endlich 
Jucht jie in Geitalt des Ka mit dem Wanderjtab in der Hand Einlaß in jene 
Welt zu gewinnen. 

Sit ihr dies gelungen, jo nimmt fie die Barke der nächtlichen Sonne auf, 
und das Totenbuch, das man ihr mitgab, Hilft ihr die Hinderniffe, deren wir 
gedachten, durch die magische Kraft des „rechten Wortes“ überwinden. 

Nach einer Auffaſſung it das Totenreich im Welten des libyichen Ge- 
birges, nad) einer andern auf verborgenen Inſeln im nördlichen Delta und 
wieder nad) einer andern in der Unterwelt gelegen. Hat Ofiris ihr die Würde 
eines „richtig Nedenden“ zuerkannt und fie die Wahl getroffen, die ihr dann 
freiſteht, ſo darf fie als Dfiris des göttlichen Lojes teilhaftig werden, deſſen 
wir ſchon gedachten. Der König erivartete — wie die Pharaonengrüfte zeigen 

am Biel der Wanderung eins mit dem Sonmengotte Ra zu werden, als 
deilen Sohn er auf Erden von jeinen Weltenthrone aus Aegypten beherrjcht 
hatte. Der Unterthan begnügt jich meiftens mit dem Genüſſen des Gefildes 
Yalu, die diejelben jmd, die ihm auf Erden blühten; dem er freut jich dort 
der reich erwachienden Saat und der Ernte, er ſitzt umter einer Yaube ımd läßt 
jirh die Stirn von frischen Lüften fühlen, er angelt in fiichreichen Gewäſſern, 
wenn er ein Viebhaber dieſes Sportes gewejen war, er jpielt das Brettipiel 
und liejt ein ſchönes Bud). 
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Ein höchſt nüchternes Paradies! | 

Und wie jchwer erreichbar jind jeine bejcheidenen Freuden! — Die jchon 
erwähnten Wichebtifigurinen haben die Neder fir den Verftorbenen zu bejtellen. 
Das Saatkorn muß ihm in die Gruft geitellt werden. Hunger und Durit würden 
ihn plagen ohne die Opfer, die er jeinem Sta und den Göttern jener Welt dar- 
zubringen vorjchrieb und die er fich oft durch Stiftungsurkumden Jichert, die einen 
interefjanten Teil der juriſtiſchen Yiteratur bilden. 

Selbit das Buch und das Brettipiel, deſſen er fich zu bedienen wünſchte, 
nahm der Veritorbene mit in die andere Welt. 

Das alles ſpricht mit lauter Stimme gegen die Elevation des religiöjen 
Bewußtſeins der Aegypter, zumal wenn wir bedenten, daß ein großer Teil derer, 
denen der Pharao cine Leichenjtele in die Gruft ſtellen ließ, die ihnen Toten- 
opfer zujicherte, und daß die meiften unter den Verſtorbenen, die oft jchon bei 
Lebzeiten die eigene Statue für den Sta und eine Liſte für die ihm zu ſpendenden 
Darbringungen im Grabe anbringen ließen, Prieſter, Gelehrte, Beamte und aljo 
wohlunterrichtete Männer aus den höchiten Lebensfreiien waren. Es beweiſt 
auch, daß das Sind des Volkes, der Arme und Sklave, der gar nichts beſaß, 
was er zu Gunjten des Fortlebens im Jenſeits hätte ausgeben können, auf die 
Auferjtehung und eine neue Erijtenz nach dem Tode verzichten mußte, 

Die ägyptiiche Unfterblichteit war eben nur für die Begitterten und — aus 
mancher Andeutung geht dies hervor — für die rechiu, das heißt Die Gebildeten, 
vorhanden. Der vernacjläffigte Geiſt der „Sinnenmenſchen“, die man jenen 
gegenüberjtellte, ſchien nicht dazu angethan, eins zu werden mit dem der Gott— 
heit. Diefen Mühjeligen und Belafteten — und es gab deren viele im alten 
Aegypten — war der Tod ohnehin eine Erlöfung. | 

Die Engherzigfeit und Härte dieſer Unſterblichkeitslehre, die der größeren 
Hälfte des Volkes die ſchönſte der Hoffnungen abſprach, macht für ſich allein 
den leidenjchaftlichen Eifer erflärlich, mit dem der gemeine Mann in Aegypten 
jich dem neuen Chriftentum in die Arme warf, das ihm mit vollen Händen ent- 
gegenbrachte, was der heidniiche Glaube ihm abgeiprochen Hatte. 

(Schlu folgt.) 
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E— war ein furchtbarer Marſch! Mein Eſel blieb ſtecken — ich weiter - - 
der Weg fam mir endlos vor. Ob ich mein Unternehmen durchjegen werde? 
Ob ich geſund bleiben werde? Ob ich wieder heimfehren werde? Ob alle meine 
Hoffnungen jeheitern gleich denen von Oskar Borchert? Diefe Gedanfen kamen 
mir jo, als ich bis an den Yeib im Waſſer watete und mich allmälich ermatten 
fühlte. Endlich jchimmerte ein Licht, und gegen 10 Uhr langte ich auf der Station 
an. B. gab mir fofort Cognac mit Thee, dann zu ejien, 1 Gramm Ehinin, 
und num ins Bett. An nächiten Tage war ich wieder munter.“ 

So ſchrieb 1893 Graf Schweinig — derjelbe, der 1892 bei dem Sturm 
auf Die Tembe des Sultans Sifki jchiwer verwundet wurde — in jein Tagebud.') 
Manchem Yerer wird es wunderlich vorfommen, daß als Gajtgejchent zum Gm: 
pfang auf der heimatlichen Station auch eine Gabe des bitteren Chinins bereit 
ttand und daß der Antümmling fie einreiht unter die freundlichen Dinge, wie 
Speiſe, Trank und Bett, aljo offenbar mit einem gewijjen Gefühl des Behagens 
ſie hinunter ſchluckte. Aber welche unentbehrliche Rolle das Chinin bei den tapferen 
Pradfindern und Koloniſatoren Afrikas ſpielt, dariiber belehrt uns ein anderer 
klaſſiſcher Fall aus der Gejchichte umferer jungen Kolonien Major v. Wißmann 
hatte den preußischen Stabsarzt Doftor Schmelzkopf nach Afrita mitgenommen. Er 
itarb bald den Heldentod. Mehrere Mitglieder eines kleinen Unternehmens wurden 
durch hohen Seegang auf einer jandbankähnlichen Inſel feitgehalten, entblößt 
von allem Schuß und Proviant. Doktor Schmelztopf, ein vorzüglicher Schwim- 
mer, erbot jich, ihnen das Notwendigite fir die heranziehende Nacht hinüber zu 
bringen, denn nur durch einen Schwimmer war das der ganzen Sadjlage gemäß 
möglich. Alles band er wafjerdicht an einen Gürtel, einige Gramm Chinin durf- 
ten Dabei nicht fehlen. Dann jtürzte er ſich in die Fluten, zerteilte jie anfangs 
mit fräftigem Arm, aber bald verloren die ängftlich nachipähenden Kameraden 
ihn aus den Augen. Das erregte Meer war mächtiger als jein tapferes Herz 
und jene Arme Er fam nicht zur Sandbanf und fehrte auch nicht zu den 
Kameraden zurüd. Die er retten wollte, konnten am folgenden Morgen ihren 
Kahn zum Schiffe lenken. 

Unentbehrlic) wie Bulver und Blei it für die Pioniere der Menjchheit das 
Shinin. Es befämpft einen unjichtbaren, aber nicht minder grimmigen Feind, als 
der e3 ift, dem die jcharfe Wehr gilt. Mehr als die Pfeile der Wilden töten 
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3% 


36 Dentſche Revue. 


die Malariafieber jene Pioniere. C. Schweinfurth erzählt, ohne zu übertreiben, 
fönne man jagen, daß die Hälfte aller Afrikareifenden dem Fieber erliege. Bon 
der Erpedition des Frl. Tinne 1863 ftarben daran fünf europäische Mitglieder 
unter nem. Er jelbjt habe fich nur durch die tägliche Aufnahme von dreimal 
einem halben Gramm zwei Monate hindurch geſund halten können.) 9. Stan- 
ley berichtet: „Drei Fieberanfälle brachten mich um 7 Prund Gewicht. Aber 
ich chininifirte mich durch und durch von der Frühdämmerung bis zum Sonnen- 
untergang; und am fünften Tage trat ich hinaus, bleich, ſchwach, zitternd, mit 
gelben Augen, Elopfendem Herzen und klingenden Ohren, aber das Fieber war 
überwunden.“ Und an einer jpäteren Stelle jagt er jo: „Wie der Blig ftrömte 
dieſe kräftige Arznei durch meine Adern; ich fühlte ihre überwältigende Wirkung 
rajch über meine jchwindenden Sinne jchleihen“ . . . ſodann vierundzwanzig- 
ſtündiger Schlaf, Gebrochenfein des Fiebers und langjame Genejung.?) Unfer 
Nachtigal nannte das Chinin den „größten Schatz für den in den tropischen 
Gegenden Reijenden.“ 3) 

Alles das iſt nur die Wiederholung alter Erfahrungen auf verwandten 
Gebieten. Als die Chinarinde, der das Chinin entitammt, befammt und nad) 
Europa gebracht wurde, war die Heimat unſerer Vorfahren jo verjeucht, wie 
heute ein großer Teil von Afrika es iſt. Städte und Yand wurden alljährlich 
von böſen Fiebern heimgeſucht; jene, weil unſäglicher Schmuß darin aufgehäuft 
war und rumd um jie her in dem naſſen Feſtungsgraben, der nirgends fehlte, 
Abfälle aller Art verfaulten; diejes, weil überall jtehendes Waſſer, austrodnende 
Sümpfe und ungeregelte Bodenfeuchtigfeit allen Krankheitserregern eine bequeme 
Brutſtätte bereiteten. "Schien die beige Sommerjonne auf den Schmuß der Städte 
und auf die im jeichten Wafler verweienden Bilanzen des Landes, jo jchuf ie 
darin die Fiebergifte und verurfachte jene vielgeitaltigen Peſtkrankheiten früherer 
Jahrhunderte, gegen die eine Hamburger Choleraepidemie vom Jahr 1892 un— 
geachtet ihrer Schreden fait verſchwindend ericheint. 

Was die uns hier angehenden Malaria: oder Intermittensfieber betrifft, jo 
berichtet ein Schriftiteller *) von 1578 über fie: „Sanz Europa iſt von täglichen 
Fiebern geplagt, die meiltens zu den intermittirenden gehören, aber nicht oft tüd- 
lich ſind“ Und noch aus unjerer Zeit finden wir Schilderungen, die an Die 
alte erinnern und uns die Urfachen unaufhörlicher Verſeuchung klar vor Augen 
führen. So ichrieb 1877 ein hervorragender Arzt aus der Staiferjtadt Aachen :>) 
„Außer den vorher beiprochenen beſaß Nachen aber noch eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Waſſermaſſen, welche mehr als alle vorangehenden in Beziehung 


16 Schweinfurtb, Im Herzen von Afrika. 1874. 1 137 und 352. 

2; 9. Stanley, Through the dark continent. 1878. I. 245. — Ter Congo u. i. w. 
1855 1. 207%. — €, Zintgraff, Nord-Kamerun, 1895, ©. 443. 

2), C. Nadtigal, Sahara und Sudan. 1879. I. 734 

4 %. Balmarius, De morbis contagiosis, Paris 1578, VII 322, 

5; 9. de Bey, Die intermittirenden Fieber und verwandte Krankheitsformen in Nacen 
in den Jahren 1830-—1565, Maden 1877. ©. 11. 
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zu Intermittens jcheinen geitanden zu haben ......... Die an denielben 
liegenden Mühlen und Gehöfte waren vor Jahrzehnten, zur Zeit, da Intermittens 
hier und in Burticheid berrichte, der fait unausgejeßte Sit hartnädiger und 
böſer Intermittensfälle. Auch tritt der Wormbad) bei jtarfen Regengüſſen auf 
ſeinem weiteren Verlauf häufig aus, überſchwemmt die Ufer und fett einen den 
Wierenbauern jehr erwünschten, den zu Intermittens Tisponirten aber jehr un- 
bequemen übelriehenden Schlamm ab, welcher lange Jahre Hindurdy in diejem 
Gebiet die Malaria ımterhalten, die auch gegenwärtig in den Landgemeinden 
der Wormufer noch feineswegs ganz ausgerottet tft. Ferner waren in früheren 
Jahrzehnten die alten Stadtgräben mit jtagnirendem Waſſer ausgefüllt und 
namentlich war an dem jehr von Intermittens heimgejuchten St. Adelbertsitift 
em jtagnirender Teich in den Parkanlagen vielfach als Duelle der Malaria be: 
ſchuldigt.“ 

Das waren Ueberreſte einer wüſten Vergangenheit; fie zeigen, wenn wir 
es nicht jchon vorher wüßten, wie es damals überall ausjah. Die Menjchen 
tranfen oft, weil ihr Brunnen durchweg mit irgend einem Fäulnisherde in Ber: 
bindung jtand, ihre eigenen Erfremente, gemengt mit den Fäaulnisproduften der 
Prlanzenwelt; ımd wenn fie dann langjam Hinjiechten oder zahlreich mit einem— 
male binjtarben wie die Fliegen an Herbittagen, jo thaten das die Zuchtrute 
Gottes oder die Ichlimmen brummenvergiftenden Juden oder die noch Ichlimmeren 
Geiſter um und über uns. 

„Berufe nicht die wohlbefannte Schar, 

Die jtrömend ſich im Dunſtkreis überbreitet, 
Den Menichen taufendfältige Gefahr 

Von allen Enden her bereitet.“ 

Dieje Fauſt'ſchen Worte dürfen wir heute auf die zahlreichen Erreger 
schwerer Volkskrankheiten amvenden, nur juchen wir die böſen Geiſter nicht mehr 
in der Yuft, wenn wir auch zugeben, daß die Yuft den einen oder andern Weiter: 
tragen kann; wir ſuchen fie in den naſſen Läufen und Schichten der Erdober- 
fläche, von wo aus fie in unſer Trinkwaſſer geraten können; wir juchen fie in unſeren 
Häufern, bejonders in unjeren Küchen und VBorratstammern, von wo aus fie 
unmittelbar in unferen Körper eingeichleppt werden; wir juchen fie in den Aus— 
icheidungen des Menſchen jelbjt. Unfichtbar find ſie für gewöhnlich, aber es 
find feine ‚Geilter mehr. Wir erforschen ihr Wachstum und ihre Lebensweite, 
ihre Tücken und ihre Schwächen, und darum haben wir angefangen, ihrer Herr 
zu werden, und unfere Herrichaft über jie wächſt von Jahr zu Jahr. 

Das Stennenlernen der Chinarinde und ihrer Kraft, Fieberkrankheiten zu 
heilen, war darin die erite Etape. Vorher gab es fein nur halbwegs dafür 
zuverläfliges Verfahren. Zu Lima, der Hauptjtadt von Peru, lag ſchwer an 
einem Mealariafieber erkrankt die Gemahlin des ſpaniſchen Vizekönigs, die Gräfin 
Ana del Chinchon, aus dem altfaftiliichen HDaule Oſorio. Das war 1638. 
Der Eorregidor von Loro in Ecuador, Don Juan Lopez de Canizares, jandte 
ihrem Arzte Juan de Vega eine ausreichende Menge gepulverter Rinde mit der 
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Verſicherung, ſie ſei ein untrügliches Heilmittel gegen die einheimiſchen Fieber. 
Die Kranke nahm es und genas im nie gejehener Kürze. Im Jahre 1640 
fehrte der Graf nach Spanien zurücd, die Gräfin führte eine größere Menge der 
tojtbaren Rinde mit und verteilte fie in ihrer kaſtiliſchen Heimat an Fieberkranke, 
wo heute noch das Andenken an die Wohlthäterin fortlebt. Sie war die erite, 
die Europa mit dem neuen Heilmittel beichentte. Sräfinpulver, Pulvis Comitissae, 
nannte man es lange Zeit. Der Arzt de Bega war ebenfalls zurücdgereift und 
hatte Chinarinde mitgenommen, die er in Sevilla das Pfund zu 100 Nealen 
verfaufte, 

In weiten Umfange verbreitet ward die Rinde durch die Jeſuiten. Sie 
jchieften davon, ſoviel ſie konnten, nad) ihrem Mutterhauje in Rom, und von 
dort folgte fie dem weltumfpannenden Orden überall. Jeſuitenpulver, Pulvis 
patrum, wurde jie genannt. Viele Abhandlungen wurden darüber gedrudt. Ihr 
Ruhm stieg zu den Sternen oder lag auch unter den Füßen eifriger Gegner. 
Die Schmähung hatte Erfolg, und daran war zum Teil der hohe Preis jchuld. 
Man gab die Rinde dem Kranken in zu Keinen Gaben, fie Half dann nichts, und 
damit war ihr gänzlicher Umwert beiwiefen. Oder es wurde umechte und ver: 
verfäjchte Rinde an Stelle der wirklichen verkauft. Auch der Widerwille gegen 
die Damals jchon jo mächtigen Nefuiten, ließ die Chinarinde nicht auffommen. 
Kur im Kirchenſtaate hielt fich ihr Anjchen unverfünmert, und das hing wohl 
damit zujammen, daß ein ehemaliger Jefuit, der Kardinal de Yugo, für ihre An— 
erkennung und Verbreitung jehr thätig war. Auf feine Verwendung befahl der Papſt 
Innocenz X., der von 1644 bis 1655 regierte, daß die neue Arznei genau unter- 
jucht werden jollte; und als jein eriter Arzt das that und befundete, die Rinde 
jet ebenio unschädlich wie heilfam, da hatte wenigitend in Nom die Oppojition 
der Verzte und Laien ein Ende. 1649 wurde fie zugleich mit einer Gebrauchs- 
anweiſung in die amtliche Schedula medicorum romanorum aufgenommen. 

Später erfolgte ihr durchichlagender Sieg in Parts, wo ſie, wie e3 jcheint, 
vollfommen in Bergefjenheit geraten war. Ende der fiebenziger Jahre tauchte 
dort ein Engländer Robert Talbot auf, der ſich als Spezialift für Fieberheilung 
ausgab. Es war ein chemaliger Apotheferlehrling, der, wenn auch ſonſt nicht 
viel, dann doch genug über die zauberhafte Wirkung der Peruvian Bark — jo 
heit die Chinarinde in England noch heute — gelernt hatte, um auf jie 
eine erfolgreiche Spekulation zu gründen. Er begann feine Fieberknren an der 
Seeküſte in Eſſex, hatte großen Erfolg, und ließ ſich bald in London nieder. 
Mit jeinem Ruf wuchs das Mißbehagen der zünftigen Aerzte, die im Jahre 
1678 durch eine königliche Nabinetsordre zur Ruhe verwiejen werden mußten. 
Er verlegte dann das Feld jeiner Thätigfeit nach Parts und erregte aud) bier 
nit jeinem Geheimmittel ungemeined Aufjehen. Ludwig XIV. faufte es ihm 
um einen hohen Preis ab, — ich finde 2000 Louisd'or, eine Nahresrente und 
die Nitterwitrde angegeben — und nun zeigte fich, daß der Hauptbeitandteil 
Chinarinde war, neben ihr mehrere andere gleichgiltige Kräuter und deren Aus— 
züge. Auf Befehl des Königs veröffentlichte der Leibarzt de Blegny eine Schrift: 
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Le remede anglais pour la guerison des fievres. Parts 1682, umd im dem— 
ſelben Jahr beiang der Tichter Lafontaine auf Anregung der Herzogin von 
RBouillon die Rinde in einem Lobliede, Po&me du Quinquina.') 

Wie alle Yehrgedichte it es langweilig. Der erjte Teil beichreibt das Fieber 
und feine trüben Folgen, wober der dem Dichter befreundete Arzt de Monginot 
ihm Den nötigen medizinischen Jargon geliefert hatte. Der zweite Teil jchildert 
in ausgedehnten Phrajen die Wirkung der Rinde, die ſich oft in die Einzelheiten 
der Abtochung und der Aufnahme des Arzneimittels verlieren. Weber einige 
Kranke, die es getrunfen, erfahren wir dieſes: 


„Combien a-t-il sauve des precieuses tötes; 

Nous lui devons Conde, prince dont les travaux, 

L'esprit, le profond sens, la valeur, les conquetes, 

Serviroient de matiere a former cent heros. 

Le quin fera longtemps durer ses destinees. 

Son fils, diene heritier d’un nom si glorieux, 

Eut aussi sans ce bois langui maintes journdes 

Et toi que le quina guerit si promptement, 
Colbert, je ne dois point te taire; 

Je laisse tes travaux, ta prudence, et le choix 

D’un prince que le ciel prendra pour exemplaire 

(Juand il voudra former de grands et sages rois.* 


Es verftebt fich für jene Zeit und Zuſtände von jelbit, daß Die zwei lebten 
Zeilen nicht die einzigen find, worin der Ruhm der Ehinarinde von dem Glanze 
des Roy Soleil überjtrahlt wird. 

In zwei Brennpuntten der zivilfirten Welt war jetzt der Widerftand gegen 
das neue Heilmittel gebrochen, und was num noch weiter davon erichien, war 
das Gepläntel des Rückzuges der Gegner. Aber noch aus dem Jahre 1729 
wird ums ein deuticher Arzt genannt, der auf jeinem Sterbebette es ausiprad), 
er wolle lieber gar nicht als durch ein ſeinen Grumdiäßen fo zumiderlaufendes 
Mittel genejen. Wer erfennt nicht in diefem Doftrinär manche Politifer der 
(Segenmwart wieder? 

Tas Wort Chinarinde hat nichts zu thun mit dem aſiatiſchen Neiche der 
Zopfträger. Unjer China jtammt aus der Sprache des alten Peru, und Quina 
heißt darin Ninde, Quinaquina eine bejondere Rinde. Wir haben uns im 
Deutichen leider der italienischen Schreibung, nicht aber deren Ausiprache ange: 
ſchloſſen. Kina und Kinin wäre für uns das Wichtige. Das würde auch die 
Verwechslung ausichliegen, Die zwiichen der Chinarinde und der Chinawurzel 
oft genug gemacht wird. Dieje fommt von Smilax Chinae, einer in China und 
Sapan woachienden Pflanze und war früher al® Radix oder richtiger Rhizoma 
Chinae offizinell, jogar noch in dem eriten amtlichen Arzneibuche des deutichen 
Reiches von 1872. Seitdem iſt fie mit Recht verſchwunden, da etwas Sicheres 
über ihre Heilwirfungen fehlt. Geſchichtliches Interejje hat fie dadurch gewonnen, 


1; Safontaine, Oeuvres completes. Paris 1876. VI. S. XXIII und 319-348. 
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dag Andreas Veſalius, geboren in Brüffel, aus Wejel jtammend, der Neformator 
der Heilkunde, ihr 1546 eine Abhandlung widmete, nachdem er ſie bei Karl V. 
gegen die Gicht angewandt hatte. 

Und noch eine zweite ſprachliche Unrichtigfeit it mituntergelaufen. Der 
große Botaniker Linné (geitorben 1778) gab der Gattung der Chinabäume ihren 
jet allgemein geltenden Namen Cinchona. Das jollte zu Ehren der um deren 
Einführung in das bilfebedürftige Europa jo hoch verdienten faftiliichen Gräfin 
jein. Irrtümmlicherweiſe aber ließ er das h aus und verjchleierte dadurch Die 
wohlerworbene Berewigung des Namens.!) 

Um die Beantwortung der Frage, von wem die Kenntnis der Heilkraft 
der Chinarinde herrühre, hat ſich befonders A. v. Humboldt verdient gemacht. 
Das war infolge jeined Aufenthaltes in dem äquatorialen Südamerika 1799 
bis 1803.?) 

Es ijt nicht wahrjcheinlich, daß Canizares in Loxa von den Eingeborenen 
erfahren hatte, die Chinarinde heile die Fieber, denn Humboldt fand bei ihnen 
jebjt 260 Jahre nachher gar feine Ueberlieferung diejer Art vor, ungeachtet jte 
mit großer VBeharrlichkeit an ihren Gebräuchen, Speifen und Heilmitteln hängen. 
Der Gebraud; der Rinde war ihnen ganz unbekannt. In mehreren dortigen 
Hebirgsthälern war Malariafieber überaus gemein, allein deren Einwohner und 
auch die von Loxa jtarben lieber, als daß fie den Entichluß faſſen jollten, China 
rinde, Die fie gleich dem Opium als branderregend anjahen, einzunehmen. Sie 
juchten jich zu Heilen durch Limonaden, durch die ölig-aromatiſche Schale der Kleinen, 
grünen, wildwachjenden Zitrone, durch Aufgüſſe der Scoparia duleis und durch 
itarfen Kaffee. Nur da, wo viele berufmäßige Rindenſammler wohnten, fing man 
an, Vertrauen in die Rinde zu haben. Steinerlei Dokument war in Loxa vor- 
handen, das auf die Entdedung ihrer Heilkraft gegen das Fieber ein Licht ge: 
worfen hätte, wohl aber galt dort die alte Sage, die Jejuiten hätten beim Holz: 
füllen durch Kauen der Rinde die verichiedenen Baumarten geprüft und hätten 
dadurch die große Bitterfeit der Einchonen kennen gelernt. Da unter den Miſ— 
Jionaren ſtets Heiltundige waren, jo hätten diefe den Aufguß der Rinde bei Der 
gewöhnlichen Krankheit jener Gegend, dem Tertianfieber, zuerjt verſucht. Auch 
in Weugranada fand Humboldt, dag die Eingeborenen von der Heilkraft der 
Cinchonen nichts wußten. 

Die von Humboldt in Lora vorgefundene Sage, die Iejuiten hätten Die 
Heilkraft der Chinarinde entdeckt, klingt nicht umvahrjcheinlih. Mit dem Ent: 
decken jolcher Heilfräfte ging es in alter Zeit meiſtens jo zu: Alles ın der 
Pflanzenwelt, was ich hervorthat durch Eigentümlichkeit des Ausſehens, des Ge- 
ruches und des Geſchmackes wurde nach freier Phantafie als Arznei benützt, und 
insbejondere waren es alle bitter jchmedenden Pflanzenteile, die als heilträftig 
galten und bei den Ungebildeten unjerer Zeit noch gelten und mit Vorliebe Ver: 


2) Sinnacus, Species plantarum. Stodholm 1753. 1. 172. 
3 A. v. Humboldt Magazin d. Geſellſch. naturforich. Freunde. Berlin 1807. ©. 57. — 
Antichten der Natur, 1849, II. 318. 
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wendung finden. Die Zahl der arzneilichen bitteren Kräuter, Samen, Wurzeln 
und Blüten früherer Zeit war Legion. Das ungemein kräftige und reine Bitter 
der Cinchonenrinde wird von den ſpaniſchen Medizimern in Südamerika ebenjo 
verwertet worden jein wie jedes andere, Die einheimische Krankheit bot bequeme 
Gelegenheit zu jeiner Prüfung, und war nur erjt der Umriß eines Erfolges 
ſichtbar, jo konnte der ganze Erfolg und feine weite Verwertung nicht ausbleiben. 

Noch eine andere Erwägung Spricht dafür, daß die Eingeborenen wahrſchein— 
lich nichts von der Heilkraft der Einchonenrinde wuhten. Sie wurde den Spaniern 
erst bekannt, als dieje ſchon über 100 Jahre im Lande waren. Man kann fich 
nur ſchwer vorjtellen, daß das nicht früher geichehen wäre, hätten die Indianer 
das ihnen und den Eroberern gemeinfame Fieber mit Leichtigkeit durch das ein 
heimische Heilmittel zu bannen gewußt. 

Tie Andeskette von Neugranada an bis Himumter nach Bolivien it die Hei- 
mat der Linchonen. Dem afiatischen Oftreiche, wie man bier und da ihrem 
widerſinnigen deutschen Namen gemäß meint, find fie fremd. In den fonnen- 
beitrablten, warmen Bergen wachjen die zahlreichen Arten der Ginchonen in 
einer Höhe von 2000 bis 7000 Fuß. Die Ueppigfeit des Wuchles, jagt Hum— 
boldt in jeinen „Anjichten der Natur“, iſt jo groß, daß die jüngeren Stämme 
bei faum 6 Zoll Durchmeſſer oft jchon 50 bis 60 Fuß Höhe erreichen. Der 
Ihöne Baum, mit 5 Zoll langen und 2 Zoll breiten Blättern geſchmückt, ſtrebt 
immer, wo er im wilden Dickicht jteht, Fich über die Nachbarbäume zu erheben 
Das höhere Yaub verbreitet, vom Winde ſchwankend bewegt, einen Jonderbaren, 
in großer Ferne erfennbaren rötlichen Schimmer. 

Die Rindenfammler oder Cascarilleros ziehen in größeren, mit Yebensmitteln 
und allem nötigen Geräte ausgejtatteten Scharen nach den Wäldern. Mehrere 
Tage lang bahnen ſie jich ihren Weg durch den Urwald, bis jie die Negion der 
Gmchonen erreichen. Hier bauen fie einige rohe Hütten nnd beginnen ihr 
Werk. Der Gateador oder Sucher jteigt auf den Gipfel eines hohen Baumes 
und eripäht mit jcharfem und erfahrenem Auge den Standort einer Ginchonen- 
gruppe, die ihre Farbe und ihr Glanz leicht kenntlich macht. Mit niemals irren 
der Findigkeit leitet hierauf der Cateador die Sammlerichar ſtundenweit durch 
das dichtverwachſene Geſtrüpp, worin fait bei jedem Schritt das Holzmeſſer ge- 
braucht werden muß, hin nad) der eripähten Gimchonagruppe. 

Baum und Rinde find in der Wertichägung des Mediziners in den Hinter- 
grund getreten, jeit es gelungen ift, ihre wirkſame Subjtanz in chemifch reiner 
Form darzuitellen. Das geichah 1820 durch zwei Pariſer Chemiker, Belletier 
und Caventou, nachdem der deutiche Apothefer F. W. Sertürner aus Einbeck 
vier Sabre vorher durch die Entdeckung und Darftellung des Morphins den 
Weg gezeigt hatte, auf dem man zur Gewinung aller der befannten Pflanzen 
bajen oder Alkaloide gelangt. Chinin nennt man jene Subſtanz. Es iſt em 
leichtes, locferes Bulver, aus zarten Kriſtallen bejtehend, von jehr bitterem, aber 
reinem Geichmad. Mit Säuren zujammen bildet e8 Salze, die ähnlich ausiehen 
wie der Grunditoft, vor ihm aber den Vorteil haben, in Wajler leichter löslich 
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zu jein und ſich darum für die Aınvendung beim Menjchen mehr zu eignen. Ci 
halbes oder ganzes Gramm ſchwefelſauren oder jalzjauren Chinins reichen aus, 
die FFieberanfälle abzujchneiden, falls es ſich um einfache Erkrankung dieſer Art 
handelt. 


II. 


Dft mitten im anicheinenden Wobljein, zuweilen nach den Vorboten von 
Schwächegefühl und Appetitmangel ergreift den Menjchen die Empfindung 
jchweren Krankſeins. Abgeichlagenheit und Kopfichmerz, Erbrechen, Stiche in 
der Milzgegend, Fröfteln und Bläffe der ganzen Haut treten ein. Das Fröſteln 
geht raſch über in heftiges Kältegefühl, in Schüttelfroft mit Zähneklappern und 
Erſchütterung des ganzen Körpers. Der Kranke jucht den warmen Ofen auf 
oder das Bett, beides, ohne die geringite Erleichterung zu finden, und alles Zu— 
deckenlaſſen Hilft hier nichts. Das Bett erzittert unter den Bewegungen, die das 
Froſtgefühl erzeugt. Der Puls it jagend und flein, die Atmung zahlreich und 
oberflählid. Wird jetzt die Blutwärme durch das Thermometer gemeſſen, ſo 
iindet man fie unerwartet hoch. Es it Har, das ſtarke Frieren entiteht Durch 
den Gefäßkrampf der Haut, die blutleer und eifig it, während das überhißte 
Blut in den inneren Organen ſich angehäuft bat. 

Allmälich verschwindet die Kälte und die Empfindung großer, trodener Hitze 
tritt an ihre Stelle. Die blaife und froftige Haut wird rot und heiß. War der 
Kranke vorher von Kälte übergofien, jo wird er jebt von Glut verzehrt. Der 
Ktopfichmerz und das allgemeine Unbehagen nehmen zu, und die in einer Nörper- 
höhle gemejjene Blutwärme it weiter geſtiegen. Stundenlang kann diejes Diße- 
jtadium dauern; ein andermal wird die Haut ſchon nach furzer Zeit feucht, der 
Puls wird weich, die Blutwärme ſinkt, Schweiß bededt die ganze Haut, die 
Ylutwärme fällt endlich auf die gefundhafte Höhe, Schlaf tritt ein und der Strante 
erwacht daraus, zwar noch erichöpft und matt, aber Doc) mit dem Gefühle wieder- 
erlangter Gejundheit. 

Doc) diejes Gefühl it meiſtens eine arge Täuſchung. Entweder nach 24 
oder mac) 48 oder nach 72 Stunden beginnt das unheimliche Spiel der drei 
Stadien — des Froſtes, der Hitze, des Schweies — von neuem. Weniger heftig 
und Weniger dauernd it der neue Anfall gewöhnlich nicht, oft überbietet er 
in beidem den eriten. Wiederholen jich dieſe Anfälle, jo wird ihr zeritörender 
Einfluß auf die Geſundheit immer deutlicher. Bleichhucht, dauernde Schwellungen 
von Milz und Leber, beginnende Waſſerſucht, Störungen des Gehirns, allgemeine 
Schwäche und endlich unaufhaltſamer Verfall der Kräfte infolge fortichreitender 
Berarmung des Blutes und Ferrüttung innerer Organe fünnen das Ende jein. 

Das die Schilderung des ieberanfalles in ſeinen allgemeinen Umriſſen. 
Gewiſſe Formen verlaufen weniger gelinde, als das die gewöhnlichen, bei und 
noch hier und da einheimischen thun. Freie Zwiſchenräume gibt es bei jenen nicht 
oder je find nur jehr kurz; Die Anfälle gehen in einander über, weil jie einzeln 
jo dauernd ſind. Tas Krankheitsbild gleicht einem ſich jähe entwidelnden 
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Typhus, und der Ausgang üt im der Mehrzahl der Fälle tödlich. Es Find 
die tropischen Yänder, deren Glutjonne das Gift im dieſer VBerderblichkeit 
ausbrütet. 

Es Hat viele Zeit gebraucht, bis die Wiſſenſchaft imftande war, den Finger 
auf Die eigentliche Urjache der Malariafieber zu legen und zu jagen: Hier üt 
te. Erſt mußten die mifroffopiichen Lebeweſen näher jtudirt und ihre große Be: 
Deutung im Haushalte der Natur und in der Lehre von den Krankheiten klar— 
qeitellt werden; erit mußte man gefunden haben, daß das, was wir Gärung 
und Fäulnis nennen, eine Thätigkeit niederiter Organismen it. Ih. Schwann 
in Berlin und Cagniard-Latour in Frankreich entdedten unabhängig von einander 
1836 als Urſache der Weingärung den Hefepilz. Schwann und Ar. Schulze 
veröffentlichten 1837 ihre Verſuche, worin fie zeigten, daß, wie jener ſich aus- 
drücdte, „die Keime des Schimmels und der Infuforien, indem ſie Jich enttwideln 
und auf Koften der organischen Subitanz ernähren, eine folche Zerjeßung in 
diejer hervorbringen, daß die Phänomene der Fäulnis entſtehen.“ Ehrenberg er— 
ſchloß uns in jeinem großen klaſſiſchen Werke 1838 die bunte Welt der Infuſorien. 
Henle entiwidelte 1840 in geiftvoller Weife auf Grund der bis dahin befannten 
Ihatjachen, daß die anſteckenden Krankheiten durch niederite Organismen bedingt 
ſeien. Und 2. Paſteur gab von 1859 au dem Henle'schen Gedanken die unmittel— 
bare erperimentelle Grundlage. Wir wiſſen, wie in unſeren Tagen die Entdedung 
des Erregers der Tuberkuloſe und der aftatischen Cholera durch N. Koch zwei 
alte Rätjel alänzend gelöit hat, und wie von ihm die Methoden geichaffen wur- 
den, durch deren Handhabung die bafteriologiiche Diagnoje einer Anjtedungs- 
frantheit heute verhältnismäßig eine Leichtigkeit it. 

Daß auch die Erreger der Malariafieber niederite Organismen jeien, war 
mehr und mehr wahricheinlich geworden, und im den jiebenziger Jahren glaubte 
man fie in der Erde des um die pontinischen Sümpfe gelegenen Yandes gefun— 
den zu haben. Das erwies ſich als Irrtum. Im Jahre 1880 gelang der richtige 
Nachweis dem franzöjiichen Militärarzte A. Yaveran in Algerien. Gr entdedte 
in den roten Blutkörperchen der Fieberkranken einen amöbenähnlichen Schmaroger, 
der jich immer deutlicher als die Urjache der Fieberanfälle und ihrer Folgen er- 
wie3 und der heute allgemein als jolche anerkannt it. 

Woher diejes Anfujortum fommt, wo jeine Keime oder Sporen ſich aufhalten, 
welche Geitalt und welche Schidjale fie außerhalb des menjchlichen Blutes haben, 
das willen wir nicht. Wir wilfen nur, daß Feuchtigkeit, Berwejung von Pflanzen: 
reiten umd die warme Some die Borbedingungen find zu deren reicher Entfaltung, 
und jo jehen wir fie mit einemmal, jet es eingeführt durch das Trinkwaſſer, jei 
es durch die eingeatmete Luft, jei es auf einem andern Wege, im menjchlichen 
Blute. Das iſt ihr Wohnfiß und darum wird uns Kar, warum die Malaria— 
erfranfung nicht anitecfend it von Mensch zu Menſch gleich einer großen Zahl 
anderer jogenannter Infektions- d. h. VBerumreinigungsfrantheiten. Man kann 
mit einem Malariakranken ungefährdet zujammenschlafen, entnimmt man ihm aber 
etwas Blut und jprikt das unter die Haut eines Geſunden, jo entjtcht bei dieſem 
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die Malariatrantheit mit ihren typiſchen Anfällen, denn auch in jeinem Blute 
haben ſich bald die vergiftenden Schmaroger entwidelt. 

Es bedarf Starker Vergrößerung, 1 zu 1200, um die Schmaroger hier zu 
beobachten. Zuerſt gewahren wir ein winziges weißes Körperchen, das ſich an eine 
Blutzelle angehängt hat und in fie eindringt. Man könnte es mit einer fleinen, ein 
wenig länglichen Made vergleichen, die Dicht unter der Schale eines Apfels ihre 
Nahrung ſucht. Bald Haut fie inmitten der Frucht, fortwährend ihre Geftalt 
ändernd,') immer mehr anjchiwellend, bis jie mit ihrem fugelig gewordenen Leibe 
die runde Blutzelle ganz ausfüllt. Deren Subitanz und Yarbitoff it von ihr 
aufgezehrt, fie jelbit hat fich zum Dußendfachen ihrer anfänglichen Größe ent— 
wicelt, und von der Blutzelle it Schließlich nur die blajje Hille übrig. Auch für 
den Schmaroger hat der Zerfall bereit3 begonnen. Er teilt ich in viele, fait 
regelmäßig konzentriſch angeordnete Körnchen, jie trennen ſich von einander; die 
brüchig gewordene Hille, die jte bisher noch zujammenbielt, verjchwindet, Die 
Körner werden frei und ergiepen ſich Jo aus den feiten Beitandteilen des Blutes 
un deſſen Flüſſigkeit. 

Dieſe Hörnchen ſind keine toten Zerfallsprodukte des Schmarotzers, fie find 
ſeine neuen Keime oder, wie man dieſe bei den unterſten Lebeweſen nennt, 
ſeine Sporen. In das Blut ausſchwärmend bewirken ſie zweierlei: erſtens er— 
zeugen ſie den vorher beſchriebenen Fieberanfall, der alſo nichts anderes iſt als 
eine allgemeine Vergiftung, beſonders des Nervenſyſtems durch ſie ſelbſt oder 
durch die mit oder von ihnen geſchaffenen giftigen chemiſchen Stoffe; zweitens 
hängen ſie fich an umderjehrte rote Blutzellen hinan und wachen in ihnen zu 
neuen, vollen Schmarogern aus, jo, wie es eben bejchrieben wurde. Immer 
größer wird die Armut der Blutflüffigkeit an den ihr unentbehrlichen jaueritoff- 
tragenden roten Zellen oder Körperchen, immer tiefer fallen die Kräfte des Men— 
ichen, immer mehr entarten unter der Säfteentmifchung die wichtigiten Organe, 
zuerjt Die großen Drüjen, wie Leber und Milz, bald das Gehirn; und das Stille: 
jtchen der Maſchine wird bald nur noch eine Frage der Zeit, falls kein Einhalt 
geſchieht. 

In zuverläſſiger Weiſe, unter den gewöhnlichen Verhältniſſen und bei nicht 
zu lange dauernder Zögerung, wird dieſer Einhalt von Chinin geleiſtet. Oft 
genügt eine kräftige Gabe — ein halbes oder ganzes Gramm — an dem fieber— 
freien Tag gereicht, um keinen zweiten Anfall mehr aufkommen zu laſſen. Genügte 
die erſte Gabe nicht, ſo gewahren wir das Wiederkehren des Anfalles, allein er 
iſt weniger heftig und weniger lang. Die zweite Gabe erreicht dann ihren Zweck, 
der Anfall meldet ſich vielleicht noch in Form eines leichten Unbehagens, und 
eine nochmalige Wiederholung des Chinins ſchafft auch deſſen Rückkehr weg. 
Eine heftige Erkrankung, die mit aller Beſtimmtheit morgen oder übermorgen 
wieder erjchienen wäre, iſt mit einemmal abgeichnitten. 

Diefer wunderbare Erfolg bleibt aus bei langem Beitehen der Erkrankung, 


2), Daher Amöbe, d. h. Wechjeltierhen, von 7 auoıßr, der Wechſel. 
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wo die Organe bereit entartet find, und er bleibt aus in den jogenanten perni— 
ciöſen Fiebern, worin gewiſſe Formen der Barafiten vorhanden find, die dem 
Heilmittel einen unbedingten Widerftand entgegenjeßen. Denn jene Paraſiten 
oder Schmaroger ſind feine einheitlichen Gebilde. Sie gehören wohl alle zu der: 
ſelben Sippe, allein fie unterjcheiden ich in Form, Entwiclung und Charakter jo von 
einander wie etiva die verjchiedenen Arten der Katzen, von der bei uns einheimischen 
Wildkatze an bis zu den Raubtieren der heigen Zone. Ein jüngjter mediziniicher 
Bericht (E. Steudel) aus Deutichoftafrifa bejagt, daß auch die pernicidjen Fieber, 
die dort gegen 70 Prozent Sterblichkeit darbieten, auf mur 16,6 Prozent zurück— 
gerührt werden fünnten durch außergewöhnliche Gaben Chinin. Die Tagesgabe 
des Ehinins ging in jolchen Fällen bis zu 8, einmal fogar zu 101, Gramm. 
Kennenswerte Nachteile entitanden dabei nicht. Wir werden hören, daß in Nom 
ahnlich qute Erfolge ſich zeigten, wenn das Chinin unmittelbar in die Adern des 
Fieberkranken eingeſpritzt wurde. 

Wo die Malariaurſache heimiſch iſt, hat man eine ganze Reihe europäiſcher 
Vögel an ihr erkranken ſehen; ich nenne die Taube, Lerche, Eule, Elſter, den 
Naben und Häher. Oft erfolgt davon der Tod. Im Blute wurden jtets die eigen— 
tümlichen Barafiten gefunden, und zwar eine bejondere Art. Das Behandeln 
der franten Tiere mit Chinin blieb ohne günftige Wirkung. 

Es gab eine Periode in der Heilkunde unjeres Jahrhunderts, worin jede 
gute Wirkung fremder chemischer Stoffe, die man dem menjchlichen Körper zu 
Sweden des Heilens einverleibt, einfad) geleugnet wurde; und von Zeit zu Seit 
tauchen in der Tagespreife jolche Verneinungen von neuem auf, meiſt mit Dem 
Antriche großen Ernſtes und höherer Wiffenfchaftlichkeit, dem Sachveritändigen 
aber nur mit dem Charakter des Mangels an Einzelfenntniijen oder des Bedürf— 
niſſes, aus irgendwelchen Gründen vor den Augen des großen Publikums anderer 
Meinung zu jein als die Mehrheit der Fachgenoſſen. Jene Periode in der Heil- 
funde hatte ihre geichichtliche Berechtigung und wurde von dem Gange der 
Forſchung wohl gewürdigt; dieſe Nachtretungen längit überwundener Einwände 
ipielen in dem Geſichtskreiſe der wiljenschaftlichen Arbeit nicht die mindeſte Nolle, 
denn man weiß, ſie gehen, wie jte gefommen find, und werden twiederfommen Wie 
jegliches läjtige, aber harmloje Unkraut der Erde. Damals nun, als einige der 
beiten Köpfe deutſcher Medizin an jeder Möglichkeit des inneren Heilens zwei— 
relten, gehörten die Leiſtungen des Chinins in den Malartaftebern zu den wenigen 
Ausnahmen, die man zuließ, und nur fir den einen Einwand jchten Naum zu 
jein, daß viele jolcher Fieber auch ohne Chinin beilten, einfach durch Bermeiden 
der franfmachenden Schädlichkeit, das it durch Weggeben aus der Fiebergegend. 

Letzteres it ohne Zweifel richtig, aber nicht in allen Fällen. Schr häufig 
it der Organismus allein nicht befähigt, der in ihn eingedrungenen Schmarotzer 
jich zu erwehren, und ohne von außen gebrauchte Hilfe verfällt er dem Siech 
time. Ferner dauert die Selbitheilung durchweg viel länger, Wochen und Mo— 
nate, jtatt weniger Tage unter Aufnahme von Chinin. Das Chmin jelbit aber, 
in verjtändiger Gabe und Form gereicht, it eine unſchädliche Subitanz. Der 
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Grund iſt deshalb ſchwer einzuſehen, weshalb man ſie meiden ſoll, um möglicher— 
weiſe dauernd krank zu bleiben, oder die Krankheit unnötig lange bei ſich zu 
beherbergen. 

Gleich der Ehinarinde Hatte auch das Chinin allerlei Widerjtand zur Zeit 
jeiner Einführung zu überwinden. Natürlich jtand im Anfang der hohe Preis 
im Wege, aber das war e3 nicht allein. Das weiße, glänzende Pulver hatte für 
manche ſchwache Gemüter und ſchwache Geiſter unter den Aerzten zu jehr das 
Ausjehen eines Giftes, al& daß man um jeinetwillen von der alten, vertrauen- 
erwedenden biederen Ninde oder auch von jonjtigen zopfigen Behandlungsmetho- 
den hätte ablajjen jollen. Tas erfuhr noch mehr als ein Jahrzehnt nach der 
Entdeckung des Chinins der junge franzöfiiche Miltärarzt F. C. Maillot in Al— 
gerien. Eine der eriten üblen Folgen der Eroberung des alten Piratenitaates 
fir die Franzoſen war die erjchredende Sterblichkeit ihrer Soldaten in dem 
‚sieberlande. Im Lazaret von Bona jtarben von 5500 aufgenommenen, nicht 
weniger alö 1100. Bon der ganzen Truppenftärfe mußte jeder Mann jährlich 
zwei bis dreimal fieberfrant ins LYazaret. Im Jahre 1833 fam auf 3,5 Kranke 
ein Todesfall. Die Behandlung waren Aderläfje und Ehinarindenablocyungen, 
am meilten jene, weil man damals unter dem Einfluffe einer Nichtung in der 
inneren Heiltunde jtand, die alle Krankheiten als Entzündung und das Blutab- 
zapfen als deren Panacee anjah. Unter großem Widerjpruch anderer Aerzte 
ſuchte Maillot die alleinige Berordnnung des Chinins umd zwar in Gaben, Die 
für die damalige Zeit unerhört waren, einzuführen. Man wußte jogar den 
Herzog von Orleans für Diefen Widerſpruch zu gewinnen, und bei der Belagerung 
von Konjtantine ſoll er jich heftig dagegen geäußert haben, daß ganze Ballen 
des gefährlichen Giftes un wenigen Tagen von den Regimentern verjchluckt 
würden, die allerdings zur Hälfte aus Fieberkranken beitanden. Allein Maillots 
Emficht und Ihatkraft fiegte, und bald ging die Sterblichkeit auf 1 in 20 zu— 
rück, um ſpäter auf 1 in 50 zu weichen. In mehreren Veröffentlichungen hat er 
jeine Anfichten niedergelegt. 

Maillot 309 ſich 1868 in den Ruheſtand zurüd. Er war bereits ein alter 
Herr geworden, als jeine Berdienfte, die er fich auf Dem Gebiete der Fieberheilung 
tapfer eritritten hatte, der größeren Deffentlichkeit vor die Augen famen. Das geſchah 
1881 auf einem wiljenichaftlichen Kongreſſe zu Algier, wo Profeſſor Berneuil 
daran erinnerte und den Doltor Maillot le veritable initiateur de la coloni- 
sation algerienne unter dem lebhaften Beifall der Anivejenden nannte. Im Jahre 
1885 wurde eine lebenslängliche nationale Belohnung bei der Deputirtenfammer 
in Baris für ihn beantragt und 1888 in der Höhe von 5000 Franken zu feiner 
bisherigen Penſion bewilligt. Er jollte jie nicht lange genießen, denn er jtarb 
im Auguſt 1894 im Alter von 90 Jahren. Zu Ehren des in Paris lebenden 
Wohlthäters von Algerien hatte bereit3 1881 der Nat der berberiichen Haupt: 
ſtadt eine Straße nach ihm benannt und Hatte die Provinztalregierung einem 
Dorfe jenen Namen gegeben. 

Wer es erlebt hat, wie überraſchend und faft überwältigend die jchnelle und 
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jichere Fieberheilung auf den Beſchauer wirkt, nur der fann fich Kar vorjtellen, 
dat man ſie lange als eine Art von Myſterium anjab, das zu ergründen wohl 
nicht jo bald gelingen dürfte. Es fehlte nicht an Verjuchen dazu, ſowohl experi- 
menteller als jpekulativer Art. Das Ende von allem war meiltens die Einficht, 
dar feine Erklärung genüge; oder man hielt ſich ans Nervenſyſtem, meinte, das 
Chinin erniedrige die Neflerxerregbarteit und laſſe dadurch den Schüttelfroft und 
die Hitze nicht zum Ausbruch gelangen; man zog in verſchwommener Weiſe Die 
Gefäßnerven zur Erklärung heran oder man machte es endlich wie noch 1872 
ein in Chininſachen hervorragender franzöſiſcher Schriftiteller und jagte: „Das 
Ehinin iſt ein Antiperiodicum, und das iſt alles.“ Das ſollte heißen, das Chinin 
hebe die periodiichen Anfälle infolge jeiner Wirkung auf die Nervenzentren auf, und 
nur darin beitehe der Wert und das Weſen jeiner heilenden Kraft. „Wo Begririe 
fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ Mehr als ein myſtiſches 
Wort bietet auch dieſe vermeintliche Erklärung nicht. 

Lange jchon, ehe man die Amdbe der Malaria fand, war mikroſtopiſch ge: 
funden worden, daß das Chinin ein jtarfes Gift iſt für alle in veriwejenden 
Pflanzenaufgüſſen  entitehende niederite Organismen. !) Ihr Protoplasıma 
ſchwärzt jich unter feinem Einfluſſe, die jonjt lebhaften Bewegungen der Tierchen 
werden träge und hören bald ganz auf, ihre Subftanz zerfällt in viele einzelne 
Teilchen. Alles das wird ſchon innerhalb einiger Stunden fichtbar, wenn Die 
Berdünnung des Chinins in der Flüſſigkeit auch nur 1 zu 20000 iſt. Blitzſchnell 
tödlich und den Leib der Gebilde geradzu zeriprengend wirkt das Chinin, wenn 
jene Löſung einigermaßen ſtark war, alfo etwa 1 zu 500. Einfache Berechnungen 
itellten feit, daß das Chinin ein jtärferes Gift üt für jolche niederjten Lebeweſen 
als für die empfindlichiten Nervenzellen des Menjchen. Sie veripüren feine An- 
wejenbheit im Blute gar nicht oder faum bet jolchen Verdünnungen, Die den 
Barafiten bereit zum Gifte werden. Aus allem in Berbindung mit den That— 
jachen der Krankheitslehre konnte jchon zwölf Jahre vor feiner Entdecung der 
Schluß gezogen werden, die Urjache der Malariafieber müſſe ein niederiter Or: 
ganismus jein. 


11. 


Es würde zu weit führen, wenn bier auf die Weiterentiwidlung dieſer Ele— 
mentarunterfuchungen eingegangen werden jollte. Yaverans Entdedung vom Jahre 
1880 lehrte, in dem Blutichmaroger der Malaria habe man es zu thun mit einem 
Yebeweien, das denen der Prlanzenjauche ganz ahnlich tft, und das bot die An— 
regung, nunmehr der Wirfung des Chinins auf ihn am fieberkranken Menſchen 
nachzugehen. Da zeigten ſich zuerit zwei weitere Thatſachen: Wenn ein Fieber: 

ı) C. Binz, Ueber die Wirkung antifeptiiher Stoffe auf die Infujorien von Bilanzen 
jauche. Gentralbt. f. d. medizin. Wiſſenſch. Berlin 1867. S. 308. — Die Einwirkung des 
Chinins auf Protoplagmabewegungen. Arc. f. mitrojtop. Anatomie. Bonn 1867. III. 383. 
— ÖErperimentelle Unteriuhungen über das Wejen der Chininwirkung. Berlin 1868. — 
U, Eulenburg, Real-Encyklopädie d. geſ. Heilkunde. Art. Chinarinde, 3. Aufl. 1594. 
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zuftand durch Chinin geheilt worden iſt, jo findet man im Blute des Senejenen feine 
oder nur verkümmerte Schmaroger, und wenn ein jogenannter pernicidjer Fieber— 
zuſtand durch Chinin nicht geheilt worden it, jo haufen die Amöben oder, wie 
man fie auch genannt Hat, Plasmodien ungehindert und unvermindert in den 
roten Zellen des Blutes. Dort haben die Erreger der Krankheit ihr ſpezifiſches 
(Sift gefunden, bier ſind dieſe widerſtandsfähig genug, um trotz der Anweſenheit 
des Chinins im Blute weiterzuleben. Ganz ähnliche wideritandsfähige Gebilde 
findet man unter den Infuſorien der Planzenjauchen, alio auch außerhalb des 
menschlichen Körpers. 

alt zu gleicher Zeit unternahmen e3 mehrere Klinifer, denen ein mie ver: 
jiegendes Material zur Verfügung ſtand, den Einfluß des Chinins auf die Blut— 
ſchmarotzer innerhalb des menschlichen Körpers fo zu unterjuchen, daß ſie deren 
Ausſehen vor der Darreichung des Chinins und während dejjen Verweilen im 
Körper verfolgten. Das Ergebnis diejer ſämtlichen Forichungen war überein- 
jtimmend Diejes, daß jchon wenige Stunden nach der Aufnahme des Chinins Die 
Barafiten in einen geitörten, den raſchen Zerfall andeutenden Zujtande getroffen 
wurden, daß fie ihr beionderes Vermögen, durch gewiſſe Farbſtoffe gefärbt zu 
werden, verloren hatten und daß ihren Sporen, fall3 deren Bildung noch ge 
Ichehen war, die Fähigkeit abging, fich zu neuen Amöben zu entwideln. Anfangs 
ſah man wohl Steigerung der Protoplasmabewegungen, der alten Erfahrung 
entiprechend, dat alle Yahmungsmittel im Beginn ihrer Wirkung in Leinen Gaben 
zum vorübergehenden Neiz werden; dann aber bis zum Abiterben der Paraſiten 
alle Zeichen ihrer Vergiftung durch das Chinin bis zum vollitändigen Verſchwin— 
den ſelbſt ihrer Weberreite aus dem Blute. 

Am beiten veagiren auf Chinin die Eleinen amöboiden Kormen der Duotidiana, 
d. i. des Fiebers, welches alle Tage zu derjelben Stunde erjcheint. Die Berab- 
reihung von einem halben Gramm Ehinin genügt, um binnen drei Stunden die Färbe— 
fähigkeit ihres Kernes durch eine zugejeßte Antlinfarbe bei vielen zu zeritören 
und ihr Protoplasına bröcklich zu machen. Nach weiteren zwölf Stunden find 
nur noch vereinzelte Paraſiten anscheinend unverjehrt, die übrigen find verschwunden 
oder als Bruchitiide deſſen, was fie waren, innerhalb der roten Blutzellen zu 
ſehen. Was die eben erwähnte Farbefähigfeit des Kernes der Paraſiten, ihres 
Hauptbeitandteiles, angeht, jo it ſie ein Zeichen feiner Umverjehrtheit, denn der 
tote Kern nimmt die betreffende Farbe nicht mehr auf. 

Und nicht nur durch unmittelbare Lähmung wirft das Chinin auf die Para: 
jiten. Es gibt deren, die noch am dritten und vierten Tage nad) Beginn der 
Chininaufnahme im Blute vorhanden ſind. Sie bieten fein Zeichen der Abtötung 
dar, denn fie ſtrecken und verändern ihren blaffen, ducch Aufnahme und Schwärzung 
des Blutfarbſtoffes geiprenfelten Körper nach wie vor, anjcheinend mit unver— 
änderter Yebhaftigkeit; allein auf ihre Vermehrung, ihre jogenannte Sporulirung, 
auf die Teilung ihres einheitlich ſchleimigen Protoplasmas in viele gleich- 
mäßige Stückchen wartet man vergebens. Wenn das Chinin auch nicht befähigt 
war, die Einzelvefen raſch zum Abiterben zu bringen, jo bat es Doc ihre 
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‚Fähigkeit gelähmt, fich fortzupflanzen, und damit ift der Enderfolg der gleiche: 
Ausbleiben des Fieberanfalles und Schwinden der Krankheitsfolgen. 

Unter günjtigen Umftänden hat man im Blute des Menjchen diejelbe ener- 
giſche Wirkung des Chinins wahrgenommen, die ich vorher jchon erwähnte, 
nämlich eine Sprengung und Zerreißung der PBarafiten, wie man fie auf dem 
Mitroflop an den Bewohnern der Pflanzenjauche erreichen kanır, wenn man einen 
Tropfen jtärfere Chininlöfung Hinzufügt. In den Blutzellen wie in dem Blut- 
waſſer jieht man dann die Trümmer der Eindringlinge lagern md umber- 
ihwimmen. 

(Schluß folgt.) 


, 
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Wo ſtehen und wohin gehen wir ? 
Ein Mahmwort zur Selbjtbefinnung. 
Bon 


M. Garriere. 

F de siecle! Deutjche Nachäffer einer bei uns doch noch dünnen, windigen 

Schicht der Gejellichaft eignen das Wort ſich an, mit dem in Paris em 
jelbitgefälliger Kreis verbildeter Damen und Herren das Phosphoresciren ihrer 
anhebenden Fäulnis kennzeichnet, bald mit Galgenhumor, bald mit einer Selbit- 
ironie, die doch vornehm lächelt itber die noch an Tüchtigem hängenden Seelen 
wie über zurücdgebliebene, gewöhnliche Naturen. Am Ende des vorigen Jahr: 
hundert3 jchaute die Menjchheit hoffend in die Zukunft umd glaubte an den 
Anbruch eines neuen Weltalter3; wenn auch der Sonnenaufgang durch die franz 
zöſiſche Nevolution und Napoleon ein blutiger war, das deutjche Volk jammelte 
jich bald zu einer Wiedergeburt, zu energisch Fortbildender Reform, der Jdealismus 
dem Goethe und Schiller in der Poefie, Kant und Fichte in der BhHilojophie 
gehuldigt, war ihre Fahne für die Befreiungskriege; und wie in der Not der Fremd— 
herrichaft die edle Königin Luiſe fich im Vertrauen auf die jittliche Weltordnnung 
aufrichtete, jo waren auch 1870 die führenden Geifter zu den Siegen und der 
Einigung des VBaterlandes von ethiſch-religiöſem Sinn erfüllt, und der begetiterte 
Aufſchwung der Nation ecrſchien gediegener und nachhaltiger als jener ſchwär— 
merische im Frühling 1848. Wir wollen uns doch diefen nicht jchelten laſſen: 
er jeßte mit einem Schlage all das durch, was in der Forderung der freien Preſſe, 
der Vereinsbildung, der Rechtsgleichheit und Rechtsöffentlichkeit formulirt war, 
und bereitete dem deutschen Bundesjtaat mit freigewähltem Reichstag und kaiſer— 
licher Zeitung die Bahn. Wenn auch dam eine furze Zeit der Ernüchterung und 
Reaktion folgte, es erhielt fi) und wuchs ein fernhaftes Ringen nach dem ‚Ziel, 
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dem dann Bismarcks Genialität die Geftalt gab, in der es erreicht werden 
konnte. 

Ich habe nicht zu denen gehört, die nun ſofort eine helle Kunſtblüte er— 
warteten, wie fie in Griechenland nach den Perſerkriegen, in England nad) der 
Uebenwindung der Armada glänzend hervorbrach; war ſie doch in Spanien 
ein Troft für die unterdrücte veligiöje und jtaatliche Freiheit, und ging fie in 
Deutjchland als die Bildung und Erleuchtung des innern Lebens in Eleinlich 
beichräntten, äußeren Verhältniſſen der politiichen Erhebung voraus. Und man 
konnte fich leicht jagen: Der Ausbau des Reichs in ftaatlicher und jozialer Hin- 
jicht werde nun viele Kräfte an ſich heranziehen und die Teilnahme des Volkes 
erfordern. Aber da der Milliardenjegen jo rajch eine Periode jchwindelhafter 
Gründungen im Gefolge haben, daß Heinlicher Fraftionshader ſich breitmachen, 
daß eine religiöje Bewegung jo wenig Erfolg haben, daß gerade, nachdem Deutjch- 
land jeine politiiche Selbjtändigfeit und Macht gewonnen, nun ein jo großer 
Teil der gebildeten Gejellichaft in literarifchen Dingen fich in die Abhängigkeit vom 
Auslande begeben und eine geiſtige Fremdherrſchaft auf jich nehmen werde — 
das Hatte ich Doch nicht gefürchtet; da habe ich manchmal gefragt, ob es nicht 
beſſer geweſen, wenn wir, jtatt von Steg zu Steg zu eilen, einmal gejchlagen 
worden wären, um ums dann aus Not und Entbehrung zur Selbitherrlichkeit 
emporzuringen, 

Sc Hatte erwartet, daß mehr noch wie im Frankfurter Parlament hervor: 
ragende Geijter nun im Neichstage eine Stelle finden und durch erleuchtende 
und erhebende Worte aufklärend und verſöhnend auf das Volk wirfen würden, 
daß der Patriotismus Katholiten und Proteltanten einigen werde; und mehr 
ud mehr ziehen fich gute Kräfte von der Tribüne zurüd, und das allgemeine Stimm: 
recht jucht weit weniger nach Den bedeutendjten Männern im Leben und in der 
Wiſſenſchaft als nach Vertretern abjonderlicher Interefien und Anhängern einer 
der vielen Parteifchablonen, die den Reichstag zerklüften und es bedingen, daß 
neue Anträge nicht nach ihrem Wert für das Ganze, jondern nach ihrem Vorteil 
für Fraktionsherrſchaft geprüft werden. Nach dem getäufchten Erwartungen von 
1848 war es erflärlich, wenn eine Lehre Anklang fand, die unſere Welt nicht 
für die beſte, jondern fir die jchlechtejte ausgab, für Fo jchlecht, daß ſie eben 
nur noch bejtehen fünnte; man hob das Unzulängliche und Widerwärtige der 
Menichen und Dinge hervor und getröftete ſich Damit mit der eigenen Unver— 
mögenheit. Es ift ja wahr, die Wirklichkeit iſt jo beichaffen, daß fie den Stoff 
zur Tragödie und zur Komödie bietet, und der lachende wie der weinende Philo— 
joph ift berechtigt. Nım war errungen, was mehrere Gejchlechter eritrebt hatten — 
und doch fein Gefühl vertrauensvoller Befriedigung, der Peſſimismus war jalon- 
fähig, und die Feuilletons der Zeitungen gefielen fich darin, ihn vor= und nach- 
zuſprechen. 

Niemand wird es verkennen, der äußere Fortſchritt iſt groß in unſeren Tagen: 
die ganze Menjchheit begimmt zujammen zu wirken, ein reger Verkehr umſpannt 
die Erde umd die Meere und umgibt fie mit einem Netze der Kultur, dem auch 
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China und Afrika jich nicht entziehen können. Biel mehr Menjchen und viel mehr 
Bölfer nehmen an der fortichreitenden Bildung Anteil, Naturwiſſenſchaft und 
Technik greifen wunderbar in einander, und als man anfängt, über den VBerbraud) 
der Kohlen in Europa bedenklich zu werden, da erjtrahlt das Yicht der Elektri— 
zutät im Wechjelipiel der Bewegungen und Kräfte mit berubigendem Glanze. 

Aber iſt die Menichheit dabei glüclicher geworden? Geht nicht das Be: 
hagen des Gemütes verloren in dem überhaltigen Wettbewerb um die äußeren 
Vebensgüter, und wird nicht der Zweck des Yebens vergeljen, während man den 
Mitteln raftlos nachjagt? Wir lajfen die Naturkräfte nach ihren Geſetzen für 
uns wirken, fie nehmen die jchwere Laſt harter Arbeit auf ſich, aber wie viele 
Menschen werden Damit jelber zu Majchinen, die ſtets nur ein vereinzeltes Stüchvert 
hervorbringen und nicht mehr die Freude haben, ein wenn auch eines Ganze 
als das Gebilde ihrer Geſchicklichkeit hervorzubringen. Und kaum iſt es anders 
auf geiltigem Gebiet. Auch da führt die Teilung der Arbeit zur Beichäftigung 
mit Vereinzeltem ohne Ausblid auf das Ganze, und doch wird das Beſondere 
nur im Zuſammenhang und im Lichte des Allgemeinen wahrhaft erkannt. Aber 
der Betteljtolz auf Kleinkram überhebt fich hier gar oft und ſieht nur jein Treiben 
für Wiſſenſchaft an, und ſchätzt die „veraltete“ Philoſophie gering, welche die 
Heichichte und die Natur ald ein Ganzes zu veritehen und ihren gemeinfamen 
Lebensgrund zu erfalien trachtet. 

Die großen Errungenjchaften der Naturforichung und die glüdliche Ver— 
wertung ihrer Erkentniſſe haben dahin geführt, daß viele den Naturmechanisinus 
für das allein wahre Sein und Wirken anſehen und damit den Menschen auch 
geiitig zur Machine ermiedrigen. Freie Selbſtbeſtimmung und damit die fittliche 
Welt werden geleugnet. Die Natur weiß nicht® von Gut und Böje, wohl aber 
der Geiſt. Doch Statt den Unterichied von Geiſt und Natur darin zu erfeimen, 
ſoll „jenjeit3 von Gut und Bös“ der Uebermenſch gezüchtet werden. Wenn die 
Phyſiologie in umferem Gehirn das Drgan des Empfindens, Dentens und 
Wollens erforicht, ſo ſollen dieſe min nichts als Schwingungen von Gehirn: 
moleculen oder gar Ausicheidungen derjelben jein. Und doch it die Schwingung 
der Saite fein Ton, jondern der Ton iſt als Empfinding der Yebensaft einer 
rühlenden Innerlichkeit, Subjeftivität, der Seele, welche die äußere Erregung in 
jich ſpürt; und doch ift die Halle fichtbar als Ausjcheidungsprodutt der Leber, 
der Gedanke aber unſichtbar und micht Fiir ich wirklich, jondern nur ala Ge— 
bilde des denkenden Geiſtes. Das erite und unmittelbar Gewiſſe iſt nicht Die 
Materie außer uns, jondern unjere Empfindungen und Borjtellungen, aus 
denen wir erjt eine Außenwelt erichliegen; gewiß find wir unſer Selbit, und unſer 
Selbit kann nicht durch Druck und Stoß von außen gemacht werden, ſondern 
it die Selbjterfaflung, die ſich jelbit beitimmende Ihätigkeit unjeres Weſens. 
Und die mannigfaltigen Sanglienzellen des Gehirns, dieje fein orgamifirten Gebilde, 
haben ſich doch nicht zufällig zu Diefer wunderbaren Gliederung zufammen ge: 
ordnet, jondern der Organismus erwächſt kraft eines Lebens- und Organi— 
ſationsprinzips, Das zugleich den Duell des Bewußtſeins im fich trägt. Diejelbe 
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lebendige Kraft, die ſich im Yeib das Organ ihres Wirfens gejtaltet, ift es auch, 
welche ſelbſtbewußt denkt und will. Nur jo erklärt ſich uns der Zuſammenhang 
und die Wechjelwirtung der Innen- und Außenwelt. Und das iſt wahrer Mo— 
nismus, die Einheit des Seienden, der Natur und des Geiſtes; ſie Haben einen 
gemeinjamen Lebensgrund, das All it ein Syitem von Sträften, von jelbitlojen und 
jelbjtjetenden in inniger Wechielbeziehung. Der Naturmechanismus hat jein 
Necht und jeine Geltung, aber er it nicht das Alleinige, er iſt die notwendige 
Grundlage für ein Meich der Freiheit und Sittlichkeit, des Geiftes, des Wahren und 
Schönen, das der Geift über ihn in fich aufbaut. In der Außenwelt, in der 
anorganischen Natur haben wir Erhaltung der Energie, diejelbe Größe der Be- 
wegung im Wechjelipiel und Wandel der bejonderen Kräfte; in der Innenwelt, 
im Geift haben wir das Wachstum der Energie, da wir behalten, was wir erleben, 
und nicht verlieren, was wir anderen mitteilen, jo daß der Umfang wie die Inten- 
jität der Seelenthätigkeit ſich jteigert; wir haben den Fortichritt in der Kultur- 
geſchichte; und ich denke, daß die Vervollkommnung der Organismen, der 
Aufgang vom Niederen zum Höheren in den Lebensformen von der erhöhten 
Energie der Irmerlichkeit bedingt wird. Der Materialismus, der alles durch Drud 
und Stoß mit blinder Notwendigkeit gejchehen läßt, kann wohl die Veränderung, 
aber nicht das zweckmäßige Fortbilden erklären. Er kann das Selbjtgefühl, das 
Selbitbewußtjein, die Selbitbeitimmung, das Gefühl der Freiheit und Verantwort— 
lichkeit, der Unterfcheidung von Gut und Bös, die Selbjtherrlichfeit des Geiſtes 
nicht erklären, er leugnet fie. Und doch iſt mein Gewiſſen mir gewiſſer, als 
daß die Sonne am Himmel jteht, denn es iſt mir ein unmittelbares Erlebnis, 
die Sonne aber erichliege ich erjt aus der Lichtempfindung in meiner Innerlichkeit, 
während ich Freiheit und Gewiſſen nicht zu erichliegen brauche, jondern gleich 
den Einnesempfindungen als Ihatjache erfahre; gerade die Naturwiſſenſchaft, ein 
Johannes Müller, ein Helmholg haben es dargethan, daß wir keine bloß paſſiven 
Spiegel einer fertigen, lingenden, farbigen Außenwelt find, jondern daß wir in unjerer 
Subjeftivität die ganze Erſcheinungswelt aus an ſich tonlojen, dunklen Wellen: 
ichwingungen der Luft, des Aethers erit erzeugen; Wärme, Töne, Farben find 
unjere Empfindungen, in die wir Die äußeren Bewegungen innerlich überſetzen, fie 
ind ums das unmittelbare Gewiſſe, zu ihrer Erklärung jeßen wir nach dem 
Kauſalgeſetz im ums wirfender Sträfte außer uns voraus. Wenn aber dieje Em: 
pfindungen mut den VBorjtellungen, zu denen fie das Material liefern, nicht im 
Leeren ſchweben, jondern jofort vom Gefühl der Luſt oder Unluft, der Lebens— 
förderung oder Yebenshemmung in uns begleitet jind, jo beweiſt das Selbjt- 
gefühl wieder die Nealität unferes Selbites, der Subjektivität, in welcher die Vor— 
gänge ihren Widerhall finden, die durch fie ihrer inne wird. Bewußtſein amd 
Lille Fönmen nicht von außen gemacht, das Selbſt kann nicht durch Drud und 
Stoß erzeugt werden, es ift nur dadurch möglich und wirklich, daß ein Sciendes, 
ein Weſen- und Lebenskern ſich jelber erfaßt, ſich dadurch als Ich ſetzt, ſein 
Weſen durch Selbſtbeſtimmung zu ſeiner That macht. Und dies unſer Selbſt 
wie das Denknotwendige, das jeder Menſch fortwährend erlebt, laſſen wir uns 
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nicht Wegdemonftriven. Wir jtellen uns auf uns jelbit, und unſer Zuſammenhang 
mit der Welt, der Zuſammenklang des Geiſtes und der Natur, der Aetherwellen 
mit dem Bau unferes Auges und unjerer Lichtempfindung, beweift uns einen ge: 
meinſamen Lebensgrund, eine uriprünglicde Einheit und Wechjelbeziehung aller 
Yebensträfte; er beweiſt ums dieſe Einheit als jchöpferiiche Macht, als ordnende 
Vernunft, al3 Gott. 

Ihn leugnet der Materialismus, und die Modebildung meint wunder was 
jie jagt, wenn fie ihm ein großes Fragezeichen nennt, jeine Exiſtenz dabingejtellt 
jein läßt und ohne ihn in Thum umd Denken auszufommen jucht. Der Atheis: 
mus iſt Fiir Millionen bereits die Lojung geworden und wird es immer mehr, 
wenn der Slaube an Gott gebunden wird an Formeln, in welchen frühere Jahr— 
hunderte ihr religiöfes Gefühl zu geitalten und zu faſſen juchten, die Jich aber 
mit Ergebnifjen der Natur: und Gejchichtsforjchung nicht vereinigen laſſen. Auf 
der einen Seite die Släubigen, die durch die religiöie Wahrheit Stärke und 
Trost im Leben und Sterben empfangen, mit den Männern der Satzung, die 
auf jenen Formeln bejtehen, auf der andern die gottleugnenden Materialijten, die 
den Geiſt zu einem Anhängjel des Stoffes machen, das Yeben aus dem Toten, 
die Vernunft aus dem Unverninftigen rein zufällig hervorgehen laſſen — fie bilden 
den großen Gegenjaß unferer Zeit. Wäre er nur ein theoretifcher, jo hätte das 
nicht viel zu jagen; aber er iſt und wird jofort ein praktischer; wenn der Menſch 
it, was er ißt, das Gebilde des Stoffwechjels und der äußeren Umjtände, jo kann 
man nichts anderes von ihm fordern, noch kann er anderes leiſten, als was er 
gerade innerhalb des Naturmechanismus thut, es hat feinen Sinn, ihn Für feine 
Dandlungen verantwortlich zu machen, es ift Unſinn, wenn er jelber ſich ein Ge— 
wiſſen daraus macht, fich mit einem Schein von Freiheit und Sittengeje blendet ; 
jene phyſiſche Kraft it fein Necht, die Befriedigung feiner Luſt jeine Beſtim— 
mung und fein Glück. Selbitbeitimmung, Selbitüberwindung find unmöglich, 
Selbſtſucht ift der herrichende Lebenstrieb. Der theoretischen Selbjtvertierung folgt 
die praftifche auf dem Fuß, die Beſtie im Menichen wird entlettet und jenjeits 
von Gut und Bös tobt die wilde Begierde. 

So lang eben eine gute chrijtliche Zucht und Sitte noch nachwirtt und das 
Strafgejeß drohend im Hintergrumde jteht, lebt auch der Naturalift noch ordent- 
lih. Aber wenn einmal die Kinder lernen, daß Gott und Gewiſſen ins Fabel- 
buch geichrieben find, ein Trugwert von Fürſten, Pfaffen und Reichen, um das 
arme Bolt im Zaum zu halten, dann werden die Folgen nicht ausbleiben. Doc) 
fie jind bereit da. Und die behaglich jatte, vornehme Welt der Halbbildung 
erichrickt, wenn die Anarchiiten ihre Bomben werfen, wenn Mordluft md 
Diebsſinn von ihrem Naturrecht Gebrauch machen, wenn die vichtiche Begierde 
frauenmordend, frauenjchändend Jich befriedigt. Und doch las fie mit ſchmun— 
zelndem Ergötzen die Nomane, welche in der Liebe nur das Phyſiologiſche be 
tonen und gelten laſſen, Doch laujchte fie mit dem Kitzel eigener Geiſtreichheit 
den Lehren, die den freien, genialen Menſchen außerhalb des Sittengejeßes ſtellen 
und ſich im beginnenden Wahnfinn eines bochbegabten Mannes zu der Behaup- 
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tung verjtiegen: „Nicht3 ift wahr, alles ijt erlaubt.“ So ſprach Nießiche, der 
Modephilofoph von heute, und ein Schwachfopf fiel vor ihm nieder umd rief: 
Sch Fuchte einen Gott, und ich fand Niebiche! 

Es iſt ja wahr, der freie Menjch will und joll keinem äußern Gebot folgen, 
aber er will jein Lebensideal verwirklichen. Er trägt es ala das Seinjollende 
un ſich wie der Keim die Roſe oder die Traube; er macht es dentend ſich Har 
und bejtimmt fich nach dem Geſetz des eigenen Weſens. Habe Liebe und thue, was 
du willit — hat auch Auguſtinus gejagt; er hat nicht gejagt: Thue, was du willit, 
im Gelüften deiner Selbjtjucht — jondern thue es in der Liebe, das heißt: in— 
dem Du Dich als Glied eines großen Organismus fühlit, und kraft feines, des 
göttlichen Willens, des aud in dir ald Grund waltenden Unendlichen, Die 
Selbitjucht überwindeit und dein Wohl im Gemeimvohl juchit und findeit. 

Nun, bereits jchreibt der jozialdemofratische „Vorwärts“ über den Anardhis- 
mus des Salons und bemerkt: „Wenn man einen Nießjche im Salon vergöttert, 
jo hat man weiter fein Necht, jich darüber zu beklagen, wenn jchlieglich jemand 
auch die Konfequenzen zieht und durch die That zeigt, daß er von allen ber: 
gebrachten moralischen Vorurteilen gänzlich frei daſteht.“ Demfelben Blatt wird 
gemeldet, in Hamburg beftehe ein Freidenferjugendbund, der ſich das Ziel gefteckt, 
jede Autorität, Zucht und Sitte jyitematisch zu untergraben. Wie in Frankreich 
vor der Revolution, jo ſickert heute in Deutichland aus den oberen Schichten der 
vornehmen Geſellſchaft in Die unteren der Arnten und Ungebildeten der materialiftische 
Egoismus durch; Toll es auch bei uns gehen wie in Frankreich, wo die idealen 
Strebungen nad Freiheit und Menjchenrechten ein Ende mit Schreden nahmen, 
als im Greuel der Septembermorde die nicht mehr von religiöfer und ftaatlicher 
Autorität gebändigte, ſinnlich rohe, brutale Gier und Gewalt hervorbrach? Auch die 
wißigen Barijer und Bartjerinnen hatten mit dem Feuer gefpielt, wie heute Berliner 
und Berlinerinnen am Baradoren und Abnormen fich weiden. Das Krankhafte, 
Das erblich Belaftete wird ftatt des Gefunden und fittlich Freien in den Geftalten 
der Bücher, der Nomane vorzugsweije aufgefucht und bewundert, um den über- 
reizten Nerven einen neuen Stachel zu bieten, und Schon iſt es dahin gekommen, 
daß ein Irrenarzt Viteraturberichte fchreibt und darthut, wie wenig doch die Belle: 
triiten von den krankhaften Seelenzuftänden verjtehen, die fie vorgeben, getreulich 
abzuſpiegeln. Wahrheit, nicht Schönheit! ward die Loſung einer Kunſt, die da- 
mit jogleich in Gefahr geriet, nur die Wahrheit in der Häßlichkeit zu juchen, um 
das Berzerrte, Gemeine, Wirte jtatt des Harmonifchen und Gefunden, das Wurm— 
ſtichige, Faule ftatt des Neinen und Blühenden darzuftellen. Pfützen und Jauche 
werden uns geboten jtatt der lauteren Quellen, Die es, gottlob, doc auch gibt, 
und es entitand der Schein, als ob alles feil, brünjtig und gemein ſei in der 
Welt, da eben jedes Werk der Kunſt von Haus aus die Vorjtellung erweckt, 
daß es etwas allgemein Giltiges biete. 

Angefichts der ſchweren Kämpfe im der Menschheit, der Inquiſition, der 
Bluthochzeit, wie angefichts der Natur, wo die jtärferen Tiere, um zu leben , die 
jchwächeren Freifen, jchrieb Diderot jchmerzbewegt: „Ich leide unſäglich, nicht 
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an Gott glauben zu fönnen.“ Er Hatte eben das systöme de la nature für 
die wahre Philoſophie genommen, und das Leid der Seele, die wirklich in ihm 
lebte, mahnte ihn daran, wie thöricht e3 ei, fie zu leugnen. Heute weidet man jich 
lieber am Elend des Daſeins, rühmt fich, aller Ideale los zu fein, und beginnt 
wieder an Geſpenſter zu glauben. Voltaire hatte gejagt: „Gäbe es feinen Gott, 
jo müßte man ihn erfinden“ — in der richtigen Einſicht, daß die Gottesidee 
ein notwendige Ideal der Vernunft ift, daß die Welträtjel jich nur löſen, 
wenn eine weltordnende, intelligente Macht waltet. Die Freiheit it das 
Weſen des Geiites, fie ift von unendlichem Wert, nur durch fie kann das Gute 
wirklich werden; aber ſie bringt auch die Möglichkeit des Böſen mit jich, und 
das Böſe it thatfächlich geworden und hat ſich als eine Verirrung der Lebens: 
triebe, Hund gemadt, die nur Unheil und Verwirrung bringen kann; nun ringt 
das Licht mit der Finfternis, num ift die Macht der Sünde groß, nun fucht der 
Egoismus fein Wohl auf Koften und zum Schaden anderer, und aus dem Para— 
dies, dem Einklang aller Weſen, ift ein Naturzuftand des Kampfes aller gegen alle 
getvorden. Nun treibt die Not die Menjchen zur Aufrichtung des Rechts in 
der Ordnung des Staats, wo die Verjünlichkeit ich und das Ihre vor Mord 
und Raub gejichert und geſchützt fieht, ſich eingegliedert fieht in ein großes 
Ganzes, in welchem fie Bildung und Gefittung findet. 

Herrichte das Sittengefeß in allen Gemütern, thäte jeder das Nechte in Friede 
und Liebe, dann brauchten wir feine Staat3ordnung ; aber zu meinen, dad Böſe 
werde verjchwinden mit dem Privateigentum, wenn jedem Menjchen jeine Arbeit 
angewiefen und dann ein Erwerbjchein für die Produkte anderer gegeben werde, 
das ift eine ungehenerliche Täufchung. Könnten denn nicht die Anweiſungen auf 
Lebensmittel dem Fleißigen vom Faulen gejtohlen werden, würden nicht auch im 
der freien Liebe die Eiferfucht oder im Verkehr der Gejellichaft Zorn und Haß 
zum Totjchlag treiben, würde die Lüge, die böje Begierde nicht mehr jein? Na, 
wenn das Böſe nicht wäre! Darum thut vor allem Einkehr ins eigene Innere, 
Selbitzucht und Selbitbefinnung not, die Umkehr auf dem abjchüffigen Wege, 
auf dem jo viele im Materialismus des Kopfes und Herzens, im Wohlgefallen 
an dem Abnormen und Nervenüberreizenden wandeln. 

Die Sozialdemokratie, das erkennt man ja leicht, würde an die Stelle der 
freien Selbitbejtimmung den Zwang jeßen, der uns Arbeit und Genuß durch die 
Leiter der Gejellichaft vorjchreibt. Der Kommunismus verfennt die Bedeutung des 
Privatbeſitzes, daß Dderjelbe eine Erweiterung der menfchlichen Berfönlichkeit, der 
Willensmacht über den eigenen Leib hinaus in die Natur, in das Meich der 
Sachen daritellt, zugleich aber die Beichränfung fordert, daß jedem das Seine 
gefichert werde und feiner das antalte, was de3 andern iſt. Aber Menjchenrecht 
und Menjchenpflicht erfordern eine Lebensordnung, in weldjer jedem die Mög— 
lichkeit gewährt werde, Bildung, Selbitändigfeit, Wohlitand zu erlangen, durch 
Arbeit vor Hunger und Not gefichert zu werden. Wir find Glieder eines Leibes, 
diefe Wahrheit, die längjt die Weijen am Ganges wie das Chrijtentum gelehrt, 
jte mußte dem eigenjüchtigen Individualismus, dem hartherzigen Mammonismus 
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durch die drohenden Arbeiterbataillone eingejchärft werden. Das ijt der Wert 
der Sozialdemofratie für die Gegenwart im Dienit einer ſchöneren Zukunft, Die 
aber nicht Familie und Privatbejiß zerftören, vielmehr allgemein machen wird. 
Die Gefahr liegt darin, daß eine revolutionäre Demagogie fich der ſozialen Jdeen 
bemächtigt und mittelit derjelben eine Macht geichaffen hat, die uns den Umsturz 
droht, gerade wo die politiiche Forderung des einen Vaterlandes, der freien 
bundesftaatlichen Berfajfung nad) langem Sehnen und Ringen befriedigt it. Die 
Gefahr bejteht, daß im Drang nach Freiheit die gute Sitte umd Zucht einer 
wüſten Frechheit geopfert werde. Die Gefahr liegt in der Irreligiofität Der 
Maſſen. 

Die Diener oder Leiter der Kirche find mannigfach in Widerſpruch geraten 
nut der Wilfenichaft, und wenn der Syllabus der Bildung der Neuzeit den Krieg 
ankündigt, jo finden Männer der Aufklärung ihre Aufgabe im Kampf gegen das 
Chriſtentum, in einer Sittenlehre ohne Glauben. Religion it Privatjache: ja, Die 
Gewiſſensfreiheit verlangt, daß jeder der eigenen Heberzeugung folge; es gibt ein 
Heiligtum der Seele, wo fie ihres Lebens mit Gott inne wird, das ſoll ihr 
umfriedet fein; niemand joll zu Glaubensbekenntniffen gezwungen werden. Aber 
Neligionsfreiheit iſt nicht Neligionslofigkeit, Gottlofigfeit. Ein Führer der Soztal 
Demokraten hat im offenen Reichstag ohne Widerjpruch erklärt: der Atheismus jei 
die Ansicht der denkenden Menichen, das Ergebnis der Wiſſenſchaft. Er fand wohl 
diefe bei den befannten Straftitofflern und Hatte wohl gehört, daß die kritiſche Philo- 
jophie die Beweiſe für das Dajein Gottes zerjtört habe; aber jchwerlich wußte er, 
daß das von einem außerweltlich jenſeitigen, damit jelber endlichen Gottesbegriff gilt, 
daß aber der Gott, in dem wir leben, weben und find, der alles in jich hervor- 
bringende Unendliche, ſich auch dadurch bezeugt, daß jeine Jdee, der Gedanke der 
Unendtichkeit, in unſerem endlichen Geifte offenbar wird, indem wir uns jelbjt als 
endliche Wejen nur erfajien können, wenn wir uns vom Unendlichen unterscheiden, 
dies aljo denken. Er wußte nicht, daß der in ſich Eine und Unendliche jeit Jahr— 
taujenden in Indien wie in Europa, im Chriftentum wie im Islam das willen: 
ichaftliche Bekenntnis von Dichtern und Philoſophen eriten Ranges ift, wie auch 
Sejus nicht bloß gelagt Hat: Ich amd der Vater find eins, — jondern aud) 
gewollt und dafür gelitten hat, daß wir alle die Kindjchaft empfangen, ihrer 
bewußt werden, wie auch Paulus geichrieben Hat: In Gott, von Gott, zu Gott 
alle Dinge. Daß das Seiende ift, das kann doch niemand leugnen, zumal er 
ja durch jein Leugnen jelbjt jich als Seienden bewieje. Nun wohlan, was ift 
denn das Seiende? Die Wiſſenſchaft lehrt: Es iſt feine Haufwerk von Stoffen, 
die ohne Beziehung zu einander in zufälliger Bewegung wären, jondern das All 
iſt ein Syſtem von Kräften, die alle in Beziehung zu einander jtehen, jo daß 
das kühne Wort von Leibnitz beitätigt wird: Bei der Erichaffung jeder Monade, 
jedes einzelnen Wejens it auf alles andere Nüdjiht genommen Das Leben 
‚bildet ſich in der Wechjehvirkung aller Kräfte nach Geſetzen, die nichts Willkür: 
‚liches oder Zufälliges, jondern der Ausdrud dentnotwendiger Vernunftsbeſtim— 
mungen find; jo weit das Teleitop und das Mikroſtop reichen, jind diejelben 
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Elemente, diejelben Formen und Normen ihres Wirfens; es ift ein Zujammen- 
Hang und Einklang aller Gejeße, es it aljo eim urſprünglich Eines, das in 
allem entfaltet, alles ordnend durchdringt; und wenn das Einzehvejen, indem 
es jeiner inne wird, das Licht des Bewußtſeins entzündet, ſich als Bernunft 
und Willen erlebt, jo iſt damit Vernunft und Wille ald der imere Lebensgrund, 
als das Weſen des Seienden erfahren und denknotwendig beitimmt, Gott erfannt 
al& der Seiende, Allwaltende, Allwiſſende, Allliebende. 

Und diefer Gott ijt der Gott der Neligion, denn das religiöje Gemüt will 
wie jedes liebende Herz eins jein mit dem Geliebten, es fühlt jich in Gott und 
Gott in ſich, Religion iſt Gottinnigfeit. Sagt man nun: Dieſer Gott, der Un: 
endliche, kann nicht jelbjtbewußt fein, denn Perſönlichkeit iſt etwas Endliches, 
wir jind nur dadurch Selbjt, daß wir uns von anderen ımterjcheiden, das Un— 
endliche aber hat nicht3 außer ihm, — jo wiederhole ich meine Antwort: Auch 
wir umterjcheiden uns thatjächlich nicht von einer Welt außer uns, jondern von 
den Empfindungen und Borftellungen in ums, das Bewußtſein umterjcheidet ſich 
von jeinem Inhalt ald das Eine in jich das Mannigfache Bildende; jo genügt 
es auch für Gott, daß er jchöpferiich die Welt aus jich geftaltet, um jich von 
ihr unterscheiden zu können als das bervorbringende Eine von ſeinen mannig- 
faltigen Gebilden. Wir als endliche Wejen haben allerdings eine Welt aufer 
uns al3 Bedingung unjeres Innenlebens; Gott als der Unendliche hat alles in 
ihm jelber, und es verendlicht ihn wahrlich nicht, wenn er auch als ſich jelbit 
erfajfende Einheit in und über aller Vielheit, aller Lebensfülle waltet, jondern 
es vollendet den Begriff feines Weſens; er wäre nicht unendlich, wenn er nicht 
Subjeft, nicht in ſich eins wäre. 

Die Religion, jagt ihr, ift vornehmlich Frauenjache. Wir mögen zugeben, 
daß liebevolle Hingabe allerdings das Weibliche im Menſchentum fennzeichnet, das 
aber der Mann jo wenig entbehren kann, als das Weib männlich jelbititändiger 
Kraft entraten mag. Und das führt uns zur Einficht, daß auch Frauen ihr 
volles Menjchenrecht haben, daß das Gefühl für rechte Weiblichkeit nicht, wie 
neumodiſche Afterweisheit, gerade von geiltreichelnden Weiblein bewunderte Aiter- 
weisheit, behauptet, ein weichlicher Femininismus, jondern das Siegel wahrer 
Männlichkeit ijt, wie ein Shafejpeare, ein Schiller, ein Goethe beweifen, Die 
gerade das deal reiner Menjchlichkeit in Frauengeſtalten dargeitellt haben. Und 
jo joll die Achtung der Frauen uns veranlaffen, ihnen die Bildung zu gönnen 
und zu bieten, die ihnen eine jelbitändige Lebensführung ermöglicht, damit 
fie nicht genötigt find, in abhängiger Stellung den Männern zu dienen oder als 
liebloſe Beiichläferinnen ihre Ehre preiszugeben, jondern als ebenbürtige, am Denten 
und Wollen des Mannes teilnehmende Lebensgenoſſinnen die Ergänzung zum vollen 
Menichentum bilden, und gerade dem durch jeinen Beruf in einjeitige Thätigkeit 
hineingezogenen Gatten die Totalität eines harmonischen Gemüts zur Erquidung 
bieten. Wir wollen die Frauen hören und mitthun laſſen in allen Liebeswerken, 
fie jollen ihre Stimme abgeben in allem, was ihre eigenen Lebensverhältniſſe 
angeht, ſie ſollen das Mecht haben, wie ſie jelbit rein und unbefleckt in die Ehe treten, 


58 Deutfche Revne. 


jo auch Männerfeujchheit zu fordern. Mögen fie jelbit mitwirfen, daß die männ— 
liche Jugend es unterläßt, weibliche Weſen zu Yuftdirnen zu erniedrigen, an Leib 
und Seele zu verderben! Welch ein jchmählicher Zuſtand ift e3, wenn der Staat 
die Proititution legalifiren joll, jtatt das Lajter zu befämpfen! Mögen gerade 
die gebildeten jungen Männer Fichtes Mahnung beherzigen: „Unverleßte Keuſch— 
beit in Ehren halten und heiligen unſere Perſon von Jugend an ift das einzige 
Mittel, alles zu werden, was wir können nad) der uns verlichenen Kraft im 
rigen Nate Gottes; Verlegung derjelben ganz ſicher und unfehlbar eine Zer— 
ſtücklung eine teilweife Ertötung; Unkeuſchheit Ehrlofigkeit in höchſter Potenz, 
MWegwerfung des eigentlichen perfönlichen Wertes.“ Die Menſchenwürde ver- 
langt eine völlige Hingabe der ganzen Perjönlichkeit, der Seele wie des Leibes, 
und wer die Ergänzung feines Weſens in einem wahlverwandten Weſen gefunden 
hat, der begehrt keines Wechſels und iſt beglüct für immer. Auch hier it es eine 
Pflicht der Beſſergeſtellten, Befigenden, mit gutem Beijpiel vorauszugehen, und 
nicht die irdische Not junger Mädchen. zu benüßen, um fie zur Preisgebung 
der Perjünlichkeit zu verführen, eine ſchnöde Luft zu erfaufen. Der Groll der 
Armen und Niedriggeitellten wird berechtigt gegen jolche Frevel; wir müſſen fie 
erheben, jtatt fie zu mißbrauchen, wenn wir dad Wohl und die Kultur Der 
Sejellichaft erhalten und fürdern wollen. 

Aus der Mutterliebe des Weibes hat Leixner jüngst in feinen Zaienpredigten 
unsere Sefittung abgeleitet. Die Mutterpflege führt dazu, nicht bloß dem Augen- 
blick zu leben, jondern die Zukunft im Auge zu haben, Vorräte zu jammeln, 
eine Heimftätte am eigenen Herde zu finden. Das weibliche Gemüt band den 
raſtloſen Mann an die Scholle, übertrug das erworbene Willen auf die Kinder, 
und jo ward der fich entwicelnde Zufammenhang der Familie und des Staats 
eine Hulturthat des Weibes. Auch heute ift die Fortbildung der Gefittung den 
Frauen anvertraut und jelbjt Bismard fühlte ſich getrieben, fie zur Mitarbeit in 
der Pflege vaterländischer Gefinmung zu berufen. Dazu gehört freilich, daß fie nicht 
die Zeit in Buß umd leerer Sejelligkeit pertändeln, nicht allem Windigen, Paradoren, 
Auffehenmachenwollenden nachjagen, jondern in fittlich religiöfem Sinn, in har— 
monischer Bildung von Geiſt und Herz als Hüterinnen de3 Guten und Schönen 
dem heramvachjenden Gejchlecht in der eriten Kindheit wie in der aufblühenden 
Jugend die jegensreiche Wärme der Familienliebe in edler Mütterlichteit al3 die 
Atmosphäre de3 jpäteren Gedeihens bereiten. Wollen revolutionäre Beitrebungen 
die Familie zeritören, fo follen gerade die höheren Stände dad Vorbild ihrer 
Neinheit und ihres Glückes fein und dafür arbeiten, daß ihr Heil in der Menſch— 
heit bewahrt und immer mehr verbreitet werde. 

Wenn wir anerkennen, dat die Grimdung einer jozialdemofratijchen Partei 
den Staat an feine Pflicht für die Armen und Hilfsbedürftigen erinnert, jo iſt 
doch andererjeit3 jeit der faijerlichen Botſchaft und Bismards Gejeßesvorlagen 
die Sorge für die Invaliden der Arbeit und des Alters, fir Kranke und Notleidende 
im öffentlichen Leben bethätigt, und es jcheint geradezu frevelhaft, went die Führer 
das nicht achten, vielmehr fortwährend begen und nicht auf der eröffneten 
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gereglichen Bahn, fie anerfennend, weitergehen. Wir dürfen mit Schmoller jagen: 
„Wenn den Taufenden aber Haß und Neid gepredigt wird, wenn die höheren 
Klaſſen in der jozialdemokratischen Preſſe nur als eine Bande von Schurken 
dargejtellt werden, wenn immer wieder auf die Gewalt der organifirten Fäujte 
bingewiefen und der Eintritt eines goldenen Zeitalters, wo alle Uebel jchwinden, 
jedem alle Genüſſe zugänglich find, nur von dem mutvollen Gebrauch diefer Fäuſte 
abhängig erklärt wird, dann Hat der Kampf eine Form angenommen, die für 
eine Thorheit und ein Verbrechen gehalten werden muß.“ Gerade durch feine 
jozialen Maßnahmen Hat der Staat nun das Net, jede Gewalt und jede Auf: 
reizung energisch niederzuichlagen; und wenn die Anacchijten fich jelber außerhalb 
aller Rechtsordnung jtellen und folder den Untergang drohen, jo kann man fie 
beim Wort nehmen und den Naturzuftand der Gewalt, des Kriegs auch ihnen 
gegenüber einführen. Aber heilvoller wird e3 wirken, wenn die Zuchtlofigkeit des 
Denkens, Fühlens und Wollens in philofophiich Elingenden Sprüchen oder in 
beletriftiichen Schriften nicht mehr angepriefen, jondern ins Gericht geführt 
wird; wenn jtatt der Luſt am Krankhaften, Paradoxen, Heberitiegnen die Freude 
am Gefunden, Harmonifchen, Sittlichfreien lebendig wird und bleibt. Kehre man 
den Dramen ımd Romanen den Rüden, die uns peinigen oder zur Lüſternheit 
figeln, jtatt und Troſt und Verſöhnung zu bringen. Laſſe man den Malern 
die Bilder, die nur das Widerwärtige und Gemeine abtonterfeien. Wir jollen 
und wollen uns an die Bergangenheit nicht binden, jondern an das fortichreitende 
Leben halten und neuen Moft in neue Schläuche füllen; aber wenn die „Moderne“ 
etwas Rechtes dadurch zu thun meint, daß fie die Antife verächtlich bejeitigt, 
jo tritt fie damit aus der organischen Entwicklung und dem Kulturzuſammenhang 
heraus und wird am Beifall des Tages ihren Lohn dahin haben, die Nach: 
welt wird ihr thun, was ſie der Vorwelt zugedadht. 

Wie der ideale Sinn fir Einheit und Freiheit des Vaterlandes, dem in 
früheren Tagen jo manches Opfer gebracht wurde, nach der Aufrichtung des Neichs 
vielfach einem jelbjtfüchtigen Strebertum und zeripaltendem Barteihader gewichen 
it, ſo beiteht mum die Gefahr, daß durch Mangel an jelbjtändigem Mannesmut 
und Durch Liebedienerei auch Fürſten, welche im Auſchluß an das Ganze umd 
in der Erfüllung der fortichrittlichen Volkswünſche jich edel bewährt, wieder zu 
Eigenwilligkeit, zu abjolutiftiichen Vorſtellungen und Menjchenverachtung gebracht 
werden. Durch die Beſinnung auf das ewig Wahre und durch die Darftelling 
desjelben in herrlichen Werfen ift Deutjchland von innen heraus wiedergeboren 
und zum Erringen, politischer Selbitändigkeit und Macht geleitet worden: wie 
mochten Doch gerade nun jo viele auf geiftigem Gebiet ich unter die Fremd— 
berrichaft der Franzofen, Engländer, Ruſſen, Skandinavier Hineindrängen, 
dat das Tacitifche ruere in servitium fich ung auf die Lippe legt? Mochte ein 
Romane das Milten, die Bedeutung der Umjtände, die äußeren Einflüſſe voran- 
jtellen, germaniſch iſt jeit Jahrtaujenden der Sinn für perfünliche Selbftändigfeit 
für eigene Willensenticheidung, und in allen großen Werfen der Kunſt ift Das 
Geheimnis der klaſſiſchen Meiiterichaft und der Dauer die Perjönlichkeit ihres 
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Schöpfers, jeine Originalität in Gehalt und Form! Stellen wir uns aljo auf 
uns jelbit, auf das deutſche Weſen. Es weiſt und auf einen vielgliederigen Bundes- 
ſtaat mit einheitlicher Führung, es weit und auf eine Neligiofität, die ſich an Die 
eigenen Worte und das vorbildliche Leben Jeſu Hält. Den Hader um Sakungen 
und Formeln Haben wir jchwer gebüßt bis wir uns vertragen lernten; laſſen 
wir ihm nicht wieder auffommen! Denken wir daran, daß Symbole Sinnbilder 
jind, die jeder fich deuten kann und joll, und jehen wir ein, daß gerade die am 
tötenden Buchitaben hängen, jtatt am belebenden Geift, welde um Worte in 
den Glaubensbekenntniſſen jich zanten und trennen, jtatt den Sinn zu verjtehen. 

Aber werden freie Geifter nicht zum Widerjpruch gegen die alten Bekennt— 
niſſe gedrängt, wenn die heutige Orthodorie um der Formeln willen den Kampf— 
ruf zur Verfolgung der Wiſſenſchaft erhebt, die nach Wahrheit um der Wahr- 
heit willen jtrebt, und feine Glaubensartifel Daraus machen kann, daß Gott gerade 
in ſechs Tagen die Welt gejchaffen, dag Adam und Eva von der Schlange zum 
Genuß verbotener Frucht verführt worden, daß die Erzählungen des jüdiſchen 
Altertums vor Mojes und von Mojes jelbit faktiſche Gejchichte jeien, nicht 
jagenhaft ausgeſchmückte oder dichteriiche mythiſche Darjtellung veligiöier oder 
hiftorischer Gedanken ? Nicht Kuenen oder Wellhaufen arbeiten der Sozialdemotratie 
und deren Jrreligiofität in die Hand, wenn ein Schriftiteller Ergebnifje ihrer 
Forichungen popularifirt, ſondern gerade die Altgläubigen thun es, wenn fie an der 
Schale der Weberlieferung hängen jtatt am Kern, und es verjchmähen, dem 
Bolt die unvergänglichen Ideen, den Sinn und Gehalt jener Erzählungen klar zu 
machen. Daher fommt es, daß dann viele mit der zerbrechlichen und zerbrochenen 
Schale auch den edlen, immer nahrhaften Kern wegwerfen. Diejer Kern bildet 
jich jelber mit neuer Lebensgeitalt, und Gott bleibt Gott, wenn er auch die Erde 
nicht zum Meittelpunkt der Welt im einer Woche bervorrief, jondern jeine 
Sıhöpfermacht fortwährend in der Entwiclung des Univerjums nad) ewigen Ge— 
jeßen erweilt. Darum fordern wir das Necht, die religiöje Wahrheit, wie ſie in Jeſu 
Wort und Werk ausgeprägt it, mit den wiffenschaftlichen Ergebniffen der Gegen— 
wart jo in Zufammenhang zu bringen, wie es die Stirchenväter, die Denter des 
Mittelalters mit der Weltanſchauung ihrer Zeit gethan, auch Leibnig und Kant, 
auch Fichte, Schleiermacher, Hegel und Schelling, wenn dieſe auch oft mehr be: 
dacht waren, Dogmen umzudeuten als für die Ideen einen neuen, angemejjenen Aus- 
Druck zu finden. Je mehr uns das gelingt — und ich darf auf meine „Sittliche Welt- 
ordnung“, auf meine „Religiöjen Reden“ als Arbeiten in ſolchem Sinne hinweiſen — 
und je mehr das praftische Chriftentum in Thaten der Liebe fich der Armen und 
Ungebildeten wie der verirrten und zum Atheismus verführten Maſſen annimmt, 
um jo cher wird aud) der Segen der Neligion ſich wieder überall im deutjchen 
Bolt wirkſam erweilen und in der Verſöhnung der Gemüter den Beweis des 
Geiſtes und der Kraft fir ſich führen. 

Es jind jüngit ein paar literaturgeichichtliche Bücher erſchienen, auf die ich 
als Signale des Umjchlags zum Beſſern hindeuten will: Jean Paul und jeine 
Bedeutung fir die Gegemvart, von Joſeph Müller, und Schiller in feinem 
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Verhältnis zu Freundichaft und Liebe, vornehmlich mit Rückſicht auf Goethe, 
von Guſtav Portig. Nicht als ob ich ſie für durchaus vollendet erachte: Müller 
bat den Dichter in Jean Paul zu wenig gewürdigt; Portig hat Goethe — jo 
jehr er die Herrlichkeit des Lyriker und Epikers preiſt — doch herabgedrücdt, indem 
er Schillers Weſen zum Maßſtab nimmt, um ihn darnach zu richten, wie dies 
in dem wunderlichen, an jeltiamen Einjeitigfeiten veichen Stapitel über Goethes 
KRatholizität zu Tage fommt, — oder wenn Goethe vielleicht deshalb für eine 
Profeſſur Schillers wirkte, um jo durch die Himvendung zur Wiſſenſchaft den 
poetischen Rivalen los zu werden! Aber es it rühmend, anzuerfennen, wie Müller 
als katholiſcher Geijtlicher der Jeſuitenmanier entgegentritt, welche die großen 
deutſchen Dichter herabzujegen, dem katholischen Volk zu verleiden und damit 
immer mehr die Bildung und Anſchauungsweiſe der beiden Konfejfionen einander 
fremd zu machen trachtet; es it anzuerkennen, wie er in Jean Paul den ganzen 
Menschen auffaßt und den Denker, den Batrioten, den Neligiöjen nicht bloß in 
das volle Licht rüct, jondern auch al3 ein mahnendes Vorbild aus dem Anfang 
des Jahrhunderts fir den Schluß desjelben aufitellt. 

Hehnliches gilt von Portigs Schillerbuch. Auch da jteht der große, edle 
Menich im Vordergrund, aus ihm entwidelt ſich der Dichter einträchtig mit dem 
Denfer. Neben Goethe, dem Günftling und Berherrlicher der Natur, erſcheint 
Schiller als Prieſter der Freiheit, der ſittlichen Selbjtbeitimmung. Den Willen 
nennt Schiller des Menschen Gejchlechtscharafter, und jo erkennt Portig den 
Anbetern der Umstände und äußeren Einflüffe zum Troß in der Perfönlichteit 
und der originalen Selbitkraft das Wejen und den Wert des Menjchen wie 
der poetiichen Schöpfungen. Dem hiftorifch-philologiichen Kleinkram zeigt er wie 
eine philoſophiſche Behandlung der Literaturgeichichte da erſt recht beginnt, wo 
jener endigt; jie jeßt eine genaue Kenntnis der Thatſachen voraus, aber fie wendet 
ſich von da nach dem Stern der Dinge, nach den Prinzipien und Quellen des Lebens. 
Wie der Nealift Goethe und der Jdealift Schiller ſich veritändigen und verbinden, 
jo erjcheint der Jdealrealismus als das Wort der Zukunft in Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 

In Jean Paul wie in Schiller iſt das deutſche Weſen ausgeprägt; lernen 
wir wie ſie vom Ausland, vom Altertum, aber halten wir uns an die eigene Art 
und Kunſt. Stellen wir das Vaterland über die Partei: Schiller und Jean 
Paul waren Dichter und Denfer zugleich; das erinnere uns daran, wie in einem 
Weltalter des Geiftes der Schriftjteller, mit den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft 
vertraut, dieſelben Har und anmutig daritellen joll. Sie übten das erleuchtende, 
troftipendende Amt der Poeſie; jtatt Wunden aufzureigen und am Krankhaften, 
Verkommenen, Abjonderlichen ich zu weiden, wuRßten fie Wunden zu heilen und 
die Reinheit des Herzens, den Adel der Seele, das Maß in der Straft, das Har- 
moniſche als das Heilvolle aufzuweiſen. Sie waren freie Geiſter und religiös 
zugleich, und Das mahne uns, das Chriftentum mehr in der Geſinnung als in 
Betenntnisformeln zu ſehen, auf das Einigende, nicht auf das Trennende der 
Konfeſſionen Gewicht zu legen, Glauben und Willen einander ergänzen zu laſſen. 


62 Deutjche Revue. 


Der lebendige, perjönliche Ehriftus mit jenem warmen Herzen für alle leibliche 
und geijtige Not der Menschen wird dann jelbjt am beiten die Abtrünnigen 
wieder ins Vaterhaus zurüdrufen. 

Unfere Lebensaufgabe wird mit jedem Tage jchwerer und größer, je mehr 
die Gegenſätze, die gejelljchaftlichen Gruppen auseinander gehen; Zwangsmittel 
werden ie nicht zufammenjchweißen, von innen heraus, durch Einficht und guten 
Willen muß die Verſöhnung errungen werden, die Geſundung, Frieden und Freude. 


—2 
Bei Franz Defregger.') 


Bon 
Luiſe von SKobell. 


E— gibt Menſchen, bei denen es einem ſo wohl zu Mut iſt, wie wenn man 
im grünen Wald wäre und in einen klaren Quell ſchaute. 

Ein ſolcher Menſch iſt Franz Defregger, der große Künſtler, der in ſeinen 
Bildern naturwüchſige und anmutige Typen geſchaffen, die leben werden, jo lange 
die Kunſt lebt. 

Franz Defregger, der Sohn de3 Ederbauern Michael Defregger, iſt geboren 
am 30. April 1835 in Stronach, einer Parzelle der Pfarrgemeinde Dölſach im 
Buiterthal, Im fünften Jahre verlor er feine Mutter, die am Typhus itarb; 
vier Brüder erlagen derjelben Krankheit. Die Epidemie ergriff auch Die vier 
Töchter und Franz, doc, famen dieſe mit dem Leben davon. 

Schon frühzeitig hat fich in Franz das Talent geregt und frei entwidelt. 
Sobald er laufen und jpringen konnte, lag e8 ihm ob, zur guten Jahreszeit — 
im Winter bejuchte er die Schule — ſeines Vaters Ziegen und Rinder zu hüten, 
über Stod und Stein, auf blumigen Wiejen, an jähen und an janft aniteigenden 
Grashügeln. 

Da lernte er das rechte Sehen, die Grundlage der Kunſt. Dann verſuchte 
er zum Zeitvertreib die ihm anvertrauten Wiederkäuer plaſtiſch nachzubilden; 
das Material dazu lieferte auf dem Weideplatz der Strunk einer Zürbelliefer, 
Holz genug, um ganze Herden von Ochjen und Kühen zu ſchnitzen. Und wie 
der Natur ein Tropfen Waifer genügt, um die zierlichjten Schneefriitalle daraus 
zu bilden, jo genügte ihm eine Kartoffel, um ein lebenswahres Lamm oder Kalb 
hervorzubringen, 

Mit der Zeit befriedigten den kleinen Hirten die Tiere nicht mehr, dann 
Ichnigte er „Krippenfiguren“ und den Heiligen Geiſt in Gejtalt einer Taube. 

!) Die Verfafferin hat nad eigenen Erzählungen und Mitteilungen Franz Defreggers 


das Leben, die Werke und die Anfichten des Meiſters iiber moderne Kunjt geichildert. 
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Auch Schnitt er mit der Schere Menfchen und Vierfüßler aus Papier, tlebte jie 
dann auf Wände und Thüren, jo daß es ein luſtiges Anjehen hatte. 

Als er einmal den im Haus wohnenden Austrägler mitjamt den Windern, 
die Diejer zur Tränke führte, abfonterfeite, empfand der Porträtirte eine jolche 
Freude, Daß er dem jungen Defregger einen Kranz getrodneter Feigen verehrte, 
den Borboten jpäterer Lorbeerkränze. 

Indes erregten die erwähnten Schnigereien die Aufmerkſamkeit des Dorf: 
pfarrers, der Öfterd im Hofe zufprady und den Bater zu bewegen juchte, Franz 
einen Maler werden zu lajjen. Aber der Alte wollte davon nicht? willen, jein 
Bub jollte ein tüchtiger Bauer werden. Und der Bub jelbjt wünjchte damals 
nicht3 anderes; denn fragte man ihn: „No, Franz, willft Maler werden?“ iv 
antwortete er: „Na, das Anjtreichen freut mi nit.“ Und eine höhere Kunſt war 
ihm unbefannt. 

Da er fünfzehn Jahre alt war, wurde er vom Hirtenbub zum Pferdeknecht 
befördert, und diejer Beförderung machte er alle Ehre. Reiten konnte er auch, 
da er bereits mit ſechs Jahren dann und wann hoch zu Roß durch das Dorf 
traben durfte. 

1858 jtarb zu des Franz Leidweſen der Vater. 

Der Hof fiel an den einzigen erbberechtigten Sohn Franz. Somit hatte 
diefer noch mehr zu thun, Suechte und Mägde im Zaum zu Halten, zu ſäen 
und zu ernten. Er fam wohl mit der Arbeit zurecht, doch jie jtellte ihn nicht 
zufrieden. 

Eines Tages bejuchte er in dem, Döljach nahe gelegenen, Städtlein Lienz 
das Konzert, das eine fremde Mufikfapelle im Wirtshaus gab. Defregger 
laujchte begeiftert, das waren Weiſen und Töne, wie er fie nie gehört — eine 
Art Sehnſucht ergriff ihn nach fernen Yändern und das damalige Answanderungs- 
fieber erfaßte auch ihn, 

Er gejellte fich zu einigen Heißſpornen, um mit ihnen nach Amerika hinüber 
zu jegeln. 

Zum Glück für die Mit- und Nachwelt zerjchlug jich der Plan. Dennoch 
wollte Defregger nicht mehr ruhig auf einem Flecke jigen bleiben, obwohl es 
ein entzücender Erdemwintel war. Er Hing die Yandwirtichaft an den Nagel, 
verfaufte Haus und Hof und wanderte mit zwei Kameraden nach Innsbruck 
zum Bildhauer Stolz. 

Diefer gab ihm fünf Monate Unterricht im Zeichnen. Stolz ertannte bald 
durch einige „Porträteln“ Defreggerd Begabung für die Malerei und riet des- 
halb jeinem Schüler, Maler jtatt Bildhauer zu werden. 

Er führte ihn jelbit nach München und jtellte ihn dort dem Alademiedirektor 
Karl von Piloty vor. Schüchtern zeigte Defregger einige feiner Skizzen ber, 
zum Beiſpiel „Ein kleiner Junge, die Hade auf der Schulter, jchreitet über eine 
Wiefe*. Der Vorwurf ift einfach, aber wie könnte die Lebensluſt friſcher aus— 
gedritcht werden al3 im diefem urwüchſigen, Kleinen Kerl. Der Gang, die Haltung, 
das Geſicht find eine puljirende Freude. Ferner wies Defregger feine naturalijtijch 
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gemalte Schweiter mit ihrem Kinde auf, ſowie die Wirtsjtube feines Onkels in 
Winklern (Oberfärnthen). Im Borgrunde ſteht der Wirt, der den Wareıt- 
anpreijungen eines Pomeranzenhändlers zuhört, während zechende Bauern an 
langen Tijchen fiten, eng aneinander gedrängt, wie es Brauch und Sitte iſt. 
Ein fideles Volk nach allem Anſchein, denn da wird Durch einander geichwaßt 
und gelacht. Troß der noch herrjchenden Unbeholfenheit in Zeichnung und 
Farbe entdeckte Piloty doch jogleich das darin liegende Talent. Er ermutigte 
mit dem ihm eigenen Wohlwollen den angehenden Künſtler und wies ihn an, 
die Kunſtgewerbeſchule zu bejuchen, hierauf Die Maljchule. Allein die letztere 
behagte Defregger nicht, „und da hat mich der Kuckuck nach Paris geführt“, er- 
zählte er mir, „denn erſt an Ort und Stelle erfuhr ich, daß ich nad) den be: 
jtehenden Saßungen wegen vorgerücten Alters in der Akademie nicht mehr 
aufgenommen werden könne.“ 

Defregger blieb anderthalb Jahre in Paris, jtudirte im Louvre und im 
Luxembourg die alte und neue Kunst, arbeitete unter Tags für fich, des Abends 
mit bejonderer Erlaubnis nach einem Modell im Aktenjaale in der Akademie. 
Da er im einem deutichen Gafthaus am Boulevard Saint Jacques mit einigen 
Tiroler Yandsleuten wohnte, lerıtte er wenig von den Pariſer Berhältniffen und 
faum die Sprache kennen; aber die prächtigen Bauten, Galerien und Muſeen, 
das weltbürgerlide Thum und Treiben der Großſtadt, wirkten doch mächtig 
auf ihn ein, erweiterten jeine Gedanken und jeine Auffaflung von Leben und 
Kunſt. 

Dann und wann verkaufte er eine ſeiner Farbenſtizzen um dreißig bis 
vierzig Franken. Und ein von ihm gezeichneter Karton „Der Winkeltanz“ wurde 
im Salon aufgenommen. 

Diefer Tiroler „Winkeltanz“ vollzieht ſich durch einige luſtige Paare in 
einer Stubenede und dauert kurz oder lang, je nachdem eine geftrenge Alte die 
hüpfende GSejellichaft zum Tempel hinausjagt. 

Sm Juli 1865 kehrte Defregger nad) München zurüd; weil er hier Biloty 
nicht traf, — dieſer war aus Geſundheitsrückſichten nach Karlsbad gereiſt — fuhr 
er ſchnurſtracks nach Dölſach und Dezog von da eine Alphütte. 

Ein alter Jägersmann ward ſein Koch, und da hauften die zwei im Hoch— 
land und Hatten ihre Freude an der Ausſchau auf riefige Sleticher, aus welchen 
der VBenediger blendend weiß emporjteigt, auf waldige Gebirgszüge und ebene 
Gründe mit wuchernden Alpenpflanzen, Die Farbenfeurig im Sonnenjchein 
prangten. 

Defregger hieß ſich die großartigen Herrlichfeiten von der Natur vormalen 
und malte darnach jeine Iamdjchaftlichen Borwirfe Nachdem er acht Wochen 
auf der Alpe zugebracht, ging er nach Lienz und in die umliegenden Dörfer auf 
die „Malſtöhr“, und der glücklich PBorträtirte bezahlte fünf Gulden für jein 
Bildnis. Es war wenig, aber doch noch immer mehr als dereinſt Murillos Kohn, der 
für jeine erſten Kunſterzeugniſſe nur einige Nealen erhielt. 

In der erwähnten Alphütte entjtand die Farbenjfizze zu Defreggers eritem 
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Delbilde: „Der erſchoſſene Jäger“. Als Defregger diejelbe dem Direktor von 
Piloty in München vorlegte, war diefer voll Lob. Willfährig nahm er nun 
Defregger in jeine Schule auf. 

Die beiprochene Skizze stellt eine traute Tiroler Stube dar, in welcher ein 
junges Weib im Begriffe it, ihr eben gebadetes jüngites sind abzutrocdnen. 
Aber der Schreck lähmt ihr die Glieder, denn jählings erblict fie ihren Mann 
tor auf einer Bahre liegen, die von zwei Holzfnechten durch die aufgeriſſene 
Ihre hereingetragen wird. Nebenher jchreitet ein Hirtenbub mit dem Hut und 
Gewehr des Erſchoſſenen. Der itarre Blick, die Yeichenbläffe ihres Antliges und 
der Ichmerzliche Ausdruck zeugen von der tiefen Erſchütterung der Unglüdlichen, 
an deren Hoc ſich Furchtiam die älteren Kinder klammern, indes das Kleinſte, 
ohne Kenntnis von dem VBorgange, in unverwüſtlicher Heiterkeit darein ſchaut. 

„Zu fraß,* äußerte Moritz von Schwind, als Piloty ihm die Skizze zeigte, 
‚zu frag“. Da Biloty gleichralls für etwas Abjchwächung ſtimmte, verwandelte 
Terregger den Gemordeten in einen ſchwer Verwundeten, der mit verbundenen 
Kopfe von zwei Holzfnechten in die Stube geführt wird. Der mit dem Gewehr 
md dem Hute des Berwundeten vorausgehende Hüterbub verfündet Die 
Schredensnachricht. „Das padt, das ergreift,“ jagte Profeſſor Folk, 2) „aber 
ein hutlojer Jäger, das geht nicht, ein Jäger muB feinen Hut aufhaben.“ Der 
gehortame Tefregger malte ihn aljo mit dem Hute. Sogleich beim Erjcheinen 
des Bildes erwarb der Kunſtverein zu München das interejfante Gemälde zur 
Verlofung. Nimm befindet es fich in der Stuttgarter Staatsgalerie. 

Als Pilotyſchüler fühlte ſich Derregger glüdlich. „Piloty,“ ſagte er neulich, 
‚war ein Goldcharakter und eim vorzüglicher Yehrer. Er erfannte jofort das 
Talent, und feine Mühe verdroß ihn, dieſes zu entfalten und auszubilden; dabei 
verlangte er nie die Schablone, jondern jchäßte und förderte in jedem das 
Individuelle.“ 

Unter jeiner Yeitung malte Defregger das berühmte Gemälde: „Spedbacher 
und jen Sohn“.3) Spedbacher, der feinem zehnjährigen, dreiiten Buben wieder- 
holt eingeichärft hatte, „Jich ja bei Gefechten nicht mehr jehen zu laſſen,“ und 
ihn zur weiteren Sicherheit in einer Sennhütte unterbringen ließ, findet ihn 
plöglic, mit einem Stußen bewaffnet, im Bärenwirtshauſe zu St. Johann, in: 
mitten der Yandesichügen, die eben vom Gefechte kamen. 

Zorn, Freude und Sorge um jein Kind beivegen Speckbacher; Anderl, der 


!) Karl Stieler bezeichnet das Bild „Der Förjtner“ in dem bei Hanfltäng! in Münden 
erihienenen zweiten Defregger-Album „Aus der Hütten“. 

®, Philipp Folk malte unter Cornelius an den Freslen der Glyptothek, führte die vier 
allegoriihen Figuren unter den Artaden beim Münchener Hofgarten, Perikles' Zeitalter 
m Warimilianeum, aus. m neuen Reſidenzbau jchmüdte er das Schreibzimmer König 
Narmilians durch Darjtelungen nad Schillers Balladen, das Servicezimmer der Nönigin 
Karie durch ſolche nad; Bürgers Bedichten. Unter feinen Telgemälden machte des „Sängers 
Auch“ nach Uhland) Aufiehen. 

3; Bon Sonnenleiter für das Album der Gejellichaft für verpielfältigende Kunſt ge- 
hohen. 1871. 
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von der Alphütte dDurchgebramm „zum Zoldatendaichiegen“, wird mun von einem 
ihm geivogenen Alten vor den Vater geführt Vater und Sohn tauchen Blid 
um Blid, und dem lebenden Jungen it ſein Wagejtüc verziehen. Auch Die 
umjtehenden Schüßen, Die Wirtin und gaftenden Kinder find voll feiner Charakteriſtik 
(Ferdinandeum zu Innsbruck.) 

„Die Ringer“ ) benannte Derregger ſein nächitfolgendes Gemälde. Der 
Schauplag iſt im Iſelthal. Die Ringer ftürzen auf einander los, die Musteln 
baujchen jich hervor, die Schnen ſpannen die Haut, die Augen ſprühen vor 
Siegesluſt, denn es gilt, den Preis der Tapferteit und Gelenfigkeit zu gewinnen 
vor den Männern und Dorfichönen, die als Zuschauer und Zeuginnen ringsum 
verjammelt find. Die Daritellung it künſtleriſch von hohem Werte, auch vom 
fulturhiitoriichen Standpunkte, Denn diefe Tiroler Kraftprobe jtanınt wohl aus 
den gymnaſtiſchen Uebungen dev Griechen und Römer. Und wie in der helleni— 
chen Heldenſage der Dioskur Polydeukes als Fauſtkämpfer gefeiert ward, jo it 
auch hier der beite Ninger, „der Habmair“, eine hohe Berjönlichteit, von Alt 
und Jung angejtaunt und verehrt. 

Dann spielt im die Vorſtellung der mittelalterliche „varlet“ hinein, der jeinen 
Hut als Zeichen des Waftenitillitandes empor hielt, wenn ihm der Kampf zu 
ungleidy oder mörderisch erichien, hier it es der „Merfer“, der bei einem etwaigen 
Beritoß gegen die Kampfregeln ein gebieteriiches Halt ertönen läßt. 

„Indes,“ ſagte Defregger, „wird der an Heinen Feiertagen zur Belujtigung 
jtattfindende Ringkampf wie manch alter Brauch bald ausjterben, denn die Geiſt— 
lichkeit und bürgerliche Behörde find ihm feind, da jich durch übergroße An— 
ſtrengung ſchon mancher ein dauerndes Körpergebrechen zugezogen hat.“ 

sn die Kategorie der Tiroler Volksbräuche gehören auch die berühmten 
„sauftichieber“.2) Ein Kämpe legt jeine Kauft auf den Tijch, ein zweiter jucht 
mit der jeinigen Die des eriten wegzujchieben, und jo vergehen oft Minuten, wo 
Knöchel gegen Knöchel in fteter Kraftanſtrengung unbeweglich preßt, bis endlich 
unter leiſem Zucen der ermüdeten Musteln eine der beiden Fünfte langſam 
zurückzuweichen begimit. 

„Die Brüder“ find aus dem Leben auf die Leimvand gezaubert. Ein 
Bauernſohn, der am Gymnaſium jtudirt, kehrt zur Ferienzeit in das Elternhaus 
zurüd. Die Familie iſt in der Stube verfammelt, um die Ueberraichung des 
Heinen Studenten zu jehen, denn während jeiner Abweienheit ijt ein Brüderlein 
auf die Welt gefommen. 

Er erblict e8 voll Eritaunen, nimmt jich nicht einmal Zeit, die Reifetajche 
abzulegen, jondern ſtreckt eilig den Arm aus und will den Säugling herumtragen. 
Diefer jchreit aus Leibesfräften und unter der Heiterkeit der Eltern und Schweitern 
gibt der Sejcheitere nach und läßt von jeinem Vorhaben ab. 

In Tefreggers Familienleben trat der eben geichilderte Fall in Wirklichkeit 


ı; Radirung von Unger in Lützows Zeitihrift. 1872. (Der Ringtampf in Tirol. 
2; Wei Stieler „Veripielt“, 
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eu, und Derregger verficherte mir, daß jein von der Studienanjtalt Schäftlarnin 
heimkehrender Sohn fich genau jo benommen, wie der Künſtler es vorher auf 
jenem Bilde dargejtellt hatte. 

Ta und dort hat Defregger einen Münchener Künſtler im Genrebild ver- 
ewigt; Jo gibt „Auf der Alm“ Hermann Kaulbach der Sermerin ein „Büſchl“, 
das fie ſich auf den Hut ſteckt. In einem anderen Bilde: „Maler auf der Alm“ 
ſind Papperitz und Weiſer abfonterfeit. Der eritere reicht aus ſeiner Feldflajche 
der Sennerin ein Glas Wein zum Trunfe hin. Giferfüchtig ſchaut ein Burſche 
der Yiebesgabe zu. 

Unvergleichlich in Poeſie und Realiſtik üt: „Der Zitheripieler“. Ein Jäger: 
burſch fpielt zwei Dirnen auf der Zither vor. Bei der einen trifft er das Ohr, 
beit der andern das Herz. 

Der bekannte „Salontiroler“ ift ein bäuerlich herausstaffirter Jüngling, der 
wegen jeined Anzuges die Yachlujt der in einer Stube amvejenden Burjchen und 
Dirnen herausfordert. Sein auf die Dirnen gerichteter Blick, der impofant, ernft 
ſein joll, it von hinreißender Komik. Obwohl bei diefem Bilde die Sachlage 
an Klarheit nichts zu wünſchen übrig läßt, jo haben doch viele Wifbegierige 
Defregger mit Anfragen überjchüttet, ob der Salontiroler etwa ein Gebirgs- 
bewohner jei, der ſich einen Jux machen will, oder ein Berliner, der als unbewußter 
Komiker auftritt? 

„Es iſt eine uralte Wahrheit, daß man lieber das Schöne als das Gemeine, 
Häßliche anfchaut,“ ſagte Defregger, „und wenn die Modernen auch den Saß 
umftürzen wollen, jo bleibe ich Doch dem erſten getreu,“ Wie bejtätigt er feine 
Worte in dem befannten Gemälde: „Der Bejuch“ und in den bezaubernden 
Müädchentöpfen; „Eilly, Stafi, Reſi, Traudl, Burgei, Rosl, Lisl, Yenel, Gundel 
vom Königjee*. Und „Die italienischen Mädchen“ kommen ihnen an Wert gleid). 

Die ſchönſte von diejen allen it aber doch die Dirne, die jich mit einem 
Holzknecht unterhält und dabei jo luſtig und jchlagfertig darein jchaut, daß nicht 
nur der Eine, jondern auch die abjeits fißenden Gefährten fie nicht aus den 
Augen lajien. ’) 

So anmutig als voltstümlich it der „Wall auf der Alm“. Ein alter Kauz, 
der in der Sennhütte unter die amvejenden Burjchen umd Dirnen mehr Yuitbarfeit 
bringen will, fordert ein bildjchönes Mädel zum Tanz auf. Er jchnalzt und 
jpringt wie ein Auerhahn und fie geht, den anderen zulächelnd, auf den Scherz ein. 

Mein Bater gab zu jener Zeit jeiner Begeifterung für Defregger in folgendem 
Yiede Ausdrud.?) 


„Dir wind’ ich den Lorbeer, doch nein, der blüht 
In fernen, fremden Gefilden, 

Bon heimiihen Blumen foll dir ein Kranz 

Die Stirne ſchmückend umminden, 


1) Reproduftionen der erwähnten Bilder im Verlage Hanfitängl. 
2?) Bisher ungedrudt. 
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Mit heimiſchen Farben haſt du mir 
Geſpiegelt des Volkes Leben, 

So treu, fo einfach, jo luſtig und wahr, 
Das Herz muß es erheben. 


Ih male wohl auch in deiner Art, 

Doch nur mit tintigem Kiele, 

Und malt dann der Leier nicht felber dazıı, 
Fehlt oft der Trumpf beim Zpiele. 


O! fönnte ich ichreiben jo, wie du malit; 

ie würd' ich des mich freuen, 

Wie fünnt” ich dann ſchönere Lieder dem Bolt 
Mit deinen Genius weihen.” 


Berühmt it gleichfalls „Die Brautwerbung‘. Ein wohlhabender Bauer, 
man fieht ihm den Meichtum fürmlich im Geſicht und Auftreten an, wirbt für 
jeinen Sohn, der etwas blöd und nicht umvideritehlich ausſieht. Die Auserforene 
jteckt ſich Hinter ihre Mutter und lacht ſchelmiſch; eine Gefährtin, Halb gleichgiltig, 
halb vorwigig, harrt der Enticheidung, die offenbar die Form eines Korbes 
haben wird. 

Sollte man es fir möglich halten, daß, wie mir lächelud der Künſtler er- 
zählte, auch bei diefer Taritellung mehr als fünfzig Schriftliche Anfragen bei 
Defregger einliefen, welche denn von den Mädchen die Umworbene jei? „Und 
noch heute befonme ich Briefe deshalb und die Aufforderung, die Darüber ein- 
gegangenen Wetten zu enticheiden.“ 

Eine jeltene Mannigfaltigkeit in Geſichtsausdrücken bietet Tefreggers „Ge: 
biffene Gans“.!) 

Eine Banernfamilie halt gewiſſermaßen Gericht über den Hund, der die 
Gans gebiffen. Streng tadelnd ſieht ihn die Banerin an; eine Tochter hat den 
Bogel auf den Arm genommen md zeigt unter den Federn die unleugbaren 
Spuren der Fangzähne. Die zweite Tochter beugt ſich begierig vor, damit ihr 
ja von dem nahenden Strafgerichte nichts entfomme; der Jüngſten geht es zu 
Herzen, ſie ſteckt ganz betrübt ihren Finger in den Mund. Dem Großvater mit 
dem Eifel auf den Knieen entloct das Begebnis ein Lächeln, und unverhohlen 
lacht der größere Enkel über das Schelmenftüd. 

Die Hauptperion, der Hund, legt Sich Flach auf den Bauch und Friecht 
ſchuldbewußt zu jeinem Herrn vor, der ſchon den Strick zum Durchhauen Hinter 
dem Rücken halt und ihm gebieterisch mit der linken Hand hereitirt. „Gehſt 
her!“ hört man den Bauern vufen, was Weiter gejchieht, kann man fich denfen. 
(Im Muſeum Königsberg.) 

Ich Habe auf gut Glück einige Genrebilder aus Defreggers Schatzkammer 
hervorgehoben, zwei Seiligenbilder ſeien denjelben angereibt. Das Altarbild, 
das der Künstler für die Kirche in Döljach beitinmte, zeigt die Heilige Familie. 
Sie ift aus der Seele gemalt. Nur wer fromm empfinden fann, vermag ein jo 


1) Radirung von W, Rohr für den Nunitverein in Nönigsberg. „Verbotene Nagd.“ 
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vergenitigt wunderfüges Frauenbildnis zu malen, dem Jeſuskind den naiven, er- 
habenen Ausdrud zu verleihen. Joſeph, der umterhalb der thronenden Maria 
in eine Schrift vertieft it, ft eine Ehrfurcht gebietende Geſtalt. Das tft religidfe 
Kunft. Derartige Kirchenbilder wirten veredelnd auf das Gemüt und vermitteln 
eine hohe Empfindung. 

In der Madonna mit dem Kinde, welches Gemälde Defregger im Münchener 
Kunftverein ausgeftellt hatte, it im feiner Farbenftimmung das Unnahbare, Hold 
jelige zum Ausdrud gebracht, das wir mit dem Worte himmliſch bezeichnen. — 
Auch Hier it die Aufgabe gelöft, die der ſpaniſche gelehrte Maler Bacheco im 
Auge hatte: „Das Hauptziel chriftlicher Kunſtwerke it, die Menjchen zur Frönunig- 
teit anzuleiten und zu Gott zu erheben.“ 

Der Entwurf des eriten Gemäldes fiel in eine Freudenvolle Zeit fiir Defregger. 
Er hatte fih 1871 mit einer Münchnerin, der jchönen Anna Miller, verlobt 
und verlebte wonnige Tage. Bald jedoch machte ein Gelenkrheumatismus der 
Fröhlichkeit ein Ende. 

Von den heftigſten Schmerzen gepeinigt, lag nun der Künſtler auf dem 
Krankenlager. Wochen und Monate vergingen, alle möglichen Heilmittel wurden 
angewandt ohne jeglichen Erfolg. In gedrücter Stimmung jagte er eines Tages 
zu feiner Braut: „Sch bin jo frank und elend, daß ich Dir Dein Wort zurück— 
gebe und daß ich Dich nicht mehr an mein Schicjal binden will,“ 

„Serade im Gegenteil,“ anttvortete das brave Mädchen, „jebt, wo Du frant 
biſt, brauchſt Dur mich doppelt, und ich verlag Dich nicht.“ Er ſchloß ſie gerührt 
in jeine Arme. 

Sie wurden im Stranfenzimmer getraut. Er ſaß im Rollſtuhl, denn feine 
Beine waren gelähmt. 

Tas junge Baar bezog ein Kleines Haus in Schwabing, das von einem 
Garten umgeben war. Defregger ließ ſich ein Gerüſte an jein Lager machen und 
malte liegend. 

Nach 13, Iahren begab er ſich auf ärztlichen Rat nach Bozen, wohin ihn 
jeine Frau begleitete. Sie wohnten in der Billa Moſer, dann bei Reiners. 
Er blieb frank und gelähmt nad) wie vor. Eine Deputation von Dölſach über— 
brachte dem leidenden Künſtler den Ehrenbürgerbrief. Unter den Abgejandten 
befand ſich der alte Bauerndoftor Oberſteiner; er jagte: „Franzl, ich glaub’ 
alleweil, id) mach” Dich wieder gelund, wenn Du Dich mir anvertrauft.“ 

„Bon mir aus bremm und jeng mich, wenn Dur mich mir wieder hevitellit.“ 

Der Doktor baunjcheidtirte ihn. Nach zwölf Tagen wurde Frau Defregger 
von den Eltern nach München abberufen wegen des Schwabinger Hauſes, für 
das ſich ein Käufer gefunden hatte. Sie reiſte ab. 

Defregger ſaß in jeinem Zimmer und arbeitete. „Da war's mir plößlich,“ 
erzählte er mir, „als wirden mir die Füße leichter. Ich verſuchte aufzuitehen, 
und ich konnte stehen ohne Schmerzen! 

„Zags darauf telegraphirte ich meiner Frau: „Sch kaun gehen! 

„Als Ste wieder in Bozen ankam, fand ſie mich aufrecht im Garten und 
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geheilt, nach zwei Jahren.“ Da herrichte helle Freude. Gejund vollendete 
Defregger das unter Schmerzen begonnene Altarbild, dem manch kojtbares Wert 
folgte. Was das junge Ehepaar verjäumt hatte, ward nun nachgeholt. Hügel 
und Berge wurden erjtiegen, hin und her gereijt, ſchließlich ſiedelten ſich Defreggers 
in München an, im eigenen Haufe, von einem parkartigen Garten umgeben. 

In Seinen Hiftorischen Gemälden zeigt Defregger eine Größe, die auf der 
Höhe der dargejtellten Ereigniſſe it. Nie werden dieſe theatraliich übertrieben, 
wie trivial verkleinert, die ergreifende Wahrheit ift jtets innegehalten. 

„So „Das lebte Aufgebot“. (Belvedere zu Wien.) 

Die Todesveradhtung in den Mienen, durchglüht von Baterlandsliebe, 
verlajjen die Nelteiten ihr Sebirgsdorf und ziehen Hinaus zum Kampf, eilig, 
im Alltagsfleid, mit Flinten, Senjen und Spießen bewaffnet, bei ſolchem Ber- 
zweiflungstreffen it jede Waffe willkommen. Rechts und links jtehen Weiber 
und Kinder, Die einen verweint, die anderen mit verhaltenem Schmerz, da noch 
ein Händedrud, ein Segenswunjch, wohl aud ein Fluch für den Feind. Kein 
Jüngling iſt in der Dorfgaſſe in Sicht, denn dieſe find draußen, wo die Kugel 
pfeift; nur ein zum Strüppel Geſchoſſener lehnt an einem Stiegengeländer und 
einen Verwundeten haben die Angehörigen auf die Schwelle getragen, damit er 
noch Abjchied nehme von den Greifen, die Leib und Blut fürs Vaterland geben. 

Mit einfachen Farbmitteln iſt auch die düſtere Stimmung der Luft trefflich 
getennzeichnet. 

Wie ganz anders ijt es bei der „Heimkehr der Sieger“. Da lebt alles auf, 
die Dorfitraße it voll von Menjchen, die jauchzen. Fahnen wehen, die Trommel 
wirbelt, die Schwegelpfeife ertönt unter allerlei Zurufen. Der Jubel hat die 
Krieger wie die fie Begrüßenden erfaßt. Das Kolorit ift leuchtend auf dieſem 
Gemälde. (Berliner Nationalgalerie.) 

„Andreas Hofers Todesgang“ ') it in lebensgroßen Figuren gemalt. Man 
möchte am liebiten jelbjt mitweinen bei dem Sammer der abjchiednehmenden Ge 
fährten Hofers, bei dem Anblick diefes treuberzigen, unſchuldig zum Tode ver 
urteilten Mannes, der jeine Entrüftung über jo viel erfahrene Schlechtigkeit in 
den einfachen Worten ausdrüdt: „Ade, jchnöde Welt, jo leicht fommt mir das 
Sterben vor, daß mir nicht einmal die Augen naß werden.“ Und mit dem Mute 
eines Helden geht er den letten Gang. Die jchlichte Größe in dem edlen Werte 
it voll Gewalt. (Stadtmufeum zu Königsberg.) 

Man erzählt, daß ſich Andreas Hofer nicht malen lajjen wollte; da er- 
wijchte ihn der Pinſel des Malers Altmutter in dem Augenblicde, in dem der 
Sandwirt zu einer Audienz beim Kaiſer die Hofburg betrat. Defregger legte 
dieſe zeitgendffische Aufnahme feinem Andreas Hofer zu Grunde. 

In einem kleineren Bilde jtellte Defregger „Andreas Hofer in der Hofburg“ 


ı Bon Wilhelm Rohr für den Aunitverein in Königsberg vadirt und die Eritlings- 
arbeit feiner ichönen Radirungen. 

Holzihnitt in Bondys „Wialern der Gegenwart“, Heft I. 

Photographie in Stielers Defregger: Album. 
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dar, in welcher er inmitten ſeiner Genoſſen die Ehrengeſchenke ſeines Kaiſers 
empfängt. Das Gemälde wurde dem Kaiſer Franz Joſef J. von Oeſterreich von 
ſeinen Geſchwiſtern zur ‚Feier der ſilbernen Hochzeit dargebracht. 

Im Auftrage der bayerischen Regierung malte Defregger (1881) „Den 
Sturm der Oberländer Bauern auf den roten Turm zu München in der Mord- 
weihnacht 1705. Der volkstümliche Titel it: „Der Schmied von Nochel.“ 

In unheimlichem Helldunkel, dicker Pulverdampf durchzieht die Yuft, drängen 
tollkühne „Yandesverteidiger“ gegen den roten Turm zu München, aus dejjen 
Schteßicharten die Deiterreicher mörderijch feuern. Schon manchen Tapfern 
bat die Kugel dahingejtredt, jtarr liegt er da neben anderen Unglüclichen, die, 
zu Boden geworfen, noch mit dem Yeben ringen. Eben ſinkt auch der junge 
sahnenträger — Iterbend reicht er dem Nebenmann das blau-weiße Banner mit 
dem bayerischen Löwen. Leitern werden erflettert, wutentbrannt hauen ſtämmige 
Menjchen mit den Werten an die IThorflügel des Turmes, andere ſtemmen ſich 
daran; in der Mitte, in der Arbeitstracht, ragt urfräftig wie ein Simſon der 
„rieiengroße Schmiedbalthes von Kochel !) empor. Er hat eine Wagendeichiel 
erfaßt, um mit dem improvifirten Mauerbrecher das Thor einzudrüden. 

Ter bevoritehende Untergang der für Yand und Yandesfürjit Streitenden 
liegt vor Augen und erhöht die Iragit des fchauerlichen Vorganges, der jo’ 
lebendig gemalt tt, daß es einem das Herz bewegt. (Neue Pinakothek in 
München.) 

„Borm Aufjtand“ zeigt Männer, jtrogend von Kraft und Rache, Waffen 
wo immer hernehmend, Typen zum alten Tiroler Schlachtgefang: „Schlag'n, 
Niederſchlag'n“. (Dresdener Galerie.) 

Bei dem glüdlichen häuslichen Leben Defreggers iſt es Jelbitverftändlich, 
dak er auch die Seinigen in jeine Kunſt aufgenommen, und jo hat er Frau und 
Kinder bald ernit, bald heiter, bald wachend, bald jchlafend, bald im Haufe, 
bald im Garten gemalt. 

In den Porträten des Prinzregenten von Bayern, im Jagdanzug ganze 
Figur, in Zivil Bruftbild, ift eine hohe, vornehme, fich ſtreng an die Natur 
baltende Auffaſſung fichtbar und jene lebenswahre Ausführung, welche die 
Aehnlichkeit dem Bejchauer auch noch in jpäten Zeiten verbürgt. 

Franz Fürst von Dettingen und Ludwig Wilhelm, Sohn des Herzogs 
Karl Theodor, find in der Friſche der eriten Jugend dargeitellt, mur die glüd: 
liche Gegenwart fennend, im die ſich feine Sorge drängt. Und Derreggers 
Selbitbildnis gibt den ausgezeichneten Künstler trefflich wieder. 

Gegenwärtig hat er drei entzückende Gemälde in Arbeit: „Die Heberredung“, 
„Das Meltermus* und „Die Märchenerzählerin“. Im erſten figt in der Stube 
ein Bauer in Pajfeyrer Tracht und redet nach Yeibesträften jeiner Tochter zu, 
eine vorteilhafte Heirat zu machen. Es gilt, ihr Jawort für dem nebenan jtehenden, 
zärtlich zu ihr hinüber jchielenden Brautwerber zu erringen, die Mutter ſekundirt 
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dem Vater. Die Liebreizende hört aufmerkſam zu, aber in ihrem betrübten Ge— 
ſichte lieſt man's deutlich, daß ſie ihr Herz ſchon an einen anderen verſchenkt hat. 
Ihre Freudloſigkeit an dem Antrage erboſt die Mutter des Werbers, die im 
vollen Staate erſchienen iſt. Sie wirft giftige Blicke auf die Verwegene, Die 
einen ſo ſauberen, braven Burſchen verſchmähen will, indes ihr Mann gutmütig 
das Hin und Wider der Herzensſache erwägt. „Der Mann,“ ſagte mir Defregger 
beim Betrachten des Bildes, „geht nicht jo ſcharf ins Zeug, er denkt billiger als 
die Frau, die leicht hitzig und ungerecht wird, wenn es ſich um ihren Sohn 
handelt.“ 

Das zweite Bild zeigt fröhliche, mit Farnen und Alpenrojen geichmückte 
Touriſten und Touriſtinnen in einer Sennhütte um einen Hachkſtock jigend, auf 
dem gerade das „Melfermus“, eim dicker Mehlbrei, in einer riefigen Pfanne 
aufgetragen ward. 

Einer der Herren hält vorsichtig den Stiel der Pfanne, damit dieſe nicht 
etwa das Uebergewicht befommt und ihren Inhalt über die ganze Sejellichaft 
ergießt. Diele macht Icherzhafte Bemerkungen hierüber; der vom Herd fommende 
Melter ſchmunzelt über die unnützen Wie der „Stadtleute“, während der Führer, 
unbefiimmert um jene, jeine Pfeife raucht und ausruht von dem Bergiteigen Der 
" anderen. 

Im dritten Bilde it die „Märchenerzählerin“ telbit von ihrer Geſchichte 
durchdrungen und Alt und Jung laujcht dem, was die Phantafie erjonnen, vol 
naiver Gläubigkeit. Die lints fißende junge Mutter teilt ihre Aufmerkſamkeit 
zwifchen dem Märchen und ihrem Kind, das ſie auf den Armen hält. Kine 
friſche, anmutige Geſtalt! 

Tiefe Bilder und die meiſten derartigen malt Defregger in einem Atelier 
mit Seitenlicht. 

Jenes iſt getäfelt und hat den „dunklen Defreggerton“, den der Künſtler 
jo ſehr liebt. Langgezogene Blattpflanzen und rankender Epheu begrenzen das 
weite Fenſter, ohne das einbrechende Licht zu ſchmälern. An den Wänden hängen 
den Altertumsfreund lockende Dinge, kunſwolles Schnitzwerk, Majoliken, Ab— 
güſſe von Antiken und jo weiter. Der grüne Kachelofen iſt von Gedon ent— 
worfen und die mächtigen Schränfe ftammen aus der guten Zeit, dem Jechzehnten 
Jahrhundert. An dieſen schönen, bochgewölbten Naum reiht ſich das aus der 
Heimat bierher gebrachte „Bozener Stübl“, das Prachteremplar eines trauten 
Zimmers, in dem wohl einſt eim richtiger Nitter jeinen Humpen geleert hat. 

Ein zweites Atelier hat Oberlicht für Darſtellungen, die dasſelbe bedingen. 
In Diefem Gemache hängt Skizze an Skizze — ein Leben in Bildern. Da ijt 
die Tefregger Alpe — dort der Weideplaß, wo der Künſtler als Hüterbub jtand 
und ſprang, bier Find Interieurs aus Schlöfjern und Hütten, in jener Gold— 
rahme iſt Tefreggers Höth ( Taufpatun), in einer einfachen Stube am Ofen jißend, 
dargestellt; ſie ſtrickt und ſinnirt, indes ihr Enkel auf der Ofenbant jchläft, platt 
auf dem Geſicht und To feſt, daß man ihn wegtragen fünnte, ohne ihn aufzuwecken. 
Wunderbar tit auch die Skizze, die eine gotische Stube zeigt mit ihren Geräten 
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und mit den zwei alten Austräglerinnen, die ſpinnen und plauſchen. Dort iſt 
das Konterfei des Jägers Leo Dorn von Hindelang, der den Prinzregenten von 
Bayern beim Weidwerk auf manch ſteilen Bergſteig begleitet, auch als Adlerjäger 
belannt iſt. Dann ſind bezaubernde Studienköpfe von Tirolermädchen inmitten 
von idylliſchen Landſchaften, und dort tt die architektoniſch maleriſche Küche vom 
Vaterhaus. 

Da iſt der große Herd mit dem offenen Feuer und der Herdbank, auf welcher 
Defregger jo oft mit den Seinigen geſeſſen. Er wird fait weich bei der Erinne- 
rung daran, wie er überhaupt einer der jeltenen Menschen ift, Die Geiſt und 
Gemüt in jo reihem Mate beiten. 

Und dazu die gediegene Einfachheit, die er fich bei den manmigfaltigiten Aus- 
zeihnungen bewahrt hat: denn ihm wurden jilberne und goldene Medaillen, 
bayerische und fremde Orden zu teil, darunter der Marimiliansorden; die Aka— 
demien zu Stodholm, zu Wien und Berlin feiern ihn als ihr Mitglied, in den 
deutschen Öffentlichen Galerien und in verschiedenen Privatſammlungen it Defregger 
vertreten, Männer wie Robert Hamerling, Pecht, Kobell, Stieler, Rojegger und 
jo weiter priejen und preiten ihn in Proſa und gebundener Nede, die Kunſt— 
bandlungen erwerben, was jie von ihm bekommen können, und ihre Kaufluſt iſt 
durch den Enthuſiasmus eines internationalen Publitums bedingt. 

In der äußeren Ericheimung gleicht ev befanntlich Albrecht Dürer, ein ſchöner, 
feingejchnittener Kopf, eine lange, etwas hagere Geſtalt. 

Derreggers Unterhaltung it gemütlich, humoriſtiſch und ermit, je nachdem 
die Saiten bei ihm angejchlagen werden. 

Als wir jüngſt, Defregger, feine Frau und ich, in der Kleinen Erkerſtube 
Imt3 vom eriten Atelier nachmittags Kaffee tranten, fiel das Geſpräch auf die 
Modelle. Ich beiwunderte ſeine Findigkeit in der Auswahl derielben. 

„su Tirol hat dies feine Schwierigkeit,“ ſagte Defregger, „Das heit, wenn 
mir dort einer jaß, war er jchon der Nechte, aber ihn dahin zu bringen, daß 
er mir ſaß, war das Kunſtſtück. Es herrſcht nämlich vielfach beim Tiroler Volt 
der Aberglaube, daß den, der gezeichnet oder gemalt wird, bald darauf der Tod 
hole. Sterben mag feiner gern, umd jo war ich ohne Modell, wenn jich nicht 
em Aufgeklärter meiner erbarmte. Diejer fand ſich meiſt in Der jüngeren 
(Heneration. 

„Ms ich im Jahre 1873 eines Tages in Bozen Ipazieren ging, Jah ich 
plöglich einen Mann, der mir ausgezeichnet fir mein projeftirtes Letztes Auf— 
gebot" paßte. Ich beitelle ihn alſo ins Gaſthaus „VBiktoria‘, wo ich wohnte, und 
er fommt auch. Aber als er die Morgeniterne, Spieße und Senſen in meinem 
Zimmer ficht, da und dort einen berumliegenden Anzug, den ich zum Malen 
brauchte, wird er ſcheu, denft weiß Gott, was da gejchieht, und che ich mich s 
verfehe, rennt er die Stiege hinunter, läßt mich vufen und jchreien und it auf 
und davon. 

„Ein zweiter fommt und figt Modell. Ich male ihn voll Aufmerkſamkeit, 
da ſtürzt ein Weib unter furchtbarem Zpeftafel herein, lauft auf mem Modell 
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zu und ſchreit: ‚Was, Du willſt mit dem Landſturm gehen, das thät' ich mir 
verbitten,“ und mir nicht3 dir nichts, pact fie ihn beim Arm und nimmt Reißaus 
mit ihm. Sch war nur frob, dat ſein Kopf ſchon auf die Leinwand feitgebannt 
war.“ Wer den Wadern jehen will, findet ihn im ‚Letzten Aufgebot‘ in der 
zweiten Weihe. Er hat die Bozener Tracht, ein Wwettergebräuntes, feites Geſicht 
und einen großen Hut auf dem Stopfe. 

„Auch mit Rodybear“, erzählte Terregger, „dem indianischen Medizinman, 
der vor einigen Jahren unter der Truppe Buffalo Bills nach München kam, 
hatte ich meine liebe Not. Ich wollte ihn malen, und ev fürchtete ſich davor. 
Endlich gab er nad) und fam in mein Atelier in jeinem Stalpmantel, dem höchſten 
Staatsfleide. Tie rabenichwarzen Haare waren in zwei vorn herunter hängende 
Zöpfe geflochten, ein Federbuſch Ttarrte auf dem Nopf, das Geſicht hatte Die 
echte Nupferfarbe einer Nothaut. Um ihm die Sitzung heimlicher zu maden, 
ließ ich während Dderjelben meine zwei jüngsten Söhne mit ihm jpielen. Das 
berubigte ihn auch jichtlich.“ 

„Zu meiner Beruhigung aber,“ fiel Frau Defregger ein, „jebte ich mich 
auch ins Atelier, demm wenn der wilde Nodybear vor dem Porträtiren Angit 
hatte, jo Hatte ich Angit, er fünnte am Ende doch beim Anblick meiner Kinder 
eine Keine Stalpırluft befommen.“ 

Wir lachten herzlich und schauten das prächtige Brultbild des indianiichen 
Medizinmannes au. 

Dann fam die jeßige Kunſtrichtung zur Sprache. „Heutzutag,“ ſagte 
Defregger, „wird zu haſtig gearbeitet, und was jchnell entiteht, vergeht ſchnell. 
Tas Bertiefen in den Gegenſtand fehlt vielfach bei dem Künſtler. 

„Auch in der Kunſt waltet gegenwärtig eine Art Anarchismus, das bis jetzt 
Anerfannte joll umgejtürzt und vernichtet werden. Als ich nach München kam, 
herrichte eine große" Pietät fir die alten Meifter, nun will die Jugend kaum 
mehr etwas davon willen. Sch verehre Yenbach als Künstler und als Menjchen, 
und die von ihm erichienenen Aussprüche in der ‚Deutichen Revue‘ !) find mir 
aus der Seele geiprochen. Aber bei der Stelle: „Id wide zur Regelung der 
Kunſtverhältniſſe als Akademiedireftor dem Schüler die Aufgabe Stellen, zu dem 
Bildniffe eines Mannes von van Dyd als Gegenſtück ein weibliches Bildnis zu 
Ichaffen, und jenem Schüler zu Murillos Maria oder Tizians Venus ein Gegen— 
bild zu malen,‘ dachte ich mir, Yenbach kennt die heutige Jugend nicht. Die 
alte Pinalkothek intereffirt ſie nicht und iſt für viele ein überwundener Standpuntt. 
Wenn ich meinen Schülern einen Natjchlag gebe, der ſich auf die Malerei der 
Alten gründet, jo begegne ich meijt einem überlegenen Lächeln, wie dies auch 
der Fall it, werm ich dem Ueberdachten, ftatt dem Zufälligen das Wort rede.“ 

„Aber,“ wendete ich ein, „die Kunſt bezweckt doc die Schönheit, und von 
dem, was durch Zufall geschieht, geichieht nichts eines Zweckes wegen, jagt ſchon 
Ariſtoteles.“ 
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„Sehr wahr; dennoch begünſtigt die moderne Kunſt den Zufall. Momentane 
Eindrücke find maßgebend. Wie ein Menſch gerade ausſieht, ſitzt, gebt oder ſteht, 
wird er gemalt, wie der Zufall einen Blumenſtock, eine Figur hingeſtellt, 
werden die Gegenſtände in das Bild aufgenommen; nur fein Suchen nad) ſchönen 
Yinten, das wäre ſchon akademiſch, und afademijch tt ein Greuel. 

„Sie wollen nur Neues, aber eigentlich ſchaffen Tie doch nichts Neues, denn 
fie ahmen die Franzoſen nad). 

„Profefioren !) und Schüler ſind im jchtwieriger Yage. Die erjten, weil fie 
nicht mehr denjelben Einfluß wie früher ausüben fünnen, die zweiten, weil fie 
gedrängt werden, dieſer oder jener Partei und Michtung anzugehören, chemals 
fonmte jeder frei jeiner Neigung und Begabung folgen. Auch kannte man das 
gegenfeitige Verhimmeln nicht, und dieſes it ein großer Hemmſchuh der Weiter- 
bildung. 

„Sch Habe jeßt einen Schüler von bervorragendem Talente, aber ich bange 
für ihn, daß ein zu Frübzeitiges Yob ihn verdirbt und an jeiner Vollendung 
hindert.“ 

Dem ſtehe deijen beſſere Einficht entgegen und fürdere die edle Kunſt in 
ihm, die feinem genialen Meiſter Defregger zu eigen, auf den Defterreich und 
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Die Srauengeftalten der modernen Bühne. 
Bon 


Rudolph v. Gottidall. 

Wen wir auch die Revolution der Literatur, die ſich neuerdings vollzogen 

haben ſoll, für ein unberechtigtes Stichwort halten, indem es ſich nur 
um eine Fortentwicklung unſerer Literatur handelt, die in der Hauptſache an 
frühere ſchon von Mitte dieſes Jahrhunderts an herrſchende Richtungen 
antnüpft, im ganzen aber auf abſchüſſige Wege geraten it, jo wollen wir 
do nicht verfennen, daß auf unſerer Bühne eine Wendung eingetreten iſt, 
die aber mehr durch die ausländischen importirten dramatiichen Erzeugniſſe 
als durch deutiche Dichterwerke, die fich demjelben anjchliegen, hervorgerufen 
wurde. Gegenüber unſerer Elalfiichen und romantischen, ja jelbit auch der 
mgdeutichen Epoche Handelt es ſich allerdings um eine Neuerung; went wir 
aber noch weiter zurückgreifen ins vorige Jahrhundert, ſo zeigt ſich dieſe Revo— 
Iution zum großen Teil al3 eine Reaktion und wir begegnen jofort in den 
Tramen von Koßebue einem ähnlichen Naturalismus, wie er jich in den jüngſt— 
deutichen Dramen kundgibt, und in Kotzebues „Eulalia“ Haben die neuen 
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Magdalenendramen eine vorklaſſiſche VBorläuferin, und was geichlechtliche Keck— 
heiten betrifit, jo laufen im Kotzebues Stücken genug ſchwangere Jungfrauen, 
Sonnenjungfrauen und jolche, die mit der Sonne nichts zu thun Haben, im 
Europa und Amerita herum und die Naivität einer Gurli iſt jo naturaliftiich 
wie möglich. Doc) Dies it alles längſt von unſerer Bühne fortgefegt und nur 
von Intereſſe fir den Literarhijtoriter. Wenn dieſe Sejtalten wieder auferitehen, 
Io erjcheinen fie in etwas anderer Toilette, fin de siecle, und unterſcheiden ſich 
allerdings von den Charakteren der flaffischen und nachklaſſiſchen Dichtung, 
befonders was die Frauen betrifft. Dieſe wollen wir einmal näher ins Auge 
fallen; denn vom praftiichen Standpuntte aus läßt jich nicht leugnen, daß 
unjere Heroinen und eriten Liebhaberinnen in eim ganz anderes Fahrwaſſer 
geraten ſind, und daß von ihnen, da fie auch noch die klaſſiſchen Nollen jpielen 
müjjen, eine Bielfeitigkeit verlangt wird, welche die allerverjchtedenartigiten Töne 
auf der Bühne anjchlagen muB. 

Fallen wir die Haffischen Frauenrollen ins Auge, wobei wir, und gewiß 
mit Recht, die Shakeipeareichen Dramen zu unjerem klaſſiſchen Nepertoire 
rechnen und auch Kleiſt und Srillparzer mit herein ziehen, jo jtehen in erjter 
Linie die Heldinnen, die Frauen der That — eine Jungfrau von Orleans, deren 
göttliche Sendung durch die irdiſche Liebe aus der Bahn gelenkt wird, eine 
Lenore, die jich in den Kampf ftürzt aus Liebe zu ihrem Gatten, eine Amalie, 
die dem Näuberhauptmann folgt in jein wildes Gewerbe, eine Königin Eliſabeth, 
welche über Yeben und Tod einer Gegnerin und Nivalin zu richten hat, eine 
Statthalterin Margarete, welche Klug und klar die politischen Verhältniſſe 
durchichaut, als jie von der Weltbühne zurüctritt, oder jene andere Mar- 
garete, Die Furie der Nojenkriege, welche grauſamer iſt als die mörderiſche 
Schlachtengdttin jelbit, dann jene Yady Macbeth, die, von noch wilderem 
Ehrgeiz entflammt als der Gatte, ihm zum Königsmord treibt. Nehmen wir 
noch dazu die wilde Pentheſilea von Kleiſt, die Heldenhafte Mutter der 
Maktabäer in dem Trauerjpiel von Otto Ludwig, die Judith) und Brunhild 
in den SHebbeljchen Dramen, bei denen allerdings die thatkräftige Energie 
aus einem merkwürdigen Wurzelivert jerueller und zum Teil myſtiſcher 
Einflüffe herauswächit, und die Brunhild von Seibel, jo haben wir ein Neper: 
toire von Rollen, welches unſere Fachberoinen zum großen Teil beberrjchen. 
Abgeſehen von der etwas problematifchen Beleuchtung dev Hebbeljchen Heldinnen 
zeichnen ſich alle anderen klar und beſtimmt ab und es fehlt ihnen jedes piycho- 
logische Raffinement. 

Neben diejen oft wilden Heroinen finden fich die janften und edlen Frauen— 
geitalten, deren glänzendes Vorbild die Goetheſche Iphigenie it, zu denen aber 
auch Die beiden Lenoren in „Taſſo“ gehören und die Königin in „Don Carlos“, 
die „Sappho“ Grillparzers, obſchon fie. ſich auch vom Affekt hinreigen läßt. 
Die Dulderin Maria Stuart könnte man hinzurechnen, troß ihrer aufflam- 
menden Leidenjchaftlichkeit in den großen Scenen des dritten Aktes und troß 
ihres magdalenenhaften Zugs. Zu dieſen ſanften Frauengeitalten gehört auch 
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Cordelia mit ihrer rührenden Kindesliebe, Imogen, Iſabella und einige andere 
Frauengeſtalten Shateipeares. 

. Wenden wir uns aber zu den jugendlichen Liebhaberinnen — welch eine 
Zahl von anmutigen Charakterföpfen! Doch wie verjchieden auch die Beleuchtung 
jein mag, nirgends zeigt ſich das grelle Yicht einer jexuellen Roheit ohne dei 
Adel der Herzensneigungen! Das findet ſich bei Julie, trotzdem daß ſie ſtürmiſch 
nad) dem ſinnlichen Glück und dem Eirchlichen Segen verlangt, der es ihr allein 
zu gejtatten vermag, bei der zart empfindenden Opbelia, bei der hingebungsvollen 
Desdemona, ebenjo wie bei den Schillerjchen mehr jentimentalen Mädchengeitalten, 
der Ichönteligen Thekla, der in Iyriichen Empfindungen jchiwelgenden Beatrice, der 
vielgemarterten Youije, wie bei Goethes Gretchen und Klärchen, dieſen innig 
herzigen Mädchen, die erite in ihren engbürgerlichen Verhältmiſſen nur mit Luſt 
und Leid ihrer Liebe bejchäftigt, die zweite zugleich mit patriotiſchem Aufſchwung 
in ihrem Geliebten den Helden des Volkes vergütternd. An Naivität verwandt 
it ihnen das „Käthchen von Heilbronn“, das aber einen Sticy ins Somnambule 
und Myſtiſche und deſſen Liebe etwas Hypmotisches bat und unter einem jecliichen 
Zwang zu jtehen tcheint. 

Wir haben eine Neihe von Frauengeitalten angeführt, die allen Ihenter- 
beiuchern durch die klaſſiſchen Bühnenabende bekannt geworden; fie Finden ſich 
meiſtens auf dem Mepertoire unjerer berühmten Gajftjpielerinnen. Charakteriftiich 
für alle it es, daß ihre Gefühle und Leidenschaften allgemein verjtändlich, daß 
fie feine Ausnahmenaturen find, bei denen die piychologische Grübelei auf ver- 
ſchlungene Bahnen führt, und daß die künſtleriſche Gewandung, im der ſie vor 
uns ericheinen, eine durchaus Stilvolle ift. 


* 


Wenden wir uns nun dem Modernen und Modernſten zu, gleichviel ob ſie 
in Deutſchland, Skandinavien oder Frankreich heimiſch ſind, jo begegnet uns 
zunächſt unter ihren Bühnengeſtalten eine Gruppe, welche ſich noch ziemlich eng 
an klaſſiſche Vorbilder anſchließt; es ſind dies die leidenſchaftlichen Charaktere, 
deren Stammbaum wir bisher nicht weiter verfolgten, deren Ahnentafel wir in 
unſerer bisherigen Weberjicht noch offen gelaſſen haben, leidenschaftlich in Liebe 
und Daß, der aus der Liebe hervorquillt. Hierher gehören die Adelheid un 
„Söß von Berlichingen“, die Eboli in Schillers „Don Carlos“, zum Teil auch) 
die „Lady Milford“, die „Medea* im Grillparzerichen Drama, die Meſſalina 
in Wilbrandts „Arria und Meffalina“, die Georgine in Freytags „Graf 
Waldemar”. 

Die Frauengeſtalten von Richard Voß, die den gleichen leidenjchaftlichen 
Zug haben, bewegen jich ganz im modernen Milieu, ja im der Zuchthaus- 
atmojphäre; dadurch jind jie dem Naturalismus näher gerüdt; es it gleichjam 
der penetrante Geruch des Modernen, der uns entgegenduftet — eine Modernität, 
die ſich in abitoßenden Lebenäverhältniiien gefällt. Gleichwohl hat der fraft- 
geniale Stil von Nichard Voß wieder etwas phantalievoll Mächtiges, was ihn 
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ſehr vom nüchternen Nealismus unterscheidet. „Eva“ it eine edel angelegte 
Natur, Tochter eines Grafen, der durch verfehlte Bergwerksſpekulationen nicht 
nur jelbit banterott wird, jondern auch arme Arbeiter, denen Aktien aufgeſchwatzt 
wurden, mit ins Berderben reißt; ie jagt jich von ihrem Geliebten Elimar los, 
als Diefer den Arbeitern hart und jchroff gegemübertritt, und reicht ihre Hand 
dem bürgerlichen Biedermann, dem Arbeiterfreunde Hartwig, der ihr ſchon lange 
jein Herz geichentt hat. Doch die übereilt geichlojiene Ehe wird unglüdlid). 
Evas früherer Geliebter Elimar gewimm von neuem ihr Herz; fie verläßt den 
Hatten und folgt dem Verführer. Alu früh muß fie erkennen, daß er ein 
Wüſtling it und andere Geliebten hat: eine von ihm Verlaſſene, Toinette, weibt 
Eva in das Don Juan-Regiſter Elimars ein: fie erichießt ihn, kommt ins 
Zuchthaus, aus dem fie im lebten Akt zurücktehrt, und jtirbt. Die Leidenichaft- 
lichkeit ihres Weſens führt fie zu all den plöglichen Entiehlüjfen und auch zur 
mörderiichen Ihat. „Alexandra“, die andere Heldin von Richard Voß, die mit 
Nachegedanten umgeht, die Tochter einer Gauflerin, hatte Erwin, den jungen 
Sohn eines Präfidenten, kennen lernen; fie war mit ihm ein Verhältnis em: 
gegangen, das nicht folgenlos blieb. Das Kind ſtarb — ſie hatte die Abjicht, 
es zu töten; aber fie Hatte es nicht getötet. Gleichwohl wurde jie zu jahrelanger 
Zuchthausitrafe verurteilt. Aus der Haft entlajfen, will fie jich an ihrem Ver— 
führer rächen; ihr Verteidiger, Doktor Andrea, wirbt um fie, fie weiſt ihn zurüd. 
Erwin führt ſie zu jeiner Mutter — bier findet fie eine milde Aufnahme. Die 
Nachegedanten find entwaffnet; Alexandra und Erwin lieben jich wie früher. 
Da steht auf einmal das Geſpenſt der Vergangenheit zwiſchen ihnen, der beab- 
ſichtigte Kindesmord. Die Ehe ericheint unmöglich und Alerandra tötet ich 
durch Gift. 

Die hiitorischen Frauen, eine Kleopatra und Theodora, wie fie Sardou auf 
die Bühne brachte, zeigen dieſe Yeidenfchaftlichkeit im großen Stil, in der welt- 
geichichtlichen Beleuchtung; der dichterifchen Erfindung iſt hier nur wenig Spiel- 
raum gelajien. Ein frei erfundener Charakter Sardous zeigt und das moderne 
leidenichaftliche Weib in jeinem Haß und in jeiner Liebe, es iſt die Ruſſin 
„Fedora“. Um dem Geliebten an feinem Mörder zu rächen, eilt jie nad) Paris; 
ſie entdeckt dieſen und liſtet ihm jelbit das Geſtändnis ab; fie Schreibt Briefe nad) 
St. Petersburg, die ihn verderben müjjen und vorher ſchon die Seinen zu 
Grunde richten. Doch fie entbremmt in Liebe zu ihm; er jelbjt liebt ſie ſchon 
lange leidenfchaftlih. Da will fie alles wieder gut machen, es ift zu jpät. Der 
Geliebte verabjcheut fie, als er erfährt, was fie gethan, und te, die Spionin, nimmt 
ich das Leben. Wenn auch im der Schlingung des dramatischen Knotens einiges 
verfünstelt und unnatürlich iſt, die Frauengeſtalt als ſolche ift Die bedeutendjte, 
welche Sardou geichaffen: fie it in einen erjchütternden Konflikt gebracht; von 
wechjelnden Affekten beftürmt, die zu vollem, hinreigendem Ausdrud kommen, eine 
ſchöne Aufgabe für eine bedeutende dramatische Daritellerin. 

Diejer Kampf zwijchen Yiebe und Hab im Herzen leidenichaftlicher Frauen 
iſt alt wie die Tragödie, in deren Mittelpunkt oft folche Charaktere jtanden. 
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Modern it nur das Milieu, im welches ſie neuere Dichter verſetzten, wie Das 
Milten zum Beiſpiel bei Fedora der ruſſiſche Nihilismus iſt. 


x 


Mehr der moderniten fin de siöcle-Literatur gehören die liederlichen 
Heldinnen an; denn es erforderte immer Mut, die blanfe Liederlichteit auf der 
Bühne aufzufpielen, die mit den Berirrungen der Liebe und Leidenschaft nichts 
gemein hat. Bejonders die neufranzöftichen Autoren haben diefen Mut bejejien, 
während die Deutichen meist ihren leichtfertigen Mädchen und Frauen noch immer 
ein mit mancherlet Gefühlen auswattirtes Mäntelchen umzuhängen pflegen. Der 
fühnite und ſchroffſte der Neufranzofen bat auch bier den Haupttrumpf aus— 
geipielt: wir meinen den jüngeren Alexandre Dumas, dejien Iſa im „Fall 
Glemenccau* eine Vereinigung aller derjenigen Eigenschaften aufweiſt, durch 
welche ein junges Weib zu einer, ebenjo jeelenlojen wie räntevollen Prieſterin 
der Aitarte werden kann. Daß der Dichter ein blutige Strafgeriht an ihr 
vollziehen läßt, ericheint dem jchaudernden Publikum begreiflich. Ein Frauen— 
charatter von ähnlichem Kaliber it die mit diabolischem Humor gezeichnete 
Mutter. Beide Frauen ftehen an der Grenze, wo die moral insanitv begimt. 
Nicht jo tragisch darf man die Suzanne-d’Ange im des jüngern Dumas „Demi- 
möonde“ auffallen: jie it das Mufterbild aller Frauen von zweifelhafter und 
zweideutiger Lebensitellung; fie lügt und betritgt wie Iſa; doch ſie iſt Dabei 
liebenswürdig und geiftreich; bietet alles auf, einen jungen, braven Mann in 
ihre Netze zu ziehen, fie verſchweigt ihm ihre Vergangenheit und ihre noch fort 
beitehenden Beziehungen zu dem älteren Herrn, von dem jie noch eine bedeutende 
Summe zieht. Zuletzt aber gerät fie in eine Falle, indem ſie ich dem Freund 
des Geliebten an den Hals wirft, als er ihr die umwahre Mitteilung macht, 
der andere jei im Duell gefallen. Auch die anderen Damen diejes Zirkels, welchen 
Dumas mit tonangebender Meifterichaft geichildert hat, vertreten eine Yiederlich- 
teit, die ohne jede moraliiche Schminke auftritt. Darin wetteifern mit ihnen Die 
„Armen Löwinnen“ von Emil Augier, welche die Broftitution innerhalb der Ehe 
vertreten und ſich von ihren Liebhabern den Ehebruch mit Geld und mit Ge— 
ichenten bezahlen laſſen. Eine deutsche Mädchengeitalt, die in ihrer Art Schule 
gemacht hat und ganz in den Bereich der Liederlichen gehört, tt die Alma in 
Sudermanns „Ehre“. Wie viele Almas begegnen uns im den jüngſtdeutſchen 
Tramen, in denen ja auch die Hinterhäufer eine jo große Nolle jpielen! Das 
Mädchen aus dem Volke mit dem Berliner Infarırat, das Mädchen, das fr 
Geld, Toiletten, für einigen über jeine Verhälmiſſe hinausgehenden Glanz feine 
Yıebe verfauft, iſt eine Lieblingsfiqur in modernen Stüden. Es gab bisher ver- 
ihiedene Native, Salonnaive und Dorfnaive; zur Zeit Noßebues gab es die 
Gurlis, welche durch ihre Unbefangenheit in geichlechtlichen Dingen und durd) 
ihre ungewwollten Zweidentigfeiten weidlich ergüßten. Doch die Naivität der 
chniſchen Offenherzigfeit it eine Blüte der allerfüngiten Modernität. Auch Ibſen 
hat zur Schönheitsgalerie der Liederlichen beigefteuert. Seine Negine in den 
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„eipenitern“, das Mädchen, das jeine Jugend ausnüßen will und ſich frohen 
Herzens in des Vaters Matrojenfneipe begibt und hofft, mit vornehmen Leuten 
Champagner trinfen zu fünnen, it eine nahe Blutsverwandte der Sudermannfchen 
Alma. Anderer Art find wieder die liederlichen Salondamen, wie die Adah in 
„Zodoms Ende* von Zudermann, die mit ihrer ganzen Geſellſchaft in einem 
großen Zündenpfuhl herumplätichert, der allerlei geiitreiche Blajen treibt. Die 
Kunſtbegeiſterung des feineren Salons geht Hand in Hand mit dem Kultus des 
Yalters und iſt nur eine geiellichaftliche Heuchelei. Und Adah it der Bampir, 
der einem jumgen Künſtler Blut und Seele ausſaugt und ihn schlieglicdy mt 
einen liebenswürdigen Mädchen verfuppehr will, um bequemer der verfehmten 
Leidenſchaft Huldigen zu können. Dieſe Adah it der Typus der geijtreichen 
Viederlichfeit, eine Giftblüte, die aus dem üppigen Mijtbeet einer überfeinerten 
- Bildung bervoriprießt. Ganz anders it Strindbergs Fräulein Julie, welche jede 
Bildung verleugnet, tief unter ihren Stand herabfteigt, um bei einem Johanntsfeit, 
wo fie mit dem Geſinde tanzt, Fich dem Diener Jean in jeiner Stube hinzugeben. 
Freilich, eine bittere Satire auf ihren Männerhaß, der fie gerade jo tief ſinken 
läßt. Huldigt die Fran Gräfin-Mutter Doch dem gleichen Haß und zugleich 
der freien Liebe. 

Eine Abart der Liederlichen Heldinnen jind die Magdalenen, deren laiter: 
hafter Yebenswandel in die Vergangenheit füllt, die aber im Verlauf der dra— 
matischen Handlung diefe Vergangenheit entweder durch echte Yiebe ſühnen 
wollen oder fie bereuen müſſen, weil fie durch diefelbe in einen jchmerzlichen 
Konflikt verjegt werden. Die Kameliendame des jüngern Dumas, Marguerite 
Gautier, it die erfolgreichite dieſer dramatiſchen Heldinnen. Durch ihre Liebe 
zu Armand will fie ſich aus dem Strudel erheben, in dem fie beinahe jchon 
verſunken iſt, md doch — fie iſt bereit, ihre Liebe dem Glüde des Geliebten 
zu opfern. Doch wie die Seele jich auch von der Sünde loszuringen jucht — 
unerbittlich ift der Proteſt des durch fie zeritörten Körpers. Die Schwindjucht 
zehrt die Kräfte dev Büßerin auf. In afchgrauer Spitalfärbung ſtirbt das 
Stück dahin — ein höchſt unglüclicher Emdrud. Die vortreffliche dramatische 
Technik mit ihren zündenden Abſchlußeffekten und der leidenjchaftlicde Zug der 
Tumasichen Dramen jicherten einem Stüde großen Erfolg, deſſen Stoff bei 
minder glänzender Behandlung durch feine widerwärtigen Seiten abgejtogen hätte. 
Der alte Kotzebue hat für jeine Magdalene, die ſündige Eulalia in „Menjchen- 
haß und Neue“, eine andere Form dev Buße gefunden: durch mildthätige Werte 
der Menjchenliebe gewinnt fie jelbit innere Beruhigung und zulegt auch die Liebe 
des von ihr gefränkten, ihr verzeihenden Gatten wieder. 

In meiner Sejchichte des franzöfiichen Theaters der Gegemvart !) jage id) 
bei Gelegenheit der „Flammina“ von Mario Uhard: „Die franzöfiichen 
Autoren lieben eine Art dramatischer Nombinations- und VBariationsanhang, 
indem fie Ddiejelben gegebenen Glemente umitellen und im neue Verbindungen 
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bringen.“ Ich ſagte dies mit Bezug auf die drei Stücde von Uchard, welche 
Umſtellungen desjelben Anſatzes ſind und deijen nicht reiches Talent ſich mit 
dieſem Experiment erſchöpfte; doch der Sat findet cine viel weitergehende An 
wendung: es gibt eine ganze Neihe von Stücken, in denen das Magdalenentum 
der Heldinnen darin beiteht, day kompromittirte Frauen für ihre VBergangen- 
heit büßen müſſen, indem fie als Mütter das Glück ihrer Kinder dadurch aufs 
Spiel gejegt jehen. „Fiammina“ war wohl die älteite Faſſung dieſes dramatischen 
Problems auf der franzöftjchen Bühne. Die Heldin des Stückes it eine Künſt— 
lerin, welche ihren Gatten verläßt, in der Welt herumabentenert, mit einem eng— 
lijchen Lord zurückkehrt und durch dieſe Nücktehr den Hatten und den Sohn 
fompromittirt, welcher durch den Ruf der Mutter eine Ehe, die er eingeben 
will, rückgängig werden ſieht. Der Sohn will ſich für die Ehre der Mutter 
Ichlagen. Fiamminag ficht das Unheil ein, das fte in der Welt anrichtet, md 
beichließt, ſich in Einjamfeit zu begraben. Dieſer Entichluß wect in dem Sohn 
noch einmal die Kindesliebe und ruft damit einen rührenden Abjchluß hervor. 
In „Heloiſe-Paranquet“ von Dumartin handelt es ſich nicht um den Sohn, 
jondern um die Tochter. Die leichtſinnige Mutter tehrt plößlich zurück und 
macht ihre mütterlichen Anfprüche geltend, tritt aber zulebt wie die Fiammina 
mit einer Entſagung aus mütterlicher Yiebe von der Bühne ab. Bictorien Sardon 
bat Diefen Stoff in zwei Bartanten behandelt, in „Odette“ und „Seorgette“, 
und beide Stücke ſind oft genug über unſere Bühnen gewandelt, da die Titel: 
rollen beider Stüde dankbare Aufgaben Fir die dramatischen Darftellerinnen 
md. In Odette iſt die Faſſung von Hauſe aus greil, fait abitogend, der 
Abichlug tragisch oder mindeitens traurig mit arellem Effekt. Weit bejier it 
(Heorgette. Während im Odette und den anderen bisher erwähnten Stücken die 
mürterlichen Magdalenen elend zu Grunde achen oder vom Schauplage mit 
Verzicht auf alle Lebensfreuden zurüdtreten, ſiegt in Georgette Die opfermutige 
Yiebe der Tochter, die fich um feinen Preis von der Mutter trennen will, und 
gewährt dieſer nach ſchweren Berwiclungen und Demütigungen einen berz- 
tärfenden Troſt. Ter Charakter der zärtlich Liebenden Mutter, bei welcher 
anfangs noch die Neminiszenzen der früheren leichtſinnigen Zeit auftauchen und 
ein großes Sprühfener verbreiten in der wachtenden Dunkelheit trauriger Lebens 
verhältniſſe, ſowie derjenige der Tochter, Die, aus Eindlicher Unbefangenheit 
herausgeriſſen, ſich aufrafft zu dem heldenhaften Entſchluſſe, find trefflich ge- 
zeichnet; das dramatische Net it den Opfern mit großer Sewandtheit über den 
Kopf geworfen und zieht fich immer enger zujammen; immer näher rücken Die 
drohenden Wolfen, aus denen ſich die niederjchmetternden Enthüllungen entladen. 


* 


Wir wenden uns jetzt einer andern Gruppe moderner Bühnenheldinnen zu: 
den unverſtandenen Frauen, welche zum Teil auch ſehr unverſtändlich 
ſind. Hier bewegen wir uns vorzugsweiſe in Fahrwaſſer Henrik Ibſens und 
ſeiner norwegiſchen und deutſchen Schule; doch auch Das franzöſiſche Drama 
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weiſt Frauencharaktere auf, welche diefer Gruppe angehören. Wir wollen nicht 
von der munteren Eyprienne Sardous jpredden, deren auf Abenteuer ge- 
richtete Sinnesart in ihrer Ehe feine Befriedigung findet, bis der Gatte jie in 
erheiternder Weiſe von ihren Grillen befehrt hat. Wohl aber iſt Diane de Lys 
des jüngern Dumas eine ernftgemeinte unverjtandene Frau; jie hat das Be— 
dürfnis nach leidenschaftlichen Erregungen und jucht das ihr vorſchwebende Glück 
außerhalb der Ehe. Die erjte Neigung und Leidenichaft gewährt ihr auch keine 
Befriedigung; ſie ſieht jich nach einer zweiten um. Bier liebt jie wahrhaft, 
doch ihre Liebe bleibt unerwidert. 

Das Mufterbild der unverſtandenen Frauen it Ibſens Nora, die auf den 
deutjchen Bühnen ja vollitändig Heimatsrecht gewonnen hat und jeit der jo 
erfolgreichen Darftellung durch Frau Niemann » Raabe eine Lieblingsaufgabe 
aller gleichjtrebenden SKünjtlerinnen geworden it. Ob dies muntere Verſteck— 
ipielen mit den Kindern in ihrem anfänglichen Puppenheim und jpäter der 
Tanz der „Tarantella“ zu diejer Beliebtheit der Nolle nicht mehr beigetragen 
haben als die piychologijchen Feinheiten der Charakterzeichnung, ift eine offene 
Frage. Nora it jtet3 die Fröhliche Yerche ihres Mannes gewejen; fie liebt ihn 
und hat aus Liebe fir ihn etwas gethan, das jebt einen jchiweren Schatten auf 
ihr ganzes Leben wirft; fie hat Geld für ihn bei einer zweifelhaften Berjünlich- 
feit, einem Herrn Günther, entliehen und zu Diefem Zwecke die Unterjchrift 
ihres auf dem Sterbebette liegenden Vaters unter dem Schuldjchein gefälicht. 
Sie kümmert ſich nicht darum, daß fie damit etwas geſetzlich Strafbares be- 
gangen hat; fie hält es fiir eine fittliche That, weil ſie ihrem Gatten damit 
das Leben gerettet. Günther droht, diefem das Geheimmis zu verraten, wenn 
er nicht die ihn gefimdigte Stelle bei der Bank wieder erhalte, und in der 
That erfährt es der Gatte durch ihn. Darauf gerät er außer jich, jpridht won 
Nora als einer Heuchlerin, einer Berbrecherin und beruhigt ſich erjt wieder, als 
Günther, in dejien Leben inzwiichen ein Glücksfall eingetreten iſt, den Schuld- 
jchein zurücjchict. Er bereut, was er bisher eben geiprochen; doch für Nora 
iſt's wie eine Offenbarung aufgegangen, daß ihr Zufammenleben feine Ehe war; 
fie jagt dem Gatten, daß er fie nicht veritehe, daß er fie mie verjtanden habe. 
Niemals hätten jie ernit über ernite Dinge geiprochen, jie jet von ihm nur wie 
eine Spielpuppe behandelt worden; es wird ihr klar, daß ſie durch acht Jahre 
mit einem fremden Manne zujammengelebt Habe. Sie geben ſich die Ringe 
wieder, ſie legt die Schlüffel zurücd für die Mägde und verläßt das Haus, den 
Gatten und die Kinder. Leder Unbefangene jagt jich, daß, wenn Nora ich 
jo lange wie eine Puppe behandeln lieg, ohne ein Lebenszeichen ernſter Welt- 
auffallung zu geben, fie doch auch in Wahrheit nur eine Puppe war, und 
wenn nun auf einmal etwas wie geiftige Bedeutung ſich in ihrem Häckſelkopf 
regte und ihre Gelenke beivegte, Hatte der Gatte wohl ein Recht, iiber dieſe 
plögliche Umwandlung zu staunen. Mit welcher Gemütsruhe fie aber von 
dannen zieht und ihre Kinder im Stich läßt, darüber erſtaunt wieder das 
Publikum. Nora ift Die unverſtandene Frau: doch nicht bloß ihr Gatte, auch 


v. Gottſchall, Die Frauengejtalten der modernen Bühne. 83 


fie jelbit Hat ſich nicht veritanden — und dieſe gewonnene Einficht in ihr 
Weſen bethätigt ſie alsbald durd) ihr Davonlaufen. 

Bon den Durchgängerinnen in den Ibſenſchen Stücden it Nora immerhin 
die interejlanteite; es it Doch als legter Grund ihres Entjchlujfes ein Konflikt 
gegeben, der auch eine allgemeinere Bedeutung hat; der Konflikt zwijchen einer 
edlen Geſinnung, Die eine gegen das Gejeg verjtogende That rechtfertigen joll, 
und dem Rechtsbewußtſein, welches alles Ungejeliche verdammt. 

Nora steht auf jenem Standpunkte, der Gatte auf diefem. Daß fie jich 
mit Bezug hierauf nicht veritändigten, iſt einleuchtend, weniger, daß Nora acht 
Jahre hindurch eine gänzlich unverjtandene Gattin geblieben: it. 

Eine andere Fortläuferin it Frau Alving in den „Geſpenſtern“; doc das 
jpielt in der Bergangenheit. Auch Frau Alving gehört zu den unglücdlichen 
Sattinmen; ihr Mann, der Kammerherr, kümmerte ſich wenig um jie und gab 
jich nicht die Mühe, fie zu veritehen; obſchon mit erfranttem und verwüſtetem 
Körper lief er anderen Frauen und Mädchen nad. Da verließ Frau Alving 
jein Haus, lief zum Paſtor Manders und jagte ihm, den fie liebte: „Hier bin 
ich, nimm mich!“ doch er gebot ihr, zu ihrem angetrauten Gatten zurück zu 
fehren. Das nennt rau Alving noch im Berlauf des Stüdes, aljo lange 
nachher, ein Verbrechen, das er am ihnen beiden begangen. Doch das it in 
dem unbeimlichen Drama der Bererbungstheorie, den „Gejpenjtern“, nur em 
Zwiſchenſpiel. 

Zu den mehr unverjtändlichen als unverſtandenen rauen, die ebenfalls in 
ihrer Ehe feine Befriedigung Finden, gehört vor allen Ibſens Frau vom Meere, 
Frau Ellide Wangel, welche eine magiſche Beziehung zu dem Ozean Hat — 
liegt doch ihr Verlobungsring in jeinen Tiefen. Das aber hat fich alfo zugetragen: 
Fräulein Ellide, eines Leuchtturmverwalters Tochter, hat am Strande des Meeres 
einen merkwürdigen Fremden kennen lernen, bei dem das Farbenſpiel der Augen ſich 
nach dem des Meeres richtete. Mit ihm hatte fie Stunden wonnigen Gefühls 
am Meere gelebt, von deſſen Gejchöpfen und Geheimniſſen geplaudert und ſich 
in eine Berwandtichaft mit ihm bineingeträumt. Bon warnen er fam und wohin 
er ging — Ellide wußte es nicht. Als er aber fort mußte, band er jeinen und 
ihren Ring zuſammen umd warf fie ins Meer, erklärte ſich mit Ellide verlobt 
und verhieß, dag er wiederlommen werde. Mehrere Jahre gingen dahin, oft 
ſaß Ellide träumend am Meere, doch: 

„Es kommen, e3 fonmen die Waſſer all, 
Sie raufchen herauf, fie rauchen nieder, 
Den Jüngling bringt feines wieder!“ 

Tie Zeit wurde ihr indes doch zu lang, ſie heiratete einen weiter landein- 
wärts wohnenden Arzt, Doktor Wangel, der fie innig liebte; jie verriet ihm 
indes ihr Geheimnis nicht, Ste gab einem Kinde das Leben — die Augen 
desielben ſah jie in den Meeresfarben jchillern wie diejenigen des geheimnis— 
vollen Meerjünglings, dejjen Bild immer grauenhaft anziehend vor ihrer Seele 
ſteht. Dieje Fortwährenden Beunruhigungen ängitigen auch ihren Gatten; er 
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ruft einen Freund, Doktor Arnholm, herbei, und den beiden beichtet ſie endlich 
ihr Geheimnis. Da erſcheint aber auch zugleich der Fremde, immer noch ohne 
Legitimationspapiere, er macht ſein älteres Recht geltend und verlangt, daß 
Ellide ihm folge; ſie iſt bereit dazu, erklärt ihre Heirat für ein Kaufgeſchäft 
und verlangt, daß der Gatte ſie freigebe und wählen laſſe. Er weigert ſich 
anfangs; dann aber wagt er eine Nadilaltur; ev jtellt ihr die Wahl frei in der 
Hoffnung, daß ſie jo noch zur Befinnung kommen werde. Und dieje Hoffnung 
täuſcht ihm nicht; fie enticheidet ſich zuleßt, bei ihm zu bleiben, und der mensch: 
gewordene Meergeiit zieht von damen ohne die Geliebte. 

Tiefe grüblerische Ellide hat eimen Stich ins Pathologiſche; man könnte 
freilic; an Bettinas Schwebereligion denken, an ihr Untertauchen in die Elemente, 
und in dieſer Meeresträumerin eine ebenſo verzücdte Jüngerin des Naturkultus 
ichen. Im Grunde it Ellide eine Somnambule — daß ſie dem Gatten eine 
femme incomprise it, ericheint als jelbitveritändlich; er versteht ſie nicht, als ſie 
jchweigt, ex veriteht fie ebenjo wenig, als ſie ſpricht — und das nt ihm nicht 
übel zu nehmen. 

Eine noch unverſtändlichere Somnambule it Ibſens Hedda Gabler —- fie 
bejigt eine Schönheitstrunfenheit, die etwas ganz Apartes bat. Ste hat einen 
jungen, etwas langweiligen, aber vermögenden Gelehrten Tesman geheiratet. 
Der geiitreiche Ejlert Löpberg, mit dem jie in früheren Zeiten Beziehungen ge: 
habt, kommt, geliebt von einer Freundin und begabten Mitarbeiterin, der Frau 
Yandrichter Elvitedt, zu Tesman und Hedda. Als Ejlert zu einem Gelage und 
zu einer Damengejellichaft geht, durch Hedda gezwungen, verliert er jein Manu— 
jeript, mit dem er fi) um die Profeilur bewirbt und aus dem er Iesman 
vorgelejen. Diejer findet cs, aber aus Neid gibt er es dem Konkurrenten nicht 
zurück: er gibt es Hedda und dieſe verbremmt es. Dem lebensmiden Gjlert 
drückt fie die Biltole in die Hand, er tolle aber in Schönheit zu Grunde gehen. 
Ejlert schießt ſich ſehr unſchönerweiſe in den Unterleib. Hedda hat einen Haus— 
fremd, Gerichtörat Brod, — Ddiejer hat erfannt, daß die Piſtole, mit der ich 
Yöpberg erichojien, von Hedda herrührt, und verlangt, daß ie jich ganz in feine 
Hand gebe; ſonſt wirde er jene Ihattache der Welt mitteilen. Hedda, die längſt 
des Lebens ſatt it, erſchießt ſich — ob fie in Schönheit geitorben, willen wir 
nicht. Das it jedenfalls eine der verzwickteſten Tragikomödien Ibſens; der zur 
Tragödie führende akademiſche Nonfurrenzneid bat etwas Widerwärtiges. Die 
Heldin jelbit aber, unbefriedigt durch die Ehe mit einem wenig begabten Manır, 
it ein ſehr problematischer Charakter und ihre ganze Handlungsweiſe jteht auf 
der Spitze. 

Wenden wir uns jeßt, wenn wir aus der Galerie der femmes incomprises 
heraustreten, Die wir micht bis zu den Deutschen Kopien der franzöſiſch-ſtandi— 
nadischen Driginale verfolgt haben, den Emanzipirten zu, jo begegnen wir 
diesmal einer Ddeutichen Frauengeſtalt, welche in hervoritechender Weiſe Die 
Charafterzüge Diefer Gruppe trägt: es it die Magda in Zudermanns 
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„Heimat“. Aus der ſoldatiſchen Idylle ihres Vaterhauſes, vor der Ehe mit dem 
Geiſtlichen fliehend, tritt Jie hinaus in die Welt; fie wird Künſtlerin und macht 
die Mechte der Künſtlerin auf ein freies Leben geltend. Als gefeierte Prima— 
donna fehrt fie in ihre Heine Vaterſtadt zurücd, um dort in einem Konzert mit- 
zuwirfen. Im der Familie wieder aufgenommen, verfällt fie alsbald dem klein— 
ſtädtiſchen Klatſch. Verhängnisvoller iſt ihre Begegnung mit dem Regierungsrat, 
mit dem ſie früher in der Hauptſtadt ein folgenreiches Verhältnis gehabt. Von 
ihrem Vater gedrängt, will ihr dieſer jetzt ſeine Hand reichen, doch er weigert 
ih, ihr gemeinfames Kind mit in die Ehe aufzunehmen. Darüber fommt 
es zum Bruch, auch mit dem Vater, dem fie mit eyniſcher Offenheit jagt, woher 
er denn wiſſe, daß dies ihr einziges intimes Verhältnis geweſen jei? Die Auf— 
regung des Vaters führt zu einem tödlichen Schlaganfall — und Magda ver: 
läßt Die Heimat Wieder, nach einem Bejuch, der ihr und den Ihrigen jo wenig 
Segen gebradt bat. 

Das iſt das emanzipirte Weib, die Künſtlerin, die ſich auf ihre eigene 
Kraft geitellt hat, aber dafür auch das Necht einer Freiheit in Anſpruch nimmt, 
welche die landesübliche Sitte verachten darf; es ijt eine jtarkgeiitige Natur von 
Energie des Verſtandes und des Charakters — und das Publikum iſt weit davon 
entfernt, in ihr nur em gefallenes Mädchen zu jehen. 

Ebenſo jtarfgeiitig it die Mebecca in Ibſens „Nosmersholm“‘. Mit dem 
Pfarrer Rosmer, der ſein Amt niedergelegt hat, Huldigt jie unklaren Freiheits— 
iwealen, einem vagen Humanitätsſtreben, das alle Menſchen „adeln“ will, doch 
te hat mit geiftiger Weberlegenheit Nosmer jenen früheren Weberzeugungen ab: 
Ipenitig gemacht. Was aber ihren eigenen Seelenadel betrifft, jo jteht es jehr 
Ihlimm damit. Yajterhaft im ihrer Jugend, kam ſie ns Haus als Freundin 
der Paſtorsfrau Beate, doch bald von Yeidenjchaft für den Pfarrer entbrannt, 
ſuchte ſie mit dämoniſchen Zuflüfterungen Beate aus dem Wege zu räumen; fie 
erklärte ihr, daß ſie allein dem Glück Mosmers im Wege stehe, ja fie ſcheute 
nicht zuriick vor dem Eingejtändnis eines Ehebruchs, deſſen ſie ſich nicht ſchuldig 
gemacht. Beate jtürzt Jich in den Mühlbach, damit der Weg zur Verbindung 
Nosmers und Nebeccas frei ſei. Doch Nebecca ift ſeitdem fittlich, adelig ge- 
worden; ie weit die Bewerbung Nosmers um ihre Hand zurüd, und als er, 
nachdem er alles Vergangene erfahren, an Nebeccas Beſſerung zweifelt, da ſtellt 
er, auf ihren eigenen Wunſch Hin, fie auf die Probe; fie möge demjelben Weg 
gehen, welchen Beate gegangen. Ste geht diefen Weg und Nosmer mit ihr. 
Em Gewebe von Unwahrjcheinlichkeiten, Bhantaftereien, Marotten, die mit Yebens- 
wahrheit nicht das Geringite gemeim haben! Doch Nebecca it das überlegene, 
emanzipirte Weib, dämonijcheleidenichaftlich und verbrecheriich in ihrem früheren 
Thun, von unglaubwirdigem Seelenadel in diefem lebten Akt eines mehr in 
der Vergangenheit jptelenden Dramas, welches den Titel „Nosmersholm“ führt. 

Eine eigene Art der Emanzipirten ſind die weiblichen Wanderburichen, das 
Scheidewaffer der Ehen. Und unter diefen it Gilde Wangel in Ibſens „Bau— 
meiſter Solneß“ eine der merkwürdigſten. Sie iſt Jommambul wie Eltide, aber 
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ſie ſieht den Geliebten nicht wie dieſe in Meerestiefen, ſondern auf Turmes— 
ſpitzen. Und noch dazu hat ſie ſich etwas zuſammengeträumt, was in Wirklichkeit 
gar nicht geſchehen iſt. Vor zehn Jahren hat ſie ihn geſehen, er hat ihr nach 
zehn Jahren ein Königreich Apfelſinien verſprochen. Und ſie kommt weit vom 
Norden her mit Stock und Ranzen, ſich das Königreich zu holen. Leidenſchaft— 
lich iſt ſie in den Baumeiſter verliebt, der eine gemütskrauke Frau hat, und ſie 
jagt ihn zuletzt auf den neugebauten Turm hinauf, von dem er, da er an 
Schwindel leidet, herunterfällt und den Hals bricht. Und ihre Verzücktheit geht 
in irrſinnigen Triumph über. Gilde Wangel gehört in eine Nervenheilanſtalt 
und der Baumeister Solneß kommt allmälich jo weit, daß er ihr Geſellſchaft 
leiſten kann; doch von ihren traumhaften und vifionären Einbildungen entkleidet, 
tft jie das emanzipirte Mädchen, das ſich den Geliebten erobern will. 

Aehnlich, aber frei von allen jomnambilen Amvandlungen, it die ruſſiſche 
Studentin Anna Mahr, die in das Haus des Johannes Vockerath bei der 
Durchreife einfehrt, um Dort einen Freund zu begrüßen. Dies begibt ſich in 
Gerhart Hauptmanns Schaufpiel: „Einſame Menjchen“. Tie Ehe des 
Herrn Boderath ijt etwas wurmitichig; jein Käthchen Hat wenig Sinn fiir geiitige 
Intereſſen und Vockerath jelbit it ein erbärmlicher Schwächling. Die ſtarkgeiſtige 
Fräulein Mahr erobert ihn ganz durch geiftreiche Geſpräche, an die er nicht 
gewöhnt it. Die Familie Vockeraths bemüht fich nach Kräften, den Eindringling 
[08 zu werden; doch Fräulein Mahr läßt ſich nicht jo leicht abjchütteln. Einmal 
iſt fie Schon Fortgegangen, doc) fie dreht um und kommt zurück. Endlich macht 
ſie Ernjt und verfchwindet; doch Vockerath verichwindet mit ihr, das heit er 
rolgt ihr nicht, jondern er ſtürzt fich ins Waſſer. 


* 


Wir haben verſucht, die Frauengeſtalten der modernen Bühne zu klaſſifiziren, 
und für jede Klaſſe hervorragende Typen gewählt, ohne den ganzen Kreis der 
Zugehörigkeit erichöpfen zu wollen; denn in den neueſten, allerdings nur ſporadiſch 
auftauchenden Dramen finden ſich ähnliche, gleichſam durchs Fenſter nachgezeichnete 
Sejtalten. Ohne Frage haben die Schauſpielerinnen der Gegenwart jehr jchiwierige 
Aufgaben zu bewältigen, denn dieſe moderniten Frauen paſſen meiſtens micht in 
den Rahmen der Klaſſizität, in welchen ſich ihre Hauptrollen einfügen müſſen. 
Und diefe Hauptrollen haben noch immer volle Giltigkeit; denn troß des tumul— 
tuariichen Zudrangs diejer neueiten Frauengeitalten behaupten jich Diejenigen in 
Leſſing, Shakeſpeare, Schiller und Goethe noch immer auf der Bühne und lajlen 
ſich am wenigiten von den Iheatern erjten Rangs verdrängen. Der Stil jener 
unſterblichen Dichterwerke und der Stil der neueften naturaliſtiſchen Dramen it 
aber Himmelweit verjchieden, und eine Kinftlerin muß oft au zwei Theater- 
abenden Hinter einander bald den einen und bald den andern zu beherrichen 
wiſſen. Nun find wir zwar weit davon entfernt, zu glauben, daß nad) der 
jeßigen jogenannten Revolution der Literatur etwas Neues, Niedageweienes auf 
unjere Bühne getommen jei. Die Stürmer und Dränger gegen Schluß des vorigen 
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Jahrhunderts haben in ähnlicher Weiſe naturaliſtiſche Grundſätze gepredigt und 
naturaliſtiſche Stücke geſchrieben — doch iſt dies alles längſt verſchwunden 
nur in den Erſtlingswerken unſerer Klaſſiker ſpukt dergleichen noch, aber des— 
infizirt durch das Genie. Fir die darstellende Kunſt Haben alſo dieſe Aufgaben 
den Neiz der Neuheit, während die Literaturgejchichte in ihnen nur die Wieder: 
geburt untergegangener Richtungen mit modernem Firnis erblidt. Untere Schau: 
ipielerinnen müſſen jich alſo daran gewöhnen, die Yiederlichkeit dev Nas und 
Almas darzuitellen, die wenig beifer ift als die derbe eines Dorchen Yadenreiker; 
fie müſſen für den Somnambulismus und die Serpeniterieheret das geeignete 
Mienen- und Geberdenſpiel finden, und vor allen Dingen das Sterben in den 
Yazareten ftudiren; denn Died füllt in manchen Stüden, wie in der Kamelien— 
dame, ganze Akte aus; der Tod ift nicht mehr ein tragiſcher Abſchluß, er iſt ein 
varhologiicher Alt. Nun, donna & mobile — viele Künſtlerimnen haben ja mit 
dieſen modernen Aufgaben große Erfolge errungen; denn ſie ind dem Virtuoſen— 
tum günftiger al3 die Rollen von klaſſiſchem Adel. 


ER 


E pur si muove, 


Von 


Profeſſor Wilhelm Foerſter, 


Ur ſie bewegt ſich doch! 

Haben wir dem heute Anlaß, dieſen Galilei zugeſchriebenen Ausſpruch 
wieder in Die Welt hinaus zu rufen? Iſt es ſchon wieder oder üt es noch 
nötig, die Yehre von der Bewegung der Erde um die Sonne zu verteidigen? 
Zucherlich nicht. 

Es gibt zwar auch jeßt mitten in der Multimwelt, ſogar in ſehr hohen 
Stellungen, immer noch einzelne, welche den Nopernifus für einen Irrlehrer 
halten: aber fie machen ich bloß jelber zu Märtyrern ihrer von Sachveritändnis 
in dieſer Frage nicht getrübten Ueberzeugung und denken nicht daran, den Aitro- 
nomen ein Martyrium zuzumuten. 

Die letzten Jahrzehnte haben obendrein zu den völlig überwältigenden und 
an ſich eigentlich gar keiner Vervollſtändigung — für den Fachmann mehr 
bedürftigen Beweiſen, wie ſie bereits das ſiebenzehnte Jahrhundert für die 
Koperuikaniſche Lehre geliefert hatte, noch zwei Erfahrungsbeweiſe der ergrei— 
fendſten Art hinzugefügt, welche ſich zu überaus einleuchtenden unmittelbaren 
Anſchauugen der jeweiligen Richtung und der Geſchwindigkeit der Bewegung 
der Erde um die Sonne verwerten laffen. 

Es joll aber nicht die Aufgabe meiner heutigen Darlegungen fein, von 
Ergebniffen aſtronomiſcher Forichung eingehender zu reden. Ich muß mich daher 
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hinſichtlich dieſer beiden Erfahrungsbeweiſe auf die folgenden kurzen Angaben 
beichränfen: 

Der eine derſelben üt Durch die tiefere Erforschung der Sternichmuppen- 
und Meteor-Erjcheimumgen geliefert worden, deren leuchtende Flugbahnen durch 
die oberen Schichten unſerer Atmoſphäre deutlichſt aus einer Zuſammenſetzung 
ihrer eigenen Bewegungen mit denjenigen unſerer Erde hervorgehen. Der andere 
bat Jich ergeben aus der genaueren Untertuchung des Einfluſſes, welchen Die 
Richtung und Geſchwindigkeit der Bewegung einer Yichtquelle und insbeſondere 
des ihre Lichtwirkungen empfangenden Beobachters auf die Wahrnehmung der 
Lichtſchwingungen ausübt. Und zwar gebt es damit ganz ebenjo zu, wie bei 
der Wahrnehmung der tcheinbaren Tonhöhe einer Schallquelle durch einen un 
beitimmter Richtung und Geſchwindigkeit in einem Eiſenbahnzuge dahineilenden 
Beobachter. Ie nach der Geſchwindigkeit, mit welcher der Zug ſich der Schalt 
quelle nähert oder ſich von ihr entfernt, erſcheint der von der leßteren aus 
gehende Ton dem auf dem Zuge befimdlichen Beobachter höher vder tiefer. 
Mit Hilfe der feineren Zerlegung des Yichtes der Sterne bat man auf ähnliche 
Weiſe die jeweilige Nichtung und Geſchwindigkeit, im welcher ſich auf dem alt 
jährlichen Kluge um die Sonne unſer gewaltiges Fahrzeug Erde bewegt, zur 
unmittelbaren Anſchauung zu bringen vermocht. 

Ob dieje beiden neuen augenfälligen Beweismittel, wenn man Te ſchon zu 
den Zeiten Galileis gekannt hätte, irgend einen Einfluß auf die Entwicklung der 
Tinge gehabt haben würden, diefe Frage iſt wohl zu vernemen. 

Tie anderen fir den Fachmann mindeitens ebenjo einleuchtenden Beweiſe, 
welche jeit Galileis Zeit bis zur Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts ge— 
finden worden waren, hätten die Stellung Galileis damals auch nicht werentlich 
geitärkt. Denn diejenigen Menjchen, welche im ſtande gewejen wären, das Ge— 
wicht aller diefer Beweiſe vollkommen zu wirdigen, hätten doch feinen entjcher- 
denden Einfluß auf die damaligen Vorgänge errungen. Es war eben Die 
Yeidenjchaft der Autorität und des Intereſſes, welche fich auch damals der An- 
erkennung der wilienichaftlichen Wahrheit entgegenftellte, und welche erfahrungs 
mäßig durch wilenichaftliche Darlegungen erit dann überwinden wird, en 
dieje letzteren auch ihrerjeits Kraftleiitungen der Autorität und des Intereſſes 
mit hinreichender Stärke ins Feld führen fünnen. 

Die Kopernikaniſche Yehre tt erſt dann zur allgemeinen Anerkennung gc- 
langt und von der Verfehmung, der fie noch im ftebenzehnten Jahrhunderte an 
den Univerfitäten und Schulen unterlag, befreit worden, nachdem die Ajtronomie 
im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts an der Hand der neuen Lehren ſich 
zu einer ficheren Führeru auf der ganzen Erde, insbejondere Fir die Schiffe 
auf hoher See emporgeichwungen hatte. 

Und jo it es auch mit den übrigen Ergebniffen der neueren Entwicklung 
der Naturerkenntnis gegangen. 

Tas naturwiſſenſchaftliche Denken bat neben der theologischen und der 
theologisch - metaphyſiſchen Welt - und Yebensbetrachtung evit dann eine ans 


Foerſter, E pur si muove. 89 


gemeſſene Stellung einzunehmen begonnen, nachdem die Naturerkenntnis Durch 
ihre großen prattiichen Anwendungen die Autorität und das Intereſſe weiteiter 
Kreiſe immer mehr in ihren Dienſt gezogen hatte. 

Wie iſt es denn aber zu erklären, daß gegemwärtig, wo die Yeiltungen der 
naturwiſſenſchaftlichen Technik doch einen Glanz obnegleichen entfalten, wo ste 
der Menichheit von Tag zu Tage größere Meichtümer an Gittern und Kraft 
leiſtungen eröffnen, eine Art von Rückſchlag ſich zu regen beginnt, welcher im 
jeinen Schlagwörtern und in der Zuverſichtlichkeit ſeines Auftretens gegen die 
‚sreiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung entfernt an die Zeiten Galileis erinnert. 

Wir wollen dieſe Erörterungen unſererſeits nicht verbittern durch irgend 
ein näheres Eingehen auf jene Zeiten, gegen deren frafie Ausmalung die fatho- 
liche Kirche mit einigem Mecht ganz bejonders empfindlich it. Und wir wollen 
auch die jegige Sachlage mit allev Ruhe und Gerechtigkeit zu betrachten ſuchen. 

Auch jebt iſt es keineswegs die Fatholijche Kirche allein, welche die Stellung- 
nahme gegen die Freiheit der Wiſſenſchaft wieder ſchärfer betont. Die ent 
Iprechenden Gegemvirfungen von jeiten anderer Autoritätsgemeinjchaften Find 
viel pedantischer und kurzſichtiger; denn die katholische Kirche iſt diejenige, welche 
auch jetzt wieder die Technik der Wiſſenſchaft auf dem verjchtedeniten Gebieten 
zur Erhöhung ihres Slanzes und ihrer Wirkſamkeit in ihren Dienſt zu ziehen 
weg und für den Ruhm, am den ‚sortichritten der Welterforichung tbatigen 
Anteıl zu nehmen, namhafte Mittel aufwendet. 

Tie erneute Reaktion gegen den Unabhängigkeitsſinn rein wilienichaftlichen 
Tentens it offenbar gegen Die wachjende Autorität gerichtet, welche insbeiondere 
der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſamt ihren Grundſätzen und Methoden 
infolge ihrer glänzenden technijchen Yeritungen immer allgemeiner auch auf dem 
Gebiete des Tittlichen Yebens der einzelnen und der Semeinichaften eingeräumt 
worden it. 

Es iſt unleugbar, daß die Einflüſſe der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
auf dieſem Gebiete eine Zeit lang, zumal in den letzten Jahrzehnten, in denen 
die naturwiſſenſchaftliche Technik beſonders ſchnell emporwuchs, überwiegend in 
einem Sinne gewirkt haben, der, gegenüber den bisherigen Antoritäten, nicht 
bloß als befreiend, ſondern ſogar als auflöſend bezeichnet werden kann, auf 
löſend inſofern, als keine vollkommenere ſittliche Geſetzgebung unmittelbar an 
die Stelle der bisherigen trat, ſondern überwiegend nur die individnelle Un 
gebundenheit zum berrichenden Prinzip erklärt wurde. 

In Verbindung mit den großen, durch denjelben Aufſchwung der Technif 
berchleunigten, Jozial = wirtichaftlichen Bewegungen, welche unter den Gebildeten 
und Beſitzenden immer lebhaftere Unruhe und Sorge erregten, hat jene anfänglich 
auflöiende Wirkung der naturwiſſenſchaftlichen Denkweiſe höchſt merkwürdige 
Stimmungen in den oberen Kreiſen der Bevölkerung hervorgerufen. Es iſt eine 
gewiſſe Abneigung gegen die jogenannten „Prütentionen“ der Wiſſenſchaft und 
gegen ihre popularifirende Verbreitung entitanden, und zwar felbit in Kreiſen, 
welche bis dahin das lebhafteite Intereſſe an jedem willenjchaftlichen Fortſchritt 


90 Deutſche Revne. 


und ſogar an der Verbreitung geiſtiger Kultur und wiſſenſchaftlicher Bildung 
im Volke bekundet hatten und keineswegs Anhänger irgend welcher kirchlichen 
Bevormundungen waren. 

Auf der andern Seite hat ſich aber das Bildungsbedürfnis der großen 
Maſſe in den letzten Jahrzehnten auf das lebhafteite entwickelt. Die Begeiſterung 
fin Wiſſen und Erkennen, auch für das Schöne und überhaupt fir höhere 
Geiſteskultur it aus den oberen und mittleren Ständen, bei denen jte vielfach 
m der Sorge und Verſtimmung, mitunter auch im Ueberfluß, erlahmt it, in die 
unteren Stände übergegangen. 

Es iſt jchmerzlich und eine ernſte Aufgabe fir gewilienhafte Erwägungen 
auf allen Zeiten, beionders auch auf wilfenichaftlicher Seite, dar auch durch 
dieje beginnenden Berjchiedenheiten der Stellungnahme zur Wifjenichaft die 
gegenfeitige Verkennung der verschiedenen Volksklaſſen zunächſt geiteigert wird. 

Wenn nicht wenige in den oberen Klaſſen jeßt glauben, daß die Verbreitung 
wiljenichaftlicher Erkenntnis in den unteren Klaſſen die Wohlthaten, welche die 
wiſſenſchaftliche Forſchung der Menschheit auf techniichem Gebiete gebracht habe, 
wieder in Frage ſtelle, weil fie ſozial auflöjend wirke, jo it das ein höchſt ge— 
tährlicher Nleinmut; aber die Wiſſenſchaft it nicht ganz ohne Schuld daran, 
weil fie sich im Gefühl ihrer großen äußeren Erfolge nicht genug darum ge- 
fümmert bat, in welcher Weile ihre Erfolge ſowie ihre Lehren und Grundſätze 
auf den innern Menjchen und auf die inneren Bedingungen der Yebensgemein- 
ichaften wirkten. 

Sowohl auf die Art ihrer Verbreitung in den zahlreichiten Bolksichichten, 
als auf das rechte Beritändnis ihres Welens bei den oberen Bolfsichichten hat 
die Wiſſenſchaft allzu wenig geachtet, und daraus iſt in dem unteren Volks— 
ichichten troß der unleugbaren Hebung derjelben durch vegere Teilnahme au 
den gemeinjamen Kulturgütern doch auch eine vielfach bervortretende Ueber— 
hebung md ein Mangel an Vorſicht des Urteils, dagegen in den oberen Klaſſen 
ein noch viel weniger zu billigender Nihilismus in Verbindung mit einer Hin— 
neigung zu erneuter kritikloſer Unterordnung unter eigenfüchtigen Nutoritätsglauben 
entitanden. 

Schr merkwürdige Beiſpiele diefer Stimmungen der oberiten Klaſſen ſind 
ım legten Sommer bet der britischen Naturforjcherverjammlung zu Oxford und 
bei der deutſchen Naturforjcherverjammlung zu Wien hervorgetreten. 

Die eritere wurde im einer feierlichen Anſprache von dem derzeitigen Kanzler 
der Univerfität Oxford, dem Chef der Torypartei, Marquis of Salisbury, die 
leßtere von dem faijerlich dfterreichiichen Unterrichtsminiiter begrüßt. 

Die bedentendjte diefer Anſprachen war diejenige des Marquis of Salis— 
bury. Beide aber jtimmten darin überein, daß bei aller Wahrung der äußeren 
Höflichfeit den Naturforichern doch eigentlich gejagt wurde: 

Was ihr auch an merkwürdigen Entderfungen berausbringt, was ihr auch 
an Kunſtſtücken der Technik leiitet, euer ganzes Thun gehört doch einer niederen 
Stufe der menschlichen Geijtesthätigkeit an. Ihr kommt auch eigentlich tvoß aller 
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Betriebſamkeit nicht recht vorwärts; denn von Beantwortungen der letzten und 
höchſten Fragen ſeid ihr doch ebenſo weit, ja vielleicht weiter als je entfernt. 
Ihr quält euch damit auch unnütz, denn dieſe Antworten ſind ja längſt und in 
der befriedigendſten Weite vorhanden. 

Ter Marquis of Salisbury, der ein Mann von bedeutenden naturwiſſen— 
Ichaftlichen Kenntniſſen, insbejondere ein recht eifriger Nenner der Speftral- 
ericheimumgen und der elektrischen Gebiete it, auch jelbit ein ſehr anfehnliches 
Yaboratorium befigt und jahrelang beinahe fachmäßig darin experimentirt hat, 
erging Tich des längeren auf dem Gebiete der Chemie und der Darwinſchen 
Yehren. 

Er hob alle Unfertigkeiten der chemischen und phyſikaliſchen Theorien be- 
jonders lebhaft hervor. Alle Beriuche, die Vielartigkeiten der verjchiedenen ein— 
fachſten Stoffe oder jogenannten Glemente durch rem zahlenmäßigen Aufbau 
derjelben aus einem einzigen Urelement zu erklären, ſeien als geicheitert zu er- 
achten und jo weiter, 

Ebenſo jet es auf dem Gebiete der Entiwiclungslehre der Yebewejen. Die 
Erklärungsverjuche, welche von Darwin und in Darwins Seite ausgeführt 
worden ſeien, wirden bei immer näherer Prüfung nur immer unzureichender 
zur Löſung der tiefiten Hätjel des Vebens befunden und jo weiter. Schließlich 
bleibe für alle tieferen Fragen nach dem Wie und Warum nur eine Antwort 
übrig, nämlich die Annahme einer ewigen Weisheit, von welcher eme zweck— 
mäßige, zielbewußte Anordnung ausgegangen jet und durchgeführt werde. Mit 
umviderjtehlicher Nraft lehre uns die Natur immer und immer wieder, Daß 
„alles Yebende abhänge von cinem ewigen Schöpfer und Negierer.“ 

Es iſt von hohem piychologischem Intereſſe zu ſehen, wie dieſer bedeutende 
Mann troß aller jeiner Beſchäftigung mit naturwiſſenſchaftlichen Einzelheiten 
doch von jeiner politischen und jozialen Stellung und von den Beziehungen, 
welche ihm dietelbe zur Kirche und zur Theologie auferleat, jo vollſtändig be- 
nommen ift, daß er auch micht das Seringite von dem eigentlichen Weſen der 
Naturforichung begriffen hat und infolge dejien bei dieſem bedeutjamen Anlaß, 
wo ıhm die Nepräientation der Naturforſchung anvertraut tt, ſich in die Find: 
lihiten Mißverſtändniſſe verliert. 

Die Naturforichung stellt jich die Aufgabe, Beziehungen und Verbindungen 
zwischen den Gricheinungen zu ſuchen, aus dieſen einzelnen Beziehungen und 
Verbindungen immer umfaſſendere und womöglich auch immer einfachere Ver— 
allgemeinerungen abzuleiten, dieje letzteren Durch ſtrengere Gedankenentwicklung 
zu noch umfaſſenderen jogenannten Geſetzen zu verdichten, Diele „Geſetze“ als: 
dann auf ihre GSiltigkeit durch immer neue Wahrnehmungen zu prüfen und, 
wenn dieſe Prüfungen Beltätigungen der Gedantenverbindungen ergeben, mit 
Dilfe der leßteren die künftigen Erjcehenumgen voraus zu beitimmen, wo möglich 
diejelben zu bejtimmten Zwecken zu lenfen oder gar die Ericheinungen auf Grund 
der Hedantenentwidlung enhervor zu rufen, endlich jogar völlig neue Vorgänge 
und Gebilde, die exit im Geiſte angefchaut find, in der Natur zu verwirklichen. 
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Tiere höchſt fruchtbare, überwiegend praftische Thätigkeit des Naturforſchers 
hat aber zugleich eine eminent formale, echt philoſophiſche Seite, die eine unaus 
ſprechlich förderliche Schulung unſeres geſamten Denkens zum Ergebnis bat, 
nämlich die Kultivirung einer großartigen Genauigkeitsdisziplin, ohne welche 
jowohl auf dem Gebiete der durch Mapbeitimmungen immer höher zu ver 
feinernden Wahrnehmungen als auf dem Gebiete der Sedanfenverbindungen an 
der Hand des Aufbaus von immer reicheren Zulammenjeßungen mathematischer 
Idealgebilde, endlich auf dem Gebiete der Ichöpferischen Technik nichts Frucht: 
bares und Gediegenes zu erreichen tft. 

Bon welcher machtigen Produktivität dieſe Ichlichten und ſtrengen, oftmals 
auch jo entzückend geiitreichen Arbeiten der Naturforichung find, das weiß alle 
Welt, auch der edle Marquis, und dennoch jagt ev fein Wort von der unſäg— 
lichen ‚Fülle bedeutſamer Entdekungen und Gejtaltungen, welche alljährlich aus 
dem Born chemiſcher und phyſikaliſcher Arbeiten hervorquellen, ohne daß dabei 
auch nur im entfernteiten die in ſo Eindlicher Weile von ihm betonte Kenntnis 
des „Urelementes“ in Frage kommt Er jagt auch fein Wort von der Fülle 
der fruchtbaren und Eärenden Deutungen und Zuſammenhänge, welche auf dem 
Sebiete der raſtloſen Erforſchung der Lebeweſen und ihrer Entwidlung unab- 
läſſig bervortreten und Die förderlichſten Ausblide in die Bergangenbeit, 
jowie in künftige fürſorgliche Yertung mancher Entwicklung eröffnen, ohne dar 
dabei irgendwie von den lebten Fernen der Geltung dev Darwinichen Hypotheſe 
die Nede zu ſein braucht. Die hohe Bedeutung Dieter Hypotheſen beſteht ja 
zunächſt und hauptiächlich in ihrem formalen Wert. 

Durch ſie iſt die Grundannahme geſetzmäßiger Verknüpfungen und Ueber- 
gänge in Die Erforſchung der Entwicklung der jämtlichen Yebewejen der Erde 
eingeführt worden an Stelle der früheren Willkür und Unftetigfeit der Annahme. 

Der bejondere Inhalt jener Hypotbeien bedarf gewiß noch jehr der Er- 
probung und Bervollftändigung, vielleicht auch noch der gänzlichen Umbildung, 
aber fie haben doch ſchon der Erkenntnis große Erfolge zugeführt und vor 
allem das Bertrauen auf die Erkennbarkeit eines gejeßmäßigen Berlaufes der 
GEricheinungen, em Bertrauen, auf dem das ganze Emporkommen des Natur- 
erfennens überhaupt beruht. 

Die Schlußworte des Marquis of Salisbury, betreffend den ewigen Schöpfer 
und Megierer, hört ja ein jeder mit Pietät, aber in dieſer Form gehörten ſie 
nicht vor cine Verſammlung von Naturforjchern amd Fremden der Natur— 
forschung. 

Michts kann zu einer ernſteren Frömmigkeit im Sinne liebreicher Demut 
und im Summe tiefer Ehrfurcht vor der ergreifenden Größe und Geſetzmäßigkeit 
der ums umgebenden Welt Hinführen als die Erforichung der Natur, aber nichts 
ware oberflächlicher und Ichädlicher, als wenn es eben quter Ion werden jollte, 
die raftloje Ehrlichkeit und Hingebung diejer für die Menſchheit jo fruchtbaren 
Arbeit mit ſalbungsvoller Nedewendung a la Salisbury geringichäßig abzuthun. 

Auch die rein techmijchen Leiſtungen auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete 
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bedürfen dauernd einer auf idealiſtiſcher Begeiſterung zu gründenden Unabhängig— 
keit und Ehrlichkeit des Denkens. 

Die höchſte ſittliche Bedeunmg aber wird gerade die naturwiſſenſchaftliche 
Arbeit durch die vorerwähnte Genauigkeitsdisziplin erlangen, welche dazu be— 
ſtimmt iſt, im ſittlichen Leben im der Geſtalt der Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit 
am kräftigſten an der Löſung der individuellen und ſozialen ethiſchen Probleme 
mitzuwirken, ſobald cs überhaupt der Wiſſenſchaft gelungen ſein wird, auch un 
der allgemeinen Volkserziehung diejenige Stelle einzunehmen, die ihrem reiferen 
Wirken auch auf dieſem Gebiete zukommt. 

Und dieſe Zeit kommt doch trotz aller Gegenwirkungen! 


rt 


Charakterſkizzen aus der neneiten englifhen Geſchichte. 
I. Einleitung. 


Die Königin. 


MD“ ich verſuchen will, emige der einflußreichſten Bertönlichfeiten Der 
neueſten Geſchichte Englands zu zeichnen, jo bedart es dazu einer kurzen 
Einleitung. Das britiiche Weltreich iſt Durch die Herrichaft einer Ariitofratie 
aufgebaut, die ſich von allen dageweſenen dadurch unterſchied, daß ſie ſich fort: 
dauernd durch Aufnahme ausgezeichneter Kräfte aus dem Wolfe verjüngte, 
während die jüngeren Söhne, die mur den titellojen Kamiliennamen führten, 
wieder in das Volk untertauchten, nur in England fielen die Begriffe von Adel 
und Ariitofratie zuſammen, während man den des roturier nicht kannte, Dieſe 
Ariſtokratie herrſcht längit nicht mehr, ſtufenweiſe it die Regierung jeit 1832 
su einer gekrönten Temofratie hinabgeglitten, aber ſie beiteht wicht nur noch im 
Oberhauſe, jondern vor allem it die ariitofratiiche Urgantation der englischen 
(Herellichaft geblieben. Ich ſage der emaliichen Geſellſchaft, nicht der Yondoner, 
denn es it durchaus mißleitend, won einer Tolchen zu Sprechen, wie gerade To 
manche neueren Bücher es than.) Yondon it nur während der drei Monate der 
season das Abiteigequartier der Ariitofratie, die große vanity fair der Geſell 


2, Unter dieien it namentlich zu nennen: VBaſili: „La Societe de Londres 1855, 
ein von Mad. Adam aus den veridriedeniten Materialien zujammengejtoppeltes Werl, das 
neben einzelnen überrafhend quten Informationen die qröbite Unkenntnis zeigt. Sodann: 
„Society in London by a foreign resident 18%5*, beifer, aber aud ungenigend. Aus der 
Londoner Seiellichaft von einem Heimiihgewordenen 1885. Taneben find diele Schriften 
m vielen Punkten veraltet. 
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Ichaft, im ganzen übrigen Jahr it für dieſelbe, abgejehen von den Politikern, 
welche durch die Geſchäfte feitgehalten werden, nobody in Yondon. Die Geſell— 
ichaft it in Tromville, Homburg, Cannes, das mehr eine engliiche als eme 
franzöjiiche Stadt erjcheint, in Rom, Neapel und jo weiter, vor allem aber auf 
dem Lande in ihren herrlichen Schlöjjern und traulihden Manor, dort liegen 
die ſtarken Wurzeln ihrer Kraft. Aber wo jie auch jei, ihre feſte Organtjation 
bleibt diejelbe, und dies wird ſich Ichwerlich ändern. Man kann die jetzt beitehende 
Primogenitur und die Inteitaterbfolge, ſowie das Necht, über den Grundbeſitz Für 
zwei Generationen zu verfügen, aufheben, aber die Folge wäre nur, daß jeder 
Grundbeſitzer ein Tejtament machte. Die Freiheit der teftamentariichen Verfügung 
aufzuheben und die Zwangsteilung des Code Napoleon nad) Köpfen vorzujchreiben, 
welche die franzöſiſche Revolution eben mit der Abjicht einführte, Die alte Ge— 
ſellſchaftsordnung grimdlich zu zeritören, wird jo lange nicht gelingen, als es 
der Ehrgeiz jedes Engländers, der ſich eimporgearbeitet hat, bleibt, eine Familie 
von Nang zu begründen „to make an eldest son“. Selbſt die Aufhebung des 
Dberhaufes würde nicht genügen um den Wunſch Brights „to get ri of those 
infernal large estates* zu erfüllen, jo lange das Erbrecht die Aufrechthaltung 
der gejellichaftlichen Ariſtokratie ermöglicht. 

In jeder Monarchie iſt nun, im Unterſchied von der Nepublif, dev Souverän 
nicht nur das politische Haupt des Yandes, jondern auch die Spike der Geſell— 
ſchaft. Allerdings in verichiedenem Maße; in Rußland, wo jeder nur jein Licht 
vom Zaren zieht, it der Hof alles, in dem deutſchen Staaten übt der Souverän 
doch eine maRgebende Macht, jo daß die politische Oppoſition meiſt als mit 
einem gewiſſen Makel behaftet ericheint, der ſie als Gegner der Negierung triftt. 
In einer dynaſtiſch geipaltenen Gejellichaft, wie der franzöftichen unter dem Juli— 
fönigtum und dem zweiten Ktatjerreich, behauptete das „Faubourg St. Germain“ 
jeinen gejellichaftlich tonangebenden Rang. Auch in England hat die joziale 
Stellung des Königtums gewechjelt; unter den Tudors und Stuart vereinigte 
der Hof die Spigen der Geſellſchaft, obgleich unter den legteren ſich ein großer 
Teil des Adels aus politischer Oppofition auf jeine Güter zuriidzog. Cromwells 
Diktatur Tcheiterte an der ariſtokratiſchen Organilation der Gejellichaft, die Nevo- 
Iution von 1688 warf die Macht in die Hände der großen Whigramilien, daneben 
hielt der jacobitische Adel feit an der vertriebenen Dynaſtie,) zumal die beiden 
ersten George der Nation fremd gegenüberjtanden, erſt nad) der Schlacht von 
Culloden 1740 machten die Tories ihren Frieden mit der Hannoverjchen Dynaitie. 
Aber Georg III, der erjte wirklich englische König, jcheiterte in jeinem Bejtreben, 
durch die kings-friends-Bartei zu vegieren, die Zeit der Regentſchaft und das 
Privatleben Georgs IV. war ebenſo wenig geeignet, hierin eine Aenderung 
hervorzubringen. Erſt mit der Thronbeiteigung der Königin Biltoria trat ein 
volljtändiger Umſchwung ein, die jugendliche Souveränin ward wieder die Spiße 


1) Es war damals bei den Anhängern der Stuarts herkönimlich, bei dem Toaſt auf 
den König leiſe binzuzuiegen: „over the water“, in St. Germain. 
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der Sejellichaft und zwar im beiten Sinne des Wortes. Ihre Ehe wurde aus 
reiner Neigung geichlojjen, ) und der Takt des Prinzen Albert überwand raſch 
die infularen Vorurteile, welche die Ariitofratie ihm entgegenbrachte, wenn jeine 
Bedeutung auch erſt jpät richtig gewürdigt wirde. Die Königin jelbit gewann 
aller Herzen durch die jeltene Vereinigung von Natürlichkeit und Güte mit 
Würde, alle Perjonen, die fie umgaben, waren ihr warın ergeben und fühlten 
es Doch unmöglich auch nur einen Augenblid den Reſpekt außer Augen zu laſſen, 
den jte ihr schuldeten. Ihr mujterhaftes Familienleben, der Glanz fürftlicher 
Reprüfentation, die Begründung der Reſidenzen auf der Injel Wiggt und in 
Schottland äußerten dem weiteltreichenden und wohlthätigiten Einfluß auf die 
Serellichaft. Wenn die Engländer mit Stolz auf die Huldigungen ſahen, welche 
die Beruche fremder Souveräne, wie Friedrich Wilhelms IV., Yonis Philipps, 
Kaiſer Nikolaus’ J. Napoleons Ill. ihrer Königin brachten, jo waren fie ihr 
noch Danfbarer dafür, daß fie im Gegenlaß zu ihren Vorgängern auch das 
Haupt der Öffentlichen Sittlichfeit war; Freigeilterei und Viederlichkeit famen aus 
der Mode, weil fie am Hofe ſtreng verpönt waren. „La Keine a rendu le 
mariage populaire en Angleterre*, jagte Perſigny mit Recht. Man darf in 
diefer Beziehung nur die drei eriten Bände der Memoiren von Charles Greville 
mit den zwei letzten vergleichen, die erjten wirbelten viel Staub auf, durch den 
Standal unter den früheren Regierungen, den fie entjchleierten, Die leßteren 
gingen verhältnismäßig unbeachtet vorüber, obwohl fie keineswegs ohne Intereſſe 
jind. Der Grund ift, daß Greville, der einfach berichtet, was er geſehen und 
gehört, aus der früheren Zeit viel von gejeflichaftlicher Berderbnis zu erzählen 
hatte, während ſeit 1837 durchweg reine Luft herrichte. 

Die Welt hat nun zwar erit aus Stocdmars Denkwürdigkeiten md dem 
Leben des Prinzen Albert von Martin erfahren, wie groß der Anteil desielben 
an dieſem Umjchwung war, welche unendliche Mühe es ihm, um nur eines zu 
nennen, fojtete, Ordnung in den füniglichen Haushalt zu bringen, erſt 1843 
gelang es ihm, die ſinnloſe Verſchwendung geteilter Nemter zu befeitigen und 
dadurch die Mittel für einen wirklich Eöniglichen Haushalt zu gewinnen. Sein 
großer Einfluß ward eben nur dadurch möglich, daß er äußerlich ganz gegen 
die Spuperänin zuriüdtrat, daß er, wie er fich jo ſchön ausdrüdt, es als jeine 
Aufgabe betrachtete, jein Yeben in dem der Königin aufgehen zu laljen (to sink 
his own individual existence into that of his wife);?) lehnte er doc deshalb, 
troß Der dringenden Aufforderung Wellingtons, die Uebernahme des ber: 
tommandos der Armee ab, jo verlodend die Stellung auch für ihn war. Im 
Haufe dagegen wurde unbeirrt durch das Verhältnis von Königin und Conſort 
das richtige von Mann und ran aufrecht gehalten, ev war der Herr und ſie 


ij Als Zouveränin hatte die Königin das erite Wort zu ſprechen; nah der Verlobung 
jagte jie der Herzogin von Glouceſter: „It was the most nervous thing I had ever to do, 
to propose to Prince Albert.“ 

?, Letter to the Duke of Wellington, 5. April 1850. 
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ſeine gute, gehorſame Frau. „Liebes Frauchen, gutes Weibchen“ war ſeine ge— 
wöhnliche Anrede. „Es iſt liebes Frauchen,“ ſagte die Königin, als ſie ſich in 
ſeiner letzten Krankheit über den ſchon Halb Bewußtloſen beugte. 

Es war daher faſt notwendig, daß mit dem frühen Tode des Prince-Conſorts 
in der geiellichaftlichen Stellung der Königin eine große Veränderung eintreten 
mußte, da ihr natürlicher Halt und nächiter Berater ihr geraubt war, aber dieje 
Veränderung war größer, als die Umstände forderten. Daß fie Die eriten Jahre 
nach dem unerſetzlichen Verluſt in ſtrenger Abgeichiedenheit verbrachte, war be: 
greiflich, ebenio day fie dem Prinzen und der Prinzeifin von Wales regelmäßig 
ihre äußere Vertretung übertrug, denn da der Erbe der Krone feine politiiche 
Rolle jpielen kann, it es nur billig, daß er feiner Mutter den Teil ihrer 
Laſten abnimmt, dev ihr bei ihrer Gemütsverfaſſung und wachiendem Alter am 
berchwerlichiten jein muß. Aber mit der dauernden, nur jelten unterbrochenen 
Zurüdziehung von der Geſellſchaft gung ſie gewiß zu weit, denn die Erfüllung 
der Jozialen PBlichten gehört ebenſowohl zu den Aufgaben der Nrone wie Die 
der politischen. Die Folge war, daß die Geſellſchaft wieder eine oligarchiichere 
Geſtalt angenommen bat, denn der Prinz von Wales, obwohl the first zentleman 
of the realın, it troß feiner Yiebenswürdigkeit nicht geeignet, Das Haupt derjelben 
zu bilden. An ihren Hofe führt die Königin ein ftrenges Regiment, eine maid 
of honour wurde ſofort entlaſſen, al$ fie mit ihrem Better eine Meife in die 
Schweiz gemacht, das jet „improper“; einer Dame von Rang der Zutritt zum 
Hofe wegen einer literarischen Indistretion verboten. Indes übt die Königin 
jolche Strenge doch nur in einer Weiſe, die im allgemeinen ſich der Zuſtim— 
mung der Nation erfreut, für deren Stimmung Sie ein Sehr feines Gefühl 
hat. Anders it es mit den oft ziemlich willkürlichen Entlaſſungen der maids 
of honour, deren Geduld und Lörperliche Ausdaner durch fortwährenden Dienſt, 
namentlich Vorleſen der Zeitungen, auf barte Proben geitellt wird und die 
dann oft plößlich, wenn ſie von Ihrer Majeſtät nicht als genügend befunden 
werden oder ſonſt deren Gnade verloren, von Yady Ely benachrichtigt werden, 
ſie ſeien entlaſſen. Yady Ely jelbit Freilich, Die Herzogin von Norburgd und 
Yady Churchill jtehen als vertraute Freundinnen Ihrer Majeität durch Anhäng— 
lichkeit und die Gabe, ich in die Eigenheiten ihrer Herrſcherin zu finden, über 
allem Wechiel. 

Das tägliche Leben der Königin iſt ſtreng geregelt, fie jteht früh auf und 
geht nach dem Frühſtück mit einer ihrer Damen jpazieren, nach dem Lunch, das 
jie gleichfalls in ihren Gemächern nimmt, Fährt fie Tpazieren, das Diner tt 
ſehr ſpät, selbit auf dem Lande. As ich die Ehre hatte, „am rımden Tiſch“ 
der Königin zu ſpeiſen, erſchien Diefelbe gegen neun Uhr im Empfangszimmer 
und betrat nach funzer Begrüßung ihrer Gäſte den Speiſeſaal. Abgeſehen 
von feterlichen Gelegenheiten ericheinen nie mehr als nem Perſonen, jelbit der 
dienſtthuende Miniſter ſpeiſt keineswegs täglich bei feiner Hebieterin. Der Dienit 
it vorteefflih aufgezogen, jo daß die Mahlzeit wenig über eine Stunde dauert. 
In der Unterhaltung herrſcht naturgemäß eine gewiſſe Mejerve, aber die Königin 
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ſelbſt leitet ſie mit ebenſo großem Takt wie liebenswürdiger Aufmerkſamkeit, 
indem ſie ihre Gäſte in dieſelbe hineinzuziehen und von allem Gefühl des 
Zwanges frei zu halten weiß. Nach Tiſche hält fie etwa eine halbe Stunde 
Gercle, indem fie je nachdem mit einem der Seladenen länger fpricht, dann zieht 
ſie ſich zurück und arbeitet in der Regel bis nach Mitternacht, wie fie auch den 
größten Teil des Tages den Gefchäften widmet. 

Dies führt uns auf die politische Stellung der Königin. Ihre unmittelbare 
Macht it allerdings gering; von den Mechten, die ihr nach fonjtitutioneller 
Filtion zukommen, kann fie nur wenige wirklich üben. Obwohl feine Bill ohne 
ihre Sanktion Gejeß werden kann, muß fie diefelbe geben, jobald beide Häuſer 
des Parlaments einig jind. Ja, obwohl fie umbeitritten die fountain of honours 
it umd jeden X zum Yord machen kann, weigerte ſich 1856 das Oberhaus, Yord 
Wensleydale zuzulafien, als fie denjelben auf Palmerſtons Rat zum lebens- 
länglihen Pair ernannte; man bejtritt nicht das Recht der Krone, eine jolche 
Ernennung zu vollziehen, aber erklärte, daß dieſelbe nicht das Necht gebe, im 
Oberhauſe zu ſitzen, jondern ein bloßer Ehrentitel fei, und gerade der Tory 
Lord Derby jagte, er habe feine Achtung vor den Prärogativen dev Krone, die 
über 1688 hinausgingen. 

Dennoch ift die Bedeutung des Königtums in England nicht nur, daß es 
die oberite Stellung im Staate über alle PBarteientämpfe erhebt, jondern es iſt 
in ſich jelbjt eine Macht, weil die Maſſe des Volkes monarchiſch it und Die 
Krone ala Symbol: der nationalen Einheit betrachte. Man jpricht von der 
„national debt“, aber in der Flotte heißt es: „Her Majesty’'s ship ‚Warrior‘ 
oder ‚Minotaurus‘“, obgleich die Königin gar nicht im jtande it, über em 
Kanonenboot ohne Zuſtimmung der Admiralität zu verfügen. 

Indes Dies it bei weitem nicht alles. Die Macht jedes Amtes jebt ſich 
zujammen aus den Nechten, die es an fich gibt, und der Fähigkeit, mit welcher 
der Träger desjelben dieſe Rechte auszunügen weiß. Xeßteres iſt nun bei der 
Königin in eminentem Grade der Fall. Gleich bei ihrer Ihronbefteigung zeigte 
fie eine bemerfenswerte Selbjtändigfeit in ihrer Haltung; als ihr eriter Minifter, 
Yord Melbourne, von ihrer VBerheiratung zu jprechen anfing, fiel fie ihm ins 
Wort und jagte, fie werde ihn benachrichtigen, wer ſie über diefen Punkt ihm 
etwas mitzuteilen habe. Ber ihrer Jugend fehlte ihr natürlich Erfahrung in 
Geſchäften, aber fie begriff alles, wenn es ihre kurz und klar auseinandergejeht 
wurde. Diefe Stellung verjtärfte Jich jehr mit der Heirat; von Stockmar politisch 
erzogen ımd fortwährend von ihm und König Yeopold I. beraten, arbeitete ſich 
Prinz Albert bald in die englischen Verhältniſſe hinem. Unter Sir R. Beels 
und Ruſſells Minifterium Hatte die Königin feinen Grund, zu interveniven, aber 
fie jammelte Erfahrung, fteigerte ihre Popularität durch die Furchtlofigkeit, Die 
fie bei verjchiedenen Attentaten zeigte, jowie Prinz Albert die jeinige durd) die 
Organiſation der erjten Weltausitellung von 1851. Als aber nach der Nieder: 
Ihlagung der Revolution auf dem Feitlande Lord PBalmerjton eine Deputation 
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von Flüchtlingen empfing, Die in den gröbjten Ausdrüden vom Kaiſer von 
Dejterreich, Kaiſer Nitolaus und jo weiter jprach, und der Minifter darauf nur 
erwiderte, man könne nicht erwarten, daß er allem, was gejagt, zuftimme, aber 
doch eine für Die Mevolution jehr jympathiihe Sprache führte, jchrieb Die 
Königin ihm einen Brief, in dem ſie jein Benehmen jcharf tadelte, da es fie 
den übrigen Souveränen gegenüber bloßſtelle. Und als in jeltiamem Gegenjaß 
dazu derjelbe Miniſter gegen den Beichluß des Kabinetsrats den Staat3jtreich 
Kapoleons billigte, ließ fie ihm durch Lord I. Ruſſell die Siegel des aus: 
wärtigen Amtes abfordern. Bei der Gelegenheit hatte die Königin in einem 
Memorandım die Pflichten ihrer Miniſter gegen fie Hargeitellt. Sie hatte von 
Palmerſton verlangt, daß derielbe genau angebe, was er in jedem vorliegenden 
Falle vorjchlage, damit fie ebenſo genau wiſſe, was fie janktionire, ſodann daß, 
wenn fie dies gethan, der Miniſter die Maßregel nicht willfürlich ändere. Ein 
ſolches Berfahren müſſe fie als einen Verſtoß gegen die ſchuldige Aufrichtigfeit 
betrachten. Sie eriwarte, von dem, was zwiſchen dem auswärtigen Miniſter und 
den fremden Geſandten vorgehe, genau unterrichtet zu werden, ehe daraufhin 
Beſchlüſſe gefaßt wirden, die Berichte ihrer Geſandten rechtzeitig zu empfangen 
und die Entwürfe von Aktenſtücken, die man ihr zur Billigung vorlege, zeitig 
genug zu erhalten, um jich nit ihrem Inhalt befannt zu machen — alles dies 
war jo umangreifbar, daß, als Lord J. Ruſſell das Memorandum im Unter: 
hauſe vorlas, niemand etwas dagegen vorzubringen wußte. „Lord Palmerston 
had not a leg to stand upon“, jchrieb ein Zeuge der dentwürdigen Sikung. 
Derjelbe juchte Jich zu rächen, indem er eine Agitation ind Werk jeßte, welche 
den Prinzen umberechtigter Einmiſchung in die Negterumgsgeichäfte und anti: 
englischer Zettelungen mit deutichen Höfen beichuldigte. Aber Lord Aberdeen 
und Lord I. Ruſſell widerlegten im Parlament dieſe Entjtellungen mit Takt 
und Entjchtedenheit, e3 wurde das Recht der Königin fejtgeftellt, ihren Gemahl 
als eriten Matgeber zu betrachten, und die Krone ging geitärkt aus dieſem An: 
griff hervor. Die Königin zeigte dabei jtets richtiges Verſtändnis fiir die wirklich 
nationalen Strömungen, jie jtellte jich im Krimkrieg, als bei den Yeiden der 
engliichen Soldaten Miß Nightingale mit einer Schar Pflegerinnen jich auf den 
Kriegsichauplaß begab, an die Spite der Bewegung, ebenſo bei dem indischen 
Aufſtand, und nahm jelbit die erite Verteilung des von ihr für Tapferkeit ge— 
itifteten Viktoriafrenzes vor. Und als im Krimkrieg das jchwache Miniftertum 
Aberdeen zufammenbrach, zögerte ſie feinen Augenblid, den von der öffentlichen 
Stimme geforderten Balmerjton, der fie und ihren Gemahl jo jchwer beleidigt, 
zum Premier zu berufen. Die Folge war, daß derjelbe nicht nur Öffentlich 
anerkannte, er habe bei der Königin die wärmſte Unteritügung gefunden, jondern 
auch, von einem Bejuche in Paris zurücdtchrend, einem Freunde befamnte: 
„Wir haben einen weit größeren und außerordentlicheren Mann zu Hauſe (als 
der Kaiſer Napoleon it), der Prinz-Gemahl würde cs nicht für vecht halte, 
einen Thron in der Were zu gewinnen, wie der Naijer cs gethan, aber was 
geſundes Urteil, tiefe Einficht und die höchſten Eigenſchaften des Geiſtes über- 
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haupt betrifft, ift er dem Kaiſer jehr überlegen. Bis meine jeßige Stellung mir 
jo oft Gelegenheit gab, ihn zu jehen, hatte ich keinen Begriff davon, daß er ſo 
hoch begabt jei und wie glüdlich es für das Yand it, daß die Königin einen 
joldden Prinzen geheiratet hat.“ 

Der Tod desjelben, der die Königin ihres erjten und weiſeſten Beraters 
beraubte, mußte auch auf politiichem Gebiete in der Einwirkung der Krone eine 
Veränderung herbeiführen. Man hat nicht mit Unrecht der Königin vorgeworfen, 
dap fie fich zu jehr von der äußeren Vertretung zurückziehe und oft bei den 
wichtigſten Ereigniſſen im fernen Balmoral weile, jo ging ſie 1867 mitten in 
der Strifis über die Barlamentsreform dorthin, und ich war Zeuge der Unzu— 
friedenheit, welche dies in der politischen Welt hervorrief. Aber, da die Königin 
jonit feinen maßgebenden Berater hat, trifft die Schuld dafür ihre Miniſter. 
Sie iſt die fonftitutionellfte Souveränin; wenn ihr der Premier erklärt, es ſei 
notwendig, daß fie in Windjor bleibe, oder wünſchenswert, daß fie in Perſon 
das Parlament eröffne, jo wird fie fich dem fügen, wie unbequem es ihr auch 
verfönlich jein möge. Es war namentlich der Fehler Disraelis, der auf jede 
Weiſe juchte, ſich in der Gunſt der Königin feitzujeßen, daß er im jolchen Fällen 
niemals gerade herausjagte, es jei im öffentlichen Intereife, daß Dies geichehe 
oder jenes ımterbleibe, jondern allem beijtimmte, was, wie er wußte, Die 
Königin perjönlich winjchte, während jie den Tadel des Publitums tragen 
mußte, 

Hievon abgejehen beiteht ihr Einfluß, geitärkt durch ihre lange Erfahrung 
und fortwährend ernfte Arbeit. Es feien dafiir mur einige Beifpiele angeführt. 
Als im Spätherbit 1884 beide Parteien ſich in der Reformbill feitgefahren, 
indem Gladſtone jeinen Willen dem Oberhauſe aufdrangen wollte, dieſes unter 
Salisburys Führung entjchteden widerftand und nun die Nadikalen unter ſtiller 
Sanktion des Premiers eine Agitation gegen das Oberhaus jelbjt begannen, 
legte die Königin ſich ins Mittel. Ste lieg Gladſtone wiljen, daß fie zu Feiner 
Vergewaltigung der Lords durch einen Pairsſchub die Hand bieten werde, fie 
bewog andererjeits Salisbury, auf halben Wege entgegen zu kommen, und jo 
ward der Konflikt vermieden. 

As nah Lord Salisburys letztem Fall Gladſtone dem jchwachen Yord 
Kımberley Das auswärtige Amt übergeben wollte, weil derielbe ihm am beiten 
jeine Politit des peace at all price führen wide, eriwiderte die Königin, fie 
werde die vorgelegte Miniſterliſte nur annehmen, wenn Lord Roſeberry auswär- 
tiger Staatsjefretär werde, und Gladſtone mußte fich fügen. Die Königin arbeitet 
angeitrengt, bis jpät in Die Nacht lieſt ſie Depeſchen und unterzeichnet fein 
Papier, feine Ernennung, ohne ſich von dem Inhalt genau Nechenjchaft zu 
geben; nad) jeder Barlamentsfigung hat ihr der Premier Bericht zu eritatten. 
Zu der amtlichen Korreſpondenz, die alles dies erfordert, fommt noch die private, 
von der die Welt nichts erfährt, die aber nicht minder wichtig it. Jeder, der 
die Ehre hatte, mit der Königin eingehend über politische Fragen zu Iprechen, 
wird den Eindruck mitnehmen, mit einem Staatsmann gefprochen zu haben. 
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Die Königin Viktoria regiert jet weit über ein halbes Jahrhundert, das— 
jelbe hat ungeheure Beränderungen gebracht, aber joweit fie daran beteiligt war, 
wird jeder Unberangene anerkennen, daß es eine Periode glüdlicher Entwidlung 
war, und daß, wenn dereinſt ihre Stunde jchlägt, ihr Andenken in Segen 
bleiben wird. 


ar 


Ein Sreiheitsfämpfer unter Raifer Nikolaus 1. 
Briefe von Georg Friedrich Parrot. 
Mitgeteilt von 


Friedrich Bienemann. 





IT verdienjtvollitem fünfundzwanzigjährigem Wirken als ordentlicher Pro— 
feſſor der Phyſik und Mechanit an der Dorpater Umiverfität wurde Georg 
Friedrich Parrot auf jeine Bitte zu Anfang 1826 in den Ruheſtand verjeßt, 
aber noch in demjelben Jahre als ordentliches Mitglied in die kaiferliche Akademie 
der Willenichaften nach St. Petersburg berufen, wo er jeine Wohnjtatt in dem 
Selehrtenviertel auf Waſſili-Oſtrow aufſchlug. Erit wenige Monate währte jein 
Aufenthalt, als der junge Kaiſer Nikolaus J. Parrot perjönlich fremd, doch 
zweifellos mit deſſen einftiger außergewöhnlicher Bertrauensftellung zu einem 
Bruder ımd Vorgänger befammt, ihn durch den Kurator der Betersburger Uni: 
verjität S. Uwarow am 17. Februar (1. März) 1827 um feine Anficht über 
einige uns unbekannt gebliebene Fragen erjuchte. Infolge diejes Achtungserweijes 
fühlte Barrot ich ermutigt, den altgewohnten Verkehr mit dem Monarchen Ruß— 
lands wieder aufzunehmen, und reichte dem Kaiſer eime Denkſchrift über Die 
Univerfitäten des inneren Rißlands ein. Nikolaus bezeigte ihm hierfür durch 
den Leiter der dritten Abteilung der kaiſerlichen Kanzlei (oder der Geheimpolizei), 
den ihm jehr naheitehenden Grafen Alexander Bendendorff, jein Wohlwollen 
und forderte ihn auf, mit der Entiwidlung jeiner Ideen über Gegenftände, Die 
die Verwaltung des Reichs interejfiren könnten, nur fortzufahren. Dieſer Ein: 
ladung iſt Parrot in weitem Maße nachgelommen, jo daß die Zahl der dem 
Kaiſer bis 1849 eingereichten Denkſchriften und Briefe das ziveite Hundert über- 
jteigt und dieſe ſich über nahezu alle Seiten des Staatölebens verbreiten. 

Wie Bencendorff Parrots Sendungen dem Kaiſer übermittelte und dieſer 
jie in jeiner Gegenwart laut zu leſen pflegte, worauf er die Bapiere, jofern fie 
nicht zur Grundlage weiterer Beratung dienten, ihm zur Aufbewahrung übergab, 
jo meldete derjelbe auch oftmals jchriftlich oder mündlich Parrot die Antivort 
des Monarchen. Nur einmal in dreiummdzwanzig Jahren und zwar in einer 
rein technifchen Frage hat Nikolaus den Wunſch Parrots, ihm in einer Privat: 
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audienz jeine Gedanken mündlich darlegen zu dürfen, am 16./28. Dezember 1833 
erfüllt; eine Zeile von des Herrichers Hand hat Parrot nie erhalten. 

Aus dem reichen Material werden hier einige Schreiben allgemeinften 
Interejjes über die Stellung des Kaiſers zur Julirevolution und zum polnischen 
Aufftande mitgeteilt. Es folgt ein Brief aus dem Jahre 1834, der nach voran= 
gegangenen jehr eingehenden Natichlägen zur legten Ausbildung des jechzehn- 
jährigen Thronfolgers die künftige Vermählung desjelben ins Auge faßt. Den 
Schluß machen einige Gedanfenreihen, die im langtwierigen und im ganzen er: 
gebnislojen Kampfe, den Parrot gegen das Syſtem des Unterrichtsminijters 
Srafen Uwarow führte, den immer wiederfehrenden Wechjel von Angriff und 
Verteidigung durch Aufitellung großer Geſichtspunkte fiir die Geſamtregierung 
und Die fittliche Perſönlichkeit Nikolaus‘ I. unterbrachen. 


Pawlowsk, 1830, Sept. 8. (20). 
Majeltät! 


Sch beginne mit meinem Glückwunſch, meinem berzlichiten Dank wegen der 
Grundſätze, die Sie bezüglich Frankreichs zu erkennen gegeben Haben. Sie 
werden jo lang glüclich jein, als Sie bei ihnen bleiben. Aber die legten poli- 
tiichen Ereignilfe, die man Ihnen Hinfichtlich Ihrer Perſon und Rußlands unter 
taljchem Gejichtspunfte zeigen wird, könnten Sie zum Kriege bringen, da mehrere 
in Ihrer Umgebung ihn wünjchen. Gejtatten Sie mir, an diefe große Frage 
zu rühren, die ſicher das Gejchi Ihrer ganzen Regierung entjcheiden wird. 
Denn die gegemvärtigen Begebenheiten üben nicht nur augenblidlichen Einfluß ; 
jie werden auf Jahrhunderte wirken, wie alles, was unmittelbar vom Geiſte der 
Menjchheit und nicht vom leidenjchaftlichen Geſchrei einiger Individuen ausgeht, 


1. Die Lage Europas. 


Die franzöſiſche Nevolution der drei Tage ift für Europa viel entjcheidender 
als die Revolution von 1789, das befenme ich, und Ihre Stellung ift ſchwieriger 
al3 die Katharinas II. und Aleranders I. Die VBorjehung hat den Meineid 
Karls X. beitraft, einen Meineid, den Sie jelbit, ein abjoluter Monarch, ihn 
abgeraten haben. Drei Tage genügten, die Frage zwiſchen ihm und Frankreich 
zu entjcheiden. Belgien brachte jeit zwei Jahren jeine Beſchwerden erfolglos 
vor den Thron, der zwei Völker wieder vereinigte, die zwar aus einer Wurzel 
entiprojjen, einander durch Religion, Sitte und Sprache entfremdet worden; es 
Hat fich erhoben. Das kleine Völkchen Braunichweigs ahmt dieſem Beijpiel 
nad). Dejterreich verjtärkt jeine Armee in Italien, jeine Provinzen dort ſich zu 
erhalten. Der König von Portugal hat ich banferott erklärt und wird ſich 
bald jeinem Volke gegenüber jehen. Der König von Spanien jchweigt in Furcht 
vor einer Erhebung der Cortes und man bejorgt, daß Neapel ſich erinnere, feine 
Kevolution noch nicht gehabt zu haben. So jieht man die Saat des Aufitandes 
in einem großen Teile Europas und man will prophezeien, daß diejer Geiſt 
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auch den Reit gewinnen wird. Das it der Nevers der Medaille Den Avers 
zu entziffern fällt nicht ſchwerer. 

Die Pöbelwirren in Belgien haben aufgehört. Die anftändigen Leute haben 
ſich zufammengethan, die Ordnung wieder herzujtellen, und der König der Nieder- 
lande Hat die Generaljtaaten berufen. Alles wird friedlich enden. Der Herzog 
von Braunjchweig, verächtlich geworden durch jeinen Streit mit dem König von 
England, wird gezwungen werden, jeine Angelegenheit der Entjcheidung des 
deutschen Bundes zu unterjtellen, der unparteiiich richten und beide Teile zur 
Ordnung rufen wird. Spanien, Portugal, Italien, die Sklaven ihrer Prieiter, 
fünnen nur ihrem Schickſal überlafjen bleiben. Wer wird Guropa entzimden 
wollen, um den Thron der Jejuiten zu jtüßen, die die Fürſten von ihren Unter- 
thanen löfen und ihr Gewiſſen modeln, wie der Töpfer den weichen Thon. 
In dieſen Ländern iſt der Bürgerkrieg ein Kampf des Menjchengeiites gegen 
Prieſtertyrannei. Deutichland, Rußlands wichtigites Augenmerk, wird nicht revo- 
(utionivt werden. Die großen Staaten find in vollfommener Ruhe; Preußen, 
weil der König weile regiert, Bayern, Württemberg, Sachſen, Baden haben 
Verfaſſungen, Die nichts zu wünſchen laſſen; in den anderen Staaten iſt das 
Volk nicht gedrüdt. Und was mehr, der Deutjche, langjam, refleftirend und 
pojitiv (er hat den Beweis bei der eriten franzöfischen Revolution geliefert), 
wird ich nie für eine Idee erheben. Der Defterreicher (der Ungar ausgenommen) 
it nicht belaitet und zieht ein gutes Mahl der ruhmvolliten Schlacht vor. 


2. Gegen wen will Rußland Krieg führen? 


Segen Frankreich, und zu welchem Zweck? Um einem Kinde, das in den 
Händen der Jejniten it und ſein ganzes Leben bleiben wird und mit dreizehn 
Jahren wird regieren wollen, ein Recht auf die Krone zu fichern, der jein 
Großvater und jein Vater entjagt haben, ohne dazu gezwungen zu jein. Denn 
wenn Karl X. nicht jeine unglüclichen Ordonnanzen gegeben oder wenn er fie 
zurückgezogen hätte, ſäße er noch heute auf dem Thron. — Um den Geift der 
Erhebung zu eritiden, der Europa zu gewinnen jcheint? Aber es wäre nicht 
gerecht, Frankreich dafür zu ftrafen, was anderwärts vorgeht. — Gegen Deutſch— 
land? Aber Deutichland Hat keine Schuld. Selbſt unter der VBorausfekung, 
daß mehrere Kleine Staaten Deutſchlands, wie zum Beiſpiel Heilen, ſich erhöben, 
wollen Sie dieje Heinen Fürjten zu unumſchränkteren Herrichern machen, um fie, 
jobald Ihre Truppen jich zurücdgezogen, maſſakriren zu lajien? Denn diejes 
ichwerfällige und geduldige Volt formt, einmal jtark gereizt, feine Mäßigung. 
Die Braunſchweiger allein können jchuldig jein, doch der Adler führt nicht mit 
der Ameije Krieg. — Gegen Belgien? Aber jeine Sache wird entjchieden ſein, 
ehe die Ruſſen Hinfommen, und der König, wenn er jeine wahren Intereſſen 
hört, kann nicht fremde Hilfe wünſchen, und wenn er ſie nicht hört, it es Eurer 
Majejtät Pflicht, fie den Schwiegervater Ihrer erhabenen Schweiter I) hören zu 
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laſſen. Er kann durch die neuen Einrichtungen nichts verlieren. Die Könige 
gewinnen im allgemeinen immer, wenn fie im Einklang mit ihrem Volk find; 
die Miniſter allein haben zu verlieren, und die Könige, ihre Opfer, zahlen mit 
ihrer Berfon für die Immoralität und Unfähigkeit dieſer Herren. Alſo ſoll der 
Krieg Frankreich gelten, gerechterweife oder nicht. Sonſt müßte man die Deere 
gegen eine dee marichiren laſſen. 


3. Welches find die Mittel? 

Rupland kann für den eriten Feldzug 200000 Mann ausrüden lajien und 
eine Anleihe von 100 Millionen aufnehmen. Dejterreich wird ebenjoviel auf- 
bringen, und Eure Majejtät mögen jich Glück wünjchen, wenn jeine Truppen 
zu gleicher Zeit mit Ihren Ruſſen am Rhein anlangen. Man nimmt au, daß 
Preußen den Krieg wolle. Aber es würde anfangs jeine Nheinprovinz verlieren 
und der König die Liebe des Volks, die ihn umgibt und die er jich nicht ver- 
jagen will. Jedenfalls wird es nur 100000 Mann jtellen fünnen, falls es 
nicht Subfidien erhält. Nehmen Sie an, da der Deutiche Bund, verleitet oder 
gezwungen, und andere kleine Verbündete ebenjoviel liefern. Das find 600 000 
Mann, die mit Ausnahme der Ruſſen und Preußen alle jchlechte Soldaten find, 
und vor allem eine verworrene Armee ohne Mittelpunkt und ohne Haupt. Dem 
wenn Ste Ihren eigenen Krieg gegen die Türfen einem Ihrer Generale über: 
tragen haben, werden Sie ficher nicht den Krieg für eine fremde Sache in 
Perſon führen und Rußland Hinter jich laſſen, das fich fragen wird, warım 
Sie es mit Krieg und feinen enormen Koſten beladen. Stein Napoleon ijt Heute 
un jeine Grenzen gebrochen und bat jeine Provinzen verheert. Gngland, das 
jonit durch jeine Hilfsgelder Europa im Feuer hielt, kann nichts mehr bieten. 
Es bat jelbit Louis Philipp anerkannt. Wellington und Metternich find nicht 
mehr fampffähig; ſie find geichlagen, und wenn fie insgeheim für den Krieg 
arbeiten (was nicht zweifelhaft it), jo geichieht es einzig, um Sie zu Ichwächen 
und ſich zu rächen. 

Frankreich hat diejer verbündeten Armee 210000 Lintenjoldaten und mehr 
al3 eine Million Nationalgarde entgegen zu stellen, die in jechs Wochen ſchlacht— 
fähig geichult jein werden und von Patriotismus bremmen. Wenn es angrifis- 
weile vorgehen will, wird cs zunächſt mit der Hälfte feiner Streitträfte in 
Deutichland und mit der anderen Hälfte in Defterreich einrücken, ſich der beiten 
Stellungen und mehrerer Feitungen vor der Ankunft der Ruſſen bemächtigen 
und dort wie in FFeindesland fait ohne Koiten leben. Wenn es die Weisheit 
hat, die Koalition an jenen Grenzen zu eviwarten md dadurch den Dant 
Deutjchlands zu erwerben, wollen Eure Majejtät allein die Yeiden verantworten, 
die der Krieg mit vollen Händen über das ſchöne Land ausſtreuen wird? Ge— 
ruhen Sie an die Seuchen zu denen, die der Feldzug von 1813 darüber aus- 
gebreitet hat. Schon hat die Cholera einen Teil Ihres Meiches verwüſtet. — 
Vollen Eure Majeität die Franzojen an ihrem eigenen Herde angreifen, au 
einer Grenze, Die von den beiten Feſtungen ftarrt, die Franzoſen mit ihrer 
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friichen Erinnerung an die Feldzüge in Griechenland, Spanien und Algier? 
Eine Nation, die die erjte Million Streiter verloren hat, kann Ihnen die zweite 
entgegenjtellen. Das heutige Frankreich ijt nicht ermüdet durch den Despotismus 
und die Siege eines Napoleon. Es kämpft fir das Necht der Selbjtbeitimmung. 
Sie aber vergejien nicht die Treulofigfeit des Wiener Kabinets nach der Nieder- 
lage von Aufterlig, die Treulofigteit von 1814 in der Nähe von Paris, ala es 
ſich darum Handelte, gegen dieje Hauptitadt zu marjchiren. 

Sp ſprach ich auch zu meinem erhabenen Alerander vor jenem traurigen 
Feldzuge, dem eriten, den er unternahm. Gr war völlig meiner Anficht. Aber 
nachdem es unmöglich gemacht worden, neutral zu bleiben, ward er durch jeine 
Minifter zum Kriege gezwungen und jagte mir: „Rußland und die Menjchheit 
erwarten von mir, daß ich den Tyrann Europas niederjchlage. Ich bin jung; 
kann ich mich mit der Verantwortung belajten, es nicht gewollt zu haben?“ 
Und bei jeiner Rückkehr waren jene erjten Worte an mich: „Ach, ich babe 
Ihrer auf dem Felde von Auſterlitz gedacht!“ Majejtät! Nicht Rußland, nicht 
Europa verlangt den Krieg; denn einige Leute Ihrer Umgebung find nicht 
Rußland und Metternich iſt nicht Europa. Rußland verlangt, nicht geichwächt 
und mit neuen Schulden überlaftet zu jein, weder für den kleinen Herzog von 
Bordeaur, noch Fir die Erhaltung der abjoluten Herricher; und Europa ver: 
langt, mit Ausnahme Oeſterreichs und vielleicht Spaniens, nach Frieden. 

Nach der Behandlung Ihrer auswärtigen Beziehungen geftatten Cure 
Majeität mir von Ihren immeren VBerhältniifen mit demjelben Eifer, mit dem— 
jelben Freimut zu reden, den Sie mir zur Pflicht gemacht haben. 

Es ijt nicht wahrjcheinlich, daß Frankreich befiegt werde. E3 hat ungeheure 
Kräfte, eine geordnete Regierung, umd jeit der Flucht der Jeſuiten feine inneren 
Feinde. Wenn demm nad) einem Feldzuge oder zwei, nach jo viel Blutvergießen 
und der VBergeudung ungeheurer Summen die Dinge ſich auf dem status quo 
befinden, was werden Eure Majejtät dann thun? Wenn Sie Louis Philipp 
nicht anerfeimen, werden Sie in Europa damit allein jtehen; denn jeine Nach- 
barn werden für ihre Beligungen fürchten. England Hat diefe Rolle Napoleon 
gegenüber ſpielen können, weil es eme VBoltsvertretung hat und die Nation die 
Kriegskoſten frenvillig gab. Aber Eure Majeltät nehmen fie als unumſchränkter 
Monard. Wenn Sie dann Louis Philipp anerkennen, warum nicht heute? 
Wird der Krieg ihm Nechte geben, die er jebt noch nicht Hat? England bat 
ihn anerfannt, und Sie, Sie haben jeinen Geſandten mit jo bervortretender 
Auszeichnung empfangen, daß ſie feinen Zweifel über Ihre zeitweiligen Gefin- 
nungen laſſen konnte. Werden Sie fie wegen der Erhebung in Belgien wechjeln, 
die in dieſem Augenblick ſchon erichöpft it? 

Aber troß all diejer Betrachtungen begreife ich das Schwierige Ihrer Stellung, 
und den Anlaß zur Furcht, daß Ihr Volk, wenigſtens der Adel und die Militär: 
und Ziwilbeamten, dad Bedürfnis nach einer Nepräfentativverfallung empfinden. 
Und der Zeitpunkt it Schneller gefommen, als ich dachte, der Zeitpunkt, wo Ihre 
Schritte nad) diefer Richtung weniaer wirkſam ſein fünnten, weil fie weniger frei 
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ericheinen würden. Stommen Eure Majeftät, ich beichwöre Sie im Namen der 
Menſchheit und Ihrer Sicherheit, fommen Sie dem Augenblick zuvor, wo man 
mehr von Ihnen verlangen wird, al3 Sie bewilligen fünmen und dürfen. Bilden 
Sie Ihren Reichsrat nad) den Grumdjägen um, die ich die Ehre gehabt, Ihnen 
darzulegen, und denen ich nichts hinzuzufügen weiß... Sie nähmen fich nichts 
von Ihrer Macht; Sie würden fie im Gegenteil jtärfen und Ihre Berfon und 
Rußland gegen die Möglichkeit einer heftigen Revolution fichern. Der Ruſſe, 
int Bejig all deſſen, was er an leiblihem Wohl winjchen kann, wird nicht jo 
bald das Bedürfnis nach idealen Gütern fühlen, die er noch jo wenig kennt. 
Ihre zweite Wohlthat wird die Reform Ihrer Minifterien ſein. Thun Sie 
dad Unvermeidliche, machen Sie jelbit die Revolution, aber langjam md den 
jittlichen Bedürfniffen Ihres Volkes gemäß, und Sie und Ihr erhabener Sohn 
werden friedlich und ruhmvoll über eine große Nation berrichen, die Ihnen 
immer ergeben jein wird, weil immer neue Wohlthaten jie umgeben werden. 
Bei der Bildung Ihres neuen Reichsrats erklären Sie, dat Sie daran jeit drei 
Jahren gearbeitet haben!) und dieje Zeit Ihnen erforderlich gefchtenen, Ihre 
Bläne reifen zu laſſen. 

Unempfindlichkeit! Feiter Wille! Das jei Ihre wahre Loſung, die Summe 
der Ratſchläge 


Ihres treuen Barrot. 
Pawlowsk, den 8. September 1830, 


1830, September 10. (22). 

Nachdem Eure Saijerlihe Majeität kaum meinen legten Brief erhalten 
haben, empfangen Sie diefen, den ich in wahrer Traurigkeit jchreibe. Die Er: 
eigniſſe in Paris haben Sie dazu gebracht, die Ruſſen aus Frankreich zurüd 
zu rufen, Rußland den Franzoſen zu verjchließen und die öffentlichen Blätter 
von dort zu bejchlagnahmen. 

Eure Majeität haben gewiß nicht die Zeit gehabt, den Simm diejes Schrittes 
ganz zu zergliedern, mag er von Ihnen jelbit herrühren, oder Ihnen angeraten 
jein. Geſtatten Sie mir, Ihnen zu jagen, was Ihr Gerechtigleitsfinn Ihnen 
gejagt haben würde, wenn Sie ihm Zeit, zu Ihnen zu ſprechen, gelafjen hätten. 
— Strafen Sie, wenn Sie wollen, diefe Sprache, aber lejen und nehmen Sie 
den Nat eines Mannes an, der nur Ihr Wohl will, den die Borjehung Ihnen 
zur Seite des gewöhnlichen Ganges der Dinge gegeben hat, um Ihnen Die 
Wahrheit zu jagen, weil er nur die Wahrheit jagt und nichts anderes jagen 
fanıt. 

Die Eharte iſt durch Karl X. in feinen Ordonnanzen vom 26. Juli verleßt. 
Vordem haben Sie ihn warnen lajjen, jich Frankreich zum Feinde zu machen, 
um einen jchuldigen Minifter zu halten, und ihn erinnert, daß drei Großmächte 


1) Im November 1827 hatte Rarrot feine eriten Borichläge zur Reform der Verfaſſung 
dem Sailer eingereicht. 
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die Charte garantirt haben. Troß dieſer durch einen unumjchräntten Herricher 
ihm gegebenen Lektion thut er dag Schlimmite, was er thun konnte, und löjcht 
jelbjt den Reſt der jchon jo verblaßten Strahlenkrone aus, mit dem die Charte 
jeine Stirn umgeben hatte, die Achtung und Liebe des Volks. Was jollte 
‚sranfreich thun? Die drei Mächte bitten, den König in die Schranfen jeiner 
gejeglichen Pflicht zurück zu führen? Völker thun das nicht, fie erfennen Bor: 
munde nur an, wenn die Gewalt fie ihnen fir eine furze Weile jegt, und das 
Beifpiel Griechenlands, deſſen Gejandte Alerander anflehten und nicht einmal 
zur MUeberreichung ihrer Bitte zugelaffen wurden, [dient nicht zur Auf: 
munterung]. !) 

Wollen Sie wirklich, daß diejes mächtige Frankreich, deſſen Heer jich eben 
in Algier mit Ruhm bededt hat, fein Schidjal in die Hände Wellingtons und 
Metternich8 lege, und rechtfertigt nicht Ihr letzter Schritt den Argwohn, daß 
Sie die Kabinette von London und Wien nicht zwingen werden, die Integrität 
der Charte wieder herzuftellen? Wenn denn Frankreich feine Nettung im Aus: 
lande finden fonnte, jelbjt wenn e3 geneigt geweſen, fie dort zu juchen, was 
blieb ihm übrig, nachdem es den König vergeblich gebeten, feine Ordonnanzen 
zurück zu ziehen? Und ich bekenne, daß in dieſem kritiſchen Augenblid die 
einzige Handlung des Königs, die ihm einen Reſt von Achtung wieder gejchafit 
hätte, jein Verzicht gewejen wäre, um nicht jeine Minifter aufs Schafott zu 
bringen. 

Karl X. Hat dem Thron durch jeine Blindheit verloren, durch die Auf: 
jtachelungen feiner Priefter und jeines natürlichen Sohnes (PBolignac), der die 
Niedrigfeit bezeigt, ihn auf der Höhe der Gefahr zu verlaffen, jtatt jein Blut 
für die Sache eines Vaters zu vergießen, den er ind Unglüd geitürzt Hatte. 
St Karl X. Hinfichtlich feiner perjönlichen Abjichten völlig unfchuldig gewejen, 
jo hat er das Los aller derer, die ihre Vernunft nicht zu Mate ziehen, ind 
wenn Eure Majeität die Gejchichte befragen wollen, werden Sie finden, daß 
die Vorſehung die Fehler der Untlugheit ebenjo jtreng beitraft wie die fittlichen 
Fehler, weil fie will, daß der Menjch zugleich ein vernünftiges und jittliches 
Weſen jein jolle. 

Sejtatten Eure Majeftät mir, auf Sie zurüd zu fommen? Was kann Ihr 
Awed fein, daß Sie Rußland jo ijoliren? Sicher nicht, daß Ihre Unterthanen 
nicht erfahren, was in Baris gejchehen it. Das hieße Unmögliches wollen, 
und Sie haben ja erlaubt, einen Auszug in dem Petersburger Blättern zu 
geben. Verhindern, daß die franzöfiichen Zeitungen die kurze Nevolution recht- 
fertigen? Aber Sie werden im wenigen Wochen den gegemwärtigen Zuftand 
Frankreichs erkennen. Weberdies werden die Zeitungen in Rußland über jeden 
Punkt eindringen, mit dem Rußland das Ausland berührt, mit jedem Schiff, 
das hier landet, und wenn wicht Franzoſen diefe Blätter bringen, jo bringen 
ſie Deutjche, Engländer, Schweden, Holländer. Dieje Eontrebande vermag feine 


i) Die eingellammerten Worte fehlen im Nonzebt. 
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Macht zu vernichten, und der Verjuch dazu kann nur Neugier und Intereſſe 
erweden und den Gedanken einflößen, daß ähnliche Auftritte fir Rußland ge: 
fürchtet werden, aljo gerade die Gefahr ſchaffen. Ihre Freunde, Majeſtät, fragen 
ſich Schmerzlih: Warum zeigt unjer Nikolai, der ich in feiner Stellung jo jtart 
fühlen fünnte, warum .zeigt ev Furcht, die jeiner Seele fremd iſt? Das eifer- 
jüchtige Ausland wird jich iiber diefe Furcht freuen. Metternich gedentt ſicher 
des jogenannten Aufjtands des Sſemjonowſchen Negiments !) und des 14. Dezember. 
Jedes Zeichen von Mißtrauen Ihrerſeits ift ein Triumph für dieſen tiefjchlechten 
Charakter, ein Hebel in jeiner treulojen Hand, um Ihnen zu Schaden. Die 
wahre Haltung eines jo mächtigen SHerrichers wie Sie iſt Unempfindlichkeit. 
Tiefe Revolution und alles, was ſich im Auslande zuträgt, darf für Sie nur 
als Zeitungsnachricht erjcheinen. Dadurch allein werden Sie dem Ausland und 
Ihren Untertanen imponiren. 

Wollen Sie verhindern, daß der Aufenthalt einiger Ruffen in Frankreich 
dazu führe, den Keim revolutionärer Ideen Rußland einzupflanzen? Aber jene 
Ruſſen haben dieje Revolution von jech® Tagen gejehen und der Zwang, gegen 
ihren Willen heimzukehren, it mehr dazu angethan, ihnen das eimzuimpfen, dem 
Sie doch zuvortommen wollen, al3 jie davon abzulenken. Eure Majeftät erlauben 
mir, Ihnen zu wiederholen: das einzige wahre Mittel zur Fernhaltung vevo- 
(utionärer Ideen befteht in der Eimrichtung einer Verwaltung Ihres Neiches, 
die den wahren Bedürfnijfen Ihrer Nation genugthut und Rußland wie Europa 
beweiit, daß ein Staat unter der abjoluten Negierung eines Alleinherrjchers nicht 
nur mächtig nach außen, jondern auch glücklich im Innern fein kann. Dadurd) 
werden Sie allmälicy und ohne Umwälzung Ihr Volt auf den Punkt führen, 
wohin alfe Völker jtreben und wo alle anlangen — bis hierzu unglüdlicherweije 
durch blutige Nevolutionen — zur Zivilifation und Nepräjentativregierung. 
Sehen Sie falten Blutes zu, was drangen geichieht, aber reorgamifiren Sie Ihr 
Minijterium, regeneriven Sie den Meichsrat und Tchaften Sie einen Senat und 
achtungswerte Gerichtshöfe. 

Doc was iſt im Augenblick zu thun? ch weiß leider nicht, was in Paris 
jeit dem 6. Auguft ſich zugetragen hat, da ich die legten franzöſiſchen Blätter 
noch nicht geiehen habe. Aber ich wirde mich jehr täufchen, wenn die wieder— 
bergeitellte Ruhe Ihnen nicht einen Vorwand böte, die von Ihnen ergriffenen 
Mapnahmen fir augenblikliche zu erklären und fie zurüdzuziehen. Das Gute tt 
immer möglich, wenn man unterrichtet it. 

Ich weiß nicht, was meine jchwache Stimme über Eure Majeltät vers 
mögen wird. Aber ich Flehe den Himmel an, Ihnen die richtigen Schritte ein— 
zugeben. 


Am 23. September (4. Oft.) teilte Graf Bendendorff amtlich Parrot mit: 
Seine Majeität der Kaiſer hat mir eben zur Pflicht gemacht, Sie zu 


Im Oktober 1820 während des Troppauer Kongreſſes. 


108 Dentfche Revue, 


benachrichtigen, daß er alle Ihre am ihm gerichteten Briefe erhalten, jie mit 
Aufmerkjamfeit gelejen hat, und daß er nichts darauf zu erwidern findet. 

Mic dieſes Auftrags mit Freude erledigend, bin ich glücklich, bei dieſer 
Gelegenheit das Zeugnis der ausgezeichneten Hocachtung zu wiederholen, mit 
der ich die Ehre habe ꝛc. 


Ten 23. September 1830, 


A. Benckendorff. 


St. Vetersburg, 1830, Nov. 16. (28.) 
Majeftät! 

Europas Horizont bewölkt jich. Die Politit redet von einem unvermeid— 
lichen Striege. Eure Kaijerlihe Majeſtät laſſen Ihre Truppen nach Weiten 
rücden. Geruhen Sie, die Stimme eines Greifes zu hören, der die Dinge kalt: 
blütig anfieht, der troß Ihrer Gleichgiltigkeit der Zuneigung zu Ihrer wahrhaft 
erhabenen Perſon nicht zu widerjtehen vermag. 

Eure Majeſtät regieren jeit fünf Jahren und haben jchon zwei friegerijche 
Lorbeeren gepflückt. Ste haben den Beweis perjönlicher Tapferkeit geliefert. 
Sie haben in einer Stunde und Sie allein Ihren Thron gegen eine meuternde 
Soldatesta erobert, diejen großen Thron, den Sie &elfinnig Ihrem Bruder 
abtreten wollten, der Sie für den Wirdigeren hielt. Sie haben jich der furdht- 
barjten Seuche ausgejeßt, um Ihr Volt von diefer Geißel zu retten. Können 
Sie mehr Ruhm wünſchen? Das find Thatfachen, und ich weile Ihnen das 
ichöne Bild ficher nicht al8 Schmeichler, jondern um Ste an die fittliche Höhe 
zu erumern, auf der Sie ſich befinden. 

In einem meiner legten Schreiben glaube ich Eurer Majeſtät bewiejen zu 
haben, daß jelbit mit Unterſtützung Dejterreich!, Preußens und des Deutjchen 
Bundes ein Krieg gegen Frankreich nicht zu Ihrem Vorteil enden kann. Heute 
hat fich die Lage jehr verändert. Preußen it entſchloſſen, nicht Krieg zu führen; 
wenn die deutjchen Fürſten nicht alles verlieren wollen, werden fie gezivungen 
jein, ſich Frankreich zu verbünden und gegen Site zu rüſten. Dejterreich allein 
wird Ihnen vielleicht bleiben und wird als erſte Bedingung verlangen, daß Sie 
anf die Moldau und Walachei verzichten, die, wenn man den politischen Ge— 
rüchten glauben darf, die Türkei Ihnen anbietet. Und wenn Sie das Opfer 
gebracht haben, was werden Sie getvonnen haben? Einen treulojen Alliirten, 
der Sie beim erjten Rückſchlag verraten wird, wie er den Kaiſer Alerander nach 
der Schlacht bei Aufterlig verraten hat... 

Sie verlangen nach dem Mechtstitel die Summen, die Ihnen der Bertrag 
von Adrianopel für die beiden türkischen Feldzüge zugebilligt hat. Die Pforte 
fan fie nicht zahlen, jagt man, und bietet Ihnen zur Entſchädigung die beiden 
Donanfitritentümer. Das Recht ermächtigt Sie zu dieſem Vergleich. Aber es 
it nicht weniger wahr, daß Oeſterreich dringende Gründe, offene und geheime, 
bat, nicht darein zu willigen. Gut! So mag Oeſterreich ſich für Ihren Verzicht 
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mit der türkiſchen Schuld belajten, und die Moldau und Walachei bleiben bei 
der Türkei. Es kann ſich diefer Alternative nur jo weit entziehen, als es auf 
den Beiltand Frantreihs rechnen zu können glaubt, weil Sie fich den König 
durch Ihre Weigerung, ihn anzuerkennen, entfremdet haben und weil Louis 
Philipp ein Krieg mit dem Ausland wünjchenswert fein mag, um alle inneren 
Parteien in dieſem Punkte zu vereinigen. Aber jene abliegende Angelegenheit 
würde vielleicht auch nicht zur Nechtfertigung des Strieges ausreichen, und das 
wäre der Grumd, warum Dejterreich Ihre Striegserflärung an Frankreich wünſcht. 
Ich wage jogar die Vermutung, daß der Vorschlag des Sultans von Dejterreich 
jelbit Herrührt. Metternich hat nur ein Ziel im Auge: Sie in einen Krieg zu 
verwideln, um Rußland zu injurgiren. Diejer räntevolle Charakter hat ſich 
dies Ziel geſteckt jeit der Regierung Aleranders, deſſen Ruhm ihm Gift war. 
Sie haben jeinen Haß gefteigert, ald Sie ihm jeine Penſion nahmen. Seine 
Mittel find unermeßlich, da er die Neigung der Völker zu Aufſtänden nugen 
fan. Aber durch den Frieden werden Sie ihn niederwerfen. Sie empfinden 
das vielleicht nicht jo wie ih. Sie find gegen den König der Franzoſen mip- 
geſtimmt, und dieje perjünliche Entfremdung wird mit Nadeljtichen gereizt, um 
Sie zu einem Kriege zu jtimmen, dejjen Ausgang auf jeine Urheber und mehr 
noh auf Sie zuriücdfallen wird. Der Friede ift vorzuziehen, it jogar umer- 
läßlich. 

Wenn Eure Majeſtät die Augen auf Europa richten, was bemerken Sie? 
Fürſten, durch ihre Unſittlichkeit verächtlich oder durch ihre Umgebung ſchlecht 
beraten. Ausnahmen finden ſich in den Verfaſſungsſtaaten, in denen, wo der 
Monarch darein willigt, einen ſolchen zu ſchaffen, und in Preußen, das weiſe 
regiert wird, als ob dort eine Volksvertretung vorhanden wäre. Wenden Sie 
jetzt den Blick auf Rußland. Die Verheerungen der Cholera wiegen einen für 
die Bevölkerung und die Finanzen unglücklichen Feldzug auf. Die Keime der 
Empörung ſind noch nicht durch die Beſtrafung einiger Schuldigen ertötet. Ein 
verluſwwoller Krieg gegen Frankreich wird ſie aufbrechen laſſen, noch bevor die 
Reſte Ihrer Heere neue Nevolutionsteime heimgebracht Haben werden. — Ich 
fann Eurer Majejtät dafür feinen geometrijchen Beweis liefern. Aber der Tatt, 
den eine lange Beobachtung politischer Ereigniſſe bildet, jagt e3 Ihnen voraus. 
Sie befinden ſich zur Zeit in einer jener verhängnisvollen Winditillen, die hef— 
tigem Sturme vorangehen. Trotzen Sie ihm, jo rechnen Sie nur auf fich jelbit. 
Die Sie an den Rand des Abgrunds führen, werden Sie nicht von ihm zurüd: 
halten. Sie haben Ludwig XVI. und Karl X. vor Augen. Und ferner habe 
ih dem edlen Staifer Alexander vergefien geiehen; ich habe jein Andenken ge- 
ihmäht gejehen von Leuten, die er mit Wohlthaten überſchüttete. 

Schauen Eure Majeität aufs Innere des Reichs, um die Steime des Uebels, 
das Ihnen und fünfzig Millionen, deren Gejchie die VBorjehung Ihnen anver- 
traut Hat, droht, durch weile Maßnahmen zu eritiden. Das ijt der einzige 
Ruhm, nach dem Sie noch zu geizen haben. Wäre die äußere Bolitik für Sie 
doch nur ein fajt gleichgiltiger Zwifchenfall und widmen Sie alle Ihre Fähig— 
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keiten, Ihre ganze IThätigkeit, Energie und Weisheit dieſem wahrhaft großen 
Zwede! Laſſen Sie die Volitifer des Weſtens nur machen; ihre Anftrengungen 
bewirten nur die Beichleunigung der gefürchteten Streifen, und während der 
Kämpfe der Kabinette jchaften Sie dauerhafte Grundlagen für Ihre Regierung 
und für die Ihres erhabenen Sohnes, des liebenswürdigen Kindes, Dejjen 
Schickſal ich beflagen müßte, wenn Sie meine Ratjchläge verwerfen. 

Darf ich noch weiter gehen? Werden Sie mir die Bitte geftatten, ich 
gewiſſer Akte der Autorität zu enthalten, die verleßen und dadurch zuweilen 
jogar ungerecht find, obwohl fie urjprünglic aus einem Nechtsgefühl fliegen ? 

- Das Wort iſt gejagt, und ich werde es nicht aus Furcht zurüdnehmen. O, 
daß ich es mit Ueberzeugung thun könnte! Jeder diejer Alte ift ein Stein, der 
aus dem Fundament des Baues Ihres Throne gebrochen wird. 

Eurer Majeſtät habe ich die wahren Grundſätze meiner früheren Denk— 
Ichriften unterbreitet und wiederholt. Das weitere würde zu lang werden, als 
daß Sie es lejen. Eine Unterredung allein könnte es Ihnen bieten. Doch Sie 
wollen eine jolche nicht. So kann ich denn Gott nur bitten, daß er Sie be- 
wahre md mich im dem entichetdenden Augenblid, wo Sie mid) dejjen würdig 
halten, zu Ihnen rufe. 

Ihr Parrot. 

Sch überleje diefe Seiten mit trauriger Empfindung. Wann Werde ich 
Ihnen weniger trübe Gedanken, lachende Bilder Ihrer Lage bieten können, wie 
mein Herz es wünſchte. Glauben Eure Majeftät nicht, daß meine Phantafie 
ängitlih oder hypochondriſch jei. Im meinen perjünlichen Angelegenheiten bin 
ich leichten Sinnes und jorglos. Aber ich kann nicht blind jein fir Ihre 
Stellung. 


Am 20. November (2. Dezember) jchrieb Graf Bendendorff an Parrot: 

Seine Majeftät der Kaijer Hat nach Empfang Ihrer Sendung vom 16. 
dieſes Monats mich zu beauftragen geruht, Ihnen für die guten Gefinnungen, 
die Sie Ihm bei jeder Gelegenheit bezeugen, zu danken und Ihnen zu jagen, 
daß Er beinahe alles, was Sie Ihm in diefem Briefe auseinandergejegt haben, 
mit Weberzeugung teilt. 

Sejtatten Sie, bei dieſer Gelegenheit eine irrige Bemerkung von Ihrer Seite 
zu berichtigen: niemals hat der verjtorbene Kaiſer Alexander, glorreichen Ge— 
dächtniijes, dem Fürjten Metternich eine Penfion gezahlt, und wenn es unglück— 
licherweije jo gewejen wäre, hätte der Kaiſer Nikolaus fie nicht zurüdgezogen. 

Empfangen x. 

Den 20, November 1830. A. Bendendorft. 


1831, März, 2. (14.) 
Majeität! 
In dieſem Augenblid, hoffe ich, it das rebellifche Polen unterworfen. Aber 
Blut iſt gefloffen, ruſſiſches und polniſches Blut, das Blut Ihrer Unterthanen 
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auf beiden Zeiten. Umvürdige VBerrätereien haben jtattgefunden. Alles fordert 
Ihre Rache heraus; die Gerechtigfeit will die Beitrafung der Schuldigen, das 
finanzielle Interejfe des Staates rät zu Konfisfationen, die Leichtigkeit dev Be 
lohnung der Heerführer zu Schenkungen, die Politik fordert ein niederjchlagendes 
Erempel. — Wollen Eure Majeität die Stimme Ihres Parrot hören, die Ihre 
Milde anfleht? 

Bor dem ich dieje Zeilen anfing, habe ich mich vor Gott gebeugt. ch 
habe ihn gebeten, mein Herz von jeder Schwäche zu reinigen und meinen Geiſt 
von jeder vorgefahten Meinung. Ich Habe ihn gebeten, mich zu heiligen, um 
Ihnen raten zu können. Ehren Eure Majejtät diefe Bitte eines uneigennützigen 
Greiſes, der nur Sie, Ihr wahres Intereſſe, Ihren Ruhm im Auge hat. Ich 
habe mein Herz geprüft, habe Gegenwart und Zukunft erwogen, und meine 
ganze Seele ruft: Milde! Milde! 

Strafen hieße das Blut Ihrer Unterthanen vergiegen, die Zahl der Opfer 
des Aufſtands mehren, den Trieb zur Empörung ſtärken wollen. Verzeihen 
heißt Blut jparen, dem Gemetzel fteuern, den Rachegeiſt Ihrer polniſchen Unter: 
thanen auslöfchen. 
reiherung, wäre eine Schwächung, Zeritörung der Keime der Industrie, die jo 
wenige Hilfsmittel in einem Yande ohne Häfen hat, das mur Lebensmittel er- 
zeugt, derer die Nachbarn nicht bedürfen. Berzeihen heit neuen Yebensodem 
dem Gewerbfleiß geben und wird Sie in den Stand jeßen, das Yand zu regieren, 
ohne ihm Rußlands Schäße zu opfern. 

Das vergojjene rujfiiche Blut rächen wollen, wäre ein Irrtum. Man 
erwect nicht die Toten durch die Hinrichtung der Lebenden. Wache it Leiden 
haft. Verzeihen heißt Die Menjchen zu Brüdern machen, Heißt im entjcheidenden 
Moment der Nache zuvorkommen. Und wer will jagen, daß der entjcheidende 
Moment nicht fommen werde? Wer hat vorausgejchaut, was jeit jechs Monaten 
in Europa geichehen it? 

Polen mit Rußland vereinigen, hieße die Eiferfucht der Mächte erregen, 
hieße die republifanische Bartei Frankreichs, Die den Krieg fordert, ſtärken, hieße 
den allgemeinen Krieg hervorrufen, hieße ſich mit der Berantwortlichkeit der 
Folgen vor dem höchſten Nichter belaften. Die Wiederheritellung der Unab— 
bängigfeit Polens, das wäre die That eines großen Mannes, der feine Furcht 
vor Wohlthaten fennt... das wäre der Frieden mit dem Gott der Milde umd 
Barmherzigkeit. Haben Eure Majeftät feine Sünde zu ſühnen? Nun wohl! 
Die Milde gegen Polen fühnt fie alle!... 

Eine Beränderung machen die Greigniffe notwendig. Wolen darf fein 
nationales Heer haben, bis es unzweifelhafte Beweije feiner Treue gegeben hat. 
Ter Reit feines Heeres muß unter der ruffiichen Armee verjtreut werden, und 
ein ruſſiſches Corps muß in Polen jtehen ... 

Ihr Parrot. 
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Ich bitte um die Gnade, mir ein Wort über den Inhalt dieſes Briefes zu 
ichreiben, ein einfaches Ja oder Nein. Sollte ich nicht eines einzigen Wortes 
wert jein, das mich einigermaßen an Ihrem Glüde teilnehmen ließe? Ihr 
erhabener Bruder hat mir jo viele Briefe geichrieben. 

Ten 2. März 1831. 

Am 10. oder 12. (22./24.) März, wie Barrot auf dem undatirten Schreiben 
bemerkt, erhielt er folgende Antwort Durch den Grafen Bendendorft: 

Nachdem Seine Majeität der Staifer den legten Brief, den Sie au ihn ge— 
richtet, mit Intereſſe gelefen, hat er mich beauftragt, Ihnen zu jagen, daß es 
ihm unmöglich it, darauf mit einem Ja oder Nein zu antworten. Die Ereig: 
niffe, der Charakter, den jie zeigen werden, vor allem das Interejje Ruplands 
werden die Beitimmung iiber die zu ergreifenden Maßregeln zu leiten haben. 
Leider haben der Edelmut, die Verzeihung, die Wohlthaten, mit denen Kaiſer 
Alerander Bolen jo verjchwenderiic überjchüttet hat, das Reich nicht vor dem 
Unglück eines Krieges und dem Haſſe der Polen bewahren können. 

Ihr jehr ergebener 
A. Bendendortt. 

Hierauf Jchrieb Parrot am 16. (28.) März: 

Die Antwort, deren Eure Majejtät durch Herrn von Bendendorff mich ge- 
würdigt haben, in der Sie mir weder Ja noch Nein jagen wollen, hat mich 
überzeugt, daß Sie jich Ja gejagt, day Sie ohne Vorbehalt verzeihen, daß Sie 
das Königreich Polen wieder herjtellen werden. Ein Charakter, wie der Ihrige, 
hält nicht auf halbem Wege an, ändert nicht der Zwiſchenfälle wegen ſeine 
Grundſätze. 

Nicht um Ihre Anſicht zu befeſtigen, ſondern um ein Motiv mehr dem 
Gekläff der Höflinge und falſcher Politiker entgegen zu ſetzen, geſtatten Sie mir 
folgende Betrachtung: 

Der Londoner Kongreß derſelben Mächte, die Spanien einem von ganz 
Europa verachteten Tyrannen ausgeliefert haben, ohne dem Lande eine Ver: 
fafjung zu geben, die jeine Barbarei bejchränfte, jieht ruhig der Ujurpation 
Dom Miguels und jeinen Sraujamteiten gegen die dem legitimen Herrſcher 
treuen Unterthanen zu; dieſer lächerlicde Kongreß bat Belgien unabhängig er: 
klärt und bietet uns eben in jeiner Konferenz vom 19. Februar als einzigen 
Grund dieſer Verlegung jeiner eigenen Verträge und der Monarchenrechte Die 
Ihatjachen der Empörung und der Antipathie der beiden Völker, der Belgier 
und Holländer, die eine Unterwerfung Belgiens unter den König von Holland 
unmöglich machten. Klar genug wird der Sat bingeitellt: die Thatſache des 
Aufftands werde zum Recht. Wenn diejfer europätjche Areopag das Necht zu 
haben glaubt, ſolche Grundſätze gutzuheißen, kann er fie dann nicht auch auf 
Bolen ausdehnen wollen? Hat der franzöfiiche Botjchafter nicht ſchon bei Eurer 
Staiferlichen Majettät eine Art Demonstration verfucht? Die Polen find thatjächlich im 
Aufitande. Eine eingewurzelte Antipathie zwiſchen Rufjen und Polen ift vor: 
handen. Folglich dürfen fie nicht einen König ruffifcher Nationalität haben und 
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noch weniger Rußland eimverleibt jein. — Dahn Führt die Inkonſequenz und 
die Zucht, andere Staaten zu meijtern. Tas ijt die Lage, in der Sie ſich jelbit 
gegenüber den vermittelnden Mächten befinden, die alle Augenblide ihre Prin- 
zipien wechjeln, aber immer Gerechtigkeit und Friedensliebe predigen ... 

Ich che von hier Talleyrand oder vielmehr die Republikaner Frantreichs 
dem Moment auflauern, wo Sie das Schiefal Bolens entjchieden haben werden 
und der gute, aber Schwache Yonis Philipp zum Kriege gezwungen it, um feine 
übergroße Armee im Auslande zu bejchäftigen und dadurch der Steigerung der 
Anarchie in Frankreich zuvor zu kommen. Site allein können durch die Wieder: 
heritellung Polens den allgemeinen Krieg hindern, dem das arme Deutjchland 
zuerit zur Bente fallen würde. Ich fürchte nicht den Ausgang diefes Krieges 
für Rußland, wenn Rußland nicht der Angreifer ift. Aber ich fürchte alle 
Schreden des Krieges und noch mehr jeine Nüchvirfung auf die inneren Zu: 
ſtände Rußlands, ich fürchte für Sie. 

Wie die Dinge zur Zeit liegen, it eine Frage wichtig. Eure Majeſtät 
wollen verzeihen und Wieder aufrichten. Sie wollen es mit dem geringiten 
Blutvergiegen und unter voller Wahrung Ihrer Herricherwürde. Wie läßt ſich 
das thun? Mein Gedanke ift der: 

Sie Haben recht gethan, Unterhandlungen zurück zu weiſen. Mit bewait: 
neten Rebellen darf man nicht verhandeln. Aber ohne Ihrer Würde etwas zu 
vergeben und folglich ohne beitimmte Berjprechungen zu machen, können Sie 
dieſe rebellischen Unterthanen wieder beruhigen. Polen joll fich mit Vertrauen 
ohme andere Berufung als einzig an Ihre Großmut ergeben, Grgreifen Sie 
den Moment, da Ihr Heer die Weichjel überjchritten und eine ſtarke Stellung 
eingenommen haben wird. Der Zeitpunkt wird nicht fern ſein, da er nur vom 
Eisgang des Stromes abhängt. Ihre Weberlegenheit in der Artillerie muß 
diefen Uebergang ohne fürmlichen Kampf bewerkitelligen. 

Dann veröffentlichen Eure Majeftät ein Manifeit, aus dem Klugheit, 
Menjchlichkeit, wahre Würde jpricht. Meden Sie mit Gefühl zu diejer irre: 
geleiteten Nation. Hat das Manifeit Wirkung, jo iſt Ihr Ziel erreicht; hat es 
feme Wirkung, jo find Sie vor Gott, vor ich jelbit und vor Europa gerecht: 
rertigt, und Ste werden dann Ihre militärischen Machtmittel amvenden, deren 
Erfolg nicht zweitelhaft it. 

Vor allem gejtatten Sie nicht, daß Warjchau bombardirt werde vor der 
Antwort der Nebellen. Ich weiß leider, daß mancher Ruſſe in Petersburg dieje 
Nahe wünjcht. Nur feine Wildheit! Die Armee gewinnt dadurch nichts und 
Sie verlieren dadurch moralisch und phyfiich. Sie find König von Polen. 

— — Ter geringe Erfolg des Briefes des Feldmarſchalls!) an den 
(Srafen Yedochowsti, Kommandanten von Modlin, in einem wirklich verführerijchen 
Stil gejchrieben,?) fünnte als Einwand gegen den Gedanken des Manifeites er- 


! Grafen Diebitich. 
!; Datirt von 19. Februar 3, März), gedrudt u. a. bei E. v. Sommerlatt, Beichreis 
bung des polniſch-ruſſiſchen Krieges 1830-31. Freiburg i. B. 1832. ©. 178 fi. 
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ſcheinen. Aber jener Brief war ein Mißgriff. So lange noch nicht gekämpft 
worden, fonnte jeder Pole zurüctreten. Aber nad) dem eriten Schuß konnte es 
fen Offizier, ohne der Feigheit bejchuldigt zu werden. Dasjelbe gilt von den 
Proklamationen, die teilweije gewiſſermaßen verjtohlen verbreitet werden. Wem 
man ſich dem Borwurf, heimlich verführen zu wollen, nicht ausjeßen mag, darf 
man jich jegt nur an die ganze Nation wenden, und wen Eure Majejtät jelbit 
e3 thun, it es jehr wahrscheinlich, day Sie Erfolg haben, und falls Ste ihn 
nicht Haben, jo kann jich das mur zu Ihrem Ruhme wenden. 
(Der Entwurf eines Manifeites liegt bei.) 
Schluß folgt. 


Ein Wort gegen die Stiergefechte. 
Bon 
einem Spanier. 


Spaien befand jich unter der Herrichaft dev Nönige aus dem Hauſe Bourbon, 
— die aus dem Haufe Dejterreich waren ernithafter und verläßlicher — 
als die Stiergefechte dort eingeführt wurden. Man jah darin ein Mittel, die 
Spanier, Miſchvolk von Goten und Arabern, tapfer aus Temperament, kriegeriſch 
aus Neigung, ihrem Geichmade entiprechend zu unterhalten, damit fie Jich leichter 
unter das Joch fügen. Die römischen Kater, zur Zeit des Berfalls, haben mit 
Zufus und Arena das Borbild geliefert. Unter Ferdinand VII, nachden die 


Universitäten unterdrückt worden — „Wierprofejjoren“ und „ern bleibe uns 
jene thörichte Denkmanie“ entitanmen jener Periode — unter Ferdinand VIL, 


der Napoleon I. zu den Siegen über feine eigenen treuen Truppen beglid- 
wünschte, wurden drei Lehrjtühle fir Stierfechtfunit auf Staatskoſten errichtet : 
in Madrid, Sevilla und Cadiz. Die Tendenz, das Bolt zu verdummen, um es 
leichter fnechten zu fünnen, tt unverfennbar. Man wußte, daß der genannte 
König ſich um „die Ehre“ beworben, eine entfernte Verwandte Napolons ]. zur 
Königin von Spanien machen zu dürfen, und er wurde von feinem Volke doch 
noch jubelnd begrüßt, ja er durfte wagen, Generale, die Jich Fir ihn gegen Die 
Franzoſen geichlagen, hinrichten und ſchimpflich mißhandeln zu laſſen; man 
denke an Mina, Riego und andere, 

Zur Zeit desjelben Ferdinand VIL jtanden die Stierfechter in hohem 
Anjehen; Pucheta ging im Gefolge des Königs in der Nähe des königlichen 
Wagens; die Stiergefechte erreichten den Höhepunkt ihres Glanzes; die Be- 
völferung ging beträchtlich zurück, der landwirtichaftliche Wohlſtand nicht minder, 
da große Streden, der Stierzucht gewidmet, dem Ackerbau entzogen wurden. 
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Die September - Revolution hatte ein Gutes im Gefolge wie die bei den 
Sapanern: die Stierfechter ſchnitten jich den Zopf ab; einige hüllten ſich im 
einen langen Chorrod wie die katholischen Geiſtlichen; dann fam aber der er: 
wählte König Amadeus von Savoyen; auf Anraten der Progreſſiſten, die ihn 
damit populär machen wollten, wurden Stiergefechte in das Programm der 
Hochzeitsfeierlichkeiten aufgenommen und durch die Anweſenheit des Königs 
verherrlicht. 

Zur Zeit Philipps IV. — jo fing es an — übten jich einige Adelige auf 
wilden Pferden in der Verfolgung von böjen Stieren; es war eine neue Art 
Sagdiport und jpielte jich auf freiem ‚Feld ab, das Volk fonnte zujehen; jpäter 
wurde eine Art Schaufpiel daraus: „pica*,t) ein Erjaß für die Turniere, auf 
öffentlichen Plätzen, mit Holzplanfen abgeichloifen und mit Tribünen für das 
Publikum: im der Nefidenz auf dem Hauptplatz mit den Autodafé abwechielnd, 
und vom Staate bezahlt. Im Yaufe der Zeit famen dann die „banderillas“. 


mit Bändern geſchmückte Wurfpfeile, und fchließlich die „espada“, der Tegen 
des Fechters zur Tötung des Stieres, Hinzu, mit den befammten Schmurren, wie 


dem Tuchlappen zum Reizen des Opfers. 

Heutzutage iſt der Unfug jo weit gediehen, daß mit Ausnahme der Provinzen 
Leon und Yugo?) — und fie find am dichteiten bevölfert, haben die wenigſten 
Verbrecher und befigen die beiten Unterrichtsanitalten — feine, auch nicht das 
hochzivilifirte Barcelona, weniger als vier bis füuf „plazas de toros“, Gebäude 
für Stiergefechte, hat. An der Spitze jteht Andalufier mit Malaga, Granada 
Almeria jowie Alicante und Murcia, die in ganz Spanien in der Statiſtik Für 
Verbrehen ganz oben und in der für Volksſchulen ganz unten ſtehen. 

Nom Standpunkt der Moral und als Beifpiel verderbter Sitten bieten 
untere heutigen Stiergefechte ein geradezu entwürdigendes Schaufpiel. " Da it 
zuerſt Die pica: ein Reiter mit der Lanze oder Pike auf einem alten, abgeraderten 
Saul, der mit verbundenen Augen dem losgelaſſenen Stier das Verſuchsfeld 
für die Kraft jeiner Hörner bietet; während der Reiter, „picador*, die Beine 
un Eiſenſchienen, im dicken Lederwams, den Stier mit der Lanze reizt, aber nicht 
gegen ihn kämpft, in Gefahr von den „capeadores® — Leuten zu Fuß, die mit 
dem Mantel den Stier täufchen, auch ihm über den Kopf werfen — gerettet 
wird, rennt Das Roß mit aus dem Bauch hängenden Eingeweiden, bis es nieder- 
fällt und Hinausgejchleift wird, um anderen Platz zu machen; es gibt Stier: 
gefechte, in denen nicht weniger als jiebenzehn Pferde im dieſer Weile zur 
Erlujtigung der Zujchauer auf dem Plate bleiben. 

Da find dann die banderillas: drei bis vier Burschen, banderilleros, be- 
werten die Stiere unter dem Schuße der capeadores mit Pfeilen, auch mit 


", Der Reiter, nut der Pike bewaiinet, erwartet den Stier und wirft ihn mit feinen 
Armen zurüd: dazu gehört Kraft und Mut fowie ungewöhnliches Geſchick in der Führung 
des Pferdes. 

!; Tiefe Provinzen baben feine plazas de toros: die in Leon zur Jeit der 
Kegtonalansitellung wurde nur proviforiich fiir die Dauer derſelben errichtet, 


Sr 
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Feuer, wenn der Stier troß Yanzen- und Pfeilftichen nicht wild genug wird, viel- 
leicht auch jchon von dem langen im Kreiſe Herumrennen ermüdet ift; der Wurf 
erfolgt von vorne, im Angeficht des Stieres, und erfordert Mut, Geiſtesgegen— 
wart und Gewandtheit, ijt auch nicht ungefährlich, doch droht die Gefahr weniger 
von den Hörnern als von den Klauen des Stierd; vor jenen jchügen die ca- 
peadores, vor dieſen fünnen fie den Bfeilwerfer, wenn er zu Boden fällt, nicht 
ihügen; ihr Körper trägt oft genug Spuren davon. 

Schließlich der espada, durch den der Stier getötet wird, mut dem langen, 
ichmalen, vierfantigen Stoßdegen in der rechten, mit dem roten Yappen im der 
linten Hand; der capeador hält dem Stier den ausgebreiteten Mantel entgegen, 
den er hin umd her dreht; wenn mu der Stier ſich davor flüchtet und auf das 
rote Tuch zurennt, jo empfängt ihn der espada mit dem Todesſtoß. Dies 
wiederholt jich mit ſechs Stieren nad) einander, bei deren Tötung zwei bis drei 
echter abwechjeln. Daß einer von diejen zu Falle fommt, it nicht ſelten, bildet 
in der jüngjten Zeit jogar die Negel. Als der berühmte Espartero beim eriten 
Stiere fiel, wurde jein Leichnam hinausgetragen und — das Schaufpiel nahm 
jeinen Fortgang, ald wäre nichts vorgefallen. Und Espartero war der Yiebling 
des Publikums. 

Solche und ähnliche Vorkommniſſe, auch die Unterdrüdung der tiere aus 
den Gegenden, Die gerade die feurigiten md wildeiten lieferten, dienen zur 
Illuſtrirung dejjen, worauf ich hier hinweiſen wollte. Früher befamen die bejten 
Stierfechter für jeden getöteten Stier 70 Reales, das ganze Perjonal 1000; 
heute erhält jener 3000, dieſes 7000 Peſetas. Die Eintrittspreife find jetzt 
fünfzigmal teurer als früher. Was früher aus Liebe zur Sache, einer Art von 
Kunjtbegeiiterung geſchah, geichieht heutzutage Für Geld. Starte Nerven ſind 
jet wichtiger als Muskelkraft. Die Stiere find nicht mehr Yo ſtark und wild 
wie früher. Gute Stierfechter find jelten geworden und werden mit Gold auf- 
gewogen. Schritt fir Schritt kann man verfolgen, wie niedriger Geſchäftsſinn 
und Handelsgeift alles herabgezogen und verjchlechtert hat. 

Unſere Borfahren waren verftändige Leute, fie fragten bei jedem Schau— 
oder Luftipiel: Wer it ſie? Das Weib war die Muſe unſerer Yeidenichaften. 
In umjerer Zeit, da alles vorwärts jtrebt und haftet, it, wie das Inſekt der 
unbewußte Yiebesbote bei den Bilanzen, der Unternehmer das zielbewußte, 
treibende Element, wo es gilt, die Menge durch Außergewöhnliches oder Sinnen— 
fiel zu locken und jich jeine Leute dafür auszufuchen. Dem Harmlojen und 
geſunden Balljpiel von früher folgten die Pferderennen und Stiergefechte, bei 
denen Kunſt und Mut feine Rolle Ipielen und in der Hand von Unternehmern 
zu Spekulationen auf die Neugier der blöden Maſſen werden. Und für Diele 
Stiergefechte entziehen die Befiger von Ländereien große Streden dem Aderbau 
zu Gunſten der Stierzucht (jeder Stier bringt ihnen 1700 bis 2000 Beletas) 
und jeßen ihren ganzen Einfluß, auch den nicht geringen politifchen, an Die 
Erhaltung dieſer Schauſpiele als Lockmittel Fir Märkte, Meſſen und Feſte. Die 
Gemeinden leiiten Beiträge für die Stiergefechte, haben aber fein Geld für 
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Boltsjchullehrer; und je größer die Umwiſſenheit, deito größer die Liſte der 
Verbrechen: wo die meijten Stiergefechte abgehalten werden, kommen die meijten 
Meuchelmorde vor, aud) Raubmorde, wie in Murcia, Alicante, in Andalufien 
und in Madrid, meiſt Hinterrüds mit Dolch oder Meſſer. Die Maſſen der 
jtändigen Zuschauer bei Stiergefechten bejtehen meiſt aus arbeitsjcheuem Geſindel, 
Trinfern und Spielern, die mit dem Strafgejeß auf jchlechtem Fuße jtehen. Der 
Marquis von San Carlo, ein reicher Grundbeſitzer, brachte mit dem Schreiber 
diejes bei den Gortes vergeblich einen Gejeßvorjchlag zur Unterdrückung der 
Stiergefechte ein, auch im Senat, wo die Abjtimmung günftig ausfiel. Wenn 
die Negierung mir jeden Kampfitier ald Yurustier wenigitens hoch bejteuern 
wollte! Wenn fie zur Einficht gelangte, welchen unbenußten Neichtum die großen 
Flächen für Stierzucht repräjentiren, jo müßte ſie die Stierzucht verbieten. Nur 
eine Negierung, die ein Interefie hat, das Volt mit verduummenden und ver- 
rohenden Schauſpielen zu unterhalten, kann Stiergefechte gejtatten. Die Spanier 
verdanken den Franzoſen unanjtändige Tänze und jchlüpfrige Bücher; zur Strafe 
dafür brachten jie ihnen die Stiergefechte. Wenn fie diefe zehn Jahre lang ge- 
noſſen haben werden, jo dürften fie in ihrer Kriminalſtatiſtik beredte Zahlen 
finden, Die fie über die traurigen Folgen belehren. 
Ubaldo Romero Quiñones. 


u) 
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Gejchichte. 
Emile Dlivier über das liberale Kaiſerreich.!) 


Ye Eintagspolitifer, der „le coeur leger*, half Frankreich in einen verderblihen Krieg 
zu ſtürzen, und damit jeine Rolle als Staatsmann für immer ihloß, ijt im neueiter 
Zeit um fo thätiger mit der Feder geweien. Er bat eine Geichichte des vatifaniihen Non- 
zils geichrieben, in der er die Welt darüber belehrt, was eigentlich die Unfehlbarfeit bedeute 
und in welchem Falle diefelbe aktuell werde. Er beginnt jegt eine Geſchichte des liberalen 
Kaiferreichs, während dejien kurzer Dauer er die zweite oder dritte Bioline jpielte, aber der 
Leſer, welcher in diefem Bande Aufichlüffe über dieie legte Periode Napoleons III. zu finden 
bofft, wird jich jehr enttäuſcht ſehen. Allerdings beginnt der Verfaſſer mit einer Einleitung 
über die Entitehung des Krieges von 1870, bemerkt aber, daß die Ereignifje von 1815 bis 
1548 zwar oft von Geichichtsichreibern eriten Ranges erzäblt feien, daß aber die „eonelusion 
philosophique qui s’en degage* nicht jo gut dargelegt ſei, und will dieie Yüde „sous une 
forme rapide* auszufüllen fuihen, denn „indem man bis zu den Alpenquellen eines Fluſſes 

1) Emile Olivier, L'empire liberal, etudes, recits, souvenirs. Tome I du prineipe des nationalites. 
Paris. Gamier. 189. 
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enporiteigt, verfolgt man um jo bejjer die friedlichen oder ſtürmiſchen Krünmmungen feines 
Yaufes big zu der traurigen Camargue, in der er ſich verliert,“ ein Schluß, von den die 
Zeitgenoſſen des Verfaſſers ſehr ihwerlich erbaut jein werden. Diele forme rapide nimmt ſich 
nun Schon eigentümlih aus, indem jie einen Band von 492 Oltavſeiten umfaht, der die 
ganze Geſchichte eines Menichenalters internationaler Kolitit wiedergeben will und bei der 
Gelegenheit uns mit den Biographien der bedeutenditen Staatsmänner jener Epode, wie 
Metternihs, Talleyrands, Cavours, Bismards und fo weiter, beichenft; aber davon ab- 
gejehen, iſt dieſe weitihichtige Einleitung geſchichtlich vollitändig wertlos, denn fie ilt vom 
Standpunkte des ödejten Chauvinismus geichrieben und iqnorirt trog ihrer vielfachen Gitate 
aus Depeihen und Reden alles, was dem Verfaſſer nicht für feinen Zwed paht. Der rote 
Faden für Olivier find die „natürlihen Grenzen“ Frankreichs, der Rhein, das Meer, die 
Alpen, die Pyrenäen, er behauptet, daß ſchon Philipp August diejelben ins Auge gefakt, 
feiert die Revolution, welche fie verwirklicht, und Napoleon, der lieber abgedanft, als die 
Grenzen des alten ‚sranfreihs anzunehmen, wobei er freilih vergißt, daß derielbe dann 
ebenio zu tadeln, da er kurz zuvor jene natürlichen Grenzen abgelehnt, welche die Verbündeten 
noch in Frankfurt ihm boten. Talleyrand hat unpatriotiih und unpolitiich gehandelt, indem 
er der Legitimtätstheorie Yudwigs XVIII. zu liebe für die Erhaltung Sachſens auf dem 
Wiener Kongreß eintrat und jo Preußen an den Rhein brachte, während es doch in Frank— 
reichs Intereſſe geweien, dort „einen ſchwachen Fürſten zu haben, mit dem die Berührungen 
ch zu freundichaftlihen Beziehungen hätten umbilden können“ Talleyrand, dem allein 
Louis Philipp es verdanfte, dai fein ſchwacher Thron durd das Einverjtändnis mit England 
geitügt wurde, iſt nach Olivier bei jeiner Miſſion in London nur der Complice Balmeritons 
geweien, weil er jich mit demfelben verband, ein neutrales Königreich Belgien mit terri- 
torialen Grenzen zu ichaffen, die fombinirt waren, um uns gefangen zu halten emprisonner,, 
die Verwirklichung eines ebenſo feindlichen Gedanfens, wie die Feſtſetzung Preußens am 
Rhein ip. 266). Louis Bhilipp und Guizot dagegen haben volltommen loyal und patriotiich 
in der Sache der ipanifhen Heiraten gehandelt, denn es ijt eine feititchende Tradition für 
Aranfreich, dan, wie Chateaubriand geſagt bat, „Spanien ein Satellit iſt, der jtets in unſerer 
Sphäre bleiben muß“ p. 27%. Tiefe Beilpiele mögen zeigen, wie der Berfaijer mit den 
Thatſachen umipringt, und es hat feinen Zwech, weiter die Sejchichte zu verfolgen, wie ſie 
id im dieſem Kopfe ipiegelt. Nur zwei Bemertungen wollen wir noch macen, Olivier 
protlanirt das Nationalitätsprinzip als maßgebend und jicht das Unglüd des zweiten Mater: 
reihs nur darin, daß es 1866 Deutichland geitattete, „demſelben das Prinzip des Egoismus 
entgegenzujegen“. Abgeſehen von dieler ſinnloſen Phraie überficht er einfach, daß gerade 
die Geltendmachung des Nationalitätsprinzips feiner Theorie der natürlichen Grenzen wider: 
ipricht, ind denn etwa die Kölner, Mainzer oder Pfälzer franzöſiſch oder nur franzöliich 
gejinnt? Und was ging Frankreich der Mrieg von 1866, den Napoleon III. jelbit herbei» 
führen balf, an, in weldhen, von Venetien abgeichen, nichts anderes in ‚Frage itand als 
eine innere Imgeitaltung Deutſchlands? Wenn der Mailer, al3 die preußiſchen Siege feine 
Rechnung unliebſam freuzten, ſich einmiichte und die Mainlinie vorläufig beitehen blieb, to 
hat er jelbit den Nirieg von 1870 unvermeidlich gemadt, weil Deutichland ein für allemal 
den traditionellen Interventionen Frankreichs in jeinen inneren Angelegenheiten, um es ſchwach 
und geteilt zu erhalten, ein Ende machen mußte. Die zweite Bemerkung betrifft die Beichichte 
der hohenzollernihen Kandidatur in der Einleitung, in der er unglaublicherweiie den Ber- 
jicht auf diefelbe und die neue Forderung Frankreichs, daß auch in Zukunft von dieier Kandi— 
datur nicht mehr Die Rede fein dürfe, vollitändig mit Schweigen übergeht. Und doch hatte 
Grammont dem engliiben Botichafter Yord Lyons erklärt, wenn der Erbprinz verzichte, ſei 
die Sache aus: und nad) Eintreffen des Berzichtes ging Ulivier ſelbſt in dem Korridoren 
der Kammer umher mit den Worten „la paix est assurde*. Grit als er von da ins Aus: 
wärtige Miniiterium fam und fand, dal Grammont den preußischen Botichafter jene neue 
Forderung geitellt und zwar ohne Vorwiſſen des Nailers, trat der ſchwache Chauvintit der— 
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jelben bei und erflärte ihre Erfüllung für notwendig. Er hat jeinen Leichtſinn gebüßt und 
it Für die praftiiche Politik io unmöglich geworden, daß er niemals gewagt bat, ſich um 
einen Sig in den Kammern zu bewerben. Ob er mit jeinen Schriften im franzöſiſchen 
VKublikum Anklang finden wird, jteht dabin, bei der Art, wie er den fchlechteiten Seiten der 
Nation ſchmeichelt, iſt es nicht unmöglicd, wern es auch ichwerlich Folgen haben wird. 


Tiefſee-Forſchungen. 
Das Seebodenrelief des öſtlichen Mittelmeeres, 


dargeſtellt auf Grund älterer Unterſuchungen und der neueſten 
Forſchungen S. M. S. „Pola“. 


II Kenntmis der Konfiguration des Scebodens der Ozeane und der Nebenmeere it 

eine relativ jehr neue und infolge deijen auch noch immer eine mangelhafte. Hatten 
ja doch die Unteriuchungen der Tiefen des Meeres im Altertume, im Mittelalter und in 
der früheren Beriode der Neuzeit vorwiegend nur praftiiche Zwede vor Augen und konnten 
ſich daber, dem Gange der Schiffahrt gemäß, zumeiit auch nur auf die Küſtengewäſſer be— 
ihränten. linterjuhungen der Tiefen in der Hochſee waren überdies infolge des Mangels 
an geeigneten Apparaten entiveder ausgeihlofien oder bezugs ihres Wertes Sehr fraglich 
und — im der Zeit, von welder die Rede iſt — don feinem beionderen Intereſſe. Tem 
Seemanne genügte es, jene Stellen zu fennen, über welche ev jein Schiff nicht führen durfte 
ohne Sefabr zu laufen, dasielbe zu verlieren, was noch weiter an Tiefe umter ſolchen Ge— 
bieten oder Stellen lag, war ihm volllommen gleichgiltig. Und io bat erit eine junge Dis— 
siplin, die jeit wenigen Jahrzehnten betriebene wilienichaftlihe Meerestunde, Licht gebracht 
in die Tiefen der Meere und die Mittel umd Methoden gefunden, die Schleier zu lüften. 
Rod toren wir auf bedeutende Yüden, noch jteht der Forſchung ein weites Gebiet der 
Unteriuhung und Bearbeitung ofen, wir fünnen aber dennoch hoffen, in abjehbarer Zeit 
ein Bild über die von Waſſer bededte Bodenflähe unſeres Blaneten zu gewinnen, welches 
aenügen dürfte, die irrigen Boritellungen der Bergangenheit zu bannen, die mangelhaften 
Kenntnifie der Gegenwart zu ergänzen, 

Die Meereskunde iſt aber nicht nur eine junge, Sondern, wie alle auf Baſis von 
Erperimenten und Unterſuchungen fuhenden Disziplinen, auch cine ſehr foitipielige Wiſſen— 
ihaft. ‚Für den einzelnen Privaten auf ein nur mäßiges Gebiet praftiicher Interiuchungen 
beihräntt, vermögen nur Geſellſchaften — vornehmlich aber die Staaten — dieſelbe rationell 
zu fördern. Und in der Ihnt waren und find es auc die feßteren, welche in den jüngiten 
Jahren in Erwägung der Wichtigkeit des Ausbaues unjerer Kenntniſſe über die flüſſige 
Erdhülle die namhafteſten Opfer gebradt und bierdurd Fortichritte erzielt haben, welche 
geeignet find, mit ſolchen anderer Wiſſenszweige erfolgreich zu rivaliſiren. 

Zu den Staaten und Gejellichaften, welche Tich würdig ſolcher Aufgabe gewidmet haben, 
gehören aud Oeſterreich-Ungarn und die failerlihe Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, 
und wir glauben, vor Eingehen in unſer Thema dieie Thatiache beionders hervorheben 
zu tollen. 

Ehe wir zur Schilderung der Seebodengejtalt des öſtlichen Mittelmeeres übergeben, 
ſei ın fnapper Weiſe die Bajis beiprocden, auf weldher uniere Daritellung fußt, und der 
Unterjuchungen gedacht, welche durchgeführt wurden, um zu einem Bilde dieies Bodenreliefs 
zu gelangen. 

Altertum, Wittelalter und Neuzeit — bis etwa zum Jahre 1856 — haben uns fait 
ausihließlih nur die Tiefenktenntnis der Küſtengewäſſer, der Anielränder und dev Meeres— 
tragen des Mittelmeeres vermittelt, und erit feit dem gedachten Nabre, im weldent der 
Beginn einer Periode unterieeiicher eleftriiher Drahtanlagen fällt, tonnten wir den Tiefen 
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verhältniſſen ferner von den Küſten — in hoher See — etwas näher treten. Im dieſer 
Zeit wurden von ſeite Englands eine Anzahl von Lotungslinien im Tiefenwaſſer aus— 
geführt. Dieſen erſten ſyſtematiſchen Unterſuchungen der Hochſee folgten fallweiſe Neu— 
ſondirungen durch die Schiffe der Telegraphencompagnien ſowie vereinzelte Lotungen durch 
Kriegsſchiffe verſchiedener Nationen gelegentlich ihrer Fahrten durch die mehrerwähnten 
Gewäſſer. 

Als in Oeſterreich die ſyſtematiſche Unterſuchung des romanischen Mittelmeeres von 
Meridian des Kaps Sta. Maria di Yeuca ojtwärts beſchloſſen wurde, ergaben die offiziellen 
Seelarten — vorwegs jene Englands — das nachfolgende Tiefenbild, für weiches wir, der 
Einfachheit wegen neben den bereitS ausgeloteten Gebieten, aud die noch vorhanden 
geweienen Lücken — beziehungsweije fondenleere Räume — namhaft maden. 

Im Meeresraume, begrenzt von Süditalien, Sizilien, Nordafrita Tunis und Tripolis, 
Candia und Wejtgriehenland — johin im zentralen Beden des Mittelmeeres, fanden ſich 
neben den ausgeloteten Küjten der benannten Sejtadelandichaften eine Anzahl von Yotungen, 
ausgeführt von dem italienischen Nriegsdampfer „Waibington“ 1887, welde von Wolfe von 
Tarent ſüdwärts bis in die geograpbiiche Breite von Zante reichten, (27 Sonden vor. 
Eine andere Lotlinie jührte von Malta bis Gandia und war von Üngland ausgeführt 
worden. Endlich wieien die große Zyrte und die Gebiete um Barka eine mäſtige Zabl von 
Zonden auf. 

Etwas günjtiger itellten jich die Verhältniſſe in dem Hleineren Gebiete zwiichen der 
Inſel Candia und Nordafrita dar, während der ganze Sceraum öſtlich von Kandia, be» 
grenzt im Norden von Mleinajien, im Süden von Aegypten und im Oſten von Sprien, 
wieder nur zwei Sondenlinien, und zwar die eine von Alerandria nah Rhodus, die andere 
von Port Said nad Cypern verlaufend, aufwies. Das ägäiſche Meer erihien noch am 
beiten durchlotet, jpeziell was die Küſtengebiete und Inſelränder betraf. 

Sondenarme oder auch ganz fondenleere Gebiete fanden ſich johin im zentralen Beden, 
und zwar in hoher See weitlih der jonijhen Inſeln und füdlich der Inſel Kandia; die 
igriihe und faramanijche See fowie der Kanal von Cypern wiejen gar feine Tiefenangaben 
auf, und im ägäiſchen Meere waren ſowohl die tieferen Gebiete nordwärts von Candia 
als auch jüdwärts der thraciihen Küſte auf ihre Tiefen mangelhaft durdforict. 

Sah man von den Sonden unter 500 m, welde bei der Steilheit der meijten Ufer— 
landichaften des djtlihen Mittelmeeres ſich zumeiit näher unter den Hüften befinden, ab, jo fand 
man auf den offiziellen Seekarten anfangs 1890 in dem von ©. WM. ©. „Pola“ zu durd- 
forihenden Meeresraume auf Grumd einer ziemlich eingehenden Zählung nur 281 Tiefen- 
angaben von über >00 m vor, fürwahr eine vecht mäßige Zahl angeſichts des ſehr be- 
deutenden Gebietsumfanges und des Umitandes, daß das in Rede jtchende Weer wohl am 
frübeiten befahren wurde und im Zentrum eines uralten, hervorragenden Nulturgebietes liegt. 

Nonnte es nun aud wicht Aufgabe der öjterreihiichen Unterſuchungsfahrten jein — 
welde in eriter Reihe ozeanographiſch-phyſikaliſchen, zoologiihen und chemischen Fragen 
näher zu treten hatten — ſämtliche beitandene Lücken auszufüllen, jo gelang es dennod im 
Laufe von vier Sonmercampagnen, 245 Neulotungen auszuführen, unter welchen fait drei 
Viertel der hohen See angehören und über 500 ın Tiefe hinausreihen und damit das be— 
itandene Sondenmaterial — die Hochiee in Auge und von den Küſtengewäſſern abgejeben 
— bierdurd fait zu verdoppeln. 

Huf dieſem neugewonnenen Wateriat fombinirt mit jenen, welches bereits vorbanden 
war, fuht nun die nachfolgende Daritellung: 

Bon Gebieten Europas, Wiens und Afrikas eingeichlojien dehnt jih das romanische 
Mittelmeer von der Straße von Gibraltar bis zu der ſyriſchen Küſte — Weſt-Oſt — etwa 
2000 Seemeilen, von den Weitaden Afritas bis zu jenen Südenropas — Nord-Süd — in 
wechſelnder Breite bis zu 600 Seemeilen aus und umfaßt einen Flähenraum von 
2900000 qkm, Nach der Yänderlontiquration einerieits, banptiächlich aber auf Grund der 
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Tieienverbättniffe gejtattet dieſes Weeresgebiet eine Dreiteilung in dem Sinne, das man den 
Teil von den Säulen des Herkules bis zum Kanal von Walta als das wejtliche, von bier 
bis zu dem von Barla nah der Inſel Candia ziehenden unterfeeifhen Blateau als das 
zentrale, endlich den Teil öjtlich des lepterwähnten unterſeeiſchen Nüdens bis zu den 
Hüften Syriens als das öjtlihe Beden bezeihnen darf. Die Adria, das ägätiche- und 
Marmarameer, endlih der Pontus Eurinus können füglih als mehr oder weniger jelbitän- 
dige Glieder aufgefaht werden. 

Wenden wir uns zu den legtgenannten zwei Abichnitten des eigentlichen Wittelmeeres, 
dem zentralen und dent öjtlihen Beden, welhe wir als jüngit durchforſcht im Vereine 
mit dem Archipelagus beiprechen.wollen, fo jtellt fih uns das zentrale Beden als ein un- 
aebeurer Waflertrog dar, deſſen Seebodentonfiguration, im großen aufgefaitt, nur geringe 
Dannigfaltigfeit bietet, indem der Abfall von den Geitadelandichaiten im allgemeinen der 
Witte hin zuitrebt und nur eine, die zwei tiefiten Stellen trennende unterſeeiſche Barriere 
beitebt. Dieſe Barriere, in der Richtung meridional am 20. Yängengrade nad Süd-Nord— 
Züd verlaufend und bis etwa 3000 m dem Meereöniveau zuitrebend, trennt zwei Deprei- 
honsgebiete von über HMM m Sentung. Das eine derielben liegt fait genau in der Mitte 
des Zentralbedens, umfaßt, in Dreiedsform geitaltet, einen Flächenraum von etwa 1800 
Luadratſeemeilen und bat eine Warimaltiefe von 4067 m; Die zweite Senkung liegt mr 
4) Scemeilen Süd-Weſt von Kap Matapan Morea,, umfaht bei längliher Form einen 
Flächenraum von etwa 12 Duadratieemeilen und beiigt als Warimalticfe eine Stelle von 
Hidm. Tiefe von ©. WM. 3. Pola 1891 ausgeführte Sonde reprüientirt gleichzeitig die 
im Bereiche des ganzen Wittelmeeres bis jebt gefundene höchſte Tiefencote. 

Die das ZJentralbeden umgebenden Ufer jind vorwiegend jteil in die See abitürzend, 
io jene von Sizilien, Süditalien und Griehenland und entipricdt dieſen Steilabfällen zu- 
meiſt auch jehr tiefes Uferwaſſer. So finden wir fajt überall nahe unter Sand ſchon 500 ın 
Warjertiefe, an einigen Stellen aber — wie an der Südſpitze von Sizilien (Nap Paſſero — 
ſchon auf 10 bis 20 Seemeilen von der Küſte entfernt, erit in 3000 m den Meeresgrund. 
Bir jtehen bier auf einem Gebiete, wo vullaniihe Kräfte die jonderbariten Gegenſätze 
jwiiben Höhen und Tiefen ichufen, wo beifpielsweiie 4 Seemeilen nachbarlich einer Tiefe 
von 3658 m der Weeresboden bis zu 68 m ımter den Weeresipiegel aniteigt Woral-Bant , 
x der früher genannten Meilen hievon entfernt, eine zweite Stelle von faum 73 m Tiefe. 
Salt in der qleiben geographiihen Breite des Kap Paſſero, doch am entgegengeießten grie- 
duihen Ufer — etwa bei Navarın — begegnen wir ähnlichen Ericheinungen und zwar ın 
no ausgeprägterem Maße. Wir finden bier 8 Scemeilen von Lande ſchon Tiefen bis zu 
3666 m und an einer Stelle ſchon + Seemeilen von der Nüjte entfernt erjt in 3500 m 
Grund. Die Böihungen erreichen hier Wintel von 25 Grad und darüber und wären an- 
gehts der Entwidlung von kaum + Seemeilen ſelbſt für den menſchlichen Fuß auf die 
Yänge der Zeit ichwer zu überwinden. Wehnlihe Abſtürze finden wir bei den Inſeln St. 
Maura, Nepbalonia und Candia — nur im Golfe von Tarent treifen wir auf wenig teil 
verlaufende Böihungen, die Linie von 500 m Tiefe aber immer nod um etwa 10 See— 
meilen vom Lande entfernt. 

Weniger tiefes Uferwajfer bejigen hingegen die afrikaniſchen Gejtade. Hier wird man 
auf 30 ja mitunter erit auf 40 Seemeilen vom Lande auf Tiefen von 500 m jtohen. Nur 
bei Ras Tolmeitab Barka) finden wir Tiefen bis zu 2400 m ſchon auf 10 Meilen von 
Ufer entfernt. 

Ganz entichieden feicht iit das Webiet des Kanales von Walta. Die tiefite Stelle 
wiihen Kap Bon auf Tunis und der Adventure-Bank beträgt kaum 500 m, umd die Linie 
von 30 m Tiefe entfernt ſich zuweilen bis auf 180 Seemeilen von der Küſte. Die Golfe 
der griebiichen Weit: und Südküſten find — mit Ausnahme jener von Arta und Norintb, 
welbe nur etwa 700 m Depreſſion aufweiien — tief. So jene von Kolofytbia, Kalamata 
und Arkadia, in welchen über 1500 m geiondet wurde, Gleichfalls tief it der Golf von 
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Tarent, — bis 1800 m — während jener von Sydra unter 1000 m bleibt. Bon den 
Kanälen und Verbindungsſtraßen, welche aus dem Zentralbeden nad den nahbarliben 
Veeresteilen führen, bleibt die Enge von Meifina unter 200 m, der Kanal von Otranto 
— nad) der Adria führend — unter 900 m, jener von Malta bejigt, wie bereit3 gelagt, 
faum 500 m, amd es erreicht nur die freiere Verbindung nah dem öſtlichen Beden, in 
einer Rinne von etwa 20 Seemeilen Breite, Tiefen über 2000 m. 

Getrennt duch die von ©. M. ©. Pola 1891 fonitatirte unterieeiihe Bodenichwelle, 
welche vom alten Eyraenaica (Barka) nach der Inſel Kandia führt, und wie eben erwähnt, 
etwa 2000 m unter dem Meeresipiegel verläuft, liegt das öjtlihe Beden des Mittel- 
meeres. Als Gejtadelandihaften bejigt dasselbe im Süden die fibyihe Wüſte und Negypten, 
im Oſten Syrien und im Norden die Südküjte von Kleinaſien. Eine durch ſchmale und 
wenig tiefe Nanäle durchbrochene Inſelkette Rhodus, Karpatho, Caſſo, Kandia, Gerigotto 
und Gerigo) jcheidet das gedachte Beden von dem ägäiſchen Meere. 

Das djtlihe Beden des Mittelmeeres zeigt in feinem Seebodenrelief ein, vom 
Zentralbeden weientlih verjciedenes und wecjelvolleres Gepräge. Wenn auch weniger 
tief, in feiner Maximaldepreſſion jedodh nod immer 3865 m öſtlich von Rhodus) erreihend, 
wecieln bier Hoch- und Tiefengründe mannigfach ab und jteigt der Meeresboden gegen 
die Küſten von Kleinaſien und Syrien jteil gegen jene von Aegypten aber allmälih an. 
Bemerfenswerte Steilabfälle findet man an der eritgenannten Küſte auf der Uferitredte vom 
Ziebenfap bis zu jenem von Kihelidonia, wo die Nobathe von 2000 m jtellenweiie bis auf 
5 Scemeilen zum Feitlande herantritt, in Syrien bei Raz el Bazit, Ras Beirut und am 
Narnıel, wo auf etwa 10 Seemeilen vom Lande jhon Tiefen bis zu 1500 m anzutreffen 
ind, an der füllte von Mfrifa bei Nas allem Rum und endlih an den Süd- und Dit: 
geitaden von Candia beziehungsweile von Rhodus. So liegt die früher angeführte tiefite 
Stelle im ganzen öjtlihen Beden (3865 m) nur 22 Seemeilen von Kap Lardo auf Rhodus 
entfernt und findet man nur 10 Scemeilen von dieſem Kap entfernt bereits Tiefen von 
3000 m. Sanfte Uebergänge zum Tiefwaijer hingegen zeigen die Gebiete an den Nil- 
mündungen, der Golf von Alerandretta und die Bai von Timeh, öftlih des Suezkanals. 
Hier liegt die 200 m Linie mitunter 40 bis 50 Seemeilen vom Strande entfernt. 

Verfolgen wir den Seeboden von den Uferrändern nad den tieferen Teilen des ın 
Beipredung ſtehenden Meeresraunes, fo finden wir, wie bereits angedeutet, eine vielfache 
Abwechslung von Senfungen und Erhebungen des Grundes. Wir unterscheiden im ganzen 
adıt Tepreiltionen und zwei Hochgründe. Wählt man eine Linie, weldhe vom Kap Anamur 
in Aleinajien nach den Nilmündungen verläuft, als Grenze, jo hat man im allgemeinen 
weſtlich diejer Yinie — von den feichteren Küſtengewäſſern abgeſehen — Tiefen über, 
öjtlih derjelben jolhe unter 2000 m zu gewärtigen. Weitlih der bezeichneten Grenze 
liegen jieben Sentungen, öſtlich derſelben nur eine Depreilion; in jedem Teile aber ein 
bemerfenswerter Hochgrund. Bon den jieben Senkungen finden wir drei mit bedeutendent 
Areal und Tiefen über 3000 m auf einer Linie vom Wolfe von Adalia Kleinaſien zu 
jenem von Solum Afrika) Nord-Oſt — Süd⸗Weſt allignirt, weiter eine vierte, ſehr Heine 
unter Kap Khelidonia, eine fünfte, gleichzeitig die tiefjte, bis zu 3865 m dicht an der Oſtküſte 
von Rhodus, eine fjechste über 3000 m nahe an der Süd-Oſtküſte von Gandia und eine 
jiebente, mit Heinem Areal und nur etwa 2600 m tief, etwa 40 Seemeilen Nord-Weit pon 
Ras et Tin (auf Afrika), Der notiizirte Hochgrund endlich nur 1920 m unter dem Meeres— 
ipiegel liegend, bejindet ſich zwiſchen den eritgenannten ſechs Tiefgründen in ziemlich gleichem 
Abitand von jedem derielben entfernt — alſo etwa in der Witte — jituirt. 

In den Meeresgebiete öjtlih der angedenteten Grenzlinie tritt mur eine Senkung, 
und zwar füdlich der Inſel Cypern mit der Marimaltiefe von 2634 m und dicht dabei — 
etwa 30 Scemeilen füdweſtlich Diefer Depreilion — eine Hebung des Grundes bis zu 1134 m 
unter dem Weeresipiegel auf. Auf die Lage der meiſten der angeführten Depreiiionen mehr 
oder weniger Dicht unter Sand, ſei bier im befonderen hingewieien, da wir diefer Ericheinung 
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auch im zentralen Beden des Mittelmeeres und aud in den Ozeanen begegnen. So 
beifpieläwetie die Iuscaroratiefe — gleichzeitig die größte bis jegt überhaupt gefundene 
Tepreilion 8513 m, im großen jean dicht unter Japan, die wejtindiiche Tiefe, fait 
vom) ım, Dicht unter den Heinen Antillen und andere mehr. 

Es erübrigt uns nunmehr noch die TParitellung des legten. Abſchnittes der von 
. M. S. Pola unterjuchten Seegebiete — des ägäiſchen Meeres — zu geben. 

Durh eine Reibe von Inſeln, welhe bogenförmig von ap Malea auf Worca) gegen 
die Küſte don Kleinaſien verlaufen, vom eigentlichen Mittelmeere abgeſchloſſen und nur 
durch ſchmale, wenig tiefe Kanäle mit demselben zuſammenhängend, läßt ſich diejes Weeres- 
gebiet als ein jelbitändiges auffajien. Bon den ſieben Zugangsſtraßen iſt jene zwiſchen 
Caſſo und Wandia die breitejte — 26 Sceemeilen — und gleichzeitig die tiefite — 768 m. 
Die Zugangsitrake zum Marmarameer die Tardanellen — bat im Wittel gar nur 
2 Zcemeilen Breite und beißt wenig über 100 m Tiefe, 

Tie reihgegliederten Küſten und der große Inſelreichtum geben dem ägäiſchen Meere 
ein wecjelpolles Wepräge, dem Zeebodenrelief cine Mannigfaltigkeit an Erhebungen und 
Vertiefungen, wie folche jonit im eigentlichen Mittelmeere nicht zu Tage tritt. Im allgemeinen 
muß das im Rede itehende Secgebiet als wenig tier bezeichnet werden, da bis jebt als 
grökte Depreſſion 2250 m gefunden wurde und dieſe Vote überdies ganz vereinzelt daiteht. 
Es findet ſich dieſe Stelle 20 Seemeilen nördlid von Kap Zidero auf Tit-Wandia) und 
wurde diejelbe von S. M. ©. Pola 1891 aufgefunden. 

Im ägäiſchen Meere laſſen id, abgejehen von einer Reihe auf dem ganzen Gebiete 
jeritweut liegender an Tiefe und Umfang wenig bemertenswerter Heiner Senkungen, drei 
nennenswerte Beten untericheiden, welche durdh Hocdgründe unter 500 ın Tiefe von einander 
getrennt jind. Dieſe Hochgründe verlaufen von den Gejtaden Griechenlands bis zu jenen 
von Nleinalien. Das bedentendjte der drei Beden it jenes nördlich der Inſel Candia ge: 
legene. Es reicht von der Küſte des Peloponnes bis zu jener von Naramanien Kleinaſien 
in der Richtung von Weit nah Dit, während es nordwärts durd eine vpulkaniſche Inſel— 
barriere — Wilo, Santorin, Anaphi, Mitrophali und jo weiter — abgeiclojien it. Wir 
nnden in dieſem Beden die eben früher angezogene größte Tiefe von 2250 m und Die 
anzige an Umfang nennenswerte Stelle im ägäiſchen Meere, welche von einer Iſobathe 
von 200 m uniſchloſſen it. Dieſem Beden an Areal und an Tiefe zunächititebend it jenes 
im Norden des ägäiſchen Weeres, welches vom Wolfe von Zaros nördlid von Wallipolt) 
gegen jenen von Bolo verläuft. Hier erreihen die Marimaltiefen ſchon nicht mehr ganz 
I) m. 

Tie dritte nennenswerte Senkung liegt zwiſchen den beiden cben beichriebenen Teprei- 
Honen etwa in der Mitte, jobin auch in der Mitte des ägäiſchen Meeres. Kleiner an Um— 
fang als die vorgenannten findet man bier auch nur Tiefen bis zu 1200 im. 

Verſtreut endlich finden ich zehn weitere Mulden von Tiefen über 500 m, jo jene 
jwiihen den Inſeln Symi und Episfopi mit 622 m, die nächitgelegene in Golfe von Kos 
Kleinaften) mit 549 m, weitlid dieier ein Senkungsfeld zwiichen den Inſeln Mos und 
Ztamphalta mit 642 m, weiter bei Patmos ein joldes mit 533 m, ſüdlich der Inſel Myti— 
im ein Tiefgrund geringen Umfanges mit 610 m und weitlid der Wanielbant ein 
weiterer mit 56% m Warimal-Tepreifton. Alle dieſe Wulden liegen mehr oder weniger im 
öttlihen Teile des Archipelagus. An der weitlihen Seite finden wir dicht unter Negroponte 
nod drei weitere Teprejlionen von 1006, 1244 und 649 m Zenhmg, jdod von geringen 
Areale. Im Golfe von Athos ſchließlich trifft man gleichfalls eine Stelle über 500 m, und 
war im Maximum 521 m tief. 

Was die Uferränder des ägäiſchen Meeres anbelangt, jo find diefelben an der Innen— 
seite des im Eingange hervorgehobenen, das Wittelmeer abicheidenden Inſelkranzes nicht 
wnerbeblich tief. Die Iſobathen von 200 und 500 m treten den Ufern an einzelnen Stellen 
bis auf wenige Seemeilen nahe, ja bei Candia treifen wir die Tiefenlinien bis zu 2000 m 


a 
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hart zujammengedrängt ihon in 12 bis 15 Meilen von dev Küſte entfernt an. Dieſes tiefe 
Uferwafler begleitet auch die Geitade Titgriechenlands bis Negroponte mit Ausnabme des 
Bebicted, wo die EyHaden in die See voripringen. Das Heinaltatiihe Gegenufer iſt gleich 
jenem von Macedonien und Thracien — die Halbinjel Chalctdice ausgenommen — mebr 
oder weniger verjeichtet und tritt die Iſobathe von 200 m Häufig erit auf 10, 20, ja felbit 
30 m entfernt don den Küſten auf. Die Inſeln des Archipels haben bei ſehr iteilen Ufer— 
abjtürzen auch zumeiit tiefes Küſtenwaſſer. Bei denselben finden wir die Iſobathe von 20 ım 
oft nur auf 1 bis 2 Secmeilen vom Yande, 

Als bemerkenswert jei noch der zjwiichen den Inſeln Styro und Mytilini — mitten 
im ägäiſchen Meere gelegene Wanielbant gedacht, welche allerdings nur märigen Umfang 
beiigt, aber bi8 zu 100 m an die Weeresoberflähe aufiteigt und in jener geographiichen 
Breite liegt, wo das ägäiſche Meer am jeichteiten iſt. 

Eine Senkung des Meeresipiegels um den Betrag von 500 m würde 
Nleinafien mit Sriehenland derart landfeit verbinden, daß nur die ein— 


gangs erwähnten drei Dauptbeden — dod von cinander vollflommen ge— 
trennt — als geichlosiene Wasierbededung zurüdblieben. Die Berbindung 


des ägätihen mit dem Warnarameer im Norden wäre aufagchoben, mit 
demeigentlihen Wittelmeere im Süden aber aufdie dreiftanäle: Cerigotto— 
Candia, Candia-Caſſo, endlih Narpatbo und Rhodus eingeihräntft. 


Fiume. Prof. Lukſch. 
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Luftiges aus'm Schwarztwald von Fritz nicht denten läht. Ganz beionders ſei auf 
Reiſß, Tert von J. I. Hoffmann | die Ausitattung des Werkes aufmerkſam ge 
ud 9 Domſch. Deutſche Verlags- macht, die an einem bemerfenswerten Bei 
Anitalt. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. | ipiele zeigt, was heutzutage auf dem Gebiete 
Ron allen deutichen Ausilugsgebieten hat | der Buntdrudtechnil geleitet wird. h. 

von jeher der Schwarzwald fih ganz beſon— 

derer Beliebtheit erfreut, daher eine Erinne- | PBrinzeffin Mlatichroie, Gin Blumen— 

rung an ihn, an jeine von Berthold Auer: Bilderbuch für Kinder von Theobald 


bad) verewigten Tannenwaldreviere und jeine | Kerner. Deutſche Verlags - Anitalt. 
von Hebel jo ergöglich und ——— ihrem Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 
Leben und Treiben geſchilderten Bewohner Ein Bilderbuch für Kinder nennt der 


doppelt willkommen geheiſen werden munß. Verfaſſer vielleicht etwas allzu beſcheiden das 
Kine derartige Erinnerung aber bietet das | originelle Wert, das er mit Recht getreu 
angezeigte Wert uns dar, das mit 21 Illn- | nad der längſt vergriffenen und wohl auch 
itrationen in fünffachen Buntdrude und zabl- | vergeilenen im Jahre 1853 erfchienenen eriten 
reichen Initialen und Bignetten geichmüdt | Auflage zu neuem Leben eriteben läht. An 
iſt. Wie die Zeichner, jo baben audı die | die harmloje Kinderwelt richten ſich allerdings 
Tertbearbeiter es veritanden, auf Beihaner | die Blätter, auf denen in Bild und Wort 
und Leſer etwas von der Frohnatur des von | die wunderſame Wär von der Prinzeſſin 
ihnen verberrlicdten Gegenjtandes übergeben | Klatſchroſe vorgetragen wird, aber gleidy den 
zu laſſen. Das eimleitende Gedicht von  Ninderbücern des jüngjt verjtorbenen Strum- 
Domih führt als itimmungsvoller Prolog welpeter-Hoffwmann erweden fie doch ein In— 
zu den Hoffmannſchen Skizzen und Heinen tereſſe weit über die frohgemute Kinderwelt 
Erzählungen über, zu denen dann Reiß in hinaus. Das Bud bat feine Geſchichte: es 
jeinen launigen Bildern einen Monmmentar iſt, werm man will, ein Denkmal vergangener 
liefert, wie er ſich beitever und präctiger Tage und jedenfalls ein Erinnerungszeichen 
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an eine für unjer Baterland allerdings mehr 
bedeutiame als erfreuliche Zeit. Seine Ent- 
ſtehung führt uns auf den hohen Niperg 


zurüd, wo ſein Verfaſſer als politifcher Be- 


fangener weilte. Nach einem langen und 
traurigen Winter rief ihm der hell in das 
Yand bredende Frühling wehmütige Erinne- 
—* an beſſere Tage, und die ſonnige, 
glüchliche Kinderzeit wach. Er gedachte, wie 
er einſt als Kind Blumen, Blätter, Früchte 
und alles mögliche, was er im Warten und 


Feld gefunden, auf einer Sartenbant zu- Häl 4 der 
nalismus, beſitzen ſie Immer noch eine er— 


ſammengetragen und daraus Menſchen- und 
Tiergeſtalten geformt habe. Und wiederum 
wandelte die Luſt zu ſolchem Spiel ihn an, 
aber traurig wandte er jih von den Witter- 
täben jeines Fenſters ab und ließ die Blide 
über die fablen und falten Wände feines 
Zimmers ſchweifen, die eher von allem an— 
dern als Ninderlujt und Ninderipiel zu ihm 
redeten. 
Bleiftift und Papier, und ließen nicht im 
Bilde wenigitens die Figuren jich heritellen, 
wie ſie einſt leibhaftig vor ihm geitanden ? 
Er verſuchte es, und der Verſuch gelang; ja 


ſo weit lie über der glüdliheren Bergangen- 


heit die traurige Gegenwart jich vergelien, 
daß zu den Zeichnungen ein Gedicht ent- 
ktand, das Märchen von der Prinzeſſin Klatſch— 
roje, das ipäter dann mit den Zeichnungen 
wohl zu den merk: und denhwürdigjten aller 
Kinderbücher vereinigt ward und jetzt wieder 
in jeiner eindringlihen Sprache zu uns vedet. 
Intereſſant iſt übrigens, daß das Buch als 
Heine Bolyglotte ericheint, da es neben dem 
deutihen einen jehr hübſchen, ganz in Seite 
de3 Triginals gehaltenen, engliihen und 
franzöſiſchen Iert aufweiit. h. 


Geihichte des Volkes Jorael. Yon 
Ernit Renan. Deutſche, autorijirte 


Ausgabe, überjegt von E. Schaelsty. 


Band I—IN. Berlin, Siegfried Cron— 
bad), 1894. 

Renans leptes größeres Wert follte, wie 
er jelbit es ausgeiprocen, jein großes Lebens— 
wert werden. Ihatjächlic wurde die „Ge— 
ſchichte des Voltes Israel“ über vierzig Jahre 
vor der Kiederichrift ihres eriten Bandes als 
„Seihichte der Uriprünge des Chriitentums“ 
geplant, der dann das, was der Berfajier 
!päter ausführte, ſich im organiiher Weiſe 
hätte anſchließen jollen. Als Jdealbild ſchwebte 
ihm eine umfaſſende Geichichte der Religion 
oder, was ihm damit gleihbedeutend war, 
des Monotheismus vor. Wenn er aus diejer 
großen cyfliichen Reihe zuerit das Yeben Jeſu 
berausgrift, geihah es, weil dieje in der Mitte 
ſeines Stoffes liegende Epodye ihn wegen der 
teriönlichteit, von der jie beherricht wird, 
am meiiten anzog. Er hätte aber jein Leben 
tür ein verfehltes gehalten, wenn er die Hand 
niht mehr an die Schilderung der vorher: 
gehenden Zeitalter hätet legen fünnen, und 


Indes lagen auf dem Tische nicht | 








jo begann er, bereits in vorgerüdtem Alter 
jtehend und jeinen Yebensabend herannahen 
fühlend, jein Lieblingswerft, aus dem in un- 
verminderter jugendlicher Friihe der ganze 
Reiz feiner Perſönlichkeit mit ihrem ernſten 
Kritizismus und ihren menichlich liebens- 
würdigen Ndealismus zu uns ſpricht. „Die 
Geſchichte des Juden» und des Chriſtentums“, 
jo jagt er, in treffender Weile feinen Stand« 
punft betonend, „ind die Freude voller adıt- 
zehn Jahrhunderte geweien, und jelbit zur 
Hälfte beſiegt durch den griechiſchen Ratio— 


ſtaunliche jittenbejlernde Kraft. Tie Bibel 
in ihren verichiedenen Berwandlungen bleibt 
trotz allem und allem doc das große Bud, 
der Irditer der Menſchheit. Es iſt nicht un- 
möglich, daß die Welt in der Uebermüdung 
der wiederholten Banterotterflärungen des 
Liberalismus, noch einmal jüdiſch-chriſtlich 
wird, und dann gerade wird es bejonders 
wichtig jein, eine unparteiiſch geichriebene 
Geſchichte jener großen Dinge zu bejigen.“ 
— Es it ein Berdienjt der Berlagshandlung, 
uns dieſes interefjante Werk in einer guten 
deutihen Ausgabe zu bieten, Doch würde cs 
ih empfehlen, wenn für die folgenden Bände 
die Ueberſetzung, die offenbar von Tamen- 
band herrührt, durd eine das wilienichaft- 
lihe Waterial vollitändig beberrichende Kraft 
einer Durchſicht unterzogen würde, denn jo gut 
und fliegend das Bud) ſich auch in jeinem 
deutichen Gewande lieſt, wird es doch von 
einzelnen Schnitzern entſtellt, die — wir er— 


innern nur an den „TVenis von Halikarnaſſe“, 


durch 





den der befannte antike Geſchichts— 
ihreiber Dionyſios aus Halikarnaſſos be; 
zeichnet werden joll — in Teutichland we- 
nigitens in einen wiljenichaftlichen Werlke 
äuperjt ſtörend berühren. h. 


Life of Frances Power Cobbe, By herself, 

2 vols. London 1894, Richard Bentley. 

Miß Gobbes Zelbjtbiograpbie gehört zu 
einer eigentümlihhen Gattung der engliſchen 
Yiteratur, welde in anderen Scrifttümern 
wenig oder gar nicht vertreten zu jein pflegt. 
Das Leben tüdhtiger Privatleute, die, ohne 
in allgemeinen Angelegenheiten bejonders 
hervorzutreten, ihren eigenen Beruf redlich, 
veritändig und erfolgreich ausfüllen, bildet 
in England häufig ein Obſekt eingehender 
Beſchreibung umd int geradezu ein populärer 
Zweig der Nationalliteratur geworden. Die 
ſiarke Betonung willensträftiger Individuali— 
tät, welde das engliihe Leben auszeichnet, 
kommt hierin gedrudt zur Erſcheinung. Nicht 
ein bejonders hohes, ein beionders geiſtiges 
Ziel iſt es, das hierbei interejlirt. Die Bers 
folgung durchſchnittlicher Zwecke mit guten 
Herzen umd Haren Nopf genügt, um Bio— 
graphien und Autobiograpbien diejer Art 
der großen Mehrheit der Engländer an— 
ziehend zu machen. Die Grzäblung eines 
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Lebens, wie man cs jelbit zu leben wünscht, 
gilt dem großen gebildeten Publikum für 
reihlih jo fennenswert als die Darlegung 
wiljenichaftliher, fkünitleriiher oder jtaats- 
männiicher Kämpfe überragender Seijter, die 
man bewimdert, ohne doch recht an ſie heran 
zu fünnen. 

Miß Cobbe gebt über diefen Rahmen ein 
wenig hinaus, inſofern jie moderne Strö— 
mungen in Religion, Bbilantbropie und 
Frauenfrage jchriftitelleriich behandelt hat. 
Die Art der Behandlung ichliegt ſich indes 
ganz dem Geſpräch der Mittelklaſſen an und 
wird dadurd bei dem geiunden Menſchen— 


veritand, mit dem jie das Nädhitliegende | 


lieht, jo manchem mehr genüst haben als 
eine umfajjendere Daritellung. Das teure 
Bud, das auch viel intereiiante Berjonalien 
zum englischen Nulturleben der Gegenwart 
enthält, iſt bereits im dritter Auflage er— 
ihienen — ein verdienter Lohn für das ge- 
junde Wejen und Wollen der Verfaiierin. 


literatur. Der Schriftiteller R. Sieg- 

tried, welder von Geh.Rat Prof. Dr. 

Gareis an die „Deutihe Revne“ em— 

pfoblen wurde, eriucht uns um Auf— 

nahme folgender Noti;: 
Bitte: 

Umfangreiche Studien über das in neue— 
rer Zeit jo häufig genannte Thema der 
Broportionalwahlund Winoritäten- 
vertretung baben mid dazu veranlafit, 
eine alle Länder und „Zeiten umfaſſende 
Bibliographie der geſamten über diefen hod)- 
wichtigen Stoff vorhandenen Yiteratur zu 
unternehmen. Die befannten Schriften von 
Gageur und Rofin enthalten mit ihren immer- 
bin ziemlich ausgedehnten Literaturnadyveiien 
wenig mehr als eine Vorarbeit dazu; erit 
eine wirkliche Bibliographie von der Art der 
von mir geplanten würde es den Gelehrten 
ermögliden, gründliche Studien über diejen 
Stoff anzujtellen. In Aufſätzen und Ab— 
bandlungen in Zeitungen und Zeitichriften, 


De.tiche Revue. 


meiner Arbeit gleichmäßig berüdjichtigt. Jede, 
auc die Heinjte Mitteilung wird mit lebhaf— 
tejtem Dank entgegengenommen und auf das 
jorgfältigjte beachtet werden. Trudiachen, 
die man mir gütigit leihweiie zur Verfügung 
jtellt, jollen auf das peinlidhite geihont und 
baldmöglichit zurüderjtattet werden. 
Königsberg i. Pr. R. Siegfried. 

Franzöſ. Schulplaß, links. 


Tana-Barinugo-Nil. Mit Karl Peters zu 
Emin Paſcha von Adolf v. Tiedemann. 
Berlin. Walther und Apolants Verlags - 
buchhandlung. (Hermann Walther.. 

— und Briefe eines liebenswür— 
digen Offiziers, der mit mehr Mut als Nennt- 
niſſen ausgerüjtet, als treuer und unermüd— 
liher Setundant, die Reiſe des „Doktors“ zu 

Emin Paſcha mit angetreten und trog aller 

Fährlichfeiten und vieler Krankheiten unge- 

achtet glüdlich zu Ende geführt hat. So flott 


und lesbar das Buch geichrieben it, jo flüch— 
tig iſt es auch. Eine Darijtellung der Geſchicke 
Bibliographie der Vroportionalwahl: | 


der Erpedition iſt es feinenfalls. Während 
Beters eingehend über die Ziele und Zwede 
jeines Unternehmens, über die Gründe dieſer 
oder jener Handlung berichtet, jo ſpricht 
Tiedemann nur von feinen perjünlichen Aben- 
teuern, und höchſtens der Zuitand der Küche 
wird mit einiger geichichtlihen Genauigkeit 


‚ entwidelt. Aber auc viele periönliche Erleb- 





ferner in einzelnen Stellen, welche fih in | 


wiſſenſchaftlichen Werfen aller Art zeritreut 
finden, jowie in Spezialichriften größeren 
und Eeineren Umfangs bis zu einfachen 
Alugblättern herunter jind die literarischen 
Erörterungen über die Broportionalwahl im 
Yaufe der Zeit ſie reichen mindejtens bis 
1780 zurücd) zu einer ſchier unüberiehbaren 
Flut angeihwollen, zu deren Bewältigung 
die Nraft des einzelnen entfernt nicht aus- 
reicht. Ich ſehe mich daher in die dringendite 
Notwendigkeit verſetzt, die hilfreiche Gefällig— 
feit aller derjenigen in Anſpruch zu nehmen, 
welde von ſolchen Aufſätzen, zeritreuten 
Stellen und fonjtigem Material Nenntnis 
haben jollten, gleichviel ob dieſelben der 
Hauptiahe nad oder nur nebenher das 
Ihema berühren. Pro und contra wird in 


niſſe Tiedemanns, die anderen, zum Beiſpiel 
Ruſt, erwähnenswert genug erichienen, um 
jie in ihre Bücher aufzunehmen, findet man 
bei Tiedemann jelbit nicht vorgetragen. 

Merkwürdig find die Abweichungen, die 
Tiedemann in der Daritellung gemeiniamer 
Grlebnifje zeigt, gegenüber den Büchern von 
Peters und Fu und unier Berfajier zeigt 
ſich dabei regelmäßig als der bejcheidenere, 
der jich am meiiten vor llebertreibungen hütet 
und daher auch das meiite Vertrauen ver- 
dient. 

Mit einem Wort: troß vieler Schwächen 
ind die Vorzüge weit überwiegend, und das 
Bud it wohl wert, gedrudt und geleien zur 
werden, obwohl es zum Teil befanntes 
Deutſche Noloniafzeitung von 1889) wörtlich 


‚ wiedergibt. K. F. 


' fein. 


The Works of Alfred Lord Tennyson, Poet 
Laureate. London and New - York, 
Macmillan & Co. 

Die Werke Alfred Tennyions in einer 
handlichen, billigen Ausgabe zu bejigen, dürfte 
auch in Denutichland der Wunſch von vielen 
Dieiem Wunſche fommt für diejenigen, 
welche der engliihen Sprade mächtig ſind, 
die Verlagshandlung Wacmillan u. Vo. in 
London mut einer neuen Ausgabe von Tenny— 
jons jämtlihen Werten in einem Band, ent- 
gegen. Es iſt ein itattliher Band, gediegen 
ausgejtattet. Tas Bapier tit tadellos weii;, 
der Trud zwar etwas Heim, aber jo Har 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


und ſcharf, daß er a. ſehr qut leierlich 
it, der Preis, der T Markt 50 Pfennig für 
den gebumdenen Band beträgt, iſt mäßig. 
Tie Ausgabe kann demnach aufs bejte em— 
pfoblen werden, und es iſt zu wünichen, daß 
fie die Kenntnis der Schöpfungen des vor- 
nehmen engliihen Boeten immer weiteren 
Kreiſen vermittle, A. L. 


La maison Jolın Bull & Cie. Les gran- 
des suceursales: Le Canada, l’Australie, 
la Nouvelle Zelande, l’Afrique du Sud. 
Par Max O’Rell. Paris, Calmann Levy. 

Seinen Büchern über England und die 

Vereinigten Staaten von Nordamcerita bat 

IR jetzt einen Band über die „großen 

Atlialen“ des Hauſes Kohn Bull u. Komp. 
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folgen lajjen. Unter den großen ‚Filialen ſind 
Kanada, Anitralien, Neu-Seeland und Süd— 
afrifa gemeint. In aniprechender Form 


' plaudert der Berfalier über dieje Yänder, die 


er, Vorträge und Vorleſungen haltend, durch— 
veijt und bei diejer Gelegenheit genauer kennen 
gelernt bat. Sind jeine Kenntniſſe aud nicht 
das Ergebnis tiefer und erniter Forſchung 
und erfährt man auch nicht gerade ſonderlich 
viel wejentlich Neues aus dem Buche, jo geben 
die Schilderungen, die von einer qlüdlichen 
Beobachtungsgabe zeugen, doch inmierhin 
ein anichauliches, wenn aud keineswegs er- 
ihöpfendes Bild von Yand und Leuten, und 
fie iind - - was ihr größter Vorzug iſt — 
jo unterhaltend, da man ihnen mit Ber: 
gnügen bis zum Schluſſe folgt. A. 1. 


Eingrlandte Henigkriten des Biürhermarktes. 


(Beiprebung einzelner Werte vorbehalten.) 


Aami, Rob. H., Nicht Bimetallismus ſon— 
dern Nombinationswährung. in Vor— 
'hlag. Berlin, Puttkammer u. Müblbredt. 
60 Big. 

Aletbagoras, Gymnaſiale Bildung und jitt- 
lihe Erziehung der Jugend. Braunſchweig, 


Hoffmann, Hand, Wider den Nurfüriten. No 


man. 3 Bände. Berlin, Gebrüder Taetel. 
M. 14. — 


Hopf, Wilhelm, Unſere politiihe Lage. Vor— 


Otto Salle. 60 Big. 
Alethagoras, Unſer Gymmajial-Unterricht. 


Braunſcheig, Otto Salle. 60 Pfg. 


Bethuſy⸗Huc, Valesla, Gräfin, Frauen. Ro— 
man in drei Bänden. Tresden u. Leipzig, 
Carl Reißner. 


Bleibtreu, Karl, Die Weltbefreier. Schweizer 
Schauspiel in 5 Alten. 
Magazin. W. 1. 60 Big. 


Cordes, Richter, Shwurgericht oder Schöffen» 
eriht? Ein Beitrag zur Reform unjerer 
<trafgerihte und Schwurgerichte. Bremen, 
M. Heinſius Nachfolger. 


Erzherzog Carl von Oesterreich. Aus- 
gewählte Schriften. Band VI u. Karten- 
band. Wien u. Leipzig, Wilhelm Brau- 
müller. M. 15. — 


Grothe-Harkänyi, Hugo, Frauenprofile. 


Illusionen. Zürich, Verlags - Magazin, 
M. 1. 60 Pfg. 
Grupp, Dr. Georg, Stulturgeicichte des 


Mittelalters. Zweiter Band. Stuttgart, Joſ. 





Zürich, Verlags: 


Rothſche Berlagsbuhhandt. M. 6. 80 Erg. | 


trag. Leipzig, Verlag der Akademiſchen 
Buchbandlung W. Faber. 


Hultzſch, J. Th., Irene. Ein Frühlingstraum 


in act Gejängen. Halle a. S. 6. A. 
Kaemmerer u. Cie. 60 Bra. 
Klein, Dr. G., Es Ist ein Gott. Juden 


und Christen zugeeignet. Berlin, Biblio- 
graphisches Bureau. 


Kohl, Horft, Die politiichen Reden des Fürſten 
Bismard. Hiſtoriſch-kritiſche Geſamtaus— 
gabe. Zwölfter Band. 1886—1890. Stutt⸗ 
gart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nach— 
folger. M. 8. — 


Kurt, Dr. N., Wahrheit und Dichtung in 
den Hauptlehren Eduard von Hart- 


manns. Leipzig, Friedrich Fleischer. 
M. 1. 25 Pfe. 

Lange, Pr. &., Franz Grillparzer. Zem 
Leben, Dichten und Denken. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. 

Mael, Pierre, Dermiere Pengée. Paris, 


Paul Ollendorff. Fr. 3. 0. 

Meili, Pr. Fr., Der Staatsbanterort und 
die moderne Rechtswiſſenſchaft. Bert, 
Puttkammer u. Mühlbrecht. M. 1.60 Bra. 
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Mosso, Angelo, Die körperliche Erziehung 
der Jugend. 


Deutſche 


Uebersetzt von Johanna ' 


Glinzer. Hamburg u. Leipzig, Leopold | 


Voss. M. 3. — 


Nietzsche, Friedrich, Der Fall Wagner. 
Götzendämmerung. Nietzsche contra 


Wagner. Antichrist. Gedichte. III. und | 


I. Auflage. G. 


M. 8.50 Pf. 

Fanizza, Osfar, Tas Liebestonzil. ine 
Dimmelstragddie in fünf Aufzügen. Zürich, 
Berlags-Wagazin. M. 1. 20 Big. 

Perrot, Georges. et Charles Chipiez, 
Historie de l'Art dansl’Antiquite. Towe Tl: 
Egypte. Tome Ill: Chaldee et Assyrie. 
Tome Il: Phénicie et Cypre. Tome IV: 
Judee. Tome V: Perse. Tome VI: La 
Gr&ce primitive. Paris, Librairie 
Hachette & Cie. — à fr. 30. - 

Pollo, Elife, Hell und Dunkel. Neue 
pellen. Berlin, Köln, Leipzig, Albert Ahn. 
M. 4. — 


Popper, Dr. Phil. Moriz, Bahn frei! Ein 
Wort für unjere Frauen. Prag, J. ©. 
Calveſche Univ.-Buchhandlung. 

Putlis, Eliſabeth zu, Guſtav zu Putlig. Ein 
Pebensbild. Erjter Teil. Berlin, Alerander 
Tunder. M. 5. 

Rameau, Jean, Yan, Illustrations de Maxi- 
milienne Guyon, Paris, Paul Ollendorff. 
Fr. 2. — 

Randbemerkunzen zum Monzambano (Ver- 
fassung des Deutschen Reiches). Zur 
Erinnerung an Samuel von Putendorf. 
Berlin, Puttkammer u. Mühlbrecht. M.1.— 


Naspi, Eugen, Emanzipiert. 
lags-Magazin. M. 1. — 

Reich, Dr. Eduard, Grosse und kleine 
Welt, Geist und Medizin. Abhandlungen, 
Bruchstücke und "Gedanken. Berlin, 
M. Driesner. M.5. — 


Leipzig, C. 


Züri, Ver— 


Nein, W., Eneyklopädiſches Handbuch der 


Tädagogif. Erjter Band, dritte Lieferung. 
Yangenjalza, ©. Beyer u. Zöhne. 


Roport of the Commissioner of Education ' 


for Ihe year 1890 — 91. Volume I. Con- 
taining Part I. Washington, Govern- 
ment Printing Oftice. 

Niüttenaner, Benno, Zeitiges und Streitiges. 
Ein literariihes Stizzenbuch. Heidelberg, 
Georg Weir Verlag. M. 3. 20 Pfg. 


Schacht, Marimilian, Soziologiihe Studien. 


l. Tas Myſterium der Zweiheit. Il. Ver- 
ſittlichung der Ehe. 


gazin. M. 1. 20 Pig. 


Zürich, Verlags-Ma— 


Naumann. | 


os | 


Revue, 


Schacht, Marimilian, Wie ie fielen. Frauen— 
bilder. Zürich, Berlags-Wagazin. WM. 1. 
>, Pfg. 

Schlenther, Dr. Baul, Der Frauenberuf 
im Theater. Berlin, Richard Taendler, 
50 Pig. 

Schultz, Alwin, Prof. Dr., Allgemeine Kunſt 
geichichte. 1. Lieferung !vollitändig in etwa 
30 Lieferungen aM. 2. —). Berlin, ©. 
Groteſche Verlagsbuhhdl, Scparat-Eonto. 

Seraphim, Ernft, Geſchichte Liv-, Eit- und 
Nurlands von der „Aufiegelung“ des Yan- 
des bis zur Einverleibimg in das ruſſiſche 
Reich. I. Band: Die Zeit bis zum Unter— 
gang fivländiiher Selbitändigteit. Reval, 
Franz Mluge, 

Stein, F. von, Geschichte des russischen 
Heeres vom Ursprunge desselben bis 
zur Thronbesteigung des Kaisers Ni- 


kolai I. Pawlowitsch. Neue wohlfeile 
Ausgabe. Leipzig, Zuckschwerdt und 
Möschke. M. 8. — 


Enbel, Heinridh von, Die Begründung des 
Deutichen Reiches durch Wilhelm I. Schhster 
und jtebenter Band. Erite bis vierte Auf- 
lage. München u. Leipzig, R. Oldenbourg. 
aM. JT. 50 Big. 

Tuma, Anton, Serbien. 
schwerdt u. Möschke. 

Voigt, Adolf, Goethes Briefe. 
tungen und erflärenden Anmerkungen. 
Eriter Band. 1. Lieferung. Bollitändig 
in etwa 50 Lieferungen a 50 Big.) Leip— 
sig, K. F. Pfau. 

Wahle, Dr. Richard, Geschichtlicher 
Ueberbliek über die Entwicklung der 
Philosophie bis zu ihrer letzten Phase. 
Wien u. Leipzig, Wilhelm Braumiüller. 


Wedde, Johannes, Geſammelte Werke. Zweiter 
Band. Hamburg, Hermann Grüning. 

Weddigen, Dr. F. H. O., Geschichte der 
Einwirkungen der deutschen Literatur 
auf die Literaturen der übrigen euro- 
päischen Kulturvölker der Neuzeit. 
Zweite Ausgabe. Leipzig, Otto Wigand. 

Mette, Herman, Widufind. Drama in fünf 
Hufzügen. Nöln, Rimbach und Licht. 

Wilms, Wilhelms, Tas Recht auf Arbeit. 
Bortrag. Hamm i. W,, Verlag vollstüm 
licher Schriften :W. Wins), 40 Pig. 

Zeissberg, H. Ritier von, Erzherzog Carl 
von Oesterreich. Ein Lebensbild. Bd. 1. 
1. und 2. Hälfte. Wien und Leipzig, 
Wilhelm Braumüller, 

Zollinger, Dr, Edwin, Schule und Frie- 
densbewegung. Dresden, Leipzig und 
Wien, E. Piersons Verlag. 50 Pig. 


Leipzig, Zuck- 
M. G. — 
Mit Einlei— 


Verantwortlicher Redakteur: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal in Frankfurt a. M. 


Unberehtigter Rachdrucd aus tem Inhalt dieſer Zeitichrift verboten, 


Ueberſrhungsrecht vorbebalten. 


Trud und Berlag der Deutichen Berlags-Anitalt in Stuttgart, 


Yeutfche Verlags-Anftalt in Stutfgart, Seipzig, Berlin, Wien. 
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Ein neuer Roman von Georg Eders. | 
Im Hchmiedefeuer. 


Roman aus dem alten Nürnberg 
bon 


Georg Ebers. 


2 Bände. Preis geheftet 10. —; in elegantent Original-Einband M 12. — 





Diefer neue Roman von Georg Ebers, eine echt deutſch empfundene Träflung, führt 
den Leſer im die Zeit des neuen Aufblühens des Paterlandes unter Rudolf von Habsburgs fräf- 
tiger Regierung in die alte Reichsſtadt Nürnberg und in die leitenden Kreiſe ihres Gemeinweſens 
ein. In dieſer Mitte kommt die Handlung bewegt und geſchloſſen im Verlaufe weniger Wochen 
zum Abſchluß, gelangt ein tiefes und jeſſelndes Seelenproblem zur glüdlichen Löſung. 


Beues alpines Prachtiverk! 


Wanderbilder aus den Dolomiten, 


Photographiſche Aquarelle 


von 


Theodor Wundt. 
In Farben gelegt von Maler Profeſſor G. Herdtle. 
Herauägegeben don der Sektion Berlin de: deufichen und öſterreichiſchen Alpenvereins. 
16 Lichtdrucktafeln (Imperialformath in Mappe. 
Preis 30 Mark. 


Tür alle Freunde des Hocgebirges und der Kunſt ift ioeben dieies neue Werk von Theodor Wundt, 
dem befannten Hocdgebirgs : Photonraphen, erichienem, welches in der Gchirgsliteratur ebenſo bahnbrechend 
werden dürfte, wie deſſen frühere Dolomiten-Bücher. Wundt hat damit einen weiteren bebeutungsvollen 
Edritt in der von ihm angebahnten „tünitleriihen Erſchließung der Alpen“ gethan. Während in feinen 
Bisherigen Werten Tert und Bilder Hand in Hand gingen und den lehteren wegen des Buch⸗Formates ein 
verhältnismäßig befcheidener Raum zugeriejen werden mußte, jo hat ſich Wundt in dieſer neuen Fublifation 
ganz auf das fünftleriihe Gebiet begeben. Sechzehn jeiner ſchönſten Dotomiten-Bilder find hier in größtem 
Formate mittelft prächtinen Lichlorudıs zur Darſtellung gebracht, darunter acht in Narben nad einer außer: 
ordentlich wirkungsvollen Technil. Die mittelft dieſes Verfahrens erzielte Wirkung iſt eine im höchſten 
Make impofante und frappivende, Wenn die Bilder wegen ihres padenden, das Bergſteigerleben jo draftiich 
und wahr varitellenden Inha'tes jhon in dem jrüheren, fleinen Formate das aflgemeinite Aufjehen er: 
reglen, jo haben fie nunmehr verartig gewonnen, das fie als hervorragende Runftwerfe angejehen werben 
tönnen und auf jeden Freund der herrlichen Gebirgsnatur von dem nachhaltigſten Eindrude fein werden, 
Jedem Bilde ift ein erläuternder, von Illuſtrationen begleiteter Tert beigegeben und die äußere Ausſtattung 
des Werkes in hochorigineller Mappe ift eine überaus glänzende. Wundts „Wanderbilder aus den Dolo: 
miten“ eignen fi deshalb für Kunfttiebhaber und alle Freunde der Gebirgswelt zu einer Feſtgabe, 
wie fie ſchöner nicht gedacht werden lann. 
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Zu Sesiehen durch alle Zuch und Kuuſthandlungen des Ju— und Auslandes. 





„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


souveränes Mittel bei mervösen Leiden aller Art, bes. Kopfschmerz, Erregung 
mit8Sehlaflosigkeit durch Berufsüberbürdung oder unberufsmässige Ueberreizung, 


Aengstlichkeit, neuraxsthenischen, hysterischen und epileptischen 
Zuständen. Wissenschaftl, Arbeiten über Anwendung un! Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlage in grösseren Apoth. u. Mineralwasserhandl. Bendori am Rhein, Dr. Carbach & Cie, 
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Revue des BRevues 


et 
Bevue d’Europe et d’Amerique. 


Au prix de 18 franes par an. a partir du I de chaque mois, on a un 
abonnement à la Revue des Reyues qui donne toutes les Revues en une seule. 
 »Avec elle on sait tout, tout de suite« (AL. Dumas fils), car »la Revne des Revues est 
extrömement bien faite et constitue une des leetures des plus interessantes, des plus passionnantes 
et des plus amusantes« (Franeisque Sarcey); »rien n'est plus utile que ce resume du mouvement 
de l'esprit humain« (Zola); >elle a congnis une situation brillaute et pröponderante parmi les 
grandes revues frangaiscs et etrangerese (Les Dwbuts), ete. 

La Revue paruit deux fois par mois. publie des articles des principaux 
ecrivains francais et etrangers. est richement illustree et donne, entre autres, les 
meilleures caricatures politiques, etc. 

Envoi d'un numero specimen sur demande contre 50 Pfennig en timbres-poste 
Paris, 32, rue de Verneuil, dans tous les bureaux de poste et chez tous les libraires, 








Ein neues Buch von Adolphine Breithaupt: 


verw. Oberstahs- und Regimentsarzt 


Das goldene Buch der Frau. 


Ein Freund und Berater in allen Verhältnissen des Lebens im Haus und in der Gesellschaft. 
Festgeschenk und Hochzeitsgabe für die gebildete Frauenwelt. In Rokoko-Originaleinband 3 M. 


Ferner: 
Die deutsche Frau in Kitche und Keller. 


Ein Musterkochbuch für die nord- und süddeutsche Kiiche, zugleich als Führer und Berater 
in Küche, Keller und YVorratskammer. In Originaleinband 4 M. — oder in 10 Lieferungen 
geheftet 3 M. — Prümiüirt: Deutsche Franenabteilung Chicago 1895. 


Mutterpflicht und Kindespflege. 
Ein Weihnachtsgeschenk aus Mutterhand für Deutschlands Frauen und Bräute Geb. 3 M, 
me Ausführliche Prospekte auf Verlangen. mm 
Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen und von 
B. Richters Verlag iu Chemnitz. 



























Trud der Teutſchen Verlags Anhalt in Stuitgart. 


Zwanziger Zahrgang F ebruar 1895 Preis viertelj. 6 Mark 


- entiche -enue 


Herausgegeben 





von 


Richard Fleifcher 


ER 
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bermine von Preuſchen. Ein Geipräch mit Joje Dillaas . . 2 2 2 2 222.0. 178 
Beinrich Bultbaupt . . Anton Rubinften 2a a nennen 186 
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n Pſychologie: Pr. Haus Shmidtunz, Münden: Doppelbewußtfein.. 
2, Tierzucht: Prof. Karl Monoftori: Das ungariihe Pferd und dejjen Zucht. 
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Handwörterbuch des Vibliſchen Nitertums für ‚gebildete Vibelleſer. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Eduard C. Aug. Riehm. — Ebenbürtig. Eine Erzählung aus 
der Gegenwart von Margarete Poſchinger. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarttee.... 2 


“art, Xeippig Peuffche Perlans-Anffalt Berlin, Wien 
1895 


Deutſche Verlags: Anftalt in Stuttgart, Seipzig, Berlin, Wien. 





Intereſſante Erſcheinungen! 


Die Anſprachen des Fürſten Bismarg 


1848 bis 1894. 
Herausgegeben von 
Heinrich v. Boſchinger. 


Mit dem Bildnis des Fürllen. 





Preis geheftet AM 7. —; im elegantem Halbfranzband A 9. — 


Die Anſprachen des Fürſten Bismard, welche den Band füllen, bilden gewiflernaßen eine Ergänzung 
des monumentalen Rohliden Werkes „Die Neden des Fürſten Bismarck“. Bier wie dort handelt es ſich in 
erfter Linie um politijche Neden, welche der eijerne Kanzler gebalten bat, nur ift der Schauplag derjelben ein 
anderer. Wir erhalten in dem Poidhingerihen Buche den getreuen Wortlaut von Reden und Anjpradyen, 
welche Pismard im Bundesrat, im Etantsminifterium, im Vollswirtſchaftsrat, auf nationalen und inter: 
nationalen Kongreſſen, ans Anlak ihm dargebradhter Duldigungen und beim Empfange von Deputationen 
gehalten hat. Ein guter Teil des hier gebrachten Materials ericheint zum eritenmafe vor der Oeffentlichteit, 
ebenio wie manches von bereit® Gedrudtem zum erftenmale weiteren Kreiſen zugänglich gemadt wird, da es fich 
zumeift nur zerftreut in Quellenwerfen vorfand, und auch in diejen nicht immer in autbentiicher Fafjung. Zum 
erftenmale in deuticher Sprade werden uns die hochbedeutiamen Reden und Erklärungen unieres Altreichs- 
fanzler8 auf dem Berliner Kongreß von 1878 geboten, von denen es bisher weder eine amtliche, noch eine 
jonftige Ueberſetzung gegeben bat. 


— u ns 
Se 


Crispi bei Bismarık. 
Aus dem Tagebuc 


eines Bertrauten des italienifchen Minifterpräfidenten, 


Preis geheftet A 3. — ; elegant gebunden AM. 4. — 


Ter Wert diejer tagebudartigen Aufzeichnungen über die beiden Beſuche, melde Grispi in den 
Yahren 1887 und 1888 in Friedrichsſsruh abftattete, beruht nicht, wie man wohl vermuten fönnte, in ben 
Etreiflitern, die fie auf das politische Gebiet fallen lafien, mwiewohl es aud an jolden, und zwar recht 
intereifanten, nicht fehlt. Was den Reiz des Buches ausmaächt, ift vielmehr die Antimität des häuslichen 
Verkehrs, in welcher es die beiden dur das Band langjähriger Freundſchaft mil einander greinigten 
großen Stantsmänner eriheinen läßt. Ueber Bismard wie über Grispi ift vieles geichrieben worden; ınan 
hat fie uns gezeigt auf der Mednerbühne, im Minifterrat und jeden von ihnen in jeinem Privatleben, 
aber niemals noch haben wir fie jo wie bier beobachten können, wie fie ohme den Zwang der Konvention 
mit einander verfehren und fi Auge in Auge gegenübertreten. Das Buch wirkt daher, obgleih die ihm 


zu Grunde liegenden Thatladyen bereits der Vergangenheit angehören — ſofern bei einem Zeitraum von 
6 bis 7 Jahren von einer jolchen die Nede fein fann — mit der vollen Anziehungskraft einer Altualität. 
— 4 · — -- — 


In beziehen durd alle Zuchhandlungen des In- und Auslandes, 





Neue Tifchgefpräche des Fürſten Bismard. ” 


Bon 
Heinrich von Poſchinger. 


8. April 1876. Diner bei Bismarck, zu welchem die Mitglieder der in 
Berlin verſammelten Reichs-Cholerakommiſſion, beſtehend aus dem Geheimen 
Nat Profeſſor Dr. von Pettenkofer aus München, Geheimen Medizinalrat und 
Profeſſor Dr. Hirſch aus Berlin, Generalarzt Dr. Mehlhauſen aus Berlin, 
Geheimen Medizinalrat Dr. Günther aus Dresden und Obermedizinalrat Dr. 
Voltz aus Karlsruhe, geladen waren. 

Als Vorſtand der Cholerakommiſſion hatte Profeſſor Dr. von Pettenkofer 
den Fürjten Bismard gebeten, ihm und den Mitgliedern der Knummiſſion eine 
Audienz zu bewilligen; anftatt diefer wurden die Herren zur Tafel geladen. ?) 

Der Fürſt, welcher jehr guter Yaune war, zeigte jeinen Gäften vor Tiſch 
die kürzlich angelommene Kaſſette aus Hanau, auf deren Dedel zwei Kämpfer 
in getriebenem Silber zu jehen waren, ein großer und ein Kleiner; der große, 
meinte er, werde er wohl fein jollen, der kleine wahrjcheinfich Laster. Bei 
Tisch waren noch amvejend: die Frau Fürſtin, die jeßige Gräfin von Rantzau, 
damals in tiefer Trauer um ihren veritorbenen Bräutigam, Graf Herbert, 
Geheimer Regierungsrat Obernier und der damalige Yeibarzt des Fürſten, 
Dr. Strud. 

Nach Tiſch lud Bismard die Herren von der Kommiſſion ein, mit ihm an 
einem runden Tiſch Pla zu nehmen; die Fürſtin jeßte ſich an ein Fenſter mit 
einer Stiderei, im Hintergrunde lag der Neihshund Dr. Günther verfuchte 
den Fürſten dafür zu interefiiren, daß im ganz Deutſchland nad) einheitlichen 
Plane Unterjuchungen über die Art und den Grad der Flußverunreinigungen 
angeitellt wirden. Der Fürſt meinte: „Ach, geht mit euren Wajjerunterfuchungen, 
dabei kommt nicht3 heraus. Den Wein und das Bier müßt ihr unterfuchen: 


!) Anmerkung der Redaktion. Der Berfajier des obengenannten Wertes batte die 
Güte, uns aus demielben einige Abfchnitte für dieſes und das nächſte Heft zur Veröffent- 
lihung zu überlaiien. Das Wert wird im Verlage der Deutichen Berlags-Anitalt, Stuttgart, 
Leipzig, Berlin, Wien, zum adtzigiten Geburtstag des Altreichstanzlers ericheinen. 

?) Dr. Günther, zur Zeit Bräfident des königlich ſächſiſchen Landes-Medizinal-Kollegiums 
in Dresden, und von Bettentofer find die einzigen noch lebenden Mitglieder der damaligen 
Kommiſſion. 
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es iſt unglaublich, was da für Verfälichungen vorkommen.“ Dr. Günther er- 
widerte, daß bei den ihm befammt gewordenen Unterluchungen bisher der Zuſatz 
wirklich jchädlicher Stoffe zum Biere nicht nachgewiejen worden jei. Wenn 
jemand nachteilige Folgen nach dem Biergenufje verjpüre, ſei an eriter Stelle 
anzunehmen, daß er zu viel getrimfen, an zweiter, daß das Vier nicht gut ge- 
pflegt gewejen, an dritter, daß die verwendeten Ingredienzten nicht ganz ein= 
wandfrei gewejen; von Pettenkofer beitätigte, daß er auch zu diefer Anjchauung 
gelangt jei. Der Fürſt Hielt jeine Behauptung aufrecht und erklärte die häufige 
Unterfuchung von Bier und Wein für erforderlid). 

Dann erdrterte er Die Frage, wie es wohl fommen möge, daß zur Zeit 
in vielen Gegenden Preußens fein Wein mehr gebaut werde, in welchen früher 
welcher gebaut worden jei. Entweder ſei das Klima jet jener Zeit rauher ge— 
worden oder unſer Geſchmack verfeinert, jo daß wir die Erzeugniſſe mancher 
Gegenden nicht mehr zu trinken vermöchten. Yebterer Auffaflung neigte ev zu, 
ohne daß von irgend einer Seite widerjprochen wurde. 

Endlich führte der Fürſt in längerer, durch eine Menge von Beifpielen 
erläuterter Darlegung aus, daß durch eine Miſchung des germantjchen Elementes 
mit dem jlavijchen etwas Brauchbares zu ftande fomme. Das ſlaviſche Element 
allein jei zu weich, das germaniſche allen zu raud. Die Verjchmelzung beider 
liefere etwas Tüchtiges. 

Profeſſor von Bettentofer, der berühmte Münchener Gelehrte, den ich um 
eine Aeußerung über die Emdrüde fragte, die Bismard auf ihn bei feiner per— 
jönlichen Begegnung mit demjelben gemacht habe, bemerkte mir: 

Was ich nicht vergeflen kann, it der Scharfjinn und das Wohlwollen, 
mit welchen Fürſt Bismarck die Aufgaben der Kommiſſion förderte. Für die 
Entwiclung der Öffentlichen Gefundheitspflege und der wifjenjchaftlichen Hygiene 
hat man überhaupt der perjünlichen Initiative des Fürſten mehr zu danken, als 
man heutzutage glaubt. Die Errichtung der Cholerakommiſſion für das Deutiche 
Reich im Jahre 1873 war ein erfter Schritt. Daß dieſer wirklich für das All- 
gemeine und nicht fir einen engen Geſichtskreis galt, geht jchon daraus hervor, 
daß von den Mitgliedern der Kommiſſion nur zwei aus Berlin, die übrigen 
aus Sachen, Baden und Bayern genommen waren. 

Ein zweiter, viel größerer Schritt war die Errichtung des Fatjerlichen 
Seiundheitsamts, welches geradezu als eine Martjäule im Entwidlungsgange 
der öffentlichen Gejundheitspflege in Deutjchland bezeichnet werden kann. Seine 
Durchlaucht ließ durch den föniglich preußischen Gefandten in München, den 
Srafen Werthern, im Jahre 1876 bei mir anfragen, ob ich geneigt wäre, die 
Direktion des neu zu begründenden Amtes zu übernehmen. Ich lehnte Die 
ehrenvolle Anfrage dankend ab aus zwei Gründen. Erjtens war eben der Bau 
eines hygieniſchen Instituts der Universität München beichlofjen worden, wofür 
der bayerische Landtag eine hohe Summe bewilligt hatte. Ich jollte 1873 an 
die Univerfität Wien überfiedelt, wo man mir ein Inftitut nach meinem Sinne 
einrichten wollte. Da wir bayerischen Univerittätsprofefloren eidlich verpflichtet 
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ind, emen Ruf, bevor wir zujagen, dem Minijterium anzuzeigen, fragte mich 
Mmilter von Yuß, um welchen Preis idy in München bleiben würde. Ich ant- 
wortete, ich verlange gar nichts für mich, aber die Errichtung eines hygieniſchen 
Inſtituts, was allerdings viel Geld koſte. Herr Dr. von Yuß brachte beim 
nächiten Yandtage das Pojtulat ein und wurde von dem damaligen Meferenten 
im ‚inanzausichufie Des Yandtags, Domkapitular Schmidt, warm unterſtützt. 
Tie Zumme (190000 FL.) bewilligt wurde, 

AS ich nun, che der Bau begonnen war, zum Minifter Dr. von Lutz kam 
und ihm Die Anfrage des Grafen Werthern mitteilte, eröfinete ev mir ganz furz, 
er fönne mich nicht abhalten, als Direktor des kaiſerlichen Geſundheitsamts 
nad) Berlin zu geben, aber er verjichere mir, daß damı auch die Univerfität 
München fein Hygieniiches Inſtitut erhalte. Der Bau fei von der Kammer 
weſentlich nur aus Nüdjicht auf meine perjönliche Yeitung des Inſtituts bewilligt 
worden, und man werde ihm jehr dankbar jein, wenn er das Geld jpare. 

Ein zweiter Grund war, den ich auch Seiner Turchlaucht in einem Schreiben 
zum Ausdrud brachte, daß ich der Ansicht jei, daß ſich als Direktor des faijer- 
lichen Geſundheitsamts ein Arzt oder Hygieniker von Fach weniger eigne als 
ein wohl geichulter Berwaltungsbeamter. Aerzte und Hygieniker und Natur- 
toriher gehörten in die Yaboratorien des Sefundheitsamts, aber die verjchiedenen 
Beziehungen der öffentlichen Gejundheitspflege zur Staatsverwaltung überblide 
eu hervorragender Berwaltungsbeamter viel bejjer. 

Zum eriten Direftor des Amts wurde allerdings ein Arzt, Oberjtabsarzt 
Dr. Ztrud, ernannt, welcher dem Fürſten jehr nahe jtand. Unter der Direktion 
von Struc ließ der Fürſt das jegensreiche Geſetz über Yebensmittel und Ge- 
brauchsgegenitände ausarbeiten. Unter Strud fam auch der jet weltberiihmte 
Batteriologe Dr. Robert Koch in das kaiſerliche Gejundheitsamt. Aber als 
Dr. Struck zurüdtrat, wurde doc ein Berwaltungsbeamter , Geheimerat 
W. Köhler, vom Fürſten als Direktor vorgejchlagen. Unter Köhler kam das 
Amt in vollſte Blüte, und mit vollem Nechte hat die Univerfität Marburg den 
Juristen Köhler zum Doctor medicinae honoris causa ernannt. Dieje Ihat- 
jachen dürften genügen, um dem Fürſten Bismard nicht nur in der politischen 
Geſchichte, jondern auch in der Entwidlungsgeichichte der öffentlichen Geſund— 
heitspflege und der Hygiene Bewunderung zu zollen. 

7. Juni 1876. Abjchiedsdiner, welches Fürſt VBismard dem bisherigen 
Präfidenten des Reichskanzleramts, Dr. Delbrüd, gab. 

Zu demjelben waren geladen: der Staatsjekretär des Auswärtigen Amts, 
Staatsminifter von Billow, die Mitglieder des Staatsminiiteriums, die drei 
Tireftoren des MNeichstanzleramts, der Präfident des Reichs-Eiſenbahnamts 
Maybach, Geheimerat Schumann und Geheimerat Michaelis. 

In dem Toaite auf Delbrück dankte Bismarck demjelben für jeine hin— 
gebende und eifrige Mitwirkung an dem Ausbau des Neichs, unter beionderer 
Betonung des vielen, was er von ihm gelernt habe. Delbrück lehnte diejes 
Kompliment bejcheiden ab und bemerkte, er jei es vielmehr, der durch Bismarcks 
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praktischen Blick gefördert worden ſei, und ſchloß mit einem Hoch auf den 
Neichstanzler. Die Ihatjache, daß troß dieſer VBerficherungen fein Teil von 
dem andern mehr etwas binzulernen wollte, war aber nicht aus der Welt zu 
ſchaffen. 

19. Dezember 1876. An dieſem Tage war der Reichstagsabgeordnete 
Freiherr von Varnbüler in Geſellſchaft ſeines Schwiegerſohnes, des württem— 
bergiſchen Geſandten in Berlin, Freiherrn von Spitzemberg, ſeiner Tochter 
Hildegard, des Herrn von der Schulenburg, früheren preußiſchen Geſandten 
in Stuttgart, und ſeiner Frau bei dem Fürſten Bismarck zu Tiſche. 

Ueber die bei diejer Gelegenheit geführten interejfanten politiichen Gejpräche 
entnehmen wir einer Aufzeichnung des Freiherrn von Varnbüler folgendes: 

Beim Kaffee jegte ſich Fürſt Bismarck mit Spißemberg und mir zujammen 
und jprach mir zuerit von dem Eijenbahnprojefte und jagte mir, ihm liege nur 
daran, daß die Privatbahnen, zumal die größeren, in die Hände des Staates 
fommen, da es nicht erträglich und mit den Intereſſen des wirtjchaftlichen Yebens 
vereinbar jei, daß dieſe Sejellichaften das wirtichaftliche Wohl und Wehe ganzer 
Provinzen beherrichen. Die Mitteljtaaten haben diejen Zwed nahezu erreicht, 
jet jolle e8 in Preußen geichehen. Um aber den preußischen Finanzminitter 
dafiir in die rechte Bewegung zu ſetzen, müſſe er den nationalen Gedanken an- 
jpannen. Habe dann Preußen die Bahnen erworben, jo jei es noch lange micht 
jicher, daß es mit dem Neiche über den Kaufpreis einig werde. 

Bon den Differenztaltarifen jagte er, daß dieſe von den Reichsbehörden 
(dem Bundesrat) abhängig fein müßten. 

Er ging dann auf eine Erzählung über, welche mir der Anlaß zu diejen 
Niederichreibiurgen iſt. 

Im Jahre 1857 ſei er wegen der Meuenburger Frage in Frankreich ge- 
wejen und zum Kaiſer Louis Napoleon berufen worden.!) Derjelbe habe, damit 
einleitend, daß er das Vertrauen jeines Königs befige, ihm folgende Eröffnungen 
gemacht: Er ambitionire für Frankreich die Herrichaft über das Mittelmeer, 
jolle es auch zum franzöjtichen Sce nicht ganz, jo Doch zu etwas dem Achnlichem 
werden. Dies wirde Dem amour propre des Francais genügen und wäre für 
Europa nicht gefährlich, weil die Franzoſen feine Marins wie die Engländer 
und daher für ſich allein eine Herrichaft über die Meere geltend zu machen 
nicht im ftande jeien. Zu dieſem ſeinem Zwede brauche er die italienische Frage 
und einen Krieg in Betreff derſelben mit Oeſterreich. 

Außerdem müſſe die Alleinherrichaft Englands über das Meer gebrochen 
werden, und zu Diefem Zwecke jollten die Flotten der anderen europäiſchen 
Staaten jo entwidelt werden, daß fie, fombinirt mit der franzöſiſchen, der eng- 
liſchen die Spitze bieten könnten, die italienische, ſpaniſche, holländische, ſtandi— 
nadijche und preußische. Um dies zu erreichen, müßte Preußen die nördlichen 
deutjchen Uferitaaten annektiren. Er fchlage hierzu ein Bimdnis mit Preußen 
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gegen Lejterreich vor. Auf die Bemerkung Bismards, warım Napoleon, wenn 
er eine Koalition zur Sce gegen England winjche, Rußlands Flotte den Eintritt 
ing Mittelmeer erjchwere, ging derjelbe mit der wohl nicht ganz aufrichtigen 
Bemerkung ein, daß Rußland, wenn es über die griechiichen Seeleute verfügte, 
im mittelländiichen Meere zu jtark für Frankreich werden würde Seine wirk— 
lichen Gründe waren andere, 

„Für die Rheinlande,“ jo fuhr er fort, „haben Sie nicht3 zu fürchten. Ab— 
geiehen von einigen Örenzregulirungen wären die preußischen und bayerischen 
Khemlande im Beige Frankreichs undenkbar ohne Belgien, diejes würde Wieder 
Holland nach ſich ziehen, zujammen elf Millionen, bewohnt von den reichiten 
und eimflußreichiten Nationen, und das ergäbe ein Frankreich, welches Europa 
nicht dulden würde, wogegen jein Blan mit dem Mättelmeere jeinem und Frank— 
reich Ehrgeiz genügen würde, ohne Europa gegen fie zu verbinden.“ 

Bismarck habe ihm erwidert: 

Ter Wlan jet ohne Kenntnis der konkreten Verhältniſſe entworfen. Nie 
und nimmermehr werde der König (‚Friedrich Wilhelm IV.) zu einem jolchen 
Bündnis zu bewegen jein, vielmehr bei ihm unüberwindlichen Widerftand, über- 
haupt die verjchiedenartigiten Schwierigkeiten aller Art hervorrufen. „Vous vous 
embourberiez.‘ 

„C'est une expression pittoresque, mais bien significative,“ bemerkte 
Napoleon darüber. 

„Es iſt gut,“ fuhr Bismard fort, „Daß Sie dieſe confidences mir gemacht 
haben, denn ich bin vielleicht der einzige Preuße, welcher es auf ich nimmt, 
darüber nicht zu berichten. Würde das aber geichehen, jo könnten abjichtliche 
oder unabſichtliche Indisfretionen diejelben nach Wien durchdringen laſſen, und 
dann wäre der Samen in jenen Folgen nicht zu berechnenden Mißtrauens 
gelät. Ich gebe Eurer Majeität mein Wort, day ich Das mir Mütgeteilte nicht 
berichten werde, bitte Sie aber, ſolche Gedanken aufzugeben.“ 

Der Kaiſer habe das zugejagt und jei darauf auch ſpäter nicht mehr 
zurücgefommen, habe ihm aber von diejer Zeit an volles Bertrauen geichentt 
und jei ihm gegenüber auch int wejentlichen wahr gewejent. 

Im Jahre 1870 zwar habe er ihn Hintergangen; da jeien aber das leitende 
Prinzip die Kaiſerin und die römische Kurie geweſen, welche von den 
relativen ich gegenüberjtehenden Kräften feine genane Kenntnis gehabt haben. 

Wie ich das jelbit gefunden habe und mir Yeute, welche dem Naifer 
Napoleon näher jtanden, wie zum Beilpiel die Königin von Holland, Yord und 
Yady Cowley und andere, ganz übereinjtimmend ausgeiprochen haben, jo beurteilt 
auch Bismard Napoleon nicht als einen jehr intelligenten, falt berechnenden 
Dann, jondern als einen mit Veritand ganz gewöhnlich begabten, gutmütigen 
und Gefühlseindrücken zugänglichen Menjchen. 

Im Jahre 1866 wurde Bismard derſelbe Plan zugetragen, welcher von 
einem gewiſſen Geiger den ſüddeutſchen Miniſtern gebracht worden war, natürlich 
ganz privatim, um diejelben auszuholen, worauf diefe aber auf feine Were 
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reagirten, nämlich Preußen mittelit Sachſen und Hannover und den übrigen 
mittel= und norddeutichen Staaten zu konſolidiren und dafür die katholische 
ſächſiſche Dynaſtie am Rhein zu entjchädigen und jo, wie Bismarck ſich aus- 
drückte, einen Sicherheitspuffer zwijchen Preußen und Frankreich ‚zu legen. 

15. Januar 1877. Unter den zum Familiendiner Geladenen befand ſich 
der Direktor der füniglichen Akademie der Künſte, Anton von Werner, welcher 
damals vielfach beim Fürſten Bismard war, um Borträtjtudien für jein Bild 
„Die Kaiſerproklamirung in Berjailles“ zu machen, welches dem Kaiſer Wilhelm 
am 22. März 1877 zu jeinem 80. Geburtstage übergeben wurde. 

Bei diejer Gelegenheit überreichte Herr von Werner dem Fürſten das erite 
Exemplar der vollendeten, von ihm illuftrirten neuen (zweiten) Auflage des be- 
rühmten Scheffelihen Werkes „Gaudeamus“. Mit dem bekannten hingebenden 
Intereſſe desſelben für alles Hervorragende und Schöne begann der Fürſt jofort 
jeiner Umgebung aus diejem humorſprudelnden Werfe Scheffels jelbjt vorzuleyen 
und die Wernerjchen Illuſtrationen zu erläutern. Fürſt Bismarck nahm dabei 
eine jo trauliche Haltung ein und aus jeinen Gejichtszügen ſprach jo viel 
Heiterkeit, daß ſich der Akademtedireftor umvillfürlich gedrängt fühlte, dieſe 
freundliche Scene, eine der jo jeltenen Mupßejtunden des Fürften, in jein 
Skizzenbuch einzutragen. So entitand die befannte und viel bewunderte Bismard- 
ſtizze Anton von Werners. 

Scheffel war 1876 im Sommer in Kiſſingen mit dem Fürſten Bismard 
befannt geworden. Anton von Werner fannte Bismard jchon von Berjailles 
her. Später bejuchte er den Stanzler im Friedrichsruh, um fich den Bejig einer 
Skizze für das im Berliner Rathaus befindliche große Bild des Berliner Kon— 
grejies zu verjchaffen. Der Kanzler war aber nur ſchwer zu bewegen, zu Tigen. 
Auc konnte Anton von Werner die betreffende Skizze für jein hiſtoriſches Ge— 
mälde nicht wohl verwerten, da Bismards Gejtchtsfarbe von dem Yandaufenthalt 
viel zu gebräunt und rötlich war, während für das Kongrepbild der damalige 
blaſſe Teint desjelben am Plage war. 

9. Januar 1881. Die Beamten des preußischen Minifteriums für Handel 
und Gewerbe bei ihrem Chef zu Tiſch. Bekanntlich war Fürſt Bismard an 
Stelle des Staatsminiiters Hofmann zum Handelsminiſter ernannt worden, 
zuerst (23. Auguft 1880) provijoriich, am 15. September 1880 in Definitiver 
Weife. Der Kanzler trug jeinem neuen Amte zu Anfang das lebhaftefte Intereſſe 
entgegen. Da derjelbe den Herbit bis in den Winter hinein in Friedrichsruh 
weilte, jo war eine perjönliche Uebernahme der Amtsgeſchäfte des Minifteriums 
ausgeſchloſſen. Von dem Wunjche bejeelt, ſich zumächit in dem neuen Gejchäfts- 
freife zu orientiven, verfügte er, daß ihm von allen Eingängen des Miniſteriums 
in Form eines Journals Kenntnis gegeben werde. Jene Biecen, die der Kanzler 
einjehen, oder zeichnen, oder worüber er Bortrag haben wollte, bezeichnete er 
in marzine mit Vleiftift. Außerdem verfügte er, daß ihm alle an fremde Be- 
hörden, alſo zum Beiſpiel an das Weich, die preußiſchen Miniſterien gerichteten 
Schreiben zur Unterſchrift vorgelegt werden. Nur die Zeichnung der an unter— 
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jtellte Behörden gehenden Erlaſſe (Handelstammern, Bezirtsregierungen, Private 
und jo weiter) überließ er dem Unterſtaatsſekretär. 

Als Fürſt Bismard am 8. Januar 1881 nach Berlin zurückkehrte, drängte 
es ihn, mit jeinen Näten im Handelsminifterium perſönlich Fühlung zu gewinnen. 
Andere Miniiter oder Staatsjefretäre laffen ic) beim Amtsantritt ihre Räte 
entweder bei Selegenheit einer Sikung voritellen, oder jte entbieten ſich dieſelben 
zur Borftellung durch den abgehenden Chef. Der Handelsminiſter Bismard 
wäblte einen andern Weg. Am Tage feiner Ankunft ließ er den Befehl er- 
gehen, daß der Unteritaatsjefretär und die vortragenden Näte auf den nächſten 
Tag zum Diner bei ihm eingeladen werden. Die Beltimmung erfolgte, obwohl 
noch feiner der Herren Zeit gefunden hatte, im Neichsfanzlerpalais ſich durch 
Abgabe der Karte zu melden. Diejer Höflichkeitsatt wurde nun nad) Empfang 
der Einladung rasch nachgeholt. Als dem Fürſten berichtet wurde, daß der 
Unterjtaatsjetretär Dr. Jacobi und die vier vortragenden Räte Wendt, Rommel, 
Dr. Stüve und Lohmann die Einladung angenommen, ſchien er von der Ktleinheit 
der Behörde überrajcht und bedachte nachträglich auch noch die Hilfsarbeiter 
Ullmann und Dr. Hopf mit Einladungen. 

Dem Meüttagejien wohnten außer den ?yamilienmitgliedern auch noch der 
Chef der Neichskanzlei von Tiedemanı und Geheimerat Rudolf Lindau an. 
Der Unterjtaatsjefretär Jacobi führte die Fürſtin zu Tijch, der Hausherr ſetzte 
an jeine Seite den älteiten der Räte. 

Der Fürſt animirte zum Trinfen von jeinem Portwein, dem er jelbit tüchtig 
zuſprach. Er jet Damit reichlichjt verjehen und wohl einer der größten Befißer 
von Portwein in Deutichland, 

Seinem Tiſchnachbar erzählte Bismard unter anderem folgende Gejchichte: 
„sch ritt eines Tages gegen den Grumewald zu in die Umgebung Berlins und 
Jah mich plöglich gegenüber einer Herde Schafe, deren gutes Ausjchen mich 
beitimmte,, Halt zu machen und mich nad) dem Züchter zu erkundigen. ch 
erfuhr, Daß die Herde einem Berliner Stadtrat gehörte, fragte dann, ob ich 
einen Hammel kaufen könne, und jchloß, da der Schäfer die Frage bejabte, das 
Seichäft alsbald ab. Wenige Tage jpäter ftand der Hammel bei Gelegenheit 
eines diplomatischen Diners auf meiner Tafel. Ich Hatte meiner rau erzählt, 
wie ih tır den Befiß des Tieres gefommen war, und von ihr muß die Stunde 
in die Küche gedrungen jein. Genug, der Gang war auf der Speijenfarte ver- 
zeichnet al3 ‚Southown Battard à la Municipal‘. Es dauerte nicht lange, und 
ich bejuchte ein Diner bei dem ruſſiſchen Botjchafter und fand auf dem Menu 
zu meiner großen Ueberraichung als Braten ‚Southown Battard a la Municipal‘. 
Sch konnte mich eines Lächelns nicht enthalten und erfuhr jpäter, der Koch des 
ruſſiſchen Botjchafters habe fich das Menu meines Diners zu verichaffen gewußt 
und ſchlankweg, ohne den Zufammenhang zu ahnen, die auf meiner arte ftehende 
Bezeichnung auch für jein Hammelbratengericht gewählt.“ 

Nah Tisch tremmte ſich die Gejelljchaft in zwei Teile. Die Fürſtin, Die 
Gräfin Rantzau, die Söhne des Kanzlers, von Tiedemann und Nudolf Lindau 
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bildeten eine Gruppe, während der Handelsminiter jene Näte an einem andern 
Tisch um ſich vereinte. 

Der Fürjt war ungemein aufgeräumt und erfreute jeine Räte mit Er— 
zählungen über die intimjten Vorgänge aus feinem Leben. Er jprad) von jeinem 
diefes Jahr wieder jo lange ausgedehnten Landleben, von jeinem Geſundheits— 
zuftande und von dem Jahre 1866, wobei er ausdrüdlich in Abrede jtellte, daß 
er das Königreich Sachſen habe annektiren wollen. 

Das Geſpräch lenkte fich auf die neue Stellung des Kanzlers als Chef 
des Handelsminiiteriums, und hierbei fiel denn bald das denkwürdige Wort: 
„Ich bin unter Ste gekommen wie Odyſſeus unter die Freier“. Der fürjtliche 
Hausherr betrachtete alſo das Handelsminiiterium als jeine Domäne, die andere 
Eindringlinge in Beliß genommen hatten, und wo es ſich darum handelte, Die 
Luft zu ſäubern und die Läftigen vor die Thüre zu ſetzen. Von denen, die bei 
dem klaſſiſchen Vergleiche des Hausherren wohlgefällig lächelten, hatte wohl feiner 
jofort die ganze Tragweite desjelben fich vor Augen geführt. Und doch war 
das Gleichnis nicht etwa ein Spa des Hausherrn. 

Der neue Odyſſeus hatte bald im Handelsminiſterium gründlich aufgeräumt. 
Wenige Monate jpäter waren zwei der Hauptkräfte, Dr. Jacobi und Dr. Stüve, 
aus dem Haufe. Was übrig blieb, waren leicht lenfjame Beamte, welchen 
der Fürſt überdies in der Perſon des Dr. von Moeller einen Vorgeſetzten nach 
jeinem Gejchmade gab. 

Bismard betonte jein Intereffe an den Gejchäften des Handeldminiiteriums, 
welche vielfach Fragen berührten, die ihm perjönlich nicht fremd ſeien. Die von 
dem Mimijterium ausgehende Berwaltung, die Bismarck durch die nunmehr 
bereitö jeit mehreren Monaten geführte Korreſpondenz hinlänglich kennen gelernt 
hatte, fand jeinen Beifall; nur der Geiſt, von dem diejelbe getragen jei, bedürfe 
einer Auffrifchune. 

Man jprach von der gegenwärtigen Stellung des Handelsminijteriums 
und einer der Räte meinte, jeinen Idealen entjpreche dieſelbe nicht; es möchte 
vielmehr eine Union desjelben mit dem Neich3amt des Innern in der Weiſe 
eingeleitet werden, wie fie bereit zwijchen dem Auswärtigen Amt des Neichs 
und dem preußischen Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten beſtehe. Der 
Hausherr eriwiderte, an ſich ſei auch ihm dieſer Plan ſympathiſch; er würde 
das fomplizirte Räderwerk im Reiche und Preußen um eine Schraube verein- 
fachen. Und doch halte er die Maßregel für inopportun und werde jie jeinerjeits 
nicht ausführen. 

) Zu Jacobi hatte der Kanzler zu Anfang nicht das volle Vertrauen. Derielbe war 
nicht von ihm, jondern während Bismards längerer Fernhaltung von den Gefhäften von 
dent Mintiterpräfidenten Grafen Roon zum vortragenden Rat ernannt worden. Jacobi 
huldigte einer jtreng fonjervativen Richtung. Später bat jih Fürſt Bismard davon über— 
zeugt, daß er jih von einem nicht begründeten Vorgefühl hatte leiten laſſen, und ihr gegen- 
jeitiges Verhältnis lich abſolut nichts zu winihen übrig. Bon Stüve wußte der Kanzler, 
daß er, als Anhänger des Freihandels, die von ihm inaugurirte nationale Handelspolitif 
nicht unteritüßen würde. 
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„Die Bıumdesregierungen würden fürchten, daß die Chers die Angelegen- 
heiten des Reichs durch die preußische Brille jähen, fie würden dieſelben in 
preußischen Interejjen befangen wähnen; jie befürchteten davon eine Verpreußung 
des Reichs. 

„sch bin objektiv genug, um mich in Die Lage der anderen Staaten hinein 
zu denken. Für die Schaffung eines Neichs-Handelsamts mögen Sie mich 
einmal bereit finden, für Verquidung preußischer und Neichsämter rühre ich 
feine Dand.“ 


ea 


Gedankenfreiheit. 


Ein Brief an den Herausgeber der „Deutjchen Revue“. 


Hochgeehrter Herr! 


sch Hatte in meinem Aufſatz „Wo jtehen und wohin gehen wir?“ *) einen 
gottesläfterlichen Vers des Franzoſen Nichepin den Ausſprüchen von Boltaire 
und TDiderot gegenüber geitellt, welche die Notwendigkeit Gottes für Vernunft 
und Gemüt befannten; Sie haben auf Anraten Ihres juriftiichen Beirats und 
verantwortlichen Redakteurs den Vers geitrihen und damit jenem Teil meiner 
Taritellung die Spite abgebrochen. Wohin fommen wir, wenn wir aus Be- 
jorgnis vor dem Strafrichter nicht mehr die Worte der Gegner mitteilen Dürfen, 
um Dderentivillen wir gerade unjere Wwarnende Stimme erhoben? Hatte ich denn 
das Citat als meine Anficht verteidigen oder zur Verbreitung empfehlen wollen? 
Vielmehr in dem Aufſatz: „Wo ftehen und wohin gehen wir?“ rechtfertigte ich 
da& Bekenntnis zum lebendigen Gott, und um zu zeigen, wie herrlich weit es 
unier Jahrhundert gebracht, um zu zeigen, wie notwendig der Kampf dagegen 
jet, citirte ich jenes Wort; darf ich es nicht, weil ein Schwachlopf daran 
Anſtoß nehmen oder ein Fanatifer es ſich aneignen könnte? Soll id), ſeit wir 
feine Zenſur mehr haben, nun mein eigener Zenſor werden und meine Ge— 
danken verjtiimmeln, wo fie doch für die jittliche Weltordnung einftehen? Es 
icheint jo, wenn wir einen Sab ind Auge fallen, der zum Geſetz werden ſoll 
durch die „Umſturzvorlage“, wie das ungeheuerliche Wort lautet. 

Heben Sie Sedantenfreiheit! So müſſen wir wieder mit Boja ausrufen. 
Schillerd und Goethes Werfe müſſen umgedrudt werden, wie Die alten 
Klaiitter, nicht bloß in usum Delphini, jondern überhaupt, wenn jedes freie 
Wort über Religion, Ehe, Eigentum, Monarchie dem Strafrichter verfallen joll. 


*, Siehe „Deutihe Revue”, Januar-Heft 1805. 
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Armer Luther, wie wäre der Staatsanwalt gegen Deine Schriften eingejchritten! 
Wie hätteft Du wegen Deines Kampfes gegen einen Papſt, von dem das Wort 
berichtet wird, daß die Fabel von Ehriftus doch viel Geld einbringe, oder gegen 
Heinrich VIII. von England hinter Schloß und Riegel figen müfjen! Heute 
fann ein Biſchof jelber zugeben: es jei in Bezug auf ein paar alte Yappen 
nicht ſtreng zu erweiien, daß fie Jeſus getragen habe; — aber ein junger evan- 
geliicher Theologe eifert dagegen, dag man fie als „heiligen“ Nod dem Bolt 
zur Verehrung ausjtelle, und er wird verurteilt, weil er Einrichtungen der fatho- 
lijchen Kirche angegriffen; oder ift es anders? Wie viel kräftiger lautet vierzig 
Jahre vorher jener Brief an den Bischof Arnoldi von Trier, der Nonges Namen 
trägt, und niemand hat ihn ftrafrechtlich verfolgt! Sp gehen wir zurüd im 
neuen Reich. 

Ich befenne mich jelber zur Theofophie. Aber leugne ich Gott, wenn ich 
das, was heut in England und Deutjchland im Anjchlug an Frau Blavatsfy für 
Theovjophie oder für Geheimbuddhismus ausgegeben wird, für vielfach jchwindel- 
haft erkläre? „Die Inſpiration ift ein Wahn“ — joll jüngit ein Bonner Pro— 
feffor gejagt haben. Sch Halte das für faljch, doch ich verjtche es, wenn er 
gegen die Vorjtellung polemifirte, daß jeder Buchjtabe der Bibel eine direkte 
Eingebung des heiligen Geijtes ſei. Aber ich habe jchon vor vierzig Jahren in 
meiner Aeſthetik erklärt: Offenbarung ift das Mächtigwerden des allgemeinen 
göttlichen Geiſtes im individuellen menjchlichen; ſie it zu verſtehen, wenn wir 
in Gott, nicht außer Gott leben und Gott nicht blog Subjtanz und Naturfraft, 
jondern auch ſelbſtbewußter Wille ift, der in und über allem waltet. So erklärt 
fich, wie Dichter alter und neuer Zeit, Heiden, Mohammedaner und Chrijten, von 
göttlicher Begeijterung, Eingebung und Erleuchtung reden, aus innerer Erfahrung 
reden, die wir nicht in eine Phraſe hinwegdeuteln dürfen. Dit es nicht beſſer, 
wir verhandeln wifjenjchaftlich darüber, al3 daß der Staatsanwalt Strafantrag 
jtellt, weil eine Lehre der Stirche geleugnet werde? „Alles Neue, Große und 
Schöne, das vom Anbeginn der Welt an in die Welt gefommen, und was noch) 
bi3 an ihr Ende in fie kommen wird, it in fie gefommen und wird im sie 
fommen durch die göttliche dee, die in einzelnen Auserwählten teilweije ſich 
ausdritdt.“ Dies Wort Fichtes habe ich hervorgehoben in einer der jtudirenden 
Jugend gewidmeten Schrift: Fichtes Geiltesentwidlung in den Reden über die 
Beitimmung des Gelehrten, Jena 1794, Erlangen 1806, Berlin 1811, und habe 
mitgeteilt, wie Fichte die Ideen Geſichte nennt, die der göttliche Geift im menjch- 
lichen aufleuchten läßt, die dann der menjchliche aber fallen, geitalten, ausbilden 
muß; nicht fertige, in Buchitaben geformte Gedanken werden von augen eingeflültert, 
jondern als Impuls von innen fteigen Anjchauungen in der Seele auf, aus der 
Tiefe des eigenen Weſens, das in Gott wurzelt, und der allgegemwärtige Yebens- 
grund iſt e8, der im Bliß der Erleuchtung ſich fundgibt. Die beiten Gedanken, Die 
wir haben, das weiß ja jeder, find nicht etwas, das wir errechnen, das wir mit 
Bewußtſein geiucht haben, jondern fie gehen uns auf umvillfürlich; wir jollen 
jie feithalten und Kar machen, mit ihnen arbeiten, Eine wie Diderot ringende 
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Seele muß die Gründe ausiprechen dürfen, die in ihr dem Glauben an Gott 
widertprechen, ſonſt iſt es ja nicht möglich, mit ihr zu reden, um ihr zu helfen, 
womöglich den verlorenen Troſt wieder zu gewinnen. 

Die Monogamie it die Grumdlage höherer Gefittung, iſt die rechtliche Form 
perfönlicher Liebe, welche eine wahlverwandte Berjönlichkeit ganz ausſchließlich 
und für immer verlangt. Nun läßt ein Novellendichter den ſchwärmeriſchen 
Süngling jagen: „Ich mag nicht äußerlich zu dem gebunden fein, was ich 
innerlich will! ‚Freie Liebe, das iſt allen das Menjchenwürdige! Mag der 
heutige Staat es für zuträglich erachten, die beiden Sejchlechter in Rechtsord- 
mungen einzufpannen, mir it dieje legalifirte Ehe eine Philiſterei!“ Der Redakteur 
wird dieſe Stelle jtreichen, um nicht dem Strafgejeß zu verfallen. 

Ter Kampf gegen den Mammonismus, die barmberzige Sorge für die Be- 
jislojen hat edle Gemüter zur Frage geführt, ob es nicht eine Form des gemein- 
Jamen Yebens ohne Privateigentum geben könne; ich nenne nur Platon und 
Gampanella. Goethe fam zu dem Sag: Beſitz und Gemeingut! So find oder 
waren Wald und Weide Gemeindebeſitz, die Aecker Brivateigentum, Wir ver- 
langen die Enteignung von Grund und Boden fir Häuferbau, für Eijenbahnen. 
Ware es vorteilhafter, das Yand von Staats wegen mit allen Hilfsmitteln der 
Wiſſenſchaft und Technit zu bauen und die Früchte des Ertrags der ganzen 
Serellichaft zu gute fommen zu lajjen? Dürfen wir darüber fernerhin öffentlich 
verhandeln? 

Die Monarchie! Sie it eine Staatsform, welcher griechiiche und römische 
Schriftiteller die Republik vorziehen, Amerika, die Schweiz, Frankreich jind 
Republiten; in Deutichland joll die Monarchie unantaftbar jein. „Du bit Die 
Morgenrdte eines nahenden großen Tags, der Jahrhunderte ſtrahlt,“ dürfte dann 
heute ein Klopſtock nicht mehr bei der Erhebung Amerikas fingen, und was 
würde heute einer „Berliner Monatjchrift* geichehen, wenn ſie jene Ode brachte, 
die da ſchließt: 


„Und du, Europa, hebe dein Haupt empor, 

Bald glänzt auch dir der Tag, der die Kette bricht, 
Tu, Edle, frei wirjt, deine Fürſten 

Scheuchſt und ein glüdliher Boltsitaat grünejt!” 


Kun, wir haben gelernt, daß man zur Nepublit Nepublifaner braucht, daß 
Montesquieu recht hat: fie ruht auf der Tugend; die Erfahrungen in Frankreich 
mit dem PBanamajtandal, mit den raftlojen Minifterwechjeln, mit dem tonangeben- 
den Geschrei der Boulevards zu Paris loden nicht zur Nachahmung, und man 
preift lieber den Segen einer Dynajtie, wenn der Sohn das Erbe des Vaters 
antritt, um dejlen Werf in der Sorge für das gemeinjame Wohl ruhig fortzu- 
jegen. 1848 jtand der Jugend die endliche Einigung Deutichlands, das gemein: 
jame Vaterland obenan; mancher glaubte, ſie jei nur auf dem Wege der Republit 
zu erreichen, und wünjchte darım eine jolche. „Wir würden jeden Gedanken 
an Monarchie ausrotten, wenn fie ſich der Einheit feindlich erwieſe,“ ſo ſchrieb 
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damals ein junger Mann, welcher Minifter wurde und die Einigung mit begründen 
half; die Monarchie hat uns zu ihr geführt, und ich meine, die freie Huldigung 
müjje den Fürſten lieber je als ein erzwungenes Aufitchen, wenn ihnen ein 
Lebehoch gebracht wird. 

Ein rufjischer Poet jang einmal: „Ein zärtlicher Blid der Geliebten ift mir 
mehr als die Aufmerkjamfeit der ganzen Welt.“ Das ftrich der Zenfor mit der 
Nandbemerkung: „Es gibt doch aud; Monarchen und jonjtige Vorgejeßte in der 
Welt, deren Aufmerkſamkeit zu ſchätzen iſt.“ Ein anderer Poet jollte das Lächeln 
der Geliebten nicht „himmliſch‘“ nennen. Ein Naturforjcher hatte über Schäd- 
lichkeit von Pilzen gejchrieben. Das jtrich Krajowsty mit der Begründung: 
„Pilze find eine beliebte Faſtenſpeiſe gläubiger Chriſten, und wer fie für jchädlich 
erklärt, der jucht den Glauben zu erjchüttern und Gottlofigfeit zu verbreiten.“ — 
Sie werden mir einwerfen: Aber das waren jtreberische Zenjoren in Rufland, 
deutjche Staatsanwälte würden darauf doc) feine Anklage richten. Wir wollen 
es auch nicht fürchten, aber wir wollen der heute ins Kraut jchiegenden byzan— 
tinischen Liebedienerei auch nicht die Bahn zu Mißbräuchen öffnen. 

Gedankenfreiheit! Wir wollen fie nicht opfern, wenn eine Partei fie mißbraucht. 
Laſſe man fich doch im Deutjchland nicht mehr durch das Wort „Ausnahme 
gejege* jchreden! Man macht Gejeße da, wo man fie braucht. Die Garotter 
hörten auf, die Straßen in London unsicher zu machen, als man gerade gegen 
fie die Prügeljtrafe gejeßlich einführte. Sollte man die Prigelitrafe allgemein 
machen oder fein Gejeß geben und den Strolchen ferner geitatten, den VBorüber- 
gehenden eine Pechmaske vors Geficht zu drüden? Wer ald Anarchiſt der 
ganzen bejtehenden Ordnung den Krieg erklärt, deſſen Herausforderung nehme 
man an und behandle ihn wie einen Feind im Krieg, Man juche zu unter: 
icheiden zwiſchen denen, die „zielbewußt“ die gegenwärtige Yebensordnung um- 
ſtürzen wollen, und denen, die fich ihnen anjchliegen, ihnen eine Wähler: 
ſtimme geben, weil jie eine Beſſerung ihrer Notlage erwarten, oder weil die 
Sozialdemokraten es find, denen die Vertreter des Bürgertums überlaſſen, ein 
freies Wort gegen Mißbräuche zu erheben. Man gebe ein Gejeß gegen Die 
Lüge, die verhegende Lüge, wie es die Engländer gegen die Garotter gaben. 
Denn die find es, welche die Wunde immer wieder aufreigen, welche alles das 
verleugnen oder verleumden, was der deutjche Staat zum Wohl der arbeitenden 
Klaſſen durch Krankheits-, Unfall und Altersverficherung thut, und man unter: 
jtüge nicht im Bürgertum jelbit die Reden gegen Unternehmergewinn, der doc) 
jeine Opfer in jchwierigen Gejchäftslagen bringt und gar oft jich in Verluſt 
verwandelt. 

Sedanfenfreiheit! Sollen wir zufammenstehen im Kampf für gute Sitte 
und freien Glauben, für unjere Kultur und geordnete Beſitzverhältniſſe, für 
Kaiſer umd Reich, jo müſſen wir Kritik üben Dürfen an Uebelſtänden, Miß— 
bräuchen und Unzulänglichkeiten, ja, wir müſſen fie üben und dürfen fie nicht 
den Feinden des Beitehenden überlaifen, die dadurdy an Anjehen gewinnen und 
ſich als Helden des Fortjchritts aufipielen. Und die Hüter des Beſtehenden in 
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Staat und Kirche müſſen dem fich entwidelnden Leben Huldigen, nicht in über— 
lieferten, aber der Wiſſenſchaft nicht genügenden Formeln, jondern im Geiſte das 
Heil juchen, der ſich neue formen ſchafft. Fahren wir fort in werfthätiger Liebe, 
Not zu lindern, menjchenwürdige Zujtände für alle herbei zu führen, jeder Arbeit 
— wir find alle Arbeiter, die wir nicht müßig gehen und nur Güter verzehren, 
und gerade wir in der Geijtesarbeit Thätigen widmen ihr mehr als acht Stunden! 
— jeder Arbeit, jag’ ich, ihre Ehre zu geben und ihren Lohn zu fichern, damit 
Humderttaujenden, die heut mit den Schürern des Haſſes und Predigern des 
Umfturzes jtimmen, ſich von diejer wüjten, Verwüſtung drohenden Bolfsverführung 
abwenden, Damit freudiges, gemeiniames Bolfsleben fortbeitehe. 


Tragen wir die Fahne der Gedankenfreiheit ruhig weiter! 


Ihr ergebeniter 
Münden, Neujahr 1895. 
M. Carriere. 


Die Siteratur der alten Aegppter. 
Bon 


Georg Gbers. 


Schluß.) 


Mm“ Nachgeborenen find der Beſchränktheit verpflichtet, mit der die oberen 
Klafjen in Aegypten fich das Leben nach dem Tode angenehm zu 
machen trachteten ; denn ihr verdanfen wir es, daß wir überhaupt von einer 
ägyptischen Literatur zu reden vermögen. Nicht nur die Taujende der Toten: 
bücher, jondern auch der weitaus größte Teil der erhaltenen Papyri und der 
Oſtraca (Scherben), die mit Werfen oder mit Bruchitüden aus der erzählenden 
oder wiljenichaftlichen Literatur der Aegypter beichrieben find, wurden bei Toten 
gefunden, denen ſie mit im den Sarg gegeben worden waren, um ſich im Ge— 
filde Aalu ihres Inhalts zu freuen oder fie im Jenſeits zu gewiſſen Sweden 
zu benützen. 

Troß der Bergöttlichung, Die er anftrebt, fallt cs dem Aegypter jo jchwer, 
ſich anders zu denten wie als Menich, daß er ſchon hienieden beſonders eifrig 
bejtrebt ijt, ſich für das Jenſeits alles zu fichern, was er auf Erden beſaß. 
Beſonders fleißig it er bedacht, den Gebrauch des Mundes, der Augen, Ohren, 
Füße und Hände, jowie das Herz, den Träger des Geijtes umd Gemütes, zurück 
zu erlangen und ihm den Pla wieder zu geben, den es bei dem Lebenden inne— 
gehabt hatte. Die Deffmung des Mundes, der Augen ꝛc. joll jchon bei der 


142 Deutiche Revue. 


Beitattung Durch fomplizirte Zeremonien bewirkt werden. Die Terte, die von 
diefen Dingen Handehr, füllen Folianten. Schiaparelli veröffentlichte fie in dem 
Buche „Dei funeraali*. 

Aber auch diefen jcheinbar nichtigen Dingen gegenüber hüte man ſich vor 
einem unvorſichtigen Verdikt. Zwar wimmeln aud) die Schriften, die fie ent- 
halten, von Wiederholungen und Sägen, die uns jo umerfreulich wie widerſinnig 
erscheinen, bei vielen aber würden wir milder urteilen, wenn wir ihre tiefere 
Bedeutung richtig erfaßten. Wen möchte es zum Beiſpiel nicht wundern, den 
Gott Tum im dem uralten 17. Kapitel des Totenbuches, das in ganz Aegypten 
Annahme fand, als den ältejten der Götter nennen zu hören und ihn damı 
dennoch im jeinem Haupttempel zu Heliopolis und anderwärts als Abend- 
jonne feiern zu jehen. Da der Yauf der Sonne mit der Yebensbahn des Menjchen 
verglichen wird und fie alle Phaſen des menjchlichen Daſeins zu durchlaufen 
hat, bis fie, nachdem fie das Kindes- und Mannesalter durchlief, als Greis 
zur Ruhe geht, müßte man erwarten, einen die aufgehende Sonne perjonificirenden 
Spott — und Tum ijt der des Untergangs — das Leben der Welt beginnen 
zu jehen; und doch it die Stellung, die das Totenbuch ihm anweiſt, durchaus 
gerechtfertigt. Sie mußte ihm konſequenterweiſe zu teil werden; denn der ägyp— 
tischen Aufrafjfung gemäß ging der Tod dem Leben voran. Wo wir die die 
Erde beherrichenden und bevölfernden Weſen in hiſtoriſcher Folge aufgezählt 
finden, fommen Hinter den Göttern die Nekyes (vexdeg) oder Manen, Das 
heißt die Seelen der Veritorbenen, und erit dann die Menjchen. Der Papyrus 
Hood-Wilbour, in dem alles, was der jchaffende Ptah bildete und der Gott 
der Schrift und Wiſſenſchaft, Thot, aufzeichnete, der Neihe nach angeführt wird, 
beginnt die Liſte der lebenden Weſen in folgender Weije: „Gott, Göttin, männ- 
liche Geiſter der Verſtorbenen, weibliche Geifter der Beritorbenen (vextes), der 
regterende König ꝛc.“ Wie hier aus den Beritorbenen die Lebenden, aus dem 
Zode das Leben, liegen fie aus dem Dunkel das Yicht hervorgehen. 

Auch vielen anderen, jchwer veritändlichen Lehren und Auffaſſungen gegen- 
über wirden wir ein günjtigeres Urteil fällen, wenn es ums geitattet wäre, den 
ihnen zu Grunde liegenden tieferen Sinn zu erfallen. Selbſt die Mythen, Die 
ſich an die einzelnen Götter heiten, find aber verloren gegangen. Nur die von 
Oſiris und Iſis bat Jich durch den Gricchen Plutarch bis ins einzelne erhalten. 
Sein Bericht gleicht der Partitur in der Hand des Lauſchenden, Die ihn befähiat, 
die einzelnen Takte der Symphonie, die ihm aus der ferne nur halb veritändlich 
entgegentönt, zu verbinden, 

Diefe Mythe it zu befannt, als daß wir jie hier wiederholen möchten. 
Abydos jcheint ihre Heimat zu ſein. Bon dort aus fand fie Annahme im 
ganzen Lande, Dennoch wird fie von feinem Hieroglypbenterte vollitäandig in 
erzählender Form wiedergegeben. 

Gedenken wir des Verbotes, das dem Herodot unterſagte, dieſe heiligen 
Dinge in nadten Worten mitzuteilen, jo verftehen wir, warum die Prieiter jich 
Icheuten, fie wie andere Sejchichten zwanglos vorzutragen. Dazu fam, daß der 
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ipätere Bantheismus, dejjen wir zu gedenten haben, mit der Mythe nichts zu 
teilen hatte. Was die von Iſis und Dfiris angeht, find übrigens die ver: 
ſchiedenſten religiöfen Texte jo voll von Anjptelungen auf fie, daß wir fie auch 
ohne Plutarch in den Grundzügen berzuftellen vermöchten. Ja der Bericht 
über den Kampf des Horus gegen den Set Typhon, des Lichtes gegen Die 
Finſternis im Laufe jedes Tages, der Dürre gegen die Fruchtbarkeit im vege- 
tativen Xeben des Landes, des Böſen gegen das Gute und der Lüge gegen die 
Wahrheit in der Menjchenjeele, wird in einer zu Edfu erhaltenen Infchrift von 
Station zu Station bis ins Kleinſte dargeitellt. Andere Texte lehren uns die 
Ztütten kennen, wo die einzelnen Glieder des Oſiris begraben wurden, und 
wieder andere machen uns mit den Gefahren bekannt, die Götter und Göttinnen 
glüdlih überwanden. 

Die Mytbhographie die im Muſeum zu Mlerandria ein bejonderer, viel be- 
handelter Zweig der Wiſſenſchaft war, jcheint im alten Aegypten nach einer 
ihlechten Methode oder ganz unmethodiſch behandelt worden jein. Wo wir 
Mythen erzählen hören, geichieht es immer mur gelegentlich; eine Injchrift oder 
ein Papyrus, Der mit initruftiver Abſicht mehrere Göttergejchichten Hinter einander 
behandelte, ward noch nicht gefunden. Die Mythe von der Vernichtung des 
Menichengeichlechtes ſteht unter anderen nichts weniger als erzählenden Terten 
im Grabe Setis I. Die vollftändigite neben ihr, die von der Ueberliſtung des 
Sonnengottes Na durch die Göttin Iſis berichtet, erhielt ſich unter Mitteln gegen 
den Schlangenbiß in einem Turiner Bapyrus. Als Ra alt und hinfällig geworden 
war, heißt es dort, beichloß die in der Magie und Heiltunit wohl bewanderte 
38, dem Sonnengotte Na jeinen höchiten Namen abzuliiten, durch deſſen magiiche 
Kraft fe zur größten Macht zu gelangen wünschte. Zu dieſem Zweck ließ fie 
den Ra, nachdem er alt und gebrechlic) geworden war, von einer Schlange 
jtechen, die fte ihm in Geftalt eines Stabes in den Weg geworfen hatte. Als 
der greiſe Gott infolge deifen von unaushaltbaren Schmerzen gequält wurde, 
gab er ihr, um bergejtellt zu werden, nach, und jo gelangte Iſis in den Beſitz 
der höchiten magischen Macht, die uriprünglich dem größten der Götter angehört 
hatte. 

Erhabene Leiter des Geſchickes der Welt und der Menjchheit, die dem 
Tod unterworfen find und der Krankheit, die Schmerzen erdulden, jich gegen: 
teitig betrügen, jchädigen, berauben, verwunden und gelegentlich nur zu jelbit- 
hüchtigen Zwecken heilen — welch ein Hägliches Bild! Hält man e3 zufammen 
mit dem vorher Mitgeteilten, fühlt man fich verjucht, die ägyptische für eine 
verächtlich ärmliche Neligion zu Halten. Und doch lehren andere Terte, daß fie 
e3 micht ijt und bejonders im neuen Neiche auch hohen und großen Gedanten 
Ihür und Thor dffnete, 

Haftet ihr auch in älterer Zeit noch mancherlei von dem afrikaniſchen 
Fetiſchismus der Urbewohner des Nilthales an, aus dem ſie hervorging 
und den uns erit die Einwanderung eines aſiatiſchen Volkes in früher Zeit 
auf eine höhere Stufe erhoben und mit würdigeren und erhabeneren Jdeen 
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gejättigt zu Haben jcheint, jo wohnte ihr doch früh die Kraft inne, die leiden- 
ichaftliche Begierde und geſetzloſe Zügelloſigkeit zu unterdrüden, die Schwäche 
des Menjchen zu kräftigen und ihn durch das Bewußtſein der ſittlichen Berant- 
wortlichfeit für jein Thun hienieden, jei e8 auch nur durch die Furcht vor der 
Strafe in jener Welt, zu einem der edlen Negungen jeiner Natur würdigeren 
Leben zu beitimmen. Sie führte ihn zur Erkenntnis der Nichtigkeit alles Ver— 
gänglichen im Vergleich zu dem ewigen Sein, das ihm die Gottheit, wenn auch 
in mangelhafter Form, vor Augen jtellte, und zur Konzeption des großen Ge: 
danfens der Unjterblichkeit. Es bedurfte bei ihnen langer Zeit, bis fie, wie Die 
indischen Epifer oder gottbegnadigten Geiſter unter den Hebräern, die Allmacht, 
die Weisheit, ſowie die lohmende und ftrafende Gerechtigkeit einer ewigen Gottheit 
erkannten; doch gelangten auch jie emdlich dahin. 

Man belegte die Bejonderheit der ägyptiichen Weligion mit dem Namen 
des Henotheismus, und in der That führte fie die Gläubigen in den einzelnen 
Gauen dahin, im dem oberiten ihrer Xofalgötter den Gott zu jehen, der 
das Wejen aller anderen Götter für fie zujammenfaßte Bon diejem Lotal- 
gotte jprechen jie als von „Dem Gotte“, ald ob es neben ihm feinen andern 
Gott gäbe. Dennoch erfennen fie auch die anderen Götter als ſolche an, wie 
der fromme Katholik bejonders zu feinem Heiligen betet und ihm die Kräfte der 
meiſten anderen zujchreibt, während er doch auch diefen anderen Anerkennung 
und Verehrung mit nichten verlagt. 

Als nach der Ueberwindung der Hykſos unter der Aegide des Amon von 
Theben diejer Gott mit dem unterägyptiichen Na als Amon Ra verichmolzen 
und über alle anderen Götter des Landes gejtellt worden war, fahte man in 
jeinem Wejen das der übrigen Unfterblichen zujammen. In den an Amon Ra 
gerichteten jchönen Hymnen aus der 19. Dynastie hören wir bereits die einzelnen 
Götter des ägyptischen Pantheon nur als Vertörperung der Eigenſchaften des 
größten umter ihnen feiern. Wer zu Amon Ra betet, betet zu ihnen allen. 
Wer bittend zu einem von jenen Attributen oder zu den Mollen des Amon Ra 
im Drama der Weltregierung (die einzelnen Götter) die Hände erhebt, wendet 
ji an den großen Gott jelbjt, dem jie angehören oder der fie darjtellt. Die 
weihevolliten Hymnen, die der Poeſie der Aegypter den Uriprung verdanten, 
nennen endlich Amon Ra „den Einen“ und wieder „den Einen“. Ja, die nad) 
höherer Erkenntnis düritenden Geifter gingen weiter, und in den Gräbern der 
Könige und ſogar in etlichen fpäteren Kapiteln des Totenbuchs finden ſich 
Texte, die feinen Zweifel offen lafjen, dat ihre Verfajfer zu einem Pantheis: 
mus gelangten, der Gott und die Welt identifizierte. In jenen Königsgräberterten 
wird die Gottheit „die Summe des Alls“ genannt; denn fie durchdringt dies 
mit jenen jämtlichen Teilen. Das Al folgt in jeinen Evolutionen, jeinem 
ewigen Werden, Vergehen und Neuerſtehen den Gejeßen, die es fich felbit vor: 
ſchreibt. Auch der Menſch gehört ihm am und ift fomit Schon bei Lebzeiten ein 
Teil der Gottheit. 

Aus diefer Lehre ging dann auch hervor, day die Welt aus und durch 
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ſich ſelbſt infolge der ihr eigenen göttlichen Werdetraft da jei, und dieſem 
Gedanken gab der Aegypter in verjchiedener Weife bildlichen Ausdrud. Am 
liebſten durch die Triaden oder Dreiheiten der Götter: Water, Mutter und 
Sohn. Die Mutter ift der Schauplaß der Zeugung, die der Vater bewirkt. 
Ter Sohn, das Produkt derjelben, erwächit zum Manne, nimmt die Stelle des 
Vaters ein, erneuert den Zeugungsaft und wird jo zum Gatten der Mutter, zum 
eigenen Bater und eigenen Sohn, da Died Zeugen und Gebären fortgeht bis 
ans Ende der Tage. Das ijt ein faßliches Bild des fich durch die eigene 
Werdetraft jtetig erneuernden Alle. 

Aehnlich dachte man jchon früher die ewige Wiederkehr des Yichtes und 
des vegetativen Lebens. Zu Heliopolis jchwängert der Minevis, zu Memphis 
der Apisitier die Kuh Materie in der Welt des nächtlichen Dunfelö oder des 
Todes. Sie gebiert das Licht in Gejtalt der Sonne, die wir wieder bei An- 
bruch der Nacht in ihre finſtere Heimat zurückkehren jehen, wo fich der Zeugungs— 
aft erneuert und die neue Sonne ald Nachfolgerin der verjuntenen oder gejtorbenen 
hinter dem Djtberge hervortritt. Durdy das semen creationis, das von Den 
männlichen göttlichen Potenzen ausgeht, wird die Materie in all ihren Teilen 
zur Erneuerung des von ihr ausgehenden Lebens befähigt. 

Dem PBantheijten war der Tod nur ein Aufgehen des Berjtorbenen in das 
Al, das er der Gottheit gleichjeßte und von dem der Tote jchon bei Lebzeiten 
ein Teil geweien war. So gelangte auch er zu der Apotheoje, dem Gottwerden, 
das jchon eine frühere Stufe des Uniterblichkeitsglaubens der Menſchenſeele 
verheißen hatte. 

Wie neben jolchen für eine höhere Neife des Geiftes zeugenden Gedanken 
die zahlreichen bejchränkten und abjurden Annahmen ftehen bleiben fonnten, 
denen wir bis in die Zeit der Ptolemäer und Römer begegnen, iſt nur bei einem 
Bolfe begreiflich, das jahrtaufendelang, troß einer jtarfen Neigung zum Biel 
ichreiben, den ganzen Wuſt von Silbenzeichen und Ideogrammen in jenen drei 
Schriftarten beibehielt, obgleich ihm von Anfang an die Buchſtaben des Alpha— 
bets befannt waren und es jich Ihrer auch bediente, nachdem ihm die. einfache 
Buchſtabenſchrift jeiner phönizischen Nachbarn längit befannt geworden war. 

Am engiten verjchmolzen mit der Religion war die magiſche Yiteratur Der 
Hegypter. Wie Iſis, die gern die „große Magierin“ genannt wird, zur mächtigiten 
unter allen Göttern und Göttinnen wurde, jo gewannen die in der Magie beivan- 
derten „eriten der cher heb“ oder Borlejer jchon Früh eine hervorragende Stelle in 
der Hierarchie. Sie wußten, wie das „rechte Wort“ zu betonen jei, und hielten 
damit den Talisman in der Hand, der den überjinnlichen Mächten tn Diejer 
und jener Welt Gaben abziwingen fonnte, die dem König jo unſchätzbar erichienen 
wie dem gemeinen Manne. Darım jehen wir auch gerade im alten Neiche Prinzen 
de3 Pharaonenhaujes den Titel cher heb führen und jich nicht nur mit Magie 
beihäftigen, jondern auch jelbit magische Sprüche und Bücher verfajien. Der 
berühmteite unter ihnen it der Sohn des Chufu (Cheops), Hor du duf, dem 
ein? Meihe von magischen Schriften entitammt, aus der eine als von ihm 
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entdedt, da er fie nicht verfaßt, jondern als Wert der Gottheit gefunden haben 
jollte, in das Totenbuch aufgenommen wurde. Diejem Werfe, das wir kennen, 
gab die Magie das ihm eigene Gepräge, und wie fie dad gejamte Yeben durd)- 
drang, übte fie auch auf andere Disziplinen einen mächtigen Einfluß. Ajtronomie, 
Atrologie und Medizin ſind durchträntt von ihr, und auch in die Jurisprudenz 
wußte fie ſich einzuichleichen; denn wir jehen, wie gelegentlich das Zuwinken 
einer Götterjtatue Rechtsfragen enticheidet. 

Die Ueberzeugung, daß die außerhalb des Menjchen wirtiame Macht auch 
von dem Menjchen jelbit ausgeübt werden fünne, ift unter den Negyptern jeder 
Zeit, auch noch in der chrütlichen, mächtig geblieben. Die der magiichen Lite— 
ratur angehörenden Schriften find zahlreih. Der von Erman muftergiltig 
herausgegebene Bapyrus Weitcar macht und mit den Wunderthaten berühmter 
Magier vor dem König Cheops befannt. Er gibt Thatjächliches, während die 
jpäteren magijchen Bücher (auch noch die griechischen), die bis ins jiebente 
Sahrhundert Hineinreichen, mit ihren widrigen Beſchwörungen und ihrem Häp- 
lichen Galimathias um jo abjchredender wirken, je aufdringlicher fi) die Religion 
in fie einmischt. Der jogenannte magische Papyrus Harris aus der 19. Dynaſtie 
iſt unter dieſen Werten das intereſſanteſte. Zu lernen gibt es aus ihm freilich 
nur Sprachliches und wie jicher der Aegypter glaubte, mit Hilfe der Magie 
nicht nur auf das eigene, jondern auch auf das Schidjal anderer einwirken zu 
können. 

Noch der letzte nationale König war ein Magier. Um den Macedonier 
Alexander zum Aegypter zu machen, wird er als ein Sohn jenes Pharao 
Nektanebus dargeſtellt, deſſen magiſche Künſte ihm die Gunſt der Olympias, 
der Mutter des Welteroberers Alexander, den die Geſchichte „den Großen“ 
nennt, gewannen und als deijen Vater die tendenziöſe Sage ihn darjtellt. Wie 
jtarf die Magie auch die Lehren der jpäteren philojophiichen Schulen Alerandrias 
von den Neuplatonitern an bis zu den chriftlichen Gnoſtikern beeinflußte, it 
befamt. Das ägyptische Bolt hörte auch bis heute nicht auf, an Magie zu 
glauben. Wunderbarer freilich als die mertwürdigiten Thaten der berühmteiten 
Magier erjcheint der Umftand, daß ſich manche Lehrſätze aus ihren Schriften 
bis auf den heutigen Tag erhielten und auch den Weg nach Europa fanden. 

Eng verbunden mit der Magie war in ältejter Zeit die Chemie, die joweit 
fie ſich auch mit übernatürlichen Sträften verband, den Namen der jchwarzen 
Kunſt erhielt. Ob diefer und der Name „Chemie“ jelbit jich von Aegypten, das 
Chemi oder das jchwarze hieß, Dberleitet, it fraglich, doch immerhin möglich. 
Tie Aegypter beſaßen jicher Kenntniſſe in der Scheidelunft, wie ihre Metall- 
arbeiten umd die Manipulationen der Färber beweijen, deren Plinius erwähnt. 
Es hat ſich indes bis jetzt kein einziges chemische Werk unter den erhaltenen 
ägyptischen Schriften gefunden. 

Ebenſo untrennbar von den veligiöfen wie die magijchen find die poetiichen 
Schriften der Aegypter. Beide Stehen außerhalb der Grenzen des Nealen und 
ſind' Produkte eines gejteigerten Semütslebens. Die Phantafie, die den Geift 


Ebers, Die Kiteratur der alten Aegypter. 147 


des Dichters über die Erde erhebt, reißt den Magier nicht in die Höhe, wohl aber 
in die Weite und Irre. Die Dichtung bejchäftigt ſich mit dem wirklichen Xeben, 
indem e3 dies über jich jelbit hinaushebt, e8 weiht und adelt, — die Magie 
geht auch aus von diefem Leben, doch was fie von ihren Raubzügen in die 
Welt des Ueberſinnlichen heimbringt, joll dem Menjchen Vorteile bringen, Die 
jie den himmlischen Mächten, denen die Dichtung Huldigt und denen jich nahe 
zu fühlen ihr genügt, ſtiehlt oder abzwingt. 

Beide find verwandt wie das Gebet und die umberechtigte Forderung. Die 
ägyptirche Religion kann beider nicht entraten. Mit Hilfe der Poeſie feiert fie und 
ſtimmt fie diejelben Götter günftig, denen fie durch die Magie das Erwünjchte 
abzuringen trachtet. In jedem religiöfen Texte finden ſich darum poetische, in 
vielen magische Stücke; in die magischen Schriften aber miſchen ſich religiöfe 
und poetiiche Süße. Neligion, Magie und Poeſie find in Aegypten nicht mur 
Trillingsjchweitern, jondern ein breiter Strom, zu dem drei aus verjchiedenen 
Quellen ſtammende Gewäller zuſammenfließen. 

Von den poetiſchen Texten rein magiſchen Inhalts, die nichts Erquickliches 
bieten, denen aber noch die griechiſch ſchreibenden Aegypter dichteriſche Geſtalt 
liehen, indem ſie ihnen die metriſche Form des Hexameters gaben, ſehen wir 
ab; dagegen möchten wir weit eingehender, als der bewilligte Raum es geſtattet, 
von der umfangreichen poetiſchen Literatur reden, die bis auf uns kam. 

Die meiſten dichterisch gehaltenen Texte jind natürlich religiös; doch erhielt 
ſich auch eine ziemliche Zahl von poetischen Schriften weltlichen Inhalts. Aber 
auch in diefen darf man gewiß jein, fait immer Säße zu finden, die jich auf 
(Höttliches beziehen. 

In der injchriftlichen wie in der Bapyrusliteratur fand ſich Poetiiches, und 
bier wie dort iſt es oft jchon äußerlich als jolches erfennbar. Die Parallelismen 
auf der Karnakſtele Thutmoſis' TIL. find zum Beijpiel jo geordnet, daß man 
jogleih wahrnimmt, es nicht mit der üblichen Proſa zu thun zu Haben. Auf 
den Bapyri find poetifche Texte gewöhnlich durch rote oder auch durch ſchwarze 
Punkte über und eine gleichfalls oft rot geichriebene Hieroglyphe, die „Pauſe“ 
bedeutet, zwiichen einzelnen Worten ausgezeichnet. Unſere Hoffnung, mit Hilfe 
der Punkte einem metrifchen Syſtem auf die Spur zu kommen, erfüllte fich nicht; 
denn weder trennen fie fonjequent die Slieder eines Parellelismus, noch begrenzen 
jie regelmäßig die Stichen, aus denen jich eine Dichtung in Form des Buches 
Job zujammenjegt, noch geitatten fie, Verje mit einer gewiſſen Silben- oder 
Rortzahl zu erfennen. In dem Liebeslied der redenden Bäume bilden ſie 
eine Art von Interpunktion. Die „Pauſe“ bedeutende Hieroglyphe beweilt, daß 
diefe Stüde zum Vorleſen gejchrieben waren. Wo fie jteht, jollte der Recitator 
innehalten, um dem Hörer furze Zeit zur Sammlung zu gewähren, und die 
Bunfte haben einen ähnlichen Sinn. Es find bald Interpunktionszeichen, bald 
Aecente, bald Winte für den VBortragenden, die Stimme zu jenfen, und darımı 
nur al3 Hilfsmitel für ihn zu betrachten. 

In einigen hochpoetiichen und magischen Texten, jowie in den typiſchen 
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Schlußſätzen größerer Schriftitüde, die jih an Thot, den Gott der Schriftiteller 
und Gelehrten, wenden, hat der Verfaſſer auch Meime gefunden. Sie mifchen 
ſich mitten in die Rede und dienen nur dazu, jie durch Wohltlang gleichſam 
auszujchmücen, und wohl auch, um dem Necitator als Gedächtnisjtüge zu dienen. 
Es reimt ſich da hr und cher, cheft und peft, ha-f cheft ka-f und jo weiter. 
Die Allitterationen, die ſchon in den alten PByramidenterten häufig find, müſſen 
dem Ohr des Negypters jo wohl zugeiagt haben wie ihrem Geiſte das Wortipiel. 
Koch in der Römerzeit zeigten fie beionderes Wohlgefallen an dergleichen. Wie 
jie der ſpäte Flavius Vopiscus jchildert, waren fie Schon in der früheften Zeit, 
und die Luſt an Wortipielen, jcharf zugeipisten Wigen und Epigrammen bat 
jte und bejonders die Alerandriner oft im jchweres Unglück geitürzt. Wortjpiele 
mischen ſich denn auch in die erniteiten, dem Schickſal der Seele eines Königs 
in jener Welt gewwidmeten ehrwürdigen Terte. Um die Kraft und Größe des 
Pharao zu feiern, werden im Papyrus Stoller alle Teile eines Wagens 
genannt, und dieſer Bezeichnung der Stüce des Fuhrwerks folgt eine Ausjage 
zum Lobe des Königs, die ein Wort enthält, das mit dem Namen des Wagen: 
teils zulammentlingt. Um dies Verfahren verjtändlich zu machen, geben wir 
ein Beilpiel. Das „Rad“ wird genannt, umd ihm folgt als Anruf an den 
Pharao der Saß: „Du räderft die Völker.“ — Nehnliche Wortipiele knüpfen 
jih an jeden andern Namen der aufgezäblten Bejtandteile des Fuhrwerks. 
Später bediente man fich der Wortjpiele wie der Allitteration jeltener, doc) 
in der WBtolemäerzeit erjcheinen fie wieder, und es it dem Verlangen unter 
den fremden Machthabern das archäische Nationale hervorzuheben, zu danken, 
wenn die poetischen Texte aus der jpäteren helleniftiichen Zeit wieder von ihnen 
wimmeln. Ach andere Kunſtſtücke in der Form laſſen fich aus manchen Dichtungen 
herausertennen; nur beziehen auch fie fich nicht auf das Metrum. So fanden 
jich einzelne Stüde, die in der Weife unferer Atrojticha mit bejtimmten Buch— 
jtaben beginnen, und unter den Liebesgedichten des Bapyrus Harris 500, deren 
wir zu gedenken haben, findet ſich eins, bei dem jeder Abjchnitt mit dem Namen 
einer Blume beginnt, der dann ein Wort folgt, dejien Yautform dem Blumen 
namen gleicht. Das eine dieſer Wortjpiele läßt fich jo verdeutlihen: „O 
Primula veris meines Geliebten (Bruders), der gegenüber man ich als 
Prima (Große, Bevorzugte) fühlt.“ Dieſe Tändelei it in einem Yiebesliede 
am leichtejten erträglich; war doch auch den blumenfreundlichen Aegyptern weder 
Feſtfreude noch Liebesluſt ohne Blumen denkbar. 

Ein Metrum oder der regelmäßig wiederfehrende Reim läßt fich, wie gejagt, 
auch bei den jchwungvolliten Dichtungen nicht nachweilen,; wohl aber verleiht 
der Poet jeinen Geſängen mit Glück höheren Reiz durd) den Gebrauch der 
Barallelismen, die denen genau entiprechen, Die aus den Pjalmen und anderen 
Dichtungen der Hebräer befamnt find. 

Wie es im Buche Job heißt: 

„Streue aus den Zorn deines Grimmes; — 
Schaue an die Hochmütigen, wo fie Jind, und demütige ſie,“ 
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jo heit es in einem ägyptijchen Epos: 
„Dein Fuhvoll und meine Wagentämpfer haben mich verlaſſen — 
Als ich zu ihnen fchrie, hörte mich auch nicht einer,“ 

oder auf der Karnakſtele Thutmofis’ II: 


„Ah kam und ließ dich zertreten, die da Aſien bewohnen -- 

Zu Gefangenen machtejt du die Häupter der ſyriſchen Hirten“, 
oder in dem Lobgefang auf Na im Papyrus Herzog Yuynes: 

„O geheimnisvolle Seele, die aufipriegt aus dem Waſſer — 

Licht ipendend der Welt mit ihren Strablen.* 

Tiefe Parallelismen find bisweilen echt Dichteriich empfunden; fie treten 
aber auch mit jtarfer Beweistraft fiir die Urverwandjchaft der Semiten und 
Aegypter auf; denn der Geift der Poeſie beider Volksſtämme ift der gleiche. 
Er thut fich nicht mur im den PBaralfelismen kund, jondern auch in den Yiebes- 
liedern, deren gefamte Haltung dem hohen Liede Salomonis aufs nächite verwandt 
it. In etlichen ägyptiſchen Liedern diefer Art kann übrigens jo gut wie in den 
Viebesliedern des Hafis die myſtiſche Liebe der Seele zu der Gottheit gemeint 
ſein. 

In dieſen lyriſchen Stücken finden ſich recht anſprechende Stellen. Einer 
der von Roſſi und Pleyte edirten Turiner Papyri enthält einen Text, in dem 
wir drei Bäume die Reize einer ſchönen Frau, gewiß der Herrin des Gartens, 
preiſen hören. Der alte Feigenbaum ſagt: „Siehe, ſie iſt gleich mir eine vor— 
nehme Dame, keine Dienerin iſt ſie. Aber ich bin (dennoch) ihr Sklave, damit 
ich meiner ſehr Geliebten als Gefangener diene.“ Die Heine Sylomore preiſt 
mit „honigſüßer Stimme“ die Holde, und wenn man annimmt, daß dieſe Lieder 
verfaßt worden find, um Durch den Mund der Bäume eine ammutige Garten- 
bejißerin zu feiern, darf man fie gewiß für grazids erklären. 

Erimmert es nicht an das Pägnion des Anakreon, in dem der Dichter zum 
Schuh zu werden wünjcht, um nur den Fuß der Geliebten zu berühren, wenn 
wir in einem Liebeslied aus PBapyrus Harris 500 den Liebhaber folgenden 
Wunſch ausſprechen hören: „Möchte ich doch zum Thorhüter werden, damit 
ich fie veranlafje, gegen mich zu Ichelten. Ja, dann hörte ich doch ihre Stimme, 
wenn jie auch jo zornig wäre, daß em Kind fich Davor fürchtete?“ 

„Sch möchte auch der Wächter fein 
Un Deines Haufes Ihore — 

Daß nur Dein zjornerregtes Schrein 
Sich nahte meinem Ohre.“ 

Auch vom Bolksliede blieben Proben erhalten. Wie im heutigen Aegypten, 
wurde auch Schon in der Pharaonenzeit jede Arbeit auf dem der, in der 
Drejchtenme, beim Waſſerſchöpfen und Rudern mit Gejang begleitet. So findet 
fi neben dem Bilde der Ochjen, die das Korn, das man am Nil jo wenig wie 
in Baläftina von Menſchen dreichen ließ, austraten, der Geſang in Hieroglyphen— 
ichrift angebracht, mit dem der Hirte fie autrieb. Er lautet: „Drefcht für euch 
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(bis), ihr Ochſen. Fir euch, dreſcht für euch (bis), Das Stroh bleibt euch 
zur Speiſe. Es joll das Korn fir eure Herren jein“ und jo weiter. 

Geiſtreicher al3 dies it feines; Doch beſaß die Melodie ermunternde Kraft. 
Nicht umwigig find dagegen die kurzen Ausrufe, womit Menjch und Tier zur 
Arbeit angetrieben wurden und von denen mancher vielleicht gejungen zu werden 
pflegte. Die leidige Wiederholung macht ſich auch hier geltend. Wer in unferer 
Zeit jeine Matrojen auf dem Nil ihr „ja lele* (o Nacht!) oder ähnliche Sätze 
tundenlang Hinter einander fingen hörte, der weiß, daß das Volkslied ſich jeit 
der Pharaonenzeit wenig veränderte. 

Ihr Beſtes gibt die äghptiiche Lyrit im Hymnus. Wohl it mancher 
ſchwülſtig und überladen; mehr al3 einer genügt indejjen auch unſerem Gefühl 
für das Echöne und Erhabene, und bei wenigen Völkern iſt ein Gott feuriger 
und mit höherem Schwunge gefeiert worden, al3 der Amon Ra der Thebaner, 
wenn ſich auch bisweilen in die Höchite Elevation Stellen mijchen, die uns in 
ihrer weitläufigen Kleinmalerei trivial ericheinen. Andere religiöfe Stüde ent: 
jprechen weniger unſerem Geſchmack. 

Das Epos tft am beiten vertreten durch das jogenannte Gedicht des Pentaur, 
da3 Die Heldenfraft Ramſes' II. feiert, der jich, als ihn vor Kadeſch die feind- 
lichen Cheta und ihre Bundesgenoſſen abgeichnitten und überfallen hatten, einer 
großen Uebermacht glüdlich erwehrte. Wie hoch dies Epos geichäßt wurde, gebt 
daraus hervor, daß der König es auf mehreren jener großen Bauten anbringen 
ließ. Auch auf Papyrus geichrieben blieb es erhalten, und hier wenigjtens hat 
die Unfitte der Aegypter, ſich felbit zu wiederholen, ſich als nüßlich erwieſen. 
Eine UÜeberjegung der Hauptitelle gaben wir in unjerem Roman „Uarda“. 

Die epische Broja der Aegypter, die uns am beiten in der Form von Er- 
zählungen und Märchen erhalten blieb, krankt nicht am diefem Fehler; die aus 
dem nenen Reiche jtammenden Stüde zeichnen ſich jogar durch bejondere Knapp— 
heit aus. Sie bilden vielleicht den intereſſanteſten und wertvolliten Teil der 
gejamten ägyptischen Literatur. Die Erzählungen aus dem mittleren Reiche, von 
denen Die eine, die fich auf einem St. Petersburger Papyrus erhielt, an das 
arabische Märchen von Sinbad dem Seefahrer erinnert, ift nicht übel erzählt 
und kann wohl auch auf das Schidjal der Seele eines Berjtorbenen bezogen 
werden. Die zweite jteht auf dem befannten Berliner Papyrus von den Aben- 
tenern des Senuhet und macht und mit den Schiejalen eines vornehmen Aegypters 
unter ſyriſchen Nomaden bekam, unter denen er heimiſch wurde, und jeine 
endliche Heimfehr nach Aegypten. Diefe Handichrift und etliche ihr verwandte 
find fir den Sprachforicher von hohem Wert, während ihr Inhalt jo ärmlich 
it wie die Form am vielen Stellen geziert und prätentiös. Der Erzähler will 
ſich dichteriſch ausdrücken und verliert dabei die Natürlichkeit. Wenn feine Schrift 
die eine Neijebeichreibung, ein Idyll, einen Banegyrifus auf die Größe des 
Pharao, ruhmredige Schilderungen vollbrachter Thaten und ein Bild des feinen 
höfiſchen Verkehrs in ſich ſchließt, jo hoch geichäßt wurde, daß man ein Dftrafon 
mit einem Teile davon bei einem Verſtorbenen in Theben fand, der fich in jener 
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Welt daran zu ergößen wünſchte, jo will das uns jchwer verjtändlich ericheinen. 
Es war aber gerade die poetiſch aufgepußte, gefünftelte Form, die dem Aegypter 
jener Zeit an diefer Schrift und ähnlichen zufagte. Die Freude an dergleichen 
ging fo weit, daß eine Schrift Beifall fand, die von einem Bauern erzählt, der 
jich jo gewählt auszudrüden veritand, daß man ihn, als er ſich wegen einer 
Unbill, die ihm widerfahren war, bei dem Gaufürſten beklagte, veranlaßte, recht 
viel zu Sprechen, um den hohen Herrn ımd den Pharao zu ergößen. In 
didaktiichen Werten aus derjelben Epoche wird die Vortragsweile der Schrift- 
itelfer entjeßlich geichraubt und jo jehwer verständlich wie genießbar. Doch die 
Unglüfsjahre der Hykſoszeit und der nationale Aufſchwung, der die Ber: 
treibung der Fremdherrſcher bewirkte, räumten auf mit diefen Phrajen. Man 
hatte handeln und die That jchäßen gelernt. Was die Epifer vom Anfang des 
neuen Reiches an den Zeitgenoſſen erzählen, muß von Thatjachen berichten, und 
es geichieht in einer jo jchlichten wie Haren Profa, in kurzen Säben, von denen 
jeder die Dandlung weiter führt. Im Berliner Papyrus Weſtear (18. Dyn.) 
wird Har und leichtverjtändlich berichtet, was der König Cheops von eritaun- 
lichen Wunderthaten großer Magier zu hören umd zu jehen befam,. Das Märchen 
von den beiden Brüdern it allgemein befannt. Sein erjter Teil enthält eine 
der biblischen vom keuſchen Joſeph und der Frau des Potiphar nahe verwandte 
Gejchichte, ſein zweiter ein Märchenmotiv, das ſich in mehreren Volksmärchen des 
heutigen Europa erhielt. Wir erinnern an das deutjche vom „Macdandelbaum“ 
und das Märchen „Bon den goldenen Kindern“, das man ſich an der Donau 
erzählt. Das Märchen vom „Berwwunjchenen Prinzen“ (prince prödestine), deſſen 
Schluß fehlt, verfuchten wir zum Abſchluß zu bringen. Außerdem fei noch das 
von der liftigen Einnahme von Ypu (Joppe), das an die Sage vom trojanischen 
Pferde erimmert, und das in demotischer Schrift gefchriebene, zu Bulaq fonjervirte, 
viel jpätere vom Setnau, das die Analyje von Heß weiteren Kreiſen zugänglic) 
machte, hier erwähnt. All diefe Märchen finden jich in geſchmackvoller und 
größtenteil3 zutreffender Ueberſetzung in Gaſton Majpero'3 Les contes populaires 
de l’Egypte ancienne. Deuxieme &@dition. Paris. Maisonneuve 1889, 

Der Stoff der meiften jtammt wohl aus jehr früher Zeit. Die Erzählungs- 
weile der Märchen aus der 18. und 19. Dynajtie jollte am Nil bis auf den 
heutigen Tag giltig bleiben. Diejenigen, die man in den Kaffeehäufern zu 
Kairo vortragen hört, erinnern oft an das von den Brüdern und. dem „Ber: 
wunjchenen Prinzen“, und jeit Spitta die Volksmärchen der modernen Aegypter 
nacherzählte, unterliegt es feinem Zweifel mehr, daß ſehr viele aus altägyptijchen 
Quellen floſſen und altägyptiiche Motive, deren Grumdbedeutung die Erzähler 
jelbit nicht mehr verjtehen, in fich Schließen. Ir Aegypten war es auch, wo Die 
Märchen der „Taufendundeine Nacht“; gefammelt wurden, und auch von ihnen 
geht Manches auf einen altägyptiichen Stoff zurüd. 

Die Frage, ob die Tierfabel aus Indien ſtamme, ob aus Syrien oder aus 
Aegypten, jcheint uns fir dies entjchteden werden zu jollen. Jedenfalls läßt ſie 
ih am Nil lange vor der Geburt des Buddah nachtweilen, und der Schonung 
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des Tieres in Imdien jtand jeine Heilighaltung in Aegypten gegenüber. Wir 
wollen hier nur zweier Kabeln gedenken. Die Aeſopſche vom Löwen und Der 
Maus erhielt ſich auf einem Leydener demotischen Papyrus, der wohl erit nach 
dem Tode des berühmten Buckeligen niedergeichrieben wurde, die aber eine jo 
entichiedene nationalägyptiiche Färbung und jo viele ſpezifiſch altäguptiiche 
Eigentiimlichkeiten zeigt, daß wir fie für Die urſprüngliche Faſſung Halten. 
Zweitens gedenten wir der auf einer Turiner mit Stuff überzogenen Tafel 
niedergeichriebenen Parabel von dem Magen und dem Kopfe, die, wie die Schrift 
beweijt, im elften oder zwölften Jahrhundert v. Chr. aufgezeichnet wurde. Zie 
ift leider nicht vollitändig erhalten. Was übrig blieb, lehrt aber, daß wir es 
mit einer Parabel zu thun haben, die derjenigen zu Grunde lag, deren fich 
Dienenius Agrippa bediente, um die Plebejer Noms in ihre Schranfen zurück— 
zweien. Sie trägt die Form einer Gerichtsverhandlung und beginnt: „Prozeß 
des Magens mit dem Kopfe“. 

Etwas früher al3 diefe Parabel, entftanden unter Ramſes III. die jatirischen 
Bilder auf einem Turiner ſehr objcönen Papyrus, die die Zügelloſigkeit des 
Pharao geigeln, einen Katzmäuſekrieg darjtellen, ſowie das Nilpferd, das ſich's 
in der Krone eines Baumes bequem jein läßt, während der jchnelffliegende Nabe 
fie auf einer Leiter erflettert. Der Fuchs iſt der Hüter der Gänſe, und ein Prieiter 
mit den Kopf eines langohrigen Eſels bringt ein Opfer dar, das der Fuchs in 
Empfang nimmt Andere Mitglieder der Hierarchie werden mit dem Haupte 
des Krokodils oder des Bockes dargeitellt. Wo cs jo früh Gewohnheit war, 
eine menfchliche Eigenjchaft durch ein Tier, dem fie in bejonderer Weije eigen 
ift, zur Anschauung zu bringen, darf die Heimat der Thierfabel mit Recht geſucht 
werden. Die Behauptung Zündels, Aeſop ſei ein Afritaner gewejen, ward nod) 
nicht widerlegt. 

Die Satire ward, wie Schon der erwähnte Bapyrus beweilt, angemejjen der 
Gemütsart der Aegypter, früh von ihnen geübt. Durch Bilder wie mit Worten 
wurden die Fehler des Nächiten gegeigelt; aber man gefiel ſich auch, fie in 
(ehrhafter Weile zu tadeln und neben die Warnung das Yob eines den Göttern 
genehmen Lebenswandels zu jtellen. So entitanden die mit Sittenfprüchen ge- 
füllten Bücher, in die man niederlegte, was man für lebenstlug, weile und 
moralisch erfannt hatte. Sie bilden den didaktischen Teil der ägyptiichen Yite- 
ratur. Die meisten diefer Schriften enthalten Unterweifungen, wie jie der Vater 
dem Sohne al3 Yebenäregeln mit auf den Weg gibt, und gehören in die Kategorie 
der orientalischen Spruchweisheit. Vieles, was fie lehren, findet jich ähnlich im 
den dem Salomo zugeichriebenen biblischen Büchern (Proverbia und Ecclesiastes), 
jowie in dem des Jeſus Sirach wieder. Das früheite it das unter dem Namen 
Papyrus Priſſe mit bejonders kräftiger Hand unter der 12. Dynaſtie nieder- 
gejchriebene Buch, das indejien, wenigitens im hinteren Teile, jchon — dod) 
wohl nur, um ihm das Anjehen größerer Ehriwürdigkeit zu geben — unter dem 
Pharao Aſſa (5. Dyn.) verfaßt fein joll. Es iſt vielfach dunkel und gekünſtelt, 
während die Vehren, die der weite Aniy feinem Sohne Chunſu Hotepu erteilt 
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und die fich in dem Bulagpapyrus IV niedergeichrieben finden, jehr viel einfacher 
und leichter verftändlich find. Wir müſſen uns leider verjagen, näher auf dieje 
Schriften einzugehen. Der folgende wie ein Vorklang der chrütlichen Lehre 
lautende Sat mag indes hier mitgeteilt werden: „Nicht? ericheint dem Heiligtum 
der Gottheit verabjcheuungswirdiger als lärmendes Wejen. Bete Du demütig 
mit einem Herzen voller Liebe, und was es erbittet, joll im verborgenen gejchehen.“ 
Banaler find praftische Borjchriften, wie: „Bleibe nicht fißen, wenn einer, der 
älter ift al$ Du oder durch das Amt, das er bekleidet, Dein Vorgeſetzter it, 
ſteht.“ 

Andere didaktiſche Stücke, die beſonders beliebte Schulbücher geweſen zu 
ſein ſcheinen, legen dem künftigen Schreiber und Gelehrten ans Herz, feinem 
Stande vor allen anderen den Borzug zu erteilen. Unter ihnen nimmt die 
poetiich gefärbte Anfprache des Dauuf an feinen Sohn Bepy den erften Nang 
en. Der Genannte führt dem zu belehrenden Sohne die übrigen Stände vor 
und zeigt ihm im einer fie bedenklich herabſetzenden Weiſe, wie viel Unannehmlich— 
feiten die Thätigfeit des Krieger, Bauern, Handwerkers ımd jo weiter mit ſich 
bringt, die jein Beruf, der des Schreibers oder Gelehrten — der erſte und vor: 
teilhaftejte von allen — nicht fennt. 

Auch viele erhaltene Briefe find didaktisch und gewöhnlich mit religiöjen 
Zuthaten vermischt. Ihre Zahl ijt groß, und mehrere gleichen Inhalts blieben 
bald auf Papyrus, bald auf Scherben — die billigen Schreibtafeln der Schüler 
‚ — in verjchiedenen Exemplaren erhalten. E3 find Mufterbriefe, die den Schüler 
lehren jollen, fich einer gewählten Sprache zu bedienen und ſich die fejtitchende 
Form des Briefitiles zu eigen zu machen. Daß das dem Typiichen jo geneigte 
Volk der Negypter großes Gewicht auf die Form legte, war von vornherein 
anzunehmen. Das Ritual — die Höflichkeitsformen des Menfchen gegen die 
Gottheit — ſtand Fo feit wie dad Zeremoniel des Hofes und der gute Ton in 
der Geſellſchaft, und jo mußten denn auch im literarischen Verkehr gewiſſe Formen 
itreng innegehalten werden. Sie dem Schreiber einzujchärfen, dienten die erwähnten 
Briefe. Ihr durch häufiges Abjchreiben gefürdertes Studium follte aber auch 
der Reinheit des Stiles zu gute fommen. Gegen fie zu verjtoßen, gereichte dem 
höher geitellten Gelehrten zu jchwerem Vorwurf. Papyrus Anaſtaſi L., eines 
der merkwürdigſten Stücde aus der Literatur der 19. Dynaitie, enthält ein Schreiben, 
mit dem der Verfaſſer nichts bezweckt als einem weniger geichidten Kollegen 
und mit ihm den lächelnden Lejern mit überlegenem und jatiriichem Beſſerwiſſen 
vor Augen zu führen, wie viele Verſtöße er gegen Die Geſetze des Stils und 
andere Anforderungen der Schreiberkunjt beging. Da es jich um die Darftellung 
einer Reiſe durch Syrien handelt, it dies Manuftript auch für die alte Geographie 
von Bedeutung. 

Philoſophiſche Schriften in unjerem Sime wurden faum je in ägyptiſcher 
Sprache verfaßt; dennoch finden ſich gewiſſe Dichtungen, die Zeugnis für eine 
Weltanihauung ablegen, die uns bei dem erniten Volke, das jo viel an den 
Tod und das NenjeitS Dachte, auf den erjten Blick überraschen muß. Wer aber 
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den ägyptiſchen Kultus näher ins Auge faßt, bei dem jo große Majjen von 
Rlumen verbraucht wurden und es an gewiſſen Feittagen jo wenig an Wein- 
raujch fehlen durfte wie an Geſang und Mufif, wer von dem tollen Jubel 
bei der Fahrt nad) Bubajtis hörte, wer die luſtigen, bunt bemalten Landhäuſer 
fennt, die ji im Nil fpiegelten und von blumenreichen Gärten umtränzt waren, 
und dazu bedenkt, daß, wo man tiefem Schatten begegnet, es auch helles Licht geben 
muß, der wird ich nicht wundern, daß diejenige Richtung des Geijtes, deren 
wir zu gedenken haben, unter den jorgenfrei lebenden Ständen in Negypten 
zahlreiche Anhänger fand. — 

Wir fennen durch die Stlaffiter die auch von den Römern nachgeahmte 
Sitte, eine Kleine Mumie beim Gaftmahl umberzureichen und die Schmaujen- 
den aufzufordern, fie anzuſehen und dabei zu bedenken, daß die Zeit des Ge— 
nießens nur zu jchnell vorbei umd fie bald jelbjt jein würden wie jene. Die 
nämliche Gemütsitimmung nun, die dieſe Sitte hervorrief, jpiegelt jich auch in 
den Liedern wider, deren wir zu gedenfen haben. Sie fordern den Lebenden 
auf, die Kurze Zeit des Daſeins zu bemnügen, und erinnern im ganzen und 
einzelnen an das „Der heutige Tag liegt mir am Herzen, wer weiß denn, 
was der nächite bringt ?* des Anakreon. Schon das erfte war zur Harfe zu 
fingen und rief einem König der 11. Dynaſtie zu, der Borgänger zu gedenfen, 
die unter den Pyramiden ruhen. Was fie erbaut umd errichtet, ſei zunichte 
geworden. Wer wilje, wie es im Jenjeits ausfieht, bis er jelbit dorthin gelange? 
Auf Erden allein blühten fichere Freuden. Dieje möge man heiteren Sinnes 
geniegen, den Leib jchmüden und das Herz froh jein laſſen, bis der Tag komme, 
an dem man unjern Hingang beweine Niemand könne mit ſich in das Grab 
nehmen, was er befiße, und von dorther zurüdgetehrt jei feiner. 

Ein ähnliches Lied aus der 18. Dynajtie jollte der dazu von dem Würden: 
träger Neferhotep angeitellte Harfner fingen, wenn jich zur Ehre jeiner Manen 
die Angehörigen in der Grufttapelle verjammelten. Neben dem Bilde des Sängers 
wurde es in eine Wand des Grabes gemeißelt. In unjerem Roman „Uarda“ 
verjuchten wir die bedeutendjte Stelle im rhythmiſchen Nedefluffe des Originals 
wiederzugeben. Alles, ſingt der Harfner, fomme, um dahinzugehen, aud) die 
Menschen. Darum gelte es, den jchönen Tag zu feiern, ſich zu ſalben und fich 
mit der Geliebten (Schweiter) zu befränzen. Dem Sang und Saitenjpiel gelte 
e3 zu lauschen, die Sorgen hinter fich zu werfen und froh zu jein, bis uns das 
Yand aufnehme, das das Schweigen liebt. Den jchönen Tag ſoll Neferhotep 
genießen; denn feine Vorfahren und ihre Werfe jeien, als ob fie niemals da— 
geivejen wären. 

Dieſe Lieder find jo friich wie anmutig und auch in der Form tadellos, 

Schon eine der 42 Todjünden lautete: „Dir jollit Dein Herz nicht verzehren, 
was nach den goldenen Sprüchen des Pythagoras bedeutet: der Menjch joll 
fich nicht Durch Neue das Leben verderben. Auch dem König Antef wird ge- 
raten, Trauer und Kümmernis von jenem Gemüt fern zu halten. Neferhotep 
joll beim frohen Lebensgenuß die Hände rein Halten und dem Armen, der feinen 
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Ader befißt, Brot geben und ſich einen jchönen Namen gewinnen, der bei den 
ipäteren Gejchlechtern in Ewigkeit fortleben wird. 

So fordern dieje Lieder wohl zunächit zur Dajeinsfreude auf; fie legen 
aber auch dem Menſchen ans Herz, fich ein unauslöſchliches Andenken Durch 
gute Thaten und redlichen Wandel unter den jpäteren Gejchlechtern zu fichern. 

Merhvürdig tt, daß dieſe Lieder auch für prieiterliche Berjtorbene gejungen 
werden jollten, die große Opfer gebracht hatten, um ſich durch die Ausjtattung 
der Leiche und des Grabes ein jchönes Leben in jener Welt, auf das jie doc) 
nicht3 weniger als ficher hofften, zu erwerben, | 

Schon im alten Reiche tritt uns gelegentlich auch eine andere Betrachtung 
entgegen, die man gleichfall® philojophiich nennen könnte. Bei der Darftellung 
eines Papyrusdidichts jtellt das eine Inſekt dem andern nach, dem Infekt der 
Bogel, den VBogeljungen im Nejte der Fuchs und dem Fuchſe der Jäger im 
Kahne. Dem nämlihen Gedanken wird in einem jpäteren demotiſchen Tert 
in Worten Ausdrud gegeben. 

Der wiljenfchaftlichen Literatur der NAegypter müjjen wir, da wir den be— 
willigten Raum ſchon überichritten, an einer andern Stelle gedenten. 


RER 


Traumglüd. 


M. M. von Derken. 
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&: gibt Gegenden, wo die Natur fein zierlich mit zarten Strichen malt, mit 
Blumen, blauen Scen, janften Hügeln, Wäldchen, Bächlein und Korn— 
feldern — und wieder andere, wo fie in einem Anfalle düfterer Lerdenjchaft 
Eichenriejen, Felſen und. Berge durch einander geworfen. Das Wildwaijer bricht 
aus den Spalten des harten Granit mit unhemmbarer Gewalt, und im Grunde 
tiefer Wälder wuchert eine jtachelige, fremdartige, wehrhafte Pflanzenwelt 
Sonne, Mond und Sterne jehen darauf hernieder in ewigem Wechjel und die 
Stätte bleibt unverändert — nur die Wolfen ziehen darüber Hin und in 
hundert Jahren vielleicht einmal wird ein Menjch dorthin verjchlagen werden 
und jtarrt entjeßt und beſiegt in die unendliche, Ffürchterliche, vegloje Einjamteit... 
Dann wird der Menjc dies Stück Erde fich unterthan machen wie jedes 
andere hienieden. 
Auf dem Rothenberge, abjeits vom Weben und Hajten des Yebens ſtand 
eine jonderbare Hütte vor Urzeiten erbaut von einem fahrenden Mufitanten 
ſo jagt man wenigitend. Aus dem Mufifanten ward ein Schlofier — und 
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die Hütte führte den Namen „Rothenberger Schmiede“, als der Schlojjer längſt 
tot und begraben und jein Nachfolger, ein ehriamer Bauernjohn, einen Flügel 
an das Haus gebaut. Und jeder neue Befiger baute immer wieder eine Scheuer, 
oder einen Giebel, oder einen Erfer an — kreuz und quer — auf einer Seite 
hing das Dach faft bis an den Boden, auf der andern ließ es die Ichmige 
Mauer frei, Hier war eine ausgetretene Steintreppe, dort eine Holzitiege, und 
die Farbe, daß Gott erbarm! war die eines vom Umwetter beimgejuchten 
Schwalbenneſtes. Niemand fümmerte ich jeßt um das Ding; die Stadt, der 
es endlich nach dem Tode des legten Beligers, eines flüchtigen Mönches, vor 
nun fat fünfzig Jahren zugefallen, ließ e8 in Schnee und Regen verfommen. 
Alle jechs Monate wanderte eine Vertrauensperjon hinauf, unterjuchte „das 
Eigentum“ jamt dem dazu gehörigen alten und wurmjtichigen Hausrat und er- 
Itattete Bericht nach vollbrachter Wallfahrt. 

Als nun doch ein Käufer ſich meldete, fehlte es nicht an Achſelzucken und 
mitleidigem Lächeln. Aber man beeilte fich, ihm den Willen zu tun, und Der 
jonderbare Heilige 309 bergwärts. Ein Bauer hatte ſich dazu veritanden, jenen 
Einjpänner zu opfern, und durch die feuchten Gründe ging es bin... das 
Pferd dampfte und der Fuhrmann fluchte. Je weiter fie gelangten, dejto lauter 
fluchte er über den Rothenbach, der jchon wieder ausgetreten, und das Ueber: 
bandnehmen „des Naubzeugs“, die derbe Stimme des Alten und das Brauſen 
des Gebirgsſtromes allein erfüllten die Stille mit einem Lebenslaute. 

Der im Wagen jaß, antwortete nicht und rührte fich nicht. In feinen 
Mantel gewicelt blidte er in die Wildnis und jah, wie nach und nad) jedes 
Zeichen „höherer Kultur“ verſchwand. Steine Telegraphenitangen, feine Meilen- 
iteine mehr, feine Wegweifer und feine Landſtraße. 

Der Kutjcher 309 die Zügel an und öffnete den Schlag. 

„Yan und?“ fragte der Fremde aufjchredend. 

„Hier geht's nicht weiter, Herr; Sie müſſen ſchon ausjteigen.“ 

Der große, breitichulterige, ſchlanke Fremde jtieg aus dem über ımd iiber 
mit Lehm beiprigten Gefährt und jah fich um. Das erite, naſſe Frühlingsgrün 
breitete jich vor ihm aus — Himmel und Wald — das war alles. 

„Haben Sie denn gar niemand, Herr? Seine Bedienung oder Begleitung ?“ 
fragte der Bauer mitleidig. „In der Mothenberger Schmiede ift nicht qut ſein 

jo allein.“ 

„Sch brauche nichts,“ jagte der andere. „Mein Diener folgt mir morgen.“ 

„Sit gute Jagd und FFilcherei,“ fuhr der Bauer fort. „Verhungern werden 
Sie miht. Nun, behüt Gott jo lange!“ 

Er wendete den Wagen mit ziemlicher Mühe, auf das Pferd peitjchend 
und jelbit nachichiebend, dann zündete er noch die eine trübjelige Laterne an, 
jtieg auf den Bod und fuhr von damen. Der Fremde nahm den Hut ab umd 
jah dem Licht eine Weile nach. Der Wind erhob ich und eritarb. 

Dem Manne war, als babe er einen trennenden Schritt gethan und als 
öffne Tich eine Kluft zu feinen Füßen, fo daß er den Weg, den er gelommen, 
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nicht mehr zurücdtinden könne . . Und dann ſetzte er ſich auf einen Stein, der 
auf dem Pfade lagerte, und dachte nach, über das was gewejen, und das, was 
jein werde. 

Bor act Tagen hatte er in einem glänzenden Saale geitanden und 
jene Braut neben ihm. Er, Normann Balgary, war glücklich. Bon Kindheit 
an hatte er die Luft der großen Welt geatmet und alles bejeifen, was einen 
Mann einer gejellichaftlicden Stellung glüdlich machen mußte: Freunde, Reichtum, 
Talent — was er berührte, geitaltete jich unter jeinen Händen. Er war fein 


Tauſendkünſtler und Dilettant . . . jchon weil er das weibische Spielen mit hundert 
verichiedenen Kunjtfertigkeiten haßte . . aber wenn er etwas unternahm, jo 


leuchtete ein bejonderer Stern über ihm: der eines genialen Geiſtes. Yeider nur 
pflegen eben diejem zwei Schweitern zur Seite zu ſtehen — die Träumerei und 
die Melancholie. Daher wird das, was für den ärmſten Muſikanten eine Hötter- 
gabe, für den Mann der Sejellichaft ein wahres Danaergejchent. 

Normann gewöhnte ſich daran, umwerjtanden zu jein. Und das war jchlimm. 

Man glaubte zu willen, wer er jei — das heißt, was er liebte und nicht 
liebte, aß und trank, meinte, hoffte und glaubte — und daß er Ausficht habe, 
baldigit im diplomatischen Dienjte nad) Petersburg verjeßt zu werden. Er war 
wirklich beneidenswert! Und wenn er dennoch unzufrieden jchien, jo lächelte 
man eben und jprach von allzu großen Aniprüchen. 

Dan wußte auch, mit wem er ſich verloben werde; und er that 08 — 
natürlich mit der Baroneſſe Strudnitz. Ihr jtilles Wejen, das jo ſcheu in jich 
gefehrt war, ließ feiner Phantaſie vollen Spielraum. Er bemüßte ihr Aeußeres, 
isren Blid, ihren Gang, ihre Stimme, um eine Fabelgejtalt jeiner Träume 
damit zu umkleiden — und vergaß darüber, ihr wahres Selbit fennen zu lernen. 

Seine Schwiegermutter jedoch faltete dankbar die Hände ob der geficherten 
Zukunft ihres Kindes, und wie man einen Stundenplan für die Schule fertigt, 
to legte jie jich einen Plan zurecht für Mellas ganzes Leben. 

Inzwiſchen erwachte in Normann ein winziger, kaum ihm jelbjt bewußter 
Wunſch, das Schickſal möge ihm eine Ueberraſchung ſpenden ihn von der 
geraden, bequemen Straße auf einen fremden, dornigen Weg führen. Wenn er 
die Braut anjah, die ahnungslos, janft die Augen niederjchlagend, mit ihrer 
Handarbeit bejchäftigt war, jo wuchs der Wunſch zu wilden Freiheitsdrang. 

„Wie gefällt Dir dieſe Spite, Norman?“ 

Er fuhr auf. „Du jagtejt?* 

„Wie dieſe Spige Dir gefällt. Ich habe fie für die Tijchdede des Boudoirs 
beſtimmt.“ 

„D, ausgezeichnet! ausgezeichnet!“ erwiderte er wie abweſend. 

Mella jeufzte ganz leife und wicelte die Probe in das kniſternde Seiden— 
papier. Auf allen Stühlen lagen PBalete; Muſterbücher bededten die Tijche. 

„Das, Normann, das ift die Ampel für den Salon.“ 

„Sehr hübſch.“ 

Sie führte ihn von einem zum andern ımd zeigte ihm alles — umd schon 
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malte ſich in ihrem Antlig die liebevolle Freude an Kleinigkeiten, die jo vielen 
Frauen eigen ift. Und er nidte und bewunderte. 

„Normann! Du bit gar nicht hier! Was haft Du mur gedacht?“ 

„Freuſt Du Dich auf die Reiſe mit mir?* fragte er plößlich. 

„Wie kannſt Du fragen?“ 

„Wenn ich Ti nun aber anftatt nach Baden-Baden auf die oftmals er- 
wähnte ‚wüſte Inſel‘ entführte, oder —“ und jein Blick befam etwas Suchendes, 

„oder an einen ganz einjamen Ort im Walde, wo außer den Neben und Wild- 
tauben, den Bäumen und Felſen, nur wir, wir ganz allein geblieben? Würdeit 
Du Tich dann auch freuen?“ 

„Das thuſt Du doch nicht,“ jagte fie mit einem Seufzer, den er für ein 
beruhigtes Aufatmen hielt. „Manchmal find Deine Späffe entjeglich ernſt.“ 

„Nein, ich tw es nicht,“ ſprach er, ihre Wange ftreichelnd. „Freu Dich 
nur auf Baden-Baden.“ 

Dann, am andern Tage, meinte er, die Glückwunſchgeſichter jeiner Umgebung, 
die Janften Reden der Seinen, das Kommen und Gehen von Sejchäftsleuten 
nicht mehr ertragen zu können — es war, als ob ein fremder Seit in ihn ge- 
fahren, oder als gäre ein Fieber in ihm. 

Jedem Menjchen wachen einmal im Leben Flügel früher oder ſpäter. 

Normann erklärte jeiner Braut, er fühle ſich angegriffen und müſſe vor 
feiner Hochzeit, die auf den zwanzigiten dieſes Monats — es war April 
feitgejeßt, eine achttägige Erholungsreife ind Gebirge machen. Mella nickte 
freundlich und arglos. Eine Adrefje hinterließ er nicht. 

Unterwegs hatte er ein Lied fingen hören von einer verhexten Klauſe auf 
dem Mothenberge. „Das tt etwas für mich,“ dachte er in jeinem wilden Drang 
nach Einjamkeit und Ruhe. Und darum war er heute hier. Man hatte ihn 
versichert, „alles Inventar der Hütte jei noch vorhanden und im gutem Zu- 
ſtande.“ 

Zwiſchen Haſelhecken und Brombeergeſträuch wanderte er vorwärts. Die 
vorjährigen Halme des Schilfes wehten wie gelbe Fahnen ihm zur Seite. Ver— 
gehendes und Kommendes berührten ſich — friſches Gras und welkes Laub. 
Die leuchtenden, ſilbergrauen Stämme der Buchen ftanden gleich Rittern der 
Urzeit jtarr, gerade, jtolz vor ihm. Ein langgezogener Eulenjchrei zitterte über 
den Berg und Normams Herz antiwortete ihr, der eriten Stimme des 
Waldes, antwortete ihr mit lauten, kraftvollen Schlägen. Nach zwei Stunden 
ungefähr begann das Dickicht ſich zu lichten. Unter einem Felſen lehnten Die 
Reſte einer zerfallenen Holzbant. Aus einer thönernen Röhre riejelte ein Duell 

- md weiterhin, am Abhang, auf einem plump umagitterten Srasitüd, ſtand 
das tonderbarite Gebäude, das er je gejehen . . . 

Bei Normanns Erjcheinen ſtob ein Schwarm von Raben, die unter dem 
Dach auf einer Art Geländer gejelfen, freifchend aus einander. Aus toten Augen 
jahen die erblindeten Fenſter ihn an. Bor der Hausthür, unter den Waſſer— 
lachen, ſchimmelte griinlicher Morait. 
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Und doch — dieſes verlajfene Stüd Erde, dieſe Hütte in der Wildnis, 
welch fremdartiges, ſüßes Gefühl des Beſitzes und der Freiheit wedten fie nicht 
in ihm! Das gehörte ihm ganz — da war fein guter Freund, ihm Nat zu 
geben, als der blaſſe Aprilmond, der über dem Bergrüden aufging. 

Normann juchte den Schlüffel hervor, den der Bürgermeifter ihm gegeben, 
und jtete ihm in das Thor. Nach einiger Anftrengung gelang es ihm, diejes zu 
öffnen. Der gemauerte, enge Flur, die Holztreppe, die Stubenthiren rechts und 
Iinfs gemahnten an ein Bauernhaus. An einem Haken hing eine halbzerbrochene, 
balbgefüllte PBetroleumlampe, als letzte Zeugin des vierwöchigen Sommeraufent- 
haltes, den vor zwei Jahren ein erholungsbedürftiger Stadtrat hier genommen. 
Im Nu Hatte Normann fein Feuerzeug bei der Hand und zimdete die Yanıpe 
an - der Docht jchwelte - - doch es war Licht! | 

Dann trat er in die Stube. Hier war alles noch jo, wie der vorige Be- 
figer es verlafien: ein großer Tisch in der Mitte, eine Uhr in der Ede, Bänke 
rings um die Wand laufend und ein grüner Kachelofen, der fat ein Drittel 
des Zimmers einnahm. Auf der Kommode ftanden enge derbe Silhouetten in 
Bapprahmen mit der Aufjchrift „zum Andenken“, ein jchiwerfälliges Weinglas, 
zwei bunte Taſſen. 

Tas erite, was Normann that, war, da er die Uhr ur Gang jekte. Sie 
tidte — ſie pochte wie das Herz eines Scheintoten, das plößlicd) wieder zu 
ſchlagen anfängt. 

Zufrieden, aufmerkſam, jaß er auf der Bank und laufchte. Er hatte Licht 
ud Uhrenticktack; was wollte er mehr? Allmälich leerte er jeinen Ruckſack: Brot, 
etwas Käſe und geräuchertes Fleisch, eine Feldflaiche mit Portwein und ein 
Säckchen Kaffee kamen zum VBorjchein. 

Die kleine Küche war kalt und leer; ein Neifigbündel lag vor dem erlojchenen 
Herde die von Ruß geichwärzte Dede glänzte. Eine Maus jagte bei Nor- 
manns Eintritt über die Steinfliefen und verſchwand . . er lachte. Dann holte 
er das Glas von der Kommode, zog jein Taſchenmeſſer und begann zu ejlen. 
Ter Portwein ſchwankte wie dunkles, jchweres Gold in dem alten Slaje und 
jet erit entdeckte Normann, dag es eine Inschrift hatte. Unter drei verjchlungenen 
Herzen, von denen das eine Jich löfte, ſtand in ſeltſam verjchnörfelten Buchitaben 
zu leſen: „Fahr Hin, Dur faliches Herz.“ 

„Merkwürdig, merhvirdig,“ dachte Normanı, indem er das Glas gegen 
das Yıcht hob. „Wer mag daraus getrunten haben?“ Indeſſen war ihm 
vlöglih, als babe er Geſellſchaft. Er tafelte mit jeinen Gedanken und den 
Geiſtern derer, die vormals hier geweilt. 

Ein umterirdiiches Klingen, fein, wie ein dünner Saitenton, riß ihm aus 
jeinem Sinnen. Er jah in alle Eden - der Ton fam aus der Uhr. Aus 
dem Innern dieſes plumpen, hohen Kaſtens zitterte das jilberne Glockenſtimmchen 
in jechs Durtönen freundlich und hell dabei raſſelte Die Gewichtskette 
dröhnend hernieder. Zwölf! Normann jchüttelte den Kopf und freute ſich wie 
ein Kind. „Merkwürdig, merkwürdig,“ dachte er wieder. Das Behagen ergoß 


160 Deutfche Rerue. 


ſich im jeine Seele und alsbald beſchloß er, eine Entdeckungsreiſe zu unter: 
nehmen. 
Mit drei Sprüngen jtand er im „oberen Stockwerk“ und in dem ein- 


zigen Zimmer, das dort ſich befand. Es war ungewöhnlich lang und breit und 
hatte ein jonderbares, hohes Feniter. Im Altoven bemerkte er em Bett, rei 
überzogen mit grobem, gelbem Yeinenzeug, weiß Gott, wie lange jchon — einen 
bunten Waſchkrug und einen Stuhl, in den allerlei Namen gejchnigt waren. Er 
beleuchtete Nie: „Eujebius. Chriſtiane 1789. R. S. Chriftiane 1798.“ 

„sa, hier paßt eine Chriſtiane her,“ dachte er und wurde plöglich traurig. 
Turch die herzförmigen Ausjchnitte der grünen Yäden jchien der Mond. Nor- 
mann begann ſich auszukleiden. Ein Schrank fand fich freilich nicht vor 
dafür aber ein Gelaß in der Wand, das er erit nad) langem Suchen entdeckte 
und Das ich mur mittelft Drudes auf einen Knopf öffnen ließ, der faſt um 
jichtbar war. 

Normann zucte die Achjeln. Das „gut erhaltene Inventar“, von dem der 
Stadtrat geiprochen, dünkte ihn immer eigentüimlicher. Hier jtanden drei bauchige 
Flaſchen „Rothenberger Stlojtertropfen“, „alter Nirichengeift“ und „Brombeer“. 
In einem Käftchen daneben lag ein blaufeidenes Band mit einem gewirften weit 
und roten Rande, wie man es an den Staatsgewändern der Urgroßmutter wohl 
noch findet - - cs duftete nach Seide, Weihrauch und Kräutereſſenz, jenem lieben, 
alten Dufte des vorigen Jahrhunderts. Normann jchlang das Band zärtlich 
zwischen jeinen Fingern hin und her. „Ob dies wohl Chriitiane gehört hat?“ 
dachte er. Dabei ertappte er fich auf einer Schwärmerei und wurde rot. „Ic 
bin wahrhaftig darauf und daran, mich in eine Tote zu verlieben,“ murmelte 
er. Behutjam legte er das Band an jeinen Platz zurüd. 

Erwartungspoll und jelig müde ſank er endlich in die Kiffen, die fühl und 
weich wie eine Welle über ihm zujanmenjchlugen. Er löjchte die Yampe. Er 
dehnte und jtredte Fich und ſchloß die Augen — der Lavendelgeruch des groben 
Yeinens zanberte ihm wieder jene jchattenhafte Chriftiane ins Herz — wer weiß, 
ob nicht jie die Tücher geiponnen, welche die Sonne bier gebleicht jie, Die 
jet auf einem andren Stern weilte jeit vielen Jahrzehnten... 

Draußen flagte die Eule die ganze Nacht. 

Normann eriwachte, als die Sonne auf jeine Stirn ſchien. Er ſchrak empor, 
blinzelte und ſtarrte die Läden an, deren Ausjchnitte wie zwei goldene Augen 
ihm entgegen leuchteten. Das waren nicht Ehriftianens Augen nein. 

Eine Amſel flötete ganz in der Nähe - - übermütig, wehmutsvoll, lodend, 
beraufchend. Ein Durſt nach Bergluft und friſchem Brunnenwaſſer ſtieg in ihm 
auf. Er ſchlug die Läden zurück und ſah hinaus. 

„Bott, Gott!“ flüſterte er. Wie ein Brautſchleier, den eine liebende Hand 
von einem jelig errötenden Antlig hebt, jo zerrann ein durchjichtig feiner Lenz 
nebel unter den Sonnenſtrahlen und ließ den rofigen Morgenjchein über Den 
Wald gleiten über das Ihal, wo die Schlehen begannen, and Licht zu 
dringen und wo die wilden Kirſchenbäume in einer Ahnung von Blüte ſchwellende 


v. Bergen, Traumglück. 161 


Knoſpen anjegten. Auf dem lehmigen Dach des Haujes lag die Wärme ver- 
heißungsvoll. 

Normann ging, den Brunnen zu ſuchen. Er fand aber nur die Quelle, 
die aus der Thonröhre floß, und benetzte ſein Geſicht, ſeine Hände mit den 
eiskalten, kriſtallllaren Tropfen. 

Mit brennenden, pridelnden Wangen jchlenderte er dann umber, jeine 
„Landwirtschaft“ in Augenjchein zu nehmen. In einem zerfallenen Gehege jah 
er einige Kohlſtrünke und Bohnenjtangen jedoch jehr viele Roſenſtöcke, die 
wegen Mangels an Pflege nadt und traurig unter dem Unkraut ftanden —- 
„geawig Chriftianens Roſen,“ dachte er. Das. war freilich unmöglich - - wahr 
Icheinlich hatte der blumenliebende, erholungsbedürftige Stadtrat diejen „Garten“ 
ih angelegt —- aber Normann wollte nicht3 davon willen. Er liebte jeine 
Illuſionen. 

Zuletzt wanderte er in die Küche und machte Feuer an, um Kaffee zu be— 
reiten. Das dürre Holz knackte und ſchwelte und brannte widerwillig — als 
jedoch der Topf mit dem Waſſer auf dem Herde ſtand und der Kaffeeduft 
das ganze Haus erfüllte, da ſah er mit ſolch einem Blick ehrlichen Triumphes 
und Stolzes um ſich und in den ſteigenden Rauch, als habe er eine ſchwere 
Aufgabe gelöſt. 

Hörbar keuchend traf nach Verlauf einer halben Stunde ſein Diener mit 
dem Führer ein, beide mit Lebensmitteln beladen. 

Griterer war im Dienfte des Barons grau geworden. Normann hatte ihn 
gewiſſernaßen von jeinem Vater geerbt. Galt es, den verträumten Jungen in 
irgend einem Winkel aufzujtöbern, jo war gewiß Jonas derjenige, der ihn Fand 
und richtig ablieferte, und ſelbſt in jpäteren Jahren verlor der Brave nie das 
Gefühl der Verantwortung fir jeinen Herrn, der auf Reiſen jtets den Zug 
verjäumte, Einladungen vergaß und immer „ur den Wolfen“ lebte. „Unjer Herr 
muß nur gewedt werden,“ war jeine jtehende Redensart. Wie der Alte das 
Kind vor den oft wohlverdienten Rügen des geitrengen Vaters ſchützte, jo ‚hielt 
er die Hand über den Mann, deſſen Unvorſichtigkeiten mehr als einmal Anlaß 
zu dem befannten „Öerede der Leute“ gaben. Doch nie überjchritt Jonas die 
Grenze, die der Vertraulichkeit des Dieners ein jtrenges „bis hierher und micht 
weiter!“ vorschreibt. 

Mit dem guten Jonas fam die ganze Atmojphäre der Stadt: Wetter- 
befürchtungen, Speijezettel, Erfältungsfurcht und Bequenmachenwollen. 

„Herr Baron haben ich jelbit Holz geipalten und Kaffee gekocht! Nein, 
jo was! Herr Baron werden doch nicht jelber Waſſer Holen? Und die Deden 
auf dem Bett - - da läßt man die jeidene Steppdede aus Uderndorf fommen 
md...“ 

Valgary fiel ihm ins Wort und verbot ihm auf das ftrengite, irgend etwas 
zu ändern. „Denn wir find hier nicht in Uderndorf, ſondern — jondern auf 
einem andern Stern,“ wollte er binzujegen. Gr jagte jedoch nur: „... auf 
dem Lande, und ich wünjche zu leben, wie es mir beliebt  - wie ein Bauer 
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oder Einfiedler, wie ein Mönch. Merke Dir's, Jonas: Was hier vorgeht, it 
Tein und mein Geheimnis. Höre ich, daß Du dort unten den Mund nicht 
halten kannſt, jo jind wir gejchiedene Yeute. Ebenſo wenig darfit Tu meinen 
Aufenthaltsort irgend jemand verraten. Verſtehſt Du?“ 

Jonas jeufzte. Aber er gehorchte — natürlich. 

Gegen Mittag ging jein Herr in den Wald, nachdem er den ganzen Morgen 
genagelt, gejägt, gezimmert und Schäden ausgebejjert hatte wie ein Handwerker. 
Er trug die Büchſe auf dem Rücken und verfolgte den Rehwechſel bis auf den 
Gipfel des Berges. Troben fand er ein altes, graues Steinfreuz mit einer vom 
Regen verwiſchten Injchrift. Nur die in Stein gemeißelte Jahreszahl 1790 war 
noch zu erkennen er jchob die Ephenranfen zur Seite und ftudirte an den 
unlejerlichen Buchitaben. Dann ſetzte er fich auf einen Baumſtumpf und rubte. 
Die wilde Taube lodte in den jungen Buchen; der Kududf und der Wiedehopf 
trieben ihr Wejen — der Eichelhäher ftrich freiichend durch das Niederholz 
Balgary fühlte, daß er gleichjam auf fremdes Eigentum jeinen Fuß geſetzt 
in das Reich der Bögel, der Nehe, der Märchen. Das Striegsgeichret der 
Sabelweihe Hoch über den Wolken ließ das Bogelgeplauder verjtummen — 
Normann meinte, er höre das Gras wachjen. Wenn der Menich jo ganz allein 
in einer großen, herrlichen Einjamfeit, dann erwachen alle Sinne mit doppelter 
Schärfe. Er ertennt, was ihm unten in der Welt ein Mätjel jchien, er be— 
greift das Warım und Wie der Tinge er wird befjer, klüger, findlicher. 
Das verlorene Paradies iſt an jolchen Orten fir manchen wieder zu finden... 
es blüht noch... es it da... 

Normann fam ſpät heim — ohne Beute, bis auf einen lebenden jungen 
Eichelhäher, auch „Herrenvogel“ genannt, mit jchinmerndem, blauumſäumtem 
(Hefieder, der aus dem Neſt gefallen war, und den er im Walde gefunden. Er 
Iperrte ihn in den Taubenſchlag und pflegte ihn. 

Und Jonas ſaß am Herde in der Küche, in jeiner Livree mit den glänzenden 
Knöpfen, und langweilte ſich zum Sterben. 

„Zieh das Zeug aus, da tt ein Yeinfittel,“ ſagte VBalgary kurz. „Und 
dann kannſt Du gehen, Reiſig ſammeln - es reicht nicht mehr bis zum Abend!“ 

Jonas hob die Augen zum Himmel, nahm eimen großen brammen Korb, 
der in der Ede jtand, und ſchlich grollend in den Wald. 

Bei jener Rückkehr fand er jeinen Herrn damit bejchäftigt, die Roſenſtöcke 
aufzubinden und die Kohlſtrünke zu entfernen; unter dem Lindenbaum jedoch, 
deſſen knoſpenſchwere Zweige im Winde ſchwankten, war eine Holzbank angebracht, 
die vorher nicht Dort geweſen und auf deren Lehne Norman in jteifen Buchjtaben 
geichnist: „Ehriftianens Ruhe.“ 

„Was fehlt nur dem Herrn Baron, ich glaube es it micht richtig mit ihm,“ 
brummte der Alte. „In dem ganzen verhexten Neſt iſt's nicht richtig!“ 

Alle zerlumpten Kinder aus dem Nachbardorfe, die im Herbit Brombeeren, 
in Sommer und Frühling Erdbegren und jet die eriten Maiblumen bier juchten, 
redete Normann an, jogar den Bäderjepp, der frische Lebensmittel brachte, 
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Den forderte er auf, in der Stube Plab zu nehmen und ein Glas Wein zu 
trinfen. Der Sepp hob „die hirſchledernen Augendedel“, wie Jonas jagte, und 
itarrte den feinen Herr erjtaunt an; denn nun mußte er auch erzählen, wer 
vordem bier gehauſt, ob feine alte Chromit im Dorfe der „Rothenberger Schmiede“ 
erwähne, ob es wirklich hier jpufe und manches andere mehr. Auf eine „Ehrifttane“ 
fonnte ſich aber der Sepp durchaus nicht beſinnen; jo lang er lebte, hatte ex 
noch von feinem Frauenzimmer gehört, das auf der Schmiede aus umd ein ge: 
gangen. Doch der Pfarrer im Dorf, ja, der befige ein Buch, das man einjt 
gefunden und eine rote Haarlocke — feuerrot, wie ein Höllenbrand. Die habe 
in dem Buche gelegen. 

Normann begleitete den Sepp noch ein Stück den Wald hinunter. Feuchte 
Kühle ftieg von den Wieſen auf, Ein Stern nad) dem andern flammte empor 

der Tau fiel. An der Grenze des Waldes fehrte Norman um und blicte 

in die ſtrahlende, unendliche Höhe: „Ein jonderbar Ding, die Sympathie,“ 
dachte er. „Da rührt etwas an mein Herz, das ſchon längjt nicht mehr üt; 
ein Wejen, das vergangen, deſſen Yeib in Staub zerfallen — das id) nie ge— 
fannt. Und doch empfinde ich's wie eine warme, holde, Itete Nähe — auf einem 
andern Stern müſſen wir Bruder und Schweiter oder Mann und Frau gewejen 
jem — 

Und am Zwanzigſten war jein Hochzeitstag! 

„Wir müjjen heim, Jonas,“ jagte er traurig, „wir müſſen heim! Aber jo 
Gott will — fommen wir wieder!“ 

„Was Gott verhüten wolle,“ jeßte Jonas leije hinzu, indem er mit jeiner 
Livree liebäugelte, die an einem Nagel vor der Thür hing. 


II. 


„Wo ſeid ihr denn geweſen?“ fragte Mellas Kammerjungfer den alten 
Jonas, als er ihr einen Roſenſtrauß für die Baroneſſe und eine Karte von 
Balgary brachte. 

„Das weiß ich nicht.“ 

„So? Wohl im Mond? Sie find ein Yügner, Herr Jonas!“ 

„ragen Sie Ihre Baroneffe — die wird's willen.“ 

Aber die Baronejje wußte es nicht. Sie ſaß in ihrem Zimmer vor dem 
Spiegel und jtrählte fich das lange dunkle Haar. Normann war zurüdgelommen, 
einjilbig wie immer und blaß und mager. „Sonderbar!“ hatte ihre Mutter 
nicht ohne Schärfe bemerkt. „Sc liebe diefe heimlichen Wege nicht.“ 

„Er iſt ein Träumer,“ entichuldigte Mella. Doc empfand fie noch den 
falten, zerjtreuten Ruß, den er auf ihre Stirn gedrüdt, und den Bid, den er 
über ihr Antlig gleiten ließ. 

„Er ift ein Träumer,“ lächelten die quten Freunde. Und Mella begann, 
jich ein ganz Klein wenig vor ihm zu fürchten gerade genug, um bei einer 
plöglichen Anrede jeinerjeit3 zu erröten und um zu verſtummen, wenn jie be 
merkte, daß er lauichte, jobald jie mit anderen ſprach. 

11* 
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Sie war ein jehr jchüchternes Kind gewejen und ihre Erziehung hatte dem- 
gemäß darauf Hingewirkt, dieſe Scheu zu bejeitigen. „Seh doch aus Dir heraus!“ 
„Zieh Dich nicht jo ängſtlich zurüd!“ das mußte fie alle Tage hören. Am 
ltebiten lag fie mit einem Buche im Gras - und bei Spaziergängen bewunderte 
jie nie laut die Schönheiten der Natur, jondern wurde je ftummer und inſich— 
gefehrter, je tiefer ſie Diejelben in ſich aufnahm. 

Ueberzeugt davon, daß es zum guten Tom gehöre, gern zu tanzen, leichte 
Ktonverjation zur machen und die Nennen zu bejuchen, und daß es im höchiten 
Make jpiepbürgerlich jei, eine von den Anfichten anderer abweichende Meinung 
zu haben, juchte jte mit dem beiten Willen von der Welt das rauhe Kleid der 
Eigenart abzujtreifen und ſich zu entfalten, wie -— nun, wie eben dieje anderen. 
Und das war ihr nach augen hin gelungen; denn fie war Hug. Nur führte fie 
innerlich, fir jich, ein Leben, hegte fie eine Gedankenwelt, von der niemand eine 
Ahnung hatte. Freundlich, gleichmäßig und janft verkehrte fie mit ihrer Mutter, 
ihrem Bräutigam, ihren Belannten. 

Man nannte fie wohlerzogen und mädchenhaft, weil fie nie einer Yerden- 
ſchaft geitattete, Die glatten Linien ihres Charakters zu verwiichen, und weil nie 
eine heftige, innere Bewegung durch Neußerlichkeiten, wie durch Thränen, Blicke 
und Worte fic) verriet. 

Als Balgary um ihre Hand gebeten — - erit bei der Mutter, dann bei ihr 
jelbit — war ihr, als bewege das Weltall fich in jeinen Fugen — als jeien 
er und fie allein auf diefer Erde, für einander beitimmt — auf ewig. 

Doch ſie reichte ihm nur jtill die Hand, bob den Blick und jagte: „Ich 
will.“ Er küßte ſie auf die Stirn, die falt war wie Eis und die Baronin 
beitellte die Berlobungsfarten. Mella war eine „Idealbraut“; immer korrekt, 
immer bereit, wenn Balgary einen Wunſch ausſprach. 

Die Mutter Hatte ſie gelehrt: „Eine gute Hausfrau, eine geduldige Freundin, 
das iſt's, was die Männer wollen. Bon dem vielgerühmten Teilen aller \nter- 
eſſen und dem hohen Geiſte halte ich nicht viel.“ 

Es war ganz ımerläßlih, daß man die Hochzeitöreife nach Baden = Baden 
machte. Und Mella gab ſich alle Mühe, darauf ſich zu Treuen. Was fein 
mußte, daran rüttelte fie nie. So war fie erzogen. 

Nun fam der Hochzeitstag. Mit roten, gejchtvollenen Augen und grünlichen 
Schatten auf den Wangen ſah fie „jehr unvorteilhaft“ aus. Ihr Mädchenjtübchen 
ſtand voll gepadter Koffer und ihre Mutter Hatte kaum Zeit, mit ihr zu weinen... 

Das hajtete durch einander, treppauf, treppab, das lief aus und ein. 

Endlich war man jo weit. Die Wagen rafjelten nach dem Standesamt — 
die Gäſte bewunderten die Haltung und den Ausdrud der Braut. Valgary, 
mit ſehr weigem Geſicht und jtolzem, wenn auch verjchleiertem Blick, war gerade 
das, was man erwartet hatte. Als die Braut ihren Namen unterjchrieb, machte 
er eine rajche Bewegung und es flog wie ein Lebensfunke über jene Züge — 
dann ſetzte er mit feſter Hand unter ihr „Maria Chriitiane Melanie von Strudniß“ 
jein einfaches „Normann von Balgary.“ 
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Nachdem das Paar die Gejelljchaft verlaffen, um den Schnellzug zu benügen, 
hatten ſich bereits Gruppen gebildet, die über die Slüdschancen der beiden Neu- 
vermählten ihre unmaßgebliche Meinung äußerten. Während man hier flüſterte 
und tujchelte, Hatte die Feittagsjtimmung in — der Geſindeſtube ihren Höhe— 
punkt erreicht. 

Jonas trank und erzählte und erzählte und trank — und zum Schluß 
teilte er der Jungfer Yiefe mit, daß es ihm nie umd nimmer einfallen werde, 
jenen Herrn zu verraten nie und nimmer — er fjei ein treuer Diener 
und er trinfe auf die Geſundheit von Chriſtiane! 

„Wer iſt Chriſtiane?“ fragte Lieſe, näher rückend. 

„Eine — eine Bank,“ lallte er und ſank in ſich zuſammen. 

„Eſel!“ brummte Lieſe und nahm ihm heimlich die Flaſche weg. Dann 
muſterte ſie ihn; denn von jetzt an mußte ſie im Dienſte des jungen Paares 
mit Jonas gleichen Schritt halten . . wie zwei wohldreſſirte Wagenpferde hatten 
beide einem Yenfer zu pariren. 


a 


Das große Hotelzimmer in Baden-Baden lag in der Glut der Frühlings: 
jonne. Das bunte Leben quoll unten vorüber. 

An dem einen Fenster jtand Mella und blidte in das Gewirr der Promenade, 
an dem andern jtand Normann und Jah in den grellblauen Aprilhimmel. Plötzlich 
tuhren beide auf. 

„Willit Du jpazieren fahren ?* fragte Balgary. 

„Ach, Lieber nicht das heißt, wenn Du gerne möchtejt, jo will ich 
natürlich auch, aber -— “ 

„sh? D nein — mr wenn Du  * 

„sa - - was Dir am liebjten.“ 

Er zucte die Achſeln und trat beijeite. So war e8 immer; fie jagte nie, 
was ſie eigentlich wünschte, und begriff nicht, wonach er jich ſehnte. Dabei war 
ſie von einer Rückſicht! Geftern fragte er fie, wie Die Oper ihr gefallen — er 
fand fie jelbit recht mittelmäßig - - umd fie eriwiderte: „Schr gut.“ Alles 
gefiel ihr ſehr gut. Normann ſeufzte. 

Und ſie — fie hatte ſich, offen geſtanden, in der Oper gelangweilt. Sie 
wollte ihn nur nicht fränten, weil er fie ins Iheater geführt, um ihr eine Freude 
zu machen. 

Mella hatte die Eigenheit, vor Fremden jich zu fürchten. Wie oft hatte 
ihre Mutter darob fie gerügt! Und nun that Mella alles, damit Normann 
diejen Fehler an ihr nicht bemerke. Sie überwand ſich ja, ſie ließ ſich in 
Table d'höote-Geſpräche ein und dachte an die Warnung der Mutter: „Mono 
polifire Deinen Mann nicht in den eriten Wochen eurer Ehe - gönne ihm den 
Verkehr mit anderen, damit er das Zuſammenſein mit Dir erit ſchätzen lerne 
jonjt wird ihm Deine tete Gegenwart zur Yajt.“ 

Und er war jo aufmerkfjam gegen fie! So höflich! Er bemerkte nicht die 
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Anftrengung, die es ſie foftete, ihn zu unterhalten, und das Fieber, das fie er- 
griffen, ihm alles recht zu machen. Er ſah nur, daß fie jeinem Traumbild nicht 
entipracd) - - troß ihrer wunderbaren, blauen Augen, die einen jo eigentümlichen 
Gegenſatz zu dem tiefdunklen Haar bildeten, daß ihr Blick heute noch ihn er- 
jchredite . . troß des warmen, zärtlichen Gefühles, das ihn bisweilen in ihrer 
Nähe beichlich. 

Sie Itanden zujammen auf der Terraſſe und jahen zu, wie der Mond die 
Höhenzüge des Schwarzwaldes in flüſſiges Silber tauchte. Ein herber Tannen- 
geruch erfüllte Die Luft — ein Schauer froch über die Büſche und ließ beide 
erzittern. Die Gemeinſamkeit dieſer umvillfürlichen, körperlichen Bewequng, diejes 
jeeliichen Empfindens wedte in Mella eine jtille, jähe Freude. Sie ſchwieg, um 
den Augenblid nicht zu verjcheuchen — faſt hielt fie den Atem an dan 
fam ihr ein großer, freier Mut. Sie lehnte ſich an die Schulter ihres Mannes 
und flüſterte etwas. 

„Was ſagteſt Du?“ ſprach er, aufſchreckend. 

„O,“ murmelte ſie, bereits wieder eingeſchüchtert, „ich dachte nur — wenn 
wir jetzt allein durch die tiefen Gründe dieſer Berge ſtreiften — wie Du damals 
ſagteſt — weißt Du noch?“ 

„Nein,“ antwortete er und jtarrte in den Himmel. 

„Und alle dieſe Sterne ie haben ums von Kindheit an gejehen und 
gekannt — Dich auch —“ 

Normann wurde unruhig. 

„Ja, Dich auch,“ fuhr ſie, kühner werdend, fort, „all Deine Wege — beſſer, 
als ich —“ 

Mella wollte ſeine Gedanken halten — um jeden Preis. Schon wieder 
waren ſie auf der Wanderung. 

„Ich möchte wohl ſo viel von Dir wiſſen wie jene,“ ſprach ſie. 

„Von mir — iſt nichts zu ſagen,“ antwortete er haſtig, „gar nichts! 
Uebrigens, es wird fühl...“ 

„Biſt Du mir böſe?“ 

„Nicht im geringſten.“ 

Bon diefem Tage an fragte fie ihn mie mehr nach jeiner Vergangenheit. 
Sie hätte ebenjo gut mit der Stirn an eine fteinerne Mauer rennen können, 
als nochmals verfuchen, jein Vertrauen zu gewinnen. Aber ihr Sehnen wuchs, 
die Wunderwelt zu jchauen, die hinter jener Mauer verborgen lag... 

Nach vier Wochen zogen fie in die Heimatsitadt ein, in ihr von Hochzeits- 
geichenten und fremden Dingen überfülltes Haus. 

Unter einem bunten Papierbogen mit der Inschrift „Willtommen“ und dem 
unvermeidlichen Eichenkranz ſtand der alte Jonas neben Lieſe. 

„Nun beginnt der Alltag.“ Normanns künſtlich genährter Frohſinn verflog 

- das alte Heimweh packte ihm von neuem nach abermals vier Wochen 
teilte er Mella mit, er müſſe auf Tage verreijen, einen Freund zu bejuchen. 
Das war nur recht und billig. 
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Warım gab es ıhr einen Stoß, als er ihr die Nachricht brachte? Er kam 
ja auch richtig nach acht Tagen wieder und legte eimen großen Strauß 
wilden Geißblaättes auf den Tiſch vor fie. 

Sie wurde rot — freute ſich und brach in Thränen aus. 

„Warum weint Du?“ jagte er vorwurfsvoll. „Hat es Dich gefränft, daß 
ih) Dich auf kurze Zeit verlajjen?* 

„Aber Normanı . . .“ Sie jchämte ſich, zu geitehen, daß ſie vor Freude 
geweint. Und von jeßt ab jtudirte fie jeden Zug an ich jelbit, auf daß jie 
ihren Mann nicht verjtimme oder ärgere. 

Wenn er nicht verreijt war, jo war er eifrig mit Schreiben bejchäftigt. 
Er arbeitete an einem Werke, das „Mella ganz und gar nicht intereflire 

- eine Art alter Chronik“. Näheres konnte fie nie erfahren. Gr warf ein 
Löſchblatt über die feuchten Linien, jobald fie ins Zimmer trat. Sogar bei 
Tiſch machte er Notizen auf fleinen Zetteln, mit denen er jehr machtjam 
umging. 

„Unſer Herr muß wieder 'mal geweckt werden,“ ſagte Jonas. Er hatte 
ihn im Verdacht, Unheil zu brüten. Er traute den Zetteln nicht, auf denen 
er „Beſchwörungsformeln“ vermutete, und unterſuchte jedesmal genau die Stuben, 
bevor Lieſe rein machte. „Das najeweije Ding“ brauchte nicht die Augen überall 
zu haben. 

Troßdem präjentirte Liefe an einem Morgen ihrer Herrin auf dem jilbernen 
Teller ein dünnes Blättchen, „das fie beim Auskehren“ gefunden. Mit ſchlecht 
verhehltem, jpöttiichem Lächeln zog fie ſich zurüd. Scheu und jchnell glitt ein 
Blid aus Mellas dunklen Sternen über eine einzige Zeile dann wandte ie 
den Kopf ab, um der Verjuchung zu widerjtehen. Und ſie widerjtand. 

Ihre Kniee zitterten, als ſie ji) in Normanns Zimmer jchleppte, um den 
Zettel auf jeinem Schreibtisch unter einem Hufeiſen zu bergen, das ſie ihm einft 
geichentt. 

Ein feiner Gigarrettenduft Hing wie eine Wolfe unter der Dede. Mella 
legte die Hand vor die Augen. Nun meinte fie jeine Gegenwart zu fühlen... 
ihr Herz hämmerte.... 

„Ehriftiane — ... trennt uns feine Ferne...“ 

Mehr hatte ihr Flüchtiger Blick auf jenem Blatte nicht erhaſcht. 

Und doch fam es wie eine tiefe Ohnmacht über fie gefrochen und griff ihr 
mit eiligen Fingern in die Bruft... 

Unſinn! Sie glaubte an ihn. Plötzlich ward es ihr unmöglich, Hier zu 
verweilen. Sie wantte hinaus... 

Bei Tiſch richtete fie das Wort an ihn. „Sch Habe einen Bogen Papier, 
auf den Du Notizen gemacht, und den Lieſe auf dem Flur gefunden, auf Deinen 
Schreibtisch gelegt.“ 

„sch danfe Dir.“ 

Mella Jah Normann jcharf an. „Ich danke Dir!“ Weiter nichts! Fürchtete 
er denn nicht... ach, er war zu gleichgiltig. Er jtrebte in die Ferne — er 
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war unruhig — reizbar — zerſtreut — und lebte außerdem ſtets in dem Wahne, 
Mella wolle ihn „in Sejellichaften jchleppen“. 

Und er blieb bei ihr aus Pflichtgefühl. Nein, ſie wollte fein Opfer. 

Mella vertraute ihm noch . . . 

„Normann,“ ſagte ſie, ihre rotumränderten Augen zu ihm erhebend, „Du 
jollteft wirklich wieder einmal fortgehen.“ 

Er ımterbrady jeinen ruhelojen Gang durch das Zimmer und jah fie an, 
während jein Ausdrud etwas lebhafter wurde. 

„Du meinit?* 

„sa.“ Sie füdelte eine Nadel ein und nähte weiter. 

„Würde es Dir denn nicht unangenehm jein?“ 

„DO, durchaus nicht.“ 

Normann zögerte, Mella war wirklich ganz gern allein. In dem unbewußten 
Egoismus der verträumten Schnjucht und des Gefühles innerer Vereinſamung 


ſah er nichts, als daß jeine Scele verwaift war — und daß es nur einen Ort 
gab, wo ſie ſich Kraft, Mut und Nahrung für die Zukunft gewinmen konnte. 
Mella Hatte ja eimen großen Bekanntenkreis vor dem er jich, nebenbei 


gejagt, fürchtete. 

Er rief Jonas und gab ihm Beicheid. „Wir reifen morgen.“ 

„u Befehlen.“ 

Hinter dem Rücken jeines Herrn aber geitattete ſich der Diener die Achjeln 
zu zuden. Dann eilte er, den Koffer zu paden. 

„Schon wieder fort?” jagte Lieſe ſchnippiſch. 

„sa, Schon wieder,“ antwortete er fampfbereit. „Haben Sie was daran 
auszujegen?“ 

„sh? Wenn die Gnädige nichts dagegen bat... pah!“ 

„Na, alio.* 

„Die Chriftiane wird ſich freuen.“ 

„Welche Ehrijtiane?“ 

„Kun, die von der auf dem Zettel zu leien jtand. Oder jind Sie 
blind, Jonas?“ 

Jonas ließ einen Stiefel, den er in ein Tuch hüllen wollte, jchwer auf 
den Boden fallen. Er wußte nicht, auf wen er wütender war im dieſem Augenblid, 
auf jeinen Herrn oder auf das „najeweiie Ding“. 

„Sie hat heimlich jpionirt ?* rief er jie an. 

„Bewahre. Ich hab's der guädigen Frau gebracht.“ 

„So. Na, Vieje, dann Hilft es nichts.“ Jonas überlegte jih, ob er ihr 
eine Ohrfeige geben oder ihr Jchmeicheln jolle und entſchied ſich fiir das 
leßtere. 

„Die Chriſtiane iſt eine Tote!” jagte er. 

Lieſe kreischte laut auf. „Sit der Herr närriich geworden ?“ 

„Kein; aber er iſt verliebt in eine, die vor hundert Jahren gelebt hat — 
oder auch nicht. Davon veriteht Sie nichts, Yieje; das nennt man Sympathie 
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und darüber jchreibt man Bücher — und davon wird man verrückt,“ jeßte er 
feiie hinzu. „Und jebt bitte Sie ihre gottlofe Zunge . . .“ 
Jdonas, die Kleiderbürſte fehlt noch,“ ſagte Lieſe in jo völlig veränderten 
Ton, daß er es für angemeljen erachtete, ſich umzuwenden. 

„sa, und die Schuhe,“ ſprach er jehr jachlid). 

In der Thür Stand die Baronin. Ihre Wangen brannten wie Feuer 
ihr Atem ging kurz, raſch, jtoßweije. 

„Yiele,“ ſagte Te, „geh im die Küche und bejorge mir eine Taſſe Thee. 
Mich friert.“ 

Tie Nammerjungfer jchlüpfte an ihrer Herrin vorbei. 

Als ſie den Thee brachte, ſaß Mella am Fenſter, den Kopf in die Hand 
geſtützt Jonas aber ſchloß den Koffer, beurlaubte ſich und begab ſich in die 
Geſindeſtube. 

„Was hat ſie denn von Ihnen gewollt?“ fragte Lieſe ihn. 

„Na, was wird fie gewollt haben! Mich fragen, ob die Tajchentücher bei 
Lindenthal auch richtig beitellt find.“ 

Er ließ jich ein Glas Wein geben und jah jehr aufgeräumt aus. 


II. 


Normann Balgary lag im Walde auf einer Streu welfer Blätter, die er 
jujammengetragen. Sein Haupt ruhte auf einem Stein. Um ihn jummte das 
Bienenvolt die Hitze ftieg ihm zu Kopf wie neuer Wein. Was war das 
nur mit ihm! Kaum war er bier, jo wurde er jung, übermütig wie ein Knabe 
und konnte Halbe Stunden lang damit zubringen, den Ruf des Kuckucks nach— 
jzuahmen oder den Flug der Sabelweihe zu verfolgen, die über den Berg dahin- 
id. Sein Gang wurde leicht, elaftiich. Er ließ fich von der Sonne durd) 
und durch wärmen und jchlummerte darüber ein. Bier verstand alles ihn - 
ohne daß er redete. Und der Drang, der ihm jchon als Kind am liebjten ein 
Märhenbuch in die Hand gegeben, der führte ihn jetzt, wo es galt, längit Ver— 
geſſenes aufzuftöbern, vom Haus in den Wald und von Wald in das Haus. 

Er juchte eine Geliebte, die ſchon fünfzig Jahre tot war. Es gewährte 
ihm ein jeltjames Vergnügen, die Zeichen ihres Daſeins auf diejer Erde zu 
jammeln umd zu mehren. Niemand erlischt doch wie eine Flamme, um nur Ajche 
zurüd zu laſſen von jedem bleibt eine Spur — und jet es auf der ein— 
\amiten der einjamen Bergflaujen. Auch diefer Gedanke that ihm wohl. 

Auf jenen Knieen lag ein merkwürdiges, dies Gebetbuch — in Schweins- 
leder gebunden Elzevirausgabe. Auf dem Flugblatte jtand zu leſen: 
„Chriftiane, 1801.“ 

„Im Leben und int Tod eyn Seel, eyn Leib, 

Trennt uns fein Wetter, trennt uns feine Ferne; 

ir jehn uns wieder, wonnigliches Weib, 

Dereymſt auf eynem andren Steme . 2 22. 


und darumter: 1809. „Fahr Hin, Du faliches Herz.“ 
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Das war eine Geſchichte — ein Märchen, blau, ſchön und traurig, wie ſie 
alle ſind. 

Das Buch hatte ihm der Pfarrer für ein gutes Wort gegeben, damit Nor— 
mann e3 zu jeiner Arbeit „Sammlung alter deuticher Injchriften* benüße . . 
zu dem Werke, das den Geiſt, das Herz und die Sinne diejes Mannes jo völlig 
in Anſpruch nahm. 

In einer Ede des Einbandes las Norman: „Frater Eunjebius. 1806.“ 
Das war der Name des entflohenen Mönches, dem die Nothenberger Schmiede 
zuleßt gehört... 

„Herr Baron, der Kohl jteht auf dem Tijch,“ meldete Jonas mit vorwurfs- 
voller Betonung. 

Normann fuhr auf und folgte feinem Mentor. 

In der Stube war der Tiſch gededt — „aber wie!“ jeufzte Jonas. Dies 
Beſteck ımd dies Leinenzeug kränkten ihn. Bediente wiſſen immer viel bejier, 
was jich für ihre Herrichaft ſchickt, als dieſe jelbit. 

„Mein Urlaub it aus,“ ſprach Valgary. „Heute will ich mir meinen 
eigengepflanzten Kohl noch einmal recht ſchmecken laſſen.“ 

„Wie wär's, wenn wir der Frau Baronin einige Kohlköpfe mitbrächten 
und ein paar Stod Salat...“ 

„Dummes Zeug. Geh und ih.“ 

Im stillen jedoch lächelte er bei dem Gedanten, was jeine rau wohl zu 
jolchem Geſchenk jagen würde. Er hatte die jungen Pflänzchen werden und 
wachjen jehen, hatte fie vor Hagel und Sturm gejchüßt, für ihm war das nicht 
ein Gemüſe, jondern ein Stüd Gottesgabe, an der jein Schweiß haftete, an der 
jeine Arbeitskraft jich erprobt — ſie würde lachen. 

Er vergaß, daß er jie noch nie heiter und offen hatte lachen jehen. Zus 
weilen ſah ſie jogar traurig aus. Eine gewiſſe Zärtlichkeit bemächtigte ſich 
Normanns. Aber er fürchtete fich vor ihrem lauen Wejen, wie ſie fich vor 
jeiner Träumerei ... er hatte fie vernachläjligt. Doch nun nahm er fich vor, 
nicht mehr jo oft von ihr fort zu gehen. Das Gewiſſen in ihm erwachte 
plötzlich, ohne beionderen Grund, wie damals jeine Sehnjucht nad) Wald und 
Stille erwacht war. 

„Du bift eine Dichternatur,* hatte einjt jemand ihm gejagt, „und wenn 
Du auch nie dazu fommit, ein Gedicht zu machen. Du bift eine Neoläharfe, 
auf der jeder Hauch einen Ton bervorbringt.“ 

„Stinmmmgsmenjchen“ jagt ein anderes, beliebtes Wort von jolchen Leuten. 
Seine Stimmung war, jeine rau zu bedauern, daß fie ihn geheiratet. „Ihre 
forrelte Wohlerzogenheit war nicht im ftande, ihm zu begreifen. Ste hätte einen 
biederen Beamten . . .“ Normann jchüttelte den Kopf. Er wollte fie nicht 
miſſen — nein, troß allem nicht es war ein großer Zwiejpalt in ihm. 

Er nahm das Buch wieder und las darin: 

„Ich flieg’ don Tir, weyl gar fo tief das Meer — 
So body der Himmel und das Herz fo ſchwer ... 
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Sch flieg’ von Dir, weyl ih ein freyer Mann — 
Ich flieg’ von Dir, weyl ich's nicht laifen kann.“ 
Normann jprang auf. Seine Gewijiensqualen loderten empor. „Das 
Buch! Das Buch! Das it für mich gejchrieben!“ 

„Weyl Du zum Himmel wolltejt fliegen, 
Much kalt ih in der Erde liegen, 
Bor heyßer Sehnſucht Bein; 
Holt mich ein Engelein — 
Dann bin id wieder Deyn.“ 


Normann zog die Augenbrauen zujammen. Weld eine Welt von Verzeihung 
lag nicht in dieſer einfachen Schlußzeile . .. 

Noch am demjelben Abende fuhr Normann ftadtwärts. Er war zufrieden 
mit ſich. „ES it mie zu ſpät zur Umkehr,“ dachte er. 

Jonas jaß auf dem Bode des Bauermvagend mit einem gänzlich ver: 
jteinerten Geſicht. 

Die Nacht brach herein. Auf der Eleinen Station, wo er den Yofalzug 
nah Uderndorf erwartete, jtand Jonas ferzengerade, im jeder Hand einen 
Reiſeſack. Nichts konnte jeiner FFeierlichkeit und Würde Abbruch thun 
während Normann den Bahnfteig mit langen, unruhigen Schritten ma}. Der 
Telegraph Elingelte; es roch nach Kohlenſtaub und Petroleum. 

Einen jehnfüchtigen Blick that Normann nod) auf die ganz fern in Nacht 
verihwimmenden Höhenzüge dann tauchten die voten Augen der Lokomotive 
hinter den Feldern auf und der Bahnhofsinipektor ließ einen gellenden Pfiff 
ertönen. Jonas half jeinem Herrn in das mit ftaubigem Sammet ausgejchlagene 
Coupe Die ſchwache Flamme in der Lampe ſchwankte und zitterte, erſt fahl 
und gelb, dann leuchtender. Normann konnte nicht mehr zum Fenſter hinaus— 
ſehen — das Innere des Abteils jpiegelte Fich in den Scheiben. Der Zug bielt 
wieder. Die Schritte der Bahnbeamten ntrjchten auf dem fürnigen Sande und 
ihre rot ımd grünen Yaternen Hujchten wie Irrlichter hin und ber. Einer riß 
die Thür auf und ein Strom Falter Luft flutete Normann ins Geficht. Darob 
envachte er von einem leichten, Jchmerzhaften Schlummer und Jah nach der Uhr. 
Noch zehn Minuten, und er war an Ort und Stelle. Doch dieje legten zehn 
Minuten dünkten ihn endlos. 

löslich rajfelte der Zug über eine Brüde und eim Sternenreigen von 
zahlloſen Yichtern verfündete die Nähe der Stadt. Normann fröftelte und lieh 
das Fenſter herunter. Dann fuhren fie in die Halle ein; Jonas mit jeinen 
zwei Reiſetaſchen zeigte ſein bläuliches, raſirtes Geficht. 

Kormann beitieg eine ſtark nach Lack duftende Droschke. 

Er freute fich, Mella zu überraschen. Doch je tiefgebender die guten Vor- 
Jübe waren, die er gefaßt, deſto deutlicher bemerkte er die Kluft, die ihn von 
ihr trennte. Sie, das Weltfind, dazu erzogen und bejtimmt, ihren Plat in der 
Sejellichaft auszufüllen, ohne anderes Streben, als diejer ihrer Prlicht in 
gewohnter Korrektheit nachzufonmen, md er, Der weltmide Mann, den cs 
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getrieben, nad) jeinen Wanderungen im Alleinjein mit der Natur zu ruhen und 
zu geniepen! 

Die Droſchke hielt. Jonas lautete, 

„Sie iſt ſchon zur Ruh’ gegangen,“ dachte Norman. „Die ganze Feniter: 
front it dunkel.“ 

Jonas läutete nachdrücklicher. 

„Was Hat denn das zu bedeuten?“ fragte Normann ärgerlid). 

Endlich vernahm man einen jchlurfenden Schritt und Jah einen beweglichen 
Lichtitreifen hinter den runden Slasjcheiben der Eichenthür. Jemand drehte von 
innen den Schlüſſel. 

„Machen Sie doch rajch!* rief Normann draußen. „Wie lange ſoll ich 
hier ſtehen?“ 

„O, der Herr Baron ...?* jagte Lieſe gedehnt, indem ſie die Thür aufriß 
und ihm in Pantoffeln und Flanelljade gegemüberitand. 

„Was gibt es?“ fragte VBalgary, fie mit einem Blick meſſend. „Schläft 
die gnädige Frau jchon ?“ 

„Nein — nein.“ 

„Wo it die gnädige Frau?“ 

„Die Fran Baronin find verreiit.“ 

Normann prallte zurück. „Verreiſt? Seit wann? Wohin?“ 

„Wollen der Herr Baron nicht eintreten,“ fragte Jonas höflich. 

Balgary gehorchte ihm wie ein Kind. Er ließ ſich in Mellas dunkles 
Boudoir führen, wo Yieje ein Licht anzündete und jeßte ſich gehoriam in 
den Sejlel, den Jonas ihm bot. Ihm war, als babe ihn jemand mit einer 
Keule auf die Stirn geichlagen. 

„It Die gnädige Frau zu Frau von Strudniß gefahren?“ 

„O nein; Frau von Strudniß iſt beveit3 vor acht Tagen ins Zecbad 
gereift. Aber unſere Frau Baronin verließen erjt heute nachmittag das Haus 

nur mit einer kleinen Handtaſche - und haben mir nicht gejagt, wohin fie 
ſich begeben.“ 

„Ach ſo! Hm!“ Normann nagte an jeiner Unterlippe. Eine heiße Flut 
wogte in jeinen Adern. Er jchüttelte jtch wie im Froſt. Doch jeine Haut war 
glühend warm und troden. „Wo tt der Brief, dem Die gnädige Frau für mich 
zurücgelafien hat?“ 

Lieje Öffnete weit den Mund. „Die gnädige Frau hat keinen Brief für 
den Herrn Baron zurücgelaflen.“ 

Jonas hatte ſich taftvoll abgewandt und an den Koffern jich zu ſchaffen 
gemacht. „Yieje! Bereiten Sie Thee!“ befahl er jebt. „Was Ste uns da 
jagen, das wiſſen wir jchon lange.” 

„Sa, wir wiſſen's,“ fiel Normann ein, Jonas trübe, doch dankbar anblidend. 
„Sehen Sie!” 

Sonas folgte dem Mädchen. Normann war allen. Gr war nicht ver: 
zweifelt nicht eritaunt — ganz öde und nüchtern und Dunkel war ihm zu 


v. Oertzen, Traumglück. 173 


Mute. Er riß die Kerze empor und leuchtete in alle Ecken — auf den Tiſch, 
unter den Schrank, auf den Boden — er öffnete die Kommodenfächer und ſuchte 
doch nichts war zu finden, abjolut gar nichts! 

Mit zitternden Händen wühlte er alle ihre Sachen durch einander. Er 
durchichritt Die ganze Zimmerreihe . . ald er in ihrem Schlafgemach anlangte 
und aud dort das nicht fand, was er juchte, da fam ihm die Gewißheit: „Sie 
it fort! Sie hat dich verlafjen!“ 

Zorn und Schmerz wogten in ihm auf und ab. Dann kam die Kälte 
wieder. „Was jebt thun?“ Er ſchoß vom Stuble empor, auf den er geſunken, 
und wollte ihr folgen — gleich. 

Doch, Thor, der er war! Es ging fein Zug mehr — und wohin jollte 
er fi auch wenden? Nicht ein armes Wort hatte fie ihm mehr gegönnt, nicht 
ein einzig armes Wort! 

Wenn nur erit Morgen wäre. Und was dann? Umberlaufen und fragen: 
„Hat niemand meine Frau geſehen?“ . . . Damit fie mit Fingern auf ihn 
deuteten — ein Spott für Dienftboten und Krämer? 

Er lachte auf. O, fie hatte ihn der Wirklichkeit wiedergegeben er hatte 
ausgeträumt. 

Er trat an ihren Toilettentiich und ſah die Spitze dort liegen, die fie vor- 
mittags im Haar zu tragen pflegte Er nahm das zarte Ding im die Hand 
und betrachtete es. Plöglich geichah ihm etwas ganz Fremdes — etwas Sonder- 
bares — es löfte ſich etwas in ihm und jchmolz und eine Thräne fiel auf 
die Spike... 

„Mella!“ schrie Norman laut auf. Und noch einmal jtürmte er durch 
alle Zimmer, ſinnlos rufend: „Mella, Mella!“ 

Doch ſtatt der geduldigen, janften Stimme jeines Weibes antwortete ihm 
mr der gedämpfte Bar des alten Jonas: „Herr Baron!“ i 

Da floh das Fieber. Willenlos, unſicher jah er feinen Diener an. 

„Sehen Sie zu Bett, Herr Baron,“ jagte dieſer ruhig, indem er ihn am 
Arm faßte und in ſein Schlafzimmer — 

„Ach ja, zu Bett... gewiß, gewiß... 

Normann jchlief nicht. Aber was er in jener Nacht gedacht, dejjen konnte 
er ih Ipater nicht entjinnen. Mit dem Verkündiger des Tages, dem eriten 
blaſſen Schein im Oſten, erhob er fich und kleidete fih au. Wie ſchmutzig grau 
war doch diefe Dämmerung! Ein Fuhrmann mit jenem Planwagen zog durch 
die Straße und dann fam einer nach dem andern und öffnete feine Läden. 

Um acht Uhr ging folgendes Telegramm ab: „Baronin Strudnitz, Sylt. 
St Mella bei Dir eingetroffen? Normann.” Schon um elf hielt er die Antivort 
in Händen: „Baron Valgary, Udersdorf. Mella nicht bei mir. Strudniß.* 

Normann rafte in jeinem Zimmer auf und ab. Jet war es aus. Vielleicht 
- nein, er konnte nicht glauben, daß fie in der Berzweiflung obwohl 
manchmal Frauen — 

Wenn ſie tot war! 
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D, diefer graufige Hohn! Er hatte die Lebende um der Toten willen ver: 
geilen — Doch nicht eigentlich vergeſſen, er hatte Mella lieb... Er hatte ſie 
lieb, aber er liebte fte nicht. Das iſt ein Unterjchied, wie um eines Meſſers 
Schneide, wie um eine Farbennuance, um einen halben Ton. 

Er war einer Seele nachgejagt, von der er vermutete, daß fie ihm ſym— 
pathijch geivejen wäre, wenn ſie gelebt — er juchte auf einem andern Stern, 
was dieſe Erde ihm nicht bot. 

Doch nun fehlte ihm Mella; er entbehrte fie. Nicht mur die Furcht vor 
dem Aufjehen, das Bewußtjein der Schuld quälten diejen Geiſt: der Schmerz 
um fie, der unverfälichte, ehrliche Schmerz. 

„it es möglich, daß ein Menjch jo vollitändig blind für jeine allereigensten 
Empfindungen jein kann!“ dachte er. „Hätte ich nur eine einzige Woche früher 
gefühlt und gewußt, was ich heute fühle und denfe...“ Doch es war feine 
Zeit zum Grübeln — feine Zeit zu Phantajten ... 

Er wartete einen ganzen Tag. „Vielleicht kommt fie wieder.“ Er wid) 
nicht vom Fenſter. Aber fie kam nicht. 

Normann VBalgary war nicht der erjte, den das Wörtlein „zu ſpät“ um 
ein Lebensglüd betrogen. 

Sonas brachte ihm Speije und Trank und nahm beides unberührt wieder fort... 

Am nächiten Tage wagte Normann einen Ritt in die Umgegend und zog 
Erfumdigungen ein. In jedem Wirtshaufe am Wege, im jedem Bauernhofe 
fragte er an. Niemand hatte eine Dame gejehen, auf die jeine Bejchreibung ge— 
paßt... „Mit jchwarzen Haaren und blauen Augen.“ — Er wiederholte dies 
jo oft, daß jeine Lippen es zulegt fait mechaniſch jagten. 

„Jonas, es Hilft nichts, Jonas; die gnädige Frau tt jedenfalls ſehr weit 
fortgereijt,“ jprach er am Abende des vierten Tages. 

„Sch glaube auch,“ antwortete Jonas mit dem „verjteinerten“ Geficht. 

„Vielleicht fommt fie wieder.“ 

„Das glaube ich nicht, Herr Baron!“ 

„Schweig! Das kannt Du nicht wiſſen!“ Er klammerte ſich an den legten 
Strohhalm und zürnte jedem, der diejen ihm entreigen wollte. 

Und er ſuchte — und die Leute begannen die Köpfe zujammen zu jteden. 
Sein alter, braver VBertrauter erwartete ihn allabendlich — milde, erſchöpft jant 
Balgary auf jein Lager... und Jonas jtand neben ihm, ein Glas Wein mit 
Sodawaſſer in der Hand, völlig ratlos. 

„Herr Baron jollten auf den Rothenberg gehen.“ 

Normamı wehrte heftig ab. „Wie kannjt Du meinen —“ 

„Hier dürfen der Herr Baron nicht mehr Juchen. Erſtens iſt unſere gnädige 
Frau weit, weit fort von Uederndorf; zweitens müſſen wir hier jehr vorjichtig 


jein um ihretwillen . . Während von dort...“ 
„Ganz wahr, ganz wahr,“ murmelte Normann. „Sch könnte von dort ums 
fallende Maßregeln ergreifen Jonas! Wenn fie aber fommt, während ich 


abiwejend bin?“ 
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„Dann telegraphire ich. Und in der Stadt ved' ic) jo mein Teil: daß 
die Herrichaften jich im Bade getroffen und jo weiter.“ 

Normann jtöhnte Schrieen nicht ſchon die Spaßen auf den Dächern: 
„Zeht, da geht einer, der ſucht jeine Frau — der ſucht ſein Glück - - ver- 


gebens.“ 
„Darf ich den Handkoffer packen?“ fragte Jonas janft. ' 
„sa jo — Jonas —“ er wollte jprechen. 


„Herr Baron fünnen Eich auf mich verlajjen.“ 

„Bade nur. Ich Fahre mit dem Abendzuge. Biclleicht — vielleicht kommt 
jie vorher. Mache fein ungläubiges Geſicht, Jonas. Cs könnte doch jein 
ja, es könnte jein.“ 


IV. 


Auf der Station wartete der Bauernwagen mit dem Knechte. Valgary ſtieg 
ein — der Mann erkannte ihn zuerjt nicht, jo bla, jo mager, jo veritört jah 
er aus — dann drüdte er ſich in eine Ede und ſchloß die Augen. Für ihn 
gab es feinen Wald und feine Berge, feine Erde und feinen Himmel mehr — 
er atmete nur. Die Hoftmung, die ihn zu Haufe nicht verlaflen, war von dem 
Moment an, da er im Wagen ſaß, gewichen. Sie fiel von ihm ab wie eine 
Schlangenhaut. Er hatte dag Maß fir Raum und Zeit verloren. Das Yaub 
der Bäume war dunkelgrün und jchlaff, wie immer im September. Cine große 
Müdigkeit lag über die ganze Yandichaft ausgegoſſen. 

Endlih war man an der Stelle angelangt, wo Normann jeinen Weg zu 
Fuß fortießen mußte. Ein blafjer Stern blinfte an dem abendlichen Regen- 
himmel auf. Doc Balgary ſah ihn nicht. Er itarrte vor ſich Hin wie einer, 
der etwas Jucht. Es gibt eine Art von Wahnfinn, die darin ſich äußert, daß 
die von ihr Befallenen fortwährend etwas juchen . . . im Schlafen und im 
Baden. 

Normanns Körper, von den jeeliichen und leiblichen Anftrengungen der 
legten Tage — waren es wirklich nur Tage! geichwächt, brach faſt zuſammen 
unter den Mühſalen der dreiltündigen nächtlichen Fußwanderung. Das feuchte 
Haar klebte an jeinen Schläfen. Und von bier aus wollte er nad) ihr forſchen! 

Tas Dad jeiner einfamen „Rothenberger Schmiede“ hob ſich aus dem 
fimteren Buſche. Alles um ihn dunkel er ftolperte vorwärts. 

Da lag jein Eigentum! Das Ziel jeiner Träume, die Stätte jeines — Friedens! 

Tod — was war das? Unglücliche glauben gern an Ueberirdiſches — 
jogar an Spuf — aus dem einen Fenjter Stahl ſich ein Schwacher Lichtjchein 
— und zitterte und bewegte ich. 

Ter Atem ſtockte ihm. Er itarrte das Wunder an aber er entjeßte ſich 
nicht davor. Es erfüllte jeinen Sinn halb mit Wonne, halb mit janftem Grauſen 
— das gejpenitiiche Yicht im der geipenftiichen Hütte. Er lehnte ſich an einen 
Baum und betrachtete ed. „Chriſtiane!“ dachte er. „Gehſt Du um im meinem 
Zufluchtsort? 
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Mit einemmale war ihm, als ſchwebe ein leichter Rauch über dem alten, 
Jchwerfälligen Schornjtein. Normann raffte jich auf, um nachzujehen. Er war 
ein Mann — er fonnte nicht anders, als — troß allem glauben, daß irdiſch 
Thun an diefem Wunder Ichuldig war. 

Seine Hände zitterten, da er leiſe auf die Klinke drüdte. Die Thür war 
often! Die Thür, die er zugeſchloſſen! Er tajtete jich weiter auf dem finjteren 
Hausflur. Einen Moment zögerte er... 

Sa, drinnen rauschte es wie von einem Sewande Er taumelte vorwärts 

— die Thür flog auf — und er wankte in eine warme, belle Stube. Geblendet, 
mit ſchwindenden Summen jtürzte er an irgend eine Wand, und ein grauer Schatten 
beugte jich über ihn. 

„Chriſtiane!“ jtammelte er. Und durch einen Nebel, wie aus ganz weiter 
Ferne, hörte er jemand jagen: „Sch bin's — Lieber!“ 

Normann atmete tief amd beziwang mit jenem feiten männlichen Wollen 
die drohende Ohnmacht. Das bunte, Jchillernde Tuch ſank von jeinen Augen, 
das Klingeln und Pfeifen in jeinen Ohren machte einer wunderjamen Stille 
laß — und — er ſah auf. 

Da jtand fie vor ihm. Das graue Kleid floß in weichen Falten um fie. 
Bon ihrem Geſicht ging ein Strahlen aus, mild und zugleich verzehrend — 
und ſie lächelte... 

„Mella!“ rief er, vorſtürzend. 

„Nein, nicht Mella —“ ſie brach ab, errötete und ſah ihn an. 

„Du!“ jprach er. „Du! Mein Gott — Du!” 

Sie legte leicht eine Hand auf jeinen Arm. Dieje Berührung wedte ihn: 
Wie man ein Schemen halten will, wie man nad) einem entgleitenden Schatten 
greift, jo faßte er fie und umſchlang Ste mit eiſerner Kraft — mit zuckenden Armen. 
„Du! Ic habe Dich! Nun geb, wenn Du kant - - mun geh, wenn Du magit.“ 

„ber ich mag nicht,“ ſagte Mella mit erlöjchender Stimme. Dann warf 
ie den Kopf zurüd. Ihr Geſicht war ihm ganz nahe. In dieſer tödlichen 
Bläffe, in dem Funkeln diejes erzblauen Auges, in dem Leben diejes Mundes 
jah er, was jein Traum, fein unbezwingbares Schnen gewejen: Die Leidenichaft 
— die gelöite Seele jonder Scheu. 

„sa, Du halt mich gejucht Tu haft mich gejucht,“ ſagte ſie fait mit 
Wildheit. „ch ſeh' Dir's an Du haft gelitten!“ 

Da ſtürzte er zu ihren Füßen nieder, umklammerte ihre Kniee md jchrie 
zu ihr empor: „Warum halt Du  - das gethan!* 

„Barum? Weil ich Dich nicht verlieren wollte, und mußte ich auch mit 
einem Schatten um Dich kämpfen! Du hätteft niemals meine Seele begriffen 


in ihrer Eiſeshülle da warf ich allen Schein von mir — und alles, was 
ich bis jetzt geweſen — ich jeßte Deine und meine Ruhe, Deine und meine Ehre 
aufs Spiel... und verließ Dich! Und wenn Du mich nicht gejucht, wenn Du 


nicht vor Schmerz krank geworden wärst, wenn Dir nicht gelitten hätteft wie ich 
— dan... hätteſt Dur mich nie wieder gejeben.“ 


-} 
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Normann jchauderte. „Wie fonnteft Du willen... .“ 

„zag und Nacht grübelte ich über das Nätjel Deines Herzens nad) — 0, 
ih glaubte nicht mehr an Dich — bis der Zufall Did mir verriet. Und ihm 
fam der Hüter Deiner Kindheit zu Hilfe Jonas!“ 

Jonas!“ 

‚Verzeih mir's, Normann. Meinſt Du, mein Stolz habe feine ſchwere 
Niederlage erlitten, als er ſich beugen und von dem Diener das Almoſen eines 
auftlärenden Wortes erbitten mußte? Meinſt Du, daß es nicht einer übermenſch— 
lihen Kraft bedurfte, feſt zu bleiben -— als Jonas zu mir kam, in mein Verſteck 
auf dem Nachbardorfe, und Flehte: Machen Sie ein Ende, Frau Baronin — 
und er weinte. Endlich Hab’ ich ihm befohlen, Dich zur Reife hierher zu 
bereden .. .* 

„Bin ich es dem wert, daß Du um meinetwilfen... .“ 

„Still!“ umterbrach fie ihn. „Was frage ich darnach? ch wollte Dich 
erringen — Das it alles! Und nun jage mir, warum Du mich von bier aus- 
geſchloſſen . . von Deinem trauten, einfamen, grinen Waldneit.“ 

„Sch dachte — Dir jcheuteit die Einſamkeit — ich dachte — ich war cin 
Thor!“ rief er jäh. „Ich bin an Dir vorübergegangen.* 

„Und vermagit Du noch umzukehren? ...“ flüſterte Mella. 

Sie ſahen ſich noch einmal in die Augen. Dann 309 es jte unwiderſtehlich 
zu einander Hin und fie küßten jich. 

Als 0b fie von neuem Brautleute jeien, hing er an ihrem Munde und fie 
an jeinen Lippen... 

Er riß ſich zuerſt los. Er ging aus dem Zimmer. Nach einer Weile kam 
er wieder. „Sebe Dich!“ jagte er. Sie gehorchte mit einem verwunderten 
Lächeln. 

Ta ſchlang er ein altes blauſeidenes Band um ihre dunklen Haare und 
legte ein aufgejchlagenes, in Schweinsleder gebundenes Buch auf ihren Schoß 

- ud küßte ihre Hände. 

„Was iſt das?“ fragte fie erjtaunt. 

„Ehriitianens Brautgejchent!“ erwiderte er. „Alles von ihr. Während 
mene Träume auf einem andren Stern dem Glück nachjagten, haben vier Zeilen 
in ihrem alten Gebetbuche mich der Welt, der Wahrheit — Dir zurückgegeben.“ 

Wang an Wange lajen fie: 

„Im Leben und im Tod eyn Seel, eyn Yeib, 
Trennt uns fein Wetter, trennt uns feine Ferne; 


Wir ſehn uns wieder, wonniglihes Weib, 
Dereynit auf eynem andren Sterne . 2 222.0. 


„Träumer!“ jagte Mella. 
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Ein Geſpräch mit Joje Dillegas. 
Bon 
Hermine von Preuſchen. 


ID: jchellten an der weißen maurischen Billa draußen an den Monti parioli, 
in der römijchen Campagna, fuori di porta salaria. Die Albaner Berge 
verichwammen in blauem Duft, und über die Sartenmauer nidten die blühenden 
Roſenranken. Und da öffnete er uns auch jelber, der Herr der alhambraymligen 
Billa, Malftod und Palette in der Hand. 

Er hatte, den herrlichen, himmelblauen Spätnovembertag benüßend, im 
Freien gemalt, in einem Winkel des üppig beramvachienden Gartens. Nun 
hatte er eben feine Equipage, die er, vor einer Ipanischen Billa haltend, zum 
Modell benützt, mit jeiner ſchönen römischen Gattin in die Stadt fahren laſſen 
und war gerade an der Pforte zum fachelbelegten Vorraum, mit dem Löwen— 
brimmen der Alhambra en miniature, vorbeigefommen, als wir die Nlingel zogen. 
Unjere Begrüßung war äußerſt herzlich, wir Hatten uns ein paar Monate nicht 
geſehen — zuleßt waren wir ums ganz uwerhofft im Sommer im Münchener 
(Slaspalaft begegnet und hatten zujammen dort vor jeinen Bildern gejtanden, 
am längiten vor dem „Haus in Capri“, das ihn, auch rein landjchaftlich, den 
Beſten zuzählt. Seht aber mußten wir zuerſt das Wachstum in dem neu an- 
gelegten, aber jchon luſtig emworjprießenden Garten mit den byzantiniichen 
Bänken und altrömischen Relieffragmenten fonjtatiren und das Bild (ein leuch— 
tendes Bild ſpaniſchen Volkslebens — mit dem jchwarzen Wagen und jehivarzen 
Kutſcher inmitten weißer Mauern und bejtaubter Bflanzen, neben einem abjchied- 
nehmenden Yiebespaar) genau bejichtigen. 

Dann aber ging's doch durch den fapellenartigen Borraum mit dem byzantint- 
chen Moſaikfußboden und alten Kopien nach Murillo, Velasquez und van Dychk, 
aus jeiner Madrider Zeit, in das eigentliche, hohe und kühle Atelier. 

Kachdem wir zuleßt darin die Dogarejja Foscari und den jterbenden 
Zorreador bewundert, kam cs uns jeßt ganz leer vor troßdem birgt Sich 
darın auch ohne dieſe Bilder, die jeither einen Siegeszug durch Deutjchland 
unternommen, eine Welt von Schönbeit. 

Uebrigens jagt der Meijter, daß er's nicht abwarten kann, bis dieje Werte, 
die ihm jeither die höchſten Künftlerischen Ehren eingetragen, wieder im Atelier 
ſind. Er will ſie ganz übermalen. 

„Den Stierfämpfer, die große Wiederholung eines Heinen Bildes, malte id) 
auf Nat eines Freundes mit Petroleum; das Bild it jo nachgeduntelt, daß ich 
einen Schred befam, als ic) es in Berlin wiederjah, und meine Dogareſſa 
Foscari muß ebenfalls umgearbeitet werden. Der Hintergrund geht nicht genügend 
zuriick; das liegt an meinem Atelier, das mir die obere Partie des Bildes ftets 
im Schatten zeigte und mid) dadurch über die wahren valeurs des Hintergrumds 
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täufchte. Aber dieſen Sommer war ich troß langer Nervenkrankheit — ich meinte 
manchmal laut aufjchreien zu müſſen und hatte Luſt, mich in jeden Abgrund zu 
jtürzen — troß dreimonatlicher, ärztlich erziwungener Najt nicht müßig, wie Sie 
an all diejen Heinen venetianischen Studien jehen. Ich mußte meine Signora 
aber mitnchmen, ich hätte mir feinen Tag allein zu jein getraut, hätte überhaupt 
nicht für mich einſtehen können. Am beiten it mir aber doch der Müßiggang 
befommen und das viele Spazierengehen, das Vermeiden jeglichen geiftigen Ge- 
tranfes; jeßt fühl’ ich mid) wieder wie neugeboren und von einer Schaffensluft 
bejeelt wie als junger Menjch von zwanzig Jahren. In Sevilla bin ich geboren 
am 26. Auguſt 1848. Mein Vater hatte eine Art Kampagna oder Vigna, er 
war ein fleiner Kaufmann und wollte alles andere aus mir und meinem jüngeren 
Bruder machen als gerade Maler. Eher noch einen Muſiker; ich begann auch 
daraufhin zu jtudiren, langweilte mich aber allzu jehr dabei. Trotzdem iſt mein 
Bruder Architeft und ich bin Maler geworden. Mit achtzehn Jahren kam ich 
auf mein Flehen zu einem damals in Sevilla hoch angejehenen Maler in die 
Lehre. Ich mußte feine unfterblichen Werte fopiren und langweilte mich auch 
hiebei. Da ſah ich die erite akademiſche Ausstellung. Wie im Raufch, wie im 
Taumel fam ich) von dort zurück. Ich wußte nun, was ich wollte — nach der 
Natur malen, wie die Akademieſchüler es gewiß thaten. Mein Lehrer, dem ich 
ſtürmiſch diefen Antrag ftellte, erwiderte mir: ‚Wenn Du nach der Natur jehen 
fannit, werd’ ich Dich nach ihr malen laſſen‘ Dieſe Antivort entjeßte mic) To, 

als wenn man auf einmal jehend wirde, als wenn man dies Schen nicht 
mihlam, wie das Schwerjte in der Kunſt erlernen müßte daß ich mein 
Bindel jchnürte und heimlich davonlief, geradewegs auf die Akademie. Mein 
Vater jeßte Himmel und Hölle in Bewegung, vom Soverno oder vom Municipio 
ein Stipendium zu erwirfen, alles vergebens. -— Und ich war vom Wegen in 
die Traufe gelommen. Hatte ich dort wenigitens malen dürfen, mußte ich hier 
nach Gedrucktem nachzeichnen. Ich hielt's alſo wieder nicht lange aus (ein Jahr 
war ich bet dem Maejtro gewejen, ein Jahr auf der Akademie), und nun war 
ih schon zwanzig alt geworden, und begab mich eigenmächtig, unter großen 
pecimiären Opfern meines Vaters, nach Madrid. Dort fopirte ich auch, aber 
nur die eriten Meijter im Prado: Ban Dyd, Rembrandt, Rubens, Ribeira, vor 
allem Belasquez und Tizian. Einen Teil meiner Arbeiten verkaufte ich, Die 
beiten behielt ich für mich. Ste jehen ſie noch dort in der Borhalle. Sie find 
mir manchmal Sradmejjer. Daneben malte ich noch Porträts und allerhand 
minutiöſen Kleinkram aus dem Volksleben, der zum größten Teil von englischen 
Malern gekauft ward. 

Aber meine Flügel wuchſen. Kaum emmdzwanzigjährig zog ich nach 
Rom und bin Dort, mit der Ausnahme weniger Sommerreifen nach Spanien, 
Tberitalien und in den legten Jahren nad) Deutſchland, immer geblichen. 

Fortuny, den ich noch in Madrid kennen lernte, anläßlich eines meiner 
Porträts, hatte mir viel Empfehlungen fir berühmte römische Ateliers mitge- 
geben. Ich Fam mit vollem Herzen und leerem Beutel. Die erſte Schens- 
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würdigfeit, die ich befichtigte, war das Fenjter der Fornarina, unter dem Rafael 
ihr einſt Lebewohl gejagt. Mit welchen Gefühlen ftand ich davor, die Brust 
mit den kühnſten Plänen gejchwellt! Alle Ateliers jchienen mir zu Kein, mein 
neues Bild, das mich mit einem Schlage weltberühmt machen jollte, darin zu 
malen. Schließlich mußte ich mich doch nad) meiner mageren Börje jtreden — 
mein Vater hatte mir mit großen Opfern 125 Franken pro Monat bewilligt — 
und ein kleineres Studio beziehen. Aber ich wagte faum mich jatt zu eſſen. 
125 Franken monatlich und davon Studio, Modelle, Wohnung und Koſt! 

Anfangs hatt ich die Abjicht, ein großes Hiftorienbild aus der jpantjchen 
Geſchichte zu malen und jchon alle VBorjtudien dazu gemacht. Es follte Don 
Alonzo il Sabio jein, an jeinem berühmten Buch „Los partidas‘* jchreibend. Da 
erjchten eines Tages mein großer Gönner Fortuny im Atelier mit dem reichen 
Amerikaner Stuart. 

ALS dieſe meine ſpaniſchen Mintaturftudien ſahen, war Fortuny jehr über: 
raſcht und Stuart bejtellte jofort ein Genrebild und ein Kircheninterieur. 

Das war der Wendepunkt meines Lebens. Ich jtudirte zwar noch immer 
regelmäßig, meiſtens das nadte Modell in der Mlademie Gig. Abends 
zeichnete und malte ich Aquarell. Die ausgeführten beftellten Bilder hatten 
allgemein gefallen, und ich befam immer mehr Bejtellungen, hatte bald jo vicle, 
daß ich kaum wußte, wie ihnen gerecht werden. Aber wenn ich auch troß allem 
jtet3 ſuchte, Kimftleriich vorwärts zu fommen, im Grund meiner Seele lechzte 
ih nach größeren Aufgaben, nach lebensgroßen Figuren. Der Franzoje Mir. 
Sambard, der Gönner und Entdeder der Roſa Bonheur, entdedte auch mich 
und bejtellte mehrere biftorijche Bilder bei mir in feine berühmte Billa des 
Palmiers in Sainte-Helene bei Nizza. 

Wenn er es auch meilterhaft verjtand, die Bilder unter ihrem Wert zu 
befommen, und immer marftete und feiljchte, dennoch verdanf' ic) ihm viel An- 
regung und Ermutigung, denn die Kunſt braucht nun einmal Erfolg, um jich 
voll entfalten zu können, wie die Blüte die Some. Dann hatt’ ich noch manches 
Kirchenbild, wie z. B. die Dotation der Jungfrauen in San Marco (gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts war die lebte Feier), für einen reichen Amerifaner zu 
150,000 Franten und auch viele Bilder fir Goupil zu malen. Kurz, es war alles 
jo lange vorausbeitellt, daß ich niemals Zeit hatte, an meinen „Ruhm“ und 
an Augjtellungsbilder zu denken. Dennoch wuchs meine Sehnſucht nach großer 
Leumvand, um ſo mehr, da ich noch nach ſpaniſcher Sitte auch zum Eleinften 
Figurenbildchen mir Studien im Lebensgröße machte. Nach und nah — ich 
war oft im Venedig und Florenz gewejen und jchäßte und ftudirte dort vor 
allem Sandro Botticelli und andere Meijter der Frührenaiffance — reifte immer 
mehr der Plan zu einem großen hiſtoriſchen Ausjtellungsbild, der Togarefia 
Foscari. Aber ich wollte dem toten, verfnöcherten Hiftorienbild eine Seele 
geben — ich wollte jo tief hineimtauchen in die Anſchauungen, in die Schün- 
heitsideale jener Zeit, daß ich fein modernes Hiltorienbild, aber ein Bild ſchaffen 
wollte, ganz und gar aufgcehend im Sinn feiner Zeit — wie die Auferftehung 
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einer alten, längſt verjunfenen Kulturepoche. Wie viel Studien mußt' ich dazu 
machen, in Benedig jelbit und hier, bis dann die Arbeit am eigentlichen Bild 
begann. — Mit ganzer Seele arbeitete ich daran, fait jechzehn Jahre beichäftigte 
mich der Plan dazu zwijchen anderem immer wieder. 

Von den hauptjächlichiten Bildern, Die ich zwischendurch malte, ſtets mit 
den Gedanken bei meiner großen Leinwand, gebe ich Ihnen bier die Lite mit 
Angabe ihrer Käufer: 

1) Ehriftoph Columbus, um Gaftfreumdichaft bittend im Kloſter Nabida 

(gekauft vom Herzog von Montpeniier). 

2) Die ruhende Duadrille (im Bejig von Mr. Stuart, Paris). 

3) Andalufiiches Felt (Mr. Morgan, London). 

4) Arabiicher Schufter (Mr. Bloget, New-York). 

5) Der ımterbrochene Schlaf (Mr. Botkine, Petersburg). 

6) Intimes Haremsleben (Mr. Goupil, Paris). 

7) Die Gerechtigkeit des Sultans (Mr. Goupil, Paris). 

8) Der Traum des Dajchiichrauchers (Mr. d'Epinay, Paris). 

9, Lebte Zujammenkunft von Philipp II. und Don Juan d' Auſtria (Mer. 

del Ballez, Spanien). 
10) FFilibert von Savoyen und Herzog Alba (beide im Beſitz von Mer, del 
Ballez, Spanien). 
11) GSeflügelhändler in Tetuan (Mr. Everard, Paris). 
12) Taufe in Sevilla (Mr. Banderbilt, New-York). 
13) Berrat des Karmagnola (Mr. Bela, Spanien). 
14) Bei den Elenden (Mr. Everard, Paris). 
15) Das Volk nimmt das Sultansurteil entgegen (Mr. Coeran, New-York). 
16) Felt in San Marco (Mr. Baumgarten, New-York). 
17) Marienfeit (Mr. Baumgarten, New-Norf). 
18) Hier Vieles, hier Nichts (Herzog von Sadjjen-Weimar). 
19) Aretino mit Tizian und Sanjovino (Mr. Gambart, Nizza). 
20) Scenen aus dem modernen Benedig (Mr. Gambart, Nizza). 
21) PBalmjonntag in Venedig (Mr. Footh, London). 
22) Der jterbende Stierfämpfer (Kein) (Mr. La Noche, Bajel). 
23) Ende der Audienz (Nationalgalerie Budapelt). 
24) Waldluft (Königin von Italien). 
25) Ausgang des Dogen (München, Pinakothek). 
26) Der fterbende Stierfämpfer (groß). 
27) Krönung der Dogarejja Foscari. 
28) Kontraſte. 

„sch Hoffe, daß eine® Tages, wenn ich die Dogarejia Foscari wieder 
überarbeitet habe, dies Bild noch mein beftes wird. Webrigens haben fie mir 
in München 250,000 Markt dafür geboten, ich kann es aber nicht jo billig 
hergeben, ich habe zu lange daran gemalt, Hätte in derjelben Zeit mit Heineren 
Fildern mir ein Vermögen eriverben können. — So wenig ich nun früher an 
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Ausitellungen dachte, mein Ruf auch ohne dies gefeftet war und ich Aufträge 
mehr erhalte, als ich ausführen kann, ſeitdem ich vor drei Jahren zum erjten- 
mal auf der Eliteausjtellung in Stuttgart und mit jo vielem Erfolg ausgeitellt, 
geht es mir wie einem Löwen, der Blut geledt hat. Ich möchte jetzt auf jeder 
Ausjtellung vertreten jein. 

„Zwei Bilder mit demjelben Gedanken habe ich hinaus gejchidt. — Sie 
erinnern ſich „Arm und Reich“ mit der Armenbeerdigung im Vordergrund (‚Chi 
tutto, chi nulla‘), während rückwärts ein prunfvolles Leichenbegängnis eriter 
Klaſſe vorüber zieht — ich verkaufte es jofort in Berlin und bier dasjelbe 
‚Arm und Reich‘, wie dort am Ende, hier am Anfang unjres Yebens, ‚Contrasti‘. 
Die reiche balia mit dem behäbigen Baby im dedenverhangenen storbwagen, 
daneben das arme Weib aus dem Volke mit dem verhungerten Säugling, die 
ſich auf dev passeggiata pubblica begegnen.“ Sch bemerkte ihm, daß mir 
perjönlich das „Arm und Reich auf dem Friedhof“ ungleich beſſer gefalle; aber 
der Meifter meinte: „Das liegt nur an der Ausführung, ich habe die ſchöne 
Amme mit tempera gepinjelt, und es iſt etwas Verſuchendes, Taftendes hinein— 
gekommen, jehen Sie, wie friſch und keck ich dagegen die Deljtudie ausnimmt.“ 
Sch mußte ihm zum Teil vecht geben, und wir bejahen uns mun wie bei jedem 
Bejuch immer wieder mit dem gleichen Entzücken die verjchiedenartigen Studien 
von Menjchen, interieurs und Landichaften, die im Lauf der Jahre, für die 
verjchtedenen ausgeführten großen und fleinen Bilder, id) da angejammelt; am 
intereffantejten jcheinen mir perjönlich immer die weiblichen Studientöpfe zu den 
weiß gekleideten Feitjungfrauen des Dogareifenbildes. Es ijt merkwürdig, woher 
Billegas in Rom die Altflorentiner Typen genommen bat - - freilich, jeine Frau 
iſt ihm eines der pajjenditen Modelle hiezu, mit ihrem länglich jchmalen Gesicht 
und den Dunklen, mandelfürmigen Augen. Ein großes Porträt von ihr in 
jchwarzem, perlenbejegtem Atlas bewunderten wir früher oft im Atelier und dann 
jpäter auch auf deutjchen Ausstellungen. Charakteriſtiſcher aber ſcheint fie uns 
ganz m Weiß auf weißem, jonnendurchleuchtetem Slashintergrund, von dem ſich 
Ichattenhaft die draußen rankenden Rojen abheben. ine Rote hat fich durd) 
einen Spalt gezwängt ımd nicht ihr zu Häupten. Dies Bild hat Villegas jekt 
erit begommen. Nachdem wir alles durchitudirt, fagte er: „Und nun komm’ ich 
ichr bald zu Ihnen, aber vorher müfjen Sie nod) ein paar kleine Veränderungen 
in meinem roten Salon (mit feuerrotem Oberlicht) und im Speiſeſaal jehen. 
Sp ſchön meine Billa it, ich ſeh' es jelber ein, jo individuell ein jedes Stüd 
darin von mir perſönlich ausgeſucht it, Jo viel Kunſtſchätze ich darin gejammelt, 
ſie getren ımd zum großen Teil mit echten mauriichen Ornamenten und Geräten 
ausgeſchmückt Habe, dennoch bin ich ihrer heute jchon überdrüſſig. Es war noch) 
zu früh für mich, mit achtunddreigig Jahren mic) feitzuniften. Nun bin ich 
jechsundvierzig und fühle mich zu jung, viel zu jung und jchaffensiuftig, um bis 
ans Ende meines Lebens mit diejer Kette am Bein bier feitzufigen. Und dann 

zwei volle Jahre meines Yebens hat fie mich gefoftet. ch habe die Zeichnung 
Dazu entworfen, alles Größte und alles Kleinſte darin ift mein Werk. Und jehen 
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Sie nur bier das japanische und daneben das Rokofoboudoir, da war ich Maler 
und Bildhauer und Deforateur und Stukkateur alles in einem! Aber — mi 
stanca. Und meine Frau hat eine furchtbare Arbeitslait. Es freut uns beide 
nicht, wenn nicht alles A quattre öpingles it — in allen Bajen frische Blumen 
jtehen. Da bat fie dann oft morgens gegen 40 Sträuße zu jchneiden und kommt 
vor lauter Inſtandhalten der Billa zu nichts anderem. 

„Der Einfachheit halber - - wir Haben ja leider feine Kinder — haben wir 
uns ganz in dies bejcheidene Eckzimmer mit hellen Holzmöbeln ohne alle Polſter 
zurüdgezogen. Da ejjen wir und figen wir abends, und wenn, wie oft, Die Ver- 
wandten meiner rau bei uns ind, oder, wie im vergangenen Jahr, meine 
liebe alte Mutter zu Bejuch ift (fie ward jeit kurzem Witwe) — und die ganze 
große, herrliche Billa ift eigentlich nur noch Dekoration nach augen. Nur den 
Garten nehm’ ich aus, der iſt mir wirklich ans Herz gewachien, und ich habe 
ein Berhältnis mit jeder Pflanze. Sehen Sie nur dort die ſchönen lachsfarbenen 
Roten“ und er eilte hinunter und schnitt mir blühende, herrliche Roſen— 
ranfen ab. 

„Heute aber it's ein klarer Tag; Sie waren lange nicht auf dem Dad), 
ich ſelber fomme, wenn ich feine Säfte führe, niemals hinauf, dafiir bin ich viel 
zu fleißig. Wenn ich nicht von früh bis jpät arbeiten fann, it mir nicht 
wohl.“ Eilig hüpfte der Heine, unterſetzte Mann mit dem furzgejchorenen Haar 
und Bart, den intelligenten jchwarzen Augen, vor uns die wergen Marmoritufen 
zwijchen den weißgetünchten, frenelirten Mauern empor. 

Oben war eine herrliche Schau, jo ſchön Hatten wir's noch niemals gejehen, 
ringsum die braune, wellige Gampagıra, hie und da ein Kloſter, ein paar Eyprefien, 
eine Bigna, ein altertümliches Gartenportal. Auf der einen Seite die Pinien— 
wälder der Billa Borgheie, drüben in der Ferne die edelgejchwungenen, duft- 
blauen Berglinien, auf den entfernteften jchon die leuchtenden Schneetronen. 
Kings um uns aber der blühende Rojengarten. 

„Non & bello?* jagte Billegas und dennoch „mi stanca.“ 

Wir jchieden aufs herzlichite und wanderten mit umjeren Roſen durch die 
abendlich erglühbende Campagna nach Hauſe. 

Wenige Tage jpäter erjchten der Meifter in meinem Atelier, meine leßten 
Tiroler Studien und die Skizze zu meinem neuen Bild „Asrael“ anzujehen. 

Ic bemerkte ihm, daß die Schwarzen Flügel des Todesengels von Yaien 
jtets für Cypreſſen gehalten würden. 

„Das gefällt mir gerade,“ meinte er, „daß die Form und Farbe, obgleich 
jie deutlich als Flügel zu erkennen find, an den Totenbaum erinnern. Und dann 
der düſtere Himmel und das tiefdunfle Meer! Aendern Sie ja nichts an der 
Farbenwirkung“ (ich hatte eingewandt, fie ſei mir noch nicht naturaliſtiſch genug); 
„man jagt immer, dieje und jene Stimmung jei nicht möglich, eine ſtarke Künſtler— 
individualität muß jede nur von der Phantaſie erichaute Stimmung ſo wieder: 
geben, daß ſie überzeugend wirft und uns, ob wir wollen oder nicht, in ihren 
Bann reißt. Außerdem: eine jo phantaſtiſche Figur wie der Todesengel kann 
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nicht in einer Alltagsbeleuchtung herumsigen. Dadurch allein müßte ein ſolches 
Bild unrealiftiich wirten. Es it doch überhaupt nicht nur Zwed der Malerei, 
ein Stück zebeliebige Wirklichkeit peinlich wahrheitsgetreu, wie eine Photographie 
wiederzugeben. Nein, darin halte ich's mit Zola: ‚Vart, c’est la nature, vuc 
a travers d’un temperament.‘ Ueberhaupt, die heutige Kunſt im allgemeinen, 
die nicht? möchte, wie Die Poeſie und jeden höheren Gedanken daraus verdrängen. 
Das fommt daher, daß wir uns auf allen Gebieten in einem Uebergangsſtadium 
befinden; überall wühlt und gärt es, troßdem aber möchte die neue Bewegung 
die Kunſt uniformiren, die Individualität töten. Man iſt nie unduldjamer ge= 
wejen wie Heutzutage. Das hab’ ich niemals mehr gejehen, als da fie mich 
vor Jahren bei einer internationalen Austellung in die Jury gepreßt hatten. — 
Einmal und nicht wieder! 

„Bon eimem umparteiischen, jtreng jachlichen, dabei aber auf jede neue 
Individualität unbefangen eingehenden Urteil war feine Nede. Ein jeder urteilte 
nur von jeinem eigenen engen Standpunkt und verwarf alles, was davon abwich, 
fünmerte ſich gar nicht um die Möglichkeit, daß die Sache etwa doch, wenn 
auch auf andere Art und Weile der Natur zu Leibe ging. Diefe mit Scheu: 
flappen gegen alles, was nicht in ihr kleines ressort fiel, Bewaffneten waren 
noch die Beten. Die anderen Fümmerten fich nur darum, ob der Mann ihnen 
freund oder feind war, und gaben dem größten Schund, wenn's die Sache 
wollte, Fräftig ihre Stimme. Ja für einen Juror find drei unvereinbare Faktoren 
unerläßlich: erſtens muß er jelbit ein großer Künſtler jein, zweitens muß er 
ganz unbefangen jeder Richtung gegenüberjtehen, drittens aber darf er feiner 
Koterie angehören. Einen ſolchen Künſtler aber hab’ ich noch nicht gefunden, 
und zu einer Jury bringen mich daher feine zehn Pferde mehr. Es joll auch 
alles im gleichen, erbarmungslojen Licht vor fich gehen. 

„sch glaube, daß die berühmten Lichteffekte Nembrandts ebenſo wahr, 
ebenjo berechtigt ſind wie Die müchterne, reiz- und ſtimmungsloſe Alltags- 
beleuchtung. Und dann, jo große moderne Künftler es troß allem gibt, wir haben 
die Alten noch immer nicht überflügelt. Plein-air, al3 wenn es das im quattro 
cento nicht ebenjo gut gegeben hätte, und Auflöſung des Tons und Reflermalerei. 
Man ift- mur wieder davon abgefommen, weil man wieder Durſt und Hunger 
nad) tiefer, gejättigter Farbe, nach volleren Effekten empfand. Und wie viel 
grimdlicher war nicht das Vorſtudium bei den Alten. Meiner Üeberzeugung 
nad) it fein anderes Volk wie die Griechen in Architektur, Plaſtik und Malerei, 
dem Schönheitsideal jo nahe gekommen. Die Lebhaftigkeit der Phantafie, die 
Najchheit des Entwurfs, die Bilder des im Geiſt Sejchauten wiederzugeben, machen 
das griechiſche Volk zum Künſtlervolk par excellence. 

„Aber wie in der griechischen Kımft der Schwerpunft auf der ſchönen Form 
gelegen, jo entwidelte ſich in der chriftlichen alles aus Geiſt und Gefühl. Dieſe 
Kunſt, die ſich da zu entwideln begonnen, wo der leere Raum geblieben, aus 
dem das Material zu Tempeln und Termen geſchöpft — in den Katakomben. 
Dieſe Künſtler, die es bedurften, ſich zu verbergen, um einen neuen Gott anzu— 
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beten, der Armut, Demut ımd Gleichheit predigte. Die Schöpfungen einer jolchen 
Kunft konnten unmöglich den Schwung von jener haben, die aus einem Volke 
entiprungen, das ein Parthenon erjchaften. Dieſe Kunſt mußte ſchüchtern fein 
und in religiöjem Empfinden ſich ausgeben, 

„Mit der Renaiſſance in Italien ward die Kunſt wiederum ariſtokratiſch. 
Paläſte und Kirchen ſchmückten jich und Toskana ward, wie Athen zur Zeit des 
Berifles, das Zentrum fünjtleriicher Vollendung. Die tostanischen Kimftler — 
wie die Griechen verjtanden feine bürgerliche Kunft. Bon Giotto bis zu 
Vichel Angelo bauten die Künstler Kirchen und Baläfte und jchmückten ſie mit 
Fildern und Skulpturen. Hieraus entjprang fir den einzelnen die Notwendigkeit 
einer fünftlerischen Erziehung, die unjerer heutigen Zeit im allgemeimen fehlt. 
lleberhaupt befindet jich Die moderne Kunſt zurzeit im Stadium vollftändiger 
Anarchie. Ueber uns als Künstler bleibt e8 daher bejjer einer jpäteren Zeit 
zu urteilen vorbehalten. Keim Menſch wird leugnen wollen, daß es auch Heute 
große, jehr große Künjtler gibt. 

„Und wenn die Kumft Heute troßdem nicht auf höherer Stufe ſteht, glaub’ 
ih nicht, daß es die Schuld des einzelnen ift. Wenn ich etwas zu Jagen Hätte, 
ih würde alle Akademien jchliegen, dieſe großen Drillanftalten, die jede Indi— 
vidualität töten; ich würde nur Einzeljtudium bei großen Meiftern zur Weiter- 
entwicklung einer wahren und echten Kunft erjprieglich halten, Freilich“ — - und er 
lächelte -— „es müßten bejjere Meiſter jein wie der, dem ich entlaufen — und 
vielleicht bin ich auch einjeitig, nad) meinen Erfahrungen in der Akademie von 
Sevilla! Und jo undankbar — ganz Spanien wirft mir Undank vor, weil ich 
jene Ausjtellung nicht bejchide, nicht in meiner Heimat lebe. Aber auch dazu 
bin ich noch zu jung. Jetzt brauch’ ich noch die Welt, und es ift beifer für 
einen Künftler wie mich, in Europa Namen zu Haben und den Spaniern un: 
dankbar zu ericheinen, als wie der Liebling meines Landes zu ſein und allen 
anderen eim Fremdling. Noch bin ich jung und der Ruhm iſt ſüß. Aber er 
it heutzutage jchwer zu haben, und die Sejellichaft allein it daran jchuld, weil 
fie fein Bedürfnis hat nach wahrer Kunſt. 

„In Griechenland war fie eben ein Bedürfnis der Nation, im Zeitalter 
frühchriftlicher Kunſt ein Bedürfnis der Kirche, in der Nenaiffance ein Bedürfnis 
der höheren Stände. In unſerer Zeit aber iſt die Kunſt herabgewürdigt zum 
Handelsartikel.* 

Rom, Dezember 1894, 
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Anton Rubinſtein. 


Erinnerungen an den Meiſter und ſeinen „Ehriims“. 
Von 
Heinrich Bulthaupt. 

>) DS Januar vorigen Jahres jchrieb ich an Anton Rubinſtein nad) 

Dresden, daß ſich in Bremen ein Komite gebildet habe, das fich mit 
der feiten Abſicht trage, fein neueſtes Werk, den „Chriſtus“, entweder in einem 
eigens für dieſen Zweck zu erbauenden Theater oder auf der ftädtijchen Bühne 
aufzuführen. Ich fügte unter vielem andern hinzu, daß die Aufführungen in 
den Mat und Juni 1895 fallen jollten, und daß das Komite bei dem großen 
Unternehmen begreiflicherweife vor allem auf ihn jelbit als Dirigenten zähle. 
Tas war mündlich oft beiprochen worden, und ein jeder, der Rubinftein nabe 
getreten, wußte, daß er mit faſt Eindlicher Ungeduld den Augenblick herbeijchnte, 
in welchem ich jein Lieblingswunſch, die feenijche Aufführung einer jeiner 
geiſtlichen Opern, zur Wirklichkeit wandeln jollte Den „Chriſtus“ aber hatte er 
des üfteren als jein Lebenswerk bezeichnet. Ihn noch zu vollenden ipannten 
jich alle jeine Nerven, ihn zu ſehen jchien ihm die Erfüllung aller Wünjche, 
die er auf Erden noch hatte. Aber eine beftimmte Ahnung jagte ihm immer 
wieder, daß das Ziel ihm ferner und ferner rüden und daß er den erjehnten 
Tag nicht mehr erleben werde. Weitausjehende Pläne glichen ihm leeren Hirn: 
geipinnjten; und auf meinen Brief antwortete er am 18. Januar: „Sie haben 
mic durch die Ziffer 1895 geradezu erjchredt; ich glaubte nie, daß ich bis dahin 
noch unter den Yebenden jein würde — aber natürlich, wenn ich es jein jollte, 
dann bin ich zu allem bereit. Es it Ihnen wohl nicht unbefannt, daß der 
Iheaterdireltor Loewe in Breslau eine jeeniiche Aufführung des ‚Chriftus: am 
Starfreitag plant, daß außerdem im Juni das Werk teilweije auf dem ſchwä— 
bischen Muſikfeſt in Stuttgart unter meiner Yeitung in Konzertform aufgeführt 
wird und jo weiter — genug, der Pläne find viele, was aber endgiltig daraus 
wird, das iſt noch ganz unbeſtimmt. Da ich in meiner pejfimiftiichen Art über 
das Kreuz‘ das Kreuz gemacht habe, jehe ich in Geduld allem entgegen, was da 
fommen mag, aber ich werde matürlich glücklich jein, wenn mein Traum ſich 
verwirklichen ſollte, und Ihnen stets dankbar, wer es durch Sie geichicht.* 

Sch nahm damals jeine Todesahnung nicht ganz ernſthaft und jchalt ihn 
im Scherze wegen feiner Scheu, weit vorans in die Zukunft zu denken. Denn die 
Unficherheit feiner eigenen Haltung fonnte leicht auf andere zurückwirken und 
das Unternehmen, das nicht nur ein künstlerisches, Jondern auch ein moralitches 
Wagnis bedeutete, wanfen machen. Zudem: wir hatten ihn nicht lange vorher 
in Bremen noch in Yebensfülle unter uns gejehen, immer aus dem Bollen gebend 
und, troß der jtärfiten Zumutungen an jeine Zeit und Kraft, anjcheinend unver: 
wüſtlich und stets den Gleichen. Er hatte im Stadttheater eine „Kinder der 
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Heide“ dirigirt und im Künſtlerverein für einen wohlthätigen Zweck ein Konzert 
geleitet, deifen Programm fich nur aus jeinen eigenen Kompoſitionen jujammen- 
jeßte. Nicht einen Augenblid hatte er dabei das Podium verlaſſen; bald jtand 
er am Dirigentenpult, bald ſaß er am Flügel, den er gemeijtert wie feiner der 
Lebenden, den er fingen laſſen konnte, wie es die ſüßeſte Menjchenitimme nicht 
vermochte, dann begleitete er noch die Geſänge einer Schülerin. Und als er 
endlich, ohne fich eine Pauſe zu gönnen, erhißt und erjchöpft geendet und wir 
uns in den Ratskeller begaben, um in dem farbenprächtigen Senatszimmer zu 
tafeln, da fand er ich bald wieder zurecht und auf den ihm in Worten dar- 
gebraten Dank antwortete er mit einer feiner feinen, liebenswürdig = wigigen 
Tiſchreden, bis es ihn in unjerem ehrwürdigen Natsfeller ein ungewöhnlicher 
und vielleicht einzig gebliebener Borgang an den Whilttiich zog, und das 
Kartenipiel, Das er faſt leidenjchaftlid) liebte, alle Yebensgeifter in ihm vollends 
beruhigte. Noch öfter bin ich jpäter mit ihm zujammengetroffen, und entfiel ihm 
wohl auch einmal ein Wort des Zweifels an der Verwirklichung jeiner Hoff— 
mmgen, jo ſchien er doch mit jedem Monat, der ihn von der für die Aufführung 
feftgejeßten Zeit trennte, jtcherer und freudiger zu werden. 

Aus dem Breslauer Starfreitagsprojett war nichts geworden auch hätte 
der Charakter des „Chriſtus“ und der ungewöhnliche musikalische und dekorative 
Apparat, den er erfordert, eine einmalige Aufführung im ftändigen Theaterrepertoire 
faum geitattet. Die Stuttgarter Nonzertaufführung, die ihm jo glänzende Ehren 
eintrug, überzeugte ihn wenigitens von der muſikaliſchen Wirkung jeiner neuejten 
und nunmehr legten Schöpfung, aber er winjchte doch, Die Zeit bis zu den 
Bremer Feittagen möchte „micht mehr als ein Tag ein“. Nun Hat er mit 
jeinen trüben Phantaſien recht behalten. Er bat das erſehnte Ziel nicht mehr 
erreicht. Das Herz, das in Liebe und Leid jo heftig geichlagen, Dies gütige, 
menſchenfreundliche Herz hat ihm den Dienſt verjagt; ein großer Künſtler, eine 
ganz eigenartige, unerjeßbare Perſönlichkeit it mit ihm dahingegangen. 

Das Leben dieſer vierımdjechzig Jahre it im den legten Monaten nad) 
Anton Nubinfteins jähem Hinicheiden am 20. November in den Zeitungen aller 
Yinder wieder und wieder betrachtet worden. Dem Knaben, der am 28. November 
1830 in Wechwotynez bei Jaſſy geboren wurde, und der jehr früh jchon, acht- 
jährig, ala Wunderfind vor das Publikum trat, hat die Welt mit feinem Glüd, 
mit feiner Gunſt gefargt. Die eriten Meifter feiner Kunſt ſchenkten ihm ihre 
Beachtung, ihren Unterricht. Als Klaviervirtuos zählte er, wohin er fam, un— 
angefochten zu den allereriten, und wer, nach Yiizts Tode, hätte ſich mit ihm 
meſſen Dürfen? Die Neigung der Frauen, die Auszeichnungen, die die Fürjten 
verleihen können fie wurden ihm verjchwenderisch, und dem Zauber jeines 
Weſens widerftand niemand. Und Doch fehlte dieſem in aller Verwöhnung jo 
einfachen, jo kernhaften, jo anfpruchslojen Manne etwas, das er nie aufhörte 
mit ſtillem Groll zu bejeufzen: er fühlte ſich als Komponiſt nicht hinlänglich 
gewürdigt und fonnte, wenn ihm einmal das Herz überging, ſich in bitteren 
Klagen über die ungerechte Verteilung der öffentlichen Anerfennung ergeben. Ob 
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er jo ganz unrecht hatte? Zwar feine G-moil-Symphonie preift man überall; 
den eriten Saß jeiner Ozean: Symphonie jtellt man dem Höchiten und Bejten 
an die Seite, was je auf dieſem Gebiet gejchaffen worden; jeine Klavier: 
fompofitionen fehlen jelbjtverjtäandlich in dem Inventar feines Pianiſten, und 
überall ſingt man jeine wundervollen, ganz und gar originellen Lieder: „Es 
blintt der Tau“, den „Asſsra“ und den „braujenden Kur“. Aber jeine Opern 
find wie jeine großen Oratorien gekommen und gegangen. Gewiß gibt es an 
ihnen zu Eritifiren, denn wo gediehe das jchlechthin Vollkommene? Es iſt nicht 
wegzuleugnen, daß das ungeſtüme und ungeduldige ſlaviſche Naturell Rubinftein 
als Komponiſten oftmal® vorwärts trieb, wo eine ruhige Einkehr in das Aller- 
heiligite der Scele jeinen Einfällen, die ihm reich, oft überreich zujtrömten, exit 
die legte Neife zu geben vermocht hätte Dft war es gar nur die Stetigkeit 
der Arbeit, Die ihm mangelte. Das darf, das muß man zugeben. Aber ich 
meine auch, daß aus dieſer Schwäche jeitens der Zunftgelehrten viel zu viel 
Aufhebens gemacht worden ift, und daß ein Meifter, Dem die melodijchen Ge- 
danken flojjen wie ihm, geniale Kinder des Augenblids, mit dem Stempel des 
Höchiten gezeichnet, das „frei von den Göttern herabfommt“, dag ein jolcher 
Meiiter die Beachtung, die ſich jenen Schöpfungen in dem leßten Jahren er- 
freulicherweije immer wachjend zuwandte, ſchon weit, weit cher auf fich hätte 
lenfen müſſen. Nach diejer Nichtung hätten aljo die nachfolgenden Generationen 
immer noch gut zu machen, was die mitlebenden verſäumt. Mit der Oper freilich 
it es ein eigen Ding. Da gibt nicht die Muſik allein den Ausjchlag, und in 
der Beurteilung des Dramatiſchen und Theatraliſchen irrte Rubinftein oft. Aber 
die „Makkabäer“, der „Daemon“ — haben wir ihnen aus der neueiten Opern: 
literatur, wenn man von Wagners alles überragenden Muſikdramen abficht, 
wirklich viel von gleichem Werte anzureiden? Und die „Kinder der Heide“ - 
mit heißerer Leidenschaft als im dieſer Zigeuneroper tt der Ton jelten gefättigt 
worden. Alles, was in ihnen das Leben der Boheme charafterifirt, das ſpricht 
ung jo echt an, al3 wäre es unmittelbar an der Duelle geihöpft: die Gejünge 
während des Feitgelages, das originelle Männerterzett des eriten Altes, das 
wie eine Borahnung der „Carmen“ anmutet, die Wanderweije, die Jsbrana und 
ihr Genoſſe Grigori fingen. Und die ganze erite Scenenfolge diejes Werkes 
— beweijt ſie nicht auf das bündigſte auch, wie innig jich die Rubinfteinjche 
Muſik der dramatischen Situation und Empfindung anzujchmtegen vermag? Auf 
die Frechen Neden des wüſten Gejellen, die hoffnungsvollen, ganz von Liebe 
durchtränften Worte des Mädchens: „Er Eehrt zurück“ „Sch bau auf ihn“ 
- das ſind Eingebungen von höchſter Schönheit, wahre Perlen muſikaliſcher 
Dramatif. Und wie der Geliebte nun erjcheint — ihre Sehnjucht, ihr Jubel, 
ihr Schwanfen zwiſchen Furcht und Hoffnung, Haß und Liebe, bis die Herzen 
der beiden fich in dem jchönen G-moll-Duett zujammenfinden: das it alles jo 
vortreftlih, daß man es ſich in feiner Note anders zu denken vermöchte. In 
dem Revier diefer feurigen Leidenjchaft hebt die Kompofition ganz unvergleich— 
liche Schäße, und jo jehr geben wir ums ihr gefangen, daß wir darüber leicht 
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und gerne vergeljen, daß der Iyriiche Gelbveiglein-Ton der deutichen Jungfrau, 
Ssbranas Widerpart, nicht mit der gleichen Sicherheit getroffen it. Aber was 
bedeutet das wieder, wenn man der übrigen zahlreichen Schönheiten der Oper 
gedenkt, der meilterhaften Enjembles, der großen Finales des zweiten und dritten 
Altes. Da findet jich eine jo ſichere Beherrichung der Maſſen bei aller Be- 
wegung, bei aller Kraft und Fülle jo viel Maß und Wohllaut, jo prächtig 
klingt das Orcheiter und jo weije bleibt es doch jtetS der Herrichaft der Sing: 
jtimme unterthan, daß auch nicht ein einziger Wunjch unerfüllt bleibt. Und 
jolchen Thaten gegemüber erneuert fich wieder, und jeßt, nach des Komponiſten 
Tode, mit beionderem Nachdrud, die verwunderte Frage, warum ein Werk wie 
dies, ein Werft mit deutjchem Text, in dem MNepertoire der deutjchen Bühnen 
nicht öfter erjcheint. Die Iheater haben an Nubinftein manches verjäumt, ie 
jollten nicht länger damit zögern, es einzubringen. 

esreilich würde es noch mehr im Stimme des Toten handeln heigen, went 
man ſeine „geiltlichen Opern“ zur Darjtellung brächte — umd damit joll nun 
demnächit in Bremen der Anfang gemacht werden. Denn das Komite hat in 
richtiger Wirrdigung der Sachlage, und da e3 ſich dabei noch um etwas anderes 
als muſikaliſche Intereſſen handelt, bejchloffen, die geplanten Borjtellungen des 
„Chriſtus“ auch nach des Meiiters Dinjcheiden auf jeden Fall zu veranitalten. 
Das Bremer Stadttheater wird zu Diefem Zweck eine bejondere, dem ernſten 
Ton des Wertes entiprechende Ausſchmückung erfahren. Die eriten Gejangs: 
künſtler ind für die Wichtigiten Partien in Ausficht genommen worden. Die 
Delorationen werden nach Entwirfen von Gottfried Hofer in Hamburg (der 
auch die Figurinen für die Koſtüme jkizzirt) von Handrich in Breslau gemalt. 
Mitglieder bremischer Gejangverente, fait dreihundert an Zahl, itellen den Chor. 
Die geichäftliche Leitung des Ganzen iſt auf Grund früherer Berhandlungen mit 
Rubinitein dem Direktor de3 Breslauer Stadttheaters, Dr. Theodor Loewe, 
übertragen worden; ein Finanzausſchuß fteht mit einem Garantiefonds dem 
Komite für alle möglichen Wechjelfälle zur Seite. 

Was es mit diefen „geiltlichen Opern“ für eine Bewandtnis habe, darüber 
hat Rubinftein ſich des öftern mündlich und jchriftlich verbreitet. Er wollte der 
weltlichen Bühne gleichjam eine „Kirche der Kunft“, jelbitverjtändlich ganz frei 
von fonfejlionellen Formen, gegenüberjtellen. In ihr, einem nur fir die „geiſt— 
liche Oper“ errichteten Gebäude, jollten die Heiligen Stoffe, die Stoffe der Bibel, 
zur Darftellung gelangen, nicht in eigentlich dramatischer Form nach den fir ein 
Bühnenwerk befolgten Gejegen, jondern als eine Art bewegter Bilder, unbekümmert 
um die Einheit der Handlung und ohne die ſinnlich leidenſchaftliche Eindring— 
lichkeit des weltlichen Muſikdramas. Rubinſtein war nun einmal der Meinung, 
dat das Oratorium, das in rad und weißer Binde vorgetragen wird, ein 
Unding jei, und er erwartete von dem Zuſammenwirken aller Künſte für die 
Darjtellung der im Oratorium gleichjam nur in der Puppenhülle jteden geblie— 
benen geütlichen Oper eine ungleich jtärfere Wirkung derjelben. Er ging jogar 
jo weit, die Daritellung der Schöpfungsgeichichte auf dieſe Weile für möglich 
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zu halten, wenn man ſich nur darin finden wolle, daß em Chor oder eine 
Einzelftimme Hinter der Scene finge, während auf der Bühne in Nebelbildern 
das Waſſer jich vom trodenen Yande jcheide, die Gejtirne, Die Tiere, die Menſchen 
geichaffen werden. Auf dieſe Weiſe fünne, jo glaubte er, fat der ganze Schatz 
des Alten und Neuen Teftaments in feinen Höhepuntten für die „Kirche der 
Kunſt“ umgejchaffen werden, und er berief ſich gern darauf, daß man vor vielen 
Jahren in Düſſeldorf bereits den erfolgreichen Verſuch gemacht Habe, den 
Mendelsjohnichen „Paulus“ ſeeniſch darzuitellen. 

Als Rubinftein mir dieſe jeine Anfichten vor ſechs Jahren zuerit entwidelte, 
fonnte ich ihm gewiſſe Bedenken nicht verjchiweigen. Ein ſeeniſcher Vorgang, 
muſikaliſch illuſtrirt, jebt doch immer, wenn er richtig wirken joll, die innigite 
Durchdringung aller Faktoren, des Worts, der Pantomime, des Tones, des 
dekorativen Beiwerfs voraus. Ein Nebelbild aber, ein dissolving-view, auf der 
Bühne, und hinter der Scene Geſang — das wird nun und nimmer ein Ganzes, 
und ftatt ſich gegenfeitig zu fördern, werden die beiden Teile die Aufmerkjamteit 
von einander nur ablenten. Bei einem Borgang wie die Schöpfung würde jolch 
eine transparente Nebehvand gar mur wie ein unzulängliches Spielzeug wirken, 
und wenn fich der ungebildetere Teil des Publitums daran erbauen mag — 
der künſtleriſch feiner geartete wirde vermutlich lieber die Augen jchliegen oder 
ſich in den Nonzertjaal oder die Kirche vor das gejungene Oratorium verjeßt 
wünſchen, das der Phantaſie wenigitens feine jtörende Richtung gibt, und das 
den muſikaliſchen Eindruck weit unverfäljchter und reiner als jolch eine wider- 
itrebende Mischung vermittelt. Weberhaupt glaubte ich Meifter Anton erwidern 
zu dürfen, daß er die Kraft der Phantafie zu gering anjchlage und dag ich an 
einen wahrbaften Erfolg der Paulus: Darjtellung in Düſſeldorf nicht recht zu 
glauben vermöge Es gibt dramatische Wirkungen von ungeheurer Eindring- 
licheit, die auch durch die vollendetjte ſeeniſche Verkörperung nicht annähernd 
erichöpft Werden können. Die GEricheinung auf dem Wege nad) Damaskus, die 
Beſchwörung des Negens im „Elias“ — welch überwältigende Krijen! Und 
nun denke man ſich den Negen auf dem Theater dargeitellt. Er würde unfehlbar 
verjagen. Solche Dinge müſſen eben der Phantafie überlaffen bleiben, und jie 
gehören in das bloß gefungene Oratorium weit mehr als in das dargeitellte. 
Nenne man fie dort immerhin zu dramatiſch — wohin jollen jte flüchten? der 
joll man auf ihre künſtleriſche Bewältigung ganz verzichten, nur weil fie ſich 
dent Maß des auf dem Theater Ddargeftellten Dramas nicht fügen wollen ? 
Welch ein öder Doktrinarismus wäre das! Noch ein anderes Beifpiel glaubte 
ich verwerten zu können: den Wettlauf Achills und Hektors, der mit des leßteren 
Tod endet und dem die Völker in atemlojer Erwartung zujchauen. Ein Vorgang, 
jo recht für die mufifdramatische Daritellung, aber nun und nimmer für Die 
jcentjche Wiedergabe geichaften. 

Konnte ich ſomit jeinem Gedanken wicht in allen Teilen beipflichten, jo 
enthielt er doch wieder jo viel neue und fricchtbare Keime, daß es mir jchwer 
wurde, mich Leichthin von ihm zu trennen. Zu dem „Berlorenen Paradies“, 
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dem „Iurmbau zu Babel“, den „Matkabäern“, dem damals noch wicht voll- 
endeten „Moses“, deſſen Text ihm Moſenthal gejchrieben, hoffte er noch einen 
„Kan“, einen „Saul“ und „Chriftus“ zu fügen, und um die Pichtungen dazu 
erjuchte er mich. Man mußte ihn, wie er jeiner großen Sache voll war, jprechen 
hören, um ganz zu fühlen, wie tief Te ihn, den mitten im Leben der Welt 
jtehenden, der Kirche ganz entfremdeten Mann im innerjten Herzen berührte. 
Nicht um einen neuen Effekt, um eine Anlodkung der Maſſen war es ihm zu 
tun — es drängte ihn, mit dem Heiligen wie mit dem Engel Jakobs zu ringen, 
und er fühlte ſich aufgerufen, der Träger einer künftleriichen Kulturmiſſion zu 
werden. Zudem bedarf die Zeit ftarfer Bollwerfe gegen das Eindringen des 
überall wahrnehmbaren Geiftes der Verneinung und Zeritörung, und überdies 
war e3 ja nicht ausgeichloffen, das Genre, das Rubinftein im Auge hatte, jo 
zu geitalten, daß es fi dem Pramatijchen jo jeher wie möglich näherte, wenn 
es jich nicht ganz mit ihm deckte. Bon der üblichen Aktzahl fonnte dabei immerhin 
abgejehen werden, wenn nur jedes Bild ſich dramatiich oder doch mit theatra- 
cher Wirkung gab und alle zujammengenommen ich zum Drama jchloffen. 
Tas war für den „Saul“ eine müheloje Aufgabe, denn die Gejchichte des Alten 
Teſtaments erfüllt bereits alle dramatischen Bedingungen von jelbjt. Aber auch 
in dem Leben des Zimmermannsjohnes von Nazareth ijt eine dramatische Ber 
wegung unjchwer zu entdeden. Der Aufitieg bis zum Einzug in Jeruſalem, der 
jähe Fall abwärts bis zu dem furchtbaren Tode; der Kampf mit dem Verjucher 
in der Wüſte, der Zwieſpalt der Menjchennatur mit der göttlichen Sendung — 
dem gegenüber der Berrat des Judas, fir den die Motive noch zu erfinden 
waren. Und zu allem: dieſer Heilige, ganz unvergleichbare Stoff lebt uns allen 
in jeder Fiber, auf ihm ruht unjere Tages: und Weltordmung, alles Höchjte im 
Leben Der Völker hängt mit ihm innigſt zujammen. Dieſen Stoff mit den 
Mitteln, die Rubinftein vorjchwebten, ohne die Ertravaganzen rein deforativer 
Eitekte, der Bühne zu gewinnen, wenn auch nicht der Bühne des Tages, das 
erhabene Bild des Meſſias in jener reinen, großen Menjchlichkeit leibhaft zum 
Volke Iprechen zu laſſen — das jchien und jcheint mir immer noch eine der 
höchſten Aufgaben der Kunſt nicht allein, jondern der Religion und Kultur, und 
zu ihrer Löſung die Hand zu bieten war ich mit Freuden bereit. So jchrieb 
ih für ihn den „Saul“ und den „Chrijtus“, und diejen, zu dem ihn das Herz 
vor allem 309, fomponirte er zuerit, gleich nachdem er den „Mojes“ vollendet. 

Eine Inhaltsjkizze, wie fie die heilige Gejchichte an die Hand gab, hatte er 
in einem Briefe vom 5. Juli 1892 (Rubinſtein lebte damals in Klein-Zſchachwitz 
bei Dresden) jelbit entworfen. 

„sch erlaube mir,“ jo jchrieb er, „Ihnen meinen Ideengang betreffs des 
Chriſtus‘ mitzuteilen. Ich dente mir das Werk in drei Teilen (jo viel Bilder, 
als es der Stoff verträgt) und einer Einleitung. 

Einleitung: Der Stern Bethlehems, die drei weiſen Männer, die Krippe 
(Geburt Chriſti). 

Eriter Teil: Die Eſſäer, Phariſäer, Sadducäer — Johannes der Täufer 
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— Jeſus, die Jünger —- Judas — Maria — Maria Magdalena — Joſeph 
von Arimathia — Brotverteilung — Wunderheilungen - - Satans Verſuchung 
— Kaiphas, Annas, der Tempel — Die Römer in Jerufalem — Das Bolt 
Israel, allgemeines Erwarten eines Meſſias. 

Zweiter Teil: Einzug in Jeruſalem, die ganze Paſſionsgeſchichte und 
Kreuzigung. 

Dritter Teil: Auferſtehung — Der heilige Geiſt über die Jünger — Paulus. 

Die Dauer braucht durchaus nicht die einer Vorſtellung, die einzelnen 
Bilder müſſen weder zu kurz noch zu lang, aber durchaus nicht gleichmäßig ſein, 
das Versmaß vollkommen frei, und je mehr Verſchiedenheit darin, deſto beſſer. 
Wenn nötig, kann auch Jehovah mit den Engelſcharen hineingezogen werden, 
dieſer ſelbſt aber nur unſichtbar. — Eine ſchwere, aber ſchöne Aufgabe, der ich, 
wenn Sie mir das Erſehnte geben, die mir noch übrig bleibende Lebensdauer 
ganz widmen will. Bitte, gehen Sie an die Sache mit der mich beſeelenden 
Glut und verjprechen Sie mir, nicht ungeduldig zu werden, wenn ich Sie mit 
meinen Anjchauungen quälen und vielleicht verfuchen werde, Sie zum Umarbeiten 
gethaner Arbeit zu beivegen. 

Mit größter Ungeduld etwas von Ihnen erwartend und bis dahin mit den 
beiten Grüßen Ihr Anton Rubinjtein.“ 

Der ungeheuren Schwierigkeit einer würdigen Bewältigung des erhabenen 
Borwurfs war ich mir wohl bewußt. Es galt zudem, nicht nur eine dem Un- 
gewöhnlichen günftige Stimmung abzwvarten — auch einige technische Schwierig- 
feiten mußten aus dem Wege geräumt werden, wenn das Werk, wie Rubinstein 
es plante, für die Darjtellung überhaupt möglich werden jollte, und che das 
nicht geichehen, Hatte ich feine Hoffnung, jeine unruhige Erwartung beichwichtigen 
zu können. Wie jollte vor allem der, zwar nicht in dramatiichem Sinn, aber 
doch in jedem andern Betracht der Gipfel des Ganzen, die Kreuzigung, ſeeniſch 
wiedergegeben werden? ch wußte jehr wohl, dag man in Oberammergau vor 
der Daritellung diefes Furchtbaren nicht zurücjcheut, dag man Chriſtus und Die 
Schächer dort am Kreuze hängen ſieht und vom Kreuz herab reden hört — 
aber das Paſſionsſpiel ift kein „Kunſtwerk“, und das gläubige, naive Publikum, 
für das es in eriter Yinie beitimmt war, wollte fich durch den Stoff rühren und 
erjchüttern laffen, und das, was im Yeben Jeſu fir ihn das Wichtigite ſein 
mußte, konnte jeinen Augen jchwerlich entzogen werden. Zudem, dort Sprach 
der Gefreuzigte; aber einen Chriftus, der am Marterholz, gebunden, durchitochen, 
ſingt, vermochte ich mir nicht zu Denken, und wenn ich auch feinen ganz triftigen 
Grund dafiir zu finden vermochte — mein Gefühl warnte mich zu deutlich Davor. 
Und noch ein anderes fam Hinzu. Man weiß, daß Chriſtus und die Schächer 
auf GSolgatha den Daritellern nicht geringe körperliche Bejchwerden zumuten, 
daß das lange Verweilen am Kreuz in der unerläßlichen Haltung für diejelben 
jogar nicht gefahrlos it, und es war nicht ausgeichloifen, daß fich der Borgang 
durch die Komposition jo jehr dehnen würde, daß man feinem Sänger ein Jolches 
Anſinnen jtellen durfte. Da galt es denn, einen Ausweg zu finden: die Kreuze 
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den Bliden faſt zu verbergen, fie, perjpeftivijch entfernt, etwa in Dreiviertelgröße 
zu errichten, Chriſtus und die Schächer durdy (micht deutlich wahrnehmbare) 
Figuren darzujtellen, den Heiland in Wirklichkeit hinter der Scene fingen zu 
lajien und zu dem Ganzen eine Scenerie zu erfinden, die diefe Anordnung hin— 
länglich erklärte. Und jo habe ich das Bild entworfen. Auf der Bühne ringen 
gleihiam Himmel und Hölle um die entfliehende Seele; alles übrige jpielt ſich 
entfernt oder ganz unjichtbar ab, jo, wie ich es hier mitteile. 

„Zerrijfenes Nebelgewöll. Sturm, Blig und Donner. In der Höhe, auf 
einer Wolfenzinne die Engel, in der Tiefe Satan umd die Dämonen. Durch 
die Woltenwand ſieht man auf Augenblide, went der Blitz fie beleuchtet, drei 
Kreuze auf einer Höhe errichtet. Tiefes Dunkel. 

Die Engel. 
Er jtieg empor, 
Der furchtbare Tag. 
In düjtren Gewölt verſank biutrot 
Die Sonne. Zudender Blitzſchein loht 
Auf Golgatbas Höh’, wo das Heil der Welt 
Am Kreuze vollendet — 
Und feiner, feiner, der da Troſt 
Dem Dulder jpendet. 
O, wär’ es vollbradt, 
D, wär’ es geichehn! 
Die weinende Liebe neigt ſich dir 
Und möchte vor Jammer vergehn. 

Satan und die Dämonen. 
Ihr Kinder der Tiefe, 
Wachet, wacht! 
Laſtend auf die verlöihenden Augen 
Legt ſich die Nadıt. 
Die Seele verzagt ihm, 
Sie wird und zum Raube, 
Verſagt ihm fein Glaube. 
Drum wadet, wadıt. 
Wird diefer gewonnen, 
Beugt Meer und Land 
Sich unſrer Madıt. 
Das Volk (unſichtbar). 

Biſt du's, der den Tempel Gottes zerbricht 
Und baut ihn in drei Tagen neu? 

Die Engel. 
Wie bleicht ſein heilig Angeſicht! 
O Seele, Seele, halte Treu”. 

Die Stimme des Gefreuzigten. 

Mic düritet. 

Das Volt. 
Gelüjtet den Gottesſohn 
Nah irdiſchem Trantf, 
Nach irdiiher Speiie ? 
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Satan. 
Ihm ichwinden die Sträfte, 
Wacet, wacht. 
Schlingt um jein Herz 
Tie Schlangentreije! 
In die blutenden Wunden, 
Ahr Nattern des Abgrunds, 
Träufelt der Zweifel ſchärfſtes Gift. 
Die Dämonen. 
Gott verlieh dich, auf den du vertraut, 
Dem du alles, alles gegeben, 
Süd und Liebe, Leib und Leben — 
Biet ihm Trotz denn! Schwör ihm ab! 
Das Bolt, 
Steige vom Kreuz! Steig herab, 
Biſt du der Nönig von Jsrael. 
Andern halt du geholfen, 
Und fannjt dir jelber nicht helfen ? 
Chriſtus. 
Mein Gott, mein Gott, 
Warum haſt du mich verlaſſen! 
Die Engel. 
Jammer, Jammer, nicht zu faſſen. 
Satan und die Dämonen. 
Triumph! Er zagt, er wankt, er fällt! 
Unſer wieder, unſer die Welt! 
Die Engel. 
Empor, empor 
Den brechenden Blick, 
Das geängſtete Herz! 
Bald, bald ſinkt die Feſſel des Staubes, 
Bald, bald endet der Schmerz. 
Durch das himmiliſche Thor 
Dir entgegen 
Flutet ſchon das ewige Licht. 
Und der Herr, der dich geſandt, 
Siehe, aus Wollen 
Reicht er dir liebreich die Vaterhand. 
Die Dämonen. 
Biet ihm Trotz! Schwör ihm ab! 
Das Bolt, 
Biſt du Chriſtus, ſteig herab. 
Chriſtus. 
Mein Vater, in deine Hände 
Befehl' ich meinen Geiſt. 
Die Engel. 
Komm, du Geſegneter, 
Löſe die Seele. 
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Satan. 
Tod und Verdammmnis! Ewige Nacht! 
Christus. 


Es ijt vollbradıt. 
Die Engel und Tämonen. 
Es iſt vollbradt! 
(Unter furchtbarem Toſen der Elemente verſinkt die Hölle.) 

Um dieſen Borgang krüitallifirte ſich dann das ganze Gedicht, das nun 
tolgende Einteilung erhielt: 

Ein Prolog (die Hirten auf dem Felde und das Erjcheinen der Könige) 
eröffnet das Wer. 

I. Borgang. Die Verſuchung in der Wirte, Unmittelbar daran ſchloß ſich 
in der urjprünglichen FZallung, nachdem die Bhantasmagorie, die der Satan 
dem Herrn zeigt (Die Reiche der Welt mit ihren Herrlichkeiten), verſchwunden 
war, die Taufe im Jordan. Raum und Zeit bei einem Vorgang von jo völlig 
myſtiſchem Charakter, wie die Berfuchung, zu überfliegen, ganz jo, wie der Satan 
Chriſtus in der biblischen Erzählung auf die Tempelzinme und die Höhe des 
Berges führt, Jchien mir völlig erlaubt, um jo mehr, als man dadurch eine 
Verwandlung parte. Auch wurde damit noch ein anderes gewonnen: Den 
Fahndungen der dunklen Macht folgte in ſtarkem Kontraſt das helle Bild am 
sordan, und der himmlische Gruß: „Das tt mein lieber Sohn,“ mit der herab: 
ichwebenden Taube erjchien nun gleichſam wie eine Weihung deſſen, der die 
gefährliche Prüfung beitanden und die hölliſche Macht beiiegt. 

Il. Borgang. Die Bergpredigt. In engem Anſchluß daran die Speijung 
des Bolt, die Erweckung des toten Jünglings und der Aufbruch nach Jerufalem 
unter den Holtannarufen des Bolts. 

II. Borgang. Der Einzug in Jerujalem. Judas, der die göttliche Sendung 
des Meſſias erwieſen jehen will, verbindet ſich mit den Phariſäern. 

IV. Vorgang. a. Das Abendmahl. b. Gethſemane und die Gefangennahme. 

V. Borgang. Jeſus vor Pilatus, der Gang zur Richtjtätte. 

VI. Borgang. Die Kreuzigung. Nachdem die Hölle verjunfen, jollte ein 
Orcheſterſatz beginnen, während die Bühne dunkel bleibt, und den Hörer aus der 
Ztimmung des Todesgrauens zu Troſt, Erhebung und Sieg führen. Das Nebel- 
gewölt jollte ſich zerteilen: in der Mitte ragt nunmehr noch ein einziges Kreuz, 
von einer Slorie umjtrahlt, und ihm zu Füßen kniet anbetend, durch Menſchen 
aller Stämme, jeden Alters und Nanges charakterilirt, Die Menschheit. 

Hierbei länger zu verweilen und jo viel von mir jelbit zu reden, hätte ich 
lieber unterlaffen. Aber Komponit und Librettift gehören eng zujammen, und 
die Stellung, die Rubinſtein zu dem Plan meiner Dichtung nahm, iſt für Die 
Art jeines Schaffens und feine Auffaſſung von den Grenzen der Ausdruds: 
fähigkeit der Muſik ungemein charakteriitiich. Ich hatte ihm aus den bayerijchen 
Bergen als erites den Prolog und die Kreuzigung mit Dem direkt, ohne Fallen 
des Zwitchenvorhangs, ſich daran jchliegenden Epilog geſchickt, und erhielt Darauf 
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einen Brief, der beginnt: „Wie danke ich Ihnen für das Zugelandte! Die 
Einleitung it bezaubernd, der Schlußteil auch bis auf die Verwandlung, denn 
den unmittelbaren Uebergang von dem Schredlichen ing Tröjtende kann ein 
Orcefterintermezzo nicht darjtellen. ch glaube, gerade der Eindrud des 
ürchterlichen muß bleiben, und ein bejonderer Epilog, der Triumph der Idee, 
für die jo viel gelitten, durch Paulus ausgejprochen, jcheint mir geboten.“ Der 
erste Grund war mir merfwürdig, denn ich meine, daß gerade die Muſik, von 
allen Künften die myjtischeite, den Uebergang von einer Empfindung zur andern 
am mühelojejten vollziehen kann, ohne daß fie ſich um die Motivirung jolcher 
Uebergänge zu fümmern hätte. Und wenn ein Komponiſt in einem Tonſtück 
ein Umwetter toben, die Donner Frachen, die Blige zuden und nach und nach 
die Natur jich wieder beruhigen lafjen kann, — es gibt Beijpiele genug — 
warum jollte jolch ein Aufruhr nicht vom elementaren auf das geitige Gebiet 
übertragen werden und unjere Seele von der Hölle zum Himmel geführt werden 
fünnen? Immerhin, ein Mufifer, einer der eriten, welche lebten, hatte jo ge- 
jprochen, umd es war nicht anzunehmen, daß ich mit meiner Auffaſſung ihm 
gegenüber wiirde durchdringen fünnen. , Auch Hatte Rubinitein ja noch einen 
andern Grund, und der ſchien mir ernitlicher Erwägung wert. Er glaubte, wie 
er jchreibt, „der Eindrud des Fircchterlichen müſſe bleiben“, und diefe Meinung 
wurde auch von anderen geteilt, deren künſtleriſchem Urteil ich vertraute, jo daß 
ich mic entichloß, die Kreuzigung von dem Epilog ſcharf zu treimen, jelbit auf 
die Gefahr Hin, daß eine abermalige Verwandlung jo kurz vor dem Ende des 
weitjchichtigen Werts dem Publikum die rechte Stimmung für den Schluß 
rauben könnte. 

Ein gleicher muftfaliicher Grund mag Rubinſtein veranlagt haben, eine 
Trenmung der Berjuchung von der Taufe bis zuleßt auf das dringendite zu 
wünſchen, obgleich ich hartnäckig widerftrebte. Aber auch in dieſem Falle leiteten 
ihn noch andere Motive, die Zeugnis davon ablegen, wie jehr er fich, in einem 
jolchen Werke zumal, vor allem jcheute, was an die Opernjchablone mit ihren 
auperlichen Effekten erinnern mochte. „Würden Sie meiner Jdee zuftimmen,“ 
fragt er am 6. Januar 1893, „nach der Verfuchung in der Wüſte den Vorhang 
fallen zu laſſen und das Auftreten Johannes des Täufers als eine neue Ab- 
teilung anzunehmen? Wir verichonen die Scene auf dieſe Weife mit dem pein- 
lichen Charakter des Phantasmagorischen und eines Delorationswecjels im 
Beifein Jeſu.“ Daß man den rajchen Lebergang von der Wüſtenſcene in die 
Sordanlandichaft für, einen bloßen Majchinencoup halten könnte, für ein Kunſtſtück 
aus der Couliſſenwelt der Feerien, jagte ich mir nun zwar auch, aber der Gewinn 
der unmittelbaren Verbindung jchien mir die etwaigen Mißverſtändniſſe zu iiber: 
wiegen. Ich fonnte mich darum von meiner Auffaflung nicht trennen, jelbjt als 
ich (im Mat) mit Bezug auf diefen Punkt ein zweites Schreiben erhielt, in 
welchem er jeine Gründe abermals darlegte und ſchloß: „Dies alles, um Ihnen 
noch einmal meine Bitte ans Herz zu legen, diejen Vorgang in zwei zu teilen. 
Geitatten Sie e3! Ich bin feſt überzeugt, daß die Wirkung dadurch eine größere, 


Bulthaupt, Unten Rubinften. 197 


weil ernjtere werden muß.“ Es mag dem liebenswürdigen, jo ganz in jeiner neuen 
Schöpfung lebenden Manne jchwer geworden jein, daß ich gleichwohl auf meiner 
Faſſung beitand, und als er im Juni 1893 einen andern Wunjch ausſprach, kam 
er mit den Worten: „Ich Habe Ihnen gezwungen, nicht überzeugt, bei der Phantas- 
magorie des eriten Vorgangs nachgegeben,“ nochmals auf den Gegenitand zurüd, 
um zu guter Legt doch zu thun, was er für richtig hielt. Unerwartet erjchien 
er plöglich in Bremen, teilte mir das Gejchehene mit und bat mich mit jo berz- 
licher Dringlichkeit, mich der num einmal vorgenommenen Zweiteilung nicht länger 
zu widerjeßen, daß ich mich der vollendeten Ihatjache gegenüber fügte ich 
wage nicht zu enticheiden, ob mit Recht oder nicht. 

Wie ſehr aber Iprechen dieſe Ihatjachen fir den erniten, gewiiienhaften 
Zinn, mit Dem er an feine fünftleriiche Arbeit ging. Bon einer jeden Scenerie 
mußte er jich ein bis ins kleinſte reichendes Bild entwerfen können, che er zu 
fomponiren begann, und piychologiiche Umwahrjcheinlichkeiten ließ er gewiß nie- 
mand durchgehen. Da im eriten Entwurf des Textes die Scenerie in Jeruſalem 
nur flüchtig ſtizzirt war, fragte er an: „Stellt die Bühne das Innere des Tempels 
mit dem Stufengang zum Allerheiligiten vor (wo? im Dintergrund oder auf 
einer Seite?) oder nur den Vorhof zum Tempel? Bon welchem Ihore hält 
der Tempelvogt die Menge zurüd? Sind die Händler und Käufer blog Männer 
oder auch Weiber? Letzteren tt, jo viel mir befannt, das Beiſammenſein mit 
Männern in den Synagogen unterjagt, auch Kindern, daher mir der Ruf der 
Käufer: „Ihr Buben, fort! unverjtändlich ift. Beſteigt Jeſus die Stufen zum 
Allerheiligiten, jo muß er beim Geißeln der Händler wieder berunteriteigen ? 
Tas braucht Zeit, ein Zwiſchenſpiel im Orcheiter, wen auch nur von wenigen 
Tatten, und die Handlung verliert an Spontaneität. Wenn rauen nicht in den 
Tempel treten dürfen, muß das jubelnde Bolt alſo auf der Straße, das heißt 
hinter der Bühne bleiben? ch erwarte jehnjüchtig Ihre Antivort.“ Und ein 
anderesmal Heißt es: „Es iſt mir ganz unmdalich, dramatische Situationen oder 
die Worte dazu, mit denen ich nicht ganz und gar einveritanden bin, in Muſik 
zu jeßen. So die Scene der Prieſter mit Sudas im Tempel. Das, was fich 
hier zutragen joll, it nicht ein gewöhnlicher Berrat, der gewöhnlichen Ver— 
ſchwörern einen Fang erleichtert, jondern eine Handlung von jo welterjchütternder 
Bedeutung, daß ſie faum in Worte zu fallen it. Darum iſt hier Ungehörtes, 
Ungeiehenes, Geheimes, bloß Geahntes erforderlich.“ Er wünſchte darum, dal 
Judas nicht auf der Bühne mit den Prieſtern fonjpirirte, jondern nach jeinem 
Monolog zu diejen in den Tempel jtürzte. „Die Bühne fteht eine Zeit lang 
während eines Orcheſterſatzes (furz) leer, danır kommen die Priefter mit den 
Vorten zurüd: ‚Triumph! Im eigenen Herzen eriteht dem Verräter der yeind‘ 
und jo weiter. Ich bitte Sie inftändigit, Die Sache zu erwägen und mir meinen 
Vorſchlag zu gewähren; muſikaliſch it es durchaus notwendig.“ Und nicht 
nur aus muſikaliſchen, auch aus den anderen jo fein und nachdrüdlich von ihm 
vorgetragenen Gründen hatte der Meiſter recht, und die Scene it, wie er 08 
vorgeschlagen, ausgeführt und fomponirt worden. So überdachte und erwog er 
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alles. Und doc) it es dem Sorgjamen widerfahren, daß er, dem die wenigen 
Schritte, die Chriſtus von der oberjten Tempelitufe bis auf das Niveau der 
Bühne zurück zu legen hat, muſikaliſch nicht gleichgiltig waren, an anderer, weit 
wichtigerer Stelle mit der Zeit in Konflikt kommt. In jeiner ſchönen Kompoſition 
des Abendmahls fehlt es den Jüngern völlig an ausreichender Gelegenheit, das 
Brot zu verteilen, zu ejien und vom Wein zu trinken. Ein Zwiſchenſpiel erwies 
ſich als unerläßlich. Ich machte ihn darauf aufmerfjam, aber er verichob die 
Ausführung immer wieder, und bis zur Stunde habe ich es nicht erhalten. Ein 
anderer wird es num einfügen müſſen. Sp jehr wideritrebte es ihm, an Die 
Zukunft zu denken. Wenn er die Hand ans Werk legen wollte, war es, als 
riefe ihm etwas zu: „Sch erlebe es ja doch nicht!“ Und es behagte ihm ohnehin 
nicht, an abgejchloffene Dinge wieder zu rühren. Dann lieber etwas Neues 
geichaffen ! 

Und ein neues Wert hatte der Unermüdliche zu beginnen ſich auch jchon 
vorgejeßt. Die dunkle, tragische Figur des eriten Brudermörders, die ihn früher 
ſchon mächtig angezogen, lodte ihn jet aufs neue, und noch vor dem „Saul“ 
beichloß er, die Kompofition eines „Kain“ zu beginnen. „Ich komme abermals,” 
jo jchrieb er mir am 29. Mai vorigen Jahres aus Peterhof, „mit einer großen 
Bitte. Zur Vervollftändigung des Cyklus meiner geiftlichen Opern fehlt mir 
noch ein „Kain“, nah Byron. Bor vierımdzwanzig Jahren hat mir rau 
Coſima (damals noch Bülow) den Tert von Herrn D.... machen laſſen, aber 
er gefiel mir micht und ich Habe ihn beijeite gelegt. Doch hat der Stoff mid) 
immer lebhaft interejjirt umd angeregt, umd jeßt, wo ich freie Zeit habe, müchte 
ich mich gern daran machen. Wollen Ste mir dazu verhelfen? Die erjte Sünde 
des Menjchen (den Apfel der Eva zähle ich nicht dazu, der iſt Sünde bloß im 
theologischen Sinne) hat volle Berechtigung, dramatifirt zu werden, md Die erite 
menschliche Familie auch. Ich glaube, es ließe jich etwas jehr Schönes daraus 
machen. Die Gejtalt des Yucifer it von jeher meine Lieblingsfigur (natürlich 
nicht in der Byronſchen Länge), auch ijt der Flug Kains mit ihm durch die 
Welten ein muſikaliſch dankbares Motiv. Außerdem find die weiblichen Figuren 
Eva, Adah, Zillah ſehr anziehend; ich Habe jogar an Lilith gedacht aber 
das überlaife ich Ihrem Ermejjen. Chöre der Engel und Dämonen bieten fich 
ganz von jelber dar, der Schluß mit dem Kainszeichen it von großer Wirkung, 
bejonders aber die Aufopferung Adahs, die mit ihren Kindern, troß allem, dem 
Mann in die Verbannung folgt. Ich glaube, da das Ganze drei Abteilungen, 
in verſchiedene Bilder geteilt, verträgt, das heißt: einen ganzen Abend ausfüllt. 
Laſſen Sie mich, bitte, umgehend erfahren, ob Sie geneigt find, mir das Buch 
zu machen, und wie lange ich darauf warten müßte. Der Sommer ift für mich 
die geeignetite Zeit für eine größere Arbeit, und wir find leider jchon im Juni— 
monat! Ich erwarte jehnjüchtig Ihre Antwort und bleibe, herzlich grüßend, 
der Ihre Anton Rubinitein.“ 

Nicht jogleich auf das neue Projekt eingehen zu können, jehmerzte mich um 
der Ungeduld willen, mit der Nubinftein dem Erwarteten entgegenjah, und um 
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der Zeit willen, Die ihm ungenüßt verſtrich. Aber ich hatte zuvor andere, jelb- 
jtändige Arbeiten zum Abjchlug zu bringen und konnte ihm daher nur veriprechen, 
mich jogleich, nachdem ich dieje abgejchlofjen, mit jeiner Idee zu bejchäftigen. 
Auch dann aber drängte jich mir leider die Ueberzeugung auf, dag der Stoff 
im Anschluß am die Dichtung Lord Byrons für die Bühne mit Glück nicht zu 
bewältigen und daß es (mwenigitens fiir mich) notwendig ſei, ſich aus allerlei 
Gründen von dem englischen „Kain“ zu emanzipiren. Denn — bei aller Verehrung 
vor Byrons Genius: jein merkwürdiges Gedicht ift (wie alles, was er in dra- 
matiſcher Form geichrieben, mit einziger Ausnahme des „Sardanapal“) weder 
dramatisch noch theatraliich gedacht und geichaut, es dehnt ſich maßlos und 
jtcht zu Der Hauptjache des Kainftoffes in einem eigentümlichen Mipverhältnis. 
Seder, der den Namen Kain Hört, denkt zuerit und vor allem doch an die 
Tötung Abels. Dieje vorzubereiten, auf fie die Handlung hindrängen zu laſſen, 
ericheint al3 eine jo jelbitwerjtändliche Forderung, daß man ſich nicht wenig 
wundert, daß bei Byron erjt kurz vor dem Ende des Werfs darauf die Nede 
fommt. Es it, als bejänne ſich jein Kain noch eben rechtzeitig, daß er, wen 
er der Kain der Bibel jein wolle, jeinen Bruder erjchlagen müſſe — jo bei- 
läufig, jo wenig von innen heraus motwirt geichieht es. Die Geſtalt der Adah 
iſt nun zwar von rührendem Neiz, und um den gefallenen Engel jchillert und 
gleigt es wie Kometen und Meteore — aber im die philoſophiſchen Dialoge 
Lucifers mit Kain it mit der Sroßartigfeit auch etwas von der Monotonie des 
altteftamentlichen Wortes gekommen, und die Darjtellbarfeit dieſer Geſpräche 
zweifle ich troß des Aufführungserperiments, Das man im „Deutjchen Theater“ 
zu Berlin gewagt, gründlich an. Auch wenn man jte noch jo ſehr kürzt, werden 
ſie nicht bühnenmöglich, troß aller dekorativen Effekte, die man ihmen zum Geleit 
geben kann. Das begegnet ſich nun freilich mit Rubiniteins Gedanken über die 
Art, wie man die „getlichen Opern“ aufführen jolle. Bor einer Wandel- 
deforation bei Yucifers und Kains Flug durch den Weltenraum bangte ihm 
nicht. Nun kann man ja nicht mur in einer Feenoper wie dem „Oberon“, jondern 
auch in einem jo ernſt gearteten Wert wie dem Wagnerichen „Parſifal“ mit 
jolhen Mitteln unter Umständen eine vortreftliche Wirkung erzielen. Aber es 
it immer noch etwas anderes, ob man in furzer Wanderung von einer Wald- 
lichtung durch Didicht und Felſen im die Gralsburg, oder von der Erde durch 
Geklüft in Die Schmiedewerfftatt der Nibelungen geführt wird, oder ob man ſich 
der Illuſion hingeben joll, an Wolfen, Sonnen und Sternen vorüber durch die 
Luft zu fliegen. Auch vor der beiten Dekoration würde unjere Phantafte in 
jolchem Falle verjagen, und thäte die Mufif, was ſie vermöchte (und jte vermag 
in diefen Mevieren alles) — die Theatermajchinerie würde weit Hinter ihr zurück— 
bleiben umd uns durch ihre Künste von der Kunſt nur ablenfen. Wenigitens 
lebe ich Ddiejes Glaubens, und eben darum und aus dem vorher erdrterten 
Gründen glaubte ic) Rubinftein den VBorjchlag machen zu jollen, von einer 
Anlehung an Lord Byron ganz abzujehen und dem mächtigen Stoff von einer 
andern Seite anzupaden. In eimer einzigen ununterbrochenen, mächtig an- 
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ichwellenden Handlung würden jich die Brüder gegenübertreten wie Tag und 
Nacht, Himmel und Hölle, wie Baldur und Hödur. Gegen den Idealiſten, den 
Bhantafiemenjchen Abel erhöbe ſich der Peſſimiſt, der Grübler und Zweifler 
Kain, der vom Leben nichts wilfen will, der den Tod in die Welt bringt und 
der nach der unjeligen That doch weiterlebt, weil der Naturtrieb, die Yiebe zu 
Weib und Kind ihn auf der Erde zurüdhält. Die erite Familie konnte in den 
einleitenden Scenen immerhin, und jogar mit einer gewiljen Breite, gejchildert 
werden, Adam und Eva in ihren Gedanken und Träumen immer noch im Der 
verlorenen Welt des Paradiejes lebend. Auch der Satan, den man (im Gegen: 
ja zu Byron) getrojt mit der verführenden Schlange identifiziren könnte, und 
jein nächtliche® Zwiegeſpräch mit Kain brauchte nicht zu Fehlen; im erfter 
Morgenfrühe rüften die Brüder das Opfer und Kain tötet den Abel. Die 
Scenerie würde dabei unverändert diejelbe bleiben; theatraliich alſo wäre der 
Vorgang jo einfach wie möglich, aber ich könnte mir denken, daß der Stoff, der 
mir ebenjo dramatijch wie muſikaliſch zu jein jcheint, richtig behanbdelt, den mäch- 
tigjten Eindrud hervorrufen müßte. 

Leider habe ich Rubinſtein davon nicht zu überzeugen vermodt. So jehr 
es ihn und mic) betrübte — wir vermochten uns nicht zu einigen. Vielleicht 
hatte er fich in jeine Auffaſſung und in den Byronjchen „Kam“ doch jchon zu 
ichr Hineingelebt, als daß er ſich in eine andere finden fonnte, und an dem 
Flug durch den Yuftraum, der mir jo jtarfe Bedenken wedte, hing er vor allem. 
In jeiner vornehmen Art und weil er die Aufgabe des Yıibrettiften, Die eine der 
eigenartigiten it, höher anjchlug, als es gewöhnlich (auch von den Tertdichtern 
jelbit) geichieht, unterließ er es nach einigen unruhigen ragen aber auch, in 
mich zu dringen, daß ich mich feiner Anſchauung anbequemte — und jo blieb 
es auf beiden Seiten bei der Ablehnung. Gr jah ſich nad) einem andern 
Boeten um. Durch eine Freundin in Dresden juchte er einen gleichfalls dort 
lebenden Schriftiteller für jein Projekt zu gewumen. Auch diejer jagte, wenn 
auch aus anderen Gründen, nein; Die Löſung jolcher Aufgaben war ihm über- 
haupt nicht vertraut. Weitere Verſuche vereitelte, allzu früh für die Welt und 
für den herrlichen Künjtler und Menſchen jelbjt, wenn auch jtets von ihm er: 
wartet, der Tod. 

Sp hat er denn den „Ehriitus* als jein letztes Werk zurüdgelaifen, in 
gewiſſem Sinne der idealſte Abſchluß, die Lichtefte Krönung ſeines heißen 
Ningens nach dem fimftleriichen Ziel. Andere, die dem Werke weniger nahe 
itehen als ich, mögen urteilen, wie er die Prüfung bejtanden. ch meine, 
Schöneres und Innigeres als die Gejänge der Hirten, Ergreifenderes als die 
Seligpreifungen der Bergpredigt, Glänzenderes als den Hoftannachor des Volkes 
hätte er nie fomponirt. Die muſikaliſche Wirkung größerer Teile des Wertes 
hat auf dem Stuttgarter Muſikfeſt und jüngſt noch in einem Gewandhauskonzert 
in Leipzig erprobt werden fünnen, ımd im Zur Mühlens beiwundernswerter 
Wiedergabe haben die Worte Jeſu alle Hörer auf das tiefite bewegt. Ganz 
wird man die bedeutiame fünitleriiche Ihat des Entſchlafenen jedoch erit in der 
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ſceniſchen Daritellung, für die fie beftimmt it, würdigen können. Die Bremer 
Aufführungen werden ihm nun endlich, zu jpät für ihn jelbjt, bringen, was er 
jein ganzes Yeben lang begehrt, und wie num auch ihr künſtleriſcher Gewinn aus— 
rallen möge: der große Tote würde fich feinen höheren Yohn wünſchen al3 den, 
daß in jeiner „Kirche der Kunſt“ von dem künſtleriſchen Abbild der erhabenen 
Seitalt Ieju ein Geiſt des Friedens, der Neinigung und Heiligung ausgunge, 
em fittliher Segen, der jich bei jo manchem modernen Kunſtwerk — leider! — 
ın das gerade Gegenteil gewandelt hat. 


RER 
{ 


Das Sieberheilmittel Chinin. 


Von 
Garl Binz, 


Profeſſor an der Univerjität in Bonn. 


(Schluj.) 

De Chinin iſt alſo in Wahrheit ein blutreinigendes Heilmittel. Man 

hat dieſen Begriff früher ſo oft in falſcher oder unbewieſener Weiſe auf alte 
und neue Methoden der Behandlung, auf bekannte und geheime Mittel ange— 
werdet; Die wiljenichaftliche Medizin verleugnete ihn, weil er an feinem Beiſpiel 
iich erhärten ließ. Heute bejigen wir ihn im voller Legitimität. Und dieje Blut— 
reimigung geichieht an Zellen. Das kranke Blutförperchen, ein zellenähnliches 
(Sebilde, wird durch das Chinin von feinem Paraſiten befreit, und Ddiejer, eine 
Zelle im eigentlichen Sinne des Wortes, wird durch das Heilmittel unfähig 
gemacht, ſich weiter zu entwideln. So haben wir hier im Anſchluſſe an Birchows 
Gellularpathologie ein Beiſpiel der Gellulartherapie vor uns. 

Die Feititellung (Diagnoje) der Malariaertranfung, das Verftändnis ihrer 
Rückfälle (Recidive), die Verhütung der Krankheit (Prophylaxe) und ihre Be— 
handlung jelbit (Therapie) haben durch die volle Klarheit, die heute über das 
mehr al3 dreihundert Jahre alte Myſterium verbreitet ift, alle gewonnen. 

Wo ein Zweifel darüber berricht, ob ein Malartiafieber oder eine andere 
trebererregende Krankheit vorliegt, weil die Symptome, auf beide Möglichkeiten 
'hliegen lajien, da genügt es heute, dem Kranken einen Tropfen Blut zu ent- 
nehmen und auf dem Mikrojtop bei jtarfer Vergrößerung zu unterfuchen. 
Anden Jich die Amöben darin, jo it Malariafieber vorhanden; wenn nicht, nicht. 
Früher waren die Rückfälle, lange nach anjcheinender voller Geneſung und weit 
ab von der Entjtehungsjtätte der Krankheit, unerklärlich. Man bielt das Gift 
der Malaria fir eine verdorbene Luft, für ein Gas, das In austrocknenden Sümpfen 
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und durchfaultem, ungelüfteten Erdreich entjtanden und, in die Atmungsorgane der 
Menschen Hineingeweht, in Blut und Nerven feine Störungen und Zeritörungen aus— 
führe. Noch in unferer Zeit befchuldigte man allen Ernites das Kohlenoryjulfid, ein 
farblojes eigentümlich riechendes und giftiges Gas, als die Urſache der befannten, 
verderblichen Sieber auf der Kandenge von Panama. Nun könnte man die akute 
Erkrankung durch ein Ga3 vielleicht begreifen, nicht aber den viele Wochen 
nach der Geneſung fich einftellenden Nücdfall; denn wie jollte jich ein fremdes 
Gas jo lange im Organismus und jo weit von der Stätte ſeines Erzeugtieins 
halten oder wieder erzeugen? — Gegenwärtig veriteht man es ohne Zwang, daß 
Keime der Malariaamöbe in einem jtillen, wenig befahrenen Winkel unjeres 
Körpers niſten können; eine zufällige Schädlichkeit, eine Kleine krankheitliche Um— 
wälzung anderer Art, eine leichte „Erkältung“ bringt ſie in den Streislauf und 
gibt ihnen den fruchtbaren Boden zur Weiterentwidlung, und die Fieberanfälle 
zeigen ſich bald in alter Stärfe. 

Wo der Mensch jich vorübergehend in Fiebernejter begibt, da vermag 
er jeßt im richtiger Erkenutnis der Fieberurſache ſich gegen ſie faft mit Sicher— 
heit zu feien. Man bat das geleugnet und zwar auf Grund jchlecht angelegter 
Berjuche. Entweder gab man zu wenig Chinin oder man gab es in unzwed: 
mäßiger Form. Wer bejjer operirte, befam auch beijere Ergebniſſe. So erzählt 
ihon C. Schweinfurtd, er habe ſich gegen die jchädlichen Einflüſſe eines fort— 
gejegten Aufenthaltes in ungeſunden Flußniederungen durch prophylaftiichen täg— 
lihen Gebrauch des Chinins, dreimal gegen ein halbes Gramm, geſund erhalten, 
obgleich er bei jeiner Bejchäftigung, botanifirend in Sümpfen und die Papyrus— 
horſte beitändig durchwatend, den Fieberurjachen mehr ausgejegt geweſen ſei als 
mancher andere. Diejes Berfahren Habe er ganze zwei Monate fortgeießt ohne 
Schaden für feinen Körper, bis ihn die reinere Luft des Binnenlandes davon 
dispenfirte. Doktor C. Gräſer Hatte als Schiftsarzt in holländischen Dieniten 
in dem wegen jeiner Fieber berüchtigten Hafen von Tandjong Priof bei Batavia 
reichliche Gelegenheit zum Sammeln von Erfahrung. Kaum einer der Seeleute, 
die in ihm anfern, wird von heftigen Fieberattaken verichont; aber auf eine ganz 
geringe Zahl wurden die Erkrankungen herabgedrüdt dadurch, daß, drei bis vier 
Tage vor dem Anlaufen des Hafens beginnend, jeder Mann 1 Gramm Chinin 
in einem Glaſe Genever gelöjt einnahm Wer das regelmäßig that, blieb vom 
Fieber verfchont oder befam es nur in Andeutungen, d. h. etwas Temperatur— 
erhöhung, Müdigkeit und Unbehagen; wer jich der Vorbauung entichlug, hatte 
das Uebel ausnahmslos ganz durchzumachen. Der Genever wurde hinzugefügt, 
um die Matrojen gefügiger für das bittere Chinin zu ſtimmen. Wo man mit 
verständigen Männern zu thun hat, kann er oder ein anderes jtarfes Alkoholicum 
wegbleiben, vorausgejeßt, daß nicht eine gewiſſe Schwäche der Verdauungsorgane 
dejjen Hinzufügen in mäßiger Menge verlangt.!) 

1) C. Gräſer, Berliner fin. Wodenihr. 1888, Nr. 42 und 53. — C. Binz, Einige 
praftiihe Winfe über das Chinin. Deutihe Nolonialzeitung 1859, S. 4. 
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Der ſchützende Zufammenhang it Kar. Die in das Blut eimdringenden 
Parafiten finden ihr Gift bereit3 vor; fie können nicht zum Wachstum md zur 
Entfaltung gelangen, oder doch nur in matter amd ungenügender Weiſe. 

Ein Betjpiel aus umjerer jungen Flotte: Stabsarzt Doktor Ruge jchrieb: 
„sch jelbit jah günſtigen Erfolg nach prophylaktiſcher Chininifirung bei der Ex— 
pedittion gegen Timbani in Oftafrifa. Dabei wurde nämlich die eine Hälfte der 
Mannschaft des „Pfeil“ ald Wache nad) Tanga gelegt, die andere fuhr abends 
9 Uhr in offenen Booten ab, landete gegen 11 Uhr in Schunguliani, marjchirte 
bi3 3 Uhr morgens durch Mangrovejumpf, wobei ein Fluß durchichritten wurde, 
deſſen Waſſer bis an die Bruſt reichte, lagerte völlig durchnäßt unter freiem 
Himmel in dem erjtürmten und verbrannten Dorfe, marjchirte gegen 7 Uhr mor— 
gend wieder ab durch denjelben Fluß und Sumpf zuriüd und fuhr jchlieglich, 
wiederum völlig durchnäßt, vier Stunden lang nad) Tanga zurüd. Es nahmen 
teil 1 Offizier, 1 Arzt und 17 Mann. Jeder erhielt vor und nach der Expedi— 
tion, die am 10. und 11. August jtattfand, ein Gramm Chinin; ebenjo die Wache 
in Tanga. Steiner erkrantte, während bei der Wache, die die „Leipzig“ einen 
Monat früher nach Tanga gelegt hatte, und die fein Chinin erhalten hatte, Fie- 
beranfälle auftraten.“ !) 

Es war um diejelbe Zeit, 1889, dab dv. Wißmann jo berichtete: „Vom Be- 
ginn der zweiten Hälfte des Juli am ift nicht nur die Zahl der Fiebererfranfungen 
eine geringere geworden, jondern es hat auch die Heftigfeit der einzelnen ſowohl 
bet den weißen wie bei den jchwarzen Mannjchaften abgenommen. Die Dauer 
und Stärke des Malariafiebers ijt durch geregelten Chiningebrauch bedeutend 
geihwächt. Schwerere Fieberertrantungen, wie fie beionders im Juni die weißen 
Offiziere umd Unteroffiziere befielen, jind in den beiden folgenden Monaten nur 
drei vorgekommen . . . Als Gründe fir die Beſſerung des allgemeinen Gejund: 
heitszuſtandes der Truppen dürften in Betracht fommen, die unter dem Einfluffe 
der günitigen, fühlen Jahreszeit vollendete Aftlimatijation, die gebeſſerten Lebens— 
und Ernährungsbedingungen auf einzelnen Stationen, ein geregelter Chininge: 
brauch und schließlich die Weberjiedelung aller an längerem Fieber oder fonft 
ernjten Erfrantungen leidenden Europäer in das durch jeine Lage die günſtigſten 
tlimatiichen Bedingungen bietende neue deutſche Hospital in Sanfibar.“?) 

Daß die FFeititellung des vorbauenden Einflufies des Chinins nod) weitere 
und zwar nach ſtatiſtiſchen Negeln geleitete Beobachtungen verlangt, it Klar. 
Auch darf nicht vergeſſen werden, daß das Chinin bei dauerndem Aufenthalte 
inmitten eines Fieberherdes nur beichränften Erfolg haben kann, denn wer lange 
im ſrömenden Regen wandelt, wird naß werden ungeachtet des beiten Schirmes ; 
allein das hindert nicht den großen Nußen in geeigneten Fällen. 

Die Behandlung der ausgebrochenen Erkrankung hat injofern durch die neuen 
Forihungsergebnifie gewonnen, als das Verhalten ähnlicher niederiter Lebeweſen, 


!) Ruge, Deutiche militärärztlibe Wochenſch. 1892. ©. 1. 
?, Bericht der Nordd. Allgemein. Zeitung in der Köln. Ztg. 1889, No. 267. 
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wie das die Malariaamöben find, uns lehrt, daß ihre Widerftandsfraft eher ge- 
brochen wird, wenn einmalige größere Gaben ihres Giftes auf fie eimvirfen, als 
wenn das Heine verzettelte Gaben thun. Das war auch der Grund, aus dem 
C. Baccelli in Nom e3 unternahm, die Löjung unmittelbar in eine Bene zu 
jprißen und jo die Parafiten in möglichit jtarker Konzentration des Chinins zu 
treffen. Er behauptet durch dieſes Verfahren ſolche Malariaformen zu Heilen, 
die vorher jeder anderen Art der Darreichung widerjtanden Hatten. 

In früherer Zeit wurde das Chinin oft angejchuldigt, bei längerem Gebrauch 
dem Menjchen ähnlich zu jchaden wie die Malariaerfrantung jelbit. Dauernde 
Magenverjtimmung, Blutarmut, Milzanjchwellung, Leberleiden, Herztlopfen, Fehl— 
und Frühgeburten, Blindheit und QTaubheit jollten jeine häufigen Folgen jein. 
Mit diefem Vorwurfe der Giftigkeit des ieberheilmittels ſteht es folgender— 
maßen: 

i Ohne Zweifel kann man durch Chinin einen gefunden Menjchen töten, einen 
jchwer Eranfen erit recht. In der Literatur ſind Fälle verzeichnet, worin aus 
Irrtum 12 bis 15 Gramm auf einmal verjchludt wurden; die Folge war all: 
gemeine Lähmung, bejonders des Bewußtſeins umd der Atmung und einigemal 
der Tod. Solche kolojjale Gaben jind eine Sache für jich; in ihnen wird auch 
der edelite Wein zum Gift. 

Traten üble Ericheinungen bei den gewönlichen Gaben auf, jo hingen fie 
vielfach und erweislid; ab von der Strankheit, die man damit befümpfen wollte. 
So 5. B. fommen Fehl und Frühgeburten gerade durch die Malariafieber häufig 
vor, auch ohne daß eine Spur Chinin genommen worden war. Man hat 
deshalb feinen Grund, dieſes dafür verantivortlich zu machen. Höchſtens folgt, 
dat das Heilmittel nicht imjtande war, alle Wirkungen der Krankheit abzujchneiden. 

Es gibt zweifelsohne einige wenige Menfchen, die auf ſchon mäßige Gaben 
Chinin ungünftig reagiren. Um unter meinen Leſern feine Angit vor dem Heil— 
mittel zu verbreiten, will ich auf die Einzelheiten nicht eingehen, Jondern fie der 
Sorge des behandelnden Arztes überlajjen, der über diefe Dinge unterrichtet jein 
muß. Nur das jei erwähnt, dag Störungen des Schens und Hörens dabei die 
Hauptrolle jpielen, daß fie aber faft ausnahmslos in Geneſung endigten. Gleich- 
wohl thut ärztliche Borjicht da not und jie wird auch von dem Kundigen jtet3 
geübt. 

Die Verſtimmung des Magens durch Chinin it meiſtens Folge unzweck— 
mäßiger Anwendung. Der Zufall wollte es, dal das Ehinin 1820 zuerit in 
Form der Ihwefeljauren Berbindung gewonnen und zum allgemeinen Ge— 
brauch eingeführt wurde. Das iſt jeither jo geblieben; das jchwefelfaure Salz 
wird in überwiegender Menge dargeitellt, verordnet und genommen. Diejes Salz 
aber löſt ſich erit in 800 Teilen deſtillirten Waſſers, in viel weniger, wenn et= 
was freie Saure hinzugefügt wird. Der menschliche gejunde Magen befikt eine 
genügende Menge Salzläure, um das zuwege zu bringen, aber der fieberfranfe 
menschliche Magen befigt fie nicht. Wird nun eine gute Gabe jchwefeliaures 
Chinin mit etwas Brunnenwaſſer zufammen in einen jolchen Hineingejchüttet, — 
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und das geichieht ſehr häufig — ſo liegt es unaufgelöjt darin, wirft nachteilig 
wie ein fremder, unverdaulicher Körper und wird meiſtens wieder ausgebrochen. 
Biel leichter [öslich ift das jalzjaure Chinin, es bedarf nur 34 Teile deitil- 
litten Wajjerd. Ohne weiteres leuchtet ein, daß es auch im franfen Magen des 
Fieberkranken bejjere Bedingungen für das Aufgejaugtwerden findet als das 
ſchwefelſaure. 

In Deutſchland hat man das allmälich einſehen gelernt, und deshalb über— 
wiegt hier bereits der Verbrauch des ſalzſauren Chinins über den des ſchwefel— 
ſauren und iſt in ſtetem Steigen; von Amts wegen wird nach unſeren Kolonien, 
wie ich aus guter Quelle höre, nur jenes geſandt. In den meiſten anderen 
Ländern iſt es beim ſchwefelſauren geblieben, weil die Macht der Gewohnheit ſo 
groß iſt und weil auch in der Heilkunde ſich manches „wie eine ew'ge Krank— 
heit forterbt“. Viele Klagen über die „magenverderbenden“ Eigenſchaften des 
Chinins würden aufhören von dem Tage an, wo man von allen ſchwerlöslichen 
Chininpräparaten abſtehen wollte. 

Bei und haben die Malariafieber mit der Entfeſtigung der Städte, mit der 
fortichreitenden WBodenbearbeitung, mit der bejjeren Gejumdheitspflege in Haus 
und Gemeinde und mit dem fteigenden Wohljtande jo abgenommen, dat weite Ge— 
genden jie gar nicht mehr kennen. Noch kein halbes Jahrhundert ift es her, da 
erihienen fie zum Beifpiel in den malerijch gelegenen Dörfern zwiichen Bonn 
und Godesberg am Borgebirge in jedem Sommer, denn damals gab es dort 
noch Waſſerbrüche. Mit diefen find die Fieber verschwunden. 

Nah Schönleins, des berühmten Kliniters, VBorlefungen war Würzburg 
nah der Malariaepidemie, die 1811 ganz Deutichland durchzog, fieberfrei 
bis 1820, jo daß Mealariafieber im Juliushojpital nur an zugereiiten Hand— 
wertsbirichen beobachtet wurden. Seit 1820 begammen einzelne einheimijche 
‚alle jich wieder zu zeigen und jeit 1825 traten regelmäßige Frühjahrsepidemien 
auf. Daran waren wohl die Gräben der befejtigten Stadt die Hauptichuld, 
denn nachdem fie zugejchüttet wurden, was in den jechziger Jahren geichah, 
zeigten fich die Malariafieber nicht mehr.!) Heute fennen wir die Malariafieber 
nur noch an den jumpfigen Ufern unſerer Flüſſe im Flachlande, wo bisher 
eine vollfommene Regulirung nicht thunlich war, oder in jolchen Gegenden, Die 
von Wajjermengen ohne Gefälle durchzogen find, wie zum Beijpiel einzelnen 
Zeilen der Provinz Schleswig-Holjtein. Der bei weiten umfangreichite Teil 
Deutichlands ijt malariafrei. 

Merkwürdig iſt die jtatijtijch verfolgte Zunahme der Malariafieber in_einem 
andern Kulturlande, in Italien. Hier war e3 eine hervorragende moderne Ein- 
Tihtung, die fie geradezu begünftigte und da hervorrief, wo fie vorher nicht ge- 
wejen waren. Sie beftete ich hier an den Bau neuer Eijenbahnlinien. Man 
hatte bei deren Anlage nicht bedacht, daß die heftigen Plaßregen des Landes 
an den Bahndämmen vielfach) jtehende Waller erzeugen mußten, worin zur heißen 
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Sommerzeit die lebenden Giftkeime in beiter Weiſe gehegt und gepflegt wurden, 
Wir werden jehen, wie die Negierung dagegen anfämpfte. 

Wenn mun auch in der Mehrzahl der ziviliirten Zander die Malariafieber 
abnahmen und damit der Verbrauch des Chinins, jo wuchs diejer ganz gewaltig 
mit der Aufichließung des Weſtens der Vereinigten Staaten, des Innern Afrikas 
und Aſiens umd anderer dunklen Erditreden. "Damit jtieg der Preis des unent— 
behrlichen Heilmittel immer mehr, und was daran fehlte, das that ein Chinin- 
ring, der den Markt beherrichte. Im Juli 1880 fojtete das Kilogramm ſchwefel— 
jaures Chinin im Großverfauf jeitens der Fabriken 440 Mark; das machte im 
Nezeptverfauf in den Apothefen für das einzelne Gramm 1 Mart 20 Pfennig. 
In der Armenpraris und für jonjtige größere Verhältnijfe war es faum mehr 
erschwinglich, und man ſah ſich ernſtlich nach Erjaßmitteln um, Allein damit 
war auch die Höhe erreicht und der Sturz des Preiſes und des Ninges lieh 
nicht lange auf jich warten. Schon im November 1881 kojtete das Kilogramm 
nur noch 240 Mark, und wenn dieſe Ziffer künstlich) auch auf 350 Mark im 
tolgenden Dezember hinaufgetrieben wurde, jo war das doch die lette Leiftung 
der Spekulation. Immer mehr janf der Preis, und das Jahr 1888 begann mit 
70 Mart das Kilo und endete mit 45 Mark, das Jahr 1891 jah 36 Mark, 
meines Wiſſens die unterjte Ziffer. Gegenwärtig, Mitte 1894, hat es 46 Mart 
erreicht. Die Haupturjache dieſes Preisiturzes war die Ueberführung lebender 
Cinchonen aus der neuen in die alte Welt und deren erfolgreicher Anbau bier.') 
Tas unentbehrliche Heilmittel koſtet aljo heute im Großverfauf nur nahezu den 
zehnten Teil von dem, was es vor vierzehn Jahren gefoitet hat. Tauſenden 
und Taujenden von armen Fieberkranken bringt es jebt Dilfe, denen es früher 
unerreichbar war. 


IV. 


Die niederländische und bald darnach auch die englische Negierung hatten 
allen Grund, die allmäliche Ausrottung der Einchonen in Südamerika zu fircchten 
denn die Art und Weiſe, wie die Eingeborenen ihre Einchonenwälder behandelten, 
machte es nur zu eimer Frage der Zeit, daß das ıumentbehrliche Chinin in 
ihren ausgedehnten Kolonien fehlen werde. 

Rückſichtslos und unbejonmen wurde das Sammeln der ?Fieberrinde in den 
Anden betrieben; jeder Spekulant hatte das Necht, die Wälder nah Willtür zu 
plindern. Die Bäume wurden oft geichält, ohne gefällt zu werden. Die Folge 
war, daß Millionen von Inſekten ich in dem Stamme einnijteten und dann 
bald aud) die gefunden Wurzeln zeritörten. Dder, wenn der gefällte Stamm da- 
lag, wurde nur die Rinde abgeldjt, die ohne weiteres zugänglich war, nicht aber 
die, welche nur durch Ummvenden des Stammes erreicht werden konnte. Von dem 
engliichen Reiſenden Gl Markham erfahren wir, daß 3. B. Apollobamba, das 
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einst dicht mit Ginchonen umgeben war, jeßt ganz davon entblößt ift und daß 
man acht bis zehn Tage weit zu reifen hat, um einen ausgewachſenen Cinchonen— 
baum zu treffen. Auch bier aljo das alte Schaufpiel, daß der Menjch jo oft 
mit der Brutalität und Dummheit eines wilden Tieres die Schäße verwititet, 
welche die Natur ihm bietet und womit Hauszuhalten er dringende Urjache hätte, 
wenn er an den Beſtand jener Art, ja an die Exiſtenzbedingungen jeiner nächiten 
Nachkommen verjtändig denfen wollte. Man jehe den rückſichtsloſen Berbraud) 
der umerjeßlichen Steintohle, die Abholzung der Wälder und die Ausrottung der 
nüglichen Vögel. 

Es iſt lange ber, daß eine warnende Stimme auf den Naubbau der Cin- 
onen hinwies. Es war die des franzöfiichen Aitromonen de la Gondamine, 
der 1737 und 1743 jene Länder bereite umd jeine Werichte in den Memoiren 
der Afademie zu Paris veröffentlichte. Sechzig Jahre ſpäter jchrieb U. v. Hum— 
boldt in jein Tagebuch: „Man fällt den Baum während der erjten Blütezeit, 
aljo im vierten oder Jiebenten Jahre, je nachdem er aus einem kräftigen Wurzel: 
ihöhling oder aus Samen entjtanden iſt. Mit Erjtaunen vernahmen wir, daß, 
zur Zeit meiner Reife, jährlich um Zora auf königliche Nechnung nur 110 Zent— 
ner Fieberrinde von der Cinchona Condaminea durch die Sammler eingebracht 
wurden. Nichts von dieſem herrlichen Produkte fam damals in den Handel, 
iondern der ganze Vorrat wurde über den Südſeehafen Bayta um das Kap 
Horn nach Gadiz für den Gebrauch des Hofes geſchickt. Um dieſe geringe Zahl 
von 11000 ſpaniſchen Pfund abzuliefern, füllte man alljährlich acht bis neun— 
hundert Chinabäume. Die älteren und dickeren Stämme werdem immer jeltener.“ 

Der französische Botaniker Doktor Weddell, der die jüdlicheren Einchonenländer 
1845 bis 1847 bereifte und jeine Reiſebeſchreibung wie ein Werk über die China- 
bäume herausgegeben hat, jagt: „Die Wälder von Bolivien, jo reich fie an der Cin- 
chona Calisaya find, fünnen den ununterbrochenen Plünderungen, denen jie in den 
legten Zeiten ausgeſetzt waren, auf Die Dauer nicht wideritehen. Findet man 
fein wirffames Mittel, diefer Bernichtung entgegenzutreten, jo werden unſere 
Nahlommen, wenn jie auch fein volltommenes Grlöjchen der verjchiedenen 
Chinaſorten zu eriwarten haben, doc) erfahren, daß fie immer jeltener werden.“ 
Im legten Jahre der eriten Neife war Weddell begleitet von einem Chininfabri— 
fanten Delondre aus Havre. Diejer jchreibt in feiner „Quinologie“ über unjern 
Gegenſtand jo: „Ach mußte die Sleichgiltigkeit bedauern, womit die Indianer die 
Schläge ihrer Art im anjehnlicher Höhe des Stammes niederfallen ließen, nur 
um jich nicht bücken zu müſſen. So geht es in allen Ländern Siüdamerifas und 
die Indianer bemüßen die Stämme auch nur bis zum Urjprung der Aeſte. Dar: 
aus iſt leicht zu berechnen, daß kaum die Hälfte der Rinde eingejammelt wird. 
St auch der Handel in Chinarinde bisher noch nicht jchwächer geworden, jo 
wird doch die Nachfrage mit jedem Jahre größer und allgemeiner; man tjt Daher 
genötigt, Fich mit geringeren Sorten zu begnügen, die man früher jo wenig 
\hägte, daß man fie nicht in den Handel brachte.“ 

Vor der Möglichkeit, am Chinin bald Mangel zu leiden, mußte die zivili— 
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firte Welt ji) wahren. Schon jeit 1829 Hatten Männer der Wiſſenſchaft in 
den Niederlanden ihre Negierung zum Anbau der Einchonen gedrängt, unter ihnen 
bejonder3 der Botaniker C. L. Blume, geb. 1796 zu Braunjchweig, neun Jahre 
lang Koloniearzt und Boritand des Medizinahvejens in Java. Weddells Reiſe— 
bericht, der 1849 erichien, lenkte von neuem die Aufmerkjamteit der Regierung 
auf diejen Gegenſtand, die Franzoſen hatten jchon vergebliche Verſuche mit der 
Anpflanzung der Einchonen in Algerien gemacht, und endlich im Jahre 1852 
ging Die niederländiiche Regierung an die Ausführung, der ihr jeit jo lange 
empfohlenen Pläne. Man hatte in den waldbededten Gebirgen der tropiichen 
Inſel Java die richtige neue Heimftätte für jene Bäume erfannt, der Kolonial— 
miniiter Pahud bekam durch Erlaß des Königs vom 30. Juni den Auftrag, das 
Nähere anzuordnen, und er warb zur Ausführung des jchwierigen Wertes den 
Botaniker Karl Haßkarl aus Cleve, der damals Voriteher des niederländischen 
botanischen Gartens zu Buitenzorg auf Java war. 

Haßkarl jegelte im Dezember 1852 nad) Peru, landete in Gallao und 
üiberjchritt im Mat 1853 die Kordilleren. Samen verjchiedener Einchonaarten 
wurden gefammelt und im Juli an die Regierung nach Europa geſchickt. Dieje 
verteilte den Samen behufs der Treibhauszucht an die botanischen Gärten der 
Kiederlande und jchicte einen Teil zum Anbau nach Java. Dabei jtellte ſich 
jpäter heraus, daß die größte Menge von Einchonen berfam, die nur geringe 
Ausbeute an Chinin geben. Um auch in den Befig von jungen lebenden Pflanzen 
zu gelangen, dieſe zu verpaden und ficher aus den Wildnifjen der Gebirge zur 
Küſte zu bringen, hatte Haßkarl ungeheure Strapazen und Schwierigkeiten aller 
Art zu überwinden. Sie wurden wejentlic) dadurch vergrößert, daß um jene 
Zeit Peru und Bolivien mit einander im Kriege lagen. Das erjchwerte die 
Anwerbung von Leuten, den Ankauf von Maultieren und die Bewegungen jeiner 
Karawane. Einmal fam er in die Gefahr, ald Spion behandelt zu werden. 
Der lange Aufenthalt im Lande machte allmälich einige Beamte auf den Zwed 
jeines Unternehmens aufmerkſam. Drohungen und Anfeindungen hatte er aus: 
zubalten und feinen Namen mußte er in Joſe Carlos Miller umwandeln, um 
weniger leicht als ſchon über Jahresfrijt Dort weilender Einchonenjäger erfannt 
zu werden. Endlich war er im Beſitz von vierhundert in 21 Kijten verpadten 
jungen Pflanzen und begann mit ihnen den mühjeligen und gefahrvollen Weg 
zur Küſte. In Arequipa traf ihn ein Brief, daß eine niederländische Segel- 
fregatte feiner in Islay oder Callao harren werde. In diefer Hafenjtadt langte 
Haßkarl am 7. Auguſt an, am folgenden Tage wurde alles an Bord gebradıt, 
am 21. August lichtete das Schiff die Anker und erreichte nach) Anlaufen der 
Sandwichinjeln und Aufenthalt dajelbjt von zehn Tagen am 13. Dezember 1854 
Batavia. 

Hier wurden die Kiſten ausgepadt und die Pflanzen unterjucht. Da zeigte 
e3 ſich, daß unter dem Einfluffe der Hige, die fie während der langen Reije 
auszuhalten Hatten, nur 89 lebend geblieben waren. Neue Schwierigfeiten und 
Enttäufchungen erfuhr Haßkarl bei dem Anbauen des jo zujammengeichmolzenen 
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und dazu großenteils minderwertigen Materials, allein fie wurden itberwunden, 
und ſechs Jahre ſpäter beſaß Java Hunderttaujfende von Einchonapflanzen, 
worunter viele der chininreichen Cinchona Calisaya, deren größte um jene Zeit 
eine Höhe von 15 Fuß erreicht Hatte. Haßkarl 309 ſich 1856 nach Europa 
zurüd, wo er 1892 in feiner Vaterſtadt gejtorben it. Sem Nachfolger in der 
Yeitung der Einchonafulturen auf Java war Doktor Fr. Iunghuhn, der das 
von Haßkarl begründete Wert mit großem Erfolg weiterführte. ’) 

Mittlerweile waren die Engländer nicht unthätig geblieben. Schon 1839 
hatte der Arzt Doktor Royle in einem Werfe iiber die Pflanzenwelt des Himalaya 
gebirges die Einführung der Cinchonen hierhin empfohlen und die Gegenden 
bezeichnet, die ſich am beiten dafür eigneten. Im Jahre 1852 wurde er durch 
die Regierung von Indien zum Bericht aufgefordert; er begründete unter dem 
27. Juni desjelben Jahres jeine alte Anfchauung von neuem, hinweiſend auf 
das jährlich jteigende Bedürfnis von Britijch- Indien nach Chinin und auf Die 
ttetige Verminderung der Cinchonen in ihrer Heimat. Damals gab die indijche 
Regierung jährlich 7000 Pfund Sterling für Chinin aus, im Jahre 1857 bereits 
12000 Pfund. Seitens britiicher Konſuln in Sidamerifa waren gelegentliche 
Sendungen von Samen und Bilanzen nach Indien gelangt, allein Die Verſuche, 
hie zur Entwicklung zu bringen, waren alle fehlgejchlagen. Unter mancherlet Hin- 
undherſchreiben dauerte es bis zum April 1859, daß der Gedanke auf breiter 
Srundlage zur That wurde. Das Hinüberbringen von Samen und jungen 
Bilanzen der beiten Cinchonen wurde dem Clemens Markham anvertraut, einem 
Manne, der in jeinem amtlichen Bericht vom 5. April 1859?) von fich jagen 
tonnte, daß er die Wälder von Peru umd eines Teils von Bolivien gut ferne, 
daß er ſpaniſch und das Quichua, die Sprache der Eingeborenen, verjtehe und daß 
er viele perfönliche Bekannte auf der Dftjeite der Kordilleren beſitze. Das alles 
tam daher, weil Markham längere Zeit Peru zum Zwecke des Studiums jeiner 
alten Gejchichte bereit hatte. Am 17. Dezember 1859 jegelte er von England 
ab und erreichte Lima am 26. Januar 1860, begleitet von einigen erfahrenen 
Gehilfen und Gärtnern. 

Wohl lohnt es fich, das Buch des El. Markham über jeine beiden Reifen in Beru 
zu lejen, darin er außer anziehenden und lehrreichen Schilderungen von Gejchichte 
und Kultur, von Yand und Leuten alle Einzelheiten über die Ausführung feiner 
Miſſion niedergelegt hat.) Am 11. Mat 1860 war er im Beliß von 529 
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lebenden jungen Pflanzen, meiftens der Cinchona Calisaya, der am meijten Chinin 
gebenden Sorte. Noch weiter wollte er ziehen, um auch friiche Samen zu er: 
langen, da befam er Nachricht, daß der Alkalde Bobadilla des Dijtriktes von 
Quiaca Befehl gegeben, ihn zu ergreifen und ihm alle Bilanzen abzunehmen. 
Nur jchleunige Flucht fonnte ihn und jeine Erfolge retten. Ungeachtet Die Feinde 
nac mehreren Orten jeines vermutlichen Weges geichrieben hatten, ihn aufzuhal: 
ten und fejtzunchmen, kamen Markham und feine Genofjen mit ihren Pflanzen 
wohlbehalten in der Hafenjtadt Islay an. Hier erhoben fich neue Schwierig: 
feiten bei der Zollbehörde, die die Ausführung der Pflanzen nicht geitatten wollte. 
E3 blieb Markham nichts anderes übrig, ald nad) der Hauptjtadt Lima zu rei 
jen und jich bei dem Finanzminiſter, Oberft Salcado, die von der Zoltbehörde 
verlangte Genehmigung auszuwirken, was ihm nach mancherlei Schwierigfeiten 
gelang. Am 23. Jumt war er wieder in Islay, das er noch denjelben Tag 
verließ. Im August erreichte er England, die Mehrzahl der Pflanzen hatte die 
Reife gut überjtanden, und von hier aus wurden fie baldigjt nach Indien über: 
führt und angepflanzt. 

Unter den Gutachten über die auszujuchenden Dertlichkeiten der Pflanzungen 
finde ich auch eine vom 28. Dezember 1859, von unjerem Landsmanne Doktor 
D. Brandis, damals Superintendent of forests im Pienjte der engliichen Re: 
gierung. Bon welchem Gedeihen das ganze Unternehmen begleitet war, erhellt 
am beiten aus den Zahlen, die uns über die Ausfuhr aus Ceylon allein belehren. 
Diefe Ausfuhr betrug vom 1. Oftober des betreffenden Jahres bis zu dem des 
folgenden: 


1875 16800 engliſche Pfund 
1876 56 500 R . 
1877 173400 " e 
1880 1207 700 " " 


1883 11 492 900 n " 
1886 14438000 
Ar einer andern Stelle finde ich eine vergleidhenbe Ueberſicht über die 
Gejanternte der Chinarinde. Sie betrug 1888: 


Sn Geylon 5300000 Kilogranım 
Java 1800 000 u 
Britiich- Indien 816000 R 
„ Sidamerifa 385 000 R 
Jamaika 2700 
„Weſtafrika 1800 


Das macht zuſammen die Summe von 8305500 Kilogramm. Nimmt man 
den Gehalt der Ehinarinde an Chinin zu ungefähr 3 von 100, jo ergeben ſich 








tungen dargejtellt. Mit vier Farbentafeln. Wien 1893, — Unterfuhungen, die aus Auf: 
trag und mit den Mitteln des Brofejjorenfollegiums der Wiener mediziniihen Fakultät in 
den fieberreihen Gegenden Dejterreich, in Yitrien, Dalmatien und Slavonien angeitellt 
wurden, 
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aus diefer Summe 249165 Kilogramm des Altaloides, nahezu eine Viertel 
Million. Das ſtimmt mit einer andern Ziffer, nämlich der, daß 1888 auf der 
ganzen Erde gegen 224000 Kilogramm Chinin fabrikmäßig gewonnen wurden; 
aljo 224 Millionen ſtarke Einzelgaben. 

Ein Monopol der Regierungen ift die Cinchonenkultur in DOftindien nicht 
geworden. Bereitwillig werden Samen und Bilanzen der beiten Sorten jedem 
mitgeteilt, der fie anzubauen wünſcht. So it demm die Gefahr, daß das uner- 
jegliche Heilmittel verfiegen könnte, nach menschlicher Berechnung verſchwunden, 
und ebenjo it vorläufig verſchwunden der oft unerjchwingliche Preis, den es 
noch vor wenigen Jahren hatte. 

Diejer hohe Preis Hatte eine häßliche That gezeitigt; die Fälſchung bemäd)- 
tigte jich des Chinins. Sie ift leicht auszuführen, wenn der Fälſcher Aerzte vor 
ſich Hat, Die in chemischen Angelegenheiten der Heilmittel nicht genügend Beſcheid 
wiſſen. Gewöhnlich macht der Mangel an Wirkfamfeit erit darauf aufmerkſam, 
allein das kann lange dauern, weil auf dem Gebiete des Heilerfolges die Selbit- 
täufchungen für und wider gleich zahlreichen Fallitriden am Boden liegen. Man 
hat weiße Mineraliubjtanzen wie Gips, organische Körper wie Stärtemehl, be: 
jonders aber die minderwertigen Nebenalfaloide der Chinarinde, die vom Chinin 
in Anjehen und Gejchmad nicht zu unterjcheiden find, beigemengt und damit zur 
Zeit hohen betrügerischen Gewinnft eingeerntet. Eine ſolche Fälſchung im großen 
geihah in Berlin 1866 an dem Ghininvorrat, der einem unſerer Armeecorps 
geliefert war. Ste wurde, wenn auch jpät, entdedt und der Fälſcher gebührend 
beitraft. Dasjelbe geihah in Rußland bei der kaukaſiſchen Armee 1878, wo 
Magneſia beigemengt war, und in Paris 1883. Hier war ed das für die Pa— 
riſer Hojpitäler bejtimmte Präparat. Der Fäljcher, ein Pariſer Drogenhändler, 
hatte die Ware in tadellofer Bejchaffenheit aus einer Mailänder Fabrik erhalten 
und in Anbetracht des damaligen noch hohen Preiſes gegen 70 Prozent Neben: 
altaloide Hinzugefügt. Er wurde überführt und zu einem Jahr Gefängnis und 
zur Veröffentlichung des Urteils auf jeine Koften in zwölf großen Pariſer Bei: 
tungen, ferner zur zwölfitündigen Veröffentlichung des Urteils an der Thüre 
ſeines Verkaufsmagazins verurteilt. 

Aber auch gute Folgen erwuchſen aus jenem hohen Preiſe des Chinins. 
Die Chemiker gaben ſich daran, es künſtlich darzuſtellen, das heißt es aus ge— 
ringwertigen Materialien aufzubauen. Man kennt ſeine prozentiſche Zuſammen— 
ſetzung aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff ganz genau, man 
hat auch eine annähernde Kenntnis von ſeinem inneren Gefüge. Schmilzt man 
Chinin mit alkoholiſcher Kalilauge, ſo zerfällt es und als widerſtandsfähiger Reſt 
bleibt eine ölige Flüſſigkeit übrig, die man Chinolin nennt und die man ſehr 
billig aus dem Steinkohlenteer erhalten kann. Dieſes Chinolin iſt ungefähr die 
Hälfte deſſen, was das Chinin war und ſcheint der Kern der von der Natur 
geſchaffenen Subjtanz zu ſein. Man erwog nun die Möglichkeit, an dieſen aus 
dem Steintohlenteer hergeholten Kern andere, fehlende Gruppen anzufügen, was 
bei der Darjtellung von weniger zujammengejeßten Verbindungen, die im 
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Driginal von der Pflanze oder dem Tiere gebildet werden, jehr häufig gelungen 
ift, und machte ich an die Ausführung. Bis zu der Höhe des Chinins iſt man 
noch nicht gefommen, aber fonjtigen wiſſenſchaftlich und praftiich wertvollen Kör— 
pern iſt man dabei begegnet, von denen ich nur das Thallin erwähnen will 
Fährt die Chemie fort in ihrem Wachjen und Blühen wie bisher, jo it Die 
fünftlihe Darftellung des Chinins nur eine Frage abjehbarer Zeit, und Die 
Cinchonenbüfche der Anden werden üppig fich entfalten können, unberührt 
von der Art wie vor 1639; und die Ditindiens werden bald ihnen gleich kom— 
men. An die Stelle der Natur tritt die Erfahrung, der Scharffum und Die 
Ausdauer des menschlichen Geijtes, hier wie jo oft andersivo. 

Erjaßmittel des Chinins wurden eifrig gelucht, jobald es jchwer zugänglich 
zu werden begann. Das trat zuerit hervor zur Zeit der von Napoleon I. be: 
fohlenen Kontinentalfperre. Der Handel mit der Chinarinde lag zumeiſt in den 
Händen Englands, und nun hörte mit einemmal die Zufuhr auf. Da bolte 
wan alles hervor, was ähnlich wie die Chinarinde bitter jchmedte, und darunter 
war bejonders die Weidenrinde. Man machte heiße Aufgüffe aus ihr, gab fie 
den FFieberkranken zu trinten und jah ein Kein wenig Wirkung davon. Jetzt 
weiß man, daß die Weidenrinde einen kriitallifirbaren, weißen Bitterftoff enthält, 
das Salicin, der in unjerem Organismus zum Teil in die wohlbefannte, jonit 
ebenfall3 aus dem Steinfohlenteer hergeitellte Salicyljäure übergeht, und daß 
die Salicyljäure eine ſchwache Wirkung auf das lebende Malariagift ausübt. 

Ich übergehe die ebenfall® aus jener Zeit der Kontinentaliperre datirende 
Benützung des Arjenits als Erſatzmittel des Chinins und erinnere nur daran, 
daß die Franzojen bald nad) der Eroberung Algeriens es aus ökonomischen 
Gründen bei ihren heftig von Malariafiebern leidenden Truppen einführten, und 
daß die Italiener in unſeren Jahrzehnten den Arjenit aus denjelben Gründen 
der Landbevölkerung verteilten, die infolge der von den Eifenbahndämmen her: 
vorgerufenen Wafjeranfammlungen in großer Ausdehnung von der Malaria zu 
leiden haben. Es wären dann noch aus neuejter Zeit das Methylenblau umd 
das Phenocoll zu nennen, zwei künſtlich dargejtellte Präparate der neuen Chemie, 
die unzweifelhaft chinmähnlich wirken. Alle jeine Erjaßmittel aber find bisher 
in der Sicherheit der Fieberheilung hinter ihm zurücgeblieben, und jolange die 
Koſten jeiner Gewinnung jich in den gegemvärtigen Grenzen halten, ijt an jeine Ver: 
drängung durch eines der bisher befanntgewwordenen Erjaßmittel nicht wohl zu denken. 

Eine Zeit lang war viel vom Etjenveilcdenbaum, dem Eucalyptus globulus, 
und feinem ätheriichen Del als fiebervertreibendem Heilmittel die Nede umd in 
eingejchränktem Sinne it jie'3 noch. Heimat diejes Baumes iſt Bandiemensland. 
Wo er gedeiht, da joll das Fieber unfehlbar jchwinden, und das wurde anfangs 
auf die Ausdünftungen feines ätherifchen Deles bezogen, das jeine Blätter in 
unzähligen, bei durchfallendem Lichte leicht fichtbaren Drüſen beherbergen. Das 
ſicherlich fäulnis- und gärungswidrige Del follte die Fieberurjache zum Erlahmen 
bringen, noch ehe fie in das menjchliche Blut eingedrungen: ift. 

Das iſt wenig wahricheinlich, demm man kann jich nicht gut vorjtellen, wie 
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das ungemein verdinnte Del in der Luft den Sporen der Malariaamöbe in die 
jtehenden Gewäſſer und im das feuchte Erdreich nachgehen und jie dort lähmen 
tünnte, ebenjo wenig, wie jeine Einatmungen bei jo ungeheurer Verdünnung das: 
jelbe zu thun vermöchte gegenüber den entwidelten Paraſiten des menjchlichen 
Blutes. Alle Erfahrungen und Unterjuchungen lehren uns, daß jie ſich von 
wenig Gift nicht imponiren laffen; in handfeiten Gaben muß es auf jie los— 
jtürmen, um ihre Kraft zu brechen. Kleine und oft wiederholte Gaben jelbit des 
Chinins pflegen nichts zu erreichen. Eine andere Erfahrung läßt eine bejjere 
Erklärung zu für das Verichwinden der Fieber da, wo die Eucalyptusbäume 
wachien. Der Eucalyptus globulus ſchießt jährlich ungefähr ein Meter hoch em— 
por und kann die gewaltige Höhe von 140 Meter erreichen. Wo er ganze 
Gruppen und Büſche bildet, da trodnet er infolge dieſes Wachstumes den Erd- 
boden von dem stehenden Waifer, das eine der Urſachen der Ausbrütung des lebendigen 
Fiebergiftes ift, und damit wird diejem die Möglichkeit ungehinderter Entfaltung 
genommen. Darum thaten die Italiener ganz recht daran, überall ihn anzu— 
pflanzen, wo das Fieber hauft; und bei der Eijenbahnfahrt durch das Land 
verzeiht man gerne dem Baume das troß jeiner Höhe unfreundliche und pro- 
jatiche Ausjehen, denn man hat Grund zu der Hoffnung, daß er die Bewohner 
nad) und nach von der Geißel des Fiebers befreien wird, wenn jeine Wurzeln 
erit in genitgender Menge und Ausdehnung den Boden durchziehen. 

Wer an Ort und Stelle fich über die bisherigen Leitungen de Baumes 
unterrichten will, dem ijt ein Bejuch der franzöfischen Trappiftenniederlafjung 
Tre Fontane jenjeit der herrlichen Bajilita des heiligen Paulus bei Rom zu em— 
piehlen. Er gewahrt die ausgedehnten Anpflanzungen der Eucalyptusbäume, 
hört von dem führenden Bruder berichten, was jie an gejundheitlicher Wandlung 
dieſes alten, verrufenen Fieberneites geleiftet Haben und wie die Mönche mit Hilfe 
der in der Nähe umtergebrachten Zuchthäufer die früher jo frantmachende Ar: 
beit verrichten; er wandert zur Kirche, wo drei jprudelnde Quellen ihm die Stät- 
ten bezeichnen, darauf das abgejchlagene Haupt des Apofteld Paulus dreimal 
nad) einander aufjchlug und ſogleich das Waſſer der Erde entlodte; er bejchaut 
die Torſi aufgegrabener Marmorbildwerte aus römischer Vergangenheit, des 
petits idoles, wie der Führer uns bemerkte, und fauft und trinkt dantend beim 
Weggehen einen Eucalyptusjchnaps, der ihn aber mehr an genofjenes Terpentinöl 
als an den anderen köftlichen Kloſteralkohol, den der Karthäujer in Frankreich, 
erinnert. So war es vor zehn Jahren; ich weiß nicht, ob es jo geblieben it 
und ob der Eucalyptusbaum und jein Liqueur alles gehalten hat, was er uns 
damals durch den Mund des Bruders verjprad). 

Ich schließe mit den Worten, die ein franzöſiſcher Schriftiteller Doktor 
Laubert, Oberarzt in der Armee, über die Chinarinde, in einer jeiner Abhandlungen 
1820 treffend niederjchrieb: „Diefe Arznei, die koſtbarſte von allen in der Heilkunde 
it eineder größten Eroberungen, die der Menjch im Prlanzenreiche gemacht hat. Steiner 
der Schäße, die Peru bietet, welche die Spanier ſuchten und aus den Eingeweiden 
der Erde herauswühlten, läßt ſich an Nitglichkeit mit der Chinarinde vergleichen; 
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und Doch begannen fie deren Ernte erjt nach langer Mißachtung oder Unkenntnis, 
E3 gibt fein hohes Beiwort, das fie nicht verdient, wenn eine verftändige und 
geichiete Hand von ihr Gebraud; macht ... Stein anderes Heilmittel vermag 
ihre ausgezeichneten Eigenjchaften zu erjegen, feines wie fie aus den Armen des 
Todes den Fieberfranfen zu entreißen, feines wie fie die Kraft und Gejchid: 
lichfeit der Heilfunft mächtiger vor Augen zu führen und dieſe bejier zu ſchützen 
vor ungerechter Verkleinerung.“ 


C& 


Ueber Musfelarbeit. 


D. Langendorff in Roitod. 





ID“ uns die helfenische Sage von den Giganten meldet, die den Pelion 
auf den Offa türmten, wenn fie von Herakles berichtet, dag er ald Kind 
in der Wiege Schlangen erdrüdte und ald Mann den nemäiſchen Löwen befiegte, 
wenn wir von Simfon lejen, daß er einen jungen Löwen zerriß, wie man ein 
Boclein zerreißt, daß er mit jeinen Händen das Haus umwarf, das ihn und 
jeine Peiniger barg — dam erfaßt und eim ungläubiges Staunen über die 
gewaltigen Kraftleiftungen diejer Herven. 

Doch Hat es auch in Hiftorischen Zeiten Menfchen gegeben, deren faſt über: 
menschliche Körperkraft unſere mit einigem Grauen gemischte Bewunderung erregt. 
So berichten die Schriftiteller von Männern, die einen Ochjen von tauſend Pfund 
Schwere forttrugen, die ein Pferd nebjt feinem Reiter auf die Schultern nahmen, 
von einem Helden, der mit einer bleiernen, zehn Zentner ſchweren Rüſtung ein— 
herging, von Fürften, denen es ein Leichtes war, ein Hufeifen oder einen Thaler 
mit der Hand zu zerbrechen. Allen diefen Kraftmenjchen voran jteht der berühmte 
echter Milo von Kroton, der, wie Cicero berichtet, nicht nur einen Stier auf 
jeinen Rüden genommen, fondern ihn auch mit einem Fauſtſchlage getötet und 
jogar an einem einzigen Tag allein verzehrt Haben foll. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, den öffentlichen Schauftellungen jogenannter 
Kraftmenſchen oder Athleten beizuwohnen, wird manche diefer Angaben nicht 
übertrieben finden und wird vielleicht zu glauben geneigt jein, daß dag Geſchlecht 
der Giganten auch in unferen Tagen noch nicht gänzlich ausgejtorben jei. 

Wenn uns jolche Kraftproben in Erjtaunen verjeßen, dann können wir uns 
ichwer an den Gedanten gewöhnen, daß ſie alle auf emer Wirkung derjelben 
Organe beruhen, deren Leiftungen wir im fein abgetönten Spiel eines Biolin- 
fünjtler® wie im anmutigen Dahinschtveben einer Tänzerin, in der padenden 
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Mimi eines Tragöden wie in dem beraujchenden Tönen eines Sängers be- 
wundern. 

Dieje Organe find die Musteln. 

Nicht viel weniger al3 die Hälfte des ganzen Körpers bildend, jpielen fie 
durch die vielfachen Beziehungen, in die fie und mit den Dingen der Außenwelt 
jegen, eine große Rolle im Leben. Alle Bewegungen, die wir ‚willfürlich aus- 
führen zur Fortbeförderung des Körpers oder zur Handhabung der verjchieden: 
artigiten Werkzeuge, die Atembewegung, die und die Lebensluft zuführt, Die 
Thätigteit des Herzens, die das Blut durch den Körper treibt — jte alle find 
Leitungen unjere® Mustelapparates. 

Seine Verwendbarkeit zu den Zweden des Organismus verdankt der Muskel 
jeiner Fähigkeit, ſich zuſammen zu ziehen und wieder auszudehnen, jener Kon— 
traftilität. Im lebenden Körper find es in der Negel Willensimpulfe, aljo 
Einflüjje des Nervenjyitems, die den Muskel zur Zujammenziehung veranlafjen. 
Wir können dieſe Antriebe aber erjeßen oder nachahmen durch gewiſſe äußere 
Eimwirtungen auf die Muskeln, die wir ald Reize bezeichnen. So können wir 
jogar noch einen ausgejchtittenen Muskel, den wir jonit für tot halten witrden, 
vermitteljt eines eleftriichen Schlages dazu veranlafjen, durch feine Kontraktion 
ein untrügliches Zeichen fortdauernden Lebens zu geben. 

Eine jolche Zujammenziehung und Wiederausdehnung nennt man eine 
Mustelzudung. Blitzſchnell geht fie dem Anjchein nach vortiber; dennoch 
gelingt e3, durch fein ausgebildete Methoden, ihre Dauer genau zu meſſen. Ein 
Froſchmuskel braucht etwa !/,, Selumde dazu. Wer die trägen Bewegungen 
einer Kröte oder einer Schildkröte beobachtet hat, wird begreifen, daß an den 
Musteln dieſer Tiere die Zudung weit langjamer abläuft. Sehr groß iſt da- 
gegen die Gejchwindigfeit, mit der die Injekten ihre Muskeln zu kontrahiren 
vermögen. Marey, der fie gemejjen bat, fand, daß die Flugmuskeln 300 bis 
400 Zujammenziehungen in einer Sekunde machen;- auf die einzelne Mustel- 
bewegung kommt dabei ein Zeitraum von mur !300 bis !/yoo Sekunde. 

Die willfürlichen Muskelbewegungen des Menjchen gleichen nur jelten jolchen 
furz dauernden Zudungen. Große Anforderungen an die Gefchivindigfeit der 
Bewegungen werden freilich zuweilen bei Klavierjpielern gejtellt, die beim Spielen 
von Läufen, beim ſchnell zu wiederholenden Anjchlag eines und desjelben Tones 
und jo weiter nicht jelten 8 bis 10 Bewegungen in einer Sekunde auszuführen 
haben und die durch große Uebung in der That bis au die Grenze der phyfio- 
logiſchen Leiftungsfähigfeit gelangen. 

Sehr jchnell vermögen wir aud) einfache Silben hinter einander zu wieder: 
holen, jo jchnell, daß man nach dem Zeugnis Hallers im ftande ift, 1500 
Yaute in einer Minute auszufprechen. | 

In der Negel bewegen wir aber unjere Muskeln mit. viel geringerer Ge- 
ſchwindigkeit. Die meijten unferer Mustelzufammenziehungen ähneln weit mehr 
ala den schnellen Zucdungen jenen Dauerkontraktionen, die wir am ausgejchnittenen 
Mustel durch schnell und häufig hinter einander wiederholte Reize erzielen fünnen, 
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dem jogenamnten Tetanus, und nehmen dem entiprechend eine weit größere Zeit 
in Anfpruch. 

Bon Intereſſe ift es, hier die Zujammenziehungsdauer jolcher Musteln zu 
betrachten, die jich während des Lebens ohne Zuthun unſeres Willens in unab- 
läffiger Arbeit befinden, bei denen unaufhörlich Verkürzung und Erſchlaffung 
einander folgen. 

Das menjchlihe Herz macht etwa 72 Schläge in der Mimute, auf Die 
Herzkammern kommt dabei eine Zudungsdauer von nicht viel weniger als 
5/,;, Sekunden; das Herz gehört zu den langjamen Muskeln. Langjamer noch) 
als beim Menjchen jchlägt das Herz bei den großen Tieren, beim Elefanten zum 
Beijpiel nur 25 bis 28mal, beim Pferde 4Omal in der Minute, und noch lang: 
jamer folgen fich jeine Schläge bei gewiſſen Kaltblütern, zum Beiſpiel bei der 
Schildkröte. Dagegen jchlägt es jchnell bei den kleineren Säugetieren und Vögeln 
Infolge gewiſſer Giftwirfungen (Atropin), jowie der Durchichneidung der hem- 
menden Herzuerven kann Hier die Frequenz des Herzichlages jich weit über das 
gewohnte Maß hinaus fteigern, jo daß die Dauer der Einzeltontraftion beifpiels- 
weije bei der Taube fich auf bis !/,, Sekunde verringern kann. 

Ein Menjch atmet in der Ruhe 12 bis 18mal in der Minute; die gewöhn— 
lihe Zudungsdauer der Atmungsmusteln iſt daher jehr groß. Ber jtarten 
Musfelanjtrengungen aber kann die Atmungszahl bedeutend wachjen. Bei Leuten, 
die unter Aufgebot aller ihrer Kräfte ein Boot rudern, jieht man die Atmungszahl 
bi3 auf 120, ja auf 140 in der Minute jteigen, und bei Tieren kann man fie 
durch den Einfluß der Wärme derartig anwachſen lafjen, daß die Dauer einer 
einzelnen Atembewegung weniger ala !/, Sekunde beträgt. 

Wenn man an einen Musfel ein Gewicht hängt umd ihn dann zur Ber: 
fürzung anregt, dann hebt er das Gewicht in die Höhe, leiftet aljo Arbeit. 
Dieje Arbeit ift in derjelben Weiſe zu beurteilen wie die Arbeitsleiftungen unjerer 
fünftlihen Majchinen, durch die wir die verfchiedeniten Naturkräfte uns nugbar 
machen. Wenn der Dampflrahn eines Schiffes Laften aus dem Schiffsraum zu 
einer gewilfen Höhe emporhebt, oder wenn eine Lokomotive die Laſt der mit ihr 
verbundenen Eijenbahmvagen unter Ueberwindung großer NReibungswiderjtände 
fortbewegt, dann arbeiten dieſe Majchinen. Die Größe der geleijteten Arbeit 
ergibt ſich im erjteren Falle leicht aus einer Berüdfichtigung der geförderten 
Laſt einerjeit3 und der Höhe, bis zu der fie befördert wurde, andererjeitd: ſie 
it gleich dem Produkt aus Laſt und Hubhöhe; die Arbeitseinheit, mit der 
wir bier rechnen, it das Stilogrammmeter. Hebt der Krahn zum Beiipiel 
eine Laſt von 50 Kilogramm auf die Höhe von 3 Meter, jo ift die Arbeit 
150 Stilogrammmeter. Dit die Laſt bis zu diefer Höhe gehoben, und läßt 
man ſie dann herabfallen, jo wird Die geleijtete Arbeit anjcheinend wieder 
rückgängig gemacht, vernichtet. In Wahrheit iſt dies nicht der Fall: nichts 
in der Welt entjteht aus nichts, und feine Arbeit kann zu nichts werden. 
Nur die Erjcheinungsformen der Kräfte ſind verjchiedene, und wo mechaniiche 
Arbeitzleiftung anjcheinend vernichtet wird, da kommt der Geſamtbetrag der auf: 
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gewendeten Kraft in einer andern Form, zum Beifpiel in der Form von Wärme 
zum Vorſchein. Fällt die gehobene Lajt herab, jo entjteht in der That Wärme, 
und e3 läßt jich nachweifen, daß die entitandene Wärmemenge zur Größe der 
urjprünglichen Arbeitzleiftung in einem ganz bejtimmten Verhältnis fteht. Diejes 
Verhältnis drückt man aus durch das fogenannte mechanische Wüärmeäquivalent. 
Als Maß für die Wärme benützt man dabei die Wärmeeinheit oder Kalorie, 
das heißt diejenige Wärmemenge, welche genügt, um 1 Kilogramm Waſſer um 
I Grad Celſius zu erwärmen. Sagt man nun, das mechanische Wärmeäquivalent 
jei gleich 425, jo meint man damit: einer mechanischen Arbeitsleiftung von 425 
Kilogrammmeter entipricht eine Wärmeeinheit, oder: wenn eine Laſt von 425 
Kilogranım einen Meter hoch gehoben worden iſt und aus diejer Höhe herab- 
fällt, dann wirde die dabei entjtehende Wärmemenge gerade genügen, um ein 
Kilogramm Wajfer um 1 Grad Eelfius zu erwärmen. Umgefehrt kann auch 
Wärme wieder in mechanische Arbeit verwandelt werden. Jede Dampfmajchine 
liefert dafür ein Beiſpiel: die Wärme des Majchinenherdes hat das Wafjer des 
Keſſels erwärmt, bis es fi in Dampf verwandelte, der entwidelte Dampf hat 
den Kolben der Mafchine in Bewegung gejeßt. Einer bejtimmten Wärmeerzeugung 
entipricht auch hier ein bejtimmtes Quantum von mechanischer Arbeit: nach der 
Zahl der im Dampftejjel entwidelten Kalorien können wir die mögliche mecha= 
niſche Leiftung der Majchine beurteilen. Die Wärme aber liefern uns die zur 
Heizung verwendeten Kohlen. Indem wir dieſe verbrennen, machen wir eine 
Kraft frei, die im ihnen jchlummert, die chemische Verwandtſchaft des Kohlenjtoffs 
zum Sauerjtoff der Luft. Die Kohlenlager der Welt find jomit als große 
Magazine anzujehen, in denen enorme Kraftvorräte verborgen find, die nur 
der „Förderung harren, um zur Yeiltung von mechanischer Arbeit verwertet zu 
werden. 

Diefelben Betrachtungen, wie fie der Mechaniker anjtellt, um die Leiftungen 
einer Mafchine zu beurteilen, haben auch wir anzuftellen, wenn wir Die Arbeits: 
leijtungen eines Muskels, die darauf zurück zu führende mechanische Arbeit eines 
Menichen begreifen wollen. 

Der Muskel hebt bei jeiner Zujammenziehung ein Gewicht und leiftet damit 
eine genau zu meſſende Arbeit; erichlafft er gleich darauf, läßt er das Gewicht 
fallen, jo wird die mechanische Arbeit vernichtet, wird in Wärme verwandelt. 
Wiederholen wir am ausgejchnittenen Muskel einen jolchen Verſuch öfters Hinter 
einander und jtellen wir die jedesmal geleitete Arbeit feit, jo finden wir, daß 
nad Abjchluß der Berjuchsreihe ein Wärmequantum aufgetreten it, welches nad) 
Mapgabe des mechanischen Wärmeäquivalent3 genau der erit geleiteten, dann 
immer wieder verloren gegangenen mechanischen Arbeit entipricht. 

Wir können Die mit jedem Hube geleitete Arbeit aber auch aufjpeichern, wir 
können bewirfen, daß die einzelnen Hubleiftungen nicht verloren gehen, jondern 
ſich jummiren; wir können ſelbſt den winzigen Mustel eines Frojches dazu ver- 
anlajjen, ein Gewicht auf eine recht beträchtliche Höhe zu heben. Wenn ein 
Eijenbahnzug eine ſteile Höhe erklimmen joll, bringt man eine Zahnradvorrichtung 
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an, um das Zurüdgleiten der gehobenen Wagenlaft zu verhindern. Die Zähne 
eined an der Lokomotive befindlichen Rades greifen in die Zahnlüden einer 
zwiſchen den Schienen befejtigten Zahnitange ein; beiderlei Zähne find jo an- 
geordnet, daß das Eingreifen des Nades in die Stange der Aufwärtsbewegung 
fein Hindernis in den Weg jtellt, wohl aber das Rückwärtsgleiten verhindert. 
Aehnlich können wir bei unferem Mustelerperiment verfahren. Wir lafjen den 
Muskel duch rhythmiſche Zuführung elektriicher Reize 50mal Hinter einander 
zuden und dabei 50mal ein Gewicht von je 20 Gramm heben. Nach dem jedes: 
maligen Hube erlauben wir dem Muskel jeine Wiederausdehnung, erlauben aber 
nicht der jedesmal um etwa einen Gentimeter gehobenen Laſt, zurück zu fallen. 
Wir haben eine Sperrvorrichtung angebracht, die dad Zurüdfallen verhindert. 
Einen ſolchen Apparat nennen wir deshalb einen Arbeitsjammler. Der 
ausgejchnittene Frojchmustel ift auf diefe Weife leicht im ftande, in wenigen 
Viinuten die ihm übergebene Laft von 20 Gramm auf eine Höhe von 50 Centi— 
meter zu heben. Damit hat er eine Arbeit geleiftet, die fich zu 1000 Gramm: 
centimetern, Dies iſt zu hoo Kilogrammmeter berechnet. Liegen wir jeßt das 
gehobene Gewicht von jeiner Höhe herabfallen, jo wiirde fich die aufgejpeicherte 
Arbeit in Wärme verwandeln, und dieje entitehende Wärmemenge ließe ſich 
nicht nur meſſen, jondern aus der Fallhöhe und der Schwere des Gewichtes 
auch jchon vorher genau berechnen. Hier wäre fie nicht groß; wenn aber ein 
geübter Schmied durch die Straft feiner Armmuskeln den schweren Hammer 
wiederholt hebt und den gehobenen auf ein kaltes Stüd Eijen berunterfallen 
läßt, dann vermag er jeine Mustelarbeit in jo viel Wärme zu verwandeln, 
daß er durch fie das Eijen zum Glühen bringt; und wäre er, gleich Jung 
Siegfried, im ftande, den Amboß in den Grund zu fchlagen, jo mühte auch 
dann Die aufgewendete Mustelfraft ganz und gar ald Wärme zum VBorjchein 
kommen. 

Die große Bedeutung der Muskeln für den Organismus des Menſchen und 
der Tiere beruht im weſentlichen darauf, daß wir ſie zu Arbeitsleiſtungen 
verwenden. Von höchſtem Intereſſe iſt es nun nicht allein für den Phyſiologen, 
ſondern auch für den Nationalökonomen wie für den Soldaten, für den Sports— 
man wie für den Arbeiter, jchlieplich heutzutage, wo die jozialen Fragen uns 
allen jo nahe getreten find, fir jeden gebildeten Menjchen, einen Einblick zu 
gewinnen in die Geſetze der körperlichen Arbeit, die Frage beantwortet zu jehen: 
Wie groß ift das Maß der Mustelanftrengung bei bejtimmten mechanijchen Ber: 
richtungen, wie groß it die Arbeitmenge, die ein Menjch überhaupt zu leiten 
im jtande it. 

Die erſten Berfuche, Fragen diefer Art zu beantworten, rühren her von Cou- 
lomb, einem berühmten Phyfiter aus dem Anfange diejes Jahrhunderts. Er 
berechnete die Mustelarbeit eines Menjchen, der einen Berg erjteigt. Eine im 
gewöhnlichen Sinne nüßliche Arbeit wird beim Bergjteigen freilich wohl nur 
jelten geleijtet; vom phyfiologischen Standpunkt aus müſſen wir indeſſen Die 
Leitung eines Menjchen, ſelbſt wenn er unbelajtet einen Berg hinangeht, zweifellos 
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als Arbeit bezeichnen. Coulomb ſtützte ſich bei ſeiner Berechnung auf die genaue 
Schilderung einer Beſteigung des Piks von Teneriffa, eines Bergrieſen, deſſen 
Sohle vom Meer umſpült wird und deſſen Scheitel in ewigem Schnee ſich badet. 
Der Reijende erftieg am eriten Tage in 7°/, Stunden eine Höhe von fait 3000 
Meter. Auf diefe hatte er aljo jein eigenes Körpergewicht gehoben. Unter 
Berückſichtigung der Größe desſelben berechnete jich die geleiftete Arbeit auf etwa 
250000 Kilogrammmeter. 

Coulomb juchte ferner feitzujtellen, welche Arbeit ein Menjch leiftet, welcher 
Laſten auf eime gewiſſe Höhe hebt. Ein Holzträger vermag im ganzen am einen 
Tage in 66mal wiederholten Gängen 3 Stlafter Holz (etwa 4000 Kilogramm) 
auf eine Höhe von 12 Meter zu jchaffen. Rechnet man ſein eigenes Körper: 
gewicht, das er natürlich ebenfalls zu heben hatte, zu TO Kilogramm, jo beträgt 
die täglihe Arbeit 109000 Kilogrammmeter. In der Technik pflegt man die 
täglihe Arbeitsleiftung eines Mannes (für den achtjtündigen Arbeitstag) auf 
300000 Kilogrammmeter zu jchägen. Die Sekumdenthätigkeit eines Menjchen 
würde ji darnach zu 10 bis 11 Kilogrammmeter berechnen. Bon einem Pferde 
verlangt man eine Arbeitsleiftung von 75 Kilogrammmeter in der Sekunde. Man 
nennt dieſe Arbeit eine PBferdekraft, und es ift üblich, die Leiſtung von Dampf: 
maſchinen und fo weiter in Pferdefräften zu berechnen. Die für den Menjchen 
mit 10 bis 11 Kilogrammmeter in der Sekunde angenommene Arbeitsleiftung it 
entichieden zu hoch bemeifen; wir werden von einem Mamı, der täglich 8 Stunden 
arbeiten ſoll, höchitens 7 Stilogrammmeter Sekundenarbeit, in der Regel aber 
nicht mehr als 5'/, Kilogrammmeter beanjpruchen können. 

Recht genaue Beſtimmungen über menfchliche Arbeit haben im neuerer Zeit 
Donders, Weißbach und andere angejtellt. Letzterer beobachtete die äußerſt 
regelmäpige Thätigkeit von Arbeitern, die an einem Rammklotz thätig waren. 
Ter Klotz wog 56 Kilogramm, 4 Arbeiter waren nötig, ihn zu heben, die täg— 
liche Arbeitszeit betrug 5 Stunden. Während derjelben leiftete jeder von den 
Arbeitern 178000 Kilogrammmeter. Geringer waren die täglichen Leijtungen der 
von Donderd beobachteten, ebenfall® mit Nammarbeit bejchäftigten Arbeiter. Sie 
betrugen nur 60000 bis 100000 Kilogrammmeter. 

Wie ungeheuer ift die Leiftungsfähigkeit unjerer Mafchinen der Menſchenkraft 
überlegen! Der Dampfhanımer einer Eijengießerei, der 1000 Kilogramm wiegt, 
und der aus einer Höhe von mır 2 Meter berabfällt, würde mit 100 Schlägen 
alten durch jeine Schwere mehr mechanische Arbeit leiften, wie ein bis zur 
Grenze jeiner Kräfte angejtrengter Menjch am einem ganzen Tage zu leiften 
vermöchte. 

In den Werkſtätten von Terni arbeitet, wie Moſſo berichtet, ein Hammer 
von 100000 Kilogramm Schwere. Er fällt aus einer Höhe von 5 Meter, voll— 
bringt alſo bei jedem Falle eine Arbeit von 500000 Kilogrammmeter. Wie 
winzig müſſen ums Dagegen die Leiftungen animalischer Motore erjcheinen! 
Ein Pferd, das am Göpel arbeitet, ſchafft in 4 Stunden etwa ebenjo viel 
wie ein Schlag jenes Hammers; und jollte Menjchentraft dazu benügt werden, 
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um ihn auf jeine Höhe zu bringen, jo hätten 14 kräftige Männer mindeitens 
eine Stunde lang daran zu arbeiten. 

Nach diejen Betrachtungen dürfte e8 angemejjen jein, unjere Aufmerkfamteit 
auch derjenigen Arbeit zuzuwenden, die wir beim Gehen auf cbenem Wege 
verrichten. Leiten wir dabei überhaupt eine Arbeit? wird man fragen. Ganz 
gewiß! Nach Bollendung des Weges it freilich die Nußwirfung, wie die 
Mechaniter e3 nennen, gleich Null; denn die Körperlaft, die wir fortbewegt 
haben, befindet jich in derjelben Höhe wie beim Beginn des Marjches. Dennoch 
ift ung Die eingetretene Ermitdung ein jicheres Zeichen dafür, daß unſere Musteln 
Arbeit geleistet Haben. Niemand zweifelt daran, daß eine Lokomotive, die einen 
Eijenbahnzug auf ebenem Terrain 100 Stilometer weit gejchleppt hat, eine 
beträchtliche Arbeitsleiftung Hat vollbringen müſſen. Auch Hier ift die endliche 
Nutzwirkung Null; aber die Kräfte der Majchine find dazu benüßt worden, die 
großen Widerjtände der Schwere und der Neibung zu überwinden. Aehnlich 
it e8 beim Gehen. 

Man könnte hier, wie es Coulomb that, die Leiftung ausdrüden durch das 
Produkt aus Körpergewicht und zurücdgelegter Wegitrede. Indeſſen lehrt die 
nähere Betrachtung, da thatſächlich nur ein gewiſſer Bruchteil der horizontalen 
Fortbewegung Mustelkräfte in Anſpruch nimmt. Es läßt ſich berechnen, daß 
von einer Marichleiftung, wie wir das WProduft aus Sörperlait und Weg 
nennen wollen, höchſtens der zwölfte Teil wirkliche Maricharbeit it. Diele 
Annahme beruht teild auf theoretichen Erwägungen, teils auf Berechnungen, die 
ih aus Verfuchen über den Sauerſtoffverbrauch und die Kohlenjäurebildung des 
marjchirenden Menjchen ergeben. Marey Hat in jimgiter Zeit den Verſuch 
gemacht, die Augenblidsphotographie zur Löjung diejer und ähnlicher Fragen 
zu verivenden. Indem er einen gehenden Menjchen in äußerſt jchnell auf einander 
folgenden Zeitpuntten photographirte, gelangte er zu einer Reihe von Aufnahmen, 
welche die einzelnen auf einander folgenden Phaſen der Gehbewegung in eimer 
für die bloße Beobachtung unerreichbaren Weije darjtellten. Folgen, wie es bei 
diejem Verfahren der Fall war, die einzelnen Aufnahmen einander in beitimmten 
gleichmäßigen Intervallen, jo laſſen jich durch Bergleihung der Einzelbilder die 
beim Sehen bewirkten Schwerpunftsverjchiebungen, die im wejentlichen die Gch- 
arbeit repräjentiren, mit großer Genauigkeit mejjen. Es jcheint indes, als ob 
Marey zu hohe Werte für die zu mejjende Größe erhalten habe, und es wird 
weiterer, mit Hilfe feines ingeniöjen Verfahrens anzuftellender Unterjuchungen 
bedürfen, um die Frage nach der Größe der Marjcharbeit endgiltig zu beant- 
worten. 

Einige empirische Ergebniſſe mögen Hier noch erwähnt jein. 

Nach Coulomb vermag ein Menſch von etwa TO Kilogramm Gewicht am 
Tage bequem 50 Kilometer ebenen Weges zurüd zu legen. Die Marjchleijtung 
betrüge dann etwa 31, Millionen Kilogrammmeter. Ein Soldat, der, in feld: 
marjchmäßiger Ausrüftung, mit einem Gepäd von 30 Kilogramm belajtet, am 
Tage 3 Meilen oder 221/, Kilometer macht, würde eine tägliche Leiſtung von 
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2'/, Millionen Kilogrammmeter vollbringen. Seine eigentliche Marjcharbeit würde 
indeſſen nur etwa 200000 Kilogrammmeter betragen. Das Wärmeäquivalent 
einer jolchen Arbeit wirde fich auf etwa 470 Wärmeeinheiten belaufen. Um 
dieje zu erzeugen, wäre die Verbrennung von 60 Gramm chemijch reiner Kohle 
notwendig. 

Viel höhere Anſprüche werden an den Soldaten bei Eilmärſchen, wie ſie 
in den letzten großen Feldzügen zuweilen nötig geworden ſind, geſtellt. Hierbei 
ſind nicht ſelten 60 Kilometer und mehr an einem Tage von der Truppe gemacht 
worden. Freilich iſt die öftere Wiederholung ſolcher Muskelanſtrengungen nicht 
möglich. Da die tägliche Leiſtungsfähigkeit auch eines geübten Soldaten eine 
begrenzte iſt, Könnte die Marjchfähigkeit der Truppe über die erfahrungsgemäß 
feitgejeßte Grenze nur dadurch geiteigert werden, daß man die fortzubewegende 
Yajt verringert, das Gepäd alfo auf das mindeſte noch mögliche Gewicht 
herabjeßt. 

Zu welder Höhe die Arbeitsfähigkeit der Muskeln ſich anſpannen läßt, 
wenn nur kurz dauernde Leiſtungen von ihnen verlangt werden, das geht aus 
gelegentlichen Beobachtungen an Arbeitern, ganz bejonders aber aus den Berichten 
hervor, die wir über die Leitungen jogenannter Dijtanzgänger, Wettläufer, Nad- 
fahrer und anderer Sportsleute befigen. Hartig beobachtete Soldaten, die an 
einer Sprige nur 2 Minuten lang auf das angeitrengteite arbeiteten, und bejtimmte 
hierbei die Arbeitsleiftung eines jeden Mannes zu 30 Kilogrammmeter per Sekunde, 
aljo zu #,, einer Pferdekraft. Kolb berichtet, daß beim Wettrudern die Leiſtung 
eine3 jeden der Teilnehmer mehr als ein Drittel einer Pferdefraft, am Start, 
wo die Kräfte noch ganz friich, jogar bis zu einer Pferdekraft betragen fan. 
Freilich ſind feine Berechnungen anſcheinend nicht jehr genau. Daß die fort 
gejeßte ſyſtematiſche Uebung der Mustelkraft, wie fie beim jogenannten Training 
jener Sportömen jtattfindet, die körperliche Yeiitungsfähigfeit des Menjchen 
bedeutend über das gewohnte Maß Hinaus zu jteigern vermag, ift micht zu 
bezweifeln. Zweifelhaft aber ijt es, ob die Erreichung jolcher Leiltungsgrößen 
Selbſtzweck jein darf, ob die dafür aufgewendeten Kräfte nicht beſſer zu beſchei— 
deneren, aber nüßlicheren Zwecken aufgeipart würden. Damit joll nicht Die große 
hygienische Bedeutung der Hebung unferer Mustelträfte in Frage geitellt werden. 
Iſt es auch nicht als winjchenswertes Ziel Hinzuftellen, dag wir Kraftmenſchen 
erziehen, und jehen wir auch den FFortichritt des Menjchengejchlechts als auf 
jeinen imtelleftuellen, nicht auf jeinen körperlichen Leiſtungen beruhend an, jo tt 
doch gewiß, daß nicht nur der römische Dichter recht hatte, wenn er meinte, daß 
ein gejunder Geiſt nur im einem gefunden Körper wohnen könne, jondern daß 
auch unjer großer Dichter einen phyfiologisch richtigen Sat ausſprach, wenn er 
jagte: „Nur die gejättigte Kraft kehrt zur Armut zurück.“ 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Arbeitsleiftungen eines Muskels, 
deifen Aufgabe e3 freilich nicht ift, Yaften zu ſchleppen oder feine Handarbeit zu 
verrichten, der aber mit beivunderungswiürdiger Emjigfeit Tag und Nacht unab— 
läffig in Thätigkeit begriffen ift, der dank jeinem fein organifirten Nervenapparat 
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von Freude und Schmerz, von Angjt und Hoffnung in Höchjt bezeichnender Weile 
beeinflußt wird, dem ich infolge deſſen von jeher nicht nur das Intereſſe der 
Aerzte und Phyſiologen, jondern auc die Teilnahme der Dichter und der 
Liebenden zugewendet hat. Kein Muskel it jo viel bejungen worden wie 
das Herz. 

Unpoetiſch ausgedrücdt, ift auch das Herz ein Musfel, ein hohler Miustel; 
jeine Hohlräume, die Herzlammern, find mit Blut gefüllt, und feine fleiichigen 
Wände haben die Aufgabe, durch ihre Zufammenziehungen diefen allerhaltenden 
Vebensjaft Durch den ganzen Körper hindurch zu treiben. 

Man hat den Verſuch gemacht, die Arbeitsleiftungen auch dieſes Mustels 
mit mechanischen Maße zu mejjen. Die Lat, die er bei jeder jeiner Zuſammen— 
ziehungen zwingt, ijt die Blutmenge, Die er jedesmal austreibt. Sie kann auf 
‚etwa 100 Gramm für jede Kammer veranjchlagt werden. Die Höhe, bis zu 
welcher das Herz dieſe Laſt hebt, läßt fich annähernd meſſen durch die Höhe 
des Drudes, den in der Hauptichlagader das Blut gegen die es umſchließende 
Wand ausübt. Könnten wir in diefe Hauptjchlagader in der Nähe des Herzens 
eine jenfrecht jtehende Glasröhre einbinden, jo wirde in ihr das Blut etwa drei 
Mieter Hoch jteigen. Das ift die Hubhöhe des Herzmusfels. Aus dieſen Daten 
berechnet jich die bei jeder Zujammenziehung der linken tammer geleistete Arbeit 
zu etwa 3/,, Kilogrammmeter; die der weit fchwächeren rechten beträgt nur etwa 
den dritten Teil Ddiejeg Wertes. Nehmen wir an, das Herz mache in einer 
Minute 72 Schläge, jo würde es in einer Stunde eine Arbeit von 1814 Kilo— 
grammmeter leiten. Da das Herz etwa 300 Gramm wiegt, würde e3 im jtande 
jein, jein eigenes Gewicht in einer Stunde auf die Höhe von etwa 6000 Meter 
zu heben. In 24 Stunden leiten beide Kammern eine Arbeit von nicht weniger 
als 43546 Silogrammmeter. Dieſe Arbeit entjpricht fat genau einer Wärme: 
leiftung von 100 Kalorien. Und diefe zu erzeugen, müßte man 12!/, Gramm 
reinen Kohlenſtoffs verbrennen. Müßte das Herz ohne Erjaß auf Kojten jeiner 
eigenen organischen Subjtanz arbeiten, jo würde e8 in eva zwei Wochen ſich 
völlig aufgezehrt haben. 

Wir Haben gejehen, daß die Muskeln Aehnlichkeit mit den fünjtlichen 
Maſchinen Haben, die wir fonjtruiren, um unjere Mustelarbeit zu erjegen, um 
menschliche und tierische Kräfte zu eriparen. Wie eine Dampfmajchine der Heizung 
bedarf, um die ihr zugemutete Leiltung zu vollbringen, wie dad, was jie an 
Kräften ausgibt, zuerjt als jchlummernde Kraft in der zur Heizung verwendeten 
Kohle ruhte, jo leitet auch die Mustelmaschine ihre Arbeit auf Grund der Ver: 
brenmung Eohlenftoffhaltiger Verbindungen, die einen Bejtandteil ihrer eigenen 
Subſtanz darjtellen und die in dem Maße, als fie verbraucht werden, immer 
wieder Erjag von außen erheischen. Die Musteln find aber infofern der Dampf: 
majchine überlegen, als die Zufuhr von Brenmmaterial jich in bewunderungs— 
würdiger Weije nach dem Bedürfnis regulirt. Die Zufuhr geſchieht durch das 
Blut, das mit den nötigen Brennſtoffen zugleich den zur Verbrennung dienenden 
Sauerjtoff herbeiichafft. Verjeßen wir einen Muskel in Thätigkeit, jo erweitern 
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fih die Blutgefäße, die ihn durchziehen, und die Blutmenge, Die er empfängt, 
fan auf das Fünffache ihrer normalen Größe jteigen. 

Noch in einer andern Beziehung ift die Analogie des Muskels und der Dampf: 
maſchine zutreffend. Die Techniker wiſſen, daß fie bei einer Dampfmaſchine als 
Arbeitsleiftung derjelben nur einen Heinen Teil derjenigen Energie wieder erjcheinen 
jehen, Die der verheizten Kohlenmenge entjpricht. Der weit größere Teil der 
verwendeten Kraft fommt al3 Wärme zum Vorſchein und geht unbenützt verloren. 
Dan Hat berechnet, daß der ſogenannte Nußeffekt einer Dampfmaschine, eines 
Gasmotors nur 7 bis höchſtens 11 Prozent der aufgewendeten Energiemenge 
beträgt. 

Auch der Mustel bildet bei jeiner Thätigkeit Wärme, um jo mehr Wärme, 
je jtärfer wir ihn anjtrengen. Aber er arbeitet ſparſamer als die Majchine; 
man Hat feitgejtellt, daß der Nutzeffekt, das heißt der als mechanische Arbeit 
zum Vorſchein kommende Teil jeiner Leiftung bei ihm ein Viertel, in günjtigen 
Fällen jogar ein Drittel der Gejamtleijtung fein kann. 

Dazu kommt noch ein anderes. 

Während, wie ſchon angedeutet, die zum Beijpiel von einer Lokomotive als 
Nebenproduft gelieferte Wärme nutzlos an die Luft abgegeben wird, it die 
Wärmebildung in den Muskeln durchaus feine überflüffige, jondern eine für die 
Delonomie de3 Organismus wichtige und jogar notwendige Leijtung. Die Musteln 
verhalten jich wie Dampfmajchinen, die neben der Arbeitsleijtung, die man von 
ihnen fordert, auch noch die Aufgabe haben, den Arbeitsraum angemeijen zu 
heizen, 

Noch in anderen Beziehungen find die Muskeln künftlihen Motoren über: 
legen. In höchſt merkwürdiger Weife paßt ſich ihre Arbeitsleiftung dem Bedürfnis 
an: der mit einem jtärferen Gewichte belajtete Muskel hebt eg, wie Heidenhain 
nachgewieſen hat, zu einer verhältnismäßig größeren Höhe als der weniger 
belajtete, leiftet aljo um jo mehr Arbeit, je mehr man von ihm fordert. 

Dazu fommt die VBervolllommmung, welche die Musteln dadurch erfahren, 
daß man fie fortgejfeßt übt. Ein geübter Mustel wird dider und leiftungs- 
fähiger. Durch Turnen und andere gymnajtifche Uebung find wir im jtande, 
unjere Muskeln bis zur höchſten Leiftungsfähigfeit auszubilden. 

Die Uebung aber hat freilich ihr Gegengewicht in einer ſpezifiſch organiſchen 
Ericheinung, in der Ermüdung. Für die Leiftungsfähigkeit einer Dampfmajchine 
it es gleichgiltig, ob wir fie 8 Stunden oder 24 Stunden hinter einander arbeiten 
lajien. Der arbeitende Mustel verlangt Ruhepauſen, deren Länge ſich nach den 
vorangegangenen Leiftungen richtet. Laſſen wir unjere Muskeln fortgefegt arbeiten, 
jo werden fie träger, leiftungsunfähiger und verweigern jchlieglich ganz ihren 
Dienit; fie find ermüdet. Das, was man für gewöhnlich Ermüdung und Uebung 
der Muskeln nennt, ift freilich nur zum Teil diefen Organen jelbjt zuzujchreiben. 
Bei unferen Musfelleiftungen kommt nämlich auch in wejentlicher Weiſe in Betracht 
derjenige Teil des Nervenſyſtems, der den Mustelbewegungen vorjteht. Auch 
das Nervenſyſtem wird geübt, und die gymnaſtiſche Ausbildung unjerer Musteln 
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fann mit Necht zugleich als Gymnaſtik des Nervenſyſtems bezeichnet werden, 
Ermüden unjere Muskeln durch andauernde Thätigfeit, jo wird dabei auch unser 
Nervenfyitem müde und bedarf wie jene der Erholung. 

Das Nervenfyitem kann aber auch ermiüden, ohne Mustelthätigkeit anzuregen; 
e3 gibt befanntlich auch eine Ermüdung durch geiltige Thätigkeit. ch müßte 
fürchten, eine jolche herbei zu führen, wollte ich die Aufmerkjamfeit des Lejers 
noch länger, als es jchon gejchehen, in Anfpruch nehmen. 


Ein $reiheitsfämpfer unter Raifer Nikolaus |. 
Briefe von Georg Friedrich Parrot. 
Mitgeteilt von 
Friedrich Bienemann. 





Schluß.) 

leich die zweite, ſehr ausführliche Dentjchrift, die Parrot an den Kater 

Nikolaus beim Beginn jeiner Korreipondenz am 4. (16.) Mai 1827 gerichtet 
hatte, war der Erziehung des damals neunjährigen Thronfolgers gewidmet 
gewejen. Am 13. (25.) Dezember 1834 reichte er die Fortſetzung, dem heran- 
gewachjenen fürftlihen Jüngling entprechend, als cin Wort de Vaters an 
jeinen Eohn verfaßt, ein, ein Werfchen von dreiundzwanzig eng gejchriebenen 
Foliofeiten. Bendendorff benachrichtigte ihn, daß der Kaiſer ihm herzlich (cor- 
dialement) danke, und fügte Hinzu, wie es ihm eine wahrhafte Freude bereite, 
dieje® Wort übermitteln zu fünnen. Noc im gleichen Monat ging Parrot 
daran, auch die letzte Stufe zum Eintritt des künftigen Herrichers ins volle 
Manmesleben, die VBermählung, der Erwägung zu unterziehen. 

‘Petersburg, 1834, Dezember. 

Majeſtät! 

Ich Hatte gehofft, daß Eure Kaiſerliche Majeſtät, nachdem Sie meine ge- 
heime Denkjchrift über die Erziehung des Großfürften- Thronfolgers gelejen, den 
Wunſch Hätten, mit mir über diefen jo äußerſt wichtigen Gegenftand zu jpreden. 
Nicht nur it dieſe Hoffnung gejcheitert, ich muß jogar glauben, daß Sie die 
Gedanken nicht gebilligt haben, die Ihnen darzulegen ich mich gedrängt fühlte, 
al3 fie in langer Erwägung bei mir gereift waren. Das betrübt mich tief. Ich 
habe jeitdem über die Gründe nachgedacht, die Sie veranlafjen konnten, einen 
Plan zu verwerfen, der Ihren erhabenen Sohn zu einem volltommenen Füriten 
gemacht hätte... Sch finde deren nur zwei: den freilinnigen Geiſt, der im 
politiichen Teil herricht, und einen gewiſſen allgemeinen Ton, den ich nur durch das 
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Wort „bürgerlicher Ton“ bezeichnen kann, der fich durch den ganzen Plan zieht. 
Hnfichtlich des eriten rundes bemerfe ich nur Dies: Wenn die Fürſten frei- 
jinnig Find, iſt das Volk dafür monarchiſch. Das jchlagendite Beiſpiel dafür 
haben Sie in Preußen. Der Freifinn Ihres erhabenen Schwiegervaters ift die 
einzige Urſache, die einer Revolution in jeinem Staate, der jeit 1813 feinen 
Mangel an Umiturzfeimen beſitzt, vorgebeugt Hat. Auf den zweiten Grund kann 
ih auch mit einem Sat erwidern, der aus der Gejchichte geichöpft ift: Die 
arökten Herrſcher haben eine bürgerliche Erziehung erhalten, das heißt, fie haben 
jich ſelbſt gebildet troß des artjtofratiichen Sdeentreijes der Höfe. Ohne weit 
zu fuchen, finden wir drei Beifpiele in der und nächiten Geichichte: Peter 1., 
Friedrich II. und Napoleon. Der erite hat alles ohne Lehrer erlernt und hat 
den Hof verlajfen, um jich zu unterrichten; der zweite hat jeine Jugend unter 
der Zucht ſeines Vaters verbracht, der feinen andern Luxus als die Pfeife 
tanınte; und der dritte it vom Kleinen Privatmann zum Kaiſer aufgeitiegen und 
hat allein den Geift des zügellofen Republifanismus zu dämpfen gewußt, der 
nah ihm jich über ganz Europa ausbreitete. Fügen Sie dieſen drei großen 
Herrichern den König von Schweden bei, der jo weiſe herricht und dadurch die 
Krone jeinem Sohn Oskar jichert, und Louis Philipp, der, in der Jugend der 
Herzogswürde beraubt, zu jeinem Lebensunterhalt Schulmeijter werden mußte 
und heute dem Monarchismus jelbjt in Frankreich Triumphe bereitet. Und was 
Eure Majeität jelbit an wahrer Regierungskunſt gelernt Haben, haben Sie ge: 
lernt, indem Sie in Ihrem Innern Bürger wurden, indem Sie ſich an die 
Stelle jedes Unterthanen verjeßten, um die Bedürfnijfe und Empfindungen des 
Volkes kennen zu lernen, jene zu befriedigen und dieſe zu verſtehen. 

Doch, Majeität, it der Zwed diejes Briefes eigentlich nicht, Sie auf meine 
Seite zu bringen, jo heiß ich dies wünſchte. Ich will Ihnen einen Gedanten 
unterlegen, einen einzigen, den ich nur mit dem größten Bedauern dem Papier 
anvertraue. Erwägen Sie ihn mit all der Unparteilichkeit, über die Ste gebieten. 

Die Kaijerin Katharina II. war eine deutjche Prinzeſſin, ihr Gemahl ein 
deuticher Fürſt, und ich Habe mit eigenen Ohren in ruſſiſchen Häufern gehört: 
die Monarchen Rußlands hätten nicht einen Tropfen ruſſiſchen Bluts. Noch 
mehr: eim junger Ruſſe, der in einem großen ruſſiſchen Haufe Erzieher war, 
wurde dabei überrajcht, wie er feine Zöglinge die neuere Landesgeichichte 
lehrte und dabei bemerkte, daß folglich die vegierende Dynaſtie fein Recht auf 
die Krone Rußlands habe. — Erwägen Eure Majejtät, da; wenn Die Ber: 
jhworenen am 14. Dezember Erfolg gehabt hätten, ſie dieſes Arguments ſich 
bedient haben würden, um ihr Verbrechen in den Augen der Nation zu recht: 
fertigen, die allem voran ruſſiſch jein will! Oder glauben Sie nicht, daß wenn 
jich eine neue Verſchwörung bildet, für die man die phyjiiche Straft des Volks 
braucht, man dieſes mächtigen Hebels fich bedienen wird ? 

Darum jcheint es mir von äußerſter Dringlichkeit, daß Eure Majeftät der 
Wirkung zuvortomme und zwar am leichtejten und ficherften dadurch, daß der 
Großfürſt im itillen, und ohne daß er es merkt, dazu geführt werde, jeine 
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fünftige Gemahlin jich in einer der älteften Hiltorischen Familien Rußlands zu 
juchen. 

Diefe Heirat wird eine allgemeine Begeifterung im Volt, im Heer und 
jelbit in der hohen Ariftofratie erregen und feine Gefahr wird aus ihr 
erwachjen, wenn der Großfürft jich nicht dem Nepotismus Hingibt, dem übrigens 
Eure Majeität jelbit die Wurzeln abgraben kann. Auch Sie werden Borteil 
ziehen, weil jedermann weiß, daß Ihr Sohn ich nicht ohne Ihre Einwilligung 
vermählen kann. Fürchten Sie nicht, daß eine folche Heirat aus einem nicht 
jouveränen Haufe den Glanz Ihres erhabenen Hauſes mindern könne. Bis 
auf Peter den Großen, der eine Bäuerin heiratete, wählten die Zaren ihre 
rauen im Lande, und erjt nach jenem wahren Herricher jeßte fich der euro- 
päiſche Grundjaß, die Frauen aus einem jouveränen Haufe zu nehmen, in 
Rußland feit. Darum wäre dieſe That wahrlich in ruſſiſcher Eitte begründet; 
jie trüge das Merkmal der Größe und Aufrichtigkeit, das alle anderen Maß— 
nahmen, um den ruffiichen Adel an Sie zu fejleln, nicht haben können. Es 
würde eine volle, ganze Maßregel fein. 

Eure Majeität wollen nicht einen Widerjpruch zwijchen diefer Idee und 
meinen Worten in der Inſtruktion für den Großfürſten-Thronfolger erbliden! 
Ich wollte diefe Idee nicht dem Papier anvertrauen; ich mußte aljo den Kleinen 
Roman jemer VBermählung unter den gewöhnlichen Formen entwerfen. ch 
hoffte, daß die hohe Wichtigkeit des Gegenitandes Sie veranlajjen würde, die 
Arbeit mit mir durchzugehen, und dann hoffte ich die Gelegenheit zu haben, 
diejen Gedanken Ihnen zu unterbreiten. 

Ih wage Eure Majeftät zu bitten, jenes „Wort eines Vater an feinen 
Sohn“ zum zweitenmale in Betrachtung zu ziehen und mir die Ehre zu er: 
weijen, Ihre Einwände mir mitzuteilen. Ich berüdfichtige wohl, daß Sie eine 
Abneigung haben, mich zu jehen, wiewohl Sie einmal mir das Glück bereitet 
haben. Aber ift ein Herrjcher nicht dem ausgejeßt, oft das zu thun, was ihm 
nicht behagt ? 

Majejtät! ich bin Bater und ſpreche aus Erfahrung. Oder follten Sie 
Miftrauen gegen mich hegen? Warum Miftrauen? Habe ich Sie je verraten? 
Warum follte ich e3 wollen? Nein, ich würde Ihnen ein Herz mitbringen, voll 
Liebe zu Ihnen und Ihrem Merander, und um jo mehr, als ich wüßte, daß 
Sie mir ein Opfer bringen, indem Sie mich hören... Sagen Sie Ja 

| Ihrem Parrot. 


Die Umstände, unter denen die folgenden Briefe gejchrieben worden, gehen 
aus deren Anfangszeilen hervor: 
1839, März 8. (20.) 
Majeität! 
Ich habe den Bericht des Miniſters der Volksauftlärung vom 7. Juni 
1838 gelefen umd zwar in der deutjchen „Allgemeinen Zeitung“ vom 21. Fe— 
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bruar 1839,') welche Nummer in Petersburg unterdrücdt worden ift. Die 
Redaktion fügt nichts Hinzu im der Ueberzeugung, daß die Sache an fich ihre 
Wirkung haben werde. Sie bemerkt nur einleitend, daß dieſes Dokument in 
zahlreichen Handichriftlichen Exemplaren ruſſiſch und deutſch zirkulire, und daß 
Eure Kaiſerliche Majejtät mit Bleiftift darauf gejchrieben: „Ich genchmige es.“ 

Man fragt ſich zunächit, warum dieje® von Eurer Kaiferlichen Majeſtät 
gebilligte Nejfript vom 7. Juni 1838 bis zum 27. Februar 1839, an welchem 
Tage es dur das Mittel einer deutjchen Zeitung in Petersburg eintraf, nicht 
veröffentlicht worden iſt. Man fragt fi), warum das fremde Blatt, das eine 
ſo gewichtige, drei blühende Provinzen Ihres Reichs aufs lebhaftefte inter- 
eijirende Anordnung veröffentlicht, unterdrückt worden ift. Europa muß glauben, 
dat Eure Majeftät fürchten, Ihren Willen Hinfichtlich des Öffentlichen Unterrichts 
befannt zu geben. Was mich betrifft, jo bin ich wohl überzeugt, daß Sie nicht 
glauben, ein Intereife daran zu haben, was Sie für die Zivilifation Rußlands 
thun, in ein dunkles Geheimnis zu hüllen. Sie bedürfen feiner Hintergedanten 
für das Gute, das Sie thun wollen. Das Geheimnis it nur denen erforderlich, 
die, um Ihatjachen und Grundjäße mit Gewalt zu verdrehen, Sie zum Irrtum 
verleiten und aus dieſer Urſache die Deffentlichkeit jo jehr fürchten, 

Eure Majeftät haben von mir Wahrheit verlangt. Seit zwölf Jahren habe 
ih fie Ihnen ohne Umkleidung geboten. Mein Gewiſſen fordert mich laut auf, 
diefe Prlicht Heute gegenüber dem erwähnten Bericht zu erfüllen. Geruhen Sie 
mich zu hören. 

Der Bericht jagt: Die rufftiche Sprache dringt nur mit Mühe und 
ehr langjam in die baltiichen Provinzen ein. 

Meine Antwort darauf lautet: So iſt es, und ich denfe, daß wenn Die 
Sache jich schneller machen ließe, fie ſich von ſelbſt gemacht hätte, da die 
baltiichen Provinzen wohl überzeugt find, daß es in ihrem Interefje liegt, wenn 
diejenigen, Die jich dem Dienfte der Provinzen und Rußlands widmen, das 
Ruffiiche volltommen kennen. Keinesfalls ift der öffentliche Unterricht dieſer 
Provinzen die Urſache diefer Langjamteit. Jede üffentliche und private Schule 
und die Univerſität jelbit hat Lehrer der rujjischen Sprache und Literatur, Die 
beiten, die man finden kann, und zu ihrer Aufmunterung hat man ihnen Rang 
und Bezüge der willenjchaftlichen Lehrer verliehen, deren ſich die Lehrer der 
anderen lebenden Sprachen nicht erfreuen. Die Univerfität wendet jogar Zwangs— 
maßregelm zur Begünftigung des Studiums des Ruſſiſchen überall an, wohin 
Ihre Autorität reicht. 

Dieſe bejtändigen Ausfälle gegen den geringen Fortjchritt der ruſſiſchen 
Sprache in den baltiihen Provinzen rühren von Perſonen her, die die Dinge 
nicht fennen und glauben, es reiche Hin, ruſſiſch zu Sprechen, um ein quter 
ruſſiſcher Patriot zu jein. Sie überjehen, daß heute die Gegenitände des wiljen- 


! Neuerdings wieder veröffentliht in „Fünfzig Jahre ruffischer Verwaltung in den 
baltiihen Provinzen“ (Leipzig 1883), ©. 23—25. 
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Ichaftlichen Unterrichts auf Schwule und Univerfität jo zahlreich und jo unum— 
gänglich Jind, daß es unmöglich ift, dem Studium einer lebenden Sprache mehr 
Zeit zuzuwenden als man fie dem Ruſſiſchen widmet. Sie überjehen, daß eine 
lebende Sprache fich leicht und jchnell nur da lernen läht, wo das Volk dieſe 
Sprache redet. Ueberall jonjt kann eine lebende Sprache nicht mehr Fortichritte 
machen als eine tote. Der Berfafler des Berichts will die Bevölferung der 
baltischen Provinzen in drei Jahren zum Ruſſiſchſprechen bringen. Glaubt er 
denn wirklich infolge jeines Plans die ruſſiſche Nationalität den Provinzen 
aufzupfropfen, daß die ruſſiſche Sprache als jolche dem SHerricher und dem 
Baterlande ergebene Unterthanen mache? Dann hätten ja alle die Verräter, 
die der denkwürdige 14. Dezember enthüllt Hat, fein Wort Ruſſiſch verftehen 
müſſen. 

Nie wandern die Sprachen leicht von einem Lande zum andern: das 
Elſaß bezeugt es, das, durch Ludwig XIV. ganze fünf Luſtren vor den baltiſchen 
Provinzen erobert, noch nicht franzöſirt iſt. Deutſch iſt noch heute die Sprache 
des Volkes; das hat der Prozeß des Prinzen Louis Bonaparte erwieſen: das 
Gejchworenengericht konnte dieſen einfältigen Streich ’) nicht franzöfiich ver: 
handeln. Und doch it das Franzöſiſche jeit Yudwig XIV. durch jeine zur 
Unterhaltungs: und Gejchäftsiprache jo geeigneten Formen die Sprache der 
Diplomaten und aller Gebildeten geworden; und doch hatte Napoleon die Aus- 
tilgung des Deutichen im Elſaß befohlen, und man weiß, was Napoleons Wille 
bedeutete. Sein Dejpotismus tft an dieſem Steinchen zerjchellt. 

Ich wiederhole: die ruſſiſche Sprache wird in die gebildeten Klaſſen der 
baltischen Bevölferung von jelbit eindringen, aber langjam und im Verhältnis 
zum Fortichritt der Wiſſenſchaft und Yiteratur in Rußland. Gewaltmaßregeln 
können nur den Eintritt dieſer Epoche verzögern. 

Eure Majeltät können befehlen, daß im öffentlichen und Privatunterricht 
und in allen GSejchäften nur Ruſſiſch geiprochen und Nujfiiches angenommen 
wird. Sie fünmen daran knüpfen, dag in Ermangelung deuticher Unterthanen, 
die des Ruſſiſchen hinreichend kundig ind, in alle Stellungen Ruſſen gejandt 
werden, und können Dadurch die unglüdlichen Provinzen der Nache Lleiner 
Tyrannen ausliefern, die eiferfüchtig auf das Webergewicht der Bildung dieſer 
Deutjchen jehen, die im fittlichen Sinne des Worts doch mehr Ruſſen, das heißt 
ihrem Kaiſer ergebener find als ſie ſelbſt. Sie können das alles, Majeftät! 
Aber werden Ste es wollen? Indeſſen hat der Bericht die Frage bejaht. Ein 
Anfang tt jchon gemacht, indem man dem ausgezeichneten Gymnaſium zu Mitau 
Nufjen zum Direktor, zum Bizedireftor und Inſpeltor gejeßt hat. 


Der Bericht beklagt, daß die baltischen Provinzen während eines 
Sahrhunderts ſich kernruſſiſchem Charakter und fernruffiicher Sitte jo 


1) Louis Bonapartes (Napoleon II.) Putſch in Straßburg vom 30. Oktober 1836 iſt 
gemeint, 
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wenig genähert hätten, ohne offen zu jagen, worin dieſer Charakter und 
dieſe Sitte beitehen. 

Der Charakter eines Volkes hängt vom Einfluß des Klimas, der Geſetz— 
gebung und der Religion ab; jeine Sitte von mehr oder weniger alten Gewohn- 
beiten, von jeiner Gejchichte und jeiner Kulturſtufe. Sehen wir zu, unter welchem 
von all dieſen Geſichtspunkten der Balte ſich dem ruſſiſchen Charakter und 
ruſſiſcher Sitte nähern jollte. 

Das Klima? Gott gibt e3 allen, Deutichen wie Ruſſen, Franzofen wie 
Chineſen; wir fünnen mehr oder weniger Wälder verwüſten, Sümpfe troden 
legen, Korn ſäen. Aber wir werden nie die Temperatur der Krim oder Die 
Berge des Kaukaſus nach Petersburg verjegen oder die Kälte Nordfibiriens 
in die Nachbarichaft des Ararat. Alſo gibt es nach diefer Richtung Hin nichts 
zu model. 

Die Gejeßgebung? Sie iſt Menſchenwerk und kann geändert werden. Will 
der Verfaſſer des Berichts, der die kernruſſiſchen Sitten fordert, die Zeiten 
wieder aufleben lalien, da die Nation in ihrem Schoße feinen Mann fand, der 
jie zu regieren fähig war, und deshalb den Normannen Rurik berief, oder die 
Sahrhunderte, da Rußland, in mehrere Großfürſtentümer geteilt, ſich als Beute 
der Barbarenhorden jah, oder lieber jene neueren, da die Strelißen die Prä— 
torianer und Janitſcharen Rußlands waren? Die gegemvärtige Gejeßgebung, 
durch Peter den Großen begründet, hat dieſe alten Sitten aufgehoben, und 
ohne dem ruſſiſchen Charakter unrecht zu thun, läßt ſich zweifeln, ob ein wohl- 
unterrichteter Ruſſe den Verluſt jener vergangenen Zeiten bedauert. 

Die Religion? Der Balte anerkennt als Nichter über jeinen Glauben und 
jein Gewiſſen nur Gott und jein heiliges Wort, geoffenbart in der Heiligen 
Schrift. Der Nationalruffe anerkennt eine herrichende katholiſche Kirche ala 
Nichter jeines Glaubens, eine Priefteriynode, die ihm das Lejen der heiligen 
Schrift verbietet. Glaubt der Verfaſſer des Berichts an eine Vereinigung diejer 
zwei jo entgegengejeßten Befenntniffe umd zwar in der Spanne einiger Jahre? 
Will er diefe Bereinigung herbeiführen? Sicher nicht. Aber jein Hintergedanke 
ift vielleicht der, da eine katholiſche Kirche zur Stärkung der Throne, zum 
Schuß der Herricher gereiche. Aber hat denn die griechiich - katholische Kirche 
ald Schild gedient gegen die Mörder Peters III, Pauls I. und gegen die, 
welche Eure Majeität und Ihr ganzes erhabenes Haus zu Grunde richten 
wollten? Hat die römisch-katholiiche Kirche die wahnfinnigen Greuel der heutigen 
Polen aufgehalten? Blicken wir auf das übrige Europa, jo jehen wir im lebten 
halben Jahrhundert in Frankreich, Portugal, Spanien, Piemont, alles katholische 
Yander, wo Glauben befohlen und Denfen verboten iſt, Nevolutionen das Blut 
der Völter und eines Königs vergiegen. Und wenn die Ideen der Eonjtituttonellen 
Monarchie endlich 1831 in das proteftantiische Deutichland drangen, zu dieſem 
wahrhaft gebildeten Bolt, jo geſchah es ohne Blutvergießen, ohne beleidigendes 
Vorgehen gegen die Fürſten, und jelbjt dieſe Kleinen Länder forderten nicht mehr, 
als ſie beieljen Hatten und in den lebten Zeiten in Vergeſſenheit geraten war. 
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Als es 1813 fich um den Kampf gegen Napoleon handelte, hatte die preußische 
Regierung ihrem Volt eine fonftitutionelle Monarchie verheißen, und die Nation 
eilte zu den Warten. Nachdem der Tyramı Europas vertrieben war, hielt die 
Regierung ihr Berjprechen nicht, und das faſt ganz protejtantiiche Preußen hat 
nie revoltirt. Sie Hat verehrt und verehrt noch den fittlichen Charakter ihres 
Königs und fieht das gegebene Verſprechen ald einen einfachen politifchen Fehler 
an. Dagegen wären die fatholijchen Provinzen heute ziemlich geneigt, wegen 
der Abjegung eines Biſchofs zum Aufjtande zu jchreiten. 

Die Gejchichte? Die neuere Gejchichte Rußlands datirt von Peter dem 
Großen und hat mächtig auf die Sitten des ruffischen Volks eingewirkt. Prüfen 
wir diefe Wirkung unter den verjchiedenen Regierungen. 

Unter Beter I. war jie am jprunghafteiten, am gewaltiamiten. E3 handelte 
jich darum, Rußland in die Reihe der europäifchen Staaten zu Stellen. Rußland 
haßte vor dieſer Epoche fremde Sitten und folglih die Ausländer. Es litt 
damals nur Kaufleute, mit welchen es den Gewinn des Handels teilte. Peter 1. 
wollte im Fluge die mechanischen Künfte und Wiſſenſchaften einführen, welche 
zur Flotten- und Heeresbildung in Beziehung jtehen. Darum die Einführung 
der Ausländer, der Deutichen und Holländer. Darum die Bildungsreijen des 
Zaren und feine Anordnungen, die Nufjen zur Reife ins Ausland zu gewinnen. 
Diefe Bemühungen eines vielleicht zu abjoluten Geiſtes haben bei ihrer Nicht: 
berüdjichtigung des langjamen Ganges der Zeit und bei ihrer Verachtung der 
entgegenjtehenden Schwierigkeiten wohl Schiffe, geichulte Soldaten und Feſtungen 
geliefert, aber nicht Wijfenichaft und Aufklärung befördert, Die doch Die 
Grundlagen der Ziwilijation find. Der Nuffe machte damals nur jehr geringe 
Fortjchritte. 

Katharina II. nahm das Werk fait an dem Punkte wieder auf, wo ihr 
großer Vorgänger es gelaffen Hatte. Sie hatte gleicherweije große Ideen und 
jeßte Die Kriege Peters I. fort. Sie begünftigte Wiſſenſchaften, Kinfte und 
Handel. Sie triumphirte über die Türken, um das Schwarze Meer zu beherrichen, 
und teilte Polen, um die Grenzen des Meich® dem übrigen Europa mehr zu 
nähern. Ihr am mindeiten ziweideutiger Ruhm war ihr Wille, den Ruſſen ein 
Geſetzbuch zu geben, und ſelbſt Hat ſie ihre berühmte „Initruftion“ geichrieben. 
Sie fcheiterte, weil ihr Volk feine Nechtsgelehrten hatte. Indeſſen gab jie einige 
Geſetze, die in Geltung verblieben jind, zu Gunjten der Bauern, und organiirte 
Rußland in Gouvernements. Der Ruſſe reifte viel unter ihrer Regierung, nur 
bildeten dieſe Reiſen Touriften, die mehr auf Vergnügen als auf Kenntniſſe 
ausgingen. Immerhin lieg Dieje vorzeitige und überflüjfige Zivilijation, Die 
mit jo wenig Einficht erworben war, den Ruſſen glauben, daß er viel weiter 
vorgerüct jei, ald er e8 war. Was Gutes geſchah, geichah größtenteils durch 
die Deutichen, die nach Rußland jtrömten, und durch die Bewohner der baltischen 
Provinzen, die fich in Petersburg jammelten; und die ruſſiſche Ziviliſation 
hätte viel mehr gewonnen, wenn die Menge franzöjiicher Jogenannter Hofmeiſter 
nicht eingedrumgen wäre, die nur den Gebrauch ihrer Sprache kannten und das 


Bienemanı, Ein Freibeitsfämpfer unter Kaifer Nikolaus I. 231 


Vorurteil begründeten, das noch lange darnac gewährt hat: man brauche nichts 
zu lernen, wenn man mit Leichtigkeit franzöſiſch jprechen fünne. Die derzeitige 
Armut an Unterrichtsmitteln konnte nicht mit Erfolg gegen diejes bequeme Vor— 
urteil fämpfen, das den Fortgang der Bildung bis auf Sailer Alerander J. 
aufgehalten bat. 

Erſt unter diejer dritten ſchöpferiſchen Regierung entjtanden die zahlreichen 
öfrentlichen Unterrichtsanftalten, die noch heute die Grundlage der nationalen 
Bildung ausmachen. Aber die Hauptträger diejer Bildung waren die baltischen 
Provinzen und Die Ausländer; der Nationalrufje konnte zu diefem großen Werke 
nur wenige geeignete Perſonen bieten. 

Kaijer Nikolaus I. wurde über diefen Mangel, wie iiber die verderblichen 
Wirkungen nationaler Eiferfucht und de3 Deipotismus der Kuratoren, unter 
dem die Iniverjitäten im Innern hinwelkten, unterrichtet, und nahm den ihm 
vorgelegten Plan, eine Generation junger rufliicher Brofefforen zur Begründung 
einer wahrhaft nationalen Zivilifation heranzubilden, au. Doch jo ſtark fein 
Eifer zum Ausdruck gekommen war, jcheiterte er an einem Kunſtgriff dieſer jelben 
inneren Univerjitäten. Sie erklärten, zujammen nicht mehr als zwanzig Perjonen 
für jenes Unternehmen liefern zu können. Indeſſen nahm jeine Standhaftigkeit 
auch diefe geringe Zahl an und der anerkannte Erfolg auch diejer Kleinen 
Minderheit läßt bedauern, daß der Plan nicht im großen ausgeführt worden. 

Die Kulturjtufe? Ich müßte fürchten, Eurer Majeität Einficht zu kränken, 
wollte ich erjt noch zu beweijen juchen, daß der Kulturgrad der baltijchen 
Provinzen höher it als der des übrigen Rußlands. Alle aufgeklärten Ruſſen 
geftehen das, wenn auch mit Bedauern, zu, und nur einige erhißte und durch 
mißverſtandenen Patriotismus irregeführte Köpfe bilden ſich das Gegenteil ein. 
Wenn alſo der Verfaſſer des Berichtes die Annäherung der baltiichen Provinzen 
an die Kultur derjenigen wünjcht, die er als ruſſiſch par excellence betrachtet, 
will er, daß die Liv-, Kur- und Eithländer einen Teil ihrer deutjchen Kultur 
opfern, um fich den anderen Provinzen zu ajjimiliren. Es kommt ihm nicht in 
den Sinn, daß ed gerade umgekehrt jeine Pflicht jei, dahin zu arbeiten, daß Die 
Kultur des übrigen Rußlands ſich auf die Stufe der baltischen Provinzen hebe. 
Der Undantbare vergißt, daß er feine eigene Bildung einer Deutichen Hochjchule 
verdantt. 

Als zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts die Mongolen in China 
einfielen, wußten ſie die Vorzüge der chinefischen Kultur zu würdigen und be- 
quemten ſich den Sitten des eroberten Landes an. Der Verfaſſer des Berichts 
aber jtellt jich unter Dichingischan und unterdrüdt die Nationalität der drei 
Provinzen, die mit ihrem Volkstum einhundertunddreigig Jahre unter Ihren 
Ahnen geblüht haben. Wollen Eure Majejtät das geitatten? Wollen Sie die 
Peleidigung rechtfertigen, die Ihre Feinde Ihnen anthun, wenn fie verbreiten, 
dag Sie gegen die Wiljenfchaft verjchtwenderijch jeien und zugleich den wahren 
wiſſenſchaftlichen Geift und echte Bildung unterdrüden? Werden Sie e3 nicht 
vorziehen, das ganze ruſſiſche Volk zur höchſten Kulturjtufe zu erheben? ... 


232 Deutfcbe Revue. 


Am 1. (13.) Juni 1843 ſchrieb Parrot nach einer Kritit des Rechenſchafts— 
bericht8, den der Minijter Graf Umarow über feine zehnjährige Amtswirkſamkeit 
veröffentlicht Hatte, dem Kaiſer: 

— — — Ras Eure Majeität cben gelejen Haben, it das Mindere von 
dem, womit ich Sie jebt zu bejchäftigen wünjche. Lejen Sie, ich flehe darum, 
dad Weitere mit gejammelter Seele, mit von jeder Voreingenommenheit freiem 
Seifte, mit der edlen Herablafjung, die Sie mir immer bezeigt haben, wenn ich 
zu Ihnen von Ihnen jelbit ſprach. 

Sie ſind Deutjcher, nicht nur durch das Blut Ihrer erlauchten Vorfahren, 
jondern auch durch die Gaben, die die Natur Ihnen verliehen, und durch die 
Srundjäge, welche Sie während der erſten zehn Jahre Ihrer Negierung bekannt 
haben. Warum verleugnen Sie heute jenen edlen Uriprung, Ihre deutjche 
Natur? Glauben Sie denn, daß die jlavische Natur Ihr Neich ficherer zum 
Gedeihen führe? Oder meinen Sie beide Naturen in fich vereinen zu können? 
Das iſt unmöglich, heute befonders unmöglich. Im Ihrem erhabenen Abn, 
Peter dem Großen, waren fie immer im Streite, und wenn Sie fortfahren, ſie 
in ſich vereinigen zu wollen, werden Sie zu Grunde gehen. \hre einzige, Ihre 
wahre Aufgabe ift die, ſich an die Spite der Zivilijation Rußlands zu jtellen, 
um ihren Gang zu regeln, wicht um ihn aufzuhalten. — Der franzöftichen 
Nevolution jchreibt man den Fortjchritt der Aufklärung zu; man erweiit ihr 
damit zu viel Ehre. Wenn Napoleon fie nicht aufgehalten, fie hätte jeden 
Fortichritt der Bildung geitört. Die Ichauderhafte Tyrannei der Minifter unter 
Ludwig XIV. dem XV. und XVI. bat den Triumph der Ideen herbeigeführt, 
indem jie die Schreden der Revolution zu Tage rief. Sie hat Ihren edlen 
Bater das Leben gefojtet, der ein großer Mann geworden wäre, hätten nicht 
Katharina 11. und ihre Minijter jeine Scele vergiftet. Man hat ihn zur Ber: 
leugnung jeiner deutſchen Natur gebracht, und als Lohn diejes Opfers bat ihn 
der Slavismus geopfert. Betrachten Sie das Leben Ihres Bruders, Alexanders 
des Vielgeliebten. Während der eriten Hälfte jeiner Regierung ward er ver: 
göttert; während der zweiten, Durchdrungen von den Grundjäßen der Kongreſſe, 
die feinem Innerſten fremd waren, überlich er jein Meich dem Slaven Araktichejew, 
und am Ende jeines Lebens opferte ihn der Kummer, jeine deutſche Natur ver- 
leugnet zu haben, Hin, bevor die nationalen Dolche ihn erreicht Hatten. Alle 
Bemühungen feiner liebevollen und Earblidenden Eliſabeth vermochten nicht, 
ihn vor jich ſelbſt zu retten. Ich werde nie die letzte Unterredung der edlen 
Kaiſerin mit mir vergejjen! Und Sie jelbit, Majeltät, Hat denm nicht Ihr Mut 
allein Sie gerettet, Sie und Ihre erhabene Familie? Man fürchtete die Re— 
gierung Pauls 1. wiederfehren zu jehen. 

Der Slave will Europäer werden, glaubt jogar es jchon zu jein, und Sie 
jtügen einen verachteten Miniiter, der Die Slaven ſich zu verſöhnen glaubt, 
indem er die Unelle der ruſſiſchen Bildung trocden legt. Sa, der Ruſſe erfennt 
noch, wenn auch mit Verdruß, die deutiche Weberlegenheit an und reilt, um ſich 
einen Anſtrich mehr davon zu geben und dem miniteriellen Dejpotismus ſeiner 


Bienemanı, Ein Sreiheitsfimpfer unter Kaifer Nikolaus I. 233 


Heimat wenigitens auf einige Zeit von ich abzuichütteln. Die Steuer auf 
Auslandreiten reizt nur die Neigung dazu. Man beargwöhnt Sie jogar, weniger 
die Ausfuhr von Bargeld als die Einfuhr von Bildung verhindern zu wollen. 
Wenn allmälich diefer Stille Kampf jo vieler entgegengejeßten Intereſſen zum 
offenen Kampfe wird, auf was, auf wen denfen Sie fich zu ftügen? Auf das 
Her? Aber der Gert der Soldaten und Offiziere, die Bari nahmen und 
durch Jahre in Frankreich weilten, lebt noch, eine unaustilgbare Erbjchaft, die 
die Armee von damals mit der Armee von heute verbindet, ein Erbe, das Ihre 
militäriſche Strenge nicht vergeifen macht. 

Würde der hohe Klerus diefe Stütze jein, dieſer Klerus, der überall nur 
durch die Schwäche der Herricher eriltirt? Der Ihrige, Majeftät, weiß, daß 
Sie deutiher Raſſe jind und Ihre Zugeitändniffe nur durch die Politik diktirt 
iind. Er wird nichts lieber al3 einen Slaven auf dem Throne jehen, um unter 
jenem Namen über den Diten zu berrichen, wie es die hohe lateinijche Geiſt— 
lichkeit in Weſteuropa gethan hat. 

Ihre wahre Politik, Majeſtät, beſteht darin, das ruſſiſche Heer mit Milde, 
den hohen Klerus mit Strenge, den niederen mit Rückſicht und Wohlthaten zu 
behandeln und den öffentlichen Unterricht zu den Grundjägen zurüd zu führen, 
die vor zehn Jahren in den baltischen Provinzen errichten — furz, ein nach 
jeder Richtung liberaler Kaiſer zu ſein. Geruhen Sie ich zu entfinnen, daß 
ıh vor einem Jahre Ihnen jagte, wenn ich Rußland unter Aleranders und 
Ihrer Regierung nüßen fonnte, jo geſchah es, weil ich meiner deutichen Natur 
treu geblieben. | 

Noch gibt es eim wichtiges Kapitel, die Nuftizpflege, wovon ich Sie ein 
andermal unterhalten werde, um es mit der Klarheit, die es verdient, zu be= 
handeln. Ein anderer Gegenjtand liegt mir heute näher: Ihre Geſundheit. 

Die Statiftit hat uns gelehrt, daß wenigitens bei den gebildeten Klaſſen 
in der Lebenspertode von dreißig bis jechzig Jahren es einen furzen Zeitraum 
vom jtebenundvierzigiten oder achtundvierzigiten bis zum fünfzigſten oder einund— 
fünfzigiten Jahre gibt, in dem die Sterblichkeit am größten it. Sie erklärt ſich 
beim Werbe natürlich durch die Ummälzung, welcher ihr körperlicher Zuſtand in 
diefem Alter unterworfen ift. Aber weder die Statiitit noch die Medizin erklären 
dieie Ericheinung bei den Männern. Wir müſſen uns an die Moral wenden, 
um den Schlüfjel zu finden. Die Periode vom vierzigiten bis zum fünfzigiten 
Sahre iſt die, im der alle Leidenjchaften ihre Höhe erreichen. In der Jugend 
ind ſie ſtürmiſch und machen ich nach außen Luft; in der genannten Periode 
fonzentriren fie ſich innerlich, zerfreifen die Seele und bedrohen den phyſiſchen 
Veltand ihres Opfers. Gejtatten Eure Majejtät, Ihre zwei vorherrſchenden 
Yeidenichaften zu ffizziren, Ungeduld und Ehrgeiz. 

Jene, durch eine ganz militärische Jugend genährt, iſt Ihnen wie angeboren. 
Tieje hat erit einige Jahre nad) Ihrer IThronbejteigung Wurzel gefaßt; fie 
fonnte nicht früher entitehen, weil Sie in Ihrem geliebten und verehrten Bruder 
einen Monarchen jahen, der ein jehr vorgerüdtes Alter zu erreichen beſtimmt 
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war. Sie brachten die Unjchuld der Jugend, obwohl mit zu militärijchen Sitten, 
auf den Thron mit. Aber. Ihre Jugend konnte nicht lange währen gegenüber 
den Kunftgriffen Ihrer Umgebung, die Ihre Ungeduld kannte und fie zu ihrem 
Borteil ausbeutete; die wahren Macher waren die, die es am jchnellften thaten. 
Daher rührt der verderbliche Einfluß des militäriichen Geiftes auf die Zivil: 
geichäfte des Innern und Aeußern. Daher ftammt der Ehrgeiz, die Leiden: 
Ichaft, die da will, daß alles fich nad) ihr und fogleich regele. Ihr Ehrgeiz, 
Majejtät, jchaut nicht auf Eroberungen aus, wohl aber darnach, daß alles in 
Europa wie in Aſien jich unter ihn beuge. Nehmen Sie dazu den unglüclichen 
Wahn, daß ein Herricher nie etwas widerrufen dürfe. Das gibt Ihnen das 
Anjehen, als ob Sie auf Unfehlbarfeit hinzielten. — Neben diejen Fehlern jche 
ih Ihr gutes Herz, Ihren feiten Willen, das Gute zu thun, und in dem Kampfe 
der Fehler und der guten Eigenjchaften wird der unruhige, reizbare Zuſtand 
Ihrer Seele geboren, der das Innere Ihres Organismus jchwächt, der Sie 
unterliegen laſſen kam. 

Das einzige Mittel, die kritiiche Periode, in die Sie eben eintreten, !) 
glüdlich zu überitehen und fich des langen Lebens zu verfichern, das die Natur 
Ihnen jonft verjpricht, it, Ruhe in Ihre Seele zu pflanzen, fich in Einklang 
mit ſich jelbjt zu jegen. Sie werden dahin gelangen, wenn Sie Ihre Ungeduld 
beherrichen, die Fehler, die Sie, verleitet Durch jchlechte Ratſchläge, begangen, 
wieder gut machen, wenn Sie fich überzeugen, daß Ihr Volt Sie dafür ſegnen 
und dad Ausland Sie ehren wird — endlich, wenn Sie gewiß werden, daß 
der Kaiſer von Rußland fein Slave jein joll.. 

Mein verjtorbener Sohn?) hat unter jein Bildnis die foftbaren Worte ge: 
Ichrieben: Der wichtigite Beſuch, den Du machen fannit, it der bei dir jelbit. 
— Majeſtät! Mein ganzer Brief ijt ein Zuruf an Ihr Herz und Ihren Geiit, 
einen jolchen Bejuch zu machen. Machen Sie ihn unter Anflehung des gött- 
lichen Beiltandes! 

So jpricht zu Ihnen mit väterlichem Gefühl 

Petersburg, den 1. Juni 1843. Ihr Alter. 


Graf Alerander Bendendorif an Parrot: 
Mein teurer Freund! 
Sch Habe Ihr Patet wen gehörig übergeben; ich beglüdwünjche Sie, jo 
geichrieben zu haben und man kann den Kaiſer beglückwünſchen, mit Aufmerk— 
jamfeit eine jtrenge Epiſtel gelejen zu haben. Er hat fie mir darauf zurückgegeben. 


IH umarme Ste von Herzen. 
Bendendorff. 
1) Nifolaus war am 25. Juni (6. Juli) 1796 geboren, jtand aljo kurz vor Vollendung 
des 47. Jahres. 


2) Talob Friedrich Wilhelm Rarrot, der Erforſcher des Monte Rofa, der Tyrenäen, 


des Ararat, des Nordlaps, 1821—26 ordentliher Profeſſor der Phyſiologie und 1826—41 
der Phyſik an der Universität Dorpat, ftarb 3. i15.) Nanuar 1841. 


- En 
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Parrot an den Grafen Bendendorff: 
Teurer, teurer Freund! 

Ihr Billet Hat mich mit innerer, reiner Freude erfüllt, die ich Ihnen nicht 
jchildern kann. Ihr Urteil über diefe &pitre severe, wie Sie meinen Brief 
bezeichnen, und die Berficherung, daß der Kaiſer ihn mit Aufmerkſamkeit 
gelejen, Haben Hoffnungen in mir wiedererwedt, an die zu glauben ich faſt ganz 
aufgehört hatte. Ja, jebt bim ich überzeugt, daß Nikolaus’ Seele ſich von den 
Ketten, mit denen fie gefnebelt ift, losreißen und er ein großer Mann werden 
wird. Sch Hatte verzichtet; ich hatte mich gefaßt gemacht, aus jeinem Vertrauen 
mich gerifien zu jehen, das er mir jo lange gejchentt Hatte und das ich nur 
mit Schmerz verloren hätte. Aber meine Pflicht ſprach. Den Himmel hatte 
ih beim Schreiben des Briefes angerufen, und er hat meine Abjicht gejegnet; 
wenigſtens wage ich es zu hoffen. O, daß ich ihn nicht veröffentlichen kann, 
um unjerem Nikolaus einen Ruhm zu verjchaffen, welchen wenige Fürſten unter 
allen, die die Geſchichte uns aufweilt, jo verdient haben wie er. Bielleicht 
werde ich ihn aufbewahren, ihn allein, für die Nachwelt, die ihn nach feinem 
Tode lejen wird, die in ihm den ganzen Adel feiner Seele lejen wird. 

Schiden Ste ihn mir zurüd, um mein Konzept völlig genau darnach zu 
machen; denn bei der Reinjchrift Habe ich viel zugejeßt. Mein Eifer infpirirte mich. 

Hat der Kaijer Ihnen nicht gejagt, ald er Ihnen meinen Brief zurüdgab, 
nichts, das Sie ahnen ließe, ob er von Gedanken zur That jchreiten werde? 
Denn die That iſt es, die er feinem Volke, fich, feinem Nuhme jchuldet. 

Leben Ste wohl, jehr teurer Freund! 

17. Juni 1843. Ihr Parrot. 


ie 


Die Entwicdlung der Intelligenz; und Dernunft. 
Bon 
6. Lloyd-Morgan, 
Vorſtand der Hochſchule in Brijtol. 





ch beabfichtige, kurz die Bedingungen zu betrachten, welche für die Entwid- 

lung der Intelligenz und Vernunft notwendig ericheinen. 

Was ijt Intelligenz? Um dieje Frage zu beantworten, wollen wir uns an 
einem fonfreten Beijpiel halten. Wenn einigen Küfen, welche zwei oder drei 
Tage alt find, ein halbes Dußend jchwarz und gelber Raupen der Zinnobermotte 
und ein halbes Dubend Spannerraupen ungefähr von derjelben Größe vor: 
geworfen werden, jo ergreifen die jungen Vögel die Raupen alle ohne Unterjchied, 
aber jie werfen Diejenigen der Zinnobermotte, welche widerwärtig jchmeden, fort 
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und freilen die des Spanners. Wenn dies Erperiment nach einiger Zeit mit 
Zwijchenräumen wiederholt wird, jo wird man entdeden, daß die Küken aus 
ihrer Erfahrung Nußen gezogen haben. Die Zumoberraupen werden verichmäht 
und die des Spanners mit Begierde verzehrt. Intelligenz befähigt aljo Die 
jungen Vögel, aus ihrer, Erfahrung Nuben zu ziehen. 

Beachten wir jegt das Charafteriftiiche dieſer Intelligenz. Sie bedingt Aijo- 
ziation. Das auffällige Aeußere der Zinnoberraupe verbindet fich mit einem 
unangenehmen Gejchmad in der Weiſe, daß der Eindrud durch das Auge eine 
Gejchmadsempfindung jupponirt. Zweitens jchließt fie etwas in jüh, das man 
mit einem erregenden Eindruck bezeichnen kann. Die Gejchmadsempfindung it 
vermijcht mit einem Eindrud, der Unbehagen erregt. Drittens bedingt fie eine 
motorische Kontrolle über die Thätigfeiten, die fich auf das Ergreifen und Eſſen 
der Raupen beziehen, jo daß die Neigung, die Zinnoberraupe zu ergreifen, unter— 
brochen und die Neigung, die Spannerraupe zu ergreifen, verjtärkt it. So haben 
wir ald Merkmale eines Aktes der Intelligenz erſtens Suggeition durch Aſſoziation, 
zweitens einen erregenden Eindrud, drittens Ausübung einer Kontrolle. 

Wovon muß nun die Intelligenz unterjchieden werden? Um dieje Frage 
zu beantworten, wollen wir abermal3 von einem fonfreten Beijpiel ausgehen. 
Angenommen, ein junges Entchen im Alter von einem Tage fragt ſich am der 
einen Seite des Kopfes; obgleich es die bewegenden Ihätigfeiten, welche durch 
das Stehen auf einem Bein und den Gebrauch des andern zum Kragen nötig 
jind, nur unvollkommen mit einander verbindet, jo neigt es ſich bei dem Prozeß 
für gewöhnlich doc auf die Seite. Es wird feine Flaumfedern pußen, indem 
es mit feinem Schnabel über die Brust Fährt und mit jeinem Kopf Hin und ber 
über den Rüden; wenn man e3 ins Waſſer wirft, wird e3, nachdem es einen 
Augenblid heftig gekämpft Hat, leicht und gut ſchwimmen. 

Hier Handelt es fich aljo nicht um Erfahrung. Das Charakteriitiiche der 
Tätigkeiten bejteht in der Bejtimmtheit und Genauigkeit der zulammengejeßten 
Wirkung des Reizes und der jcheinbar automatischen Natur diefer Wirkung. Das 
Entchen gleicht einer jchön fonjtrutrten kleinen Maſchine, welche von jelbit, auto- 
matijch, arbeitet, wenn man den angemeſſenen Neiz anwendet. Eine Thätigkeit, 
welche das Reſultat eines jolchen ererbten organischen Mechanismus ift, nennt 
man inſtinktiv. So Haben wir kurz den Automatismus als das Charafteriftiiche 
des Inſtinkts und Die Stontrolle al3 das Charakteriſtiſche des Intellekts. 

Sind dieſe inftinktiven Thätigkeiten begleitet von Bewußtſein oder wenigitens 
von Empfindung? Ber einer großen Anzahl von Fällen beobachten wir, daß 
Die initinktiven Handlungen vollendet oder modifizirt find. Bei den eriten Ber: 
juchen, jeinen Kopf zu fragen, fällt das Entchen vornüber; bald kann es jich 
fragen und Dennoch das Gleichgewicht bewahren. Es Hat aus der Erfahrung 
Nutzen gezogen. Alle höheren Tiere fommen in die Welt mit einer Anzahl 
angeborener und ererbter automatischer Triebe, welche wir inſtinktiv nennen, 
wenn je von Anfang an zuſammengeſetzt und bejtimmt fund. Die Intelligenz 
benüßt fie und leitet ſie im Lichte der Erfahrung durch Ausübung einer Kontrolle. 
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Wenn ſie indes nicht das Feld der bewuhten Erfahrung betreten hätten, jo 
fönnten jie nicht jo geleitet werden. Hieraus kann man jchliegen, daß in jedem 
Fall, wenn die injtinktive Thätigkeit durch die Intelligenz verpolltommnet oder 
modifizirt wird, eine Empfindung fie begleitet. 

Sehen wir jett die Lebensſtala tiefer hinab und wählen wir abermals ein 
tontretes Beilpiel. Wenn wir in einer Felſenbucht, in welcher e8 Seeanemonen 
mit ausgebreiteten Fangarmen gibt, zuerjt etwas Kies und dann ein Kleines, 
inkruftirtes® Molust auf die Fangarme fallen laſſen, jo werden wir in beiden 
Fällen eine Wirkung erzielen, aber nicht diejelbe. Der Kies wird verjchmäht, 
dad Molust aber in die Magenhöhlung eingeführt. Hier haben wir aljo den 
Beweis, daß der Organismus ein empfindender und die Empfindung eine ver- 
ſchiedene it. Verſchiedene Reize ergeben verjchiedene Wirkungen. it dies bloß 
organische Reizbarkeit oder ſetzt es notwendigerweiſe Empfindung voraus? Unter 
organischer Meizbarfeit verjtehe ich Neizbarfeit in demjelben Sinne, wie eine 
photographiiche Platte jie beweist, welche auf verjchiedene Lichtreize verjchteden 
reagirt. Die Frage ijt eine jehr jchiwer zu beantwortende Man fann vielleicht 
fragen: Was würde der Nußen des Gefühls fein, wenn e3 den Weg zur Kontrolle 
nicht vorbereitete? Würde es nicht in Diefem Fall bloß ein Nebenphänomen ohne 
praftiichen Nußen jein? Aber es fann jogar bier wohl fo jem, da wir nichts 
vom Gegenteil wiſſen. Wir fünnen indes jagen, daß die Hebung der Kontrolle 
und der Nußen durch Erfahrung unfer beites, wenn nicht unſer einzigjtes Kriterium 
der Empfindung jind. 

Kur die jorgfältige Beobachtung und Unterfuchung, welche durch eine 
aliquote Kenntnis der Natur des zu löfenden Problems geleitet werden, geben 
und allein die Hoffnung, dies Kriterium in Anwendung bringen zu fünnen. Es 
it äußerſt jchwer zu jagen, ob ein Organismus durch Erfahrung profitirt oder 
nicht. Aber wenn er e3 thut, jo können wir vertrauensvoll behaupten, daß er 
Empfindung bat. 

Die Gegenwart eines Nervenzentrums it keineswegs ein ficheres Kriterium 
der Empfindung, denn e3 kann ein Zentrum für bloßes automatisches und un— 
bewußtes Zuſammenwirken von motorischen IThätigfeiten jein. Es it ganz gut 
möglich, das bei einer organischen Entwicklung jehr verwidelte automatische 
Wirkungen erzielt werden fünnen, welche automatische Zentren für dieſes Zu— 
jammentwirfen ohne irgend etwas von der Natur einer Empfindung bedingen. 

Sp haben wir aljo weiter erſtens Automatismus mit mehr oder weniger 
foordinirter Wirkung, hervorgerufen durch organische Neizbarfeit und vielleicht 
begleitet von Empfindung; zweitens Automatismus mit mehr oder weniger foor- 
dinirter Wirkung, unteritüßt durch Kontrolle, welche Gefühlserfahrung bedingt. 
Die nötigen Bedingungen für die Entwicklung der Intelligenz Find daher eritens 
Empfindung mit dem jie begleitenden erregenden Eindrud, zweitens die Erinnerung 
an vorhergegangene Erfahrung durch Aſſoziation und Drittens die Hebung einer 
Kontrolle (Berhinderung oder Verſtärkung) im Licht vorhergegangener Erfahrung. 
Wir find völlig im Dunkeln über die erafte Art und Weife, im welcher Die 
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Intelligenz fich entwidelt hat, und über die Vorgänge, unter welchen dieſe Be: 
dingungen zu Stande gefommen find. 

Sehen wir jetzt aufwärts. Ein Küken, welches einſt das Gift einer Biene fennen 
gelernt hat, wird aus dieſer Erfahrung Nuten ziehen und in Zukunft die Bienen 
und jelbjt die bienenähnliche Fliege Eristalis fliehen. Wählen wir das Beiſpiel 
einer vorgejchritteneren Intelligenz. Ich hielt Küken in einer Heinen Einfriedigung 
von zwei oder drei Ellen im Uuadrat, deren Wände dadurch hergeftellt wurden, 
daß man die Zeitung, welche den Boden bededte, fünf oder ſechs Zoll hoch um: 
geichlagen Hatte. Es wurde nun bemerkt, wie eines der Tiere eifrig an etwas 
in einer Ede herumpickte. E3 war die Seitenzahl auf der Zeitung. Dann 
wandte es jeine Aufmerkjamkeit und jeine Anftrengung der Ede der Zeitung zu, 
welche e3 gerade erreichen konnte, ergriff fie, und indem es das Papier herabriß, 
machte es ein Loch in die Wand und entjchlüpfte. Nachdem e3 in die Ein- 
friedigung zurücgetragen und die Zeitung in ihre alte Lage gebracht worden 
war, entichlüpfte e8 auf demjelben Wege noch verichiedenemale. Hier Haben wir 
aljo wieder Aijoziation, einen angenehm erregenden Eindrud und den Nußen aus 
einem Stüd günſtiger Gelegenheit und zufälliger Erfahrung. Die Handlung war 
typiſch intelligent. 

Weiter: Mein Hund, ein jehr geichiefter For- Terrier, öffnet jelbit ein eijernes 
Thor, indem er den Kopf unter die Klinke ſteckt, jo daß es durch jein eigenes 
Gewicht aufipringt. Ich überwachte alle jeine Schritte beim Beginn diejer Ge- 
wohnheit. Er ſah aus duch das offene Gitter an beiden Seiten des Thores, 
zuletzt durch Zufall unter der Klinfe und hob jie jo mit feinem Kopfe hoch. 
Das Aufipringen des Thores bot ihm eine günftige Gelegenheit, hinaus zu 
fommen. Etwa drei Wochen vorher hatte er injofern aus der Erfahrung Nußen 
gezogen, al3 er plößlich zu diefem einzigen Plaß ging, wo jein Hinausjehen auf 
die Straße den gewünſchten Eftekt hatte. 

Zeigt eine ſolche Handlung den Bei von Bernunft an? Die Antwort 
auf dieſe Frage verteidigt durchaus die Definition von Vernunft, welche wir 
angenommen haben. Sie thut es unzweifelhaft, wenn es zur Vernunft gehört, 
Augen zu ziehen aus Zufall und gelegentlicher Erfahrung. Aber dann wendete 
das Hühnchen, welches aus der Einfriedigung entwifchte, Vernunft an; weiter 
jogar: das Küken, welches bei einem Alter von einem oder zwei Tagen Vorteil 
zog von jeiner Erfahrung mit den Raupen, iſt unter diefen Bedingungen ein 
vernünftiges Wejen. 

Ohne uns indes über die Definition von Worten zu jtreiten, wollen wir 
jeßt unterfuchen, ob e3 eine Fähigfeit gibt, welche etwas mehr bedingt, als Nußen 
zu ztehen aus Gelegenheit und zufälliger Erfahrung. Angenommen, mein Hund, 
der in Betreff von Thüren und Klinken feine Erfahrung hatte, Habe das eijerne 
Thor einer Prüfung unterzogen, begriffen, wie es fam, daß es geichlojjen blieb, 
und den Schluß gezogen, daß das Thor geöffnet werden und aufipringen müſſe, 
wenn man die Klinke hebe, jo würde er etwas mehr gethan Haben, als Vorteil 
aus zufälliger Erfahrung zu ziehen. Was ift denn notwendig, um eine bewuhte 
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Kreatur zu befähigen, jo etwas zu begreifen und zu einem jolchen Schluß zu 
tommen? 

Der erite Schritt ift, Nelationen als jolche zu bemerfen. Für ein Tier tft 
ed, um von ewmer zufälligen Erfahrung Nußen zu ziehen, nicht notwendig, feine 
Aufmertjamfeit auf eine Relation zu firiren. Es gemügt, wenn es jeine Auf— 
merfjamfett auf Rejultate richtet und Berbindungen zwiichen der Vollendung 
gewiſſer Handlungen und dem Eintreffen von etwas Wünſchenswertem herſtellt. 

Die Wahrnehmung von Relationen it eine der eriten Bedingungen für den 
Eintritt in ein neues Feld der geijtigen Entwidlung, in ein Feld, welches erjt 
eigentlich Kenntnis und Willen umfaßt und welches Hinaufführt zu dem, was 
ih al3 Bernunft definiren möchte. Das ift indes eine Sadje, die man in wenig 
Worten nicht leicht EHar machen kann. Ich Habe im meinem Werf iiber ver- 
gleichende Piychologie, das in den „Kontemporary Science“ Serien erfcheinen 
wird, viel Aufmerkſamkeit darauf verwendet. Ich will mich bemühen, etwas zur 
Srläuterung meines Standpunftes hier vorzutragen. 

Sch will Iprechen von dem, was klar im Auge des Geiſtes als „Brennpunft 
des Bewußtſeins“ erjcheint, umd dem, was dunkel vom Ufer des geiftigen Sehens 
als „Marginal im Bewußtjein“ wahrgenommen wird. Nehmen wir jet Die 
gewöhnlichen Thätigkeiten eines jolchen Organismus wie ein Hühnchen von 
einigen Tagen. Es thut eine große Anzahl von Dingen und thut jie gut. Dies 
bedingt zweit Prozeſſe. Erſtens die Korrelation der Sinnesdaten, zweitens die 
Koordination der motorischen Wirkungen. Der Fokus des Bewußtſeins ift ge: 
richtet auf das Samenkörnchen, auf den Wurm, der aufgefchnappt, auf das 
Hindernis, das vermieden werden joll, oder auf das andere Kitten, von welchem 
eine Raupe ergriffen wird. ch möchte dies primitive Leben das Leben der 
Zinneserfahrung nennen. Es ijt reflerionslos und lebt in und für die Gegen: 
wart. Eine Anzahl von Relationen iſt implicite darin enthalten, aber das Be— 
wußtſein iſt bis jegt noch nicht darauf gerichtet worden; ſie find bis jegt noch 
nicht bemerkt worden. 

Die Wahrnehmung von Relationen als ſolche bedingt Neflerion. An— 
genommen, ich nehme die räumliche Relation zwijchen der Thür und dem Fenſter 
meine® Zimmers wahr. Ich ſehe zuerjt auf die Thir und dann auf das Fenſter. 
Tas find die beiden bezüglichen Gegenstände. ch bemerfe eine Relation als 
jolhe. Ich muß den Fokus für den einen, dann fir den andern Gegenſtand 
finden umd darauf mit Neflerion zurückſchauen, um den Zwijchenraum zwijchen 
den beiden Gegenftänden fennen zu lernen. Betrachten wir die Sache von einem 
andern Standpunkt aus. Sch bemerfe die Relation zwijchen zwei Gegenitänden, 
das Bewußtſein Hat eine kleine Reije vom einen zum andern zu machen. ber 
wir können eine Neife nicht für vollendet Halten, bis wir nicht den Ort unferer 
Beitimmung erreicht haben. Dann können wir auf fie zurüdbliden und ihre 
Natur erkennen; und ein jolches Zurückblicken it Neflerion. Der erjte Schritt 
zum Wiſſen und zur Bernunft it alio, den Fokus unjeres Bewußtſeins auf 
Relationen zu richten, um fie zu Gegenitänden der Wahrnehmung zit machen. 
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Und worin liegt der bejondere Vorteil diefer Wahrnehmung von Relationen? 
Eine Antivort auf diefe Frage ift, daß eine beichreibende Mitteilung unmöglid 
it ohne jolche Wahrnehmung. Denn wir bejchreiben in Relationen, und ohne 
die Fofalrelationen anzugeben, können wir gar nicht? bejchreiben. Viele Tiere 
haben Fähigkeit von dem, was man anzeigende Mitteilung nennen fann. Sie 
fünnen Töne gebrauchen, welche den Eindruck anzeigen, den fie empfangen haben, 
und im gewiſſen Fällen vielleicht Die bejonderen Gegenitände ihrer Sinnes- 
erfahrung angeben. E3 gibt feine Gewißheit, daß ein Tier etwas beichreiben 
fann, daß es die Fähigkeit bejchreibender Mitteilung hat. Die Nonvendigtei 
beichreibender Mitteilung bei Beginn einer jozialen Gemeinjchaft mag deshalb 
eine der Bedingungen geivejen jein, unter welchen die Wahrnehmung von Rela 
tionen entjprang und gefördert wurde. 

Die bemerften Relationen jind in jedem Fall Einzelrelationen. Bewußte 
Generalifation und Konzeption würde unmittelbar der Wahrnehmung und dem 
Gebrauch von Zeichen und Worten zum Zweck beichreibender Mitteilung folgen. 
Ein Wort, das Relation anzeigt, zeigt zum Beiſpiel nicht nur eine Einzelrelation, 
jondern alle Relationen derjelben Art an; und wenn dies verjtanden it, jo wird 
das, wofür das Wort jteht, verallgemeinert und begrifflich. 

Wir können jeßt Vernunft in ihrem engeren und jpezielleren Sinne definiren. 
Vernunft ijt die Fähigkeit, durch welche wir jene bejondere Relation, welche wir 
durch die Worte „deshalb“ und „weil“ ſymboliſiren, begreifen und erfaſſen. 
Vernunft beichäftigt jich mit Erklärung. Derjenige, welcher das einfachite Phä— 
nomen erklären fan, tt ein vernünftiges Wejen. 

So haben wir alfo drei wohl marfirte Schritte des Fortſchritts. 

1) Automatismus, der vielleicht empfindet. 

2) Sinneserfahrung und geiftige Kontrolle. 

3) Wahrnehmung von Welationen, welche zur Vernunft führen. 

Jetzt erhebt jich die Frage: Handeln Tiere vernünftig? Als eine Sache 
von bloß individueller Anjchauung könnte ich jagen, daß es gegenwärtig feine 
Gewißheit gibt, welche mich überzeugt, dat ſie es thun. Aber anftatt auf der 
Nichtigkeit meiner eigenen Meinung zu beitehen, will ich lieber auf den Folgenden 
Punkten bejtehen. Um diefe Frage zu beantworten, müſſen wir ſyſtematiſche 
Beobachtungen und nicht bloß Anekdoten haben. Wir müſſen vertraut ſein mit 
dem Entwicklungsmodus irgend einer Gewohnheit, welche dem Anfchein nad 
einen vernunftgemäßen Urſprung gehabt zu Haben scheint. Wir müſſen das 
Erperiment zu Hilfe rufen, das heißt Beobachtung unter fontrollirten und ver: 
jchiedenen Bedingungen. So bejchaften muß die Baſis der Evidenz jein, welche 
in der Enticheidung der Frage, ob irgend ein Tier oder der Menjch ein ver 
nünftiges Weſen it, Gewicht Haben will. 

Zum Schluß mag es gejagt jein, daß die Entwiclung des Getites in ihren 
niederen Phaſen gebunden it an und abhängt von der organischen Entwicdlung 
und in allen ihren Phaſen die Verbindintg eine jehr innige bleibt. Denn wenn 
wir fragen: Was befißt der Organismus, um der geitigen Entwidlung 


—— — 
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Kontinuität zu geben? jo lautet die Antwort: Er befitt einen Körper und Geift. 
Er beſitzt Feine geiftigen Ideen als ſolche. Im einer Anzahl von Experimenten 
und Beobachtungen, welche ich an jungen Hühnern, Enten und neuerdings an 
jungen Faſanen gemacht habe, habe ich feine Evidenz ererbter Erfahrung gefunden. 
Dem Anjchein nach genügt der Beſitz von Körper und Seit, ald der organijchen 
Baſis der geijtigen Entwidlung im einzelnen, um uns zu befähigen, die beob- 
achteten Fakta diefer Entwidlung zu erklären. Dann aber erhebt fich die Frage: 
Durch welchen Prozeß oder durch welche Prozeſſe organischer Umwandlung haben 
Körper und Geiſt die gegemwärtige Stufe der Entwidlung erreicht? Werden 
der Einfluß der Umgebung auf das Steimplasma und die natürliche Zuchtwahl 
dur Elimination im Kampf ums Dafein genügen? Oder gibt es aud) einen 
ererbten organischen Faktor, eine Art organiicher Kriftallifation, welche in mehr 
oder weniger definitiven, durch Naturgejeß vorher bejtimmten organischen Formen 
weiter ſchießt? 
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Bon 
Theodor von Sosnosky. 


„Lourdes“ von Emile Zola. — „Wider den Kurfürſten“ von Hans Hoffmann. — „Frauen“ 

ven Balesta Gräfin Bethuſy-Huc. — „Woher tönt diefer Mißklang durch die Welt?“ von 

Oſſip Schubin. — „Himmel und Hölle“ von F. don Kapff-Eſſenther. — „Die Frau des 

Dichters“ von Arthur Zapp. — „Lodende Liebe* von Friedrih Kummer — „Schlimmie 
Geſchichten“ von Guſtav Schwarzflopf. 


Nee niemals iſt wohl für ein Buch in ſo großem Stile, ſo wirkſam und von ſo hoch— 

ſtehender Seite Reklame gemacht worden als für Emile Zohas neueſten Roman 
„Lourdes“, (der kürzlich in deuticher Ueberſetzung erjchienen it: Stuttgart, Deutiche 
Berlags-Mnitalt 1894, 3 Bände). Niemand Geringerer hat die Reklame beiorgt ald Seine 
Heiligleit, Papſt Leo XIII., in böchiteigener Perſon: er hat das Bud nämlich auf den 
„Index prohibitorum librorum“ fegen und ex cathedra dagegen predigen lafjen. Natitrlich 
im quten Glauben, die gefamte chriitlihe Welt werde jich mit frommem Schaudern von den 
alio in Acht und Bann getbanen Buche abwenden; diejer Glaube iſt aber ein Aberglaube 
gewejen, der einem argen pſychologiſchen Irrtum entiprungen it, denn bekanntlich tit nichts 
geeigneter, die Aufmerkſamleit und Neugierde der Menſchen zu erweden als die Abmahnung 
oder gar das Verbot, ſich mit diefem oder jenem zu befaijen; eine folhe Taktik erzielt ſomit 
gerade das Gegenteil von dem, was jie erreihen will. So bat auch der Bannjluc des 
Papites das Intereſſe, das Zolas neuem Bude an ſich jchon, wie jedem aus feiner Feder, 
entgegengebradht worden wäre, erheblich gefördert und ſelbſt dort vermutlich eines gewedt, 
wo man ſich fonjt gleichgiltig verhalten hätte, 

Und Intereſſe verdient das Bud. Es it zwar feine neue fünjtleriihe Offenbarung, 
iondern ein echter Zola mit allen jeinen großen Borzügen und Fehlern: aber es ijt ein 
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Werk von fulturhiitoriicher Bedeutung, wie jie nur die allerwenigiten Romane aufweiien 
fönnen, und darum wird es in diefer Hinficht nie feinen Wert verlieren. 

Das große und zwar auch das gebildete Publiftum in Deutfchland und — was mehr 
jagen will — im fatholifhen Dejterreih weih von Lourdes eigentlich recht wenig, nicht viel 
mehr, ald daß es da irgendwo im Süden Frankreichs einen Ort diejes Namens gibt, nad 
dent gläubige und einfältige Leute wallfahren, wie zum Beilpiel nah Mariazell oder Trier, 
daß dort mit geweihtem Waifer ein Heilichwindel getrieben wird, und daß vor einigen 
dreigig Jahren dafelbit die heilige Jungfrau gefeben worden fein foll, 

Wie's in Wahrheit mit Lourdes und feinen Wundern bewandt iſt, darüber gibt num 
Zola mit der ihm eigenen Sründlichleit Austunft, und was man da erfährt, iſt ſehr in— 
terejjant und gewährt einen tiefen und Haren Einblid in das religiöfe Yeben und Denten 
des Volkes und überhaupt der Gegenwart. 

Im Laufe der Erzählung wird man über die ganze Entitehungsgeihichte der Wunder 
von Lourdes aufs genaueite unterrichtet, erfährt die ganze Lebens- und Leidensgeihicdhte 
der Bernadette, jenes hyſteriſchen Mädchens, das zu Ende der fünfziger Jahre durd die 
Ericheinungen der heiligen Jungfrau, die fie gehabt haben will, jo viel von ſich reden ge— 
macht hat. Man erfährt ferner von der ungebeuren, tiefgehenden Bewegung, die dieie 
Ericheinungen in der ganzen Welt, vor allem aber in der Bevölferung von Lourdes jelbit 
zur Folge gehabt, wie ſich gleich Rekllame und Spekulation ihrer bemädtigt, fie fultivirt 
und aus dem heiligen Wunder ein höchſt profanes, aber deito glänzender gehendes Geihäft 
gemacht haben. 

Was die Wunder jelbit betrifft, die von Gläubigen als übernatürlihe Alte, geradezu 
als Tifenbarungen der heiligen Jungfrau in frommer Ehrerbietung angejtaunt und ge— 
priejen, von Freigeiſtern dagegen als freher Schwindel verurteilt werden, fo verhält ſich's 
damit fo: 

Wohl find die meijten der wunderbaren Heilungen, die in die Welt hinauspofjaunt 
werden, thatlählidh nur vorübergehende Beſſerungen, die durch die miyitifhen Aufregungen, 
durd den zur firen dee ausartenden Glauben an die Heilung hervorgerufen werden: wo 
aber diefer Glaube nicht auf das Hindernis organiicher Leiden jtöht, wo ſich's lediglih um 
piydo- und neuropatbiihe Fälle handelt, dort wirkt er in der That Wunder, das heit 
Heilungen, die dem Naien als Wunder ericheinen müjlen, weil das Leiden, das der ärzt— 
lichen Kunſt oft durch viele Jahre gejpottet hat, durd die Waſchung mit dem Wajjer von 
Lourdes, manchmal allein durch den Anblid der Statue der Jungfrau, plöglich verichwindet. 
Wer aber weiß, welche ungeheure, wirklicd oft wunderbare Kraft der Suggeition inne wohnt, 
aljo vor allem der auf der Höhe moderner Forſchung jtehende Arzt, wird in dieſen ver- 
meintlihen Wundern nichts anderes jehen als die heilende Wirkung, die die Suggeition bei 
hyiteriichen und ſonſtigen neuropatbiihen Judividuen zu erzielen vermag. Was Chriitus 
den Evangelien zufolge wiederholt getban, indem er die Kranken aufjtehen und geben hieß 
und jie diefem Befehle fogleih nacdlamen; was als unfahlihes Wunder angejtaunt oder 
auch bezweifelt worden: in Lourdes ereignet es jich immer aufs neue; die moderne Wiſſen— 
ſchaft aber jtaunt es weder an, noch bezweifelt ſie's, jondern fie erflärt es durch Suggeition. 
Denn nichts anderes als Suggeition iſt es, was in Lourdes auf die Wallfahrer ausgeübt 
wird, die zu Hunderttaufenden jährlich dort Heilung von ihren Leiden ſuchen, eine Sug— 
geition, die hervorgerufen wird durch den feiten Glauben an die Wunderlraft des Waſſers 
und bis zum Fanatismus verjtärtt wird durch das pomphafte, myſtiſche Zeremoniell, durch 
die religiöfen Uebungen, durch die piychiiche Infektion, die bei ſolchen Maſſenanſammlungen 
unvermeidlich tit. 

Daß diefe nüchterne Erklärung der Wunder dem Klerus jehr mißfällt, läßt ſich denlen; 
noch mehr aber dürfte ihn die Schilderung erboit haben, die Zola von der geihäftsmähigen 
Ausbeutung menschlicher Dummheit und Leichtgläubigfeit entwirft, wie fie von der Geiſt— 
tichfeit in Yourdes jo ſchwunghaft betrieben wird. 
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Was den künſtleriſchen Wert des Buches betrifft, jo tritt wie gewöhnlich bei Zola, 
und bier wohl nod mehr als fonit, das Bejondere gegen das Allgemeine, das Individuum 
gegen die Maſſe ziemlich ſtark zurüd, die vortonmmenden Berfonen, aud die Hauptperionen, 
ind ihm nur Beifpiele, die er — um feine eigenen Lieblingsausdrüde zu gebrauchen — 
zur Jluftrirung der „menihlihen Dokumente“, zur Belebung des „Milieus“ gebraudt. 

Die eigentlihe Geſchichte tritt in dem Buche fomit in den Sintergrund und wedt fein 
ionderlihes Interejie; diejes beſchränkt fih auf das volkspſychologiſche, kulturgeſchichtliche 
Momtent. 

Künijtleriih am wertvolliten iſt der erjte Teil des Romans, worin die Fahrt des 
Kranfenzuges von Bari nad Lourdes mit großer Anichaulichleit geihildert wird, und wobei 
Zola den Lejer in überaus gelungener Weile über die Wunder von Yourdes unterrichtet. 
Im jpätern Berlaufe des Romans geben die Mafjenaufzüge, der firhlihe Bomp, die Scenen 
an der Seilquelle dem Scilderungsvermögen Zolas zwar Anlaß zu großartiger Kraft- und 
Pradtentfaltung, aber leider auch zu der ihm eigenen Weitſchweifigleit und Schwerfälligfeit. 
Beim Leſen diefer Beihreibungen ergeht es einem ähnlich wie beim Anblid von dem, was 
ſie ſchildern: zuerit interefiirt man jich für das grokartige Schaugepränge und jtaunt es 
an, allmälich aber erlahmt das Intereije, die ganze Pradt verwirrt und ermüdet nur, jtatt 
zu feffeln, und jchlieglih kann man den Augenblit faum mehr erwarten, wo alles zu 
Ende iit. 

Bon Zolas „Lourdes“ zu Hans Hoffmanns Roman „Wider den Kurfürſten“ 
Berlin, Gebr. Raetel 1894) ijt ein weiter, weiter Schritt, und wahrlid nicht aufwärts. 
Gemeinjam ift beiden die Weitichweifigfeit; aber bei Zola wird man durch die Grofartigfeit 
der Anlage, duch die hohe foziale Bedeutung feines Werkes entihädigt: bei Hoffmann 
dagegen muß man mit einem bißchen trodenen Humors und einigen gelungenen Bollsicenen 
vorlieb nehmen, und das fann einen für die arge Langeweile, die man in Kauf nehmen 
muß, teineswegs jchadlos halten. Den Inhalt der drei Bände bildet das Schwanfen des 
Helden zwiichen feiner Unterthanenpfliht dem Könige von Schweden gegenüber und feinent 
deutihen Nationalgefühle, das ihn zum Kurfürſten hinzieht, der die von ihm verteidigte 
Stadt Stettin belagert. Dan follte glauben, diefes Schwanten werde einen heroiſchen, 
vielleiht tragiihen Abſchluß finden, der auf hiitoriiher Grundlage aufgebaute Roman werde 
mit irgend einer biitorischen Kataſtrophe wirkungsvoll getrönt werden: weit gefehlt! Die 
ganze Geichichte verrinnt im Sande, der Leſer hat umſonſt drei dide Bände hindurch ge= 
wartet, dar endlich etwas fomme; es kommt nichts! 

Daß ein dreibändiger Roman doch nicht langweilig zu jein braucht, beweiit Gräfin 
Valesta Bethuſy-Huec (Moriz von Reichenbach) in ihrem Roman „grauen“. (Dresden 
und Leipzig, E. Reißner 1894). Er iſt zwar keineswegs ein Kunſwerk und verrät in feiner 
Sinfiht Eigenart, aber er lieſt jih rafh und angenehm, und das will bei drei Bänden 
ihon etwas jagen! Unter den Familienblattromanen, zu denen man ihn wohl rechnen muß, 
nimmt er jedenfall$ eine hervorragende Stellung ein; kommen einem die Perionen und 
Situationen auch durchwegs befannt vor, fo ijt doch alles Har und veritändig erzählt, 
vermag das Interejie jelbjt bei verwöhnteren Leſern zu erweden und bis zum Schluffe auch 
zu erhalten. 

Entichieden auf tieferer Stufe jteht der gleichfalls dreibändige neueite Roman DOffip 
Shubins, „Woher tönt dieſer Mißklang durch die Welt?“ (Braunjchweig. 
6, Weſtermann 1894.) 

Zwar zeigt er im Gegenfage zum vorigen ausgeiprocdene Eigenart, aber das ijt auch 
das einzige, was ihn über den Familienblattroman des Dugendichlages ein wenig empor- 
bebt, und Gutes iſt auch von diefer Eigenart nicht viel zu berichten; denn nicht die Licht- 
jeiten des Schubinſchen Talentes kommen zur Geltung, fondern die Scattenfeiten: der 
unklare, verihwommene Myitizismus, der über ihren neueren Büchern wie ein ſchwüler, 
aufdringliher Parfünı ruht. Und dazu der verheigungsvolle Titel! An ji iſt ein folder 

16 * 


244 Deutſche Revue. 


Titel eine arge Geichmadlofigteit, aber immerhin iſt er geeignet, Erwartungen zu erweden. 
Gibt man ſich diefen hin, dann erfährt man eine empfindliche Enttäufhung, denn der Roman 
erfült auch nicht im geringiten, was der Titel veripridt. Bon der Behandlung einer 
brennenden jozialen, weltbedeutenden Frage — und die jollte man erwarten! — tit leine 
Spur: es iſt vielmehr ein jehr gewöhnlicher, jehr jentimentaler Ehebruchsroman. 

Wie gedankenlos Schubin manchmal drauf los jchreibt, davon legt folgender Zap 
Zeugnis ab: „Es (das Zimmer) war nicht befonders groß, dennoch nicht weniger als 
muffig.” Ja, warum follte denn ein Heines Zimmer muffig fein müjlen!? Und auf dieie 
Vorausſetzung deutet doch das „dennoch!“ 

Schubin ſchreibt eben viel zu viel; ſelbſt ein reicheres Talent würde ſich durch eine ſolche 
Ausnügung erihöpfen, geichweige denn das ihre, das zwar jhön, aber durchaus nicht reich 
it. Im ihrem vorlegten Roman „Gebrochene Flügel“ hat es einen Aufſchwung genommen, 
der hoffen ließ, fie werde ſich ſammeln und Tüchtiges leiiten; ihr jüngites Buch hat dieie 
Hoffnung vernichtet. Es ſcheint, ald ob ihrem Talente die Flügel gebrohen wären, als ob 
es jid nicht mehr auch nur annähernd zu jener ſtolzen Höhe auffhwingen fünnte, die es 
einit in „Ehre“ erreicht hat. 

Im Gegenjab zu Schubin hat eine andere Scriftjtellerin, die auch zu viel fchreibt, 
in ihrem legten Werfe wohl das Beite geleiitet, was jie je geichrieben hat: F. von Kapff— 
Ejjenther nämlih in ihrem Roman „Himmel und Hölle* (Berlin, Roſenbaum & 
Hart 1894). 

Ehelihe Diijonanzen find das Lieblingsthema diejer Dame, ja nadhgerade ihr Steden- 
pferd; immer wieder varürt lie es, und ſolche Einjeitigfeit wird ſehr leicht verderblich. 
Nichtsdejtoweniger iſt es ihr gelungen, in ihren jüngjten Roman gerade diefes Thema mit 
ſolchem Geichide, jo geijtvoll und grünbdlid und dabei jo jpannend zu behandeln, daß man 
ihn ohne weiteres zu den bejten Büchern zählen kann, die im vergangenen Jahr auf dem 
Büchermarkt erfchienen find. Den Inhalt des Romans bildet der qualvolle Kampf, den ein 
hochgebildeter Mann um die Freiheit mit einem gemeinen Weibe fämpft, an das er jich in 
verhängnispoller Berblendung gefettet hat, das ihm nicht freigeben will und ich feinem 
Glücke boshaft in den Weg jtellt, ihn zur Bigamie treibt, ins Gefängnis, bis es endlich 
jeinen Freunden durch Liſt gelingt, ihn von ihr zu befreien und zum rechtmäßigen Gatten 
der von ihm geliebten Frau zu machen. Die Charakterijtit der Perſonen, die folgegerecte 
Entwidlung der Handlung, der reine, Hare Stil verdienen vollite Anerkennung. 

Zu tadeln an dem Buche iſt eigentlih nur die wahrhaft greulich geihmadloje Aus- 
itattung. 

Auf derfelben Höhe wie dieſes Werk jteht Arthur Zapps Roman „Die Frau des 
Dichter s“ (Dresden und Leipzig, E. Pierſon 1894), ein erjchütterndes Bild aus dem 
Leben eines deutihen Dichters. Der Verfaſſer hat damit ein Seitenjtüd zu jeinem Roman 
„grau Lieutenant“ geliefert. Wie dort das Elend einer armen Dffiziersehe geſchildert wird, 
jo bier das einer armen Pichterehe, und beidemale ijt «3 die Frau, die mit ſtillem 
Heroismus die ganze Lat dieſes Elends trägt und dem Gatten das Leben nadı Kräften 
zu erleihtern und zu verſchönern ſucht; der Gattin des Lientenants gelingt es auch; die des 
Dichters erliegt dem Elend, ein Opfer ihrer Liebe und Pflichttreue, Dieſer Roman wird 
wohl auf alle Leſer, die mitzufühlen verjtehen, einen tiefen Eindrud mahen, auf niemand 
aber einen jo tiefen wie auf die, die das Poetenelend aus Erfahrung kennen: auf deutice 
Schriftiteller. 

Ein eigenartiged, aber in der Form manierirtes, in jeiner Stimmung an Ibſens 
Dramen erinnerndes Werk it Friedrich Kummers Roman „Zodende Liebe“ (Leipzig, 

3. Friedrich 1894). 

Es hat den unheimlihen Kampf zum Gegenjtande, den ein Dann, der ichon einmal 
im Irrenhauſe gewejen ift, mit dem aufs neue beginnenden Wahnſinn führt. 

Zum Schluſſe ſei nod ein Wert beiproden, das in feiner Eigenart beiondere 
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Anerkennung jeitens der Kritik und Aufmerkiamteit ſeitens des Rublitums verdient, nämlich 
Guitand Schwarzkopfs „Schlimme Geſchichten“ (Dresden, 9. Minden 1895), die 
der Autor als „Freilihtbilder aus dem Bühnenleben* bezeichnet; eine Bezeihnung, die jehr 
zutrifft, da er darin das Bühnenleben aus der täufchenden romantiihen Beleuchtung des 
Sampenlichts hinausrüdt in das klare, nüchterne Licht des hellen Tages, und zwar nicht in 
das warme, jonnengejättigte des vollen Tages, fondern in das fühle, fonnenlofe des frühen 
Vorgens, das die Dinge mit unbarmberziger Nüchternheit und Schärfe beleuchtet. Was 
man dazu zu ſehen befommt, it denn aud recht nüchtern und dürftig, und die grelle 
Schminte, die für das Yampenlicht berechnet iſt, nimmt jich jebt in ihrer plumpen Auf— 
dringlichleit recht abitoßend aus, Wenn man nad einer glänzenden Theatervoriiellung voll 
blendender Schaueffette auf die halbdunkle leere Bühne und hinter die ftaubigen, plump 
betediten Coulijjen tritt, jo wird man bei dem Anblide, der ſich einem da bietet, recht 
empfindlich ernüchtert aus dem romantiihen Rauſche, in den man durch die fcenijchen 
Bunder von vorhin verjeßt worden ijt: man erfennt mit einem gewilien Unbehagen, ja 
Schmerze, daß das, was einem als Schönheit und Pracht erichienen, in Wahrheit ſehr 
däßlich und ſehr dürftig ijt, was man für blühende Lebensfarbe und romantiihe Poeſie 
aebalten Hat, nichts als grelle Schminke und allerlei mechaniſch erzielte Effekte find. Ebenſo 
wird e3 den meiiten Leſern bei der Lektüre von Schwarzlopfs Buch ergehen: fie werden fich 
von der häßlichen Nüchternheit, die ihnen da entgegengähnt, angefröitelt und angeödet 
füblen; aber nichtsdejtoweniger werden jie den Erläuterungen, die der Autor dazu gibt, wohl 
zumeiit mit Intereſſe und Aufmerkſamkeit folgen, ihon weil es ganz eigenartig berührt, 
wenn ein Schriftiteller, ſtatt, wie's gewöhnlich geſchieht, Illuſionen hervor zu rufen, Illu— 
ſionen zeritört; und dann auch, weil es intereflant ift, Schwarztopf bei diefem Vernichtungs— 
werte zuzuſehen. Er vollzieht es nämlich weder mit wilder Brutalität noch mit tragischen 
Pathos oder grimmigen Hohne, er ichreit nicht und ſchlägt nicht um jich: er bewahrt viel» 
mehr die kühlite Ruhe und ipricht jo feelenruhig und gemeſſen, als ob jih’S um die harm— 
loſeſten Dinge der Welt handelte, ald ob all das, was da geidhieht, gar nicht anders jein 
tönnte; nur manchmal verrät ein fpöttiihes Lächeln, was er ſich dentt. 

Auf den jogenannten Spezialitätenbühnen gibt es Künſtler, die jih Allufioniiten 
nennen, weil fie das Publikum duch ihre Nünite in Jllufionen wiegen; da Schwarztopf 
das Gegenteil thut, könnte man ihn demnad einen Desillufionijten nennen, eine Ber 
jeihnung, die für ihn wirklich prächtig pahte, 
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Ni genug iſt es uns, als waltete in unjerem Innern neben den gewöhnlichen Ich ein 

anderes, bald einer Machine, bald einem Dämon ähnlich; und noch öfter finden wir, 
dak wir auf einmal merfli andere jind, ald wir vorher waren, Am auffallenditen ijt dies 
zunächſt im Traum: meiſt möchte man fich gar nicht für denjelben halten, der jetzt vernünftig 
weht und noch vor furzem ganz toll geträumt hat. Sind wir fhon mit diejen Alltags- 
und Allnahts-Eriheinungen gemütlich vertraut, fo fommen doch Ausnahmsericheinungen, 
welche die Sache unheimlih machen. Ein Richter iſt häufig in die Yage verjegt, über einen 
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Menihen zu urteilen, deſſen Inneres zur Zeit der That jo weientlih anders geweien ſcheint 
als jpäter, dak man ſich fragen darf und muß, mit weldhem Rechte denn, in paradorer 
Kürze geiproden, der eine Menſch für einen anderen büßen jol. Dann aber hören wir 
oft von Krankheiten, in denen der Geiit des Kranken, auch wenn er nicht eigentlich irre iſt, 
einen von früher merhvürdig verichiedenen Zuitand zeigt: vieles it vergeſſen, manches 
vielleicht erit recht lebhaft in Erinnerung, der Charakter gewandelt, mit Einem Wort: Die 
Perlönlichfeit geändert. Meiſtens weicht aber auch diefer Zujtand wieder dem früheren, das 
alte Ich ehrt mit feinen Erinnerungen wieder .und iſt fajt immer jo ſehr das alte, daß es 
gerade von diefer Epijode, dem fogenannten „zweiten Zuitand“, nichts mehr weil. 

Solche Vorkommniſſe faßt man in der Regel jo auf, daß jich eine ſcheinbar einzige 
Berfönlichleit in ziwei oder mehrere auflöjt, ein ſonſt einheitliches Ich in ein doppeltes oder 
mebhrfaches ipaltet, und zwar nicht bloß das eine früher, das andere fpäter, fondern auch 
mehr als eines gleichzeitig. Gelegenheit mun, all dies zu beobadıten, gab's jeit langem 
namentlih auf jenem dunklen, berühmten und berüchtigten Gebiet, auf dem Magnetiieure 
und andere Verfehmte ihre ſomnambulen Medien tummelten. Lange vor unieren Tagen, 
in denen dieſe Ericheinungen vom Strom der Wiffenichaft aufgenonmen und dem großen 
Publikum zugänglich gemacht wurden, haben jene wiſſenſchaftlichen Parias die Dinge gelannt, 
geübt und in ihrer unüberiehbaren Literatur mit dem mannigfachſten Reichtum an Beiipielen 
und Erklärungsverſuchen dargeitellt. In mehrere Jahrhunderte, namentlich ins ſechzehnte. 
dürfte diefer Reichtum zurüdgehen, und am größten war er wohl in der erjten Hälfte unferes 
Jahrhunderts, da die vielberufenen Erperimente Mesmers auf lange hinaus zur Fortiegung 
anregten, und andererieit3 das Hineinragen einer andern Welt in unfere die Gemüter noch 
naiver beichäftigte als heutzutage; man erinnere jih nur Juſtinus Kerner, 

Indeifen ijt es auch ſchon lange ber, dak Unverfehmte ſich derjelben Dinge annahmen. 
So hat 3. B. Leibniz in einem Kapitel (im 27. des zweiten Buchs feiner „Neuen Eſſays“ 
das Thema von der Ndentität einer Perſon durch Erörterungen über ſolchen Bewuhtieins- 
wandel bereihert. Weiter herauf finden wir den Franzoſen Hippolyt Taine, den Milieu— 
Taine, in feinem Verf über „den Beritand“ ebenfalld mit der Angelegenheit des Toppel- 
bewußtſeins und verwandter Phänomene beichäftigt. In eine lebhafte und biä heute noch 
beichleunigte Bewegung geriet die Frage durch jene Foriher, welche aus dem unjicheren 
Treiben des damaligen Mesmerismus, Mediumismus u. |. w. heraus das Sichere zum modernen 
Hypnotismus zuſammenrundeten. So zuerjt der engliiche Arzt Braid in den vierziger Jahren. 
Sept und noch mehr durch die ſpäteren Forſchungen war man im jtande, den Gegenjtand 
von anderen Gegenſtänden reinlih abzufondern und in diefer Reinheit inımer wieder durch 
geläufige Erperimente nah Wunſch bervorzuzaubern. Wan war nicht mehr darauf an- 
gewieien, daß die Natur bie und da einen franten Ausnahmsfall darbot, fondern fonnte ohne 
einen krankhaften Hintergrund die natürlihen Wunder jederzeit in beliebiger Menge und 
Abwechslung nadhbilden. Die Hauptform, in der man die Sache dor ji batte, war 
die: irgend ein Menſch, der keine Beionderheiten an fih tragen muß, wird in den bypno- 
tiihen Zuſtand verjegt und zeigt bier jene befannten Geijtesänderungen, die num aud ichon 
zun Ueberdruß beichrieben find. Grwedt, iſt er wieder wie früher und weiß in den voll- 
fonmnen Fällen dieſer Art nichts von der Zwiichenzeit. Wieder eingejchläfert, erinnert er 
ſich aller Zwiichenvorgänge; wieder erwedt, hat er dieje, die von damals und die von eben 
jest, abermals vergeilen. So wecjelt ein jogenannter „erjter Zujtand“ mit einem „zweiten“ 
ab, verichieden von ihm zumeiit Durch die verichtedene Erinnerung : dort eine teilweiie, bier 
fait immer eine vollftändige, gqelegentlih jogar eine überfeine, die nach Belieben auch ein- 
zuihränten it. Manche patbologiihe und manche erperimentelle Fälle jtellen gerade dieien 
Typus dar; andere wandeln ihn mit mancherlei Variationen ab, Außerdem zeigt man 
verichiedene Seelenzuitände, die neben einander beitehn: fo ijt eine Verſuchsperſon an 
einem Nörperteil empfindungslios, allein fie verrät trogdem, daß Eindrüde von dort ebenfalls 
ihr Spiel treiben. Oder ſie iſt in einem Geipräcd begriffen und fchreibt gleichzeitig „auto- 
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matiſch“ Antworten, die damit unvereinbar fcheinen, auf ganz andere Fragen nieder. Derlei 
tritt mandmal ſpontan auf, meiſtens aber jtellt man ſich's künſtlich her. Zum fpontanen 
Auftreten redhnet man dann im mweitern Sinn jene mertwürdigen und do jo häufigen 
Fälle des gewöhnlichen Lebens, in denen ein Zeritreuter gleichzeitig mehreres thut, ohne 
jedod über das eine jo Herr und erinnerungäfeit zu fein wie über das andere. 

Die Literatur unjerer Zeit, die ſich mit diefen Dingen beichäftigt, wendet ſich vor- 
wiegend den pathologiihen Ausnahmsfällen zu, in denen meiſt Hyſteriſche durch Jahre 
bindurch einen fyitematiihen Wechſel gewiſſer Bewuhtieinszujtände zeigen. Solche Fälle 
werden mit Sorgfalt hervorgezogen und von einer Beröffentlihung zur andern durd die 
Literatur durchgeſchleppt, fo daß dieje Perſonen — eine Mary Reynolds, eine Felida X., 
Lucie, Leonie, Corinna, Sadie u. a. — dem Rublitum nacgerade fait ebenio vertraut 
werden wie etwa vielgenannte Politiler. Manche von ihnen find bereits feit Jahren oder 
gar Jahrzehnten befannt und weiter beobadtet; die eritgenannte Patientin iit von dem 
amerifantihen Arzt Weir Mitchell ihon im Jahr 1860, dann ausführliher 1888 und 1889 
beihrieben worden. Dichteriih wurde das Problem der „zwei Seelen in Einer Bruſt“ — 
doch nur erit in einem weiteren Sinn — behandelt von Adolf Wilbrandt in feinem Roman 
„Fridolins heimliche Ehe“ (1875). 

Ein unauffälliger, doch wertvoller Beitrag zu diefer Frage und zu dem ganzen ums 
ihliegenden Kapitel aus Pathologie und Pſychologie kam aus den Händen zweier Wiener 
Merzte, Joſef Breuer und Sigmund Freud, unter dem Titel „Ueber den pſychiſchen Mecha- 
nismus byiteriiher Phänomene“, im „Neurologiichen Eentralblatt“, Januar 1893, und kurz 
nachher in der „Wiener Mediziniihen Brefle“. Dieſe Arbeit, die auch für weitere Kreiſe 
von Intereſſe jein kann, beipricht die durch eine Berlegung entitandene, die jogenannte 
traumatiiche Syiterie und geht von der Annahme Eharcots aus, daß ein ſolcher Berlegter 
während der Berlebung ſich in einem beiondern Geilteszuitand befand. Hat jo die Verlegung 
ähnlich wie eine hypnotiſche Suggeition gewirkt, und jollte jie für gewöhnlich vergeſſen 
worden jein, lann auf Grund des Doppelbewußtſeins in einem ſpäteren hypnotiſchen 


1, Eine größere Reihe von theoretiihen Schriften über unfern eigentlihen Gegenſtand fcheint ungefähr 
im Jaht 1876 begonnen zu haben; an eriter Stelle ift hier Profeflor Azam aus Bordeaur mit feiner Patientin 
Felida, wohl der berühmteften von allen, zu nennen, der nad mehreren gelebrten Ginzelveröffentlihungen 
ſchließlich im Jahr 1887 feine Erfahrungen in dem Wert „Hypnotisme, double conscience, et alterations 
de la personnalitö“ verarbeitete. Die forenfiihe frage der „Berantwortlichleit“, die ih am dieſen Fall 
fnüpite, fam im felben Jahr zu Paris auf dem Kongrek der franjöſiſchen Gefellihaft für den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaften („Association francaise pour l’avancement des sciences‘) zur Sprache und wurde gleichzeitig 
eingehend erörtert in dem Werk von Gharcots Schüler Gilles de la Tourette: „Der Hypnotismus und die 
verwandten Zuflände vom Standpuntte der gerichtlichen Medizin” („L'hypnotisme et les etats analogues au 
point de vue medico-lögale ; deutih 1889). Von dem befannten Philofophen Ribot war einftweilen unter 
feinen verfhiedenen Krankheiten“-Büchern auch das über die „Krankheiten der Perfönlichkeit* erfhienen (18851, 
das anſcheinend an der Bopularifirung des Gegenſtands in beionderer Weife mitbalf. Fernere Veröffentlihungen 
tamen uw. v. A. im Jabr 1888 auf franzdfiiher Seite von Bonpru-Burot („Variations de la Personnalite‘), 
auf deuticher von Arafit-Ebing („Eine erperimentelle Studie auf dem Gebiete des Hypnotismus“, 3. Auflage 
1893); im nädften Jahr, 1889, zwei weiter greifende Werte, auf franzöfifcher Seite von Pierre Janet („L’auto- 
matisme psyebologique‘), auf deutiher von Franz Garl Müller („Pinhopatbologie des Bewußtfeins“); 
engliihe und franzöfiihe Forſcher, morunter Aifred Beint, erörterten in Fachzeitſchriften die engere Frage. 
Wieder ein Jahr fpäter brachten — abgefehn von ausmärtiger Literatur wie z.B. dem großen Pfychologiewerl 
don William James mit dem reichhaltigen Kapitel über das Selbſtbewußtſein — in Deutſchland das „Toppel- 
Ih” von Mar Deſſoir den Begriff der Sade und einiges in den „Parias“ des Tichters Ola Hanfion die 
Anibauung davon in ein größeres Publitum. Dann erfhien eine Hauptihrift, „Les alterations de la per- 
sonnalits*, von Alfred Binet (1892); ein längerer Bericht darüber von GI. Sotal in der „Beilage zur All« 
gemeinen Zeitung* (25. und 27. Juni 1892) bildete die Vorlage zu dem jüngften Buch über den Gegenftand: 
„Die Mehrheit geiftiger Perfönlicleiten in Einem Individuum“. Cine pindhologiihe Studie von Dr. ©. Yand« 
mann, anſcheinend praktiſchem Arzt in Fürth (Stuttgart, F. Ente, 1894). 
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Zuitand die Erinnerung daran ausgegraben werden. Nun ſchlugen unfere Forſcher die 
entgegengejegte Richtung ein: fie fuchten Aufſchluß über die Herkunft einzelner byiteriicher 
Symptome und fanden ihn durch die fünjilich erwedte Erinnerung an bejondere Erlebnifje 
der Ratienten. Dieje Erlebnijje waren jedodh feine gleichgiltigen, ſondern hatten tief in das 
Gemütsleben eingegriifen, jie waren „mit Affelt betont“. In ſolchen Erlebnijjen war es 
zu gewifjen Thätigkeiten gefonmen, die eben wegen dieſes Gemütseingriffes auch ſelbſt 
wieder tief eingriffen und dadurd jtändig blieben, „firirt wurden“. Der Arzt, der zumädhit 
davon ebenjo wenig weiß wie der Patient, fragt num diejen in der Hypnoſe darnach: es tritt 
Wiedererinnerung auf und zwar begleitet von einem lebhaften Affelt, wie er jonitige 
Erinnerungen nicht begleitet. Diejer Affekt erklärt ſich dadurch, day jenes Erlebnis unter 
gewöhnlichen Berhältnifien eine gewille Abwehr, jagen wir Erledigung, Beantwortung oder 
Reaktion gefunden hätte, unter außergewöhnlichen Berhältniijen jedoch in ganz beionders 
wichtigen Momenten krankhaft gejteigerter Dispofition, die „ſozuſagen außer Berfehr mit 
dem fonjtigen geiitigen Leben des Individuums jtehen“, nicht oder nur unvollitändig gefunden 
bat. Dadurch wird das Erlebnis zu einer jeelifhen Verwundung, zu einem „pfychiſchen 
Trauma“, dad nun gleich einer drüdenden Schuld fort und fort quält; „der Hyiteriiche leidet 
an unvollitändig abreagirten pſychiſchen Traumen“; es müßte, wie wir hinzufügen, zu einer 
ariitoteliihen „Reinigung von den Aifekten” kommen. Die Diagnoje geichieht aljo durch 
hypnotiihe Wiedererinnerung, die Heilung dadurch, daß zu jener jhuldig gebliebenen Er— 
ledigung jet die Gelegenheit geboten wird; diefe Therapie „kommt einem der beiheiten 
Wünſche der Menschheit entgegen, nämlidh dem Wuniche, etwas zweimal thun zu Dürfen.“ 
So ſcheint es ſich unſeren Forihern hier um ein Stüd Doppelbewuhtfein zu handeln, und 
die Neigung zu einen ſolchen Zerfall des Bewußtſeins ericheint ihnen wohl als das Grund» 
phänomen der Hyſterie. 

Für Fachleute dürfte noch ein Aufjak von A. Iltis in der „Wiener Medizinischen 
Wochenschrift“ vom Jahr 1893 (Nr. 35 und 36), „Bemerkungen zu einen Falle von Doppel» 
bewußtfein“, der auch auf Ola Hanjjon Bezug nimmt und zugleich bisherige Literatur 
verzeihnet, von Wichtigfeit jein. In weitere Kreiſe drang die Angelegenheit wieder 1893 
duch Raul Lindaus Schaujpiel „Der Andere“, das feinen Helden in einem ſolchen Doppel- 
zuitand zeigt, und durd die öffentlichen Grörterungen darüber, worunter L. Löwenfelds 
zugleih die Sache jelbit umfaijende Kritik beſonders bemerlenswert war (in Nr. 44 der 
„Müncener Medizinischen Wochenſchrift'). Zu den berühnten Patienten fam noch eine 
(anſcheinend ſchon geheilte) Alma 3. binzu, bejdhrieben von Osgood Maſon in New-NYork 
(in dem ameritaniichen „Journal of nervous and mental disease“, September 1893, worüber 
das deutiche „Zentralblatt für Nervenheiltunde* vom Mai 1894 berichtete). Alma zeigt drei 
Zuftände: Nr. 1 der normale, Nr. 2 der einer Heinen Indianerin, Ar. 3 der eines finaben, 
In Nr, 2 ſpricht fie in kindiſcher Weife mit zahlreihen grammatilaliihen Fehlern u. ſ. w.; 
in Mr. 3 iſt fie viel gereifter in geiltiger Beziehung, viel erniter und umſichtiger als in 
Nr. 2, ſteht aber an Kenntniſſen Hinter Nr, 1 jehr weit zurüd, Der dritte Zujtand behauptet 
oft wochenlang das Feld. Aber hier ereignet ſich mitunter noch etwas bejonders Merk— 
mwürdiges. Die Patientin liebt als Normalperfon (Nr. 1) eine Symphonie jehr; bekommt 
num Nr. 3 diefe Symphonie zu hören, fo tritt für ganz kurze Zeit Ar. 1 auf und ver- 
ihmwindet dann wieder. Ein anderer amerikanischer Fall, der einer Sadie B..., der ſich 
durch willfürlihe Hervorrufung des zweiten Zujtandes und durch ein merkwürdiges Nach— 
flingen eines jtarfen Eindrud3 aus diefem in den normalen Zuitand hinüber auszeichnet, 
wurde von dem Arzt Henry Hulit in Grand Rapids Michigan) unter dem Titel „Künitliche 
Vervielfältigung der Perſönlichkeit“ („Artificial multiple personality*) vor die Deifent- 
lichleit gebradht und wird demnächſt auch in deutihem Gewand befannt gemadt werden.!) 


) Ein neues franzöfiihes Buch, verfaht von E. Mesnet: „Outrages à la pudeur, violences sur les 
organes sexuels de la femme dans le somnambulisme provoqu& et Ja fascination, Etude mödico-lögale 
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Tas unten erwähnte Buch von Landmann, das ung zu den vorliegenden Zeilen 
veranlagt hat, iſt nicht etwa ein Nachichlagewerf über dieſes Gebiet oder auch nur eine 
rädihauende Zujammenfajiung, ſondern fediglih eine polemiihe Auseinanderjegung mit 
Binet und einigen wenigen ihm nabhejtehenden Autoren. Der Berfajjer dürfte von ber 
Frage ausgegangen fein: Wenn aud wirklih all dieie Bewuhtieinsänderungen rechtmäßig 
bezeugt find, haben wir damit bereits eine Mehrzahl von Ichs, von Perfönlichkeiten, von 
Bewußtſeinen, gleih mehreren Menſchen, die aber fonjt ein Individuum bilden? Die 
Antwort iſt doppelt: ein Na für die auf einander folgenden, ein Nein für die gleichzeitigen 
Vewuptieinszuitände Und es fcheint uns, daß Yandmann mit diefem Nein — das jedod) 
niht er zuerit ausgeiprohen hat — die Wahrheit eher erreicht als verfehlt. Die Durch» 
fübrung feines Nein iteht allerdings nicht ganz auf der Höhe, die hier zu erwarten wäre, 
An eigenen Beobahtungen bringt der Verfaſſer vereinzelte, die ihm eben aufgeſtoßen; wo 
die Anitellung von Kreuzexperimenten nötig wäre, begnügt er ſich mit bloßer Diskuſſion. 
Er liefert jedenfalls eine jelbitändige Gedankenkette und beabiichtigt kein Literaturwerk; um 
io auffallender iſt der Gebrauch von recht wertloien Gitaten, wenn für die alltäglichiten 
Tinge beitimmte Autoren angeführt werden, die jie weitaus nicht zum eritenmal vorgebradt 
haben. Man ntertt, daß der Verfaſſer bei einer erit bruchjtüdweilen Kenntnis des Gegen— 
jtandes begonnen bat, über ihn auf eigene Fauſt zu urteilen. Durch das Ganze und durch 
Einzelheiten zieht jich eine jtrenge Kritif. Wenn Landmann jedoch mit Recht einem Gegner 
den Gebrauch des Ausdruds „pſychologiſch“ ſtatt „pſychiſch“ und die Unklarheit feiner jonjtigen 
Bezeihnungen vorwirft, wäre es doch folgerichtig, wenn er — u. a. — jtatt des Ausdruds 
„zonmambulismus* den num aud in Deutichland bereits einigermahen üblihen „Somnams 
bulie* gebraudte. Er bemüht ſich, auf der Höhe moderner Pſychologie zu ſtehen und 
„naturwiitenihaftlich“ aufzutreten; allein die erite Grundlage pſychologiſchen Denkens, die 
Interiheidung der Welt der inneren Wahrnehmung von der Welt der äuferen Wahrnehmung, 
Hit ihm noch nicht zu eigen. Er meint, jtatt „Der Baum ijt grün”, ebenfo gut jagen zu 
können: „ch ſehe, day der Baum grün ijt“; darum fennt er auch nicht den Gegenſatz zu 
der Erklärung geijtiger Eriheinungen durch Nachweis der ihnen zu Grunde liegenden 
organiichen Thätigleiten und jicht jenen Gegenjag in der Zurüdführung „rätjelhafter Er- 
ſcheinungen“ auf „abitrafte Begriffe“ u. ſ. w.; darum bleibt nad ihn piychologiiche Klarheit 
veriagt, wenn nicht das zugehörige Organ aufgefucht wird; darum meint er, auf der heutigen 
Entwidiungsitufe der Raturmwifjenichaften werde es wohl allgemein als Thatjache anerkannt, 
dab der Menich das ganze Material für die geiitige Thätigleit feines dentenden Apparates 
durh die Sinnes- und Empfindungsnerven Landmann meint wohl: durch die jenfiblen 
Nerven) erlangt, während wir doch feit Yode und beſonders jeit der jüngeren Entwidlung 
der Pſychologie ganz wohl willen, ein wie großer Teil jenes Materials lediglih durch die 
„Keilerion auf pſychiſche Alte” erlangt wird, und daß alle Nerven der Welt uns 3. B. nicht 
ein einziges Urteil, fein Ja und fein Nein zuführen könnten. Auf jolhen Wegen kommt 
er auh — und zwar ganz plöglid, nur mit einem „ſomit“ — zu dem längjt tot geglaubten 
Farallelismus von Spreden und Denken, indem nah ihm „das bezeichnende Wort“ 
„volitändig dem pfychiſchen Alte“ entiprehe (vielleiht ein Druckfehler). Aehnlich ergeht es 
ihm auf dem Sondergebiet des Hypnotismus; er hat ſich hier aud die Statijtif angejehn, 
ſcheut jih aber niht, „Hypnotiſirbarleit und Suggeitibilität” einander gleich zu ſetzen, 





Paris, Rueff et Cie, 1894), ift ebenfalls in dem Zujammenhang der Fragen nad Bewuhtfeinsänderungen zu 
neanen; «3 veranfhauliht u. a. den Zujammenhang der Grinnerungen vom einen Zuftand zum andern durch 
eine — nur eben nicht vollftändige — Zeihnung (©. 8). Das vor kurzem erjhienene Hauptwerk der deutichen 
Eiteratur über zwei im Bordergrund ftehende Krantheiten, die „Pathologie und Therapie der Neurafthenie* 
don Leopold Löwenfeld (Wiesbaden, Bergmann 1894), erörtert auch das Doppelbewuktiein eingehend, namentlich 
das bei Iufterifchen Anfällen, und führt u. a. wieder die Geſchichte der Feͤlida X. zuſammenhängend vor 
S. 491, 519 fi, 565 fl. — Eine Gorinna ®... hatte fhon früher der italienische fyoriher Dr. Olinto Del 
Torto in „Magnetismo ed Ipnotismo‘ bejhrieben. 
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während ihn jede genauere Fachſchrift davon unterrichten —— daß beide in der verſchie— 
denſten Weiſe von einander abweichen. 

Was für die von Landmann belämpften Autoren zu einer gleichzeitigen Mehrheit 
von Perſönlichkeiten wird, das bleibt für ihn — um ſein Ergebnis ganz kurz auszuſprechen 
— eine einzige Perſönlichkeit, bei der nur die Verbindungen zwiſchen den verſchiedenen 
Gehirnzellen anders gruppirt, namentlich zum Teil unterbrochen werden. Alſo eine Lehre 
von „wechſelnden Komplexen“. Den Ausſchlag gibt dabei der Unterſchied zwiſchen den 
niedrigeren und den höheren Gehirnteilen, zwiſchen den „ſubcortikalen Ganglien“ als den 
„voritellungsbildenden“ Gehirnorganen und den „Birnrindenzellen“ als den „bewußtſeins— 
bildenden“ Gehirnorganen. Die nicht gleichzeitige fondern fucceilive Mehrheit von Berfön- 
lichleiten, die Yandımann alio nicht befämpft, erllärt er durch die Annahme, day bei jolden 
Individuen entweder zeitiweife immer die nämliche oder zu verichiedenen Zeiten ein ver: 
ichiedener Teil der Gehirnrinde aus der geitigen Thätigkeit ausgeichloffen werde, durd 
deren gejegmähigen Verlauf ein normaler geijtiger Zuſtand bedingt wird. igenartig it 
nod feine Auffaljung der Katalepſie, eines Zuitandes, „in welchem die menjchlihe Dent- 
thätigfeit jih vom allereriten Anfange an bis zu einem mehr oder minder volllommenen 
Grade entwidelt und in wenigen Augenbliden den ganzen Weg durdläuft, zu welchem der 
Menih von feiner Geburt an eine Reihe von Jahren notwendig hat.“ 

Merkwürdig bleibt bei der ganzen Durchführung, day Yandmann den Perſönlichleits— 
plural, den er im gleichzeitigen Nebeneinander verihiedener Bhänomene verwirft, doch in 
ihrem zeitweiligen Naceinander gelten läßt. Eine nähere Rechtfertigung diejes ungleichen 
Maßes gibt er nicht. Hingegen werden wir vielleicht als nächſte Haltiiclle auf dem Weg 
zur endgiltigen Erklärung all diejer Eriheinungen den Verſuch vor uns ſehen, auch dieic 
jucceffive Mehrzabl von Ichen durch ein einziges Jh mit abwechielnden Gruppirungen der 
getitigen Elemente zu erklären. 

Dr. Hans Shmidlunz, Wünden. 


Tierzucht. 
Das ungarische Pferd und deflen Zucht. 


ID: bejigen feine beitimmten Daten darüber, wie das Pferd jener Urungaren ausiab, 
die vor tauiend Jahren das Yand eroberten, und wenig verläßlich find aud die 
Angaben bezüglich jenes Pferdes, auf welchem die Ungaren unter ihren Anführern und 
Fürften die halbe Welt durchſtreiften. 

Es iſt eine Thatſache, daß die Ungaren ein aus Aſien gefonmenes Volk waren, fie 
fonnten demnah nur im Beige eines Pferdes feiter Konjtitution fein, von weldhem in der 
Beichichte So viel aufgezeichnet iſt, daß es ein Heines, ungeformtes, doch ſchnell bewegliches 
und fehr abgehärtetes, ausdauerndes Pferd war. 

Dieies Urpferd der alten Ungaren wurde während der mongolifhen Invaſionen mit 
gemeinen, dann mit edlen orientaliihen Pferden — bejonders mit Arabern — gemiict, 
nachher mit fpaniichem und noch ſpäter mit engliihem Bollbiut veredelt, jo daß das für 
den gewöhnlichen Gebrauch beſtimmte — jozufagen Durchſchnittspferd des heutigen Ungarn 
ein ſolches Tier it, in dejien Adern das Blut edler orientaliiher Pierde in Gemeinſchaft 
des vom engliihen Bollblutpferde gewonnenen Blutes rieielt. 

Es ijt wohl bekannt, daß Pferde diejer Blutmiſchung aud in anderen Ländern eriitiren 
und troßden: fünnen wir behaupten, daß das ungariihe Pferd an Güte die Durchſchnitts— 
pferde jämtliher Yänder von ganz Europa jchlägt. 

Es lohnt fih num, zu unterfuchen, was für einem Umſtande diefer Vorteil, den jeder 
unbefangene Kritifer — jei er ein Deutſcher, Engländer, Amerifaner oder Franzoſe — an— 
ertennen muß, zuzuichreiben jei. 

Diefer Vorteil, welcher ih befonders im leichten Ertragen der anjtrengenden Arbeiten, 
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alio in der Ausdauer, in der Standhaftigkeit, in der Berwendbarfeit auf große Diſtanzen 
offenbart, findet feine Erklärung in mehreren Umjtänden, 

Der erjte unter diejen iit der, dal das uroriginal ungariihe Pferd fchon allein ein 
on unermeßlichen Mühſeligkeiten geitäbltes Tier war, auch zur Zeit der Einwanderung 
der Ungarn, und ein ähnlihes, von Mühjeligteiten abgehärtetes Tier blieb es auch ipäter, 
als es, fortwährend unter dem freien Himmel Gottes lebend, mit feinem Reiter in ununter- 
brohenen Kämpfen einen großen Teil Europas durchzog, hinauf bis ans Ende Italiens 
und bis Augsburg und hinunter bis nadı Byzanz. 

Huch die endlofen ipäteren Kriege waren nur dazu geeignet, das ungarische Pferd 
noh mehr zu jtählen und ihm eine unverwüſtliche Konititution zu verichaffen. 

Auch zur Zeit der mongoliihen Invaſionen hat das ungariihe Pferd, wenn auch an 
etwas anderem nicht, jo doh an Zähigkeit gewonnen und hat jich mitteljt der edlen orien- 
taliihen, beionders der türfiihen und arabiihen Pferde auch eine ihönere Form und noch 
befieres Blut erworben. 

Das umverwüjtlibe urungariihe Pferd, mit edlen orientaliihen Pferden verbeijert, 
kieferte daher jenes wertvolle, unſchätzbare Grundmaterial, auf welhem unter Bewirtung 
fonitiger Umjtände der Beitand der heutigen ungariichen Nußpferde aufgebaut wurde, und 
gar feine Art und Weile hätte zur Kriſtalliſirung des heutigen ungarischen Pferdes ohne 
das erwähnte ausgezeihnete Grundmaterial genügt. 

Der zweite günjtige Umjtand war die Pferdeliebhaberei des Ungarn, die er von jeinen 
Abnen geerbt und bis heute beibehalten hat. 

In dritter Reihe waren diejem Pferde auch die flimatiihen und Begetationsverhält- 
nie günjtig, ohne weldhe es die erworbene Feitigkeit aufrecht zu erhalten nicht im jtande 
geweien wäre. 

Zu großem Borteile war dem ungariihen Pferde auch die fachkundige ſtaatliche Ein- 
mengung; doch den entiheidenditen Einfluß auf feine VBorzüglichkeit hat entichieden das 
Erziehbungsiyitem geübt, jenes Syſtem, weldhes von einem Teile der Prerdezüchter der ge: 
bildeten Staaten für zu jehr primitiv und ungünjtig gehalten wird, welches ſich jedodh in 
der Praxis als allein richtig bewieſen bat. 

Diefes Syſtem unterjheidet jich in weſentlichem von dem Erziehungsigitem anderer 
Staaten, und am meiiterr gleicht e8 noch den amerikanischen und ruffiihen Spitem, denn 
aud diefes glaubt und befennt es, dak man mitteljt Berwöhnung ein dauerhaftes, abgehärtetes 
Bierd zu erziehen nit im ftande iſt. 

Während zum Beiipiel der Engländer von dem Körperbau und den Fehlern gänzlich 
abiicht und betennt und befolgt, daß: „Handsome is that handsome does“ und daß: 
„Ihey run in all forms“ — legt der Deutihe ein beionderes Gewicht auf den Nörperbau 
und auf die Fehler, doch deshalb glaubt er feit, daß: „Blut it der Saft, der Wunder 
ſchafft“, und die franzöſiſche Auffaſſung endlich it die, da: „wie groß immter die Damıpf- 
fraft der Maſchine des Pferdes jei, diefe nicht nügen könne, wenn ihre Näder, ihre Schub- 
deihieln und jo weiter feine Wideritandstraft beiigen.“ 

Der amerifaniihe Züchter behauptet ihon bingegen, daß: „Work only can fit for 
work“, und jo denft beiläufig auch der Rujie. Tiefer legteren Auffajiung nähert jich die 
ungarische, welche in folgendem Sage zum Ausdrude gelangt: „Fortes creantur fortibus*, 
und „Rubiens Panther gebärt feinen feigen Hajen“. 

Denn wie immer wir auch die Dinge wenden, jo bleibt es doc immer wahr, daß die 
Kraft wieder Kraft erzeugt, das Kraftloje hingegen gebärt nichts Kräftiges und ohne Uebung 
und Abbärtung wird die organiihe Maichine des Vferdes nicht altionsfähtg, geitählt und aus- 
dauernd, ohne Erprobungen wird es zur Ertragung und Ueberwindung der Strapazen unfähig. 

Darin birgt jich daher das Geheimnis der Güte des ungariihen Nubpferdes, daß 

1. in ibm gutes Blut, edles Blut riejelt; 

2. daß es, wenn auch feine idealiihe Schönheit, doc einen zweckmäßig gebauten Nörper 
beiigt; 
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3. es iſt feiter Konjtitution ſchon zufolge feines Uriprunges, doch auch vermöge feiner 
Erziehung; 

4. auf der freien Yuft, auf einem großen Bewegungsraume den Widerwärtigkeiten 
des Wetters ausgelegt, it e3 von Jugend auf an alle denkbaren Erprobungen gewöhnt, 
es iſt auch in jeinem ipäteren Lebenslaufe für die jtärkiten, wirfiih Ihonungslojen Arbeiten 
geſtählt, es ijt genötigt, feine Kräfte fortwährend zu entwideln und zu üben. 

5. Bon intenjivem und auch jonjt knapp zugemejjenem, doch an Nährſtoff reichen 
Futter nicht in Ueberfluß lebend, wird es aniprudsios und von gejundem Organismus, 
im Knochen- und Muskelſyſtem jtart und bleibt es auch, es verfettet ſich nicht, wird nicht 
ſchwer und die Arbeit feiner Musteln, feines Herzens umd jeiner Lunge wird nicht beichräntt. 

6. Seine Ausdauerfraft wird nicht der Gejchwindigleit geopfert, doch wird auch jeine 
Schnelligkeit der Fähigkeit, große Diitanzen zu begehen, nicht zum Opfer Hingeworfen, und 
man fordert von ihm, daß es nach Bedürfnis unter dem Sattel und vor dem Wagen in 
leichter, jchneller und in ſchwerer, langiamer Arbeit gleihmähig den Dienjt verfehe. 

Kurz, das Verfahren des ungariihen Pierdezüchters unterfcheidet ſich weientlich von 
dem Berfahren aller übrigen ſich mit Pferdezucht befajienden Nationen beionders darin, 
daß er fein Pferd, gleih dem Araber, mit äufßerjter Strenge erzieht und verwendet, er 
verwöhnt e3 nicht, verfeinert es nicht, doch läßt er es auch nicht jchwer werden; er ver- 
ihaftt ihm ein leichtes, doc ſtarkes Knochenſyſtem, mächtige Muskeln, Lungen und em 
ebeniolhes Herz, durch zwedmähige Auswahl der Zuchttiere und dur eine rationelle Er» 
jtehung und Verwendung, während andere Nationen bald der gröhten Geſchwindigkeit, bald 
der höchſtgradigen Schönheit und einer korrekten Geſtalt alles unterordnen und Spezialijten 
ind bis zur äußerſten Grenze, nicht jo wie der Ungar, deſſen Ideal ein allgemein qut 
verwendbares, ichnelles und ausdauerndes Pferd und nicht ein bauptiädhlich 
nur jchnelles oder ein hauptiählih nur ſchönes oder ein ſchönes und ſchnelles, wenn aud 
gebrehliches und feine Mühjeligleiten ertragendes Pferd it. 

Inſoweit ich e8 beurteilen ann, befolgt nad Ungarn die geiundejte Richtung in feiner 
Pferdezucht Deutſchland. In zwei Dingen fehlt es jedoch, es verwendet nämlich in über- 
triebenem Make das jchnelle engliihe Pferd auf Rechnung des eine große Standätraft 
bejigenden orientaliihen Pferdes, und dann erzieht es nicht mit genügender Strenge, mit 
einem jtärkenden, jtählenden Syſtem die Fohlen. 

Die Annahme des deutihen Züchters, daß das engliihe Bollbiut — wenn es qut 
iſt — auf dem Gebiete der Pferdezucht Wunder wirten kann, erleidet feine Einwendung; 
auch das iit in feinem Verfahren uneinwendbar, daß er auf die forrefte Form des Pierdes 
ſtolz, daß er gegenüber den körperlichen Fehlern unerbittlich jtreng üt; ja, mid dünkt es 
fogar, daß diejes doppelte Brinzip, mit einer ausgebreiteteren Verwendung des orientaliihen 
Blutes und mit einer weniger verwöhnenden Fohlenerziehung in Verbindung gebradt, 
Deutichland binnen kurzem auf dem Gebiete der allgemeinen und bejonders auf dem der 
Militärpferdezucht über alle Pferdezüchterſtaaten emporheben würde, eben deshalb, weil es 
nicht unbedingt befennt, daß: „They run in all forms.* 

Die Anſicht: „Das Pferd rennt, wenn es rennt, wie immer auch deſſen Körperbau 
iſt“, iſt bis zu einer gewiſſen Grenze unbedingt wahr, nur daß das gemeine Nugpferd, 
welches ein Vollblut durhaus nicht, fondern nur ein Halbblut jein kann, nicht bloß dazır 
da iſt, um mit feinen mehrere Meter umfajjenden langen Beinen und mit feiner fchnellen 
Aktion in rafender Geſchwindigkeit einige Kilometer hinter jich zu legen, jondern dazu, daß 
es in möglich ſchnellem Tempo aud auf einer großen Diitanz aushalte, und diejer 
Forderung zu entipreben ift nur das mit orientaliihem Blute gemengte eng— 
liſche, forreft geformte Halbblut im jtande und nur dann, wenn es dem 
Zwede entſprechend erzogen, eingeübt und angewöhnt tt. 

Ih würde mich nur in eine bis zur Langeweile abgedroichene Wiederholung einlaſſen, 
wenn ich den Preßburg —Wiener Record des ungariihen Halbblutes, von 3,7 Minuten auf 
55,8 Niloimeter, feinen Berlin Dresdener Record von 4,3 Winuten auf 187 Kilometer, den 
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Record von 2,30 Minuten in Budapejt auf 40 Kilometer, feinen Record von 3—51, Wi- 
nuten ebendajelbit auf 101,4 Kilometer und feinen Wien— Berliner Record von 71 Stunden 
auf 580 Kilometer aud eingehender jchildern möchte, jtatt deſſen halte ich es für lehrreicher 
und interefianter das Erziehungsverfahren eben jenes ungariſchen Zücters, nämlich des 
Grafen Ladislaus Forgäch in Mändot, aus dejjen Gejtüte „Athos“, der Sieger des Wien — 
Berliner Diitanzrittes, ſtammte, Far zu legen. 

Die große Ausdauer und Zähigfeit, welche die gräflich Forgüchiſchen Pferde charak— 
teriiiren, find außer der edlen Abjtammung, der gewilienhaften Prüfung und den günitigen 
Ortöverhältniffen bejonders dem Umſtande zuzuschreiben, daß der Züchter feine Pferde nicht 
verwöhnt und verweidhlicht, fondern auf folgende Weiſe erzieht. 

Tie Saugfüllen, deren Mütter reichliher und nahrbafter ernährt werden, erhalten 
fo viel Hafer, wie fie mit gutem Appetit verzehren lönnen, Graf Forgäch hält es außerdem 
nod für jehr wichtig, dar die Fohlen längere Zeit faugen, weil er der Ueberzeugung iſt, 
dak die Muttermilch durch nichts erießt werden kann. Aus diejem Grunde entwöhnt er 
feine Fohlen erjt im Oktober, alio nad einer mehr als halbjährigen Saugezeit; don dieſer 
Zeit an verabreicht er ihnen, bis fie ein Jahr alt geworden, pro Kopf und Tag drei Ktilo- 
gramm Wiejenbeu und jehs Liter Hafer, gemengt mit einer entiprechenden Quantität guten 
Frühlingsſtrohhäckſels. 

Den phosphorſauren Kalt hält der Graf zur Knochenbildung für ſehr gut; aus dieſem 
Grumde mengt er biervon aud ſchon den Saugfohlen ein wenig in die Haferportion und 
führt dies ununterbroden fort bis zu ihrem vierten Lebensjahre. 

Die einjährigen Fohlen läht Graf Forgad im Frühlinge auf eine nahrhafte Weide 
treiben, wo fie von Ende April bis Ende Oftober und, wenn möglich, auch bis Mitte No» 
venber bleiben, während diejer ganzen Zeit erhalten fie fein jonjtiges Futter. Wenn die 
Bitterung günjtig iſt, übernachten die Tiere unter freiem Himmel; tritt jedoch jchlechtes 
Better ein, fo werden jie in einen gegen Norden geihüßten, gegen Süden offenen, gededten 
Stall getrieben. Bon der Weide kommen die Fohlen gewöhnlich angefleiiht und ſchön ent- 
widelt in das Winterquartier. 

Von fommenden Frühling bis zum fpäten Herbite leben die Fohlen wieder auf der 
Beide; von ihrem dritten bis zum vierten Lebensjahre erhalten fie im Winter pro Kopf 
und Tag vier Liter Hädiel von Sommerjtrob, mit ein wenig Sonnenblumenfuchen gemengten 
Hafer und fünf Kilogramm Heu. 

Während der Wintermonate find die Fohlen in einem luftigen, dod nicht zu Falten 
Stalle angebunden; den größten Teil des Tages jedoch verbringen jie unter freiem Himmel 
auf einem geräumigen, umzäunten Plage und werden nur zur Wittagsfütterung in den 
Stall getrieben. Möge der Nordwind noch fo jtart blajen und Schneegeitöber nod jo jehr 
mäten, die Fohlen müſſen felbit in einen jolhen Wetter einige Stunden im Freien ver- 
bringen. Wahrlib bei einer ſolchen Erziehung kann man verjtehen, wie die Mändoler 
Pferde jene eiferne Geiundheit und Widerjtandsfähigkeit gewinnen, von der fie während des 
Diitanzrittes einen glänzenden Beweis geliefert haben. 

Ich will noch bemerken, daß die Geſtütsmutterſtuten ausſchließlich zu Zuchtzwecken be— 
nügt werden und fih bis zum Schluß der Beihälfaifon in Mändof befinden, fpäter ver- 
bringen fie ihre Zeit bis zur Entwöhnung der Fohlen ebenfalls auf der Weide; die Zug- 
mutterjtuten hingegen jind in landwirtichaftlihe Abteilungen geichieden; die Fohlen dieſer 
legteren weiden nad ihrer Entwöhnung zujammen mit den Geſtütsfohlen und erhalten 
diejelbe Erziehung wie jene. 

Die jungen Bierde werden nad) vollendetem vierten Lebensjahre in die Klaſſe der 
Jagd = reipektive in die der Wagenpferde eingereiht und geprüft, die überflüfiigen jedod 
werden rob, ımeingelernt verkauft und zwar zu einem Breife von 500— 1000 Gulden und mehr. 

— 

Ich will nur noch von dem heutigen Maßſtabe der ſtaatlichen Einmengung Erwähnung 

mahen und dann ſchließe ich. 
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Die in den vier Staatägeitüten, nämlich in Mezöhenyes, Bäbolna, Nisber und Fo— 
garas erzogenen, ferner von Privaten gefaufte und dann nad den Bededitationen und m 
Pacht gegebene Hengite find es, welde in Ungarn als produzirendes und veredelndes 
Material in dem, zwei Millionen Stüd umfaſſenden, Bejtande, worüber diefes Yand verfügt, 
die größte Rolle ipielen. 

Abgeichen von den Bepiner Hengiten der erwähnten vier Gejtüte und von den Privat: 
eigentum bildenden wirkten im Frühjahre des Jahres 1894 im Lande 2801 Stüd Staats: 
hengite, und zwar an 896 Bededitationen 2536 Stüd und in Pacht gegeben 265 Stüd, 

Und zwar: engliihes Vollblut 312 Stüd, engliihes Halbblut 1073 Stüd, arabiices 
Bollbiut 29, arabiihes Halbblut 334 Stüd; Nonius, das ijt Anglo» Norman 461, Gidran, 
das heißt englifh-arabiihes 211 und fonjtige Raſſen 108 Stüd. 

Unter den 312 Stüd engliihen Vollblutpferden gibt es zahlreiche, die ji beim Wett: 
rennen einen Ruf erworben, und die Pepiner Hengjte find, wenn auch nicht alle eriter 
Qualität, jo doch alle ausgezeichnet. Gegenwärtig find es die folgenden: 

Dunure, engliihe Zuct. Vater; St. Simon, Mutter: Sunrife, Bededt ausländiiche 
Stuten für 500 Gulden, 

Gaga, ein mit feiner Mutter importirter Hengſt. Bater: Galopin, Mutter: Red Hot. 
Bededungspreis 500 Gulden. 

Gunnersbury, engliihe Zucht. Bater: Hermit, Mutter: Hypia. Bedeckungspreis 
500 Gulden. 

Galaor, franzöfiihe Zucht. Bater: Iſonomy, Mutter: Fideline. Bededungspreis 
400 Gulden. 

Kisbér öcſeſe Kisbérs jüngerer Bruder), ungariihe Zucht. Bater: Buccaneer, 
Mutter: Mineral. Bededungspreis 400 Gulden. 

Päsztor, ungariihe Zudt. Bater: Cambuscan, Wutter: Lady Patroneß. Be: 
dedungspreis 400 Gulden. 

Baldur, engliihe Zucht. Bater: Doncajter, Mutter: Freia. Bededungspreis 300 Gulden. 

Balvany, ungariihe Zucht. Vater: Buccaneer, Mutter: Lady Florence. Bededungs- 
prei3 200 Gulden. 

Vinea, ungariihe Zucht. Vater: Buccaneer, Wutter: Berbena. Bedetungspreis 
200 Gulden, 

Fenétk, ungariihe Zucht. Vater: Buccaneer, Mutter: Helena Triumphante. Be 
dedungspreis 200 Gulden. 

Primäs IL, ungariihe Zucht. Bater: Doncajter, Mutter: Budagyöngye (Berle 
Tfens). Bededungspreis 400 Gulden. 

Außer dieſen jtehen noch 11 andere Vollblut-Pepiner Hengjte zur Verfügung um den 
Bededungspreis von 100, 80 und 60 Gulden. 

* 

Aus dem Geſagten iſt erſichtlich, daß mein Compatriot Eduard Egan volllonmen 
recht hat, wenn er in ſeinem „Das ungariſche Pferd“ betitelten Werke behauptet, daß: 

„Alſo das ungemein trockene, an Extremen reiche Klima — die endloſen Weideſtrecken 
mit ihren nahrhaften Gräſern — die harte, ſtählende Aufzucht bei fortwährender Uebung 
— das Gewichtlegen auf Leiſtung ſowohl bei der Zucht als auch im praktiſchen Leben — 
die zielbewußte, energiſche und umſichtige einheitliche Beeinfluſſung der Zucht durch den 
Staat — eine weitgehende Inanſpruchnahme von ſorgfältig gewähltem und ohne Rüchſicht 
auf den Preis, einzig nur nach ſeinen Leiſtungen auf der Rennbahn angekauftem engliſchem 
Vollblutdeckmaterial — alles das ſyſtematiſch aufgebaut auf der unerſchütterlichen, unver— 
gleihlih wertvollen Baſis des tauſendjährigen hochedlen orientaliſchen Blutes — das jmd 
die Geheimniſſe der Leitungen des ungarischen Pferdes!“ 

Budapeft. Prof. Karl Monoitori. 


—dL — — — 
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Handwörterbuch des Bibliſchen Alter: 
tums für gebildete Bibelleier. — 
egeben von Dr. Eduard C. Aug. Riehm. 
gie Auflage beiorgt von Dr. Friedrich 
aethgen. Wit vielen Allujtrationen, 
Karten und Plänen. Bielefeld und Leipzig. 

Velhagen und Klaſing. 

Mit ſeiner vierundzwanzigiten Lieferung 
legt nunmehr das Werk abgeſchloſſen vor 
uns, Die neue Auflage wahrt ſich die Eigen- 
beiten und, was damit gleihbedeutend, die 
Vorzüge der vor nunmehr zwanzig Jahren 
erihienenen eriten: jie bietet dem Bibelleier, 
der in dem „Buch der Bücher“ nicht lediglich 
Erbauung ſucht, das dar, was er in eriter 
Ymte bedarf, Belehrung. Wenn man das 
Buch in feiner eriten Geſtalt Schon zutreifend 
ine allgemeinverjtändlih gehaltene Alter— 
tumstunde für das Gebiet der bibliihen Texte 
genannt hat, die aus Zwedmäßigkeitsgründen 
ın die Form eines alphabetiihen Nachſchlage— 
bus gefleidet wurde, jo gilt dies noch weit 
mehr don der neuen —2* Sie macht 
den Bibelleſer in knapper gedrängter Dar— 
tellung, aber auch mit möglichſter Vollſtändig— 
leit unter Erläuterung durch zahlreihe Bunt— 
und Schwarzdruckbilder, Karten und Pläne 
befannt mit dem Schauplatze der bibliſchen 
Geſchichte, insbejondere mit dem heiligen 
Yande, jeiner Naturbeichaffenheit und feinen 
dentwürdigen Xotalitäten; mit dem Volke 
Seraels, jeiner Eigenart, feinen Lebens— 
gewohnbeiten, jeiner voltstümlihen Sitte und 
Nultur, feinen jozialen und politiihen Ver— 
hältniijen, jeinen religiöfen Gebräuchen und 
gottesdienitlihen Einrichtungen; aber aud) 
mit den Bölfern, mit welden Israel in 
imedlihe oder friegeriihe Berührung kam, 
beionders mit folchen, die, wie die Aegypter, 
Afiyrier, und Babylonier, in den Verlauf 
der bibliihen Geſchichte enticheidend ein— 
aegriften haben; alle bedeutenderen in der 
Bibel erwähnten Berlönlichleiten werden 
harakterifirt und Die Hauptereignifje der 
bibliſchen Geſchichte nach ihrer Bedeutung für 
den Geſamtverlauf derjelben beleuchtet; endlich 
wird auch ein Bild der Entitehungsverhältnijie, 
Zuftände und Einrichtungen der eriten 
Ühriitengemeinde entworfen. Es wird jomit 
nicht nur der Stoff der theologiihen Dis— 
jiplinen der bibliihen Geichichte verwertet, 
ſondern auch alles, was aus Geſchichte, 
Geographie, Naturgeichichte, Archäologie und 


Spradwiiienihaft auf das biblifche Gebiet 
entfällt. Die reihen Aufſchlüſſe, die uns aus 
den zulegt genannten Disziplinen während 
der Fin zwanzig Jahre zu teil geworden 
find, bilden namentlich das, was zu Neu— 
bearbeitung und Umgeſtaltung Anlaß gegeben 
bat. So Jind die botaniichen Artikel von 
fundiger Hand einer — Reviſion 
unterzogen worden, ebenſo die über ägyptiſche, 
aſſyriſche und babyloniſche Altertumskunde 
handelnde, wie u. a. Prof. Dr. G. Ebers 
dem Artikel Bubaſtos ſeine jetzige Faſſung 
verliehen hat. Nicht unerwähnt darf bleiben, 
daß die Verlagsbuchhandlung trotz der Ver— 
mehrung des illuſtrativen Teils und bei aller 
auf die Ausſtattung verwendeten Sorgfalt 
den Preis des zweifellos einem allgemein 
empfundenen Bedürfniſſe entgegenkommenden 
Werkes nicht unerheblich (von 31 auf 24 Marf) 
berabgeiegt hat. h. 
Ebenbürtig. Cine Erzählung aus der 
Gegenwart von Margarete v. Po— 
ihinger. (Literariihes Schaätzkäſtlein, 
3. Band.) Deutiche Berlags- Anitalt, 
— Leipzig, Berlin, Wien. 
Frau Margarete v. Poſchinger, die Gattin 
des bekannten Bismard-Biographen, tritt 
uns in diefem Werlchen als eine gewandte, 
ihren Stoff mit vielem Geichid beherrichende 
Erzählerin entgegen. Sie entnimmt den 
Vorwurf ihrer feinen Novelle dem Leben 
unjerer höheren Gejellichaftstreiie und führt 
uns in ergreifender Darjtellung das tragiſche 
Seihid eines Herzensbundes zwiichen dem 
Sprofjen eines alten füddeutihen Grafen- 
haujes und einer Künjtlerin vor Augen. Die 
beiden Hauptgeitalten ſind recht qut charakte— 
rifirt, und nicht minder gilt das von dem 
ejellihaftlihen Milieu, in welchem ſie ſich 
ewegen. Diefem Milieu ſind auch in rich» 
tiger Weife die Motive der in flotten Zuge 
fih abwidelnden und den Leſer dabei doc 
in Spannung erhaltenden Handlung ent» 
nommen. Das Hauptverdienjt des Werkchens 
dürfte jedoch ſein, daß es in Heinem Rahmen 
etwas Ganzes leijtet, was uns Gewähr 
dafür bietet, daß wir von der talentvollen 
Schriftitellerin weitere erfreulihe Gaben er— 
warten dürfen. Das hübſch ausgeitattete 
Büchlein bildet das dritte Bändchen der von 
der Deutihen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 
herausgegebenen zierlihen Miniaturbibliothet 
„Literariiches Schatzkäſtlein“. a. z. 


— ln 


256 


Deutfdye Revue. 


Eingeſandte Neuigkeiten des Bürhermarktes,. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Badhaus, Wild. Em., Sittlihe oder Amen 
Weltordnung? Eine Abhandlung. Braun: 
ihweig, Albert Limbach. 


Blockhuys, J., u. A. Gervais, Das Kunst- 
— Volksbuch zur Entwicklung 
es Kunstgeschmacks der Handwerker. 
Deutsch von Fr. Falk. Liefg. 1 (voll- 
ständig in ca. 10 Lign. & 50 Pig.). Neu- 
wied u. Leipzig, August Schupp. 
Blum, Dr. Hans, Fürſt Bismard und jeine 
ge Cine Biographie für das deutiche 
olf. Dritter Band. 1863— 1867, Münden, 
C. H. Bedihe Verlagsbuchhdlg. M. 5. — 


Diercks, Dr, Gustav, Geschichte Spaniens 
von den frühesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Erster Band. Berlin, Sieg- 
fried Cronbach. 


Dietschi, Hermann, Excelsior oder 1% 
Tage Getängniss. Zürich, Selbstverlag 
——— 24). M. 4. 50 Pig. 


Eugels, Michel, Die Darstellung der Ge- 
stalten Gottes des Vaters, der getreuen 
und der gefallenen Engel in der Malerei. 
Eine kunsthistorische Studie mit 112 
— Luxemburg, Vietor Bück, 

10. — 

Foeriter, Dr. Wilhelm, Die wirklichen Ge— 
fahren der Lage. Ein öffentliher Vortrag, 
Berlin, Ferd. Dümmlers Berlagsbudhand- 
lung. 50 Pfg. 

Friedens- und Kriegsmoral der Heere am 
Ansgange des XIX. Jahrhunderts, Eine 
Streitschrift von C. v. B.-K. Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller. 


Hirsch, Paul-Armand, Sonnets et Chan- 
sons. Paris, Librairie de!’ Artindependant. 


Holitiger, Philipp, Splitter und Balten. 
Dihtungen. Stuttgart, Süddeutſches Ber» 
lags-Injtitut, 

Jacobſen, 3. P., Niels Lyhne. Doktor Fauſt. 
Eines begabten jungen Wannes Tagebuch, 
Aus dem Däniihen von M. Dann. Paris 
u. Leipzig, Albert Yangen. 

Jenien, Wilhelm, Die Erbin von Helmitede, 
Roman. ee und Wien, Berlag des 
Univerjum. WM. 6. — 


Kiefewetter, Karl, Die Geheimwiſſenſchaften. 
Zweiter Teil der „Geſchichte des neueren 
ceultismus“. Leipzig, Wilhehn Friedrich. 

M. 16. — 











Lauff, Joſef, Die Hauptmannsfrau. Ein 
Totentanz aus dem 16. Jahrhundert. Ro 
man. Berlin, Köln, Leipzig, Albert Abn. 


Marholm, Laura, Das Buch der rauen. 
Zeitpſychologiſche Porträts, Paris und 
Leipzig. Albert Langen. 


Marx, Karl, Das Kapital. Kritik der po— 


litischen Oekonomie. Dritter Band. 
erster u. zweiter Teil: Buch IIl. Der 
(jesammtprozess der kapitalistischen 


Produktion. Herausgegeben von Frield- 
rich Engels. Hamburg, Otto Meissner. 


Mehring, Sigmar, „Nichts“. Reimklänge. 
Berlin, Rojenbaum u. Hart. 
Le Monde Moderne. Revue mensuelle 


illustree. Janvier 1895. Paris, A. Quantin, 


Nenbürger, Ferdinand, Rußland unter 
Alerander III., ſowie Politik und Aufgaben 
Nitolais 11. Berlin, M. Driesner. M. 2, 
50 Pig. 

Paul, Adelf, Ein gefallener Prophet. Paris 
u. Leipzig, Albert Langen. 

Pavlovsiy, J., Aus der Welthauptitadt Paris. 
Autor. Ueberfegung aus dem Ruſſiſchen. 
Paris und Leipzig, Albert Zangen. 

Pogio, M. A., Korea. Aus dem Russischen 
von St. Ritter von Ursyn-Pruszynski. 
Wien u. Leipzig, Wilhelm Braumüller. 


Ronae, Dr. Bernh., Fürit Bismard, der erite 
eihsfanzler Deutichlands,. Ein Lebens: 
bild. Hannover, Carl Meyer. 50 Big. 
— Dr. O., Heilung und Heilſerum— 

Berlin, I. Goldſchmidt. 60 Pig. 


Ruiz, J. Martinez, Anarquistas literarios. 


Notas sobre la Literatura espanola. 
Madrid, Fernando Fe. 

Schench, Auife, Mühlengeſchichten. Breslau, 
E. Trewendt. 

Schnitzler, Arthur, Sterben. Novelle. 
Berlin, S. Fischer, "Verlag. M. 2. — 


Schulte vom Brühl, Künſtler, Kritik und 
Publikum. Eine zeitgemäße Betrachtung— 
Neuwied u. Leipzig, Auguſt Schupp. 20 Kia. 


Barum ih fabnenflühtig wurde. Apologie 
eines deutihen Einjährigen. Bon ibm 
jetbit. Zuric ——— 50 Pig. 

Ziel, Ernſt, Literariſche Reliefs. Dichter: 
porträts. Vierte Reihe. Leipzig, E. Wartigs 
Selb]: 





Gerantwgsiliiher Redatteur: Rechtsanwalt Dr. A. —— in ——— a. NM 


Unberehtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift verboten, 


Ueberjegungärecht vorbehalten. 


Drud und Verlag der Deutichen Verlags-Anſtalt in Stuttgart. 


Cäsar und Minka 
(motor. bekannte grösste Europ. Hunde-Zächtereien) 


Prämiirt mit gold. und silbern. Staats- und 
Vereinsmedaillen. 
Begründet 1868. 


Zahna (Königr. Preussen). 


Liefer. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 
Sr. Maj. d. Kaisers, sowie Sr. K. Hoheit des 
Grossfürsten Paul v. Russland, Sr. Maj. d. 
Gr. Sultans d. Türkei, Sr. Maj. d. Königs 
d. Niederlande, Sr. K. Hoheit d. Gross- 
herzogs v. Oldenburg, d. Herzogs Lud- 
wig v. Bayern, Ihr. K. Hoh. Prinz. Friedr. 
Carl v. Preussen, Ihrer K. Hoh. Prinzess. 
Albrecht v. Preussen, desgl. vieler Kaiserl. 
u. Königl. Prinzen, reg. Fürsten ete. etc. 


offeriren ihre Spezialität in Luxus- und 
Wachhunden, vom grössten Ulmer Dogg- und 
Berghund bis zum kl. Salonhündchen, desgl. 
Vorsteh-, Jagd-, Dachs-, Brackier- u. Wind- 
hunde, ferm dressirte, als auch rohe und 


junge Tiere unt. weittragendster Garantie. 


Preisverzeichnisse mit Illustrationen in 
deutscher u. französ. Sprache frco. gratis. 


Eigene permanente Hunde-Verkaufs - Aus- 


stellung von mehreren hundert Hunden. 
(Bahnhof Wittenberg.) 





— — — — — — — — — 


Authentiſche Kaiſer Wilhelm Biographie. 
Ein Vermächtnis 
Kaiſer Wilbelms J. 

 Einundneunzig Jahre 


Glaube, Kampf und Sieg. 
Ein Menſchen- und heldenbild 


in 


unſeres unvergeßlichen Kaiſers Wilhelm 1. 


von 
Oskar Hleding. 


— — 


Erinnerungsgabe tür das deuffhe Volk 


mit IMaftrationen nad) den von des Hochſel. Kaiſers und 
Königs Mai. Alfergnädigl zur Venützung verflafteten 
Aanarellen. 


Unter allerhöchſter Genehmigung 
Seiner Majrfät des Kaifers und Rönigs Wilhelm 11. 
herausgegeben 
von 


Carl Sallberger. 

Het Ilufrationen aus deu lehten Lebensingen des hadlel, Knifers 
25 Bogen Hoch-Quart. Preis elegant geheftet 
3 Mark; in feinſtem Original-Einband 4 Marl. 

Das Wert trägt auch äußerlich das Siegel 
der hiitoriihen Wahrheit in der allen feinen 
Teilen gewordenen beifälligen Zuſtimmung weis 
land Seiner Majejtät des deutſchen Kaiſers und 
Königs Wilhelm I. und bildet die einzige authen;- 
tiſche Kaifer-Wilhelm-Biograpbie! 





Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
des In- und Auslandes. 





— > Deutfde Verlags- Anflaft in Hfuftgark, Leipzig, Berlin, Wien. 2— 
Kür jeden Feitungskefer unentBeßrliches Wüchkein ! 


Der neue Reichstag. 











Von 


Zoſeph Kürſchner, 
Seransgeber des Slaats-, Hof- und Kommmnal-Handbuhs des Reichs und der Einzelllaaten. 
Fin Bühlein hleinken Formats in origineller Ausfatiung, 
enthaltend 
Porträts und Bionraphien der Mitalieder des neuen Keicstans 1893, fomie die einfhläniaen Paragraphen der 
Reichsoerfaffung, das MWahlgelen, die Gelhältsordnung. ſtatiſſiſche Zufammenftellungen u. a. m. 
Breis folid neheftet nur 50 Pfennig. 
Ein Hahfhlagebud; über alle Verhältniſſe des Reichstags, als ein Mnikum, als originell, unentbehrlid und 
braudjbar für Iedermann, einfhimmig empfohlen von Hunderten von Blältern aller politifhen Ridtungen. 


Zu Beziehen durch alle Bnhhandfungen des In- und Ausfandes. 


Ein neues Buch von Adolphine Breithaupt: 


verw. Oberstabs- und Regimentsarzt 


Das goldene Buch der Frau. 


Ein Freund und Berater in allın Verhältnissen des Lebens im Haus und in der Gesellschaft. 
Festgeschenk und Hochzeitsgabe für die gebildete Frauenwelt. In Rokoko-Originaleinband 3 M. 


Ferner: 
Die deutsche Frau in Küche und Keller. 


Ein Musterkochbuch für die nord. und süddeutsche Küche, zugleich als Führer und Berater 
in Küche, Keller und Vorratskanmer. In Originaleinband 4 M. — oder in 10 Lieferungen 
geheftet 3 M. — Prümürt: Deutsche Frauenabteilung Chicago 1893. 


Mutterpflicht und Kindespflege. 
Ein Weihnachtsgeschenk aus Mutterhand für Deutschlands Frauen und Bräute. Geb. 3 M. 
— Ausführliche Prospekte auf Verlangen. mm 
Zu beziehen dureh die meisten Buchhandlungen und von 
B. Richters Verlag in Chemnitz. 











Das wichtigfte biftorifche 
Werft der Yleuzeit! 


Bon 
Beinridg von Subel. 
— — Sehftet und fiebenter Band. — — 
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reis eines broichirriem Bandes DM. 7.40, Das Bert Tompier (1 — VL. Bandı Fofter 
neh elegom m Dalbfrang geb. Bandes M. 3.5 | Broich DM. 52.50, u Halbiramyarb DR. 66.50. 
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Cα 


Revue des Revues 


et 
Revue d’Europe et d’Amerique. 


Au prix de 18 francs par an, ä partir du 1" de chaque mois, on a un 
abonnement à la Revue des Revues qui donne toutes les Revues en une seule. 

»Avec elle on sait tout, tont de suite« (Al, Iumas fils), car »la Revue des Revues est 
extrömement bien faite et constitue une des lectures des plus intéressantes, des plus passionnantes 
et des plus amusantes« (Francisque Sarcey); »rien n'est plus utile que ce resume du mouvement 
de l’esprit humain« (Zola); »elle a conquis une situation brillante et pr&ponderante parmi les 
grandes revues frangaises et etrangeres« (Les Debats), etc. 

La Revue paratt deux fois par mois, publie des articles des prineipaux 
ecerivains francais et etrangers, est richement illusirce et donne, entre autres, les 
meilleures caricatures politiques, etc. 

Envoi d'un numero specimen sur demande conire 50 Pfennig en timbres-poste 
Paris, 32, rue de Verneuil, dans tous les bureaux de poste et chez tous les libraires, 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


souveränes Mittel bei nervösen Leiden aller Art, bes. Kopfschmerz, Erregung 
mitSeblaflosigkeit Jurch Berufsüberbürdung oder unberufsmässige Veberreizung, 
Aengestlichkeit, neurasthenischen, hysterinchen und epileptischen 
Zuständen. Wissenschaftl. Arbeiten über Anwendung und Wirkung gratis zur- Verf ——-- 
Niederlage in gröss»ren Apoth. u. Mineralwasserhandl. Bendorf am Khein. Dr. Carb: 
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IJnhalts-Derzeihnis 


deinrich von Pojchinger. Neue Tifchgeipräche des Fürften Bismard . . 2 22.2.0. 87 
Natalp von Eihfirutb . Die Ordre des Grafen von Gnife. Gine Erinnerung an die 


Zage von Leipzig. » = 2 0 2 a 8 0 0 0 0 209 
Sei Gerbart Hauptmann. Yon einem Freunde 2 286 
Paolo Combrofio . . . Die Launen der Kinder 222 2 
Eharatterjligzen aus der neueflen engliihen Geihihte -. . . . . En : 
Profi. Dr. P. Puifeur . Phantafie und Wirklichkeit in der — Bauen .. 305 
James Kardinal Gibbons Die Forderungen der Humanität und die Batholifche Religion 2317 
Prof. Dr. B. Boltzmaun. Eiumanitätsgedanfen der Bibel . . 2 2 nn 23285 
Euard Ruh . . . Unterhaltungen mit Franz Liſt.. nn 338 
Prof. Dr. Joſeph — Die Freiheit der MWiffenfchaft . . . . Dee ir 
Sir R. Barrijon . . . Der Spaten in feiner Bedeutung für die Catıit ee a 244 
Die Admiral Batih . . Sur Derhütung von See-Unfällen 2 2 222 3358 
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"Stuttgart, Keipzig Deutſche Verlags- Anſtalt Berlin, Wien 
1895 


Deutfhe Derlags-Anflalt in Hiuftgart, Leipzig, Berlin, Bien, 


Dur Einladung zum Abonnement “WE 
Aus fremden Zungen, 


Eine Halbmonatsiärift 
herausgegeben von Bofepb Kuüurfchner. 


- Fünfter Jahrgang 1895. 
Zährlich erfdjeinen 24 Befte von je 6 Bogen. 
Preis 50 Pf. pro Heft. Bierteljährlid (für 6 Hefte) Preis 3 Mark. 








Unjere mit freiem Blid geleitete Zeitjchrift vornehmften geiftigen Gepräges „Aus 
fremden Zungen‘ pflegt in eriter Linie die vormwiegendfte Gattung der modernen Literatur: 
den Roman, daneben die Novelle und Novellette, bringt weiter aber auch ſolche Schriften in 
vorzüglichen Weberfegungen zum Abdrud, die ein bejonderes Zeitinterejje erweden, und gibt 
jo ein Spiegelbild der Gejamtliteratur des Auslandes. — „Aus fremden Zungen“ 
ift das vielfeitigite Unterhaltunggblatt, durchaus eigenartig und kann mit Recht eine Sammel- 
itelle der beiten und neueſten jchömviljenichaftlihen Werte des Auslandes genannt werden. 

Im neuen Jahrgang find wieder die meiften Nationen durch hervorragende Fiterarifche 
Schöpfungen großen und Heinen Umfangs vertreten; in demjelben werden u. a. veröffentlidt: 
„Klad ame Chrylantheme“ Roman von Pierre Kofi (aus dem Fran— 

zöfiichen), ein überaus farbiges und anmutiges Lebensbild aus Japan ; 
„Waſſili Tjorkin“ Roman von P. Boborykin (aus dem Ruſſiſchen), das 
hervorragendfte Werf des berühmten Erzählers, deſſen „Abendliches Opfer“ bei den 
Lejern dieſer Zeitjchrift eine jo beifällige Aufnahme gefunden hat; 
„eh“ Roman von Thomas Hardy (aus dem Engliſchen), die anerkannt vollendetſte 
Schöpfung der modernen engliihen Erzählungskunſt. 

An dieſe Werke werden ſich anſchließen: der neuejte Roman von Alphonje Daudet 
„Die Kleine Sirdje‘* und das neue Wert Emile Zolad „rom“, Ferner nennen 
wir: Die „Iugenderinnerungen Sonja Stowalewskys“ und als Fortſetzung eine 


Biographie diefer berühmten ruffifhen Gelehrten und Forfherin aus der Feder ihrer . 


Freundin Anna Charlotte Leffler, Herzogin von Gajanello; „Warafiten - Lebenskünftler“, 
Erzählung aus dem Numänifchen von Delavrancca; „Der Staplan von Bardelo“, Erzählung 
aus dem Holländiihen von Emile Seipgens; „La Pola‘, Novelle aus dem Spaniſchen von 
Eva Ganel; „Der Nadhtfalter‘‘, Erzählung aus dem Polnishen von M. Gawalewicz; „Frik 
Bandel*, Roman aus dem Norwegiihen von Chr. Winterhjelm; „Senio““, Roman aus 
dem Italienischen von Neera; „Der Lindenzweig* und „Fran Johanna“, Novellen aus dem 
Dänifchen von Carl Ewald; „Neubau und „Gewiſſensqualen“, Novellen aus dem Schwedis 
ihen von Auguſt Strindberg; „Der Schulheilige*, Erzählung aus dem Serbifhen von 2. 
Laſarewitſch, zu denen fich Fleinere und größere Arbeiten aus dem Amerikaniſchen, Ungarifchen, 
Böhmiſchen, Isländiſchen, Finniſchen, Lettiichen, Kroatiichen, Griechiſchen, Indiſchen u. w. ge⸗ 
ſellen. Wie bisher wird die Rubrik „Won Dieſem und Zenem“ feſſelnde kleine Aufſätze und 
Skizzen aus dem Gebiete der modernen Literatur bringen. 


Mir laden zum Abonnement ein. Beitellungen nehmen alle Sortiments- und Kolportage- 
buchhandlungen, Journal-Erpeditionen und Roftämter des In- und Auslandes, fowie jeder 
Bücheragent entgegen. 

Das erfte Heft mit ausführlihem Proipekt ift von jeder Buchhandlung zur Einficht 
zu erhalten; auf Wunſch auch direft von der Verlagshandlung in Stuttgart, melde auch 
bereit ift, auf alle einjchlagenden Anfragen Auskunft zu erteilen. 
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Neue Tiichgeipräche des Fürſten Bismard. 


Bon 


Heinrih von Poſchinger. 


Aegiıdı.?) 


j om 19. September bis 14. Dezember 1572 hielt ſich der Neichstanzler 
I in Varzin auf. In dieſe Zeit Fällt ein Beſuch, welchen der Geheime Ye- 
— gationsrat Aegidi jenem Chef machte’). Ich darf bier einige orientirende 
Bemerkungen über das Berhältnis des Neichstanzlers zu diefem jeinem Unter: 
gebenen vorausichiefen. In den Händen Aegidis befand ſich damals die Yeitung 
der Beziehungen des Auswärtigen Amts zur Preſſe. Die dienstliche Stellung 
Hegidis in der Umgebung des Fürſten Bısmard bedingte eine genaue Kenntnis 
der politischen Abfichten und Ziele Ddesjelben. Aegidi ſah jeinen Chef fait 
täglich und er durfte fich zu jeder Zeit melden laſſen. Es gab einen Tag, da 
Fürſt Bismard ihn achtmal rufen ließ, und zwar mußte der Nat von Mittag 
ab zu jeder Stunde der Befehle de3 Kanzler gewärtig ſein. 

Wenn Bismard an den Untergebenen große Antorderungen stellte, jo hatte 
der leßtere dafür einen Vorgeſetzten, wie er ſich ihn nur wünſchen konnte; er 
war ihm gegeniiber ſtets der Gentleman. 


n — der Redaktion. Der Verfaſſer des obengenannten Wertes batte die 
Güte, uns aus demjelben einige Abichnitte für das vorige und für Diefes Heft zur Ber» 
öffentlihung zu überlaiien. Das Wert wird im Berlage der Deutſchen Berlags-Anitalt, 
Stuttgart, Yeipzig, Berlin, Wien, zum adtzigiten Geburtstag des Altreihstanzlers ericheinen. 

®?, Dr. jur. Megidi, Yudwig Karl, Seheimer Yegationsrat im Auswärtigen Amt und 
ordentlicher Profeſſor der Rechte an der Univerſität Berlin. Geboren den 10. April 1825 
zu Tilfit. Studirte 1842— 1847 in Nönigsberg i. Br., Heidelberg, Berlin. Vom 25. Mär, 
bis 9. November 1848 Privatiefretär preuhiiher Miniiter; trat am 9. November aus und 
lehnte Anträge zum Wiedereintritt am 19. November 1548 ab, Brivatdocent in Göttingen 
bis 1857 1856 entzog ihm Georg V. die venia für Staatsrecht). Profeſſor des deutichen 
Rechts in Erlangen bis 1859; im Sommer 1859 zu Berlin, feit Oktober 1859 in Hamburg, 
ſeit 1868 in Bonn. Als Schreiber für Zeitungen feit 1847 Deutſche Zeitung 2c.) thätig; 
al3 jolder bei den parlamentariihen Verſammlungen Berlin (1848-501, Frankfurt a. M. 
Paulskirche, 1848 Jum— Juli), Erfurt (1850 März Mpril. Er ichrieb zahlreiche politische 
Broihüren und Auffätze. Witglied des Abgeordnetenhauſes I86T—1868, 18691879, 
Mitglied des Keichstags 1867 bis 1868 und 1869— 71. Freikonſ. 

3; Ein folder Beſuch Aegidis in Barzin war bereits im Jahre 1871 vorausgeganaen, 
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Aegidi Hatte zwar den Charakter eines vortragenden Rates; der VBortragende 
war aber zumeiit nicht Aegidi, jondern Bismarck. 

Bismards Aufträge für die Preſſe waren jo prägnant in der Ausdruds- 
weile, daß, wenn Aegidi die Worte des Ktanzlers gebraucht hätte, jeder den 
Artikel als von Bismard ſtammend angejehen hätte. Es galt alfo und koſtete 
oft nicht wenig Mühe, den Gedanken in ein weniger Icharf geprägtes Gewand 
zu fleiden. 

Wenn Fürſt Bismard Aegidi mitunter Aufträge für die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung“ erteilte, von denen jich der leßtere feine gute Wirkung 
verjprach, To brauchte derſelbe die Vorſicht, den Artikel im Bürjtenabzug Seiner 
Durchlaucht vorzulegen. Es fam vor, daß der Chef ſie alsdanır jelbit kaſſirte 
beziehungsweiſe zerriß. 

An einem Abend erteilte Bismarck Aegidi zu fünf verſchiedenenmalen den 
Auftrag, ſich gewiſſe Akten vorlegen zu laſſen und auf Grund derſelben Denk 
ſchriften auszuarbeiten. Aegidi lieg ſich die Akten geben und arbeitete bis halb 
drei Uhr nachts; die Schriftjtüde, die er entivarf, wurden ſofort mundirt. Um 
elf Uhr bemerkte der dienſtthuende Subalternbeamte, er müſſe nunmehr „Schluß 
machen“, da er morgen früh acht Uhr den Dienjt wieder aufzunehmen babe. 
Hegidi ſchrieb nun weiter und vereinbarte mit dem Beamten, daß er ſein in ein 
Kouvert eingefchloijenes Konzept morgen in aller Frühe reinjchreiben und auf 
den Arbeitstiich des Fürſten legen laſſen tolle. 

Am folgenden Mittag erwartete Negidi, zum Fürſten gerufen zu werden. 
Ties traf auch zu, aber von den Promemorias war nicht die Mede. Am 
tolgenden Abend ließ der Fürſt in Später Abenditunde (gegen zehn Uhr) Aegidi 
rufen, machte Mitteilungen, die aber mit den Denkſchriften nichts gemein hatten, 
und jagte ihm, als er nach den Arbeiten fragte: „Ihre Promemorias liegen 
bier unter dieſer Lawine von Akten begraben.“ Als aber Negidi am andern 
Vormittag in das Amt fam, lagen alle fünf umfangreichen Dentichriften auf 
jenem Arbeitstiich, durchkorrigirt und bis auf das legte Komma revidirt. Der 
Nanzler hatte den ganzen Stoß Sachen noch in der Nacht erledigt. 

Hegidi hielt ſich nur die Abende des Sonntags frei, an welchen er Ge— 
lehrte, Künstler und Beamte bei ſich zu ſehen pflegte. Eines Sonntags abends 
lieg Fürſt Vismard Aegidi zu ich rufen. „Er iſt auf Dem Bureau micht 
anweſend,“ lautete Die Antwort. „ES tt gut,“ bemerkte der Fürſt. An einem 
weiten Sonntag wiederholte Fich der Vorgang; nun ließ Fürſt Bismard den 
Boritand des Jentralbureaus, Geheimen Hofrat Roland, zu ſich rufen. Dieter 
meldete: „Aegidi fommt Sonntags abends nicht auf das Bureau.“ „Nichts 
einzuwenden!“ bemerkte Fürſt Bismard. „Ich will nur wilfen, wo er zu 
treffen iſt.“ 

Eines Sonntags abends, da Aegidi Säfte bei fich hatte, meldete ein Kanzlei— 
Diener, dev Neichsfanzler lafie den Herrn Geheimerat bitten, der Wagen des 
Auswärtigen Amts jei vor der Ihür, bereit, ihn abzuholen. 

Bismard bat nun Aegidi, ſich ihm gegenüber nieder zu laſſen. Er babe 
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das Bedürfnis, ihn heute im verschiedene jachliche und perjönliche Verhältniſſe 
einzuführen. Und nun fing Bismard an, im Lapidaritil einen Vortrag zu 
halten, der Aegidi reichiten Stoff abgeben konnte, vor allem aber orientirend 
wirfte. 

Vorträge von längerer Dauer fonnten Bismarck ſehr ungehalten machen. 
Hs Aegidi eines Tags zum Vortrag zu feinem Cher binaufging er arbeitete 


ummittelbar unter dem Arbeitszimmer desſelben. fam ihm eimer der Räte 
entgegen, ihm zurufend: „Machen Sie rarch Kehrt der Fürſt iſt heute in 
ſchlechteſter Laune.“ Aegidi hatte aber eine dringliche Sache und ließ ſich 


nicht abhalten. Zu ſeinem großen Erſtaunen war der Kanzler ihm gegenüber 
von unveränderter Liebenswürdigkeit. Der Geheimerat hatte fünf Minuten 
gebraucht, um auf den Kern des Vortrags zu gelangen, und Bismarck hatte 
einfach die Geduld verloren. 

Aegidi, der bald die Sache heraus hatte, trug nun eines Tags einen 
Hegenitand ſehr aphoritisch vor, jo das Bismard bald veranlaßt wurde, zu 
tagen: „Das verftehe ich nicht, Wie liegt der Puntt?“ Auf diefe Weite 
tonnte Negidi die Frage gründlich erledigen. Ein ziweitesmal gelang derjelbe 
Nun. Beim drittenmal aber erhob der Nanzler den Finger, als wollte er 
jagen: „Slaubit Tu, ich ſei hinter Deine Schliche nicht gefommen? Wage es 
noch einmal!“ 

Yange vor dem Eintritt in den Dienft des Auswärtigen Amts hatte Aegidi 
während des franzöftichen Krieges am 6. Auguſt eine Kolonne frenvilliger 
Nranfenpfleger aus Bonn, wo er damals Profeſſor war, ins Feld geführt. 

Nach heiger Arbeit am 16. Auguſt ſtand Negidi zu Trouville am frübeiten 
Morgen des 17. Auguſt vor einem Hauſe, wo er für jeine Kolonne Kaffee 
zubereiten ließ, umd befam bald den General von Voigts-Rhetz zu ſehen, den 
er von Berlin ber jeit 1848 kannte. Beim Abſchied fragte er den Adjutanteı, 
emen Jugendfreund: „Wo wird jebt Hingeritten?“ Er erhielt zur Antivort: 
.Ter General reitet wohl an das Ende des Ürtes, wo die Johanniter eu 
quartiert ſind.“ 

Bald darauf ſieht Aegidi Bismard zu Pferde Hinter der alten Kirche 
Yervorfommen. „Guten Morgen, Greellenz!“ „Guten Morgen, Profeſſor 
Aegidi!“ Darauf fragte Bismarck: „Können Sie mir ſagen, wo der General 
von Voigts-Rhetz zu finden iſt?“ „Wohl, Excellenz, am Ende des Orts, 
im legten Hauſe, bei den Johannitern dürften Sie ihn treffen.“ „Dante, 
danke,“ erwiderte Bismard im Tone tiefiter Erregung. 

Als Aegidi einige Jahre ſpäter in Varzin der Saft des Fürjten war, ſagte 
derielbe: „Durchlaucht, darf ich eine Frage an Sie richten?“ — „Immerhin.“ 

„Erinnern Sich Durchlaucht der Begegnung im Trouville? Sch kann mir 
noch jetzt den bewegten Dank nicht erklären dafür, daß ich den Aufenthalt des 
Generals von VBoigts-Nheß bezeichnete.“ „Das erklärt ſich jo,“ erwiderte 
Fürſt Bismard, „ſpät in der Nacht und noch früh am Morgen erhielt ich die 
Nachricht, dag mein Sohn Herbert im der Schlacht gefallen und daß Bill 
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verwundet jet. Ich wollte natürlich jorort zu ihnen eilen und erhielt den Wint, 
Voigts-Rhetz könne mir Auskunft geben, wo das erite Garde-Dragonerregiment 
lag. Da gaben Sie mir den Fingerzeig, der freilich verkehrt war. Trotdem 
fam ich in dem Hauſe der Johanniter auf die Fährte, denn ich hörte, das 
Dragonerregiment fampire ganz in der Nähe. ch überzeugte mich bald, daß 
Bill wohl und munter, umd day Herbert ziwar verwundet war, glücklicherweiſe 
aber nicht lebensgefährlich.“ 

„Denke Dir,“ fuhr Bismard zu jeiner Frau gewendet fort, „Die Nachricht 
wire ja Doch feinen Tag zu verheimlichen gewejen ih Hätte Dir mitgeteilt: 
Herbert auf dem Schlachttelde gefallen.“ — „Damm Hätte ich Dir nie verziehen, 
day Du den Krieg begonnen,“ entgegnete die Fürſtin. Diefe Neuerung verfegte 
den Fürſten Bismard in Aufregung. Er den Strieg begonnen, hervorgerufen, 
er, der drei Jahre vorher in der Yuremburger Frage jo viel Friedensliebe an 
den Tag gelegt hatte! Und nun erzählte Bismarck den Berlauf der Luremburger 
Kriſis. Als die Verwicklung unlösbar ſchien, ließ der König Bismard rufen, 
um ihm die Frage vorzulegen, ob der Krieg noch vermieden werden könne? 
„Diefe Frage kann nur Gott beantworten, aber was geichehen kann, ihm zu 
verhindern, ſoll verfucht werden.“ Moltke habe bemerkt, die Franzoſen jeien 
ſo wenig gerüſtet, daß der Krieg einem militärischen Spaziergange nad) Paris 
gleichen wide. Bismarck hielt den Krieg für wahrscheinlich, Früher oder ſpäter, 
wünjchte ihn aber hinaus zu ſchieben. — 

Aegidi war zweimal der Saft des Fürſten in Barzin, einmal im Jahre 
1871, ein zweitesmal im darauffolgenden Jahre. Beim Ausfahren machte ihm 
Bismard die wunderlichiten Eröfinungen. Einmal ftiegen fie bei einem Fuchsbau 
aus und VBismard erklärte jeinem vortragenden Nat die ganze Struktur desjelben. 
— „Schen Sie diefe Rebhühner auffliegen; dort laſſen fie jich nieder; ſie 
wollen uns glauben machen, daß fie nach derjelben Richtung weiter wandern. 
Aber mit nichten. Sie wollen uns nur überliüten und werden demnächſt gerade 
die entgegengejeßte Nichtung einschlagen.“ 

Bucher, der gleichzeitig in Varzin verweilte, Hatte vajend zu thun; Fürſt 
Vismard lud ihn eines Tages ein, ihn und Aegidi auf der Fahrt zu begleiten; 
Bucher machte aber eine pantomimische Bewegung, die andeutete, er habe Die 
Hände voll Arbeit. 

AS ste einmal zu dritt ausführen, machte der Nutjcher Bismarck auf- 
merkſam, daß dort ein lange Zeit krank gewefener Arbeiter beichäftigt ſei. 
Vismard ließ halten, griff in die Tafche und überzeugte jich bald, daß er 
fein Geld bei jich Habe. Bucher Hatte nur fünfzig Pfennig. Das war zu 
wenig. Negidi konnte einen Thaler reichen. „Das ift ausreichend,“ und nad) 
liebevoller Erkundigung überreichte der Fürſt feinem Arbeiter die Münze. A 
folgenden Morgen kam Bismarck an Aegidi heran und drüdte ihm, ohne ein 
Wort zu jagen, den Thaler in die Hand. - - Er hat ihm’ als Andenfen auf: 
bewahrt. 

Ein andermal famen fie bei einem Storchnejt vorüber, wo zwei Störche 
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gerade ſich mit einer Störchin zu ſchaffen machten. „Sch jede,“ bemerkte Bismard 
su Megidi, der den Vorgang mit Intereſſe verfolgte, „Sie ſind cin Freund 
franzöliicher Nomane, jonit würden Sie nicht mit dem Eifer die Ehebruchs— 
geihichte verfolgen, die dort oben ſich eben abipielt.“ 

Tie „Norddeutjche Allgemeine Zeitung“ brachte zur jelben Zeit im Feuilleton 
einen englischen Roman. Es fam die Nede auf jeinen Ausgang. „Den kann 
ih Dir genau Jagen,“ bemerkte der Fürſt zur Fürſtin gewendet. Als Bismard 
die ganze Entwicklung vorausgejagt hatte, bemerkte Negidi, der den Roman in 
der Uriprache gelefen Hatte: „Aber jo it es, Durchlaucht haben den Roman 
in der Urſprache geleſen?“ — „Keineswegs.“ - Er hatte nur vermöge feiner 
Divinationsgabe Tich das ganze Gebäude aus der Dispofition des Romans 
herausgebildet. Aegidi war Iprachlos. 

Eines Mittags fam Bismarck müde m den reis der Seinen. „Bis jteben 
Uhr früh babe ich heute nicht ſchlafen können nur wegen Portugal. Zie 
haben dort das Miniſterium gejtürzt, und die Keubildung hat mich nicht ſchlafen 
laſſen. Immer aufs neue erwog ich alle ‚Faktoren, die bei deſſen Bildung in 
Frage fommen können, und ich habe die Sache nicht aus dem Kopfe bringen 
fönnen.“ Und Dabei entiwidelte er eine Kenntnis der leitenden Perſonen und 
der Barteien in Portugal, die nicht zu glauben war. 

Aegidi gab einmal jeinem Eritaunen über die allgemeinen Kenntniſſe Bis- 
mards auf den allerverichiedeniten Gebieten, der Philologie, der Naturwiſſen— 
haft, der Geſchichte und jo weiter, Nusdrud. Bismarck antwortete: „Das 
babe ich alles davon her, day ich in der Zeit, da ich noch nichts zu thun hatte, 
auf meinem Gute eine Bibliothek alles Könnens und Willens vorfand und Sie 
buchſtäblich verichlang.“ 

Wenn Negidi bei dem Fürſten Bismard in Barzin zu Gaſt war, geftattete 
derjelbe nicht, daß er arbeitete. „Dazu Habe ich Sie micht kommen laſſen.“ 
Nur ein einzigesmal bat er ihn um eine kleine Arbeit, aber in unglaublich 
liebenswirdiger Weiſe. 

Wenn Bismard mit Aegidi Ipazieren ging, To amüſirte es ihn, zu Sehen, 
daß der kleine Aegidi jo und jo viel Schritte machen mußte, um einem Schritt 
Vismards folgen zu fünnen. Es muß ein Anblick für Götter geweſen fein, Die 
beiden Männer neben einander berjchreiten zu ſehen. 

An einem Abend erzählte Fürſt Bismard, dab er nachts in Beriatlles gern 
in jeinem Garten jpazieren ging; die Aranzojen wußten dies, deshalb mußten, 
ohne daß er es wußte, mehrere Schildwachen dajelbit poitirt werden, um 
Artentate zu verhüten. „Weil nur der Mond wieder mich anfcheint,* ſetzte er 
hinzu; „in Verjailles wollte weder er von mir, noch ich von ihm etwas wien.“ 

Aegidi ging 1878 nach Gatten zur Nur, unwiſſend, day Bismarck auch 
von jeinem Arzt diefen Kurort anempfohlen erhalten hatte. Auf der Reife, Die 
Aegidi von Salzburg ab zu Wagen machte, erfuhr derjelbe, dag Bismard an 
einer Station in einigen Minuten vorbeifahren minje Als der Zug vorüber 
jaufte, erfannte Bismarck Negidi und grühte lange mit dem Hut mad. In 
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Gaſtein hielt ſich Aegidi zurück und gab mur jeine Starte bei dem Kanzler ab, 
Am lebten Tage vor der Abreite (14. September) wurde Negidi dann noch mit 
einer Einladung zu Tiſch beehrt. Abgeſehen von dem Firften, der Fürſiin, 
den Söhnen und Herrn von Tiedemann war niemand zugegen. Der Fürſt war 
ungemein geſprächig und auregend. 

Nach Tiſch, da alles aufgeſtanden war, verweilte Fürſt Bismarck noch eine 
Zeit lang allein mit Aegidi und erkundigte ſich in der teilnehmendſten Weiſe 
über ſeine Pläne (Profeſſur), um ihm dann ſchließlich noch politiſche Eröff 
nungen zu machen. So weihte er ihn in die letzten Züge ſeiner Politik em: 
über ſeine Unterredimg mit Andraſſy, Die Wünſche Oeſterreichs und die Auf: 
nahme, die derielbe bei ihm erfahren hatte. 

Aegidi hat jeitdem den Fürſten Bismard nicht Wieder geiprochen. Zwar 
war er beim ſiebenzigſten Geburtstag desſelben noch im Stanzlerpalais, und 
zwar auf den ausdrüdlichiten Nat Rottenburgs, dev ihm erit gegen zwei Uhr 
zu kommen geraten hatte. Aegidi drängte jich nicht vor; gleichwohl bemerkte 
ihn der Fürſt in der zweiten Neihe der Sratulanten und reichte ihm die Dand. 

Aegidi hat nie aufgehört, dem Fürſten bei feftlichen Anläſſen zu Ichreiben: 
außerdem auch noch an dem Tage, da derielbe jene große Nede über das 
Bündnis mit Teiterreich gehalten hat (6. Februar 1888). Auf dieſe Begrükung 
antivortete Bismarck Aegidi in einem Briefe, in dem ev an ihre gemeintame 
Arbeit in verbindlicher Weite anſpielte. 


Hobrecht. 

17. Dezember 1878. Friedrichsruh. Der Finanzminiſter Hobredjt 
Tiſchgaſt des Fürſten Bismarck. 

Auf Anregung des Fürſten Reichskanzlers wurden im Sommer 1878 Pläne 
einer Finanz- und Steuerreform ausgearbeitet. Das Neich jollte aufhören, ei 
läjtiger Koſtgänger bei den Einzelitaaten zu ſein; die beſſere Ausnutzung feiner 
eigenen Stenerquelle jollte es in den Stand jeßen, den Finanzen der Einzel 
jtaaten zu Hilfe zu kommen. Gegen die Durchführung eines jolchen Plans 


Hobrecht, Arthur Heinrich Rudolf Johnion, Staatsminiiter a. D., Wirtliher Ge- 
heimerat, wohnhaft in Groß-Lichterfelde bei Berlin, geboren 14. Auguſt 1824 in Kobierczyn, 
Kreis Pr. Stargard, evangeliih. Gewählt zum Abgeordnetenhaus für den 4. Wahlfreis 
Tanzıg nationalliberal‘., Seit 187% Abgeordneter desielben Wahlbezirk; 1851—84 umd 
jeit 1886 Mitglied des Reichstags. Beſuchte das Kollegium Fridericianum und das Alt- 
ſtädtiſche Gymnaſium in Königsberg i. Br., die Univerjitäten Nönigsberg, Leipzig und Halle, 
trat in Naumburg 1844 in den Juitizdienit, nad Beichäftigung bei den Gerichten Elbing. 
Braunsberg, Marienwerder 1846 zur Verwaltung fiber, wurde während des Notjtandes im 
Winter 1847-48 mit der Verwaltung des Landratamts Rybnit (Oberichleiien‘, dann bis 
Ende 1849 mit der Verwaltung des Yandratanıts Grotttau betraut. 1850-53 Regierungs 
afjefjor in Poſen, I853—56 Spezialkommiſſar in Gleiwiß, 1856—60 Regierungsaſſeſſor in 
Marienwerder, dann bis 1863 Hilfsarbeiter im Miniiterium des Nunern; 1863—72 Über 
bürgermeiter in Breslau, 1872 bis März 1878 Oberbürgermeiiter von Berlin; Staatd- und 
Atnanzminiiter von März 1878 bis Juli 1870.  1863—78 Mitqlied des Herrenbanies. 
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war ein ſtarker Widerſtand vorher zu ſehen, wenn es nicht gelang, die Beſorgnis 
vor einer Schmälerung der parlamentarischen Budgetrechte zu beſeitigen. Anfangs 
Tesember 1878 hatte der Staatsminiter HDobrecht im Staatsminiſterium eine 
zur Bereitigung dieſer Beſorgnis bejtimmte Klauſel (fie erhielt dann durch die 
alterhöchite Nabinetsordre vom 26. Dezember ihre Sanktion) vorgettagen, es 
war bejchlojien, die Zuftimmung des noch in Friedrichsruh weilenden Fürſten 
dazu einzuholen; der Finanzminiſter Hobrecht fragte an, ob ihm ein mündlicher 
Vortrag genehm jei. Die bejahende Antwort enthielt zugleich die Aufforderung 
an den Finanzminiſter, ſein Jagdzeug nicht zu vergeiien. 

Serade in jenen Tagen hatten gewiſſe Verhandlungen über die Verſtärkung 
des evangelischen Oberkirchenrats zu emer peinlichen Kriſis geführt. Der Kaiſer 
verlangte Die Berufung zweier beitimmten Geiſtlichen, im denen der Kultusminiſter 
Falck ausgeiprochene Gegner der von ihm eritatteten Gntwidlung jab. Der 
Vizepräfident des Staatäminiteriums, Graf Stolberg, Juchte eine Löſung im 
Sime Falcks herbeizuführen, war aber nicht zum Ziele gelangt und bat den 
Miniſter Hobrecht jeßt, da er nach Friedrichsruh veiien wollte, auch diefe An 
gelegenheit beim Fürſten zur Sprache zu bringen. 

Am 17. Dezember langte der Finanzminiſter zum zweiten Frühſtück in 
Friedrichsruh an. Die amtliche Beiprechung wurde auf den Abend verjchoben. 
Nad dem Frühſtück machte derjelbe mit dem Fürſten eine mehrſtündige Fahrt 
in offenem Wagen durch den Forſt und einige an jeiner Grenze liegende Dörfer 
und Vorwerke. Es war falt und ſtürmiſch, die Winterlandichatt aber und der 
tiefverschneite Wald boten entzückende Bilder. Erit ziemlich fpät, nach einem 
reichen Tiner, als Pfeife und Cigarre angezimdet waren, zog ſich Bismard 
mit jenem Gaſte m das Arbeitszimmer des Fürſten zur Verhandlung zurück. 
Hobrechts Hauptabiicht war rajch genug erledigt. Der Fürſt erklärte ſich nach 
furzem Befinnen mit der Ordre, wie der Finanzminiſter ſie formulirt hatte, ein- 
veritanden. Der Vortrag der Faldichen Streitfrage aber erweckte ſeinen ftärkiten 
Umwillen. Der Gegenitand des Kampfs Ichien ihm umvichtig oder doch zur 
Zeit bedeutungslos; er ſchalt Heftig über den Eigenſinn der einen, Die Un 
geichieflichtett der anderen, hierbei beteiligten PBerjonen; Hobrecht war über die 
ihm fremde Angelegenheit zu wenig informiert, um befriedigende Aufklärungen 
geben zu können, und beichränfte fich darauf, hervorzuheben, wie ehr alle 
Miniter Die Betlegung des drohenden Konflikts wünſchen müßten und nur von 
ſeiner (des Fürſten) Bermittelung hoffen könnten. Der Fürſt öffnete die Thür 
eines angrenzenden Zimmers, in dem Graf Herbert weilte, rief ſeinen Sohn 
und bat ihn, ihm als Schreiber zu dienen. Auf und ab jchreitend, Diftirte er 
jeinem Sohne, während Hobrecht, eine Cigarre nach der andern rauchend, zu— 
hörte, erfüllt mit jtaunender Bewunderung der Ichöpferiichen Kraft und Leiſtungs 
fähigkeit Bismarcks. 

Ein Uhr nacht3 war vorüber, als das fertige Schriftſtück noch einmal 
durchgelejen wurde, Graf Herbert jagte Gute Nacht, und der Fürſt begann ſofort 
iiber die Frage der Tabatbeitenerung zu sprechen. Der Bericht der Enquete— 
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fommijfion mit umfangreichen Beilagen war, kürzlich gedrucdt, vor ein paar 
Tagen in jeine Hände gekommen. Mit dem Ergebnis war der Fürſt äußerſt 
unzufrieden, die Mehrzahl der Gutachten hielt er für gefärbt, Die gefundenen 
Rechnungsreſultate fir falſch, die zur Löſung gemachten Vorjchläge für um- 
brauchbar. Während der Finanzminister bis dahin geglaubt hatte, daß es dem 
Neichstanzler lediglich um den hohen Ertrag, ganz und gar nicht um die Form 
der Beitenerung zu thun jet, empfing derſelbe jeßt zum eritenmale den Ein: 
druck, daß ihm die Form des Monopols an jich entichieden wünſchens- und 
eritrebenswert erjchien. Den Finanzminiter hatten alle jeine Unterſuchungen 
zu der Ueberzeugung gebradjt, day das Monopol bei anitändiger Erledigung 
der Entichädigungsfrage nicht viel bringen fünne, Der Fürſt brach die Unter: 
haltung ab, da er einen Teil der Berichte noch nicht geleien, und jchlug — im 
Anſchluß an die Frage des Tabakzolls eine Beſprechung der zollpolitifchen 
Frage im allgemeinen vor. Er war noch völlig friich, obwohl zwei Uhr nach 
Mitternacht vorüber. Nun aber mußte der Minifter Hobrecht ſtreiken. Am 
früheften Morgen, vor der Abreiſe, hatte Derjelbe im Berlin noch mehrere 
Sachen erledigen müſſen: die Eifenbahnreife, die lange Waldfahrt, opulentes 
Mittageſſen mit jehr viel mehr Wein, als er zu trinken gewohnt war, dann 
eine Nette jchwerer Cigarren, ſein Schlafbedürfnis war aljo verzeihlich, und 
er bat, das Bett auffuchen zu dürfen, zumal ev zeitig zur Jagd aufbrechen 
wollte und der Schlitten des Oberförjters fchon um ſieben Uhr vor der Thür 
warten jollte. 

Es zeigte ſich, daß schon alles im Haufe schlief; der Fürſt geleitete Den 
Miniſter jelbit die Treppe hinauf in das für ihn beſtimmte Gemach und jebte, 
als dieſer fein Licht auf den Tiſch geftellt hatte, die begonnene Krörterung 
fort. Der Finanzminiſter begann ſich auszutleiden und rücte einen Stuhl an 
eines der beiden Vetten, Die an der langen Wand ftanden. Ta erit bemerfte 
derielbe, dar feines von beiden zum Schlafen aufgemacht war; über beiden 
hingen noch Bettdecken und, wie er die erjte aufhob, zeigten ſich bunte Ziechen 
— das Bett war nicht bezogen. Wahricheinlich war aljo das andere für den 
Minifter beitimmt; ev hob die zweite Dede — dieſelbe Geſchichte! Auch 10 
wirde derſelbe trefilich geichlafen haben; indeſſen der Fürſt hatte es bemerft, 
wie Hobrecht von einen Bette zum andern ging, trat heran und entdedte nun 
and) ſeinerſeits den Mangel. Ob cin anderes Zimmer für den Miniſter be— 
jtimmt war, ob die Zurichtung verſäumt war, bleibe dahingeitellt. Genug, der 
Fürſt wollte nicht dulden, daß Hobrecht mit dem ungemachten Bett vorlieb 
nahm; er rief den Kammerdiener, .danıı, alö niemand kam, trat er auf den 
Korridor, und Hobrecht hörte die Stimme des Telamoniers durch das Tülle 
Haus dröhnen. Der tammerdiener kam und verichivand wieder, um Hilfe zu 
juchen; endlich erjchien ein weibliches Weſen mit der nötigen Wäjche auf dem 
(infen Arm. Grit als alles m Ordnung war, nahm der Fürſt freundlich 
Abſchied. 

Der Oberförſter war pünktlich und brauchte nicht auf den Finanzminiſter 
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zu warten. Die Fahrt ging in dem ſüdlich der Eijenbahn liegenden Teil der 
Forſten. Das Wild ſtand in den lichten Stangen rudelweife, der Minijter 
fam mehrmals zu Schuß. Beſonderes Vergnügen machte es ihm, als der 
Oberförſter einige dicht verjchneite, höchſt malerische Kieferjchonungen durch ein 
paar berbeigerufene Holzſchläger abtreiben lieg. Aus der einen brachen 
zwei Schweine, von denen das zweite noch jchußgerecht; Hobrecht feuerte und 
fand im Schnee bald Schweißipuren, folgte mit dem Schweißhunde am Niemen 
und ſtieß nad) einigen hundert Schritten auf das jchon verendete Schwein. 

Um elf Uhr trafen die Schützen mit dem veich beladenen Wildichlitten (zwei 
Spieger, zwei oder drei Damtiere und dem Stüde Schwarzwild) wieder vor 
dem Schloſſe ein, wo Fürſt und Fürſtin ihren Salt auf das gütigfte begrüßten 
md zum quten Erfolge beglückwünſchten. Den Mittagszug durfte der Mimifter 
nicht verfäumen; der amtliche Zweck jeiner Fahrt war nach Wunsch erledigt, 
als Fürftliches Weihnachtsgeichent wurde ihm das Schwarzwild zur Bahn ge— 
bracht. Das Bild des gaftlichen Schlofies im Sachſenwalde bewahrt der Minijter 
u danfbarer Erinnerung. 

Mehrere Jahre Ipäter erzählte Herr von Tiedemanı dem a 
Hobrecht, Der Fürst habe bald nach feiner Abreife von Friedrichsruh das Be— 
dauern ausgeiprochen, daß er nicht dazu gefommen jet, ihm besüglich feiner 
wirtichaftspolitifchen Abfichten etwas zu jagen, wie er fich vorgenommen. Dies 
iſt ſehr wabrjcheinlich. Denn das bekannte, bochbedeutiame Schreiben des 
Reichslanzlers an den Bundesrat über die Notwendigkeit ackecen Schutzes der 
einheimischen Produktion Datirt zwar vom 15. Dezember 18781); es war aber 
noch nicht ausgegeben, ſein Inhalt dem einanzminifter völlig #renb, als er 
am 17. und 18. Dezember in Friedrichsruh war.?) 

War es wirklich der Wunſch des Fürſten, damals über jeine wirtichaft: 
lichen Pläne und Entjchlüffe mit dem Meimifter Hobrecht zu Iprechen, wie der- 
velbe es heute glaubt und worüber ein Zweifel nicht bejtehen kann, jo hat derſelbe 
die Vereitelung der Abficht am meiſten zu beklagen. Er würde die überrajchende 
Veröffentlichung eines neuen wirtichaftspohtischen Programms, ohne jeden Ver 
jud) einer vorgängigen Verftändigung mit dem dabei doch ſehr weſentlich inter: 
eſſirten Miniſter, nicht im der Schärfe, wie es damals geſchah, als verlegend 
empfunden Haben. 


Dr. med. W. Sittermann.’) 


22. Januar 1892. Friedrichsruh. Zum Diner Dr, med. W. Gittermann, 
der Arzt Lothar Bucherd. Dr. Gittermann berichtet über jeinen Beſuch: 
Tasieibe findet jih abgedrudt in meinen Werte „Fürſt Bismard und die Parla— 
mentarier*. Bd. I. ©. 11. 

N Die Publikation diefes Schreibens erfolgte erit an 24. Dezember 1878. Bergl. den 
Artitet der „Poſt“ Ar. 355 von 24, Dezember 1878. 

’' Dr. W. Gittermann, praftiicer Arzt in Bad Nauheim, war der langjährige ärztliche 
Berater von Lothar Bucher. Wir verdanten demielben ſchon mehrere ſchätzbare Berträge 
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Bucher hatte mir beim Abſchied in Bad Laubach, woſelbſt er im Sommer 
1891 Fünf Wochen zugebracht hatte, geſagt: „Beſuchen Sie uns doch einmal in 
Friedrichsruh, ich werde Sie einführen.“ Mitte Januar meldete ich mich von 
Berlin aus bei ihm an und erhielt folgenden Brief: 

Friedrichsruh, 17. Januar 1892, „Lieber Herr Doktor! Ich werde Mitwoch 
und Donnerstag zu Haufe jein und jchlage Ihnen vor, in dem Landhauſe 
abzufteigen — rechter Hand vom Bahnhofe und mir um 12%, Uhr Ihre 
Karte zu jchiden. Wir ſind um dieje Zeit beim Frühſtück, und wenn nicht etwa 
zu viel Beſuch ift, was man bier nie willen kann, dann werde ich Sie gleid) 
jelbit herüberholen und einführen. Alfo auf Wiederjehen! Ihr ergebener Ge 
vatter Bucher.” 

Die Sache verlief programmmäßig, und wenn ich auch am 22. Januar 
durch Beripätung exit nach dem Frühſtück in Friedrichsruh eintrat, ſo wurde 
ich Doch von Bucher auf das berzlichite empfangen. Cr brachte mich auf men 
Zimmer und fagte vergnügt: „Sehen Sie, es hat ſich alles gemacht, der Für'it 
laßt Ste zum Diner einladen.“ Wir gingen dann in jeine Stube, und nachdem 
wir fange geplaudert hatten, bat er mich, ihn für eine Stunde zu entichuldigen: 
der Fürſt Jet gewohnt, nachmittags mit ihm zuſammen auszufahren und wide 
nicht gern auf dieſe gemeintchaftliche Fahrt verzichten, weil ſie beide gerade dann 
allein wären und am ungeſtörteſten ihre Gedanken über die Neuigkeiten des 
Tages austaufchen könnten. Für die Dauer jeiner Abwejenheit verjorgte er 
mich mit einer kürzlich erichienenen Broſchüre, die Fürſt Bismard gelefen haben 
mußte, denn der Rand zeigte mehrmals in großen Schriftzügen draftiiche Be 
merfungen. Vom Fenjter aus ſah ich zu, wie die Herrichaften ihren Schlitten 
bejtiegen; der Kleine Geheimerat verschwand faſt hinter der gewaltigen Geſtalt 
des Fürſten, der in jeinem grauen Belzmantel noch größer ausjah. Man be: 
nüßte einen pommerjchen Zandjchlitten, einfache, noch nicht einmal angeitrichene 
Holzfufen, Seitenwände aus gedrehtem Stroh, Bretterfige, welche mit Kitten 
belegt waren. Auf einem jolchen Gefährt fuhren der Altreichstanzler und ſein 
vertranter Freund in den alißernden Sachlenwald, und mir fam der Gedante, 
was wohl ein moderner Geldproß jagen würde, wenn man ihm die Beſteigung 
eines jo wenig berrichaftlichen Behifels zumuten wollte! Fürſt Bismard freilich 
braucht nicht auf Aeußerlichkeiten zu jehen, er bleibt auch in einem Bauernſchlitten 
der größte deutsche Mann! Bucher, den ich nach der Rücktkehr befragte, ſagte 
nur lachend: „Im Schuppen befinden jich mehrere jehr koitbare Schlitten, aber 
der Fürſt benützt fie nie; er jagt immer, dieſe pommerjchen Yandjchlitten jchlidern 
am beiten, und darauf fommt es ihm allein an.“ 

Wenn der Scheimerat von der fürftlichen Familie Iprach, gebrauchte er das 
Wort „wir“, denn er konnte ſich mit Necht als zugehörig betrachten. Als ich 
ihn ſagte, daß ich für das Diner aber keinen rad bei mir hätte, antwortete 
über feinen berühmten Patienten. Vergl. die „Berliner Neueiten Nachrichten“ vom 4. Te 
zeınber 1892 Nr. 615. „Tie Grenzboten* vom Januar 1893 und mein Verf: „Ein Achtund— 
vierziger. L. Buchers Leben und Werte“. II. Bd. 1892. 5, 360 fi. 
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er fröhlich lachend: „Ich glaube, wir haben in ganz Friedrichsruh feinen Frack, 
wir fennen hier feine Etikette und erjcheinen auch zu Tiſch in unſerem täglichen 
Koftim.“ Er wurde ein für allemal als Hausgenoſſe betrachtet, und man 
ſuchte ihm den Aufenthalt nach Kräften angenehm zu machen, indem man auf 
jene Wünſche und Eigenheiten möglichht Rückſicht nahm. Er ſelbſt wußte das 
anch ſehr wohl und legte jich feinerlet Zwang auf. Wollte er nicht Sprechen, 
jo leg man ihn ruhig Schweigen, und es iſt nicht jelten vorgefommen, daß er 
während der Mahlzeiten, bei denen immer eine angeregte Unterhaltung gerührt 
wird, vollitändig ſtumm blieb. Einſt ſaß ev auch in undurchdringliches Schweigen 
gehüllt an der Tafel und war durch nichts zu bewegen, an der Unterhaltung 
teilzunehmen. Ohne eine Miene zu verziehen, ſaß er mit Halbzugefniffenen 
Augen auf jeinem Stuhl und that jo, als ob er jich um das Geſpräch gar nicht 
fümmerte. Natürlich entging ihm aber fein Wort Ddesjelben! Als unerwartet 
aus der Nachbarichaft noch Bejuch eintraf, erhielt ev eine jehr geijtvolle jüngere 
Tame zur Nachbarin und wurde von dem Augenblick an der liebenstwiürdigite, 
geſprächigſte Geſellſchafter. 

Seine Stube, welche noch jetzt in Friedrichsruh „Bucherzimmer“ genannt 
wird, enthielt alle möglichen Bequemlichkeiten. Sie war hell und geräumig, 
und ließ ſich — worauf er großes Gewicht legte — gut heizen. Außer dem 
Sofa befand ſich in derſelben eine Chaiſelongue, die fleißig benützt wurde; 
auf dem Tisch lagen im einer Schale immer frifche Aepfel, die er jehr liebte, 
und in einer Ede ftanden mehrere Flaichen vom beiten Ungarwein, mit denen 
die Gräfin Rantzau den treuen Freund ihres Vaterd veriorgte. Der große, 
einfache Schreibtiich am Fenſter war mit Vüchern und Akten bededt; Bucher 
bat mir noch kurz vor jeinem Tode erzählt, daß er an demselben noch oft bis 
in die Nacht hinein — natürlich ohne Wiſſen dev fürſtlichen Familie — ge 
arbeitet hat. Er hätte immer die VBorahnung einer baldigen schweren Krankheit 
und den Trieb gefühlt, noch fleißig zu arbeiten und jo viel als möglich Fertig 
zu ſchaffen. 

Bucher, jedenfalls der beſte Bismarckkenner, hatte mir den Nat gegeben: 
‚Sprechen Ste friich von der Yeber weg mit dem Fürſten, das hat er am 
liebiten; nur unterbrechen Sie ihn nicht, wenn er angefangen hat, über irgend 
ein Thema ſich näher auszulafien.“ Als ich von ihm der fürftlichen Familie 
vorgeitellt wurde, jagte mir der Altreichstanzler, indem er jene Hand auf des 
Geheimerats Schulter legte: „Ach, wenn Sie mir doch dem wieder jo gejund 
machen fünnten, wie er in früheren Jahren war!” Bucher war bei der Tafel 
ſehr ſchweigſam und aß wenig: der hohe Hausherr fchien zu merken, daß mir 
das auffiel, und jagte: „Sa, ja, er kaſteiet jich wieder, troßdem wir ihm zu: 
reden.“ Abends von 9 bis 11 Uhr waren wir beide mit dem füritlichen Paare 
allein. Der Fürſt war lebhaft und erzählte in einer Weile, wie nur er es ver: 
ſteht; Bucher ſchwieg und ftreichelte feine gichtischen Hände. Um 10 Uhr erhob 
er ſich und bat, daß wir uns zurückziehen dürften. Davon aber wollte der 
Fürſt nichts wiſſen, und das intereflante, mir unvergehliche Geſpräch nahm 
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jeinen Fortgang. Gegen 11 Uhr, al3 der Fürſt fich einen Augenblid mit Jeiner 
langen Pfeife zu Schaffen machte, flüfterte mir der Geheimerat in das Chr: 
„Stehen Sie auf, jeßt muß er ſich zu Bett legen, ſonſt jchläft er die Nacht 
schlecht.“ Auf meine }pätere Frage nach) dem Grund feiner dem Fürſten gegen: 
über ganz ungewöhnlichen Schtweigiamtfeit, jagte er mir: „Sch wollte nicht da— 
zwijchen reden, Sie jollten ihn allein genießen.“ 

Serade ein Jahr jpäter fam ich wieder nach Friedrichsruh und betrat mit 
wehmiütigen Gefühlen das „Bucherzimmer“, wo noc) alles jo jtand wie früher; 
nur der fleine, gebiücte Mann, mit dem fühlen Geficht und dem warmen Herzen 
fehlte, und doch war es mir jo, als müßte er mir jeden Augenblick entgegen: 
treten! Fürſt Bismard hatte mich jprechen wollen, um nod) aus den lebten 
Lebenstagen feines langjährigen Mitarbeiters von mir zu hören. Er war ſehr 
bewegt und konnte jene Empfindungen nicht verbergen. Ich Habe feine Ver: 
anlajjung, alles das wieder zu jagen, was der Fürft über Bucher gejprochen 
hat, aber aus jedem Wort Hang die Liebe zu feinem toten Freunde umd die 
Trauer über feinen Verluſt. „Es war mein treuefter Freund und er war der 
erite Gentleman unter meinen Freunden” — jo jagte er wiederholt. Immer 
wieder brachte er das Geſpräch auf Bucher, und als wir auf den berüchtigten 
Schorerartifel I) zu Iprechen famen, fragte ev mich: „Was war doch darin alles 
über Bucher gejagt?“ Auf meinen Bericht, dat nach Anficht des anonymen 
Berfajfers der Geheimerat ſeinen Einfluß Sehr eiferfüchtig gewahrt und alle 
anderen Beſucher der firftlichen Familie mit mißtrauiſchen Augen angejehen 
babe, antwortete der Fürſt, laut lachend: „Bucher und eiferfiichtig! Wie gern 
hätte ich mich von ihm mehr beeinflujfen laſſen, aber er wollte es nicht, er war 
eine viel zu vornehme, zurüdhaltende Natur!“ Jede Erinnerung an den Toten 
ſtimmte ihn wehmütig. Einſt ſaß er nach dem Frühſtück mit der Pfeife im 


Munde, als auch Bucher erwähnt wurde. „Ia, 10,” — fagte er — „Bucher 
war der einzige, mit dem ich mich noch über alles unterhalten konnte, und der 
mich immer verstand, — nun it er mir auch genommen.“ Dabei ſog Fürſt 


Bismarck jo gewaltige Nauchwolten aus jener Breite, daß eine neben ihm 
ſitzende vornehme Tame ganz in Wolfen gehüllt war. „Berzeihen Sie, Gräfin,“ 
— ſo wandte er ich am die Dame, inden er mit der Hand die Rauchwolken 
zu verjagen ſuchte — „day ich jo gegualmt habe, aber wenn das Geſpräch auf 
meinen toten Freund fommt, Dann muß Ich mir auf irgend eine Weile Yurt 
machen.“ 


„) Gemeint iſt der in „Scorers Familienblatt“ enthaltene Artikel gegen den ſich die 
„Hamburger Nachrichten“ von 31. Dezember 1892, Morgenausgabe Nr. 311 in einem Artikel 
betitelt „Fürſt Bismard und L. Bırcher“ wenden. Ter Autor bat ſich nie genannt. General- 
fonful Julius Edardt hat erklärt, daß er Die ihm zugeſchriebene Berfaflerichaft als „gebältige 
und abgeichmadte Berleumdung“ yurücwetie, 
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Die Ordre des Grafen von Buife. 


Eine Erinnerung an die Tage von Yeipzig. 
Bon 


Nataly von Eſchſtruth. 


LE 


D: Himmel hatte ſich tchaudernd verhüllt, um die Greuel micht mitanzuichen, 
unter welchen Die Erde drunten erzitterte. 

Ströme dampfenden Blutes Jchrieen zu ihm empor, brechende Augen flebten 
Ihn an, Angitgejchrei und das Wimmern namenlojer Qualen drangen zu ihm 
binauf, und dazwiſchen gelten die Sturmgloden, dröhnten die Donner der 
Kanonen, Tnatterte, klirrte, raſſelte und tobte es, wenn Die Furie des Krieges 
tes neue Maſſen daberbraujen ließ, Die zucenden lieder der Verwundeten 
und Sterbenden, die getürmten Yeichen in den jchlammigen Boden zu ftampfen. 

Ter Mann mit den dreiedigen Hut auf dem Haupt, welcher mit unter- 
geichlagenen Armen und finiter dranendem Blick neben Murat auf den Dämmen 
der alten Teiche bei Meusdorf auf und miederjchritt, war es, welcher emft 
Rechenschaft über die vielen Tauſende ablegen ſollte, die jeine Ruhmesgier, ſein 
unersättliches Verlangen, jeine wahmvigige Selbitwergötterung, auf dem Schlacht: 
telde von Yeipzig dahingeichlachtet. 

Ter Sturm beulte über die Ebene und zerrte den grauen Mantel des 
Imperators, gleichwie die Krone der zu body gewachjenen PBappel neben ihm, 
deren Zeit gelommen, da fie zurück in den Staub gejchmettert werden jollte, aus 
welchem fie aufgewachjen. 

Auch die Sonne, welche lange Zeit geduldig die Ungerechten bejcheint, ver: 
hüllt endlich ihr Angeficht und überläßt es den vernichtenden Wettern, Rache 
zu üben und zu vergelten. 

Ter Eleine, große Kaiſer bleibt bochatmend ſtehen und hebt das Glas an 
die Augen, die Umgegend jorglam zu durchſpähen. Zein kaltes Marmorgeficht 
zudt unter der Aufregung, welche fich mehr und mehr des Mannes bemächtigt, 
welcher mit frivoler Hand ganz Europa die Geſetze gejchrieben, und num auf 
einfamer, ſturmumtobter Höhe voll zitternder Erregung eines Federzuges harrt, 
durdy welchen ein anderer, jüngit noch jo ſpöttiſch und übermütig Belächelter 
jein Schickſal beitimmen joll. 

Murat neben ihm tt veritunmt. 

Er hat umſonſt verfucht, den großen Feldherrn durch lebhafte Erzählungen 
von ungeheuren Verluften, welche die Verbündeten erlitten, zu erheitern, 

Napoleon glaubt es nicht mehr, ſah er doch mit zujammengebiijenen Zähnen, 
wie die Meiterei des Herzogs von Padua von Pfaffendorf ber im wilder Flucht 
und größter Unordnung teils nach Schönfeld, teils nach Leipzig zurückfloh. 
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Huſaren und Koſaten verfolgten ſie ſo war auch Eutritzſch in ruſſiſchen 
Händen. 

Und immer, immer noch feine Nachricht von ſeinem Schwiegervater, 
Schwiegervater! 

Vücherlich, dag ein Mann wie Napoleon ſich plößlich der verwandtichaft 
lichen Beziehungen mit Kaiſer Franz jo lebhaft entſann und jogar an dielelben 
appellirte. Er war ihm niemals em bejonders zärtlicher Schwiegerſohn geweien 
und Hatte es jelber mit ironiſchem Yächeln betont, daß Politik und Verwandt 
jchaft durch eine Himmelweite Kluft getrennt, ja dal eritere gleich einem Moloch 
jei, welcher jelbit Die eigenen Kinder als Opfer verjchlingen würde. 

Sollte Kaiſer Franz von ihm gelernt und dieſe Anficht gar zu ſeiner eigenen 
gemacht haben ? 

Nimmermehr! er Uebermut und die Verblendung eines Napoleon 
mußten erſt den Beweis dafür in Händen halten, ehe ſie ſolch Undenkbares 
glaubten. 

General Merveldt mußte ſchon längſt bei Kaiſer Franz angelangt hi 
er mußte eigentlich ſchon längit wieder mit der Antwort zu ihm zurückgelkehrt 
jem. — Wo bleibt er? 

Napoleon war ihm bejonders freundlich begegnet, und ebenſo, wie er ſich 
ehemals mit dem öſterreichiſchen Unterhändler wegen des Waffenſtillſtandes von 
Yeoben veritändigt hatte, ebenſo mußte jich Kaiſer Franz diesmal von ihm ver 
ſtändigen laflen, da Napoleon nun bei ihm um einen Waftenftillitand bat. 

Sollten die Verbündeten in der That jo Flug fein, Fich ihre ſchwer erkämpften 
Vorteile Durch ſolch erheuchelte Friedensliebe nicht aus der Hand winden zu 
lajien? — Sie dachten vielleicht au Auſterlitz und Tilſit. - Oder deuchten ihnen 
die Zujagen, welche er als Preis des Waffenitillitandes wegen Hannover, den 
Hanjeitädten und Polen gemacht, zu allgemein? 

Immer fieberischer wird die Ungeduld und Aufregung des Imperators. Tas 
(Glas, welches er an die Augen hebt, erzittert. - - Nichts, nichts Erfreulices 
und Erſehntes jpiegelt fich darin, nur die wüſten Feuerbrände der Dörfer, die 
entjegliche, grauenvolle Zerſtörung ringsum, Er bat einen eigenhändigen Brief 
an den „Lieben Schwiegerpapa“ geichrieben, einen Brief, welchen Merveldt zu 
bejorgen hatte, und welcher troß aller verwandtichaftlichen Vertraulichkeit immerhin 
ſo vorfichtig und politiſch abgefaßt war, daß er vor jämtlichen Allirten verlejen 
werden forte, 

War das wirffam genug? Der Kaiſer Franz befand fich zur Zeit in Rötha, 


D 
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die anderen Fürſten in ſeiner nächſten Nähe die Antwort mußte bereits 
zurück ſein, wenn Merveldt das gewünſchte Reſultat erzielt. Aber es kam 
keine Antwort, weder durch den Oeſterreicher noch - - durch den Grafen Gruiſe. 


Warum blieb auch Graf Guiſe jo unerklärlich lange aus? 

Als Napoleon in der Nacht, da Merveldt mit feinem Brief davongeiprengt 
war, allein amd finſter ſinnend in jeinen Zelte ſaß, welches bei der Ziegelichenne 
aufgeschlagen und von dem großen Wachtfeuer beleuchtet ward, fam ihm jählings 
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ver Wedante, ob dieſer offizielle Brief wohl das vechte Mittel jet, auf den Sinn 
des Kaiſers zu wirken? 
Wer kannte deſſen tiefinnerite Herzenswünsche beifer wie Napoleon, und 
welche Hand war jo mächtig wie die des Heinen Norien, Ste, wenn auch gern 
zu erfüllen? Den 4 Dezember von 1805 konnte Kaiſer Franz nicht ver- 
gelten, er krankte an feinem verlorenen Einfluß auf Italten und Teutjchland. 


Fr jollte ihn wieder gewinnen went beute, im Dieter Stunde der Ber 
nichtung, eine Hand die andere wuſch. Ein Waffenſtillſtand allein konnte Napoleon 
vor vollitindiger Niederlage retten: ſetzte Kaiſer Franz denſelben in ſeinem 


eigenen Intereſſe durch, wollte er es ihm alsdann auch ſeinerſeits großmütig vergelten. 

Sein kaltes, unbewegliches Bronzegeſicht erglänzte zum erſtenmal unter 
jeucht perlendem Schweiß, welchen ihm die zitternde Angſt um ſeine Exiſtenz, 
um die Gloire der großen Nation auspreßte. Kurz entſchloſſen griff er zu 
Feder und Papier und ſchrieb bei dem Schein der Kerze, deren Flamme der 
Zum jeden Augenblick zu löſchen drohte, einen Brief an ſeinen Schwiegervater, 
welcher für ihm wohl die jauerfte Arbeit dev Leipziger Tage war. 

Sekret ganz ſekret. Nein anderes Auge durfte dieſe Zeilen leſen, als 
wre nur der, am welchen ſie gerichtet waren. 

AS Napoleon geendet, ſprang ev jach empor und ſchritt unruhig m Dem 
beichränften Zeltraum auf und nieder. 

Ter Negen Elatichte auf die triefende Yeimvand, und das Feuer drangen 
stchte und qualınte im Verlöſchen. 

Kein Stern am Himmel! — Iſt Napoleons Hand in Ddiefer Stunde zu 
ſchwach geweſen, jelber einen neuen Glücksſtern über ſich aufzurichten, droht ihn * 
die Nacht zu verschlingen, welche alle Siegesfadeln vergangener Tage nicht 
wieder erbellen können? 

Noch einmal wägt jein Fühler Veritand alle Vorteile und Nachteile ab, 
welche Dieter geheime Brief ihm bringen fann, und da die Vorteile größer Tind, 
wie ſie es ſtets ſein müſſen, wenn ein Napoleon großmütig fein will, rührt er 
turz entſchloſſen die kleine, ſilberne Klingel, welche auf dem Tiſch neben dem 
Screibzeug ſteht. 

Sein perſönlicher Adjutant ſteht vor ihm. 

„Den Gapitain a cheval Graf Guiſe!“ herrſcht ihn der Korſe an, ohne 
den finſtern Blick zu heben, und wenige Augenblicke ipäter verneigt ſich der junge 
Keiteroffizier dor jeinem Kater. 

Napoleon bleibt vor ihm stehen, jein Adlerblick flammt ſekundenlang wie in 
iharfer Prüfung zu dem blaſſen, geiitvollen Geficht des Napitäns aus dem 
heitercorps von Sebaitiani auf. 

„Zie jind mir als bejonders zuverläſſig empfohlen, Graf,“ ſtößt er kurz 
hervor, „darum möchte ich Ihnen eine Miſſion anvertrauen, welche ebenjo viel 
Dravour wie Verſchwiegenheit und Aufopferung verlangt!“ 

Tas Antliß des Genannten färbt ſich in stolzer und dennoch bejcheidener 
Freude rot. 
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„Sire,“ antwortet er ſtramm, „möge Gott mir helfen, dieſes chrende Ver— 
trauen zu rechtfertigen!“ 

Eine Minute tiefes Schweigen; die Blicke der beiden Männer ſenken ſich 
tief in einander. Dann wendet Jich Napoleon, jchaut hinaus durch die Zeltthüre, 
lich zu überzeugen, daß ſie unbelaufcht ind, und tritt dann Dicht neben den 
jungen Offizier. Graf Sure muß ſein Haupt herab neigen, um den Worten 
zu lauſchen, welche der Keine PBarvenu im Purpur ihm haſtig, ziichend beinah‘, 
in das Ohr flüſtert. 

Die Zukunft Arankreichs, die Ehre der ganzen Nation in jeiner Hand! — 
Wie em Schwindel brauſt es durch das Haupt des [ungen Kapitäns. Zeine 
Brut hebt ſich unter einem Atemzug unbejchreiblicher, bejeligender Genugthuung. 

„sch ſchwöre Eurer Majeſtät, mich meines Auftrags in jeiner ganzen, Furcht 
baren Bedeutung bewuht zu jein!* jagt er mit bebenden Yippen. 

Der Staifer wendet jich zu dem Tisch, auf welchem ein Degen liegt. Er 
iſt ſchlicht und einfach, nur eine Keine Kaiſerkrone ziert als faum bemerfbarer 
Schmuck den ſehr derben, feiten Griff. 


Abermals flüſtert er ein paar haltige Worte — ein furz ertlärender Hand: 
griff — und er reicht dem Meiteroffizter die Waffe. 


Mit ſtolz flammendem Auge nimmt ſie Sure in Empfang und leat fie 
jogleich vor den Augen feines Monarchen an. 

„Yecog begleitet Euch. Er wird die Uniform eines Majors tragen, die 
Aufmerkſamkeit des Feindes bei einem eventuellen Zuſammenſtoß mebr auf ſich 
wie auf Euch zu lenken. Und ſomit Gott befoblen, mein Wwadrer Kapitän 


Sie tragen die Größe und den Ruhm von Frankreich — tragen Sie Diejelbe 
mit Ehren an ihr Ziel!“ 
Wenige Minuten — ein baltig Herundhin — ımd dann flingt Hufichlag 


durch die Stille Nacht, zwei Neiter ſprengen voll wilder Halt einem unbeſtimmten 
Schidjal entgegen. Gehen ſie unter in den Wogen des Verderbens, welches 
als grauenvolles Geſpenſt die Dunkelheit dDurchitreift, jo ſinkt mit ihnen die ftolze 
Siegespalme des großen Kaiſers in den Staub. 

Yang ſteht Napoleon und Ttarrt jchweigend in die Nacht hinaus — das 
Jammergeſchrei der Verwundeten jchrillt Durch die Stille, Feuergarben loben 
zum Himmel, wenn Häufer und Scheumen in den breimenden Dörfern über ihren 


unglücklichen Opfern zufammenbrechen. 


Eine in einen Mantel gehüllte Geſtalt ſtand in einiger Entfernung und 
blickte gleichfalls Ichweigend in die Nacht hinaus. 

Kapoleon erkannte den Jächjtichen General Brauſe, welchen er wegen der 
Neuzuſammönſtellung jeiner Diviſion zu ſich beichieden. Er trat neben ihn. 

„Was überlegen Sie, General?“ fragte er kurz. 

Brauſe wandte ihm ſein ernites, erregtes Geſicht zur: 

„sch überlege, Zire, wie man dem Elend auf den Schlachtfeldern zu Hilfe 
kommen fünnte, Die Angit- und Schmerzensichreie der Bleſſirten gellen bis bierber. 
Man könnte ihnen vielleicht jo weit es angeht - * 
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Kapoleon zudte ungeduldig die Achjeln und wandte fich brüsk ab. 

„Wir haben mehr zu thun!“ 

„Es ſind auch die Unjern, Sire, welche dort verbluten und verjchmachten.“ 

Ta zeigte ihm der Korje jein jtarres, erbarmungslojes Geficht. 

„C'est la guerre!* erwiderte er kalt und zog ich im ſein Zelt zurück, ſich 
zu kurzem Schlafe nieder zu legen. 

Braufe aber jtand regungslos und preßte die zitternde Hand auf das Herz. 
Ihm war es, als blute diefes Herz weher als all jene Todeswunden auf dem 
Sclachtfelde drunten, als müſſe es verbluten an dem bittern Schmerz, für 
diegen ehr- und gewiſſenloſen Tyrannen, für den jchmählichen Unterdrücer jeines 
Vaterlandes, für den Henker und Schlächter jeiner Brüder die Waffe in der 
Fauſt zu halten! Da ſchäumte es wild über in der Bruſt des Generals, und 
die Feuerſäulen, welche die Dörfer jeines Heimatlandes in Ajche legten, brannten 
ihm jo grell und furchtbar in die Augen, daß fie auch in jeiner Bruſt eine 
Flamme entzündeten, Die große, heilige Flamme gerechten Zornes und einer 
Empörung, welche die Ketten der Knechtſchaft zerbrechen und den Unterdrücer 
zu Boden schlagen will! 

Braune Stand an der Spige jeiner ſächſiſchen Brüder, an der Spiße von 
Männern, welche nur die Gewalt gezwungen, für Napoleon zu kämpfen, welche, 
im Herzen treu und deutſch gejonnen, voll bitten Ingrimms jolche Schmach 
ertrugen. Schürte es ſchon ihren Groll, mit anſehen zu müjjen, wie übermütig 
und verächtlich der Korje und jeine Marjchälle das Sachſenhäuflein behandelten, 
wie viel Robert, Willkür und Gemeinheit ihren Landsleuten widerfuhr, wie 
Sachſen durch dieſen eigenen Alliirten verwüſtet und ausgeplündert wurde, jo 
lief das Map vollends über durch den jchmählichen Schimpf, welchen Ney den 
wadern Soldaten angethan, indem ev den Sachen die Schuld an der verlorenen 
Schlacht von Dennewitz zuichrieb, und durch ſolchen lügenhaften und ver- 
leumderischen Bericht die Ehre der franzöfiichen Armee auf Koſten der ſächſiſchen 
rettete. 

Tas nagte unvergejjen an den Herzen der braven, heldenhaften Männer, 
und auch General Brauje gedachte in diefem Augenblid mehr denn je diejer 
Scmad). 

Er ballte die Fauſt über dem Herzen und ftarrte voll bremmender Sehnſucht 
hinab in die Ebene, wo fern die preußiſchen Wachtfeuer brammten, und ein 
ihwaches, windverwehtes Echo Klänge zu ihm berübertrug, welche nicht anders 
lauten konnten ald: „Ein feſte Burg it unjer Gott.“ 

Heiße Thränen brannten in den Augen des alten Mannes. a, ei feite 
Burg it unſer Gott! Er, der Yenfer der Schlachten, der Nichter jeder Fluch: 
würdigen Gewaltthat, wird auch ihm nicht verlaflen, wenn er einen Plan zur 
Ausführung bringt, welcher immer dringender, immer gewaltiger jein Herz be— 
wegt. Darf er es? Darf er? Noch ſchwankt er zwischen jeiner Vaterlandsliebe, 
der Begeifterung für die deutſche Sache und dem Gehorſam gegen jeinen armen, 
verblendeten König! Dieje einjame Nachtitunde aber reift die Entſcheidung. Er 
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hatte mit General Ryſſel einen eventuellen Webergang zu der Armee der 
deutjchen Verbündeten bereits erwogen, doch hielt fie die unbeitimmte Autwort 
ihres Königs, an welchen fie jich um Erlaubnis gewandt, noch in quälender 
Ungewißbeit. 

Auch jebt noch zogen Zweifel aller Art marternd durch jeine Brut, und 
doc war der Zeitpunkt der Entſcheidung da und ein Entſchluß dringend geboten. 
— Darf er es aber? — Darf cr? 

Napoleon plante eine Hinterlift, irgend einen Bubenjtreich, welcher den 
Alliierten ihre jo jchwer erfämpften Siege noch im lebten Augenblick itreitig 
machen jollen. Brauje Hatte beobachtet, daß der Kaiſer in ganz bejonders beim: 
licher umd wichtiger Angelegenheit zwei junge Neiteroffiziere joeben mit einem 
Befehl, oder, wie wohl eher anzunehmen, mit einem Handjchreiben abgeichidt. 
Wohin jonjt, denn zu Bernadotte, deſſen krumme Wege und jchleichende Wintel- 
züge längjt verrieten, daß ihn nur die Berechnung auf jeite der Alliirten 
geitellt, er jelber umd jeine volle Sympathie jedoch zu Napoleon hinneigten, 
jeden Augenbli um ſeinet- und der von ihm gebotenen Vorteile willen, feine 
Verbündeten ſchmählich zu hintergehen. 

Sollten all jene Todeswunden auf dem Schlachtfelde rings vergeblich 
bluten? Sollte jo manch liebe Heimatjtätte ſeines Vaterlandes vergeblich zum 
rauchenden Schutthaufen zujammenfinten? Nein! Tauſendmal nein! Der König 
joll und muß jich fügen! Komme, was da wolle — deutich und deutſch! Ein 
einig Bolt von Brüdern wollen fie fein, Bruft an Bruft, gemeinjam den Räuber 
ihrer Ehre und ihrer Freiheit zu zermalmen! 

Brauſe wandte ſich flammenden Auges zu dem Zelte Napoleons. 

„Komm nur, großer Cäſar, und fordere morgen Nechenjchaft von mir! — 
Wirt Du fragen: ‚Warum brachſt Du Deinen Eid und liefſt zum Feinde über” 
— ſo werde ich mit Deinen jelben Worten eriwidern: ‚C’est la guerre, Sire!‘“ 

Der General wandte ſich Haftig ab und fchritt durch Sturm und Regen 
eilig in die Nacht Hineim. Gegen die Damme wandte er fich, um feine harrenden 
Drdonnanzen mit den Pferden zu erreichen. 

Still und dunkel, nur die Poſten jchreiten auf und ab, Säbeltlirren, An- 
rufe werden laut, und der General jteigt haftig zu Pferde und trabt, nur von 
zwer Mann begleitet, jeiner Brigade entgegen. Immer noch erwägt er, immer 
noch ſchwankt er. 

Der Mond bricht minutenlang durch das jturmzerfeßte Gewölk, und der 
Blick des alten Offiziers jchweift ſcharf mufternd in die Runde, 

Da ſieht er, wie eine dunkle Gejtalt in haltigem Yaufe einhält und fich dicht 
vor ihm in einen Graben niederwirft. 

Was bedeutet das? Verräterei? Bleſſirte liegen bier nicht, oder jollte ſich 
ein Unglüclicher bis hierher gejchleppt haben in der Hoffnung, Leipzig zu 
erreichen? 

Brauje padt den Sübel feiter und reitet jcharf auf die Stelle zu. 

„Qui vive? — Wer da?“ ruft er laut in die Stille hinaus. 
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Keine Antwort. 

Abermals leuchtet der Mond, und der General fiebt Dicht vor ſich eine 
Geſtalt zuſammengekauert liegen. 

„Holla! Biſt Du bleſſirt? Antwort - oder es gibt Feuer!“ 

Da richtet ſich der Schatten langſam empor und ſteht regungslos. 

Freiwilliger von der württembergiſchen Reiterbrigade Normann!“ klang es 
halb erſtickt zu ihm empor. 

Brauſe beugte ich vor und ſah mit dDurchdringendem Blick in das Geficht, 
welches jebt hell von dem Mond bejchienen zu ihm aufjchaute. Ein junges, 
blutzunges Bürſchchen. Blonde Locken umkräuſeln ein frisches, rundiwangiges 
Geſicht, zwei große, Furchtloje Augen bliden zu ihm auf. 

„Zum Teufel, junger Mann, Deine Brigade liegt weit von hier! Biſt 
Du verwundet oder verſprengt?“ 

„eines von beiden, Herr General!“ 

Die ſchlanke Geſtalt richtet ſich ſtrammer empor, die Stimme klingt feiter 
und ruhiger wie zuvor. Das Bürſchlein jcheint jichtlich aufzuatmen, als es den 
ſächſiſchen Offizier erfennt. 

„Nun, zum Teufel, wie kommſt Du um dieſe Zeit allein Hierher, mein 
Sohn?“ 

Ta zudt das junge Haupt mit dem Stindergeficht troßig in den Naden. 

„sch bin defertirt, Herr General!“ befennt er freimütig. 

„Pelt und Schwefel!“ — Brauſe blickt nach jeinen Ordonnanzen zurüd. 
Tiefe haben, da jie ihren Offizier ungefährdet geſehen, die reſpektvolle Entfernung 
innegehalten. Er neigt jich tiefer zu dem Sprecher. „Defertirt? Biſt Du des 
Teufels, Kind? Wie alt bit Du?“ 

„Schzehn Jahre geworden, Herr General.“ 

„Dein Name?“ 

„Wilhelm von Knobelsdorff.“ 

„Bob Wetter... ein Knobelsdorff . . .“ Brauſe ftreicht jählings mit der 
Hand über jeinen Bart. „Wie fommjt Du, der Sohn einer der treueiten 
preußischen Familien, zu der wirttembergischen Brigade?“ 

a 

„Wahrheit! Heraus mit der Wahrheit!“ grollt der General nicht allzu barſch. 

„sch bin der Mutter fortgelaufen,“ geiteht der junge Menjch mit tief ge— 
neigtem Haupt; „und das erite Megiment, welches ich antraf und welches mid) 
aufnahm, war das Normannſche.“ 

„Sp jo; Du wollteit fir Napoleon kämpfen?“ 

„Nein, Herr General.” 

„Du liefſt ja aber doch unter jeine Soldaten?“ 

„Mein Negiment jprach ja deutſch da glaubte ich doch nicht, daß es 
dem Franzoſen gehöre! Grit, als es zu jpät war, lernte ich das Unfaßliche, 
Empörende veritehen, daß Deutiche im Dienite des Korſen gegen ihre Brüder 
kämpfen!“ 
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Eine dunkle Blutwelle jtieg in das Antlig des Generals, jeine Hand bebte 
am Säbel. 

„Rind!“ ſtieß er gepreßt hervor, „glaubjt Du, daß dieje Deutichen gefragt 
wurden, als der Wille ihrer gefmechteten, unglücklichen Fürften jie dem Unter: 
drücder unjeres VBaterlandes ausliefern mußte? — Biſt Du umferer Zeit io 
fremd geblieben, daß Du nicht weißt, wie jchwer die cherne Hand des Deſpoten 
wiegt jo jchwer, daß fie jelbit die glühendfte Nache gegen ihn, die wildeite 
Verzweiflung ohnmächtig in den Staub drückt?“ 

„sch wußte es nicht, Herr General, bis zu der Stunde, welche mich zu 
dem Regiment führte.“ 

„Wo wohnt Deine Mutter?“ 

„Nur ihrem Landgut in der Neumarf.“ 

„st Dein Bater tot?“ 

„Sott verhüte es! Er kümpft drüben in dem Regiment Hiller und... 
und... als mir ein Bleffirter geitern erzählte, daß er ihn dort geſehen daß 
er gar nicht weit von hier im Lager liegt da hielt es mich nicht mehr, da 
mußte ich zu ihm, an ſeiner Seite für unſer Vaterland einzutreten!“ 

Brauſe blickte einen Augenblick ſtumm in dieſes junge, Begeiſterung flammende 
Knabengeſicht. 

„Weißt Du auch, mein braver Junge, welch einer Gefahr Du Dich aus— 
jeßtejt, als Du dejertirteit ?“ 

Wilhelm von Knobelsdorff hob ernit das Haupt. 

„Wäret Ihr ein Franzoſe geweſen, Herr General, läge ich jeßt wohl füſilitt 
hier im Graben.“ 

„Du jagit es. Werft Du aber nicht, daß auch ich im Dienste der fran- 
zöfischen Armee ſtehe?“ 

Da ging ein treuherziges Lächeln um die Lippen des Gefragten. 

„hut Ihr es, Herr General, jo gehört Ihr wohl auch zu denen, die man 
nicht um ihren Willen fragte!“ 

Da reichte Braufe jählings die Hand dar und drückte fie lebhaft als ſtumme 
Antwort. 

„Dellen jollit Du Dich bald überzeugen, mein Sohn; glaubjt Du, daß id) 
mich von einem Knaben bejchämen laffen will? Alto zum Blücherſchen Corps 
willft Dur. Gebe Gott, daß Du es ungefährdet erreichit.“ 

Und Brauje blidte einen Nugenblid nachdenklich vor ſich hin. Sollte er 
dieſes Frifche, junge Blut den zahllojen Gefahren einer ſolchen Defertation aus: 
jeßen? Sollte er ihn nicht beifer mit jich nehmen, morgen am hellen Tage 
jeine Wünjche zu erfüllen und ihn im die Arme des Vaters und VBaterlandes 
zurüdführen? Was vor einer Viertelitunde immer nocd als unentſchiedener 
Kampf in jeinem Innern getobt, das hatten die Worte diefes jungen Burſchen 
zum umerfchütterlichen Entſchluß gebracht. Wie kann ein Deuticher gegen deutiche 
Brüder kämpfen! 

Das traf. — Das jprach klar und ruhig aus, was jeit der eriten Stunde 
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des Krieges die Herzen der jächliichen Armee bewegt, und was dennoch nicht 
aus dem Gedanken zu bejjerer That reifen durfte, weil der Befehl des geknech— 
teten Fürſten Fauſt und Zunge gefeilelt. 

Nun war's entichteden. Die Pflichten gegen das Vaterland gingen über 
alles. Der König verlangte treue Prlichterfüllung von feinen Truppen, konnte 
dieje beifer bewiejen werden als durch die Befreiung jeines unterjochten Yandes ? 
Den Feind des Königs vertreiben, hieß den König retten. Wie fann ein 
Deuticher gegen deutſche Brüder kämpfen? Fluch und Schande über den 
Tyrannen, der es erzwungen! Die Stunde der Vergeltung it gefommen — 
die Sonne des kommenden Tages joll es jehen, wie Deutjichland aufs neue ein 
einig Bolt von Brüdern ijt! Er jelber, Braufe, will den erjten Schritt thun 

- die anderen werden jeinem Beifpiel folgen, jo Gott der Herr es will. Nun 
ſchwankt er nicht mehr. 

Soll er den Knaben jo lange bei jeiner Truppe halten? 

Ein Blid in das treuherzig offene Kindergeficht, welches die großen Augen 
wie in bangem Forichen zu ihm bebt, läßt ihn anders bejtimmen. Es liegt 
noch viel zwischen diejer einfamen Nachtitunde und der Stunde der Entjcheidung. 

„Biel Kugeln verfliegen in Lüften frei — 
Fängt jich eine im Herzen, tt alles vorbei!“ 

Wilhelm von Stnobelsdorff aber darf nicht in den Reihen des franzöfiichen 
Heeres jterben, es wäre ein Schimpf für dieſen Namen, welcher unter Preußens 
beiten klingt. 

Kurz entichlojfen wendet jich der General zu den beiden Ordonnanzen 
zurück. 

„Sie kennen den Weg ins Biwak, Krummbeck?“ 

„Befehl, Herr General.“ 

„In eimer Biertelftunde find Sie bei den Unſern. Steigen Sie ab und 
geben Sie das Pferd diejem jungen Freiwilligen; ich Habe Verwendung für ihn.“ 

„Befehl, Herr General.“ Die Ordonnanz jpringt zur Erde. 

„So, nun ſteig auf, mein Sohn.“ 

Knobelsdorffs Augen bligen, er hat das Gefühl, als müſſe er fich in über- 
jtrömender Dankbarkeit an die Bruit des alten Mannes werfen, ihn wie einen 


Vater zu umfangen. Aber er beberricht ſich und ſchwingt Fich gewandt in 
den Sattel. 
„So; und nun vorwärts; — Du bleibit an meiner Seite, Kleiner.“ 


Durch die ſtürmiſche Nacht gebt es wie auf Sturmesflügeln dahin. — 
Wohn? — Für jein Leben gern möchte es Wilhelm fragen. Soviel er beob- 
achtet, richtet Jich der Weg Braujes nach der Vorpojtentette. Nein Zweifel, er 
will ihn perjönlich durch die Wachen hindurch geleiten. 

Der General hat geichwiegen — jetzt plößlich, als er ſein aufichnaufendes 
Roß vor einem Knäuel von Leichen, aus welchen noch ein mattes Röcheln 
berausichallt, zurücreißt, jagte er leiſe: „Wie wird Deine arme Mutter um 
Tih weinen!“ 
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Wilhelm beit die Zähne zufammen und jchüttelt heftig das Haupt. 

„Meine Mutter it eine Knobelsdorffin — ſie weiß, was fie dem Bater- 
lande ſchuldet. — Um Preußens Schmach weint fie, und hätte ich ihre Thränen 
nicht gejehen umd ihre Gebete Fiir Deutſchlands Befreiung nicht gehört, ſtünde 
ich jeßt nicht bier.“ 

Wieder eine Pauſe. 

„Der Mutter Willen wird der Söhne Ihat!“ nidte der alte Soldat mit 
aufleuchtendem Blid. „Deutjchland wird nicht verloren jein, jo lange edle rauen 

um jeine Knechtſchaft weinen!“ 
| Dann Hob er die Hand und wies nach einem jeitwärts liegenden Dorf, 
über welchem eine votqualmende Dunſtmaſſe lagerte. 

„Holzhauſen; bis hierher erſtrecken ſich Macdonalds Vorpoſten. Siehſt 
Du da drüben die kleinen Wachtfeuer brennen? Dort lagert die Kolonne 
Bennigien. Dorthin mußt Du Dich vorläufig wenden. Das Corps Blücher 
von bier aus zu erreichen it eine Unmöglichkeit, aber Du kannt Dich zu dem 
General Zieten bringen laſſen und ihm Deine Wünfche vortragen, danı wird 
er ſchon fir Dich jorgen.“ 

„Seneral Zieten?“ fragte Wilhelm jäh aufichauend, „So viel die Mutter 
hörte, ward met älteiter Bruder jeinen Neitern zuerteilt. Wenn er noch Lebt,“ 

die Stimme des Sprechers erbebte „Jo wäre mir geholfen. Aber er war 
Adjutant und hatte vielerlei Befehle zu überbringen, und der Blejfirte erzählte, 
daß ſolche Offiziere fait jamtlich auf dem Raten lägen!“ 

„Bott verhüte es.“ 

Und Brauje blickte plößlich, wie von einer jähen Erinnerung gefaßt, nach: 
dentlich gerade aus. 

Die Ordre! Die Ordre des Grafen Guiſe! 

Er hatte fie und all ihr Unheil während der le&ten Biertelitunde vergeiten. 
Die geheime Mitteilung richtete ſich fraglos an Bernadotte, und die beiden 
jungen Offiziere hatten demzufolge wohl diejelbe Wegrichtung eingejchlagen wie 
er joeben! 

Die umberitreifenden Batronillen mochten ihnen wohl zeitweile den geraden 
Weg abgejchnitten haben, und es war immerhin möglich, daß Guiſe, näher nad) 
Holzhaufen gedrängt, das Gebiet Bennigſens berührte. 

Jedenfalls war es qut, ein wenig Jagd auf die wichtigen Vögel zu machen. 

Braufe drängte ſein Pferd plößlich Dicht neben dasjenige des jungen 
Knobelsdorff und legte jeine Hand jchwer auf den Arm des Freiwilligen. 

„Mein Sohn,“ jagte er ernit, „daß Du Mut und das Herz auf dem rechten 
Fleck Haft, bewiejeit Du. Biſt Du wohl auch verjchwiegen und geeignet, Deinem 
Vaterland durch eine mündliche Ihat einen Dienſt zu erweijen?“ 

„Herr General!“ jtammelte Wilhelm und preßte die Zügel in der Fauſt, 
während ſein Antliß heiß erglühte „Könnte mir eim ſolches Glück beichieden 
jein ?!* 

„Es its, mein Sohn. Höre an, um was es ich Handelt.“ Und der 
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General teilte ihm flüfternd mit, daß Napoleon eine geheime Stafette an Berna— 
dotte geichict, von welcher möglicherweile die Entjcheidung des folgenden Tages 
abdinge. „Dies dem Oberbefehlshaber zu melden, ift Deine Aufgabe. Derjelbe 
wird das Nötige veranlaffen, daß die gefährliche Mitteilung hoffentlich nie in 
die Hände des ſchwediſchen Kronprinzen gelangt,“ jchloß er, und die Hand des 
jungen Mannes kräftig drücdend, jegte er Hinzu: „Und nun till, wir find an 
den Posten. Gott behüte Dich, mein Sohn, bejorge Deinen Auftrag gut; zeige, 
dar Tu ein Knobelsdorff biſt! Daß ich wohl daran that, nicht Dein Feind, 
jondern Dein Freund zu jein!“ 

Wilhelm von Knobelsdorff hielt die Hand des alten Mannes mit zitterndem 
Trude feit. 

„So wir's beide erleben, Herr General - darf ich bei hellem Tageslicht 
noch einmal zu Ihnen fommen und danken?“ 

Da blidte ihm Brauſe feit und freundlich in die Augen. 

„So Gott der Herr es uns bejchteden, werden wir uns wiederſehen — 
vielleicht Tchneller, wie Du ahnit und dann bin ich micht mehr heimlicher- 
weile Dein Verbündeter, fondern jtolz und frei vor aller Welt! Lebe wohl! Gott 
helfe der gerechten Sache!“ 

Ter Imperator jchritt an Murats Seite auf den Dämmen der alten Meus- 
dorfer Teiche auf und nieder. Stunde um Stunde verftrich, weder von General 
Merveldt noch von den Grafen Guiſe ward ihm die jo ungeduldig erjchnte 
Antwort gebracht. 

Murat bemerkte die Aufregung des Schwagers, welche ſich bis zur fieber- 
haften Nervoſität jteigerte. Er forfchte nach der Urjache — er beſtürmte den 
Kaiſer jchließlich mit dringenden Fragen. 

Napoleon zauderte. Er glaubte Grund zu haben, Murat, obwohl er an 
jener Seite für ihn kämpfte, nicht unbedingtes Vertrauen jchenfen zu dürfen. 
So antwortete er ausweichend. 

Eine Stafette von wichtigitem Inhalt jei unterwegs, ein Brief, an welchem 
die Entjcheidung der nächiten Tage hinge, und welcher unter keinen Umftänden 
in die Hände der Allürten fallen dürfe. Das Ausbleiben des Grafen Guiſe 
beumruhige ihn in höchitem Grade, da er vermute, der junge Offizier jei ſamt 
jeimer wichtigen Botſchaft in Feindes Hand gefallen. 

Murat wußte genug. Darum das tharenloie Zaudern und Zögern, darum 
die unheimliche, unerklärliche Ruhe auf dem Schlachtfelde. Der Feind erwartete 
den Angriff - aber Napoleon grifi weder, wie erwartet, in aller Frühe an, 
noch zog er ſich zurüd, und verblieb den ganzen Tag über in umbegreiflicher 
Unthätigteit. 

Nach jtundenlangem, vergeblichem Warten zog ſich der Kaiſer im itbeliter 
Yaune in jein Zelt zurüd, und Murat trat zu feinen Offizieren. Er bezweifelte 
feinen Augenblid, daß fich Napoleons Brief an Bernadotte gerichtet, von wen 
jollte in diejer Bedrängnis Hilfe fommen, wenn nicht von dem ſchwediſchen 
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stronprinzen, welcher durch jeine unerhörte Saumfeligfeit und jpätes Ericheinen 
auf dem Schlachtfelde jchon genugjam bewieien, nach welcher Seite die Zunge 
der Wage jeiner Berechnung und Sympathie himeigte. 

In dieſer feiten Ueberzeugung bielt ſich Murat für berechtigt, einen eigen 
mächtigen Befehl zu geben, an welchen Napoleon in jeiner Aufregung nicht zu 
denken jchien. 

Er jandte Neitertrupps aus, nach dem Verbleiben des Grafen Guiſe zu 
forjchen und, falls fie ihn verwundet oder erichojlen auffinden jollten, auf jeden 
Fall die wichtige Ordre in die Hände Napoleons zuriick zu liefern. 

Sp ſchwärmte Kavallerie nach allen Seiten aus, eine hitzige Zuche und 
Jagd nad) der Ordre des Grafen von Guiſe zu beginnen. 

Diefer war im Begleitung Lecoqs jofort nach Empfang jeines Befehls in 
die dunkle, ſtürmiſche Nacht hinausgeritten. 

Sp gut es anging, hatten fie ſich über die Wegrichtung orientirt, aber der 
immer dichter fallende Negen hüllte die ganze Gegend in ſchier undurchdringliche 
Finſternis, und die einzelnen Feuerbrände der Dörfer, hier verlöjchend und dort 
neu aufprafjelnd, trugen vollends zu einer Täuſchung bei. 

Napoleon Hatte in jeiner großen Erregung nicht bedacht, daß gerade das 
jumpfige Terrain und die bis zur Unkenntlichkeit verwüſtete Gegend um Leipzig 
der genauejten Ortskenntnis bedurften, um fich in Jchwarzer Nacht auf bejtimmtem 
Wege zurecht zu finden. 

Das Bewußtjein ihrer wichtigen Sendung, die Ueberzeugung, daß Frank: 
reich WoHl und Wehe von diejem Witt abhänge, verjeßte die jungen Offiziere 
in eine nervdje Unruhe, welche durch übergroße Vorſicht ihre Kaltblütigteit 
beeinträchtigte und fie durch den bremmenden Wunjch, das Beſte zu leiften, zu 
viel des Guten thun lieh. 

Ihr Forichen und Taften nad) dem Weg steigerte ihre Unficherheit, und 
mit der Unficherheit wuchs die Verwirrung. 

Das erjte Hindernis, welches Jich ihnen in den Weg legte und fie aus der 
ſorgſam innegehaltenen Richtung drängte, war jumpfiges Wielenland, welches 
jedem Verſuch, es zu paſſiren, jpottete. 

Die Reiter jahen fich genötigt, e3 in weiten Bogen zu umreiten. 

Ein Buſchwerk entzog ihnen längere Zeit den Feuerſchein von Güldengoſſa, 
welcher ihnen die Richtung angegeben; als ſie nach ſcharfem Trabe eine Heine 
Anhöhe erreichten, leuchteten ihnen drei brennende Ortichaften entgegen. Welche 
von ihnen war nun Güldengoſſa? 

Nach ratlojem Zögern glaubte Lecoq mit Bejtimmtheit den Kirchturm, 
welcher vorhin zu bremen begamı, nun deutlich wieder zu erkennen. Sie hielten 
infolge deſſen dieſe Nichtung inne, doch war es Großpößnau, welchem ſie 
entgegenſprengten, und der vermeintliche Kirchturm eine brennende Windmühle. 

Unebenheiten des Terrains entzogen ihnen den Blick auf ihr Richtziel, und 
ehe fie es ſich vermuteten, ſahen ſie ſich von einer Gortſchakoffſchen Streif— 
patrouille bemerkt. 
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Der Weg war ihnen verlegt. 

Sie riſſen die Roſſe herum und ſprengten rückwärts in die Dunkelheit hinein. 

Ter Feind folgte ihnen. ine planloje Jagd hub an. Abermals galt es, 
Hindernijen auszınveichen, neuer Feind zeigte fich, auch diefesmal feine Deiter- 
reicher, und von zwei Seiten bedrängt, jtürmten fie voll wilder Haſt in die 
rettende Dunkelheit hinein. 

Weiter und weiter. Endlich ſchienen die Ruſſen die Verfolgung aufzugeben 

noch eine kurze Strede jprengten die franzöfischen Offiziere weiter, bis ein 
feines Gehölz ſie rettend aufnahm. 

Hoch atmend hielten fie. Was nun thun? Welcher unter all diejen un: 
ſicheren Feuerſcheinen war nun derjenige von Güldengoſſa? 

Schwere, kaum zu löſende Frage! Gähnende Finſternis ringsum, man ſah 
kaum die Hand vor Augen. 

So gut es anging, orientirten ſich die Reiter und begannen nun ein vor 
ſichtges Forſchen nach öſterreichiſchen Patrouillen, denn dieſen allein durften ſie 
ſich mi dem Wunſche nähern, zu Kaiſer Franz geführt zu werden. 

Eilig, um die viele verlorene Zeit einzuholen, jagten fie geradeaus, ahnungslos, 
daß fie juſt den Zietenſchen Huſaren in die Arme galoppirten. Ein „Wer da? 
- Halt!“ donnerte ihnen jählings entgegen. 

Preußen! 

Ter Mond trat durch die Wolfen und kleidete die chedem fo dunkle Gegend 
in Licht. 

Graf Guiſe ſtarrte einen Augenblick wie vom Donner gerührt auf die feind- 
lien Reiter, welche abgejejlen waren, ihre jcheuenden Pferde a die Trümmer 
eines Munitionswagens, um welchen jammernde, bilfeflehende Verwundete ſich 
gelagert, heran zu führen. 

Die Hufaren jchienen in barmberziger Weile Samariterdienjt geübt zu haben, 
der eine hielt noch die Feldflaiche in Händen, der andere richtete juſt einen der 
Acchzenden in eine bequemere Yage empor. 

Zwei weitere hatten die Gewehre im Anſchlag und riefen den Nabenden 
ihr „Wer da?” entgegen. 

Einen Augenblick jtußte Yecog md vier freudig: „Wirttemberger ! 
Regiment Normann!“ — Denn er erfammte die Uniform dieſes Regimentes an 
einem der Soldaten, gleicherzeit aber jah er die mächtigen Pelzmügen der 
Preußen Daneben auftauchen. 

In demielben Augenblick jauchzte eine Stimme: „Hurra! Graf Guiſe! Er 
it es! Ich kenne die Sebaitianische Uniform! Trauf und dran, Hufaren, wir 
baben die Ordre!“ 

Der Sprecher war ein junges Bürſchchen, ein Normannjcher Reiter, welcher 
ſich jählings zu jeinem Pferd wandte, behend in den Sattel zu jpringen. 

Wie gelähmt vor Entjegen ftarrte Guiſe ihn am, dann jtach er ſein Pferd, 
daß es wild aufbäumte und in ralendem Tempo querfeldein ſtürmte. 

Lecoq wandte fich gleichfalls und hielt ſich an jeiner Seite, Die Verfolger 
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warfen ſich auf ihre Roſſe und ein verzweifelter Ritt auf Tod und Leben 
hub an. 

Immer noch jtand der Mond an dem Himmel md beleuchtete die freie 
Ebene und es dauerte wohl noch Minuten, bis der Sturm die Schwarzen Wolfen: 
maſſen abermals verhüllend vor ihn türmte. 

Die Feinde riefen wiederholt an — Kugeln pfiffen dicht iiber den Köpfen 
der Reiter Hin, die Schüſſe alarmirten rings die Poſten. 

Die Franzoſen hatten immerhin einen guten Vorſprung, und die Pferde 
des kaiſerlichen Gefolges bewährten fich beſſer wie die matten, überangeitrengten 
Huſarengäule. 

In der muldenartigen Senkung des Terrains winkte rettender Wald 
ihm entgegen flogen die Träger des kaiſerlichen Briefes. 

Auch der Sturm that jeine Schuldigfeit. Er ballte nene Wolkenheere zu: 
Jammen, Schatten flogen über das Schlachtfeld, tiefer und tiefer werdend, bis 
eine erlöjende Dunfelheit abermals die Flüchtlinge umfing. Noch immer zuchte 
das Blei um fie her, aber der Wald mußte in wenig Augenblicken erreicht jein. 

Ta rauſchten ſchon die Herbitlichen Yaubwipfel vor ihnen; aber, Himmel 

was war das? 

Eine Mauer umgrenzt das Sehölz - - es it wohl der Park eines Schloſſes, 
welcher fich ihnen als vernichtendes Hindernis entgegenitellte. 

Eine Sekunde dann befiehlt Guiſe: „Abipringen! Die Pferde laufen 
laſſen — der Feind verfolgt ſie!“ 

Und dem Wort die That folgen lajjend, schwingt ev jich zur Erde, gibt 
dem aufgeregten, flüchtigen Pferd einen jcharfen Gertenhieb und ſieht, wie es 
in wahnfinniger Flucht mit Iprühenden Hufen weiterraft, dasjenige YVecogs folgt 
ihm, und die beiden Offiziere drücken jich platt auf den Erdboden, mit zujammen: 
gebiſſenen Zähnen ihr Schickſal erwartend. 

Dasjelbe jcheint Jich zum Bejten zu wenden. Der Hufichlag der verfolgenden 
Reiter flingt ferner — te laſſen ſich täuſchen und folgen in der Dunkelheit den 
Pferden, welche ohne Gewicht im Sattel jchneller noch wie zuvor ihnen entgehen 
werden. 

Nein, ſie täuschen ſich wicht. 

Ferner und ferner hin verhallt die wilde Jagd. Hoch atmend richtet ich 
Guiſe empor, 

„Es iſt Verrat im Spiel. Ein normannicher Neiter jcheint den Ueberläufer 
und Spion gemacht zu haben. Er erfannte mic). Was nun?“ 

Lecoq jtreicht beinahe feuchend mit der Hand über die Stirn — er will zu 
Guiſe herantreten und jtolpert über ein Gewehr und cin Paar jteifer Füße, 
welche aus dem Graben vor der Mauer aufragen. Ein Gedanke durchblitzt ihn. 

„Es liegen Tote hier!“ ſtößt er haſtig hervor. „Bor allen Dingen wollen 
wir mit Ihnen die Uniformen tauchen, den geluchten und befannten Graf Sure 
unter die Toten zu verjeßen. Teufel ja — wenn man doch ein wenig bejier 
jehen könnte!“ 
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Sue nimmt den Gedanken Hajtig auf. Beide Offiziere ziehen den Jchweren 
Körper des Toten aus dem Graben empor. Sie betajten ihn und das Auge 
gewöhnt ſich allmalich an das Dunkel. Gott jei Dank, ein Franzoſe — anjcheinend 
von der alten Garde. Er hat die Arme emporgehoben und die Hände in das 
Haar gefrallt, das erleichert es, ihm den Rock auszuztehen. 

Es gelingt mit Anstrengung, und Guiſe wirft jeinen Waffenrock ab, leite 
zufammenjchauernd, das kalte, blutigitarre Kleid des Toten anzulegen. Dann 
jucht er nach der Nopfbededung, während Lecoq ſich müht, wenigſtens einen 
Arm der Yeiche in den Waffenrod des Grafen zu zwängen - es hat jo immerhin 
den Anſchein, al3 habe der Sterbende die Uniform aufgeriiien und im Todes: 
tampfe von fich geworfen. 

So gut e3 geben mag, wird die Umwandlung vervolljtändigt. Es liegen 
viele, viele Opfer jener gejtürmten Parkmauer ringsum, und auch Lecoq ver- 
tauscht Mantel und Hut. 

„Sraf Guiſe Liegt unter den Toten,“ jagt er leije, „der brave Lecoq an 
ſeiner Seite; bunt ausitaffirte Sejellen in allerhand Tuch laufen zu Scharen 
bei der Amee herum — wie heißen wir mu, Graf?“ 

„Lallen Site jehen, ob ich mit dem Namen meiner Mutter mehr Glück 
habe!“ murmelte der junge Offizier. „Sollten wir gefangen werden, bin ic) 
Marquis D’Amance.“ j 

„Und ich jet Ormont genannt. ‚seindliche Reiterei hat uns zuſammen— 
geritten und gefangen, es gelang und, zu entfliehen, bis uns jeßt eine erneute 
didjalstüide abermals in Feindes Hand geliefert.“ 

„sch Hofe, daß Dies Gehöft in franzöſiſchen Händen Liegt!“ 

„Schwache Hoffnung! Die Preußen bätten uns in Ddiefem Fall nicht jo 
weit verfolgt. Je num, wie dem auch ſei — mit Gottes Hilfe vorwärts! Wir 
müſſen die Mauer überjteigen und vorjichtig erforjchen, wo wir uns befinden.“ 

Tem Wort folgte die Ihat. 

Die Kugeln des mächtigen Anfturms hatten gar manche Brejche in das 
Geſtein geſchoſſen, wie jich bei näherem Betaften zeigte. Hier, wenige Schritte 
entfernt flaffte jogar em breiter Spalt, durch welchen ſich fraglos der Feind 
vor fürzeiter Zeit jtegreich in den Park ergofien. 

Der Wahrjcheinlichkeit nach die Alliierten — und die verfolgenden Huſaren 
waren die Vorpoſten diejer Stellung, welcher fie jujt entgegengeiprengt waren. 

Behutjam jchritten die Herren durch das zeritampfte, niedergebrochene Ge— 
büſch, bis an die Knöchel in das regennaſſe, aufgewühlte Land einſinkend. 
Verheerung und Berwüitung ringsum. Ueber den Baummwipfeln ſteigt ſchwach 
rötlich heller Qualm auf ausgebrannte Trümmer, welche der Negen löfcht. 

Still, totenftill. 

Die Blejfirten Scheint man geborgen zu haben, nur cine Brerdeleiche liegt 
auf dem Raſen und, wie es ſcheint, die Bruchitüce eines Gejchüges. 

„Könnten wir uns doch hier verbergen, bis der grauende Tag eine Orien- 
trumg ermöglicht! Wie man jagt, will Napoleon morgen in aller Sonntags- 
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frühe bedeutende VBorjtöße machen — da können ein paar Stunden bier großen 
Wandel bringen umd uns, jo Gott will, vettende Kameraden in die Nähe führen!“ 
Lecog-Ormont jtimmte haſtig zu. 
„Könnten wir nur den elendejten Unterſchlupf finden!“ jagte er. „Meine 
(lieder Jind ftarr vor Negen und Sturm, es it eine böſe Nacht zum Biwafiren!- 
„Was ragt dort aus dem Geſtrüpp empor? Das it ein niederes Dad, 
welches eine Urne als Knauf trägt, ich erkemne es deutlich gegen Den hellen 
Qualm!“ 


„Diantre - - ein Gartenhaus! Wenn es leer iſt, würde es all unſere 
Wünſche erfüllen!“ 
„Behutſam näher forſchen wir.“ 


Leiſe, Schritt für Schritt, ſchlichen die Offiziere herzu. In der That ſtanden 
ſie vor einem kleinen, tempelartigen Gartenhäuschen, welches ebenfalls große 
Spuren der Verwüſtung zeigte. Die Kugeln hatten die Mauern durchlöchert, 
BZiegeln lagen ringsum, die Thüre hing schief in den Angeln und die grünen 
Holzläden der Fenſter waren zeriplittert. 

Tiefe Stille. 

Behutiam treten Die erichöpften Meiter cin. Ein fellerhaft kühler Raum 
umfängt fie. Die Tritte Hallen auf Steinfliejen. 

„Bott ſei gelobt wir Find allein!“ flüſtert Lecoq-Ormont, ſich hoch auf: 
atmend die falten Hände reibend, „aber möblirt jcheint dieſe Keine Billa nic 
zu ſein . . Ich taste auf eine eiſerne Lehne . . aha... eine Gartenbank! Beſſer 
wie nichts! Ein Schluck aus der Feldflaſche, jeder eine Ede der Bank.“ 

Der Sprecher hatte ein paarmal mit den Füßen aufgeitampft, um fie zu 
erwärnten, jetzt plößlich verjtummte er in jähem Schreck bei einem jeltjamen 
Geräuſch, welches dicht neben ihm ertönte. 

Wie das feine Knirſchen von Sand und Stein lang es — und jäh zurüd: 
weichend jahen die beiden Uffiziere einen matten Lichtſchein zu ihren Füßen aus 
dem Geſtein leuchten. 

Heller und heller ward's. 

Eine jteinerne Fallthüre, welche einen Keller zu verschließen ſchien, bob ſich 
empor, Kerzenlicht ftrahlte auf, und wie geblendet - halb entjeßt, halb gelähmt 
vor Entzüden jtarrten die Reiter auf eine ſchier feenhaft anmutige Frauengeitalt, 
welche aus der Tiefe emportauchte. 

„Bin ich Sicher, Yebrecht? Du kommſt heute jpät, mich zu erlöjen...“ und 
dann ein leifer, zitternder Aufjchrei der Angit und des Schredens. 

Mit weit aufgeriffenen Augen ſtarrt die junge Dame auf die beiden ‚Fran: 
zojen, wie in zitternder Abwehr beide Hände flehend gegen jie erhebend. 

Ihr Aufschrei Findet einen Widerball, von den Lippen des Grafen klingt er. 

„Komteiie Gabriele! Herr des Himmels... iſt es em Wahn... em 
‚siebergebilde . . . find Ste es? Wahr und wahrhaftig, Sie?!“ 

Da wendet jich ihm das Ichöne, bleiche Antliß zu, ſie hebt mit bebender 
Hand das Licht umd leuchtet dem Sprecher ins Antlig wie eine Träumende. 
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„Diefe Stimme... ich fenne ſie . . .“ flüſtert fie in franzöfticher Sprache 
— ımd dann ringt ſich ein Jubellaut von ihren Yippen, fie eilt die lebten beiden 
Ireppenitufen empor und reicht ihm jühlings die Hand entgegen. „Graf Gute! 
Sie find es! Sie müſſen es jein, Graf! Ja! ja! ich erkenne Sie... DO, wie 
danke ich Gott dafür, da Ste abermals mein Netter in der Not ſind!“ 

Der junge Offizier umschließt die dargereichte Rechte mit beiden Händen 
und neigt ſich alsdann, jie zwar rejpeftvoll, aber doch jehr erregt zu küſſen. 

„Komtejje Gabriele! Sie jehe ich wieder — jeßt, hier, wie ein geheimnis- 
volles Traumbild, für welches die Deutung fehlt! -— Wie ift es möglich, daß 
in dieſer Wüſte der Schreden und Berheerung noch Rojen blühen!“ 

„Wie Sie jehen, hat man diejelben tief unter der Erde verſtecken müſſen, 
um ſie vor dem entblätternden Kriegsfturm zu ſchützen!“ ſeufzt ſie wehmütig, 
ihre Hand errötend befreiend, und dann fährt fie mit einem Blick auf den 
ſprachlos verharrenden Lecog fort: „So it abermal3 ein Wandel in dem 
Kriegsglück eingetreten? Es find wieder die Franzoſen, welche das Schloß be: 
jegten? Wie war das möglich? ch vernahm in meinem dunklen Gefängnis 
hier weder Kampf noch Schüfje!“ 

Guiſe nannte Yecogs Namen und wiederholte denjenigen der Gräfin Gabriele 
Hobenberg, einer liebenswirdigen Bekannten aus den Tuilerien, wojelbit er 
während der Hochzeitsfeierlichfeiten Napoleons dieſer jungen Hofdame Ritter: 
dienit habe erweiſen dürfen; dann nahm ſein Antlig wieder den Ausdruck der 
Sorge und Unruhe an, als er jchnell das von ihr berührte Thema aufarift. 

„Sie fragen, Gräfin, ob wir zu der Bejaßung des Schlojfes gehören? 
Taraus entnehme ich, daß Sie dasjelbe zuleßt im deutſchen Händen wußten! 
Wann erhielten Ste die lebte Nachricht?“ 

„Heute mittag, Graf, ald meine Eltern mit mir plauderten. Das dreimalige 
Aufitampfen auf die Steinfliefen it unjer Erkennungszeichen, ich vernahm das» 
yelbe auch ſoeben und öffnete darum jonder Arg!“ 

„Und was teilten Ihre verehrten Eltern Ihnen mit, Comtejje?“ 

„Da der Kampf fich zu den Gunften der Alliirten entichieden habe. Das 
Schloß ſei von den faiferlichen Truppen geräumt, ohne daß die Sieger cs ihrer- 
ſeits bejegt hätten. Der größte Teil jei niedergebrannt und in den wenigen 
erhaltenen Sälen und Gemächern pflegt Mutter die Berwundeten Für Ein— 
quartierung war fein Platz, doch lagen Zietenſche Reiter und Fußvolk Des 
Seneral Bennigjen im Dorf und Biwak nahe bei. Nun Sehe ich aufs neue 
Franzoſen bier...“ 

Guiſe ſchüttelte haſtig das jchöne, bleiche Antlitz. 

„Keine ſiegreichen Franzoſen, Gräfin!“ ſtieß er bitter durch die Zähne 
hervor, „jondern arme, verfolgte, mid und matt gehetzte Flüchtlinge, welche ſich 
hier verbergen wollten. Wir famen nicht, um Ihnen Hilfe und Nettung zu 
bringen, jondern fie von Ihnen anzuflehen!“ 

Tas reizende Geſicht der jungen Dame Färbte ſich höher. Abermals reichte 
jte ihm die Hand. 
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„O, Graf, wie it das Schickſal Doc gerecht! Als Sie mir in jener bangen 
Stunde in Paris Ehre und Leben retteten, flehte ich zu Gott, mir einmal mır 
Gelegenheit zu geben, jolch eine That an Ihnen vergelten zu fünnen, und min 

o, kommen Sie! fommen Sie, daß ich Sie imter Vaters Schuß Ttellen 


dag ich ihm jagen fan, wen jein Schloß beherbergt denn glauben Sie 
mir, Grat Guiſe, Ihr Name lebt als Heiligtum in meiner Eltern Herzen! 
Was Sie an mir gethan wer dankt es Ahnen mehr als ſie!“ 


Guiſe atmete jchwer auf und grub momentan die Zähne unſchlüſſig im die 
Yıppe. Damm wandte er Sich jäh ab und wechlelte em paar leife Worte mit 
Lecoq. Als er ſich der jungen Dame wieder näherte, ſenkte ſich ſein erniter 
Blick mit einem unerklärlichen Ausdruck in den ihren. 

„Gräfin,“ murmelte er, „unſer Leben liegt in Ihrer Hand — und mich 
allein dies — mein, mehr noch, taufendmal mehr -- Frankreichs Ehre, Arant 
reihs Zukunft! Sch weiß, daß Sie eine Deutliche find, Comteſſe Gabriele, 
aber ich weiß auch...“ jeine Stimme ſank zum Flüſtern und ſein Auge leuchtete 
wie im zärtlicher Leidenschaft auf, „daß Sie mein Vaterland nicht hafien!“ Er 
faßte ihre Hand und zog fie noch ein paar Schritte zurüd, während Yecoq, vor- 
ſichtig ſpähend, in die Thüre trat. „Willen Sie noch — entſinnen Ste ſich 
noch des vierten Aprils? - Noch hallte der Hochzeitsjubel durch die Sale 
noch klangen die Flöten und Weigen der Liebe zu Preis und Ehren. Wir 
ſtanden allein - - allein ımter Hunderten. Was ich zu Ihnen geiprochen, was 
ich Sie fragte, Gräfin, das it in dem Gewirr des Liebesjubels ringsum ver- 
lungen, wie ein Todesjeufzer, der von den Wogen des Glücks verschlungen 
wird; Ihre Antwort aber itberdauerte die. Zeit.“ 

Er riß die blutgeträntte Uniform, welche joeben noch die Brust eines Toten 
gededt, auf und 309 mit bebender Hand eine Kleine Brieftaſche hervor, die 
getrockneten Blätter einer weißen Roſe lagen darin. 

Gabriele jchlug die Hande vor das Antlig und wandte ſich bebend ab, 
Guiſe aber fuhr leiſe, voll umbejchreiblicher Wehmut fort: „Dies war die 
Antwort einer Deutichen Braut.“ 

Schluß folgt.) 


’ 


CR 


Bet Gerhart Hauptmann. 


Yon einem Freunde, 


J— war eine volle Stunde gefahren, um zu Gerhart Hauptmann zu kommen. 
Ganz weit draußen wohnt er, in einer Einſamkeit, wie fie nur die Groß 
ſtadt bietet. Aber behaglich ſind die ſchlichten Räume, und es plaudert ſich gar 
hübſch in ihnen, und im jener traulichen Weinjtube der Nachbarichaft, wo wir 
jo oft zuſammenſaßen. Gt eigenes Gefühl, wenn man jemand fich gegenüber 
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hat, von dem die Welt jo viel jpricht, und wenn man verjucht, den verbiüllenden 
Schleier von ſeiner Seele fortzunehmen; noch geiteigert, jobald beide willen, 
dag ihre Unterredung in die Deffentlichfeit dringen wird. 

Ber Gerhart Hauptmann iſt die anfängliche Zurückhaltung um jo jtärfer, 
als er im Grunde eme immerliche, jchene Natur iſt. Sein innerites Heiligtum 


mag wohl niemand profaniren, aber es gibt Menjchen — und zu ihnen gehört 
unjer Freund die Jelbit in die Vorhalle nicht gern einen Fremden treten 


lajien. Wem das Kunſtwerk zur Offenbarung der eigenen Perſönlichkeit dient, 
der empfindet nicht das Bedürfnis der Mitteilung an einzelne. So hält auch 
Hauptmann im Geſpräch zunächſt gern zurüd. Dazu fommt, daß er mit den 
Schwierigkeiten des unmittelbaren Ausdrucdes zu ringen hat. it er aber warn 
geworden, dann gibt ev mit vollen Handen: ſchön und deutlich treten ſeine 
Haupteigenschaften hervor, die ehrliche Bejcheidenheit und das beglüdende Prlicht- 
bewuptiein. Dieter Dichter weiß, daß er eine joziale Aufgabe zu erfüllen bat 
und zwar in der Nichtung der Humanität, das Wort im edeliten (Serderjchen 
Sinne begriffen: er weiß, dal die jozialdemofratiiche Verberrlichung der Mittel 
mäßigfeit die guten Inſtinkte der gegenwärtigen Menichen in falſche Bahnen zu 
lenten droht; er weiß endlich, daß auch das tendenzloje Tichtwerk eine konſtante 
Wirkung ausüben kann. Er weil dies alles - aber doch nur in einer gefühls 
artigen, begriftlich verichwommenen Form: denn weder geduldige Zergliederung 
theoretischer Zuſammenhänge noch tiefer dringende Meflerion über das Bor 
ttellungsleben find jeine Sache. 

Eine gewiſſe Unbekümmertheit, wie fie hier hervortritt, gehört vielleicht zu den 
wejentlichen Eigenichaften des Jchaffensträftigen Künſtlers. Nein Zweifel, daß 
Gerhart Hauptmann durch und durch eine Künſtlernatur it. Mit den großen 
Dichtern unferes Volkes verfehrt er wie mit vertrauten Freunden: jeßt, da er 
am „Florian Geyer“ arbeitet, vertieft er ſich in Schillers hiſtoriſche Dramen, 
unabläſſig bejchäftigt ev Fich mit Goethe, deijen Unendlichkeit jein Ideal bilder. 
Nicht minder jedoch ziehen ihn die anderen Künſte an. Muſikaliſche Motive 
begleiten ihn beim Arbeiten und kriſtalliſiren fich manchmal um Perſonen des 
Stüdes. Bon lebenden Malern bevorzugt er Klinger, Boecklin und Uhde; aus 
älterer Zeit ſtehen ihm die deutjchen Meiiter am nächjten. Als er zum eriten 
male in Nürnberg das Sebaldusgrab ſah, blieb er wie verzückt ſtehen kein 
anderes Werk der bildenden Kunſt hat ihm je mit ähnlicher Wucht gepackt. 

Dieje lebte IThatjache it bejonders merkwürdig, denn Hauptmann Hatte 
früher die Abficht, Bildhauer zu werden, und kannte jowohl italienische Architektur 
als auch italienische Plaftit. Erklären läßt ſich eine jolche Ueberſchätzung des 
Schaldusgrabes wohl nur aus dem nationalen Zuge unſeres Dichters, der in 
jeinem künſtleriſchen Genießen und Schaffen überall hervortitt; deutſche Eigen— 
tümlichteit it es ja auch, da jeinen Stücken etwas von Arbeitsſchwere anhaftet. 
Wie viel übrigens die Erziehung dazu beigetragen bat, läßt ſich im einzelnen 
nicht ausmachen. Weberbliden wir einmal den Yebensgang. Der Knabe war 
ſchon früh aus der Schule geflohen, da ihm der Nugen des „Büffelns“ nicht 
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einleuchtete und Luft und Yicht ihm in den dumpfen Räumen fehlten. Er wollte 
Yandiirt werden md fam als Gutsſchreiber zu einem Onkel in Schleiten. Tor 
regte ſich der dichterische Trieb. Es iſt jehr luſtig anzuhören, wenn Hauptmam 
von jeinen damaligen Berjuchen oder davon erzählt, wie er den von ihm zu 
beaufjichtigenden Arbeitern beim Rübenhacken Schillers „Taucher“ vorlas. 
Allerdings war der poetiſche Beruf noch nicht ausgeprägt genug. Als Haupt: 
mann nach Breslau fam und dort zu feinem Erſtaunen eine Kunſtſchule fand, 
wo man „Kunſt“ ebenjo lernen konnte wie Trejchen, entſchied er ſich fir die 
Bildhauerei. Er trat in die Kunſtſchule ein, wurde aber aus irgendwelchen 
Gründen nach kurzer Zeit relegirt. Profeſſor Baertel, der etwas von dem 
jungen Menjchen hielt, nahm ihn in ſein Privatatelier und agitirte für Wieder- 
aufnahme in die Schule. Eine große Bartei brachte er dadurd auf Hauptmanns 
Seite, daß er ihn ein Stück aus jeiner Dichtung „Das Hermanuslied“ vorleien 
lieg; der Erfolg war der gewünſchte: Hauptmann wurde wieder als Schüler 
eingejchrieben. 

Noch Bildhauer und Dichter zugleich fam der Jüngling nach Jena, um ar 
der Universität die immer fühlbarer werdenden Lücken dev Bildung auszufüllen. 
Aber lange duldete es ihm wicht im dem thitringischen Städtchen; es zog ihn 
nach den Yande ewiger Sugend, nach Italien. In Nom bat er ein Jahr hin: 
durch mit eifernem Fleiße der Bildhauerei ſich Hingegeben, und mit dem feiten 
Entichluffe, der plaftiichen Kunſt treu zu bleiben, it er nach Dresden heimgekehrt. 
Da trat etwas ein, Das in Künſtlerwerkſtätten und Kennerhäuſern wohlbekannt, 
weiteren Kreiſen jedoch vielleicht verwunderlich iſt: die Zeichenklaſſe der Dresdener 
Akademie verleidete ihm völlig die bildende Kunſt. Er wandte ich jetzt mit 
Entſchiedenheit der dramatischen Kunſt zu und schrieb die üblichen Tragödien 
als da find „Tiberius“, „Conradin“ und jo fort. 

Während mir Hauptmann jolcherlei erzählte, fuhr es mir durch den Kopf, 
wie ungeheuer ſtark doch jelbit in dieſem Falle der Drud der Ueberlieferung 
geweſen jein muß. Ich fragte, ob er wicht an ein modernes Trama ge 
dacht habe. 

„Freilich, Freilich, aber das ſchien mir in weiter, fernſter Zukunft zu Liegen. 
Sch ahnte immer Jo etwas, auch wo Shakeſpeare jeine Kraft bergenommen, 
ichwante mir dunkel. Die Quelle aber war verschüttet. Ich dachte mir: Tu 
wirit ein Leben lang graben und vielleicht im Alter die Duelle erjchliegen. Wie 
weit ab waren wir vom Nächitliegenden, dem Hegenwartsleben! Es iſt heute 
ichon Jchwer, ſich eine Borftellung davon zu machen, wie weltemveit. Aber wie 
gejagt: ich empfand doch ſchon Früh das moderne Stick als einen Gipfel, Wenn 
es ein Gipfel it, To habe ich ihm um etwa dreißig Jahre früher eritiegen, als 
ich hoffte.“ 

„Und wie denken Sie jeßt über Ihr Eritlingswert?" 

„Meinen Eritling ‚Bor Zonnenaufgang’“, eniwiderte Hauptmann, indem er 
ich mit einer Miene des Unbehagens zurechtrüdte, „möchte ich am liebiten ver- 
leugnen. An allen anderen Stüden halte ich dagegen feſt, und mad) wie vor 
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nd mir die Einſamen Menfchen: das Yiebite. Da babe ich viel von meinem 
intimften Perſönlichkeitsleben ausiprechen können. Die zeitliche Begrenzung des 
Stoffes aber, etwa auf die Gegenwart, it Nebenjache — mir jchtwebt für jpäter 
einmal ein ‚Beritles vor; und cbento wenig jollen ſich inhaltlich) meine Dramen 
auf die Darftellung von Armut, von äußerem oder innerem Elend beichränten. 
Ich Hoffe, day mir künftig eine Dichtung der Freude gelingen wird.“ 

Bon bier aus ſpann jich der Gedankengang weiter zu einer Unterreding 
über die Theorien des Naturalismus und Symbolismus. Bon Theorien mögen 
Vollkünſtler jelten etwas wiljen: entweder er hat es, dann braucht er fie nicht, 
oder er hat es nicht, und damı werden ſie cs ihm auch nicht geben. „Theorien“, 
jagte Hauptmann mir mit erfriichender Nürze, „md entweder Krücken oder 
Aushängeichilder.*“ Aber da der wiſſenſchaftliche Wert und die Unentbehrlichkeit 
ſolcher Reflexionen nicht abgeftritten werden fünnen, jo muß man Stellung zu 
ihnen nehmen. Nun unterlag es für den Berichteritatter feinem Zweifel, daß 
Hauptmanns Werke, bei aller Wirklichkeitstreue, ihrem Weſen nach doch ſym— 
boliſtiſch Find, das heißt ein großes Erlebnis unter dem Symbol einer einmaligen 
Handlung zum Ausdrud bringen: allen denen aber, die unferen Dichter durchaus 
sum Apoitel des Abklatichverfahrens ſtempeln wollen, ſei bemerkt, daß er diejer 
Auffaſſung auch ausdrücklich beigeitimmt hat. Cine fir die Yiterarbiitorifer bes 
achtensiwerte Noniequenz ergibt jich daraus. Während man jich heute daran 
gewöhnt hat, für jede Figur dichteriicher Einbildungskraft ein Modell zu juchen, 
ertlärte unjer Dichter, day er gerade die beiten jeiner dramatischen PBerjonen 
ohne beitimmtes Borbild gejchaften habe. Selbſtverſtändlich bleibt jcharfe 
Menichenbeobadhtung eine unerlägliche Borbedingung. Für Hauptmann it dabei 
das Wort die vermittelnde Brüde. Bon einer Perſönlichkeit bleibt ihm nämlich 
die Art ihrer Sprache am treueiten in der Erinnerung haften: er weiß, mit 
welchen Worten und mit welchem fennzeichnenden Tonfall ſie ihre Areude oder 
Trauer, ihre Zujtimmung oder Mißbilligung ausdrücken werde. 

Haben wir bereitö hiermit einen heimlichen Blick in das Atelier des Künſtlers 
werfen können, ſo laſſen wir uns nunmehr weitere Geheimniſſe jeiner Werkitätte 
durch ihn ſelber enthüllen. Hören wir, was er über den Schaffensprozeß bei 
ſeinem in der Arbeit befindlichen Drama „Florian Geyer“ berichtet. 

„sch Fuchte einen Stoff aus einer ſozial Ttark bewegten Zeit. Ta bot jich 
mir Die Zeit der Banernfriege wie von jelber dar, und ich begann in weit— 
Ichichtiger Arbeit ein ziemlich umfangreiches Material aufzuſpeichern. Innerhalb 
dieſes Meateriald ergaben jich ungezwungen gewiſſe Gruppen, und ebenjo une 
gewollt ſprang die Geſtalt Geyers als der beberrichende Mittelpuntt heraus. 
Florian Geyer wurde mir allgemach innerlich lebendig: ich ſah nicht nur den 
Mann jo vor mir, wie man ihn jich nach den vorhandenen Anhalten vorstellen 
muß, ich hörte nicht nur jene Spracheigentümlichkeiten, ſondern ich veritand auch 
das Kühlen und Wollen dieſes Menjchen. 

„Nachdem nun andere Perſonen im gleicher Were Yeben gewonnen haben, 
treten fie ihren Charakteren gemäß in Beziehungen zu einander. An den ent- 
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Icheidenden Stellen des gejchichtlichen Berlaufes finden jich prägnante Beziehungen, 
die zuerit jeenisch fejtgelegt werden. Es entitehen gewifjermaßen Sternjcenen. 
Bon ihnen gehen alsdann Strahlen aus, es gliedern ſich andere Scenen an, 
das Gerüſt der Akteinteilung wird aufgebaut und die erjte, ſehr breite Nieder: 
jchrift Findet ftatt. Was jebt auf dem Papiere jteht, iſt Durchjchnittlich nicht zu 
gebrauchen; die Hauptaufgabe bejteht vielmehr in der unaufhörlichen Durch- 
arbeitung und Umformung. Ich fühle jehr ficher das dramatisch Wirkjame heraus 
und Habe mich noch niemals von dem thatjächlichen Grfolg des einen oder 
andern Altes überrajichen laſſen; als Hilfsmittel dient mir dabei wiederholtes 
lautes Vorleſen. Wenn man behauptet, die tompofition etwa der ‚Weber‘ jei 
nachläſſig, jo it ein oberflächliches Hinjehen der Grund, fie it im Gegenteil 
ſtreng. Das Publikum beachtet eben nicht die zahlreichen feinen Berbindungs- 
fäden, die nach) vorwärts und rüchvarts das ganze zu einer organiſchen Einheit 
machen. Jeder Stoff jchafft auch bei mir eine befondere Form, und che nicht 
reſtlos jede jtoffliche Schwierigkeit technifch überwunden it, höre ich nicht auf. 
Denn das it das Geheimnis der künſtleriſchen Form, daß ſie, die jcheinbar ein 
Zwang tft, in Wahrheit den Stoff zur freieren Entfaltung bringt.“ 

Hier erlaubte ſich der Berichteritatter einen bejcheidenen Einwurf. „Gehen 
Sie,“ jo fragte er, „in der Detailbeichreibung nicht manchmal zu weit? Laſſen 
Sie die Grumdlinten nicht gelegentlich unter überwuchernden Einzelheiten ver- 
Ihwinden? Welchen Sinn joll es haben, daß Sie in den Negienoten zu den 
‚Webern‘ von dem Reiſenden erzählen, er eſſe ein deutſches Beefiteat? Das 
kann Doch gewißlich fein Zufchauer bemerken!“ 

„Soweit die Bühnenaufführung in Betracht kommt, mögen Sie recht haben. 
Aber eritens werden Dramen auch gelejen und zweitens: die Bühne macht ihre 
Abſtriche. Warum ſoll der dramatiiche Dichter kleine charakteriitiiche Umſtände 
verjchweigen, die jeine innere Vorſtellung aufweiſt, da fie auf der Bühne zwar 
wegfallen, aber doch in nichts den Bühnenverlauf eines Stücdes beeinträchtigen ?!* 

Was wir dann Weiter über die Bühnentechnik jprachen, dürfte den Leſer 
nicht interejfiren. Uebrigens werden die vorliegenden Mitteilungen genügen, um 
ein Bild von der augenbliclichen Gefühlsweife des Dichters zu formen. Den 
zulünftigen Gerhart Hauptmann vermag man heute mr zu ahnen, nicht zu 
ſchildern. 


ea 
Die Saunen der Rinder. 


I der mit Kindern in Berührung kommt, kennt ihre ſonderbaren, plötz— 
lichen, oft ganz unerflärlichen Ausbrüche von Wut, Eigenfinn oder Ner- 
vofität, die man gewöhnlich als kindliche Launen bezeichnet. 

Welches ift Die Urjache diejer Kaunen? Ich will verjuchen, diejelben zu 
analyjiren und, joweit es möglich ift, eine Erklärung dafür zu finden. 


* 
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Man muß vor allem unterjcheiden zwiichen den Kindern, die jozujagen 
ganz Yaune find, Die unermüdlich von einem capricidjen Einfall zum andern 
übergehen, und jenen, die, von Natur gut und gefügig, plögliche Anfälle von 
Wut oder Eigenfinn haben. Dieje ganz eigentümlichen Anfälle, die ſich oft auf 
irgend eine piychische Anomalie zurückführen lalfen, verlangen eine jehr ein- 
ſichtsvolle, delifate Behandlung, und nicht mit Unrecht hat man zwiichen den 
Manifeftationen des kindlichen Geiltes und denen des Irren gewiſſe Punkte der 
Vergleichung gefucht und gefunden, jo die Echolalie, die Zuſammenhangsloſigkeit 
der Ideen, die zügelloje Entfaltung der Phantafie in ihren Erzählungen, die 
Größenideen und jo weiter; daneben finden wir auch bei Kindern echte Tobſuchts— 
anfälle, in denen fie die unglaublichiten Handlungen begehen. 

Afred de Muſſet ſoll nach dem Bericht feiner Biographen als Kind jehr 
eigenfumig und launenhaft geweien jein und heftige Wutanfälle gehabt haben. 
— „An einem Tage,“ jagt Paul de Muffet, jein Bruder, „jchlug er mit einer 
Billardkugel einen großen Spiegel im Salon entzwei, jchmitt mit der Schere 
Löcher in neue Borhänge und machte einen großen roten Siegelladilet auf 
eine Landkarte, er wurde indeſſen fir diefe drei Miſſethaten nicht geitraft, ja 
nicht einmal getadelt, da er jelbit darüber ganz erichroden zu jein ſchien.“ 

Folgender Fall ftreift ſchon an Hyſterie: Ein kleines fünfjähriges Mädchen, 
eine Deutiche, fträubte fich, ihre Suppe zu ejfen, und um zu beweiien, daß cs 
ihr unmöglich jei, brachte fie es fertig, Fich jedesmal zu übergeben, wenn man 
ſie mit Gewalt zum Ejjen gezwungen hatte. Eines Tages nun jah fie in einem 
Schaufenjter eine Heine Schüffel von ungewöhnlicher Form, und plößlic) 
behauptete fie, ſie fühle, daß fie hieraus würde eſſen können; das Schüſſelchen 
wurde gefauft, und wirklich: die Kleine aß und verdaute ihre Suppe ſehr gut. 

George Sand beichreibt in der „Histoire de ma vie* die Jonderbaren 
Gapricen ihrer Kleinen Tochter Solange: „Oft, wenn ich mit ihr ausging, fam 
es ihr plöglich in den Sinn, ftehen zu bleiben, und troß allen Zuredens feinen 
Fuß vor den andern zu jeßen, jo daß die Leute auf der Straße ftehen blieben 
und uns erjtaunt anjahen. Noch mit acht Jahren jpielte ſie mir diefen Streid) 
und zwang mich oft, fie mit Gewalt nach Haufe und die Treppe herauf zu 
tragen, was feine Stleinigfeit war. Dieje jonderbaren Yaunen hatten anjcheinend 
gar feinen Grund, ließen ſich nicht vorberjehen, und fie jelbit kann fich Heute 
al$ erwachiene Berjon dieje Anfälle nicht anders erklären als eine Unmöglichkeit, 
jich dem Willen anderer zu unteriverfen. 

„Sie entwicelte oft bei diejen eigenſinnigen Einfällen eine drollige Erfindungs- 
gabe. Eines Tages hatte ihr der Arzt einen Spaziergang verordnet, zu welchen 
Zwed ich ſie in einer Drojchte nad) dem jardin du Luxembourg jchidte. Unter: 
wegs fiel es ihr plötzlich ein, daß fie nicht ausfteigen wiirde, jondern weiter 
fahren wollte. Die Freundin, der ich fie anvertraut hatte, erklärte ihr darauf, 
das ginge nicht, jie wiirde fich jchon fügen und zu Fuß gehen müjjen, aber 
ſiehe da — als jie die Kleine aus dem Wagen heben wollte, jtellte es ſich 
heraus, daß fie in bloßen Strümpfen war, die Schuhe hatte fie jehr geichidt 
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und leife unterwegs ausgezogen und zum Wagen herausgeworfen. — ‚Sage 
jelbit,‘ fragte fie triumphirend, ‚ob ich ohne Schuhe jpazieren gehen kann ?‘* 

Ich jelbjt war vor kurzem zwei- oder dreimal Zeuge von heftigen Aus: 
briüchen der Ausgelajjenheit bei einem kleinen Mädchen von fünf Jahren, 
Sina X, die im übrigen ein ganz normales, gehorjames und gutes Kind war, 
weder frühreif noch bejonders intelligent. Eines Nachmittags, es war eben 
Bejuch gefommen, überließ ſie ſich plöglich ganz ohne Grund der ausgelafjeniten 
Heiterkeit: ſie Iprang hin und ber, wälzte jich auf dem Fußboden herum, ſang 
und schrie lauter unzulammenhängende Süße und Worte: „Sch nehme einen 
Schlüffel, einen dicken Schlüſſel, und dann geh’ ic) ins Gefängnis und jpringe 
auf das Fenſter — und auf den Platz, wo die vielen Soldaten und Pferde 
find; ich geh’ in den Krieg“ und jo weiter; und nachdem fie eine Viertelitunde 
ſo herumgetobt Hatte wie beſeſſen, beruhigte ſie ſich allmälich und wurde wieder 
wie jonit. 

Ein anderesmal wollte dasjelbe Kind nicht zur gewohnten Stunde zu Bett 
gehen und geriet vor Zorn ganz außer ich; ſie jprach dabei wie im Zuſtande 
des Somnambulismus, jo jtrömten ihr die Worte zu, und fie jtieß Die jelt- 
ſamſten, phantaftiichiten Drohungen aus: „Sch gehe in die Küche und nehme 
ein Meſſer, und dann mache ich euch alle tot, den Vater und die Mutter, die 
Brüder und die Schweitern! ch werde euch den Kopf abjchneiden! und alles 
Blut! und ich werde euch aller die Köpfe abreißen, und dann werde ich mic) 
im Walde verirren, und wenn ihr mich jucht, dann werdet ihr mich nicht finden, 
und dann erde ich mich immer tiefer verirren, und ihr werdet um mich weiten. 
Jetzt nehme ich meine Stleider und meine Schuhe, um euch zu ärgern, tot zu 
machen! hr ſeid alle dumm! amd schlecht! jchlecht! ich will euch gar nicht 
mehr anſehen! ch will nach Haufe zu meiner Mutter, der werde ich jagen, 
daß ihr alle jchlecht ſeid, schlecht, Tchlecht, ſchlecht!“ — Während diefer ganzen 
Scene fam ihr nicht eine Ihräne in die Augen, und in zehn Minuten war der 
Zobjuchtsanfall vorüber. 

Aber wie fommen dieſe Wuttanfälle zu ſtande? Der eine Grund dafür it 
der, Daß Kinder mehr als Erwachjene dem Einfluß des Wetters unterliegen; 
eine Lehrerin jagte mir, daß ſich, ihrer Beobachtung nad), jeder Witterungs- 
wechjel in dem Gemütszuſtande ihrer Schüler bemerkbar mache. Ferner liegt 
es in der Natur der Kinder, daß jede Kleinigkeit, die fich ihnen in den Weg 
jtellt, ihnen als unüberjteigliches Hindernis erjcheint, Das fie ungeduldig macht, 
weil fie nicht willen, wie fie es überwinden jollen. Und jchlieglich gibt es ‚Fälle 
— wie der von der Tochter George Sands — wo eine Art von Autoſuggeſtion 
im Spiele it; eine dee, die ihnen durch Zufall gekommen tt, füllt oft ihren 
ganzen Seit, alle ihre Gedanken aus, weil fie nicht, wie bei erwachjenen Per— 
jonen, andere Ideen findet, am denen fie fich reiben und allmälich abſchwächen 
fan. Diejer Art von Launen jind ganz bejonders franthaft beanlagte, nervöſe 
Kinder unterworfen, und wenn fie bei jonit geſunden Kindern auftreten, jo iſt 
es Immer ein Zeichen, daß ich diejelben momentan in einem anormalen Zuſtand 
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befinden. Man muß daher bei jolchen Gelegenheiten mit größter Vorſicht zu 
Werfe gehen, es it ganz zwedlos, das Kind für einen ſolchen Unfall jtrafen 
oder auch nur tadeln zu wollen; es iſt gewillermaßen als unzurechmungsfähtg 
zu betrachten, und man thut am beiten, es ruhig ſich jelbit zu überlaſſen, ſtatt 
es hart anzufahren und ſich ihm mit Gewalt zu widerjegen. 

Eine andere häufige Urjache leidenichaftlicher Ausbrüche der Kinder it ihre 
hochgradige Abneigung gegen alles Neue in ihrer Lebensführung, die in ihrem 
pinchiichen Leben eine wichtige Rolle jpielt. 

sc kenne einen Heinen Knaben von vier Jahren, der jich plößlich ſträubte, 
ein beitimmtes Zimmer zu betreten, und der jedesmal Wutanfälle befam, jobald 
man Miene machte, ihn dort hinein zu führen, ohne daß man ſich den Grund 
diejes merhvürdigen Berhaltens erklären fonnte. Endlich stellte es ſich heraus, 
daß ein vor kurzem ins Zimmer gejtelltes Möbel, eine Art großer Truhe, ſeinen 
Widerwillen erregte, und daß das Kind nad) dem Verſchwinden diejes unheim— 
lichen Gegenitandes das Zimmer wieder ruhig betrat wie vorher. 

Das Kind ſcheut alles, was es in jeinen gewohnten Begriffen, die es ſich 
jo mühlam angeeignet hat, jtört, e3 hat daher eine Abneigung gegen alles Neue: 
es proteftirt, wenn man jich beim Gefchichtenerzählen nicht genau derjelben 
Worte bedient wie das eritemal, es ift unglücklich, wern die Möbel in einem 
Zimmer anders gejtellt werden. 

Ein fleiner Knabe von achtzehn Monaten, den ich augenbliclich unter 
Augen babe, jollte am Weihnachtsabend länger als gewöhnlich aufbleiben, und 
wir hatten ihn zu dieſem Zwede nachmittags länger ſchlafen laffen. Als die 
Zeit jener Abendmahlzeit herantam, fing er an zu weinen, und als ihm die 
Mutter jeine Milchflajche anbot, jtieß er fie heftig zurüd, jchlug mit den Füren 
und war nicht zu beruhigen; jchlieglich famen wir darauf, daß er weinte, weil 
er jeine Mahlzeit in der gewohnten Weiſe einnehmen wollte, nämlich im Bett 
und im Nachtrod, und wirklich, jobald er ausgezogen war und in jeinem Eleinen 
Bette lag, trank er die Milch mit gewohntem Appetit; es war alfo nur die 
Abneigung, feine alten Gewohnheiten aufzugeben, die diefen Ausbruch von Eigen- 
jinn veranlaht hatte. 

Ein anderes Kind, ein Heines Mädchen, weinte bittere Thränen, als sie, 
bei einer Familie zu Bejuch, im Toilettenzimmer gebadet werden follte; ſie wollte 
ihre Heine Wanne durchaus tm Zimmer der Hausfrau, der „Tante“ jtehen haben, 
denn „bei uns zu Haufe badet uns die Mama auch immer in ihrer Stube.“ 

Der dieſen Gapricen zu Grunde liegende Mijoneismus tft übrigens nichts 
Abnormes, jondern stellt ein frühes Stadium der Entwidlung dar, wie wir cs 
als Enmwidlungshemmung beim Wilden finden; es hat alio feinen Zweck, die 
launenhaften Ausbrüche zu bekämpfen, vielmehr mug man in diefen Füllen der 
Entwicklung ruhig ihren Lauf lafjen und mit Geduld abwarten, bit das Kind 
in ein höheres Stadium eintritt; derjelbe Mifoneismus bildet auch den Uriprung 
und Ausgangspunkt all der zahllojen Riten, Konventionen und ımantaitbaren Sitten 
der Bölfer, von denen wir jeßt erſt ganz allmälich anfangen, uns frei zu machen. 
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In jehr vielen Fällen jedoch it es weder der Mijoneismus noch irgend 
welche momentane Erregung, die den kindlichen Zornausbrücen zu runde 
liegt, jondern es iſt die Sucht, zu herrſchen, andere dem eigenen Willen zu 
unterwerfen, die ſich ſchon im zartejten Alter mächtig regt. 

Ein Kleines Mädchen von drei Jahren zwang ihre Mutter, fie itundenlang 
auf dem Arm zu tragen, wobei jie es jedoch nicht zuließ, daß ſich dieſelbe jtatt 
der engen, heißen Stleidertaille eine leichte Jade überwarf: ſie wollte in großer 
Toilette jpazieren getragen werden. 

Ganz ähnlich machte es ein Kleiner zweijähriger Knabe; er erlaubte jeiner 
nachjichtigen Mutter, die ihn bejtändig auf dem Arm tragen mußte, nicht, ſich 
einen Augenblick mit ihm hinzuſetzen, wenn fie erſchöpft war, und ſchrie dann 
jo lange, bis jie jich wieder zum Gehen anjchickte. 

In diejen Fällen haben wir es offenbar mit einer Art von Herrichlucht 
zu thun, mit der Freude an der Gewalt, die fie über andere befigen, und je 
mehr man ſolchen Kindern nachgibt, deſto jtärfer entwidelt ſich ihr Eigenwille. 

Alle dieje findlichen Ausbrüche des Eigenſinns, ihr drolliger Zorn, ihre 
Heinen Drohungen haben gewöhnlich etwas jo Komiſches, daß man umvillkürlich 
über ſie lacht und ihnen gewöhnlich, ohne viel zu überlegen, nachgibt, aber man 
jollte nicht vergejlen, daß man hierdurch den findlichen Charakter oft in gefähr— 
licher Weiſe jchädigt, daß man fie förmlich zum Eigenſinn einladet, bis ihre 
Tyrannei feine Grenzen mehr kennt. 

Ein fleines Mädchen, das von jeiner Mutter jehr verzogen war, kam 
jchlieglich auf Die jonderbariten Einfälle: fie nahın ihre Mahlzeiten nicht anders 
ein, wie in dem Buffet figend, wo fie ſich in die äußerſte Ede zurückzog — fie 
aß ganze Zucerdojen voll Zuder, fie wollte ihrer Mutter nicht erlauben, einen 
Hut aufzujegen. Ein anderes Kind geriet in Wut, als ihre Mutter ein paar 
Blutstropfen, die aus eimer kleinen Schnittwunde gefloffen waren, nicht auf 
jeinen Befehl augenblidlich zurückthun wollte. 

Unter den Kindern, welche ich eingehend beobachtet habe, it ein Kleines 
Mädchen (zweieinhalb Jahr), ein außerordentlich intelligentes Kind, aber eins 
der eigenſinnigſten, launenhaftejten, die ich je geiehen habe. Wenn man mit ihr 
jpazieren geht, muß man, um fie zu beruhigen, alle ihre Spieljachen, jelbit das 
ältefte, zerbrochene Zeug, mitjchleppen; fie will alles haben, was fie in den 
Schaufenitern ſieht, alle Spieljachen, die fie bei anderen Kindern entdeckt, und 
it halbe Stunden lang nicht von den Anjchlagjäulen fortzubringen. Eines 
Zages wollte jie durchaus wiljen, was ein großes, auf einer Mauer an— 
gejchriebenes T bedeutete, war aber mit feiner Erklärung zufrieden „Nein, 
das iſt es nicht! Nein, das it es nicht!“ jchrie fie mit gellender Stimme und 
jtampfte mit den Füßen und war nicht von der Stelle zu bringen; überhaupt 
hat ſie die Gewohnheit, jobald ihr etwas verweigert wird, nicht nur zu jchreien, 
jondern lange, jcharfe, gellende Töne auszujtogen; oft wacht fie in der Nacht 
auf und verlangt irgend etwas Beltimmtes zu eſſen, und wenn man fie nicht 
zur außerjten Wut reizen will, muß man es ihr geben. 
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Ein anderes kleines Mädchen meiner Bekanntſchaft behauptete plößlich auf 
einem Spaziergang, ihr Bruder habe die eine Gürteljchnalle „häßlich“ zugeichnaltt, 
und führte, als der Knabe jich nicht dazu bequemen wollte, etwas daran zu 
ändern, auf offener Straße eine Scene auf, daß alle Borübergehenden jtehen 
blieben. 

* 

Berichwinden Dieje fiir das Kindesalter charafteriitiichen Yaumen im Lauf 
der Jahre? Sicherlich jchwächen fie ſich ab, aber von einem eigentlichen Ver— 
Ihwinden kann man faum jprechen, und man findet oft bei erwachjenen, jonft 
ganz vernünftigen Berjonen Handlungen, die mit den Gapricen der Kinder jehr 
viel Achnlichkeit Haben, bejonders beim Weibe, welches dem Kinde näher jteht 
als der Mann — man fennt ihre Yaunen unter der Bezeichnung: Hyſterie, 
Vizarrerie, Koketterie — und bei Künſtlern, die ihre hyſteriſche Senfibilität dem 
weiblichen Sejchlecht näher bringt. So Chopin, der bei Negenwetter außer jic) 
geriet und zitterte, der die unbedeutenditen Worte übel nahm, Balzac, der mur 
in orientaliichem Koſtüm jchreiben konnte, Goncourt und Flaubert, die fort- 
während die Wohnung wechjelten, um dem Lärm zu entfliehen. Der Aeſthetiker 
Ruskin gründete eine Weberei in altgriechiichem Stil, um die ſchönen Bewegungen 
weiblicher Arme eingehend zu jtudiren; der englische Maler Whiſtler jtellte feine 
Hemälde in einem Lokal aus, in dem auf jeinen Wunjch alles, vom Fußboden 
bis zur Dede, von der Livree der Diener bis zur Klingeljchnur in demjelben 
Farbenton gehalten war. Ja, was noch erjtaumnlicher it, wir finden nicht jelten 
bei ernten Männern reiferen Alters Yaunen und eigenfinnige Einfälle, die mit 
dem Erwachen der Vernunft längit Hätten verichwinden müſſen, und zwar be= 
jonders häufig bei Männern, die Macht und Neichtum bejigen, zum Beijpiel bei 
den römischen Kaiſern, die die unglaublichiten, kindiſchſten Einfälle zur Aus— 
führung bradıten. 

Der kindliche Eigenfinn, in allen jeinen Formen, muß mit allen Mitteln 
befüämpft werden; man muß den Mijoneismus zu überwinden juchen, indem man 
die Vernunft, das Denken entwicelt, und die findliche Hyperäſtheſie muß man 
ih bemühen, durch rationelle Behandlung zu unterdrüden. Bor allem muß 
man überall da, wo es fi) um Launen handelt, die aus Tyrannei, aus echtem 
Egoismus hervorgehen — dem Kinde ernten, fonjequenten Widerſtand entgegen- 
jeßen, ich auch weder durch Thränen noch durch Verzweiflungsausbrüche erweichen 
lajien, denn die Erfahrung lehrt, daß die Yaunen beim Kinde nur den Ausdrud 
eines momentanen anormalen Fujtandes bilden, daß fie aber beim erwachſenen 
Menſchen dazu neigen, eine dauernde, unausrottbare Eigenſchaft zu werden, Die 
nicht jelten jeine ganze Eriftenz gefährden. 

Paola Yombrojo. 
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Charakterſkizzen aus der neueften englifchen Geſchichte. 


I. Disraeli. 

IM: einem jatiriichen Noman begann Benjamin Disraeli eine Laufbahn, 

die wunderbarer al3 ein Roman werden jollte, und er ift der novellistiichen 
Neigung bis in jein jpätes Alter treu geblieben, denn „Lothair“ erichten (1870) 
als er Schon Premierminiſter geweſen war, Merkwürdiger noch it, daß Diele 
Art literariſcher Thätigkeit, die an ſich gewiß wenig mit der ftaatsmännischen 
gemein hat, jeinen politischen Erfolg nicht nur nicht gehindert, jondern begründet 
und gefördert hat. Bei genauerer Prüfung wird man jehen, daß für ihm, den 
Abkömmling einer verachteten Raſſe, der inmitten einer ariſtokratiſchen Geſellſchaft 
von vornherein die höchſten politischen Ziele ins Auge gefaßt Hatte, cs kaum 
ein anderes Mittel gab, ſich rajch eine gewiſſe Stellung zu verschaffen, als den 
politiichen Roman. Ein streng politisches Werk zu jchreiben, war nicht ſeine 
Sade, dazu fehlte es ihm an Wiſſen, denn er hatte zwar viel, aber ohne 
Methode gelefen und nie eine Univerſität befucht, jeine jpätere „Vindication of 
the English constitution“ ijt reich an geiftvollen Bemerkungen, aber führt nur 
eine Lieblingsidee mit ſtarker Vergewaltigung der gefchichtlichen Thatiachen aus. 
Sp wählte er die „form of fiction“, wie er jpäter jagte, weil fie ihm die ac= 
eignetite erichien, die öffentliche Meinung zu beeinfluffen. Und das ift ihm 
gelungen, gleich das erite Werft „Vivian Grey“, ein keckes Zerrbild der damaligen 
engliichen Gejellichaft, machte ihm einen Namen, viel eingreifender aber ſind 
die beiden Romane jeiner reiferen Zeit „Coningsby“ und „Sybil“ geworden, 
fie waren politijch-joziale Manifejte, die den praktischen Zwed hatten, Programmıe 
für die Zukunft aufzujtellen. Disraeli hat zwar auch nichtpolitiiche Romane 
geichrieben, aber fie ind vergeſſen, andere, die für jeine Perjönlichkeit und 
jpätere Thätigkeit intereffant find, weil fie gewiſſe Stecdenpferde in romantijcher 
Form behandeln, aber ebenjo wenig mehr gelefen werden - - von dauernder 
Bedeutung in der engliichen Yiteratur und Zeitgejchichte werden nur die beiden 
genannten und „Lothair“ bleiben. Eben weil politische Tendenz in den erjteren 
der bewegende Nerv iſt, darf man hier nicht die Vorzüge anderer Nomane 
juchen, von einem kunſtvoll gejchürzten Knoten und pſychologiſcher Löſung iſt feine 
Rede; in Coningsby wird fie dadurch herbeigeführt, daß der Held, als er 
Ichlieglich auf jeine eigene Kraft angewieſen it, eim reiches Mädchen heiratet, 
in Sybil dadurch, daß der Vertreter der Enterbten, Walter, ſich ald Erbe eines 
großen Namens und Vermögens erweiſt. Die jchöpferiiche Ader iſt für den 
Berfafler ganz Nebenjache, jein Zweck ift, die wirkliche politijche Welt zu jchildern, 
ihren Urſprung Durch geichichtliche Rückblicke zu erklären und fir ihre Entwiclung 
Ausblide zu geben. Dies it ihm gelungen, weil er jelbjt ganz in der Wirf- 
lichteit, dejien Bild er zeichnete, zu Hauſe war, Coningsby it das vollendetite 
Gemälde des inneren politischen Yebens, Sybil das der jozialen Zujtände der 
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vierziger Jahre. Dabei hat er troß des erwähnten Mangels in der novelliſtiſchen 
Entwicklung eime wahre Gabe, -Sejtalten zu schaften. Zwar finden jich darin 
auch jehr Fragwürdige, wie Sidonia, die Verkörperung von Disraclıs firer Idee 
der Ueberlegenheit der jüdischen Raſſe, ein Millionär, von dem Könige und 
Miniſter abhängen und der jelbit das Geld verachtet, dabei aber alle an poli- 
tiſcher Einficht überflügelt, was ſich Freilich Ichlecht in jeiner Borausjage bewährt 
bat, daß Louis Philippe als neuer Odyſſeus die Mevolution zum Abſchluß 
bringen werde. Aber andere Charaktere wie Yord Monmonth und Mr. Mill— 
bant, Rigby und Tadpoln find Typen der damaligen Geſellſchaft und werden 
als ſolche ihren Pla in der Gejchichte behaupten. Eben deshalb hatte Coningsby, 
„die neue Generation“, den Erfolg, das Programm des jungen Englands zu 
werden; es it die novelliitiiche Verkörperung jeines ſtets wiederholten Proteſtes 
gegen die „Benetianische Konftitution“, welche die whiggiitische Dligarchte England 
aufgeziwungen, und ein Aufruf an die Tories, Sich zu einer volkstümlichen Ariſto— 
fratte zu regeneriren. „Sybil oder die zwei Nationen“ it der erite englische 
joziale Roman großen Stiles, der Verfaſſer zeigte ergreifend den jchroffen 
Gegenſatz der beiden auf demjelben Boden ſich gegenüberitchenden Klaſſen der 
Reihen und Genießenden und der im Schweiße des Angefichts Arbeitenden und 
Darbenden und griff die gelditolge Bourgeoiſie mit derjelben Schärfe an wie 
die Yafter und Schwächen der herzlos vornchmen Geſellſchaft. Kein Vorwurf 
it daher umgerechter als der, dag er je den Großen gejchmeichelt. 

Als Disracli dieje beiden epochemachenden Nomane jchrieb, jtand er bereits 
immitten der politischen Thätigkeit, nach mehrfachen Miperfolgen war es ihm 
1837 gelungen, ins Parlament gewählt zu werden; ſein erites Auftreten in dem— 
jelben war nicht glücklich, obwohl jchärfer Blickende ſeine Bedeutung erkannten: 
bezeichnend war jeine Verteidigung der Chartiſten, er wies das agitatorische 
Vorgehen der Führer derjelben zurück, aber jchilderte beredt das Elend der 
unteren Klaſſen und zeigte, wie unberechtigt die hochmütige Oppoſition jet, mit 
der die Mittelklaſſen, auf welche die Regierung ſich hauptjächlich jtüße, den Be- 
itrebungen der Arbeiter gegemübertrete, ihr Los zu verbeſſern, und wie gerade 
daraus der Chartismus erwachje. Eine fonjervative Partei müſſe den Zujtand 
des Bolfes in die Hand nehmen unter der Führung einer hochherzigen Ariſto— 
fratie, verbindet mit einer erneuerten Kirche, um die Wohlfahrt dev Maſſen 
gegen das oligarchiſche Negiment der oberen Zehntaufend zu ſichern. Dies 
Programm iſt jpäter durch die unermüdliche Arbeit des edlen Yord Shaftesbury 
für die Fabrifgeteße, die Neform der Armenverwaltung und jo weiter großenteils 
durchgeführt, aber fand in dem damaligen Parlament wenig Beifall. Disraelı 
hatte jeine Hoffnung auf Peel gejeßt, der 1841 ans Ruder fam, und den er 
jelbit den größten Staatsmann feines Zeitalters genannt, aber der Miniiter be- 
achtete ihm nicht, und der junge Streber war nicht geneigt, ſich dieſe Zurüchegung 
gefallen zu laſſen. Sicher hat er nicht ohne umvillfürliche Beziehung auf ſich 
jelbit in jeinem leßten Roman „Endynion“ die Bemerkung gemacht: „Der 
Miniſter machte einen perjönlichen Feind aus dem, der zu einem ergebenen 
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Anhänger hätte ausgereift werden können, und der durch jeinen gejellichaftlichen 
Einfluß wie durch fein politisches Talent fein wmerächtlicher Gegner war.“ Er 
begann Peel Durch jarkaitiiche Bemerkungen anzugreifen, die unter verbindlichen 
Formen scharfe Stacheln enthielten und gereizte Erwiderungen des Miniſters 
hervorriefen, aber die wirkliche Gelegenheit zur Rache fam erſt, als Peel die 
Sache der Kornzölle, die er bisher auf das entjchtedenite verteidigt, nicht mur 
aufgab, jondern die Bejeitigung derjelben jelbjt in die Hand nahm. Ar die 
Spite der entrüſteten agrarischen Oppofition der Yandpartei gegen dieſen Ge— 
ſinnungswechſel trat nun Disraeli; jeine Rolle dabei war jchrwierig, er jelbit 
hatte 1842 für den Freihandel geiprochen und hatte behauptet, daß dieſer weit 
eher ein ererbter Grundjaß der Konſervativen als der Whigs jei, wobei er ſich 
darauf berufen konnte, day W. Pitt zuerit einen jehr gemäßigten Zolltarit durch— 
gejeßt; auch war e3 für ihn, den Verfechter der unteren Klaſſen, nicht leicht, 
eine Mafregel zu befümpfen, die bezweckte, dem Volke billiges Brot zu jchaften. 
Er glitt deshalb über dieſe Hauptfrage leicht hinweg, indem er jagte, die Ber- 
teuerung durch die Korngeſetze jei zu unbedeutend, um im Betracht zu kommen, 
und richtete jeinen ganzen Angriff auf die politiche Seite, das Renegatentum 
Peels, das er mit dem Ichärfiten Sarkasmus befämpfte. Er nannte ihn „einen 
Mäuber fremder Ideen“ und behauptete, „fein Staatsmann habe je einen boli 
tiichen Diebitahl in diefem Maße begangen.“ Daß Peels Verfahren, der zu 
jeinen Gegnern überging, als er ſich von der Unhaltbarfeit jeiner bisherigen 
Bolitif überzeugen mußte, das traditionelle Syſtem der parlamentariichen Partei— 
regierung auf das tiefſte erjchüttert hat, kann nicht geleugnet werden, aber man 
darf bei jeinem edlen Charakter ficher ſein, daß er nicht aus perjünlichem Chr 
geiz am Nuder blieb, ſondern weil ev wußte, daß nur er im jtande jein werde, 
die gebotene Neform durchzuführen. Und andererjeits it es gewiß, daß Disraelıs 
Oppofition ſtark durch perjönliche Beweggründe geleitet war, wie die Intrigue 
bewies, durch die er 1846 mit Yord John Ruſſell Peel bei einer irischen Bill 
jtürzte, der beide bei der eriten Leſung „ihre aufrichtige und herzliche Unter- 
ſtützung“ zugefagt hatten. Wie er jpäter in feinem „Yeben Yord George Ben- 
tincks“ jagte: „Die Schlacht jelbit war verloren, aber der, welcher durch jeinen 
Verrat die Niederlage herbeigeführt, jollte jedenfalls dafiir büßen.“ Indes ganz 
jelbitiich war jein Verfahren nicht, er mußte anerfennen, daß die nächſte Folge 
Cobden recht gab, indem der Freihandel einen unerhörten wirtichaftlichen Auf- 
ſchwung herbeiführte, aber er leugnete, daß wirklicher Fortſchritt allein in dieſem 
materiellen Gedeihen liege, welches vor allem die Selbitfucht fördere. Früher, 
jagte er in emer Mede von 1849, babe die engliiche Sejellichaft auf dem 
Grundſatz geitanden, daß jeder jtrebe, in jeinem Fache das Belte zu leiiten, jetzt 
habe man dieje Bafis aufgegeben und jtrebe nach dem, was das Wohlfeilite ſei. 
Englands Reichtum ſei micht blog ein materieller, es babe einen koſtbareren 
Schat, den Charakter des Volkes, und diejen Habe man geſchädigt. „Fortſchritt 
woher und wohin?“ fragte er. Allerdings ſei es unmdglich, zurück zu geben, 
aber weshalb? Weil dies leicht jei, wem man beim Heraufteigen jeinen Weg 
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verfehlt, unmöglich, wenn diefer vajch bergab gehe. Im dieſem Sinne erklärte 
er, alö er 1852 Schaßfanzler ward, ein Zurückkommen auf die Schußpolitit für 
unmöglich, das Land habe gegen fie entichieden, fie jei ein „exploded system“ 
und fein Staatsmann könne ungejtraft den Geiſt dev Epoche, in Der er lebe, 
geringichägen. Dagegen juchte er im jeinem Budget der Yandwirtichaft durch 
Steuererleichterung zu Hilfe zu kommen, ſah ſich jedoch troß der glänzenden 
Verteidigung desjelben von Sladitone geichlagen und mußte mit einer kurzen 
Ausnahme bis 1867 in den falten Schatten der Oppofition zurücdtreten. Aber 
er wurde der umbeftrittene Führer derjelben, und nachdem er jo eine Stellung 
erreicht, im der er jtets mit der Höchiten Aufmerkſamkeit gehört wurde, vollzog 
ich eine Wandlung in jeiner Haltung, zu Gunſten eines Ernſtes und einer 
Würde, die ihm bisher gefehlt hatten. Namentlich it jein Takt und jeine 
patriotiiche Haltung im auswärtigen Fragen hervorzuheben. Der Staatsftreich 
von 1851 hatte in England heftige Opposition bervorgerufen, die auch im 
Parlament Ausdrud fand. Diöraeli kannte Yonis Napoleon von deſſen Aufent— 
halt in Yondon und liebte ihn nicht, aber er erinnerte das Haus, daß es dem— 
jelben nicht zufomme, zu beitimmen, wie Frankreich regiert werden ſolle, und 
dar ſolche Worte einen Furchtbaren (formidable) und jelbit gerechten Unwillen 
hervorrufen fürmten. Den Krimkrieg konnte Disraeli bei der Haltung der üffent- 
Iihen Meinung nicht vermeiden, obwohl er die ſchwache Haltung des Aberdeenjchen 
Miniſteriums, das in demjelben „trich“, auf das jchärfite verurteilte. Als der 
Bruch unvermeidlich geworden, bot er der Regierung patriotijch jeine volle 
Unterftügung an und beharrte in derjelben troß aller Fehler, die gemacht 
wurden. Bei dem indischen Aufitand hatte er den Mut, der Yeidenichaft ent- 
gegen zu treten, welche eine graulame Vergeltung forderte, und erklärte: „Solche 
Gefühle jeten nichts weniger als abjcheulich, wir rühmen uns, Indien im Interejfe 
der Menjchlichkeit zu regieren, jollen wir unjere Namen beflecken, indem wir die 
Sranfamkeiten umjerer empörten Unterthanen nachahmen? Wenn diejer Geift 
die TCherhand gewinnt, jo mögen wir nur Chriſti Bild durch das Molochs er- 
ſetzen“ Im nordamerifaniichen Bürgerkrieg zeigten nicht nur die Tories, ſondern 
auch Die Regierung entichiedene Vorliebe für die Südftaaten. Napoleon II, 
ihlug ihre Anerkennung vor, Yord Balmeriton war geneigt dazu; trat Disraeli 
ale Führer der Oppofition dafiir ein, jo konnte dies enticheidend werden. Er 
that dies nicht, obwohl er die Anfichten feiner Partei teilte und ſich über den 
Ausgang des Kampfes ebenjo täufchte, ſondern beitand darauf, daß England 
fein Recht habe, ſich im denjelben zu mijchen, und tadelte die Schwache Politik 
Ruſſells, welche die Neutralität nicht zu wahren wußte und jo zu der Alabama— 
Niederlage führte. Er protejtirte gegen die Abtretung der Joniſchen Inſeln, 
weil damit Die Kette der Mittelmeer-Sarnionen Englands durchbrochen jet, und 
griff Scharf die würdeloje Art an, in der Ruſſell fih in Polen, Dänemark und 
\onft überall einmischte, um dann mit Schimpf erfolglos abzuzichen. 

Während jeines Furzen Minifteriums von 1858—59 hatte er die Befriedigung, 
nach Beendigung des Aufftandes das oſtindiſche Reich unmittelbar unter Die 
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Krone zu bringen und Die jeiner eigenen Partei mißliebige Emanzipation der 
Juden durchzuführen; an jeiner Hand trat am 26. Juli 1858 Baron Yionel 
Rothſchild über die Schwelle des Unterhaufes. Verhängnisvoll dagegen ward 
ihm jein mangelndes Verſtändnis für die italienische Frage. Disraelis fomplizirte 
Natur durchichaute die machtvolle Perjönlichkeit Cavours und dejjen Ziele nicht. 
Indem er ſich auf den Standpunkt der Aufrechthaltung der Verträge („faith cf 
the treaties“, Thronrede von 1859) jtellte und durch die erfolgloje Sendung 
Lord Cowleys nad Wien um ein Nabinet zu Zugejtändniffen zu beivegen juchte, 
das ſich mit dem Plane der Wiedereinfegung Heinrichs V. trug, ſich in den 
Verdacht der Sympathie für die Migregierung in Italien brachte, andererjeits 
Doc nicht wagte, in Paris feit gegen den Krieg aufzutreten, su er in eine 
haltloſe Stellung und fiel. 

Erſt 1866 Fam er wieder ins Amt und dieſe Periode muß ala die bedenk— 
lichjte jeiner Yaufbahn bezeichnet werden. Disraeli hatte früher die Neformalte 
von 1832 ſcharf angegriffen, weil ſie nicht bloß wirkliche Fehler bejeitigt, jondern 
den Cenſus eingeführt, deſſen Tendenz jei, immer weiter hinab zu gleiten, niemand 
fünne behaupten, jagte er in „Sybil“, daß fie den Charakter des Parlamentes 
gehoben oder den Ton der öffentlichen Meinung veredelt; das Rennen nad) 
Geld jer das allgemeine Ziel und die luft zwijchen Neich und Arm nur größer 
geworden. Noch 1865 warnte ev das Haus, nicht mit der Verfaſſung zu ſpielen, 
das große britische Neich ſei nicht durch Gewalt regiert, jondern durch eine 
Neihe traditioneller Einflüfle, welche fich von Gejchlecht zu Gejchlecht vererbt, 
wenn man die Stüßen der Sejellichaft zeritöre, auf denen dieſelbe ruhe, jo möge 
man bedenken, daß England nach einer Revolution nicht wie andere Yänder 
wieder von vorne anfangen könne, es Werde jedenfalls nicht mehr das alte 
England jein, deshalb Hoffe er, daß das Haus feinem Schritt zujtimmen werde, 
der eine Tendenz zur Demokratie habe. Ein Jahr jpäter war er wieder Schab- 
fanzler, und man hätte denken jollen, daß für ihn, der Peel gegenüber erklärt, 
Staatsmänner müßten vor allem ihren Ueberzeugungen treu bleiben, nach jenen 
früheren Neuerungen das einzig Zuläffige geweſen wäre, jede Erweiterung des 
Wahlrechtes abzulehnen, zumal damals in den unteren Klaſſen gar kein Wunſch 
nad) einer jolchen ſich fund gab. Aber er hatte feine Majorität, er war durd) 
den Zufall einer Spaltung der Yiberalen über die Reformbill Miniſter geworden 
und wußte, daß eine bloß ablehnende Haltung gegenüber der einmal berauf- 
beichiworenen Frage der Reform ihn voraussichtlich bald zu Fall bringen werde, 
Jah ſich alſo, wenn er dies vermeiden wollte, vor die Aufgabe geitellt, die 
Reform jelbit in die Hand zu nehmen. Aber wie löjte er diejelbe? Er beganıı 
mit einer Rede, daß nach einer Anlicht die Neform, an der bisher alle geicheitert 
jeien, wicht mehr das Schidjal eines Miniſteriums bejtimmen jolle, und als dies 
mit Hohn aufgenommen ward, trat er am 15. Februar mit einer Art leitender 
Grundzüge der Wahlreforn, resolutions, hervor, in denen er die Konſervativen 
durch verschiedene einſchränkende Beitimmungen mit der Erweiterung des Wahl— 
rechts zu verſöhnen jtrebte. Weber diefe Reſolutionen jollten die Parteien dis- 
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futiren und ſich einigen, jo daß aus der Mitte des Parlaments, gewiſſermaßen 
jelbitthätig, Die Neformvorlage hervorgehen jolle. Tiefer, der ganzen traditionellen 
Politik, wonad das Miniſterium jelbjt die Bill einzubringen hat, wideriprechende 
Vorſchlag wurde gleichfalls jchroff zurückgewieſen, und ſchon am 26. zog Disracli 
jeine Mejolutionen zuriick, indem er einen Negierungsentivurf ankündigte. Jetzt 
begann er jein Doppeltes Spiel, er arbeitete einen engeren und einen liberaleren 
Entwurf aus, der leßtere ſtieß auf dem entichiedenen Widerſpruch jeiner fonjer- 
vativen Kollegen, namentlich Yord Cranbournes (ſpäter Yord Salisbury), und 
ſomit brachte er den engeren ein. Als aber auch dieser jummartich verworfen 
ward, zog er denjelben zurüd. Granbourne und zwei jeiner stollegen traten aus 
dem Miniſterium, am 28 März legte er den zweiten Entwurf vor, der weiter 
ag als das, was die gemäßigten Liberalen wollten, Stück fir Stüd gab er 
de Grundſätze jeiner Reſolutionen auf und führte jchließlich mit Hilfe der Nadi- 
talen das Haushaltswahlrecht fir die Städte Durch. Met Dieter Uebertrumpfung 
der Yiberalen (to dish the Whigs) erreichte Disraeli jein Ziel, Minifter zu 
bleiben, umd mit der Dialektik, die ihm zu Gebote jtand, war er nicht in Ver— 
legenheit, feine Gefimmungsänderung zu verteidigen. Nur indem die Tories mit 
der Maſſe des Volkes gemeinfame Sache machten, behauptete ex, nur durch ihr 
Bündnis mit der Demokratie könne eine befriedigende Löſung der Wirren der 
Zeit angeftrebt werden, wenn man mur in die tiefer liegenden Schichten der 
weſellſchaft hinabjteige, gewinne die konjervative Tendenz an Macht, während 
De Whigs nie über die engen Grenzen einer bejchräntten Sippſchaft hinaus- 
fümen. „Moderner Kortjchritt, moderne Geſimung, moderner Unternehmungs: 
geiſt, was bedeuten ſie ohne loyale Anhänglichkeit, ohne die breite Grundlage 
voltstümlicher Ueberlieferung?* Das ind Anfichten, die Jich unter Umſtänden 
bewähren fünnen, wenn es ſich um große, der Maife leicht veritändliche Ent: 
ſcheidungen handelt, die aber in leßter Konſequenz auf die Verteidigung des 
Plebiszits hinauslaufen und in jedem Fall zu immer weiterem Herabgleiten zur 
Temofratie führen mußten, denn nichts war ſicherer, als daß dieſe Maßregel, die 
Yord Derby jelbit „einen Sprung ins Dunkle“ nannte, über kurz oder lang zur 
Ausdehnung des Haushaltswahlrechtes auf das platte Yand führen mußte. Die 
Temokratifirung des Stimmrechts, deren Verantwortlichkeit, ſomit Disraeli trägt, 
it aber um jo bedenflicher für England, als dasjelbe feine ftarfe monarchiiche 
Macht und zentralifirte Verwaltung befißt. Mit prophetiichem Blid schrieb 
damals Garlyle ſein „Shooting Niagara — rnd after?* Bor allem widerſprach 
diefe Reform unbedingt den Grundjägen, welche die Tories und Disraeli jelbit 
ſtets vertraten, die Reformbill Pitts, auf den er als den größten Tory und 
zugleich den größten demokratischen Miniſter jich berief, hatte feinen Schatten 
von Aehnlichkeit mit der ſeinigen, ſein Vorgehen war weit Jchlimmer als das 
von ihm jo hart angefochtene Peels. Yebterer ſetzte eine große Majorität und 
eine Feitbegründete Macht aufs Spiel, um Maßregeln durchzuführen, welche er 
als notwendig erfannte. 1867 unternahm eine Minorität Das, was fie jtets be— 
fümpfte, durchzuführen, um am Ruder zu bleiben, und erreichte es nur mit Hilfe 
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der Radikalen. Peel befammte den Wechjel jeiner Anficht offen und legte eine 
ausgcarbeitete Bill vor, an der er feithielt, Disraelis Politik war eine Reihe 
von Winkelziigen. VBorderhand ftegte er nicht mu, jondern jah auch den Traum 
jeiner Tugend erfüllt, indem er, als Yord Derby fich wegen, Stränflichkeit zurückzog, 
Premierminiſter ward, aber die Strafe folgte bald; als Sladitone ihn in der 
Frage der Entitaatlihung der iriſchen Kirche jchlug, wandte bei den Neuwählen 
jeine eigene Maßregel ſich gegen ihn, die Oppojition fiegte glänzend, und er 
mußte zurücktreten. 

In feiner gezwungenen Muße kehrte Disracli zur Literatur zurüd und 
ſchrieb ſeinen legten bedeutenden Roman „Lothair“. Derjelbe it im Unterſchied 
von Coningsby und Sybil fein Wert der Tendenz, der Verfaſſer tritt vielmehr 
ganz zurüd, die Schilderung der arijtofratischen Gejellichaft, im der er jelbit 
gelebt, it vortrefflich, aber das eigentliche Thema der höchſt anziehenden, mit 
vielen Deutlich erfennbaren Bildniffen von Zeitgenofjen geichmücten, Erzählung 
it, daß in der Gegenwart zwei große Sträfte maßgebend find, die katholiſche 
Kirche und die geheimen politiichen Geſellſchaften. Dieje beiden, die ihre Daupt- 
vertreter finden in dem Kardinal Grandiſon und einer Amerikanerin, Iheodora, 
der idealen Berjonififation der Nevolution, deren Ziel die Befreiung Roms it, 
jtreiten ich um den Helden, Lothair, der lange zwijchen ihnen ſchwankt, aber 
zuleßt, durch einen frommen Betrug der Klerikalen, die ihn, der bei Mentana 
auf jeiten Garibaldis gefochten und verwundet nach Rom gebracht wird, fit 
einen Kämpfer des Papittums ausgeben wollen, empört, ſich losreikt und 
ſchließlich ſeinen Ausweg durch Coriſande findet, eine hochgeborene, liebens— 
würdige Engländerin, deren geſunder Sinn ſich dagegen auflehnt, daß die 
natürlichen Führer des Volkes im Widerſpruch mit allen nationalen Traditionen 
zum Katholizismus übergehen. Das Buch, das einen unerhörten Erfolg hatte, 
zeigt viel Scharfe Beobachtung und Webertreibungen, aber, wie alle Romane 
Disraelis, auch ſtark phantajtische Elemente. 

Die würdeloje auswärtige Politit Sladitones und jeine unglücklichen inneren 
Neuerungen brachten allmälich einen vollfonmenen Umjchwung in der Bolle- 
jtimmung hervor, und die Wahlen von 1874 gaben den Stonjervativen zuerit 
jeit 1841 eine von der iriſchen Unterftügung unabhängige ſtarke Mehrheit, Glad- 
jtone zog ſich von der Führerichaft der Liberalen zurück, Disraeli, der außerdem 
jebt das volle Vertrauen der Königin genoß, trat mit unbejtrittener Autorität 
an die Spitze der für Jahre geficherten Majorität, ev konnte thatjächlich thun, 
was er wollte, es war nur die Frage, wie er jeine Macht brauchen werde. Er 
hat dieſe Probe micht beitanden. Im Innern hatte Gladitones irische Yandalte 
von 1870 alles in Verwirrung gebracht, die Leidenſchaft des Volkes aufgeitachelt 
und Unzufriedenheit gejät, Disraeli hatte diefe Politik jcharf getadelt, es wäre 
jebt eine Aufgabe würdig eines großen Staatsmannes gewvejen, die innere Ver— 
waltung Irlands zu reorganifiren, die Yandfrage durch eine billige Löſung der 
Rechte von Befigern und Pächtern zu jchlichten, die Autorität des Geſetzes her- 
zuitellen und jeparatiftiiche Neigungen zu unterdrüden — er rührte die Frage 
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nicht an und ließ Irland im feinem Safte kochen. Die zweite große Angelegenheit 
waren die Beziehungen der Kolonien zum Meutterlande; in der Blütezeit des 
Freihandels waren diejelben gelodert, Cobden bezeichnete fie als Ichädliche An— 
hängiel, die nur geeignet ſeien, England in Verwicklungen zu bringen. Unter dem 
Einfluß ſolcher Ideen wurden die britiichen Truppen aus Kanada, Auſtralien, 
Neuſeeland zurückgezogen und ihnen Verfaſſungen verliehen, die ſie fait unab— 
hängig machten. 

Disraeli hatte dieſe Politik jtets befämpft, er hatte noch 1872 in einer 
Nede gelagt, daß er nicht gegen das Selfgovernment der Kolonien jei, aber 
dasjelbe hätte im Sinne einer großen Neichstonjolidation gevährt werden müſſen 
im Zuſammenhang mit einem gemeinfamen Zolltarif, dem Anſiedlungsrecht der 
Engländer auf den großen unbebauten Yändereien, einer militäriichen Organi— 
jation zu gegenfeitigem Beiftand und einem Nat in Yondon, welcher die Kolonien 
in ftändige Beziehung mit der Negierung bringe. Er hat während jeines Mint- 
fteriums nichts in der Nolonialfrage gethan, als die Königin bewogen, den Titel 
Kayerin von Indien anzunehmen. Bor allem jedoch erwartete man von ihm, 
der zu jeinem Wahlipruch Imperium et libertas machte, eine emergiiche Politik, 
um de Machtitellung Englands nad) außen wieder zur Geltung zu bringen. 
Seine erſte Mafregel in diefem Sinne, der Ankauf der Suezaktien des Khedives, 
war glüdlich und fand die lebhafte Billigung Bismards, als ein richtiger Schritt 
jur rechten Zeit gethan, aber in der mun heranziehenden orientalischen Kriſis 
bat er überhaupt feine Politit gehabt. Es gab damals für die englische Re— 
gerung eine Doppelte Möglichkeit: entweder fie erflärte, daß der Pariſer Friede 
von 1856 unhaltbar jei, weil die Pforte feine der von ihr verjprochenen Reformen 
ausgeführt und die mohammedaniiche Herrichaft über ihre chriitlichen Unterthanen 
in Europa ein Anachronismus je, damı mußte England die Emanzipation der 
rütlichen Stämme in die Hand nehmen umd fie nicht Rußland überlaffen, 
weldem fie nur Vorwand für Eroberungen waren. Hatte Disraelı aber nicht 
den Mut zu eimer jolchen kühnen Politik, jo mußte er fich auf den Standpunkt 
des Pariſer Friedens jtellen, deſſen Artikel 9 den Großmächten alle Einmiſchung 
in die immeren Angelegenheiten der Türkei unterjagte. In beiden Fällen konnte 
England den Krieg verhindern; Disraeli jelbit hat nach dem Berliner Kongreß 
gejagt, er habe die Ueberzeugung gewonnen, dal wenn England zu Anfang feit 
geiprochen hätte, fein Strieg gewejen fein würde, aber er hat eben nicht feit ge: 
Iprochen. Er hielt zwar eine ftolze Rede, auf dem Lordmayors Bankett vom 
9. November 1876, über die ımerjchöpflichen Hilfsquellen Englands, wenn es 
zum Kriege fir eine gerechte Sache genötigt werde, aber jah nicht mur den Er- 
eigniſſen zu, jondern unterjtüßte in der ſeltſamen Konferenz von Stonitantinopel, 
in der die Großmächte über die inneren Angelegenheiten der Pforte ohne die- 
jelbe ratichlagten, die Forderungen Ignatiews und machte dadurch den Krieg 
mvermeidlich. Erjt nach dem Zujammenbruch des Wideritandes der Türkei und 
dem Frieden von San Stefano raffte er ich auf, erklärte, dag England die 
Ausführung diejes Vertrages nicht dulden werde, und jandte die englijche Flotte 
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ans goldene Horn ſowie indische Truppen nach Eypern. Der Krieg Ichten un 
vermeidlich, aber jetzt rächte ſich die Blindheit, mit der Disraeli dem Bordringen 
Rußlands in Aſien zugejehen; noch am 5. Mat 1876 hatte er im Haufe erfları, 
dasjelbe flöße ihm feine Beſorgnis ein, Aſien jei groß genug für beide Mächte, 
und er jehe keinerlei Grund, warum Rußland nicht jo qut die Tatarei erobem 
jolle, wie England Indien erobert habe. Zu Anfang des Krieges hatte jein 
stollege Yord Salisbury die Furcht vor Rußland in Nſien als „indisches Nadı- 
geipenit“ veripottet, jeßt gewann dieſes Geſpenſt ſehr areifbare Geſtalt im der 
Perſon eines in Nabul auftauchenden rufftichen GSejandten, der mit dem Emir 
Shir-Alı über einen Angriff gegen Indien verhandelte, während ruſſiſche Truppen 
von Samarfand vorrüdten. Dieſe Bedrohung, die England ganz unvorbereitet 
traf, nötigte die Regierung, Rußland auf halbem Wege entgegen zu fommen und 
ein geheimes Abkommen mit Demjelben zu Schließen, wodurch erſt der Berliner 
Kongreß möglich wurde. Daß auf demjelben Disraeli, der inzwiſchen als Carl 
of Beaconsfield ins Oberhaus getreten war, Rußland durch ſeine feite, ja 
drohende Haltung nötigte, in einigen Punkten nachzugeben, it richtig, aber es 
hat ſich gezeigt, daß er jeine Energie am wmrichtigen Ort brauchte. Er verlangte, 
daß Batum nicht befeftigt werde; Rußland gab das Beriprechen, um es wenige 
Jahre darauf zu brechen, andererjeits jeßte er die Zweiteilung Bulgariens durd, 
um dem Sultan „Oſtrumelien, jene jchöne Provinz“, wieder zu geben, die ſich 
befanntlich unter dem Beifall Englands längit mit Bulgarien wieder vereinigt 
hat. Das MNeinergebnis jenes „Friedens mit Ehren“ war der Vertrag, den er 
von der Pforte erpreßte, wonach dieſe Eypern in Englands Verwaltung gab, 
wogegen leßteres verjprach, die altatiiche Türkei zu verteidigen, eine Zujage, die 
iluforiich gemacht wurde durch die Bedingung, daß die Pforte die VBerwalnung 
Armeniens verbeijern jolle, was bis heute nicht geichehen it und was durd- 
zwjeßen außer Englands Macht ſteht. Und kaum war das Yob verhallt, welches 
er Jich nach einer Rückkehr von Berl jpenden ließ, als er ſich genötigt tab, 
einen opfervollen Krieg gegen Afghaniſtan zu unternehmen. 

Die große Chance, welche der englischen konſervativen Partei im feinem 
tcchsjährigen Miniſterium gegeben ward, war durch ihn verjpielt, die Wahlen 
vom April 1880 nötigten ihm zum Mücktritt, und bereits am 19. April 1881 
jtarb er. Es mag ſein, dat die Urjache, weshalb er die große Macht jener 
fetten Periode jo ungenügend brauchte, mit in der Abnahme jeiner körperlichen 
Kraft lag, aber der tiefere Grund war doc, daß er überhaupt fein Mann ent- 
ichloifenen Handelns und eben darum fein großer Staatsmann war. So be 
deutend Die Nolle, die er gejpielt, bleibt, hat er mit Ausnahme der Reformbill 
von ſehr zweifelhaften Segen und dem Ankauf der Suezaktien jeinen Namen 
mit feiner epochemachenden Maßregel verknüpft. Er war gewiß un jener Were 
Patriot, aber er ging nicht in den großen ‚ragen auf, Die er vertrat, jondern 
wollte in eriter Yinie Macht und Ehre fir ich gewinnen, ja dem jchärferen 
Beobachter mußte der Zweifel auffteigen, ob er an die Grundſätze, die er ver: 
tocht, wirklich alaubte; ich babe einmal bei der Interpellation eines ehrlichen, 
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aber vielleicht nicht jehr erleuchteten PBarteigenojien ein flüchtiges ſpöttiſches 
Lächeln um jeinen Mund zuden jehen, welches zu verraten ſchien, wie jfeptiich 
er das anjah, was jenem Ueberzeugung war. Er war eben reiner Opportunift, 
und darın liegt die Urjache feines häufigen Geſinnungswechſels. Obwohl er 
ftets für Die anglitanische Kirche eintrat, wird man doch jchwerlich ivren, wenn 
man jagt, daß er im Herzen jtet3 Jude geblieben ift und es ſein höchſter Stolz 
war, daß er, ein Abkömmling jener Raſſe und Adoptivſohn Gnalands, fich zur 
herrſchenden Stellung in einer der mächtigiten chriftlichen Nationen aufgeichwungen. 
Seine größte Stürfe war die Kritit und die Debatte, alle Arten der Nede jtanden 
ihm gleichmäßig zu Gebote, feurige Berufung auf Grundſätze, patriotiiche Er- 
gießungen, jchlagende Bilder, jchneidender Wi; mit einer jarkajtifchen Wendung 
fonnte er die ganze Wirkung der Rede jenes Gegners zeritören. Sein PBrivat- 
leben war mafellos, jeine Ehe, aus reiner Neigung geſchloſſen, die glüdlichite; in 
Geldſachen zeigte er ſtets größte Uneigennüßigkeit; er war ein trener Freund 
und vernachläfligte feine Angelegenheiten oft jo fir andere, day er jich wieder 
holt in dringender Verlegenheit befand; perjönliche Beleidigungen trug ev niemals 
nach. Was jeine merhvürdige Laufbahn vor allem auszeichnet, it die Bewährung 
des Wortes „le génie c'est l’art de perseverer“. Er hatte alles gegen jich, als 
er jene Yaufbahn begam, und bat mit unverwüſtlicher Zähigkeit alle Hinder: 
niſſe beſiegt, ſein Weſen erjcheint voll von Widerjprüchen, eine Verquickung von 
Torysmus und Radikalismus, von Hochkirchentum und Freigetiterei, von jüdiſchen 
Traditionen, Myſtizismus und Schlauheit. Die Einheit, welche die Gegenſätze 
in diefer Sphing verband, war, daß ſie nur Mittel zum Ziele für feinen 
Herricherwillen waren. 


Dhantafie und Wirklichfeit in der Aftronomie. 


Bon 


Prof. Dr. P. Puiſeux. 


I. 


D: Wiſſenſchaften ſind, wie Ariitoteles gejagt hat, die Kinder des Erſtaunens. 
Kein Zweig menschlichen Wiſſens hat mehr diejen Ausſpruch gerechtfertigt 
als das Studium des Himmels. Es hat wohl Jahrhunderte bedurft, um in 
dem friedlichen und regelmäßigen Lauf der Geſtirne eine unerichöpfliche Fund— 
grube zum Nachdenken und Erforſchen zu erbliden. Die unvorbergejchenen 
Naturerjcheinungen, totale Finſterniſſe, Erjcheimungen von Kometen und Meteoren 
haben jehr viel dazu beigetragen, die Wege zu eröffnen, in denen heute jo viele 
geduldige Forſcher arbeiten. Es liegt darin nichts Erſtaunliches. Die rein 
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geistige Verriedigung, welche der Beſitz der Wahrheit gewährt, it niemals nur 
das Erbteil der Auserlefenen gewejen. Denn was it geeigneter, Die träge 
Einbildungstraft zu erregen, die allgemeine Wißbegierde aufzuſtacheln, als dieſe 
großartigen, für ganze Nationen zugleich jichtbaren Erjcheinungen ? 

Das perjönliche Interejie, der Aberglaube haben auch ihr Teil dazıı bei- 
getragen, die Aitronomie von ihrem wahren Weg abzulenken. Yange haben ſich 
die Menjchen darin gefallen, in den Erjeheinungen am Himmel die Vorzeichen 
großer Ereigniffe zu erbliden. Sie haben verjucht, in den zufälligen Zuſammen— 
fünften der Geitime das Geheimnis ihrer Zubunft zu leſen. Im Deutjchland 
wie in China beitand die Hauptbejchäftigung der an den fürftlichen oder fünig: 
lichen Höfen angeitellten Aſtronomen darin, VBerfiniterungen vorherzufagen und 
das Horojfop zu stellen. Neue Ihatjachen aufzuzeichnen, Stunden zu notiren, 
Winkel zu mejjen, war für ſie eine Ablenkung, mehr dazu angethan, ihnen 
eine perjönliche Befriedigung zu verschaffen, als die Nebeneinkünfte oder die 
Achtung, die fie genojien, zu vermehren. Kluge Leute verfehlten nicht, ſie an 
die Sorge ihrer Pflichten und ihres Interefes zu erinnern. Site jelbit glaubten 
jich verpflichtet, Jich vor dev Deffentlichfeit wegen der den jpekulativen Forschungen 
gewidmeten Zeit entjchuldigen zu müſſen, welche Doch in den Augen der Nachwelt 
ihren Ruhm ausmachen jollten. Einige indeſſen jahen beſſer und weiter. Kepler 
verbirgt nicht das Bedauern, das er dariiber empfindet, einen jo großen Teil 
jeiner Zeit der Witrologie gewidmet zu haben, und wenn er vermeidet, den Vor— 
urteilen jeiner Zeit geradezu zu trogen, jo ſieht man doch leicht, daß er wenig 
zärtliche Gefühle für dieſe Tochter der Ajtronomie, eine jehwer zu bejeitigende 
Nachkommenſchaft, hegt, deren Nutzen ich, wie er jagt, darauf beichränft, die 
Mutter zu ernähren. 

In unjeren Tagen haben ſich die Anfprüche des Publikums und der 
Megierungen an die Atronomie ungemein geändert. Wir jehen wenigitens im 
Abendland keine auf öffentliche Koſten unterhaltene Atrologen mehr. Aber die 
von nun ab an den Thüren der Objervatorien abgewiejene Phantafie hat ihre 
Herrichaft außerhalb nicht niedergelegt. Das Publikum hat fich nicht darein 
ergeben, dat die Aitronomen ſich Hinter die Erörterung der beobachteten That- 
jachen verichanzen. Es will nicht zugeben, daß jo viele fleigige Nachtwachen, 
jo viele geichiefte mechanifche Erfindungen, nur darauf hinauslaufen, die Un— 
jicherbeit zu vermeiden, welche über gewiſſe Größen beiteht. Es will Nefultate, 
die einer direkten Amwendung auf das praktische Yeben fähig Jind. Wenn die 
Beobadhtung der Geſtirne nicht das Geheimnis unjerer Geſchicke aufbellt, jollte 
ſie ums dann nicht dahin führen, Das Wetter vorauszujagen? Könnte fie uns 
nicht in Verbindung ſetzen mit den intelligenten Weſen, die Hypotheſe it zu 
verführerijch, um darauf zu verzichten — welche die anderen Planeten bevöltern 
jollen? Iſt es endlich nicht auch ihre Sache, uns die Zukunft und Vergangenheit 
der Erde auf Grund der kurzen Periode, welche die archäologischen Dokumente 
umfallen, zu jchildern? Es gibt ficherlich feinen Aſtronomen von Beruf, an den 
nicht Schon solche umveritändige Fragen gerichtet worden wären. Der gegen- 
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wärtige Zuſtand der Wiſſenſchaft berechtigt nicht, man muß fich darein ergeben, 
zu jo umfaſſendem Streben. Man muß darin cher ein läftiges Vermächtnis 
der Vergangenheit, als eine Vorahnung der nächjten Errungenjchaften jehen. 
Eines der Nejultate der geiftigen Bewegung, durch welche die Neuzeit eröffnet 
wurde, it es geweſen, die Beobachtungswiſſenſchaften an eine ftrengere Zucht 
zu binden. Sie haben ihr unermeßliches, aber ungegründetes Gebiet mit einem 
Har vorgezeichneten, aber engen und mühſam zu begehenden Weg vertaujchen 
müſſen. Für die nach Wahrheit und Bejtimmtheit ftrebenden Geijter, aber auch 
me für ſie allein, werden langjam gejammelte, durch Zahlen belegte Ergebnijie 
ein genügender Erjat fir das verlorene Gebiet fein. 

Ebenſo bejchuldigt die dffentliche Meinung im Uebermaß jene Richtung, 
welde die Rolle der Hypotheſe in der Aitronomie in weile Grenzen gewiejen 
hat. Aus den Werken bedeutender Männer, welche in der Wiſſenſchaft ihre 
Spuren zurückgelaſſen haben, bewahrt fie mit Vorliebe das, was jich darin an 
Problematiichem und Gewagtem befindet. Die Weltentjtehumgslchren Kants und 
Yaplaces, die Theorien Herichels über die Entwidlung der Sternnebel nehmen 
in der Meinung oberflächlicher Leſer eine Wichtigkeit und einen Grad von Ge- 
wißheit ein, welche ihre Urheber ſelbſt ihnen nicht beilegten. Der gewiflenhafte, 
in das geduldige Studium der IThatjachen, in lange Berechnungen, aus denen 
der Aufſchluß kommen joll, vertiefte Foricher, darf nur auf die Achtung einer 
Heinen Anzahl Kollegen zählen. Vergebens würde er feine Belohnung von der 
öffentlichen Gunſt erwarten. Dieje wird fich lieber irgend einem Schriftiteller 
im Bortrab, einem abenteuerlichen und glänzenden Geift, zuwenden, der gewohnt 
it, die Grenzen, die eine gewiſſenhaft ängitliche Kritik vorzeichnet, zu überſchreiten 
umd mit übermütiger Verwegenheit die Jchwierigiten Probleme zu löſen. Der 
erjte wird, wenn Zeit und Kräfte ihm nicht mangeln, ein beſſer begründetes und 
weniger Eurzlebiges Werk hinterlaifen. Aber der zweite wird den Erfolg und 
das Glück auf Jeiner Seite haben. Er wird fich für den Ausipender des Ruhmes 
halten, und feine begeiiterte Sprache wird vielleicht mehr als eine wiſſenſchaftliche 
Anlage gewedt und zu irgend einem großen Unternehmen die Mitwirkung pri- 
vater und öffentlicher Schenkungen gefichert haben. Es iſt nicht leicht zu jagen, 
wenn man jich auf den Standpunkt des allgemeinen Anterejjes Itellt, wer von 
ihnen den beſſeren Teil erwählt hat. 

Dan muß zweifellos die rechte Mitte innehalten. Zwiſchen dem Gebiet 
erworbener Wahrheiten und dem der Begrimdung entbehrender Mutmaßungen 
gibt es eine Zone, wo die verjtändigen Köpfe ſich ohne Gefahr Für Fich ſelbſt 
und mit Nußen für die anderen bewegen können. Die Hypotheſe iſt berechtigt, 
wenn ſie ſich innerhalb ihrer Schranfe halten und fic nicht voreilig den Charakter 
der Wahrheit beilegen will. Aber fie wird jelten fruchtbar jein, wenn jte nicht 
das Nejultat langer und beharrlicher Studien it. Oft auch wird der Vergleich 
einer jelbit richtigen Idee mit der Beobachtung mit unlösbaren Eimvendungen 
befät jein, jo jehr, daß es ein größeres Berdienit ift, ſie zu beweiſen, als fie 
zum eritenmal auszufprechen. Darf man ſich aljo von mu an eritaunen, wenn 
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die geringite, genan fejtgeitellte Ihatjache in der Schäßung befugter Nichter den 
Vorzug dor der geiitvolliten Theorie hat? 

Bergeblich wird man hoffen, daß die große Zahl der Menſchen, die ſich 
fir die Wiſſenſchaften interejftwen, ohne fie zum Gegenſtand von Spezialjtudien 
gemacht zu haben, die Summe von Anftrengungen und Nachdenten richtig 
würdigen, welche heute die geringiten Fortichritte in der Aſtronomie erfordern. 
Sich einzubilden, daß ſie unter dieſen Umständen ſich jeder Kritik über die 
ſcheinbare Unfruchtbarfeit der öffentlichen Anftalten enthalten würden, wide eine 
geringe Kenntnis der menjchlichen Natur zeigen. Wenn alles m jolchen Miß— 
verſtändniſſen und mit beigenden Redensarten abliefe, könnten die Aſtronomen 
ihre Arbeit fortiegen und jie ruhig reden lajfen. Aber die erlittene Enttäuschung 
it nur zu jehr geneigt, jich in eimer andern Form geltend zu machen. Man 
fragt ich, ob dieſe immer in ihre Zahlen verſenkten Mathematiker micht die 
Sklaven bheiliger Formeln und den Ueberlieferungen blindlings unterivorfen jeien. 
Man jchwärmt von einer Mache des jchlichten Menschenveritands an der bis 
zum Aeußerſten getriebenen Beweisführung. Mar gelangt dahin, Die durch Ver— 
nunftſchluß am beiten begründeten Sejeße in Zweifel zu zichen, jobald fie nicht 
in Die Sinne fallen. Im Notfall, und um ſich den Sieg leichter zu machen, 
Schreibt man Kopernikus oder Newton Theorien zu, die außerhalb ihrer Dentart 
liegen. Man wird ihnen voriwerfen, die ımbewegliche Sonne in den Mittelpuntt 
der Welt zu verjeßen, aus den Prinzipien der Dynamik offenbare Artome und 
nicht auf Erfahrung berubende Wahrheiten zu machen. Einige diefer Neuerer 
erheben Einfpruch dagegen, daß der Mond ſich um ſich jelbit drehe, andere 
verbieten der Erde, ſich um die Sonne zu bewegen, und die erfauften Michter, 
die Galilei verurteilten, finden umter unſeren modernen PBubliziiten unerivartete . 
Anhänger. 

Dieje offenen Auflehnungen Find, man muß es geitehen, fein häufiges Bor- 
fommmis. Die große Mehrheit Fährt fort, willig die Yehren der Wiſſenſchaft 
anzunehmen. Sic gibt gerne zu, daß es feine zwiichen den Objervatorien umd 
den Akademien angezettelte Verſchwörung gibt, um die Wahrheit zu unterdrücken. 
Eine mit Gründen geitüßte Annahme wirde uns beſſer gefallen; aber ınan muß 
nicht zu viel verlangen. Dieſe rückwärts gerichteten Tendenzen bilden auf jeden 
Fall eine des Studiums werte Erſcheinung. Die Bewegungen der Planeten zu 
leugnen oder zu ihrer Erklärung eingebildete Kräfte zu erfinnen, find Uebungen, 
in denen ſich gewiſſe, von der Logik eingenommene Geiſter gefallen, die unfähig 
find, Fich dem unbefangenen Studium der Thatſachen hinzugeben. Gerade jo 
machen es auf dem Gebiet der reinen Mathematik die eigenfinnigen Sucher der 
Duadratur des Kreiſes oder der Dreiteilung des Winkels. Die Erfahrung zeigt, 
daß Dieje geiftigen Krankheiten ſehr ſchwer zu heilen find. Im allgemeinen 
behaupten dieje kühnen Syſtematiker mehr, als fie beweiten, und rufen zur Unzeit 
den Augenſchein an. Sie zur Schule zu verweien, hieße die Erörterungen, 
ohne anderes Mejultat, in bittere Zänfereien ausarten laſſen. Wenn wir fie 
nicht überzeugen können, wünſchen wir wenigitens, daß ſie nicht zu viele Nach— 
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ahmer haben, und daß eine klare wid logische Unterrichtsmetbode in Zulunft die 
jungen Köpfe vor ähnlichen Schiffbrüchen bewahre. 


11. 


Wenn Die Ausjchreitungen der Phantaſie in der Aitronomie beionders 
gefährlich Sind, jo bat dies darin jeinen Grund, daß die Hypotheſe in diejer 
Wiſſenſchaft eine unvermeidliche Rolle ſpielt. Die Beobachtung allein, ſelbſt 
wenn fie Durch mathematische Beweisführung ergänzt wird, befriedigt nicht 
die Wihbegierde, die das Studium des Himmels in uns envedt. Selbſt der 
Teil der Ajtronomie, welcher die Umläufe der Himmelskörper zum Segenftand 
bat, nimmt mehr den Charakter einer deduktiven Willenjchaft an. Man kann 
durch eine bequeme und in gewiſſer Hinſicht auch gerechtfertigte Annahme die 
Timenfionen der Blaneten vernachläjligen und fie als einfache Punkte voraus- 
ſeten. Die Unterfuchung ihrer Bewegungen läuft alsdann auf ein allerdings 
iehr verwideltes Problem der reinen Mathematit hinaus. Man hat es mur 
annähernd und auf Umwegen behandeln können. Die erhaltenen Löſungen 
haben indes nicht minder einen merhvürdigen Grad von Genauigkeit. Sie 
lalfen die Daritellung jowohl der alten als auch der neuen Beobachtungen 
zu. Tie Abweichungen, welche zwijchen der Beobachtung und der Nechnung 
beitehen, ſind üfter den Mitteln zur Meſſung als den Lücken der Theorie zu- 
zuſchreiben. Das Newtonſche Gejeß, aus dieſen zahllojen Prüfungen jtegreich 
hervorgegangen, bat einen noch glänzenderen Beweis jeiner Nichtigkeit gegeben, 
als es in den Händen eines Adams und Yeverriers ermöglicht hat, das Dajein 
eines neuen Planeten nachzuweiſen und angenähert feine Poſition anzugeben. 
Einige keine Anomalien beitehen noch, bejonders in den Iheorien des Mondes 
ud des Merkur, aber die Erfahrung der Vergangenheit geitattet uns, ihre 
Erklärung als ein einfaches Broblem der Analyiıs zu betrachten, das müht die 
Einführung einer andern, noch unbekannten phyfischen Urjache erfordern wird. 

Es Fehlt manches, damit alle Kapitel der Aſtronomie in demjelben Grad 
den Anstrich einer vollendeten Wiljenjchaft Haben. Das gilt beſonders binfichtlich 
der phyſiſchen Ajtronomie. Die Annahme, welche darin beitcht, die Sonne und 
die Planeten auf einfache, materielle Punkte zu veduziren, hat einen weſentlich 
proviiorischen Charakter. Sie ift weit entfernt, unſerer berechtigten Wißbegierde 
ju genügen. Selbjt mit bloßen Augen gejeben, haben mehrere Planeten augen: 
ſcheinlich einen merkbaren Durchmeſſer, und die Vernunft lehrt uns, daß die 
Mehrzahl von ihnen, mit der Erde verglichen, ungeheure Dimensionen befitt. 
Man ſieht ſich ſchon ein großes Feld für die Hypotheſe öffnen, und die An— 
wendung mächtiger Injtrumente hat als erjtes Ergebnis, das Problem mehr zu 
erweitern und zu verwidelr, als deſſen Grenzen genau anzugeben. Wir können 
in der That auf den uns nächjtgelegenen Geſtirnen eine Bielheit von Einzel— 
beiten bemerken, aber jowie man verjucht, fie zu deuten, erheben ſich die 
Schwierigkeiten, und zwiichen den gejchicteiten Beobachtern kommen Meinungs— 
verichiedenheiten zum Vorſchein. Bald zeigen die Borgänge auf der Oberfläche 
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der Planeten nur einen unbeitimmten und zeitlichen Charakter und können au 
Rechnung optiicher Täufchungen gelegt werden, bald zeigen fie phyſikaliſche 
Zuftände, gänzlich verjchieden von demjenigen, die wir um uns beobachten oder 
durch das Experiment hervorrufen fünnen. Das it nicht alles: die Einzelheiten, 
die uns die ſtärkſten Inſtrumente auf der Sonne oder auf den Planeten, dem 
Monde ausgenommen, beobachten lajjen, müſſen, um bemerkbar zu jein, mehrere 
Kilometer in jeder Richtung meſſen. Sie müſſen, wie leicht begreiflich, außer— 
ordentlich zujammengejeßten Bildungen entiprechen, welche man vergebens durch 
ein und diejelbe geologische Syntheje zu erflären versuchen wiirde. Die Speltral 
analyje, die Photometrie werden nüßliche Angaben liefern, aber dieje find Häufig 
nur Meittelwerte, die fich auf Gebiete von einer Europa gleichen oder größeren 
Ausdehnung beziehen. 

Angefichts ſolcher unvollſtändigen Angaben eröffnet ſich den Hypotheſen 
ein unbegrenztes Feld; ihre Prüfung wird meiſtenteils zur Zeit unmöglich fein, 
und man wird ſich begnügen müſſen, fie nach dem Grade der Wahrscheinlichten 
zu klaſſifiziren. Nur ſchwer wird ich der Aftronom den Borurteilen feiner 
Umgebung entziehen können. Auf der Oberfläche des Mondes bejtimmte und 
fortdauernde Umbildungen feitzwitellen, auf dem Mars die Spuren einer intelli 
genten und ſyſtematiſchen Thätigfeit zu entdeden, das würden Jicherlich Aufjehen 
erregende Fortichritte jein, für welche ihre Entdeder wohl verdienten Ruhm 
ernten würden. Aber derjenige, der jeinem Streben ein jo genau begrenztes Ziel 
itedfen wide, dürfte jehr jchwer die nötige Unbefangenheit bewahren, um auf 
Grund eines unzulänglichen Beobachtungsmateriald ein Urteil auszwiprechen. 
Es würde weiſer und der Würde der Wilienjchaft angemefjener fein, nicht Hoff— 
mungen zu erregen, Die nichts rechtfertigt. Die Frage, zu willen, ob die Sejtirne, 
Die wir von der Erde aus ſehen fünnen, bewohnt find, tt offenbar verfrübt. 
Möchten die Beobachter zuerit dazu gelangen, ſich über die wirflichen Er 
jcheimungen auf der Oberfläche der Planeten zu verjtändigen. Jeder bemerften, 
ob zweifelhaften oder ſichern Einzelheit eine genaue Bedeutung beimejien wollen, 
heißt der Phantafie weit die Ihore Öffnen und die geiunde Methode unverdienter 
weile in Berruf bringen, die verlangt, daß man jedesmal das gewonnene Gebiet 
jichert, ehe man einen neuen Fortichritt anftrebt. 

Man darf niemals vergejlen, daß die intereflanteiten Beobachtungen der 
phyfischen Aſtronomie jich auf Objekte erſtrecken, die jelbit in den jtärkiten In 
ſtrumenten am der Grenze der Sichtbarkeit liegen. Unter diefen Umſtänden 
genügt es nicht, das Geſehene, um jicher zu jein, zweimal zu betrachten, jondern 
man Wird es auch andere betrachten laſſen müſſen. Was gibt es Einfacheres, 
wird man jagen; hat man nicht immer einen Freund, emen Aſſiſtenten, kurz, 
jemand zur Hand, der nicht weiß, was man fehen joll, und daher eher im ſtande 
iſt, ein unbefangenes Urteil zu fällen? Der Ausweg ift weniger einfach, als es 
jcheint. Nicht jedermann it im ftande, ſich ohne Vorbereitung in mugbringender 
Weiſe eines großen Fernrohrs zu bedienen. Das Auge, in feiner Eigenschaft 
als Sammelplag von Eindrüden betrachtet, mußt ſich ab und ſchwächt ich auf 
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die Dauer, und als Mittel zur Wahrnehmung und Meſſung verfeinert und 
vervollkommnet es ſich. Der zur Beſtätigung einer heiklen Beobachtung an— 
gerufene Zeuge ermangelt faſt immer der nötigen Vorbildung und wird am 
Ende nur bemerken, was man ihn ſehen laſſen will. 

Nichts alſo wird jene ſorgſame Kontrolle erſetzen können, welche der Aſtronom 
ſelbſt über ſeine eigenen Beobachtungen ausüben ſoll. Er ſoll nur unzweifel— 
hafte Reſultate dem Publikum bieten oder, wo er von dieſer Regel abweicht, 
ſoll er es nur mit der nötigen Vorſicht thun, damit man nicht ſeinen Gedanken 
falſch auffaßt. Aber ihm verbieten wollen, auf dem intimen Gebiet der Reflexion 
und der Forſchung den Rahmen der erworbenen Thatſachen zu überſchreiten, 
würde ebenjo jehr eine ungerechte, als auch den Fortſchritt unferer Kenntniſſe 
bemmende Härte jein. Das Auge zum Himmel gerichtet warten, bis neue Objefte 
ich zeigen, Photographien oder Karten in peinlich gewiſſenhafter Weiſe ver 
gleichen, alles das ift fein Programm, das dazu angetan it, den Eifer der 
Foricher lange zu nähren. Nichts läßt fie leichter mühjamen und lang anhaltenden 
Nachtwachen trogen, als die ftille Hoffnung, eine neue Wahrheit zu finden. Sie 
müſſen immer den Augenblick vor Augen haben, wo jie im Namen der menjch 
lihen Intelligenz von irgend einem noch imgefannten Winkel des Univerſums 
Veit ergreifen. Wo anders aber als in unferer Phantaſie hat diefer Hang 
zum Unbekannten jeine Quelle? Kühn entivorfene, lang gereifte, geduldig unter- 
juchte Hypotheſen, das ift in drei Worten die Gejchichte der denkwürdigen Ent- 
dedungen. 

Wenn man e3 gewiljen Filchern glauben kann, jo beiteht das ganze Ge 
heinmis, viele Fiſche zu fangen, darin, jene Angelſchnur jo lange ala möglich 
einweichen zu laſſen. Es wäre ein Fehler, dieſen Grundſatz Fir anwendbar 
auf die Praxis der Aſtronomie zu halten. Beharrlichkeit iſt ohne Zweifel eine 
Bedingung des Erfolges, aber ein klarer, leitender Gedanke ift eine noch wich: 
tigere. Man findet jchließlich, day die Arbeiten, die am meiſten die Wiſſenſchaft 
geehrt und ihr gedient haben, aus in einem rauhen und nebeligen Klima gelegenen 
Objervatorien hervorgegangen find. Wenn Herjichel und W. Struve, um mur 
die Sründer der Dynastie anzuführen, ein jo großes Werft binterlafien haben, 
jo ift dies darauf zurückzuführen, daß ſie Jich immer die nötige Zeit zur Neflerton 
gegönnt haben. Schnell im Bilden von Bermutungen, aber langjam darin, fie 
der allgemeinen Wipbegierde zur Nahrung aufzutiichen, ließen ſie ſich vor allem 
angelegen fein, ihnen eine feite, thatlächlich beariindete Baſis zu geben. Sie 
idienen weder um Ausbreitung ihres Nuhms noch um Sicherung der Priorität 
ihrer Entdeckungen für jich bejorgt zu ſein. Die Zeit, welche nicht aufgehört 
hat, ihre Namen in dem Mahe wachen zu laſſen, als andere verlöfchen und 
abnehmen, hat bewieſen, day ihre Methode die richtige war. 


III. 


Die vorhergehenden Betrachtungen und Erwägungen finden mehr oder weniger 
ihre Anwendung auf alle Zweige der Wiſſenſchaft des Himmels. Der 
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Aitronom, der fich damit bejchäftigt, die Poſitionen der Geſtirne für die Zukunft 
feitzuftellen, Hat faum die Ausschreitungen der Phantafie zu fürchten. Das 
Newtonſche Geſetz jchreibt ihm einen mühjamen, aber wohl gebahnten Weg vor, 
von dem abzugeben weder Suherheit noch Nutzen bringt. Die Erfahrung zeigt 
ſchon nach einer im der Regel ziemlich kurzen Friſt, ob die Berechnungen um 
richtig oder die Beobachtungen, welche als Ausgangspunkt gedient haben, fehler: 
haft find. Die Phantafie und die Syntheje nehmen, wie wir gezeigt haben, 
einen viel größeren Spielraum in der phyſiſchen Atronomie ein. Das darin 
angejammelte Beobachtungsmaterial it unzulänglich; Die Theorien weichen von 
ihren eriten Schritten an von einander ab und leiden in einem hohen Grade 
unter der ihren Urheber eigenen Geiſtesanlage. Bier joll die Kontrolle Fich 
aus der Mamnigfaltigkeit der Berfuche, dem langjamen, aber ſteten Fortjchritt 
der optijchen Inſtrumente ergeben. Das Studium der Oberfläche der Geſtirne 
auf Grund der Analogien und Kontrafte, Die fie mit der Welt, die wir bewohnen, 
zeigt, bietet in einiger Hinficht ein viel höheres und menjchlicheres Intereſſe, als 
jeder andere Zweig der Ajtronomie. Wenige Getfter widerftehen der Verführung, 
die es ausübt; viele willen ſich derjelben nicht zu erwehren und verirren ſich 
in Träumereien, die mehr vom Roman als von der Wilfenjchaft an ſich haben. 
Jede Schöne Nacht, jeder heitere Tag ſieht zahlreiche Telejtope gegen die Sonne 
oder die Hauptplaneten gerichtet. Mehr als ein geduldiger und jcharfiinniger 
Beobachter widmet dem Studium des Mars oder des Mondes den größeren Teil 
jeines thätigen Dajeins. Jeder von ihnen wünscht ohne Zweifel eine neue und 
wabrjcheinliche Theorie zu liefern; aber fie willen auch, daß jie nüßliche Arbeit 
verrichten, wenn fie den Weg bahnen und das Ungenügende der früher gegebenen 
Erklärungen zeigen. Schwerlicdy wird eine unrichtige Theorie, ſei Ste jcheinbar 
auch noch jo richtig, dieſen tauſendfach wiederholten Anſtürmen widerftehen. 

Aber der Ehrgeiz der Aitronomte hat fich wicht mit den Himmelsräumen, 
die unferen Bliden bis auf unberechenbare Entfernungen geöffnet find, begnügt. 
Er hat neuerdings die Eroberung eines andern unbekannten Gebietes unter- 
nommen, das bis jeßt die Domäne dichterischer Phantafie oder religiöjer Legenden 
war. Wir meinen das Innere des Erdballs. Hier find die Grenzen der 
Beobachtung jehr schnell erreicht und die Kontrolle, jelbit der genaueften Hypo— 
thejen, jehr schwer. Die vullanischen Erjcheinungen, die Hebungen der Gebirge, 
die Arbeiten der menschlichen Induſtrie geben uns nur über eine oberflächliche 
Schicht Auskunft, die im Vergleiche mit den Dimensionen der Erde nur von 
geringer Dide iſt. Auf den erjten Blick jcheint es, jede Hoffnung auf eine 
rationelle und endgiltige Theorie aufgeben zu müſſen, umd doch zählen die in 
dieſem Wiſſenszweig vollendeten Arbeiten zu den finnreichiten und griündlichiten, 
welche das Studium der Natur Hat entitcehen laſſen. Man wird uns wohl 
erlauben, über diejen Gegenſtand in einige Details einzugehen, welche zeigen, 
wie die Witronomie in einem jo Hohen Maße die Phantafie herausfordert, als 
es jemals die Mathematit oder die Poeſie thaten. 

Ron dem Tage an, wo das Sravitationsgeieß die Bewegungen der Himmels- 
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fürper dem Gebiet der Analyſis erſchloſſen, Hat man auch den Gedanken 
gehegt, daß es ebenjo die Bewegung der Erde um ihr Sravitationszentrum be 
berrihe. Dieſe Bewegung läuft beim eriten Augenjchein auf eine Notation um 
eine im Raume unveränderliche Achje hinaus. Wenn man durch lange Zwilchen- 
räume getrennte Beobachtungen vergleicht, jo findet man, daß die Nichtung der 
Achſe in Beziehung auf die Sterne in Wirklichkeit nicht feit it. Eine befrie- 
digendere Annahme läßt ſie um eine auf der Efliptit Senfrechte einen Umdrehungs— 
fegel bejchreiben. Diele den Alten befammte Bewegung nennt man die Präzeſſion 
md ſie vollzieht fich in einer Periode von 26,000 Jahren. Ein aufmerkjameres 
Studium Hat Bradley mit einer Dszillation von viel geringerer Weite befannt 
gemacht, deren Periode, von ungefähr 19 Jahren, dem Umlauf der Mondfnoten 
entſpricht. 

Newton hat zuerit erkannt, daß dieſe Verſchiebungen der Erdachſe nicht 
vorfämen, wen die Erde eine in allen ihren Teilen gleich dichte Kugel wäre. 
Aber diefe Regelmäßigkeit der Geſtalt und des Baus eritirt nicht. Unſere Erd» 
fugel it am den Polen abgeplattet und am Nequator angejchwollen. Dieſe 
Thatſache it zur Gewißheit erhoben, eimesteils durd die Beränderlichkeit der 
Schwere mit der geographiichen Breite, eine Beränderlichkeit, Die ſich bei Pendel: 
beobachtungen kundgibt, andernteils durch Meſſung der Bolhöhen in Verbindung 
init der Ausmejlung der Meridianbögen. Die Abplattung der Erde war bis 
jogen worden. Newton, der fie als wirklich vorhanden vorausjeßte, machte fie 
zum Ausgangspunkt jeiner Beweisführung und zeigte, daß die Anziehung des 
Mondes auf die äquatoriale Anjchwellung die Urfache der Präzeſſion ſei. Die 
von ihm befolgte Methode lie ſich mit den verjchiedeniten Hypotheſen über den 
inneren Bau der Erde vereinigen umd ſtimmte mit den numeriſchen Schäßungen 
nicht überein. Ein wejentlicher Fortichritt in dieſer Michtung wurde durch Die 
dentwirdigen Arbeiten Eulers über die Bewegung feiter Hörper angebahnt. So 
verwidelt und unregelmäßig auch die Struktur eines Körpers jein mag, jo kann 
man doc, drei, Trägheitsmomente genannte, Größen feititellen, deren Kenntnis 
genügen würde, um die fernere Bewegung zu bejtimmen, wenn feine unbekannte 
Kraft Hinzutritt. Was die Erde anbetrifit, jo find die außen wirkenden Kräfte 
hinreichend befannt, um aus der Beobachtung ein numerisches Verhältnis zwifchen 
den Trägheitsmomenten ableiten zu fünnen. Alle Hypotheſen, welche man über 
das Innere des Erdballs aufitellen kann, werden alfo einem jehr genau be- 
ſtimmten Kriterium unterzogen werden können. Die Amvendung wird indes nur 
dann berechtigt jein, wenn die Erde wirklich als ein feiter, ſtarrer Körper be- 
trachtet werden kann, fie muß aber vorbehalten werden, wenn ein beträchtlicher 

Tas Waller der Weltmeere bildet feine jo beträchtliche Maſſe, um die obige 
Schlußfolgerung zu entlräften. Aber wäre es nicht möglich, dat das Innere 
der Erde in einem flüſſigen oder teigigen Zuſtand ut? Unbeftreitbare Ihatjachen 
ſtützen dieſe Anſchauungsweiſe. - Solche find: die Zunahme der Temperatur mit 
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der Tiefe in den Grubenſchächten, der gasartige oder flüſſige Zuſtand der vul 
fanitchen Auswirfe, die äußere Geſtalt der Erdfugel, Die, wie man weiß, ſehr 
wenig von einem Rotations-Ellipioid abweicht. Nun hat man aber jeit langem 
beiviejen, day Dies die Geſtalt einer flülfigen, homogenen Maſſe im Zuftand des 
Gleichgewichts it, Die um eine Achje ich dreht und der gegenjeitigen Anziehung 
ihrer verjchiedenen Punkte unterworfen iſt. Allerdings it die Hypotheſe der 
Homogenität nicht aufrecht zu halten, denn die unter diefer Vorausſetzung be 
rechnete Abplattung ſtimmt nicht mit derjenigen überein, welche die geodätiichen 
Meſſungen ergeben. Nicht allein iſt die Dichte auf der Oberfläche veränderlic, 
jondern ihr Mittelwert it micht- die Halfte der von Cavendiſh und mehreren 
anderen Phyſikern beftimmten mittleren GErddichte. Die Abweichung läßt ſich 
durch die Annahme großer metalliicher, im Zentrum angehäufter Maſſen erklären, 
aber auch dies it micht nötig. Wenn die Erde flüſſig und aus einer einzigen 
Subitanz gebildet wäre, jo wide der Drud im Mittelpunft 1,700,000 Atmo 
ſphären erreichen und es it unmöglich, daß die Dichte von ſolch, aufs höchite 
geipannten Kräften unterivorfenen, mineraliichen Maſſen nicht innerhalb aus 
gedehnter Srenzen ſchwankt. Wenn endlich die Erde homogen wäre, }o müßte 
die Schwere in dem Maße abnehmen, ald man tiefer in die Grubenschächte 
eindringt. Das Gegenteil it aber der Fall, wie die Erperimente Airys und 
von Sterneds gezeigt haben. 

Man muß aljo notwendigerweiſe eine von der Oberfläche nach dem Zentrum 
zunchmende Dichte annehmen. Die gründlichen, von M. Poincare in jo glüd 
licher Weiſe ergänzten Unterjuchungen Jacobis über den Sleichgewichtszuitand 
flüſſiger, homogener Maſſen behalten deshalb nicht minder einen hohen theoretischen 
Wert, nur muß man von ihmen nicht einen Aufjchluß über die, wie weit aud) 
immer zurückiegende ältere Erdgejchichte erwarten. Selbit in der fosmogoniichen 
Hypotheſe von Yaplace kann man nicht leicht zugeben, daß der Urnebel homogen 
gewejen iſt. Gr hätte außerordentlich verdimnt fein müſſen, aber woher als 
dann Die nötige innere Neibung nehmen, um die gleichförmige Rotation des 
Ganzen zu jichern ? 

Kann man, wenn man aufhört, Die Erde wie eine homogene Maſſe zu be 
trachten, ſie als im Innen flüſſig anſehen? Selbft dies it bejtreitbar. Die 
Erſcheinungen der Präzeſſion und der Nutation lajfen ſich im ganzen gut durdı 
die Hypotheſe einer feiten Erdfugel erklären. Würde es aber ebenjo fein, wenn 
ein beträchtlichen Teil der Maſſe, die jie bildet, Verjchiebungen erleiden könnte? 
Berühmte Phyſiker, wie Hopkins, Yord Stelvin, haben geglaubt, das Gegenteil 
zu beweisen. Nach ihrer Meinung wirden, wenn der feite Teil auf eime dünne 
Schale bejchränft wäre, die Durch die luniſolare Anziehung bewirkten Auf 
wallungen dieſer Schicht in einem bedeutenden Maße die Erſcheinung der Ebbe 
umd Flut und diejenige der Nutation verändern. Dieje oberflädhliche Hülle 
müßte, um micht die Form zu verlieren oder zu brechen, aus Stoffen von einer 
ungewöhnlichen Fähigkeit, vergleichbar oder größer als die des Stahls, je. 
Tie beinahe volfitändige Unveränderlichkeit der geographiichen Breiten, die Negel: 
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mäßigfeit der Ebbe und Flut des Meeres führen uns aljo zur Anficht, die Erde 
als feſt zu betrachten. Die vulkaniſchen Ausbrüche würden ſich durch das Auf- 
brechen ſackähnlicher Falten, Flüffigen oder gasartigen Inhalts und von verhält 
nismäßig geringer Ausdehnung erklären. 

Aber wenn die Erde gegenwärtig nicht flüſſig üt, jo zeigt Doch wohl die 
Regelmäßigkeit ihrer Gejtalt im allgemeinen, daß ſie cs in einem früheren Zeit- 
abichmitt war. Man wird ſich daher faum der Annahme erwehren fünnen, daß 
im Augenbli des Feitwerdens unſer Erdball fich in Geſtalt eines abgeplatteten 
Rotations-Ellipfoids in relativem Gleichgewicht befand. Aufgabe der Geodäſie 
it 08, die Dimenfionen dieſes Ellipjoids zu bejtimmen, eine jchiwierige und von 
ihrer Löſung noch weit entfernte Aufgabe, denn die durchgeführten Tri— 
angulationen umfaſſen nur einen Heinen Teil der Tberfläche der Kontinente, und 
ihre Reſultate werden noch durch örtliche Unvegelmäßigfeiten beeinflußt. - Nicht 
allein in unebenen Gegenden, jondern auch auf weiten Ebenen, wie jolchen, die 
Berlin oder Mostau umgeben, weicht die Vertifale um mehrere Sekunden von 
ihrer theoretiichen Nichtung ab. Eine nicht weniger befremdliche Ihatjache it 
die, daß Die Nachbarjchaft großer Gebirgsitöde auf die Richtung des Bleilots 
nicht den Einfluß ausübt, den die Verechmung ihr zuichreibt. Es ſcheint, day 
jeder Bodenerhebung ein leerer, unterivdiicher Raum entipricht oder ein Mangel 
an Tichte im Immer, der beinahe das Sleichgewicht wieder heritellt. Ohne auf 
das einzelne der geologischen Hypothejen einzugehen, die zur Erklärung dieſer 
Anomalie dienen, müſſen wir fie als eines der größten Hinderniſſe im Fortichritt 
unferer Kenntniſſe über die genaue Geſtalt unferes Erdballs anſehen. Die 
Löſung ericheint uns noch viel weiter entfernt, wem die geographiichen Breiten, 
wie es neuere Unterjuchungen zu zeigen Icheinen, merkbaren, jehr kleinen Schwan- 
fingen unterliegen und weder deren Schwingumgsiweite noch Dauer als gänzlich) 
teit betrachtet werden fünnen. 

Bon jeßt an indes fann man jagen, daß das Umdrehungs-Ellipſoid ſich 
mehr als jede andere beitimmte geometrische Oberfläche der Sejtalt der Erde 
nähert, und man kann deſſen Glemente mit ziemlich großer Genauigkeit be- 
ſtimmen. 

Es handelt ſich nun darum, das Problem des inneren Baus zu erörtern. 
Slairaut hat die, übrigens jehr wahrjcheinliche, Meinung geäußert, daß die 
Stoffe des Erdballs fi vom Zentrum nad) der Peripherie im abnehmender 
Dichte haben ſchichten müſſen und daß die Oberflächen von gleicher Dichte auch 
Figuren im Sleichgewichtszuftand, d. h. Umdrehungs-Ellipſoide, mit demjelben 
Zentrum und derjelben Achje jeien. Es erübrigt uns noch, die mehr oder minder 
große Schnelligkeit zu beftimmen, mit der die Dichte beim Uebergang von einer 
Schichte zur andern ſich ändert. Selbſt ohne diejen leßten Schritt zu wagen, 
faın man aus der Glairautichen Hypotheſe zwei Schlüjfe ableiten, die ſich durch) 
die direfte Beobachtung prüfen lajien. Erſtens muß die Intenfität der Schwere 
mit der Breite gemäß einem einfachen Geſetz ſich ändern, deſſen Ausdruck mur 
zwei willfürliche Konſtanten eimjchließt. „Zweitens fallt die Abplattung eines 
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Himmelstörpers, deilen Winkelgeſchwindigkeit man kennt, zwiichen zwei Grenzen, 
deren numerische Werte man bejtimmen kann. Die Glairautjche Theorie beſteht 
dieſe zwei Broben auf ihre Richtigkeit mit Ehren. In Verbindung mit Pendel: 
beobachtungen gibt ſie für die Abplattung der Erde einen mit den geodätiichen 
Meſſungen übereinjtimmenden Wert. Jupiter und Satum mißt fie jehr be 
trächtliche Abplattungen bei und der Sonne und den anderen Planeten eine fait 
genau kugelförmige Geſtalt. Emmen jo deutlichen PBarallelismus zwiichen Theorie 
und Ihatjachen als zufällig anſehen, wirde wahrlich allen Negeln einer geſunden 
Logik wideritreiten. 

Bedeutende Mathematiter haben die Anfichten Clairauts jo hinlänglich be- 
gründet erachtet, um fie zum Ausgangspunkt weiterer Arbeiten zu nehmen. 
Wenn man Jich auf die Schlußfolgerungen beſchränkt, die wir joeben vorgetragen 
haben, jo liegt wenig an dem GSefeß, das man annimmt, um die juccejliven Ab— 
plattungen der Schichten gleicher Dichte auszudrüden. Es genügt, day dieie 
Schichten ſich ftetig der Fugelförmigen GSejtalt in dem Maße nähern, als man 
gegen das Zentrum der Erdfugel hinabfteigt. Aber wenn man es noch genauer 
ausdritden will, gewimmt Die Theorie von der Geſtalt der Erde neue Verührungs- 
punfte mit der Geodäfte, mit der Aſtrophyſik und den Pendelbeobacdhtungen. So 
“ fommt eine ganze Reihe von experimentellen Prüfungen zum Vorſchein, denen 
Genüge zu leiſten it. Die vorgetragenen Theorien beftehen mehr oder weniger 
gut dieje vielfältigen Prüfungen. In der That wird der Geometer viel- 
mehr von der Sorge geleitet, jich nicht zu unauflösbaren Berechnungen ver- 
leiten zu laſſen. Gelänge es jelbit, das Ganze der bekannten Thatjachen auf 
eine vollkommene Were darzuitellen, jo würde man fich mit Unrecht im Beſitz 
einer endgiltigen Wahrheit und jeder weiteren Anftrengung enthoben glauben. 
Wenn man ſich je diefer Illuſion hätte hingeben können, jo würde fie durd) 
eine neuere Arbeit von M. Hamy zerſtört worden ſein. Dieſer junge Geometer 
hat in der That bewieſen, daß, wenn auch eine flüſſige, um ſich ſelbſt drehende 
Maſſe durch ein Umdrehungs-Ellipſoid begrenzt ſein kann, es doch unmöglich 
iſt, daß im Innern die Trennungsſchichten zwiſchen den Sphären ungleicher 
Dichte auch Ellipſoide ſeien. 

Die Theorie Clairauts und diejenigen, die man zu ihrer Vervollſtändigung 
aufgeſtellt hat, führen alſo zu mathematischen Widerſprüchen. 

Soll dies etwa heißen, daß man fie unter die Zahl der geſchichtlichen 
Merkwürdigkeiten aufnehmen joll, oder daß ſie vielleicht von ihrem Wert als 
angenäherte Darftellung der Ihatjachen verloren haben? Auf dieje Weiſe ur: 
teilen, hiege den Geiſt der Beobachtungswiſſenſchaften verfennen. Vergebens it 
es, zu hoffen, daß eine analytische Formel, jo verwidelt man fie auch vorausieke, 
getreu die Wirklichkeit wiedergebe. Die Daritellung des Erdinnern, wenn fie 
jemals möglich wird, würde eine verwideltere, an Einzelheiten reichere Wiſſen— 
ichaft bilden als die Geographie jelbit. 

Man wird nad) dieſer Daritellung, welche wir gerne weniger troden ge 
halten hätten, beurteilen, durch welch beharrliche Anſtrengungen beute die 
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geringiten Fortichritte in der Kenntnis des Univerſums erlangt werden. Dort 
gibt es nicht jene überreichen Ernten, man muß es zugeben, welche die öffentliche 
Meinung, Die gleich bereit tt, ſich zu begeiitern, fertig zum Einſammeln voraus 
jet. Mehrere Generationen werden vielleicht noch vergeben, bis die Jchon voraus: 
geihauten Wahrheiten in die Reihe gelicherter Erwerbungen eintreten. Dennod) 
it nicht zu befürchten, daß es an Arbeitern zu dieſer undentbaren Aufgabe fehle. 
Nichts iſt rühmlicher für die Wiſſenſchaft unjerer Zeit, als ihre bedeutenditen 
Vertreter auf einem Wege wandeln zu ſehen, auf dem die öffentliche Gunſt fie 
mcht trägt umd auf dem ihnen getreue Schüler folgen ohne große Hoffnung, 
das Ziel zu erreichen. Weberlajien wir der Zukunft die Enticheidung darüber, 
welche von den Arbeitern am gemeinſamen Werk es ſind, deren Namen ſie vor 
der Vergeſſenheit bewahren will, aber uns ſei es erlaubt, im der uneigennützigen 
Hingabe, worin uns die modernen Aſtronomen ein Beiſpiel geben, ein Zeichen 
jener fittlichen Größe zu erbliden, welche die Wiſſenſchaft aller Zeiten ihren 
Süngern eingerlößt hat. 


Die Forderungen der Humanität und die Fatholijche 
Religion.) 


James Hardinal Gibbons, Baltimore, Mid. 


MD: leben, bewegen und befinden uns mit unſerem ganzen Daſein inmitten 
einer Zwiltjation welche unmittelbar der katholischen Religion entſtammt. 
Die von umferer chriftlichen Zwilifation ausgehenden Segnungen breiten ſich 
wie das Licht der Sonne, wie die Luft des Himmels und die Früchte der Erde 
in jo regelmäßiger Berteilung und in jo reichem Maße über die intellektuelle, 
moraliiche und joziale Welt aus, daß ſie fein Erſtaunen mehr hervorrufen, es 
jet denn bei denjenigen, welche fremde Länder bejuchen, wo die chrütliche Religion 
wenig befannt ift. Um uns einen entiprechenden Begriff von unferer bevorzugten 
Yage zu machen, müſſen wir uns im Geifte in Die vorchriftlichen Zeiten verjegen 
und einen Bergleich anftellen zwiſchen der Beſchaffenheit der heidniſchen amd 
unjerer eigenen Welt. 
Bor der Ankunft des Herrn war die ganze Welt mit Ausnahme der 
abgelegenen römijchen Provinz Paläftina im Götzendienſt verſunken. Jeder 
I) Anmerlung der Redaktion. Wir wenden den Humanitätsbejtrebungen aller 
Konfeiiionen die wärmijte Teilnahme zu, wenn auch die Autoritäten, welche diejes allgemein 
wichtige Thema behandeln, in Lonfefiioneller Beziehung einen verſchiedenen und von unjerer 
Richtung oft abweichenden Standpunkt einnehmen. 
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augenfällige Gegenjtand in der Natur hatte jene Schußgottheiten. Wlan betete 
Sonne, Mond und Sterne an. Man betete jeine eigenen Leidenichaften an. 
Man betete alles und jedes an, nur Gott nicht, dem allein anbetende Verehrung 
gebührt. 

Nach den Worten des Apojteld der Heiden „verfehrte man den Ruhm des 
unverweslichen Gottes in das Bildnis des verweslichen Menjchen und in das 
von Bögeln, Tieren und Friechenden Wejen. Man Huldigte und diente lieber 
dem Gejchöpfe als dem Schöpfer, der gejegnet ijt für immerdar.“ Zuletzt aber 
eritand das große Licht, nach welchem die Propheten Israels gejeufzt und das 
ſie erfleht, und dem jelbit in heißem Berlangen die heidnifchen Weiſen ihre 
Hände entgegengeitredt hatten, und es leuchtete jenen, „Die da ſaßen in Finſternis 
und im Schatten des Todes“. Die Wahrheit in Bezug auf unſern Schöpfer, 
welche bisher in Juda verborgen war, damit fie dort Schuß finde vor dem 
SHögendienite, wurde nunmehr der Welt verkündet und in noch größerer Klarheit 
und Fülle Jeſus Chriſtus. Er lehrte alle Welt den einen wahren Gott 
erkennen, einen Gott, der da it von Ewigkeit zu Ewigkeit, einen Gott, dev alles 
aus jener Macht erjchaffen hat, der alles durch feine Wersheit regiert, deſſen 
über alles ſich eritredende Vorſehung ſowohl über den Geſchicken der Völker wie 
über denen der Menjchen wacht, und „ohne den jelbit fein Vogel zur Erde 
fallt“. Er verfündete eimen allheiligen, allgerechten und allbarmberzigen Gott. 
Diefe mit unjeren Bermmftbegriffen jo übereinftimmende Idee der Gottheit 
jtand in jchreiendem Gegenſatz zu den niedrigen und finnlichen Begriffen, welche 
die heidniſche Welt fich von ihren als göttlich verehrten Wejen gebildet hatte. 

Die Religion Chrifti gibt uns nicht nur eine hohe Vorftellung von Gott, 
jondern auch eine vernunftgemäße Idee von dem Menjchen und den Beziehungen 
desjelben zu jeinem Schöpfer. Bor der Ankunft des Herrn war der Menſch 
ſich jelbjt ein Rätiel und Geheimnis, Er wußte nicht, woher er kam, noch wohin 
er ging. Er taitete im Dunkeln herum. Alles, was er gewiß wußte, var, daß 
er durch eine furze Dajemsphaje ging. Vergangenheit und Zukunft waren in 
einen Nebel gehüllt, den das Licht der Philoſophie nicht zu durchdringen im 
itande war. Unjer Erlöfer hat die Wolfe zerjtreut und uns Licht gebracht 
bezüglich unferes Urjprunges und unferer Beftimmung und der Mittel, die letstere 
zu erreichen. Er Hat den Menjchen aus dem fchredlichen Yabyrinth des Irrtums 
errettet, in welches das Heidentum ihn verjtrict hatte. Das Evangelium ChHriftt, 
wie es von der Eatholischen Kirche verkündet wird, Hat wicht mur unſerer 
Verſtandeskraft Yicht, jondern auch Trojt unjerem Herzen gebracht. Es hat uns 
„jenen Frieden Gottes verliehen, der über alles Berjtändnis erhaben it“, den 
Frieden, der von dem vollbewußten Beltte der Wahrheit ausgeht. Es bat uns 
gelehrt, Wie wir uns jenes dreifachen Friedens erfreuen jollen, der das wahre 
Glück ausmacht, joweit es in dieſem Leben erreichbar ift, des Friedens mit Gott 
durch die Erfüllung jeiner Gebote, des Friedens mit unjerem Nächten durd 
die Ausübung von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit und des Friedens mit uns 
jelbit durch die Unterdrückung unjerer ausjchweifenden Triebe, durch die Unter- 
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ordnung unſerer Yeidenjchaften unter das Bermunftgejeß und durch die Auf— 
Härung und Ueberwachung unferer Vernunft durch das Geſetz Gottes. 

Alle anderen vor der Ankunft des Herrn bejtehenden Religionsjyfteme waren 
Nationalreligionen wie das Judentum, oder Staatsreligionen wie das Heidentum. 
Die katholifche Religion allein it für alle Welt beitimmt und fosmopolitisch, 
alle Stände und Stämme, alle Völker und Sprachen umfaſſend. Chriſtus hatte 
von allen Religionsbegründern allein den Mut, jeinen Jüngern zu jagen: „Geht, 
lehret alle Völker und verkündet das Evangelium jeglicher Kreatur.“ „Ihr ſollt 
Zeugnis für mich ablegen in Judäa und Samaria und an den äußerjten Grenzen 
der Erde.“ Laßt euch in eurer Sendung nicht aufhalten durch Volts- oder 
Staatögrenzen. Laßt mein Evangelium ebenjo frei und allgemein jein wie Die 
Luft des Himmels. „Die Erde it des Herrn und jeiner Fülle.“ 

Alle Menſchen Find die Kinder meines Vaters und meine Brüder. Ic) 
bin für alle gejtorben und umfaſſe alle in meiner Liebe. Laßt die ganze Menjchheit 
eure Hörerjchaft jein und die Welt den Schauplaß eurer Mühen. Es iſt das 
Kennzeichen der Vaterſchaft Gottes und der Bruderjchaft Ehrifti, was die fatho- 
liche Kirche im ihrer Sendung von Yiebe und Wohlwollen durchdrungen hat. 
Das iſt das Geheimnis ihrer alldurchdringenden Menjchenliebe. Diefer Gedanke 
it der treibende Beweggrund in ihrem Werfe der jozialen Regeneration der 
Menichheit gewejen. Ich erblide, jagt fie, in jeglichem menfchlichen Gejchöpfe 
em Kind Gottes und einen Bruder oder eine Schweiter Chrifti, und darım will 
ich die hilfloſe Kindheit und das hinfällig gewordene Alter bejchügen. Ich will 
die Waije ernähren und den Kranken pflegen. ch will die Feſſel von dem 
Fuße des Sklaven nehmen und die gefallene Frau aus der moralischen Knecht: 
ſchaft und Erniedrigung befreien, im welche ihre eigene Schwäche und die Leiden— 
ſchaften des jtärteren Gejchlechtes fie geſtürzt haben. 

Montesquieu hat richtig bemerkt, daß die Neligion Chrifti, die begründet 
wurde, um die Menschen zum ewigen Leben zu führen, mehr als irgend eine 
andere Einrichtung dazu beigetragen bat, das zeitliche und gejellichaftliche Glück 
der Menjchen zu fördern. Der Zweck diefes Neligionsparlamentes iſt es, nach— 
denfenden, erniten, vom Sorjchertrieb bejeelten Gemütern die Nechtsanfprüche 
der verichiedenen auf der Welt bejtchenden Meligionen darzulegen, damit fie 
„alles prüfen und das Gute behalten“ und fich jo für diejenige Neligion entjcheiden 
fönnen, welche ſich mehr als alle anderen ihrer Urteilsfraft und ihrem Gewiſſen 
empfiehlt. Ich bin an diejer Erforjchung der Wahrheit nicht beteiligt, denn 
durch die Gnade Gottes bin ich mir bewußt, daß ich fie gefunden Habe, und 
anftatt dieſen Schaß in meiner Brujt zu verjchließen, bin ich gewillt, ihn anderen 
mitzuteilen, zumal ich dadurch, daß ich andere bereichere, mich jelbjt nicht ärmer 
mache. Wäre ich meinerjeitS aber an diefer Unterfuchung beteiligt, jo wiirde 
ih, ſo jehr ich mich zu der fatholischen Kirche Hingezogen fühlen würde wegen 
ihrer wunderbaren Slaubenseinhelligkeit, welche mehr al3 zweihundertundfünfzig 
Millionen Seelen in gemeinjchaftlicher Gottesverehrung vereinigt, und mehr noch 
wegen ihres erhabenen Moralgejeted, wegen ihrer über die ganze Welt fic 
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erſtreckenden tatholizität und jener ununterbrochenen Sette apojtolischer Nachfolge 
jchaft, die fie unauflöslich mit den apoitolischen Zeiten verfnitpft, mich in nod) 
viel jtärferem Grade zu ihr hingezogen fühlen wegen jenes wunderbaren Syſtems 
organiiirter Wohlthätigteit, das fie zur Erleichterung und zum Trojte der leidenden 
Menſchheit eingerichtet hat. 

Ueberjchauen wir furz das, was die katholische Nirche zur Hebung und 
zur Bejlerung der Sejellichaft gethan bat. 

Gritens: Die katholische Kirche hat die Geſellſchaft in ihrer eigentlichen 
Duelle gereinigt, in dem Ehebande. Sie hat unabänderlich die Einheit, Heiligten 
und Unauflöslichkeit des Ehebündniſſes verkündet und mit ihrem Gründer gelagt: 
„Was Gott zufammengefügt hat, joll dev Menjch nicht trennen.“ Frauen umd 
Mütter, vergeſſet nimmer, daß die Unverleglichkeit des Ehegelöbniſſes das Balla 
dium eurer weiblichen Würde und eurer chriitlichen Freiheit it. Und wen ihr 
nicht mehr die Stlavinnen des Mannes und das Spielzeug jeiner Yaunen ſeid 
wie die rauen der altatischen Yander, jondern die gleichberechtigten Genoſſinnen 
eurer Gatten, wenn ihr nicht mehr wirtichaftlich gebunden jeid wie die ‚Frauen 
des heidnischen Noms und Griechenlands, jondern die Herrinnen in eurem eigenen 
Haufe, wenn ihr nicht mehr durch herrſchſüchtige Nebenbuhlerinnen bedroht ſeid 
wie die mohammedaniichen und mormonischen Frauen, Tondern die Königinnen 
des häuslichen Reiches, jo habt ihr diefe unſchätzbare Wohlthat der alten Kirche 
und insbefondere den römischen Päpiten zu danken, die umerbittlich die Heiligen 
des ehelichen Bündniſſes aufrecht erhielten gegen die willfürliche Gewalt der 
Könige, gegen die Gelüſte des Adels und die jchiwache und verderbliche Geſetz 
gebung bürgerlicher Negierungen, 

Zweitens: Die katholische Kirche hat die Heiligkeit des menschlichen Lebens 
verkündet, von dem Nugenblide an, da der Körper von dem Yebensfunten 
bejeelt wird. Der Kindsmord war ein dunkler Flecken auf der beidniichen 
Ziviliſation. Er war allgemein verbreitet in Griechenland vielleicht mit Aus: 
nahme von Theben. Er war ſanktionirt und wurde zuweilen jogar von jo 
hervorragenden Griechen wie Plato, Ariitoteles, Solon und Lykurgos geboten. 
Die Tötung neugeborener Kinder kam gleichfalls bei den Römern häufig vor. 
Auch gab es bei diejen, von einigen jeltenen Zeiträumen abgejehen, fein gejegliches 
Mittel gegen dieſes unmenjchliche Verbrechen. Und als ein Beiſpiel, dak Die 
menschliche Natur ſich mit der Zeit nicht beſſert, ſondern ſich überall gleich 
bleibt, wenn fie nicht mit dem Gärftoffe allgemeiner Menfchenliebe durchiest 
wird, tft wahrjcheinlich die leichtiinnige Vernichtung jugendlichen Lebens heutzu 
tage in China und anderen heidniſchen Ländern ebenjo allgemein, wie ſie es 
eimjt im alten Nom und Griechenland war. Die atholijche Kirche iſt mit der 
größten Strenge gegen dieſe Ausſetzung und Ermordung unſchuldiger Kindlein 
aufgetreten. Sie hat diejelbe für ein viel empörenderes Verbrechen erklärt als 
das des Herodes, weil es jich gegen das eigene Fleiſch und Blut richtet. Sie 
hat mit gleicher Energie die abjcheuliche Lehre von Malthus verdammt, der 
unnatürliche Mittel zur Herabminderung der Volkszahl der Menjchenfamilie an 
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die Hand gibt. Hielte mich nicht die Schen vor einer Verlegung des Scham- 
gefühl zurück und von der Verbreitung von Erkenntnis da, „wo Unwiſſenheit 
ein Segen iſt“, jo würde ich etwas länger bei der gejellichaftlichen Peſt des 
Kindsmords vor der Geburt verweilen, die ſich jchleichend und ſyſtematiſch unter 
uns verbreitet, troß der vom Geſetz angedrohten Strafen und troß des göttlichen 
Gebots, das da jagt: „Du jollft nicht töten,“ 

Drittens: Es gibt feine Abjtufung des menjchlichen Elends, für welche 
die Kirche nicht ein Heilmittel oder eine Erleichterung vorjieht. Sie hat Kinder— 
alyle ind Leben gerufen für die Unterbringung hilflofer Säuglinge, die in 
graufamer Weije von den eigenen Eltern verlajjen oder derjelben nad) den 
unerforichlichen Ratſchlüſſen der Vorſehung beraubt worden find, bevor fie etwas 
von der Mutterliebe erfahren konnten. Dieje Kleinen Verlaſſenen werden gleich 
dem auf der angeſchwollenen Nilflut treibenden Knäblein Mojes vor vorzeitigen 
Tode errettet und liebevoll von den Töchtern des großen Königs erzogen, von 
jenen Jungfrauen, die ihnen zu Pflegemüttern werden. Und ich habe mehr als 
eines ſolcher mutterlojen Kindlein gekannt, die Wie der Gejeßgeber Israels 
ipäter Führer ihres Volkes geworden find. 

Viertend: Wie die Kirche diefen auf der Schwelle des Lebens Stehenden 
Heimftätten bereitet, jo jichert jie den vor der Schwelle des Todes Stehenden 
Rüdzugsitätten. Sie verfügt über Wiyle, in welchen betagte Männer und Frauen 
zugleich in iheem Alter einen Schuß gegen die Stürme des Lebens und eine 
Stätte der Vorbereitung auf die Ewigkeit finden. So ift ſie von der Wiege bis 
zur Bahre eine jorgjame Mutter. Sie jchaufelt ihre Kinder in der Wiege der 
Säuglingszeit und fie jingt fie zur Ruhe auf dem Todeslager. Ludwig XIV. 
errichtete in Paris das berühmte Invalidenhotel für die ausgedienten Krieger 
Frankreichs, die im Dienjte ihres Yandes gekämpft hatten. Und jo Hat die 
fatholiiche Religion für diejenigen, die im Kampfe des Lebens invalid geworden 
ind, ein Heim gefchaffen, in welchem fie in den Jahren des Körperverfalls 
liebevoll von frommen Schweitern gepflegt werden. 

Die „Kleinen Armenjchweitern“, eine Kongregation, die im Jahre 1840 
gegründet wurde, Haben jebt zweihundertundfüntzig Ctabliffements in den ver- 
ſchiedenſten Teilen der Welt unter ihrer Obhut; die betagten Einwohner diejer 
Häufer machen eine Zahl von dreißigtaufend aus; von mehr als Siebenzig- 
jährigen Find bis zum Fahre 1889 dreißigtaufend unter der Pflege der Schweitern 
geitorben. 

Dieſe Aſyle erjchliegen Fich nicht mur den Angehörigen der katholiſchen 
Kirche, ſondern auch den Belennern einer jeden Form des Chriftenglaubens, ja 
\ogar den ganz glaußenslofen. Die Schweitern machen keine Untericheidung nach 
Perſon oder Nationalität, nach Farbe oder Bekenntnis, denn die wahre Nächiten- 
liebe ſchließt alle in fich ein. Die einzige Frage der Schweitern an den Obdad) 
Begehrenden iſt die: „Seufzeit Du unter der Yalt des Alters und der Ent: 
behrung? Sit es jo, jo fomme zu uns, und wir werden für Dich jorgen.“ 
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Fünftens: Sie verfügt iiber Waiſenaſyle, in welchen Kinder beiderle 
Sejchlecht3 erzogen und zu müglichen und würdigen Mitgliedern der Gejellichaft 
bherangebildet werden. 

Sechstens: Hoipitäler waren der Welt de3 Heidentums bis zur Ankunft 
des Herrn unbekannt. Die umfangreichen Wörterverzeichnifje Griechenlands und 
Noms hatten nicht einmal eine Bezeihnung, um dieſen Begriff auszudrüden. 
Die Fatholiiche Kirche beſitzt Krankenhäuſer für die Behandlung und die Be 
fämpfung jeder Art von Krankheit. Sie entjendet ihre Töchter der Milde und 
Barmherzigkeit auf die Schlachtfelder und nach der von einer Seuche befallenen 
Stadt. Während des Krimkrieges, erinnere ich mich, von einer Schweiter geleien 
zu haben, die von einer Kugel getroffen wurde, als jie ſich gerade niederbeugte, 
um die Winde eines gefallenen Kriegers zu verbinden. 

Viel Lob hat Florence Nigbtingale geerntet fir ihre den Franken und ver 
wundeten Kriegern gewidmete Sorgfalt. Ihr Name hallte in beiden Hemiſphären 
wider. Aber in jeder Schweiter hat man eine Florence Nightingale vor Yid, 
nur mit dem Unterjchiede, daß jene wie dienende Engel geräujchlos den Pfad 
der Pflicht verfolgen und die Schweiter gleich dem Engel Raphael, der ſich 
dem Tobias nicht zu erkennen gab, ihren Namen vor der Welt verbirgt. Bor 
mehreren Jahren begleitete ich acht barmherzige Schweiten nach New-Orleans, 
die von Baltimore dorthin gejendet wurden, um Die Reihe ihrer heldenmütigen 
Genoſſinnen zu veritärten oder an die Stelle ihrer frommen Verbündeten zu 
treten, welche in Ausübung ihres Berufes in der vom Fieber heimgejuchten 
Stadt des Südens auf dem Plaße geblieben waren. 

Ihre Abreife nad) dem Schauplage ihrer Mühen wurde weder von der 
Preſſe gemeldet noch unter allgemeinem Beifalle auspojaunt. Sie traten rubia 
den Schreden des Todes entgegen, nicht nach Ihaten des Ruihmes begierig 
wie die vielgepriefenen Sechshundert, ſondern nach Ihaten der Barmherzigkeit. 
Sie hatten feinen Tennyſon, um ihr Yob zu fingen. Ihr einziger Ehrgeiz — 
und wie erhaben it ein derartiger Ehrgeiz — war darauf gerichtet, daß der 
Engel der Vergeltung ihre Lebensgefchichte verzeichnen möge, daß ihre Nanten 
in das Buch des Yebens eingetragen werden und fie Die einzige Belohnung von 
dem empfangen möchten, der da gejagt hat: „Ich war krank, und ihr habt mid) 
bejucht, dem das, was ihr den geringiten meiner Brüder gethan Habt, habt ihr 
mir gethan.“ Wenige Monate nad ihrer Ankunft waren jechd von den adıt 
Schweitern der Epidemie zum Opfer gefallen. 

Das find einige wenige von den vielen Fällen aufopfernder Menjchenliebe, 
die in den Bereich meiner eigenen Erfahrung gefallen find. Hier findet man 
Beijpiele erhabenen Heldennmtes, die man nicht von den vergilbten Blättern 
der Märtyrerlegenden zujammen zu lejen oder den alten Nitterbüchern zu ent- 
nehmen braucht, jondern Die in unſerer Zeit und umter umjeren eigenen Augen 
vorfommen. Hier gibt es ein Deldentum, das nicht Durch den Wetteifer tapferer 
Kameraden auf dem Schlachtfelde entfacht wird oder durch das Waffengeklirre, 
den Klang von Kriegsgeſängen oder Die Sucht nach irdiſchem Ruhm, jondern 
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zu dem einzig und allein das chriitliche Prlichtgefühl und die Yiebe zu Gott und 
den Mitgeichöpfen begeiltern. 

Stebentens: Die katholische Religion it nicht nur bejtrebt, die körperlichen 
Leiden der Menschheit zu mildern, jondern auch die Opfer moralijcher VBerderbnis 
auf den Weg der Beljerung zu führen. Die Erlöfung gefallener Frauen aus 
einem Leben der Schande hat mie zu den von der heidniſchen Bhilanthropie ins 
Auge gefaßten Zielen gehört, und die ungebändigte Natur des Mannes ift heute 
die gleiche wie vor der Geburt des Herrn. Er verehrt die rau jo lange, als 
ihr Reiz ihn lodt; fie wird weggeworfen und niedergetreten, jobald ſie auf: 
gehört hat, zu gefallen. Es war dem vorbehalten, der von Sünde nichts wußte, 
den Ichügenden Mantel über das findige Weib zu werfen. Es gibt in dem 
Evangelium feine Stelle, jo rührend wie die, welche von dem barmberzigen 
Urteile des Grlöjers über die Ehebrecherin berichtet. Die Schriftgelehrten und 
Phariſäer, die jich vielleicht der Schuld derjelben teilhaftig gemacht hatten, baten 
den Herrn, gemäß dem moſaiſchen Gejeße das Todesurteil über fie auszufprechen. 
„Hat niemand Dich verdammt?“ fragte der Herr. „Keiner, Herr!“ antwortete 
ſie. „Dann,“ ſagte er, „will auch ich Dich nicht verdammen. Gehe Hin und 
fündige nicht mehr.” 

Diefem göttlichen Beiſpiele folgend, nimmt die katholische Kirche irrende 
rauen in Heimjtätten auf, die nicht unpaliend Magdalenenajyle oder Häufer 
vom guten Hirten genannt Werden. Abgejehen von anderen Einrichtungen, 
welche der Beſſerung gefallener rauen gewidmet find, hat die im Nahre 1836 
gegründete Kongregation vom guten Hirten in Angers zur Zeit Hundertundfinfzig 
Häuſer unter ich, im welchen mehr als viertaufend Schweitern ſich der Objorge 
für mehr al3 zwanzigtauſend weiblicher Weſen twidmen, die der Versuchung 
erlegen oder nur mit größter Not der Gefahr entgangen Find, 

Achtens: Die chrütliche Neligion iſt unabänderlich der Freund und Beichüßer 
des Geknechteten geweſen. Vor dem Aufkommen des Ghriitentums war Die 
Stlaverei allgemein bei den zwilifirten ſowohl wie bei den barbariichen Bölfern. 
Ten Apofteln wurde überall von den Kindern der Unterdrückung entgegengetreten. 
Ihre erite Aufgabe war, die Schreden der menschlichen Unfreiheit zu mildern 
ud das Elend derjelben abzuſchwächen. Sie tröjteten den Sklaven, indem ſie 
ihn auf das Beiſpiel Chriſti verwiejen, der fremvillig ein Stlave geworden Tel, 
aut daß wir uns der qlorreichen Freiheit der Gotteskindſchaft erfrenten. Der 
Unfreie nahm in der gleichen Weile wie fein Herr an den Sakramenten und 
an den unichägbaren Tröftungen teil, welcher die Kirche gewährt. 

Tie Sklavenbeſitzer wurden ermahnt, freundlich und milde gegen ihre Sklaven 
zu jem, indem ſie mit apoftoliichem Freimute daran erinnert wurden, daß ſie 
und ihre Herren den gleichen Herrn und Meifter im Himmel hätten, der ein 
Anjehen der Perſon nicht kennt. Die Diener der katholischen Religion haben 
durch alle Zeitalter hindurch, joweit die gejellichaftlichen Vorurteile es erlaubten, 
das Los des Sklaven zu erleichtern und jeine Lage zu verbeijern gejucht, bis 
Ihlieglich die Stetten von feinen Füßen fielen. Die menjchliche Stlaveret ſchmolz 
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zulegt dahin vor der Gerichtätagsfonne des Evangeliums. Nein  chriitliches 
Land weilt heutzutage einen Sklaven mehr auf. Um die Worte eines berühmten 
irtichen Nuriften zu umschreiben: „Sobald em Unfreier feinen Fuß auf em 
chriftliches Land seht, ſteht er frei, neugeboren und feiner Knechtesfeſſeln ent- 
ledigt da.“ 

Keuntens: Unſer Erlöſer hat der Menjchheit durch nichts eine jo große 
Wohlthat erwiejen wie dadurch, daß er die Arbeit der Hände geheiligt und jie 
von dem PBrandmale der Erniedrigung befreit hat, das ihr früher aufgedrüdt 
war. Bevor Chriſtus unter den Menjchen erjchten, wurde die Handarbeit und 
jelbit die mechanische Verrichtung als knechtiſch und als erniedrigend für den 
freien Bürger des heidniſchen Roms gehalten, und darum wurde fie auf die 
Sklaven abgewälzt. Chriſtus betrat die Welt nicht in dem Pompe und dem 
Slanze oberherrlicher Majeftät, jondern in der bejcheidenen Umgebung eines 
Kindes der Arbeit. Er wird für den Sohn eines Handwerker! gehalten und 
jeine erſten Manmesjahre verlaufen in der Werfitätte eines jolchen. „Iſt das 
nicht des Zimmermanns Sohn, der Sohn Marias?“ Der an die Arbeit gebamnte 
Fluch wird zumichte gemacht Durch das arbeitiame Leben Jeſu Chriſti. Er 
verfolgte jeinen Zimmermannsberuf ruhig fort. Er hat das Handwerkszeug des 
Arbeiters verklärt und einen Heiligenjchein um die Werkitätte gewoben. 

Wenn der Beruf eines Generals, eines Juriten und eines Staatsmann 
durch das Beijpiel eines Wajhington, eines Tanay und eines Burke gehoben 
worden ift, um wie viel mehr it dann der Arbeiteritand durch das Beiſpiel Chriſti 
geadelt worden. Was Doktor Toqueville vor jechzig Jahren von den Vereinigten 
Staaten gejagt hat, it heutzutage eine Wahrheit, daß bei uns jede ehrliche 
Arbeit hochgebalten wird, dankt dem Beijpiele und der Unterweiiung Jeſu Chriſti 

Fallen wir zujammen: Die katholische Kirche hat den Menſchen Gott und 
jich jelbjt erfennen gelehrt; fie hat jeinem Herzen Troft gebracht, indem ſie ihn 
angeleitet hat, die Uebel des Yebens mit chrijtlichem Philojophenfinne zu ertragen. 
Sie Hat das Ehebimdnis geheiligt und feierlich die Heiligkeit und Umverleglichteit 
des menjchlichen Yebens verkündet, von der eriten Regung des Yebensfunfens 
an bis zu jeinem Erlöſchen. Sie hat Aſyle für die Kindererziehung und für 
die Unterftügung des Armen in den Tagen jeines Alter gegründet. Sie hat 
Krankenhäuſer und Häuſer und Heimftätten für gefallene Frauen ins Yeben 
gerufen. Ste hat ihren Einfluß zur Milderung und Abjchaffung der Sklaverei 
geltend gemacht. Sie iſt der ımerjchütterliche Freund der Söhne der Arbeit 
geweſen. Das find einige der Segmungen, welche die katholiſche Kirche der 
Sejellichaft hat zu teil werden lafjen. 

Sch will nicht beitreiten, im Gegenteil, ich erkenne freudig an, daß die ver: 
schiedenen neben der katholiſchen Kirche bejtehenden chriftlichen Körperjchaften 
eifrige Förderer der meijten der von mir aufgeführten Werke der chriltlichen 
Wohlthätigkeit geweſen jind und noch ind. 

Nicht zu gedenken der unzähligen von unſeren nichtkatholiichen Brüdern 
allenthalben im Yande ins Leben gerufenen humanitären Anstalten, verweiſe ich 
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gern auf die von Wilſon und Shepherd, von John Hopkins, Enoch Pratt und 
Seorge Peabody in der Stadt Baltimore begründeten philanthropiichen Ein- 
richtungen. 

Aber wollen die von uns gejchtedenen Brüder nicht jo freimütig fein, 
anzuerfennen, daß wir zuerit im Beige des ‚Feldes waren, daß dieje wohlthätigen 
Bewegungen ihren Ausgang von uns genommen haben, und daß die anderen 
hriftlichen Gemeinjchaften im ihren edlen Beitrebungen für die moralische und 
ioziale Negeneration der Menjchheit in nicht geringem Maße angeregt worden 
md durch das Beiſpiel und den Wetteifer der alten Kirche? 

Thun wir alle®, was wir in unjeren Tagen und in unſerer Generation 
fir die Sache der Humanität thun können. Jedermann hat von Gott die Miſſion, 
jenem Nebenmenjchen zu Helfen. Wenn wir uns auch unſerem Glauben nad) 
unterjcheiden, gibt e3 doch, Gott jei dank, einen Standpunkt, den wir alle teilen, 
und das iſt der Standpunkt der Nächjtenliebe und des Wohlthätigkeitsfinnes. 
Wir fünnen allerdings nicht wie unſer göttlicher Herr und Meiſter dem Blinden 
das Gejicht, dem Tauben das Gehör, dem Stummen die Sprache und dem 
gelähmten Gliede die Yebenskraft zurüdgeben, allein wir fünnen Wunder der 
Snade und Barmherzigkeit wirken, wenn wir den Nummer unferer leidenden 
Mitbrüder erleichtern. Und niemals fommen wir unſerem himmlischen Bater 
näher, als wenn wir das Leid anderer lindern. Niemals begehen wir eine gött— 
lihere That, als wenn wir Sonnenschein in Herzen tragen, die des Trojtes 
beraubt find. Niemals werden wir Gott ähnlicher, als wenn wir die Blüten 
der Freude und des Glüdes in Seelen zur Entfaltung bringen, Die vorher 
freudlo8 und öde waren. „Religion,“ jagt der Apojtel, „rein und fledenlos von 
Sott dem Bater, iſt es, den Baterlojen und die Witwen in ihrer Trübjal auf: 
zujuchen und jelbjit von der Welt unbefledt zu bleiben.“ Oder, um mit dei 
Borten des Heiden Cicero zu reden: „Homines ad deos nulla re propius 
accedunt, quam salutem hominibus dando.“ „Die Menjchen kommen den 
Höttern durch nichts näher als dadurch, daß fie zum Wohlergehen ihrer Mit: 
menjchen beitragen.“ 


Humanitätsgedanfen der Bibel. 
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fragen, wie fie im jechzehnten und dann auch wieder im achtzehnten Jahr- 
hundert die Geiſter bejchäftigt und gejchieden haben, Hinter den Machtfragen. 
Selbit der fait beifpielloje Wetteifer der chriftlichen Konfeſſionen im Leiſtungen auf 


Se kirchlichen Signatur unſerer Zeit gehört das Zurücktreten der Wahrheits— 
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dem Gebiete des Vereinsweſens, der Nettungsunternehmungen, der Barmberzigfeits- 
werfe und der verjchiedenartigiten Beiträge und Mitarbeiten zur Löſung der 
jozialen Notlage, unter der wir alle jeufzen, gilt nicht zum wenigſten wefentlich einer 
Machtfrage. Es Handelt fich nämlich darum, dem bürgerlichen Gemeinweien, 
dem Staat, der Gejellichaft den Beweis der Unentbehrlichkeit dev Hilfsmittel zu 
liefern, über welche die Kirche überhaupt verfügt. Es Handelt ſich weiterhin 
um eine Gnticheidung darüber, welche von den beiden großen Kirchen am 
raſcheſten und ficheriten, am erfolgreichiten und nachhaltigiten arbeitet. Wenn die 
ungemeine Betriebjamkeit, welche beide Kirchen zur Zeit in Diefer Richtung ent- 
falten, schon an ſich derjenigen Anerfennung wert it, die jedem unermüdlich 
rührigen und opferfreudigen Beltreben ein Recht auf Dajein und Gedeihen verleiht, 
jo darf man ihnen doch, der protejtantischen Kirche infonderheit in ihrem eigenften 
Intereffe, den Wunſch mit auf den Weg geben, es möchte die ganz aufer- 
gewöhnliche Vielthätigfeit, wozu fie ihre Diener gegenwärtig anhält und anipornt, 
nicht den Erfolg haben, daß das zartere Intereſſe für Wahrheitsfragen am 
Ende noch ganz evitickt werde durch die einfache Neflerion: Wahrheit ijt, was 
fich) geltend zu machen vermag; jo viel Erfolg, jo viel Wahrheit! Sofern der 
Katholizismus nur eine fertige Wahrheit, eine jede Neform und Weiterbildung 
grundjäglich ablehnende Gottes- und Weltanihauung kennt, mag er jich aus 
einer jolchen Eventualität weniger machen, von ihr auch wirklich weniger bedrobt 
und betroffen erjcheinen al3 der Protejtantiämus. Dieſer kennt ein für allemal 
feititehende, endgiltig erreichte Ziele, ſelbſt auf religiöſem Gebiete, wenigitens 
injofern nicht, als alle Formulirung der religiöien Wahrheit nur mit Hilfe eines 
stetig Jich verändernden, weil vervollfommnenden, Dentapparates und eines allezeit 
modifitabeln Begriffsalphabets, außerdem auch unter Borausjeßimg von gleichtalls 
wechjelnden, erkenntnistheoretiſchen Anſätzen und Ausgangspunften von jtatten 
geht. Dazu kommt, daß die religiöje Wahrheit zwar an ich nicht gleichartig 
it mit Erkenntniſſen, wie fie als Erträgniiie des auf Welt, Natur, Geſchichte 
gerichteten Erfennens auftreten, in ihrer lehrhaften Faſſung aber ſtets neue Ab- 
grenzung nach jenen Gebieten des Weltertennens juchen, immer aufs neue jo 
jich einrichten mihfen wird, daß feine ernitlichen Konflifte mit den geftcherten 
Nefultaten diejes Welterfennens eintreten fünnen. Eine proteftantische Theologie, 
welche es leicht nimmt mit diejer Aufgabe, eine proteftantiiche Geiſtlichkeit, welcher 
es fait nur darum zu thun ſcheint, mit vaftlofer, weithin tönender Geſchäftigkeit 
auf öffentlichem Gebiet die protejtirenden Stimmen des gefnidten nnd verwwundeten 
Wahrheitsiinnes zu übertäuben, eine protejtantiiche Kirche, welche den Menjchen 
nur um den Preis, daß te fünf auch einmal gerade fein laſſen, ihre Hilfe anböte, 
wiirde unheilbaren Schaden an der eigenen Seele genommen haben. Und wenn 
ſie um jolchen Preis auch anderen Kirchen den Nang ablaufen und die ganze 
Welt für ſich in Beſchlag nehmen könnte: „was hülfe es dem Menjchen, wenn 
er die ganze Welt gewänne und nähme doc, Schaden an feiner Seele?“ Das 
wäre dann doch ein recht unbequemes Wort in der Bibel diefer Kirche! 

Es gibt gewiſſe ficher leitende Kennzeichen und Merkmale für das Ein— 
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getretenfeim eines Stadiums in den bejprochenen jozialen Bejtrebungen der 
irchen, wo diejelben nicht mehr als geſund gelten fönnen. Zu diejen Krantheits- 
erſcheinungen gehört in allereriter Linie die jo oft bemertbare wegwerfende und 
welche die mit ausjchließlich religiöfen Motiven arbeitenden Unternehmungen 
bereit haben für eine Konkurrenz, die zumächit fein ſpezifiſch religiöjes oder 
gar konfeſſionell-kirchliches Gepräge trägt, jondern nur Dem Öffentlichen Wohl 
dienen und allgemein Humanitäre Zwecke verfolgen will. Gejchieht lebteres etwa 
mit dev Tendenz, beiſpielsweiſe die Kirchliche Armen und Strantenpflege zu 
disfreditiren, dem gerade auf Jolchen Gebieten jo erfolgreichen Wirken der Kirche 
Abbruch zu thun, die religiöjfen Motive überhaupt lahm zu legen, jo iſt es gewiß 
nur in der Ordnung, wenn die Kirche jich wehrt und die Unentratjamfeit ihrer 
Beihilfe auch mit Aufgebot von Schuß: und Trutzwaffen aufrecht zu erhalten 
ſucht. Vielfach liegt aber die Sache ganz anders. Es tt nun einmal nicht 
alten Menjchen gegeben, ſich in die Schablonen der religiöjen Vereinsthätigkeit 
zu finden, in die Formen Firchlich geregelten Thuns und Laſſens geduldia, auf: 
richtig und freudig zu finden, den damit verbundenen Methodismus bejtimmter 
(erühlsbewegungen und PBhantafieerregungen mit jeiner immer wiederfehrenden 
Terminologie dauernd zu vertragen. Das auch im ſolchen Berjonen wirkjame 
Motiv der Hilfeleiftung und Dienftfertigleit wird ſich dann lieber den gemein= 
nügigen Unternehmungen, die von interfonfejlioneller, von fonfejitonslojer, von 
rem bürgerlicher Seite ausgehen, zur Verfügung jtellen und eben darum, jtatt 
einer firchlichen, nur die Fahne der Menschlichkeit aufitecken. Aber it denn das 
eva eme Fahne, unter welcher man als Chrift nicht arbeiten kann und darf? 
Waren unjere Vorpäter vor etwa Humdert Jahren jo ganz nur im Irrtum über 
die Grenzen des Menjchlichen befangen, war es nur jchnöde Mißkennung der 
Leiſtungsfähigkeit der Religion, wenn fie zuweilen der Meinung waren, die ſich 
auf dem religiöjen Gebiete befümpfenden Kirchen könnten und jollten auf jenem 
weiten Felde jich finden, jeien jogar thatjächlich bereits in erfreulichem Zuſammen— 
wirfen darauf begriffen ? 

In neueiter Zeit haben jich wieder Stimmen vernehmen lajjen, welche be— 
wußter und dringlicher, als im legten Menjchenalter der Fall war, auf eine jachlich 
gerechtere und praftijch fruchtbarere Regulirung des Verhältniſſes von Neligion 
und Humanität drangen. So beijpielsweiie aus Anlaß des vor Hundert Jahren 
erichienenen Werkes von Kant über „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft“ der Marburger Philofoph Paul Natorp in einem ſehr beachtens- 
werten und auc) theologijcherjeits viel beiprochenen Schriftchen mit dem Titel: 
„Neligion ümerhalb der Grenzen der Humanität“. Wie man ji) aud) zu den 
Nejultaten und Forderungen des Verfaſſers ſtellen mag: darüber jollte man ſich 
auf kirchlicher Seite nur freuen, dag der Zuſammenhang von Religion und 
Humanität Hier gerade von einem jeder theologischen Doktrin gegenüber ganz 
ſelbſtändig denkenden Bhilojophen jo voll und ganz anerkannt worden ijt. Cine 
Gegenleiſtung verdient es immerhin, wen bier dem Vorurteil gegenüber, als jei 
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nur die Neligion immer das Trennende, die Sittlichfeit das ewig ſich ſelbſt 
Gleiche und darum Berbindende, ja auch allein Verbindliche, gezeigt wird, wie 
oft und heftig gerade die fittlichen Konfeſſionen Jich befämpft haben, während 
die Religion in ihren wahriten Formen immer auch gemeimjchaftöbildend gewirkt 
und namentlich im ihrem Gottesbegriff zugleich einen Ausdrucd fir die Einheit 
des Menschengejchlecht3, eine Santtion für den Gedanken der Humanität geichaften 
habe (S. 20. 68). 

Wenn der namhaft gemachte Philoſoph fir jeine Auffaſſung der Religion 
auch biblifches Material Herbeizieht und bejonders geſchickt den ſog. zweiten 
Jeſajas ausbeutet, jo dürfte es vielleicht auch umgekehrt von Interejle jein, 
einmal biblische Vorjtellungsreihen zu Gunſten des Humanitätsgedankens an 
zurufen umd das Unrecht der abichäßigen Beurteilung, welche diejer Gedante 
vielfach von jeiten religiös gerichteter Geifter in umjerer Gegenwart erfährt, in 
ein Licht zu jeßen, welchem auch) die leßteren ſonſt einige Leuchtkraft nicht ab 
zufprechen wagen. Gelegentliche Streiflichter auf Die Gefchichte der Humanitätsidee 
und auf ihren bei allen intimen Beziehungen zur Neligion doch von dieſer 
unabhängigen, durchaus jelbjtändigen Wert, werden ſich ungeziwungen anjchliegen. 

As die Popularphiloſophie der römischen Kaijerzeit unter der Führung 
Eiceros dem Gedanken der Humanität Bürgerrecht im Staate der Geijter, einen 
feften Halt im gebildeten Bewußtſein der Zeitgenoſſen verlieh, galt es als eine 
ausgemachte Sache, daß die harmonische Prlege des Berjtandes und Gemütes, 
die man meinte und eritrebte, nur als Folgeerjcheinung eines tieferen Studiums 
der griechischen Weltweisheit, Tichtung und Kunſt gedacht werden könne. Und 
doch ſind die Griechen feineswegs die direkten Schöpfer der Humanitätsidee in 
unferem heutigen Sinne; am allerwenigiten die Bahnbrecher für die jogenannten 
humanitären Beitrebungen. Beiläufig gejagt, ſind Stiftungen fiir arme, unver 
jorgte Kinder, auch Maßnahmen zu Gunften von VBerunglüdten in größerem 
Umfange exit das Werk der Kaiſer Trajan, Antoninus Pius und Marcus 
Aurelius in einer Zeit, die vielleicht überhaupt zu den verhältnismäßig glüch 
lichjten gehört, welche die Welt gejehen hat. Im den Jahrhunderten der Blüte 
Griechenlands Dagegen und für den richtigen Griechen teilte ji) die Menjchheu 
durchaus in Edle und Unedle, Freie und Sklaven, Hellenen und Barbaren. Es 
bedurfte jener grimdlichen Aufweichung aller Volkscharaktere, and) des griechischen, 
wie die alerandriniiche und dann die römische Epoche der Weltgejchichte fie mit 
jich führten, bis in den Köpfen der heiljehendften unter den Epigonen der grie- 
chiſchen Philojophie und unter ihren römischen Nachfolgern der Gedanfe einer 
wejentlichen Wleichheit alles dejien, was Menjchenantlig trägt, ja geradezu die 
Idee einer Menschheit und im Zuſammenhang damit die Forderung der Menich- 
lichkeit und die Ahnung von Menschenrechten auftauchten. Es it befammt, wie 
jebt da und dort auc im Sklaven der Menſch erkannt wurde. Man denke an 
Senecas Bekenntniſſe. Namentlic” aber darf ſich im dieſer Beziehung das 
Ehriftentum rühmen, mit feiner Young: „Hier ift nicht Jude, noch Grieche, nicht 
Knecht, noch Areier* (Sal. 3, 28. Kol. 3, 11) eine Schwergeburt der antiken 
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Geiſtesentwicklung glücklich and Yicht befördert ımd fir das fruchtbarite und 
verheigungsvolffte Nefultat der Völfermischung einen Ausdruck von durch: 
ichlagender, wahrhaft weltgeichichtlicher Bedeutung gefunden zu haben. In den 
ritlihen Genofjenjchaften begegneten ſich der Orientale und der Decidentale, 
der griechifch-römische und der jemitische Menſch, der Herr und der Knecht, um 
fi) gegenjeitig als Menſchen zu rekognosziren, weſentlich Doch gleich geartet 
nad; äußerem Lebensgang wie nach innerem Bedürfniſſe, geiltiger Anlage und 
fittlihen Wertgefühlen. Eine den unverſorgten Witwen und überhaupt Den 
Armen zu gut Fommende Eimrichtung, ein den Gegenſatz von einheimiichen und 
ausländischen Gemeindegliedern ausgleichendes, humanitäres Unternehmen war 
die erſte geiellichaftlicde Schöpfung des Chriftentums (Apoſtelg. 6, 1—6), und 
mitten in allen inneren Reibungen und Kämpfen, welche den Weg des Urchriften: 
tums schon bei den eriten Echritten, die es auf dem Boden der Welt wagte, 
bezeichnen, bildete die Organijation des Armen: und Krankendienſtes das eini— 
gende Band der werdenden Kirche. Bedenkt man mım, daß die Fragen, welche 
dieſe Genoſſenſchaften im ſich jelbit jpalteten, an Tragweite dem Gegenſatze der 
heutigen Konfeſſionen mindeſtens gleichtamen, daß noch im zweiten Jahrhundert 
die Ehriitenheit eine Miſchung der Geiſter daritellt, wie fie in der wechjelvollen 
Geichichte der Iheologie der legten Jahrhunderte kaum größere Dimensionen 
angenommen bat, ſo jieht man in der Ihat nicht ein, warum nicht auch heute 
noch die gleich gerichtete Arbeit, welche die Konfeſſionen in ihren humanitären 
Unternehmungen leiten, fie unter einander näher bringen, warum nicht an die 
Stelle eiferlüchtiger Ausjchlieglichkeit ein erfreulicher und erjprießlicher Wetteifer 
treten ſollte. Bildet doch die apoftoliiche Kirche ebenjo jehr den Ausgangspunkt, 
von welchem die katholische Kirchenentwicklung weiter gejchritten iſt, Wie den 
Richtpunlt, auf welchen der Proteitantismus zurüdgegangen iſt, als auf Die 
uriprüngliche und normale Erjcheimung des chriftlichen Geiſtes. Die Leitungen 
diejer Ürkicche machen das Gemeingut beider Konfeſſionen aus. Wrbildlich für 
beide jind daher die Leiſtungen des Menjchheitsdienites, während das Dogma 
damal3 noch ganz unentwidelt erjcheint. Ein ausreichender Grund, weshalb 
der dogmatische Kampf unferer Tage auch auf jenes Gebiet der Liebesthätigkeit 
übertragen werden müßte, läßt ſich nicht denfen. Cine Anerkennung dieſes Sabes 
liegt doch wohl in der nicht gar jeltenen Erjcheimmg, daß bald protejtantifche, 
bald fatholische Vereine ihre humanitären Beitrebungen dadurch einem weiteren 
Publitum annehmbar machen und empfehlen wollen, dal fie ausdrücdlich ver- 
ihern, die im Ausficht genommenen Wohlthaten jollten Bedirftigen aller Kon— 
feilionen zu gut kommen, weshalb denn auch die betreffenden Sammlungen 
einfah von Haus zu Haus ohne Unterjchied der Konfejlionalität der Bewohner 
veranitaltet werden. Welcher in vorzugsweiie Tatholiicher Umgebung lebende 
Protejtant it nicht jchon von barmberzigen Schweitern und anderen Nonnen fir 
dieje md jene Ziwede angegangen worden? Er würde unrecht thun, wen er 
ch ohne ganz bejtinmmte, etwa auf jchlimmen Erfahrungen ruhende Gründe 
entziehen wollte. Denn der Zwed ift an jich ein edler, die Konfeſſionen mehr 
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verbindender als trennender. Mag dabei noch jo viel Borbehalt und Täuſchung 
mit unterlaufen, wir wollen uns Doc nur gegen die Unwährhaftigkeit im einzelnen 
Fall wehren, wo ſich etwa die Abjicht der Projelytenmacherei Hinter dem 
menjchenfreundlichen Zweck veritedt hätte, dagegen das weitherzige Verſprechen 
jelbjt beim Wort nehmen und daraus den Schluß ziehen, daß die Sirchen jelbit 
nicht von dem Bewußtſein verlaſſen jind, verjchtedenerlei Gottesdienſt unter 
der einheitlichen Form des Menichheitsdienjtes zu üben. Bon dieſer Seite 
muß die bürgerliche Sejellichaft, muß der Staat die unendliche Mannigfaltigfeit 
ticchlicher Hilfsleiftungen unter einen Geſichtspunkt, der mur als ein Humanitärer 
bezeichnet werden kann, zujammenfafjen umd demgemäß Stellung dazu nehmen. 
Wo fich aber konfeſſionelle Selbitjucht und Eiferjucht geltend machen, wo der 
jelbitlofe Dienft an der leidenden Menjchheit zu ſchnöder Seelenfängerei miß— 
braucht werden will, da werden wir beſſer thun, von Krankheit3ericheinungen zu 
reden und uns nad) Nemedur umzuſehen, als dem Dienſt barmberziger Schweitern 
hier, anfopfernder Diakoniſſen dort der Rubrik „Eirchliches Parteiwerk“ unterzu— 
ordnen und vorjchnell zu verurteilen. Je beifer man von der Kirche um ihrer 
humanttären Beitrebungen willen denft, je williger man das Ichlechthin Aner- 
fennenswerte anerkennt, Deito eher werden mindeltens einzelne ihrer erleuchteten 
Vertreter das Vorurteil aufgeben, als hätten jie den Sinn für barmberzige Liebe 
und aufopfernde Dienftleiftung in Pacht genommen oder em Monopol bezüglich 
ihrer Ausübung erlangt. 

sreilich Haben wir bisher mur von humanitären Bemühungen gejprochen, 
welche jich bewußt in den Dienjt der Kirche oder vielmehr diejer oder jener 
unter den beitehenden Kirchen jtellen. Aber die Anfprüche des Humanitäts- 
gedankens gehen weiter, jie leiten aus der Sittlichen Anlage der Menjchennatur 
auch Forderungen ab, deren Giltigkeit nicht erit von der Sanktion der Neligion 
abhängig jein ſoll. Beide Kirchen erfennen die Selbſtändigkeit der Ethik heut: 
zutage im Prinzip an, geiteben wenigitens im ihren Hauptvertretern auf dem 
(Hebiete der Wilfenjchaft zu, daß die Normen der Ethik aus der fittlichen Anlage 
des Menjchen und aus den Bedürfniſſen der menjchlichen Sejellichaft abgeleitet 
werden fünnen. ine ſolche Begründung der Ethik wird nun allerdings auf 
das Sriechentum zurücdzuführen ſein. Unbibliſch ift fie darum nicht, wenngleich 
ie auch mur einer gelegentlich zu Tage tretenden Unterjtrömung der alt» und 
neuteftamentlichen Gedankenwelt entipricht. Bekannt und anerkannt it im der 
humaniſtiſch gebildeten Welt das äſthetiſch wertvolle, religiös indifferente Menſch— 
heitsideal, weldyes wir der griehiichen Philoſophie und Poeſie verdanten. 
Weniger bekannt it, daß ſchon das Judentum demſelben einen religiös aus: 
geitatteten Seitengänger beigab in dem um 164 v. Chr. entjtandenen Dantelbudhe, 
das einen ervitmaligen Verſuch zur geichichtsphilojophiichen Konjtruftion auf 
dieſem fir derartige Unternehmungen ſonſt umfruchtbaren Boden daritellt. Die 
berühmte Viſion vom Menſchenſohn (Dan. 7, 13. 14), welche auf die Erſchei— 
nung der vier Tiere folgt, gilt anerfauntermaßen dem „Reich der Heiligen“, 
welches beim Zuſammenbruch aller irdiſchen Hoffnungen des jüdischen Bolfes den 
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glänzenden Traum der Zukunft darjtellt. So qut wie die vier vorausgehenden 
Tiergeltalten die vier großen Neiche abbilden, welche man jeit einem halben Jahr— 
taujend Sich im Weltregiment hatte ablöjen chen, ift auch der Menjchenjohn nur 
als Perſonifikation eines Meiches, aber freilich eines zukünftigen, eines idealen 
Reiches zu deuten, deſſen unterſcheidende Züge eben damit bezeichnet jein jollen, 
daß e3 den Tierbildern unter der edlen menjchlichen, alſo nach 1. Mo}. 1, 26 
gottebenbildlichen Geſtalt gegenüber tritt. Diejem eriten Aufdämmern des Menjch- 
heitsgedanfens entipricht e8 dann, wenn der Meſſias des Neuen Teſtaments dieje 
ſeine Würdeftellung am Liebiten und am verftändlichiten mit der Selbjtbezeichnung 
als Menichenfohn zum Ausdruck bringt. Jedenfalls war das Chriftentum ala 
Menichheitsreligion ſchon Damit vorgebildet und eingeleitet, daß jein Stifter, um 
ſeine eigene Rolle im großen Drama der Heilsgeichichte zu bezeichnen, nicht 
nach der nationalsjüdischen Bezeichnung des Davidsjohnes ariff, ſondern nad 
dem Tanielichen Menjchenjohn, wie um damit die menjchheitliche Wendung, 
welche hier die Mefliasidee genommen hatte, auch jeinerjeits zu bejtätigen. 
„Des Menschen Sohn ift ein Herr auch des Sabbaths“, Heißt es Mare. 2, 28. 
Ken Wunder, wenn an dieſer, zu Gunften einer freien Sabbathspraris geltend 
gemachten Erklärung eine Auffaſſung jener Selbitbezeichnung ihren Halt jucht, 
welde in dem Menjchentohn, der das menschliche Bedürfnis, wie es auch am 
Sabbat nicht zur Ruhe fommt, gegen die es beeinträchtigende Satzung wahrt, 
jogar den Bertreter echter Menſchenwürde und ımverjährbarer Menjchenrechte 
geiehen, die in Nede ſtehende Selbitbezeichnung geradezu im Sinne der Sou— 
veramitätsitellung des Menschen in der Welt, ja der Jdealmenjchheit gefaßt hat. 
Ohne Zweifel it dies zu modern gedacht. Um jo gewiljer aber iſt es, daß die 
Marc. 2, 27 vorangeichidte Begründung „Der Menjch iſt nicht um des Sabbath 
willen gemacht, jondern der Sabbath um des Menjchen willen“ ein fir allemal 
dad Berhältnis der konfeſſionellen Sultuspflicht zum humanitären Gedanken 
geregelt und das jittlich fruchtbare Thun über das fittlich leere Kultushandeln, 
inſofern alſo den jederzeit und allenthalben zu übenden Menjchheitsdienit über jeden 
dagegen abgegrenzten und davon abgetrennten, iſolirten Gottesdienit jtellt. Was 
in aufopfernder Liebe und Treue zum Belten der Brüder geichieht, daraus fann 
für Gott niemals eine Benachteiligung, für die Religion fein Schaden eriwachien. 
Jeder befreiende. Fortichritt in der Neligion ift darum thatſächlich jederzeit den 
humanitären Beltrebungen zu gut gefommen. Die Sklaverei beifpielswetie, welche 
auch im Neuen Tejtament und in der alten Kirche nicht aufgehoben, jondern 
nur für gleichgiltig in Beziehung auf den religiöjen Stand des Menfchen erklärt 
worden War, iſt erit der Vertiefung des chriftlichen Gedankens und feiner Ber: 
bindung mit dem direft humanitären Beitrebungen der legten Jahrhunderte 
gewichen. Dem König Ferdinand dem Katholischen von Aragonten bewiejen 
jeinerzeit noch jeine Theologen und Juriſten, daß Sklaverei weder gegen gött— 
liches noch gegen menjchliches Necht gehe, und Papſt Paul IL. forderte alle 
Fürſten auf, den von der Kirche abgefallenen Engländern ihre Güter wegzunehmen, 
ihre Perſonen aber zu Sklaven zu machen. Hier wie leider jo oft Hat die 
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Religion ihre menjchheitlichen Zuſammenhänge und Zielpunkte verleugnet und ver: 
raten. Aber fie thut das micht jelten und im milderen Formen noch überall, 
wo verfannt wird, daß kirchliche Iuftitutionen und Kultiiche Regeln nur den 
Menichen zum Zwed haben fönnen, nie aber der Menjch das Mittel jein dart, 
um jene aufrecht zu erhalten. „Der Sabbath ift um des Menschen willen da, nich 
der Menich um des Sabbaths willen“. Wahnfinn wird die Neligion jedesmal, 
wo, was die Menjchen als Wohlthat empfinden müßten, ihnen im Namen Gottes 
veriveigert werden will. Eine verjtändlichere, einfachere und auf jeden Fall 
zutreffendere Anleitung, das Verhältnis des Humanitätsgedantens zur Religion 
zu requliven, beide mit einander auszugleichen und auf einander zu ftimmen, 
kann es nicht geben. 

Zum Schluffe no ein Wort über Paulus, als gleichſam einen zweiten 
Stifter der chrütlichen Gemeimfchaft. Er hat fragelos jenen Gedanken der Ideal— 
menjchheit, den man vorgreifend ſchon bet Iefus ſelbſt gefucht Hat, in die chrüt- 
liche Gedankenwelt eingeführt, indem er eine höhere, über die geichichtlichen 
Maßſtäbe Hinausgreitende Anſchauung von Chriſtus als des Ebenbildes Gottes 
(nad) Moſ. 1, 26) einerjeits, als des Urbildes der Menjchheit andererjeits vertrat. 
Eben damit wurde dieſer Chriftus, in dem jeine eriten Gläubigen mur den 
jüdischen Meſſias gefunden hatten, zu einem Gattungswejen, zu einem menjd)- 
heitlichen Haupt, einem „zweiten Adam“ (1. Kor. 15, 45—49), der zu Juden wie 
Heiden in gleichmäßigen Berhältniffe jtehen mußte. Dem weiblichen Gejchlect 
fam dieſer erlöjende Gedanke allerdings nur erit indirekt zu gute, indem zwar 
religiöje Gleichitellung eingeräumt (Sal. 3, 28), im Bezug auf das natürliche 
Schöpfungsverhältnis aber mur eine Gottesebenbildlichkett zweiten Ranges 
zugeitanden wurde (1. tor. 11, 3. T)> Hier bedurfte es erſt des Zuwachſes 
germaniſcher Anjchauungen, um unferer heutigen Auffaſſung vollen Raum zu 
ſchaffen. Wohl aber zog der leitende Gedanke vom zweiten Adam als eine 
bedeutjame Folge dies nad) ſich, daß auch die Heidenwelt unter einen andern 
Geſichtswinkel trat, als der war, unter welchen fie bisher dem jchroff gegen 
alle heidnijche Unreinheit fich abjchliegenden jüdiſchen Bolfe erichienen war. So 
gewiß dieſe „Sünder aus den Heiden“ (Gal. 2, 15) in ihrer jüttlichen Ber: 
junfenheit auch dem Apoſtel einerjeits als ımter dem göttlichen Zorn ftehend 
ericheinen, jo ficher kündigen ſich andererjeits die Wirkungen der religiös moti- 
virten Humanitätsidee im jener verhältnismäßigen Gleichitellung von Juden 
und Heiden au, Welche Röm. 2, 14. 15 auch den leßteren, troßdem daß jie 
fein mojaisches Gejeß, alſo keine gejchriebene Willensoffenbarung Gottes beſitzen, 
doch eine Art von Erfaß dafür in einem ungejchriebenen Herzensgejeß zuſpricht. 
Saum ein anderer Gedanke der griechijch-römischen Weltweisheit hat jich Frucht: 
barer erwiejen fir das Erwachen des jittlichen Humanitätsgedantens als jene 
von Sophofles, Thukydides und anderen führenden Geiftern vertretene Weber: 
zeugung vom Borhandenjein ewiger, allgemein giltiger, in der fittlich ver- 
antwortlichen Perſönlichkeit begründeter Menjchheitsgefeße, auf welche hin Antigone 
ebenjo dem Gebote eines Kreon troßt wie Schiller® Schweizer der Tyrannei 


I 


Ren, Unterhaltungen mit Sranz £iizt. 333 


eines Geßler, weil der Mensch im äußerſten Fall „hinaufgreift in den Himmel 
und jeine ewigen Nechte herunterholt, die droben hängen unveräußerlich und 
unzerbrechlich, wie die Sterne jelbit“. Es it der Glaube an eine Selbit- 
offenbarung des fittlichen Geiftes, die mit dem Menjchen als jolchem gegeben 
it, woraus die moderne Humanitätsidee, wie unjere Dichter und Denfer fie 
vertreten haben, ihre Kraft bezog, und eben Dieter Gedanke Klingt in jener 
paulimischen Stelle von den Heiden an, die „Jich jelbit ein Geſetz Find, indem 
jie von Natur thun, was das Geſetz jagt, und damit zeigen, wie des Geſetzes 
Bert ihnen ins Herz gejchrieben it, wozu auch ihr Gewijjen ein Zeugnis 
abgibt“. Diejelbe Ueberzeugung von der fittlichen Anlage auch der auferchriit- 
lien oder noch nicht chrüftlihen Menjchheit tritt in den paulinischen Briefen 
auch ſonſt zu Tage. Es gibt etwas an jich Gutes und Nichtiges (Röm. 12, 2), 
etwas, was an ſich recht und billig it (Kol. 4, 1). Im Jemen Dienjt jtellt ſich 
nicht bloß die heidniſche Staatsordnung (Röm. 13, 4), ſondern jelbjt den Chriſten 
weiß der Apojtel nichts dringlicher ans Herz zu legen als dies: „Was wahr, 
ehrwürdig, gerecht, rein, lieblih, wohllautend, was etwa eine Tugend, etwa ein 
Yob it: dem denket nach“ (Bhil. 4, 8). K. v. Weizläder hat doch wohl recht, 
wenn er in ſeinem trefflichen Buche über „Das apoftolische Zeitalter der chriſt— 
lihen Kirche“ (2. Aufl. 1892) dieje Stelle, welche „als Aufgabe des Chriſten die 
Pilege des rein Menjchlichen im weiteiten Umfang vorjtellt“ (S. 455), bemüßt, 
um ald gut paulinisch den Gedanken Hinzuftellen: „Das Belte, was unter Men: 
ſchen, was unter Heiden gilt, it auch das wahrhaft Chriſtliche“ (S. 636). 
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: lange bedeutende Perſonen jich noch im Beſitze einer äußeren Macht: 
jtellung befinden oder ihren Einfluß durch eine Öffentlich ausgeübte Thätigkeit 
geltend machen fünnen, wird die Gewalt, mit welcher fie große Kreiſe und jelbft 
ganze Bölferichaften in ihren Bann zwingen, leicht verjtändlich. Biel ſchwieriger 
bleibt es, die verjchlungenen Fäden des Zaubers zu enwirren, welchen die 
Perſönlichkeit als jolche um ſich zu verbreiten verfteht, ohne daß ihr noch jene 
äußeren Mittel zur Meachtentfaltung dabei zu Hilfe kommen. Das zu Ende 
jagende Jahrhundert kann bei dem Verſuche einer ſolchen Entwirrung als Frucht: 
reiche Vehrmeiiterin dienen. Der gewaltige Bismard bat faum zu den Zeiten, 
als er noch mit eifernem Griffe den Weltwagen auf den Schienen ſeines Geiſtes 
einherrollen ließ, durch jein Erjcheinen oder durch eines jeiner Worte eine ähn- 
liche allgemein empfundene und wideripruchslos gebilligte Würdigung herbeiführen 
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fünnen als in den Augenblicen, in welchen er die Stille jeiner Einjiedelei durch 
das Herzuftrömen begeiiterter Söhne des von ihm zu ungeahntem Glanze erweckten 
Vaterlandes unterbrechen läßt. Sein Sturz hatte mit einem Schlage die Nebel 
zerteilt, welche jeine unermeßliche Bedeutung vor den Augen zagbafter Zeit 
genofjen noch verhüllt hatten. Eine entgegengejeßte Wirkung hatte zwei Fahr 
zehnte früher der Zujammenbruch der Macht des lebten franzöfiichen Kaiſers 
erzeugt. Napoleon Ill. konnte, troßdem der Zutritt zu ihm nicht wie einſt bei 
jeinem großen Obeim verjperrt war, in ungeſtörter Bejchaulichfeit darüber nad 
ſinnen, ob der Undank, welchen fein allerdings jelbjt verjchuldeter Sturz heraut- 
beichworen hatte, in richtigem Verhältniſſe zu den Dienjten ftände, welche er 
feinen Unterthanen während einer zwanzigjährigen erfolgreichen Regierung geleitet 
hatte. — Sehr beachtenswert und einer grimdlicheren Unterjuchung würdig, als 
Dieje Zeilen ſie zu liefern vermögen, bleibt die zauberhafte Wirkung, welche eine 
hochbedeutende künſtleriſche Verjönlichkeit diefes Nahrhunderts in den verſchie 
densten Lebenslagen auszuüben im jtande gewejen ift. Es ijt Dies Franz Liſzt, 
welchen Rudolf von Gottjchall „eins der glänzenditen Phänomene der Mufıt“ 
und „einen der geiltvolliten Vertreter der feinen europätjchen Geſellſchaft“ zu 
nennen ſich gedrungen fühlte. 

Bon der machtvollen Höhe, auf welche Liſzt durch ſein umerreichbares 
Stlavierjpiel emporgetragen war, hatte er ſich jelbit hinabgeſtürzt, indem er ſich 
auf dem unjcheinbaren Kapellmeiſterſtuhle in Weimar niederließ. Wohl brauchte 
er diefen Schritt niemals zu bereuen, da ihm derjelbe die Möglichkeit zur Er 
füllung einer hoben Miſſion bieten jollte: er hat von bier aus in jegenspollem 
Wirken fir die Schöpfungen jowohl der alten als auch der zeitgenöfitichen 
Meiſter eintreten fünnen. Wenn er in der Leiſtung ſolcher Samariterdienite 
auch volle Befriedigung empfand, jo hatte er doch mit dieſem Verſuche emer 
beijpiellojen Selbjtentäußerung zunächſt ganz andere Abfichten verknüpft. Er 
wollte die Yaufbahn des jelbjtändigen Schöpfers cben mur in der Eigenſchaft 
eines ſolchen verfolgen und durch feine glanzvolle Stellung als ausübender 
Künſtler die Menſchheit nicht zu einer erbeuchelten Anerkennung jeiner Werke 
verleiten. Gr mußte mit jeinem feljenfeiten Glauben an eine vorurteilsfreie 
Empfänglichfeit des vielföpfigen Bublitums gewaltigen Schiffbruch erleiden und 
konnte ſich obendrein dem zum Bettler gewordenen Berjchiwender vergleichen, 
welcher bei der Inanſpruchnahme der mit Schägen von ihm überſchütteten 
Freunde nur auf teilnahmloſes Achjelzuden rechnen fan. Die bedingungsloie 
Anerkennung, welche die europäische Kunſtwelt jeiner ungeahnten Behandluna 
des Nlavieres zu teil werden laſſen mußte, hatte ſich plöglich in eine bösartige, 
teilweiſe zur Verhöhnung geiteigerte Verkennung jeiner bedeutenden Schaffens 
kraft verwandelt. Man lie ihn in dieſer Hinficht nicht einmal zu Worte fommen 
und verschloß dem bisherigen Beherrſcher der Honzertjäle die Thore jeiner 
einftigen Wirkſamkeit. Die Kunſtgeſchichte hat es bis auf den heutigen Tag 
nicht dermocht, einen nur einigermaßen jtichhaltigen Grund für die Berblendung 
aufzufinden, welcher die Werfe Liſzts begegnet ſind und heute noch begegnen. 
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Zu diejer einen Niederlage, welche für einen andern Sterblichen genügt haben 
würde, um denjelben in eime napoleonische Einſamkeit hinein zu ſtoßen, gejellte 
fi nody eine zweite, welche von neuem aus einer edlen Anſchauung des Unter- 
legenen von der Anfrichtigkeit und Dankbarkeit dev Menjchen entiprungen var. 
Das kleine Weimar wollte es nicht vertragen, zum zweitenmale innerhalb eines 
Jahrhunderts zum Herd einer kulturellen Neugeitaltung ausertoren zu jein, und 
ließ Fi) Daher willig von Franz Tingelitedt verleiten, den ihm im Wege 
stehenden „Kapellmeiſter in außerordentlichen Dieniten“ von dem mun berühmt 
gewordenen Stuhle zu verdrängen. Die Ihattache ruft dadurd) einiges Eritaunen 
hervor, daß derjelbe Dingeljtedt, welcher dieſen Sturz auf jein Gewiſſen Lud, 
einzig-und allein auf Liſzts Empfehlung bin nad) Weimar berufen war. Als 
im Jahre 1881 in Baden-Baden, wo ſich Liſzt im Mai aufbielt, die Nachricht 
von dem Tode feines ehemaligen „Freundes“ eingetroffen war, äußerte er über 
ihn: „Der Ehrgeiz jeines Yebens wurde von dem Streben nad) Erlangung 
des Titels .Ercellenz‘ ausgefüllt. Hätte er jich gegen mich einſt ein wenig auf- 
richtiger benommen, jo hätte ich ihm, da es mir ein Xeichtes geweſen wäre, mut 
Vergnügen zur Befriedigung jeines jehnlichiten Wunſches verholfen. Meine 
Gutmütigleit habe ich jedoch nicht zu der Dummheit jteigern können, mich ihm 
für jeine Bosheit noch mit einer jolchen Gefälligkeit aufzudringen.” 

Wie groß die von allen äußeren Mitteln entblöpte und,daher nur durd) 
fich jelbit wirfende Macht der Perjünlichteit Yilzts geweſen it, wurde erjt nach 
den wiederholten Schiffbrüchen, welche jeine menschlichen und künſtleriſchen Be— 
ftrebungen erlitten hatten, in vollem Umfange offenbar. Bon jeiner Erjcheinung 
ſtrömte eine Herrichaft aus, welcher jich auch jeine erbittertiten Gegner beugen 
mußten. In ihm vereinigten ſich die Bildungselemente des neunzehnten Jahr— 
hunderts. Er hatte die Wlütezeit der franzöfischen Romantik verjtändnisvoll 
miterlebt, hatte zu ihren glänzenditen Bertretern, zu Chäteaubriand, Yamartine, 
Viktor Hugo und anderen in nahen Beziehungen geitanden und war durch ihre 
Werke zur Schöpfung einer Reihe von muſikaliſchen Dichtungen getrieben worden, 
welche denjelben Hauch ihrer romantischen Zwillingsſchweſtern ausatmeten. Durch 
jeine eifrige Erforichung der herrichenden philojophiichen und religiöien Fragen 
war er den großen Forſchern auf diejen Gebieten nahe getreten, und feine An 
hänglichfeit an die katholiſche Kirche Hatte ihm ſogar die Freundſchaft des 
Bapites eingetragen. Die tiefe Erkenntnis deutichen Geiſtes ließ er in dem 
Rettungswerfe ausftrömen, durch welches er den „Yohengrin“ aus dem Dunkel 
der Nichtbeachtung herausgerifien hat. Nur durch die Betrachtung diefer beiſpiel— 
lojen Bieljeitigfeit dev Bildung und der Beziehungen, unter welchen diejenigen 
zu den Fürſten Europas micht die geringite Molle geipielt haben, wird Das 
Wunder diefer rein perſönlichen Machtentfaltung teilweile erflärlicher. Auch 
wird Dadurch verjtändlich, wie jein jpäterer Aufenthalt in der „Hofgärtnerei“ 
zu Weimar troß der Einfachheit der Behaujung zum Sammelplage nicht nur 
der muſikaliſchen, jondern der gejamten geiftigen Größen jeiner Zeit werden 
tonnte. Seine perjönliche Liebenswürdigkeit erleichterte dabei jelbit den heterogenſten 


336 Deutfche Revue. 


Elementen den Verkehr mit einander. Gerade ste jollte jedoch nach anderer 
Seite hin jein gefährlichiter Bundesgenoffe werden; denn fie führte zu der Aus— 
beutung einer Gutherzigkeit, welche feine Grenzen kannte. Nur zu ſpät erfannte 
er oft den Mißbrauch, welcher mit jeinem Namen und jeiner Geſinnung getrieben 
wurde. Eine jolche Erkenntnis ſchuf ihn dann zum unverföhnlichen Gegner und 
ließ ihn die Namen jener Unaufrichtigen ftets mit einem herben Zuſatze aus: 
jprechen. An der Spitze dieſer von jenem Wohlwollen Ausgejchlojjenen ſtand 
Vincenz Yachner, welcher im Sabre 1853 bei der Beranitaltung des Muſil— 
fejtes zu Karlsruhe unter dem verbindlichiten Lächeln die Nolle des Intriganten 
zu verbergen gewußt hatte. An ihn wurde er Stets bei der Beobachtung eines 
unehrlichen Spieles gegen ſich erinnert und unterließ es nicht, dem Betreftenden 
zu einem „Nurjus bei Bincenz Lachner“ zu vaten. Ber eier jolchen Gelegenheit 
fonnte er andererjeits nicht genug die Hochherzigfeit des Großherzogs von Baden 
rühmend hervorheben, welcher, allen „freundlichen“ Ratgebern zum Troß, ihm 
zur Bejeitigung aller Widerwärtigfeiten jtets jeine hilfreiche Hand geboten hatte. 

Der zweite Gegenitand jeines Umvillens war Klara Schumann, welcher 
er in früheren Jahren in opferwilligiter Weile aus der Not geholfen hatte. Die 
Kenntnis von dem Grunde diefer gerade bei einem Liſzt auffallenden Feind— 
jeligfeit wird wohl, da er jede perjünliche Unannehmlichkeit in jeinen Briefen 
unberührt gelaffen Hat, mit ihm zu Grabe getragen jein. Die nach dem Tode 
Schumanns zwiichen dejjen Gattin und ihm eingetretene künſtleriſche Meinungs: 
verſchiedenheit kann nicht die Veranlaſſung geweſen jeun; denn eine ähnliche 
Trenmung hat jogar öffentlich zwiſchen ihm und Joſef Joachim jtattgefunden, 
ohne daß er, wenn er auch die Abtrünnigkeit jeines einstigen Schüglings lebhaft 
bedauerte, auch nur ein böſes Wort über ihn gejagt hätte. Im Gegenteil ftellte 
er ihn stets als Mufter eines fleigigen und pflichtgetrenen Künſtlers nach jeinem 
Sinne Hin und erjuchte dejjen Nachfolger als Nonzertmeiiter der Weimartchen 
Ntapelle, Auguit Kömpel, nad) diefer Richtung Hin die Bahnen jeines Vor 
gängers zu wandeln. „Ich Habe ihn oft gewaltiam von den fir ihn überflüſſigen 
Proben entfernen müſſen.“ „Damals waren auch Sie, verehrter Meiſter, noch 
Herrſcher über dieſe Kapelle,“ erwiderte Kömpel. „Sie wiſſen aber, lieber 
Freund, wie notwendig das Beiſpiel des Konzertmeiſters für die ganze Haltung 
einer ſolchen Körperſchaft it,“ fügte Liſzt hinzu. „Sch würde mich gern wieder 
ändern,” jagte Nömpel; „aber die Widerwärtigkeiten, mit welchen ich fortwährend 
zu fämpfen babe, ſind jo unerträglich geworden, daß ich längit, wenn mir meine 
Mittel dies erlauben würden, meine Stellung aufgegeben haben würde.“ „Nun, 
lieber Freund,“ berubigte Liſzt den aufgeregten Künjtler, „wem Sie aljo jchon 
in den ſauren Apfel Ihrer Stellung weiter beißen müſſen, fo machen Zie 
wenigitens ein freundliches Geſicht dazu, damit die anderen Ihren Aerger nicht 
merfen. Sehen Sie, was ich jchon alles Widerwärtige habe erdulden müſſen, 
und ich babe mie daber Fünfter ausgejcehen. Da wir gerade von Joachim ge 
Iprochen haben, weldyer mich ſehr gekränkt hat, jo will ich Ihnen doch mitteilen, 
daß er mich bei meinem lebten Aufenthalte im Peſt (es war im Januar oder 
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Februar 1880) wieder aufgejucht hat. Er hätte verdient, daß ich ihm nicht 
gerade freundlich begrüßt hätte. Wozu würde es jedoch gemüßt haben? Ach 
that, als ob nichts zwiſchen uns vorgefallen wäre. Und, offen gejagt, freute 
ich mich über jeine Wiederkehr, welche ihm — nicht leicht gefallen iſt.“ In den 
Jahren vor dieſer Wiederbegegmug mit jeinem früheren Anhänger hatte Liſzt 
ich wiederholt an den damals heftig erörterten Unterjcheidungen zwischen der 
Bedeutung Joachims und derjenigen Sarajates beteiligt. „Ich halte diefe Ein- 
teilung der Künſtler nach verichiedenen Graden im Intereſſe einer erſprießlichen 
Nunftbethätigung fir ganz nußlos, ja zum Te fir jchädlich,* äußerte er in 
(degenwart des Großherzog von Weimar, welcher, vielleicht wegen der Ent— 
remdung Joachims von Yilzt, mehr Sympathie für deſſen Rivalen befundete, 
Ich ſchätze Sarafate jehr,“ fuhr Liſzt fort, „kann mich aber nicht dazu ver- 
itchen, einen Vergleich zwiichen ihm und Joachim anzuitellen, welcher für den 
legtern ungünſtig ausfüllen fönnte. Joachim ift als Interpret der Werte Bachs 
und Beethovens bisher umerreicht geblieben, und ich ſchätze an ihm bejonders 
bo, daß er feine unit nie in den Dienſt einer äußern Effefthafcherei geitellt 
hat. Ob er ein paar unnütze Kunſtſtücke nachmachen kann oder nicht, enticheidet 
für jeine ımbejtrittene Meifterjchaft auf dem Gebiete der echten Kunftausübung 
gar nichts.“ Bei anderen Gelegenheiten fam er auf die Berliner „Hochichule“ 
und deren geiſtige Mutteranjtalt, das Yeipziger Konſervatorium, zu ſprechen. 
Dabei famen jowohl Joachim als Leiter der erjteren Anftalt wie überhaupt alle 
anderen Direktoren ähnlicher Inftitute jchlecht weg. Die ganze Art der heutigen 
Muſikbildung, welche nur auf angelernte Mufitmacherei und nicht auf das von 
ihm gepredigte lebendige Erfaſſen der Kunſt hinausläuft, war ihm ein Dorn im 
Auge. Sehr umwillig wurde er daher auch bei Nennung des Namens Mojcheles. 
„Er hatte einen großen Ruf als Stlavierlehrer. Es intereffirte mich daher, jeine 
Fähigkeit zum Unterrichten in der Technik kennen zu lernen, zumal ich wußte, 
daß er jelbit mit jteifem Arm gejpielt hatte Damit ließ ſich freilich das be= 
rühmte Legatojpiel, auf welches er jo jtolz war, jehr leicht erzielen, und jeine 
Schüler haben in diefer Beziehung feiner Lehre viel zu verdanken gehabt; aber 
der jteife Arm, den fie dabei mit in den Kauf hatten nehmen müſſen, hinderte 
ſie an der freien Entwicklung des Handgelents, jo daß ihre Oftaven ſtets holperig 
bleiben mußten.“ 

Dieſe legten Aeußerungen waren bei jeinem Freunde Gille in Jena gefallen. 
Tie Ausflüge nad) der Heinen Univerjitätsftadt und zu dem dortigen jinnreichen 
muſikaliſchen Beranjtaltungen trugen ſtets den heiterjten Charakter. Damit jtand 
jedoch die Stimmumg an einem Somntagnachmittage im Sommer 1880 in auf: 
fallendem Wideripruche. Die Entzweiung unter den Perſönlichkeiten Kleiner 
Städte hatte auch in Jena ihr Unweſen getrieben, im welches Liſzt Durch feine 
aufopfernde Freundlichkeit mit hinein geriffen wurde. Er hatte, ohne an die 
Tragweite zu denken, einem dortigen Mufiklehrer ein unvorfichtiges Berjprechen 
gegeben und wurde dadurch gezwungen, zu einem Konkurrenzunternehmen der 
Gilleſchen Konzerte jein Erjcheinen herzuleihen. Natürlich fam nach dem Konzerte 
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in dem Gartenhauſe der Gillejchen Beſitzung die Angelegenheit zur Sprache, 
wober Liſzt jeinen treuen Freund in Herzlichen Worten über jeine begangene 
Unvorfichtigfeit zu beruhigen juchte; ſich über die Thatjache jeiner Anweſenheit 
aber doch im ftillen jehr ärgerte. Die Stimmung wurde durch ein trübes Regen- 
wetter noch verfiniterter, bi es mir gelang, durch verjchiedene Erzählungen aus 
meinen Erlebniſſen des verflojjenen Winters, Liſzt mitteilfamer zu machen. Es 
beluftigte ihn zu hören, dag Karl Reinede im Verein mit dem damaligen 
Konzertmeiiter des Gewandhaufes, Schradied, im verjchtedenen Städten die 
zehn Violinionaten Beethovens an zwei Abenden Hinter einander geiptelt hätten. 
„Das haben die Herren Bülow nachmachen wollen. Man ſieht,“ rief er aus, 
„wie falſch ſolche Heldenthaten, und als eine ſolche muß der Vortrag der fünf 
legten Sonaten Beethovens bezeichnet werden, veritanden werden fünnen. Bülow 
fann Sich eine derartige Zumutung an das Publitum erlauben; denn er hat ſich 
durch jeine zahlreichen Beethovenvorträge den Boden gejchaften, auf welchem 
eine folche Ausjaat auch die nötigen Früchte bringen kann. Mit dem Rufe 
eines Mozartipielers kann man fich an ſolche Aufgaben nicht heramvagen. Aber 
auch in anderer Ausführung bleibt es ein vergebliches Wagnis.“ Im Berlaufe 
der nun in Fluß gefommenen Unterhaltung wurde von jeiner Technif und der 
Begünftigung jeiner Hände zur Grreihung der von ihm errungenen Boll 
fommenheit geiprochen. „Das Märchen von meinen langen Fingern,“ bemerfte 
er lächelnd, „it, glaube ich, nur erfunden, um von der Arbeit, welche zum 
Klavieripielen gehört, abzuichreden. Ich Habe gearbeitet, und zwar mit vieler 
Mühe; denn, wenn ich auch jchlanfe Finger hatte, jo waren fie doch nicht ım- 
gewöhnlich lang und hatten auch feine jehr dehnbaren Schwimmhäute. Die 
Arbeit wird aber heutigen Tages gefürchtet. Nur wenige meiner Schiller jmd 
mir hierin, eben im Arbeiten, nachgefolgt. Billow und Tauſig — die haben 
gearbeitet; aber es waren auch noch andere da, über welche ich mich freuen 
fonnte. Ohne Fleiß, riefigen Fleiß iſt in der Kunſt nichts zu erreichen.“ Als 
wir abends wieder in Weimar angefommen waren, wurde Yılzt mit der Nachricht 
überrajcht, daß Hans von Billow angelommen jei. Er fuhr jofort zum „Ruf: 
ſiſchen Hof“, hörte aber, daß fein „Progone“ ſich jchon zur Ruhe gelegt habe. 

In demjelben Sommer des Jahres 1880 wurde Yilzt von einem unbedeu- 
tenden Journaliiten aus Breslau bejucht. So klein dieſer Herr von Geftalt 
war, jo aufdringlic” war er im jeinem Benehmen, bejonders Liſzt gegenüber. 
Diefer hatte ihn zu einer muſikaliſchen Nachmittagsunterhaltung eingeladen und 
bei diejer Gelegenheit ein eben erjchienenes Trio von jeinem frühern Schüler 
Urfpruch im Verein mit Kömpel ımd Grüßmacher zur Aufführung gebradt. 
Er äußerte jeine Freude darüber, daß er von diefem Werke eine größere Be 
friedigung als von einem andern desjelben Komponiiten, einem früher gejehenen 
Klavierfonzert, gewonnen habe, als plößlih durch die Reihe der um Yilzt 
jtehenden Perſonen der kleine Journaliſt ſich Hindurchdrängte, um in jehr vor: 
lauter Weiſe auf eine auffallende Aehnlichkeit zwischen dem eben gehörten Trio 
und dem großen B-dur-Irio Beethovens aufmerkſam zu machen. Mit der Be 
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merfung: „Allerdings iſt die Tonart auffallend ähnlich,“ wollte Liſzt der zu er— 
wartenden Taktloſigkeit vorbeugen; jollte aber jo leichten Kaufes den Aehnlichkeits— 
prediger nicht los werden. Dieſer begamı jeine ungeheuren Entdeckungen 
weiter auszuframen und jagte endlich, als Lilzt mur ungläubig dazu lächelte, 
mit großer Entjchtedenheit: „Nun, jpielen Sie doch noch einmal den Uebergang 
in den zweiten Teil des eriten Saßes, dann werden Sie jchon jehen, daß ich 
recht habe.“ Dieſe Frechheit brach jelbit die Geduld des ſonſt jo geduldigen 
Liſzt und veranlaßte ihm zu dem wohlthuenden Verweis, daß er „das genannte 
Trio von Beethoven jchon zu einer Zeit gefannt habe, als von der Exiſtenz 
‚eines Jolch naſeweiſen Burſchen noch nichts bekannt gewejen wäre.“ Da jelbit 
dieſe Worte die freiwillige Entfernung des betreffenden Herrn nicht bewirft 
hatten, jo wurde ihm diejelbe von zwei der dabei jtehenden Schüler Liſzts 
weientlich erleichtert. Wie eine jede derartige Abfertigung, zu welcher Liſzt nur 
im äußerten Notfalle verleitet werden konnte, bei ihm eine jchwer zu über: 
windende Aufregung binterließ, jo bewirkte auch diejer Borfall andern Tages 
noch eine Reihe von Aeußerungen des Bedauern darüber, daß er Jich wieder 
habe hinreißen lajjen. „Allerdings,“ fügte er Hinzu, „it es nur der Vertreter 
euer Winkelpreſſe gewejen; aber jelbit einer jolchen wäre eine anitändigere 
Berjönlichkeit zu wünjchen. Ich unterjchäte die Bedeutung der Preſſe durchaus 
mot. Sie könnte großen Nutzen ftiften, wenn fie in Sachen der Kunſt zuerit 
den Künſtlern einen Platz zur Mechtfertigung ihrer Ihätigfeit einräumen witrde. 
Wen läßt fie aber zu Worte fommen? Den Unverſtand, welcher ſich noch) 
obendrein mit einem Beſſerwiſſen ohne Sachkenntnis zu brüten wagt. Das 
Ziel jollten die der Feder kundigen Künstler nicht aus dem Auge laffen, dat 
ſie dahin ſtreben, in den Beſitz namentlich der großen Zeitungen zu gelangen. Es iſt 
nicht jo jchwer; aber e3 gehört Ausdauer dazu. Schließlich it jedoch jchon 
längit der Beweis dafür geliefert, daß die Künſtler jelbit die beiten Richter in 
Sachen der Kunſt zu jein vermögen. Welch vortreffliche Dienite hat Schumann 
wah diejer Richtung Hin geleistet! Welch großen Einfluß hat Berlioz in 
Frankreich durch jeine Schriftitellerei erlangt, während er als jchaffender Künſtler 
zu den Verkannten gehörte!” Als die Nede auf feine eigene Thätigkeit auf 
dieſem Gebiete fam, brach er ab: „Laſſen wir das!“ Wohl mochte ihn in dem 
Augenblide wiederum das bittere Gefühl der Verkennung überfommen. Und 
mit Recht bleibt es unbegreiflich), daß einer der meiterhaften muſikaliſchen 
Schriftiteller als jolcher einem größern Leſerkreiſe völlig verborgen geblieben ift, 
beionders Heutzutage, wo Breitfopf & Härtel fich das große Verdienſt einer 
Sejamtausgabe der Liiztichen Schriften erworben haben. Würden fie demjelben 
no dasjenige einer billigen Ausgabe Hinzufügen, jo wäre damit derjelbe Bann 
gebrochen, welcher bis zur Heritellung einer ebenfalls wohlfeilen Ausgabe auf 
der Verbreitung der Wagnerſchen Schriften geruht hatte. 

Liſzt Hatte bei jener Befürwortung der jchriftitelleriichen Vertretung der 
künftleriichen Angelegenheiten durch die Künſtler jelbit gewiß nicht eine Arbeit 
wie diejenige Anton Rubinſteins, betitelt „Die Muſik und ihre Meiſter“, im 
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Auge gehabt; denn abgejehen davon, daß alle darin niedergelegten Anſchauungen 
den Stempel der Oberflächlichfeit an jich tragen, bekundet die geoffenbarte Geſin— 
nung einen derartigen Zug von Unfreundlichkeit, wie ihn Yilzt von ſeiten Rubin- 
jteins wohl für undenkbar gehalten haben würde. Gehörte doch der jekt ver- 
jtorbene Künſtler auch auf die Lifte derjenigen, für welche Liſzt die erfolgreicjiten 
Schritte gethan hatte. Freilich war diejer jchon gejtorben, als jener ſich zu 
einem Bamphlet über deſſen Werfe, durch deren Wiedergabe er ftch nicht den 
geringften Teil ſeines Ruhmes erworben hatte, gedrungen fühlte. Auch ihm 
hatte Liſzt, obgleich ihre-Wege in weite, unüberbrüdbare Fernen aus einander 
liefen, eine zärtlihe Anhänglichkeit bewahrt. Die Enttäufchung, welche ihm die 
Entwicklung Rubinjteins bereiten mußte, war von ihm jchon vorausgeahnt 
worden; denn unterm 1. Dezember 1854 hatte er an Franz Brendel ge 
ichrieben: „Er (Rubinſtein) it ein tüchtiger Kerl, befitt in ausnahmsweiſem 
Maß Talent und Charakter (davon legen die Neußerungen in ‚Die Mufik und 
ihre Meifter‘ beredte3 Zeugnis ab); deshalb kann ihm niemand gerechter sein, 
al3 ich es ihm jeit Jahren bin. Predigen will ich ihm jedoch nicht — er mag 
jih mur nach Belieben die Hörner ablaufen und in dem Mendelsjohnicen 
Gewäſſer weiter fiichen und jogar fortichwimmen, wenn es ihm gelingt. Ueber 
kurz oder jpät bin ich doch gewiß, daß er das Scheinbare, Formaliſtiſche für 
das organisch Wirkliche aufgibt, wenn er nicht ſtecken bleiben will.“ Nun it 
er freilich in dem Formalijtiichen gründlich ſtecken geblieben; aber Liſzt hat 
jtet3, wo jich ein unten von organiſch Wirklichem geoffenbart hat, denjelben 
zur leuchtenden Flamme entfachen laſſen. Sp kam er einft von feinem Winter 
aufenthalte aus Peſt zurück und erzählte mir, daß er dort mehrere Monate an 
den großen Bartationen in G-dur von Rubinjtein gearbeitet habe. „Sehen Sie 
jich diejelben an,“ fügte er hinzu, „Sie werden darin ein wunderjchünes Stüd 
in Es-dur finden.“ Ich Hatte Gelegenheit, auf dem vorjährigen Mufilfeite in 
Stuttgart dem gefeierten Rubinjtein von diefem Vorkommnis erzählen zu können: 
er jchien doch etwas verblüfft über dieſe Wirkſamkeit Liſzts hinter feinem Rüden. 
Dachte er dabei an die zweifelhaften Stellen jeines zweifelhaften Buches? 

Möge diejer erfte Teil meiner perjönlichen Erinnerungen wenigjtens einen 
einen Beitrag zu der im Eingang erdrterten Frage nad) der Enträtjelung des 
Baubers der Liſztſchen Perjönlichkeit, zu deſſen völliger Löſung es freilich noch 
ganz anderer Formeln bedarf, geliefert Haben. 
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Die freiheit der Wiſſenſchaft. 


Ein Brief von Prof. Dr. Joſeph Laugen m Bonn. 





Lieber Freund! 

Sie wünſchen meine Anficht über die Umfturzvorlage zu vernehmen, welche 
gegenwärtig den Reichstag beichäftigt. Aus Ihren Aeußerungen leſe ich eine 
gewiſſe Bejorgnis heraus, es fünne, je nachdem die Faſſung des Geſetzes ausfällt, 
dasjelbe zum Schaden der Wijjenjchaft verwandt werden. 

Ih Hoffe, daß diefe Befürchtung ſich nicht erfüllen wird. Im einer Zeit, 
in welcher alle Völker wetteifern. die Wiſſenſchaften zu bereichern, durch ihre 
Prlege das Leben zu verjchönern, Wohlfahrt und Gefittung zu fürdern, Die 
Seittesanlagen nach jeder Nichtung zu entwideln und durch die Entwidlung zu 
erhöhen und zu vermehren, jollte die deutiche Nation "zum Jubiläum einer in 
der Geichichte beipiellojen Erhebung fich jelbjt ein Joch ſchmieden, das unter 
Umftänden fie geiftig zerdrüden fünnte? Man müßte an feine göttliche Leitung 
der Geſchicke der Menjchen glauben, wenn man Derartiges fiir möglich Hielte. 

Alle Wiſſenſchaften hangen mit einander zujammen, lehrt jchon im 13. Jahr— 
werden ohne Schädigung des Ganzen. Das jagte der jeiner Zeit weit vorauf 
eilende geniale Mann, als man, ihn jelbit und den großen Albertus von 
Köln ausgenommen, noch feine anderen Wiſſenſchaften kannte, als die Theologie 
und „deren Magd“ die Bhilofophie. Die Freiheit der Willenjchaft war damals 
ein unbefanntes Wort. Die Folgen davon find jedermann befannt. Aber der 
menjchliche Geiſt brach ſich Bahn. Was damals ein vereinfamtes Genie wie 
der genannte Franzisfanermönc nur ahnte, mußte fich in glänzenditer Weiſe 
erfüllen: die Erforfchung der Natur durch Experimente, die Erkenntnis Der 
Vergangenheit durch Herbeiichaffung von Handichriften, durch Erlernung aller 
Kulturiprachen und jcharfe Kritik und interpretation der Texte, num üt es 
Gemeingut aller gebildeten Völfer geworden! Was hat dagegen alle Gewalt 
geholfen, mit welcher die Mächtigen die Stimme der Wahrheit zu erjticen 
ſuchten? Sie hat zahlloje Märtyrer gejchaffen, aber aus ihren Gräbern jprofte 
die Wahrheit mit um jo größerer Fülle und Schönheit hervor. Iſt nicht die 
beredtejte Zeugin dieſer Thatſache gerade die chriftliche Neligion, welche Kurz: 
fihtige um heidnischen Wahnes willen zu unterdriden trachteten, und die man 
heutzutage ebenjo vergeblich durch Zwangsmaßregeln aufrecht zu Halten unter- 
nehmen wirde? Was der Stirchenvater Tertullian von dem chrütlichen 
Martyrium jagte, daß das Blut der Märtyrer der Same neuer Chriſten jei, 
alt von jedem Martyrium, welches Menichen aus Yiebe zur Wahrheit zu er— 
dulden haben. Glücklicherweiſe find die Zeiten vorüber, in denen der Kampf 
gegen die Wahrheit mit den Schreden der Folterfammern, mit Feuer und Schwert 
geführt wurde. Die beijere Gefittung, die edlere Humanität, mit welcher die 
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Pflege der Wiſſenſchaft die Menfchheit bejchenkte, Haben die Greuel vergangener 
Zeiten für alle Zukunft unmöglich gemacht. Und nun fürchtet man, wir jollten 
in ein jo finfteres, barbariiches Zeitalter eintreten in dem jungen deutjchen 
Neiche, dag „das Volt der Denker“ zum Geſpötte des Auslandes das allein 
noch mögliche Mittel der Geiſtesknechtung freiwillig ſich zurecht machte in ge- 
fährlichen Gejegen? Iſt denn der Kampf, den die Wahrheit zu führen hat, 
nicht jchon bitter und Hart genug, auch ohne hemmende Gejege? Die VBorjehung 
jcheint e3 jo gewollt zu Haben, daß bei der zur Selbjtüberhebung neigenden 
Natur der Menjchen jeder Fortichritt in der Erkenntnis mit VBerdemütigung 
und Selbjtüberwindung verbunden ijt. Die Götter, ſagten die Alten, haben vor 
die Tugend den Schweiß gejegt. Ihren Wert als Tugend würde die Erfenntnis 
der Wahrheit verlieren, wenn fie ohne Mühe und Kampf zu erringen wäre. 
Der Lorbeer des Siegers joll auch dem Erfennenden winken; aber der Sieger weiß 
immer davon zu erzählen, was es ihn gekojtet. „In allen Jahrhunderten,“ 
jchreibt Schopenhauer, „hat die arme Wahrheit darüber erröten müſſen, dat 
jie parador war, und es ift doch nicht ihre Schuld. Sie kann nicht die Geitalt 
des thronenden allgemeinen Irrtums annehmen. Da jieht fie jeufzend auf zu 
ihrem Schußgott, der Zeit, welcher ihr Sieg und Ruhm zuwinkt, aber deſſen 
Flügelichläge jo groß und langiam jind, daß das Individuum darüber Hinftirbt.“ 
Sie kennen ohne Zweifel auch die alte finnreiche Allegorie, wie die Menjchen 
die Wahrheit zu Ehren brachten. Ein nichtswürdiges Geſchlecht Hatte fie be 
graben und ihr Grab mit Unrat und Schmuß bededt. Den bejferen Nachlommen 
dünkte das jchändlich. Sie gruben die Wahrheit wieder aus, aber nicht um 
fie ins Leben einzuführen, jondern um fie von neuem zu beerdigen, jedoch ihr 
Grab — mit Blumen zu jchmüden. Sollten wir wicht einem noch beijeren 
Geſchlechte angehören, welches den Wert der fämpfenden und leidenden Wahrheit 
einigermaßen zu jchäßen weiß? 

Der Schlimmste aller Dämonen, jagt ein alter Kirchenjchriftiteller, iſt die 
Unwiſſenheit. Was die Menichheit an Bildung, Wohlitand, gejellichaftlichen 
Einrichtungen, auch an Weligion und Sittlichfeit beſitzt, ift ohne Wiſſenſchaft 
unmöglich. Glauben Sie wirflih, daß man Eoldaten und Miſſionare nad) 
Afrika schicht, die „Wilden“ zu fultiviren, das Heißt ihr geiltiges Leben anzu— 
regen und die Errungenschaften jahrhundertelanger europäiſcher Forschungen 
ihnen mitzuteilen, und dann gleichzeitig Material herbeifchaffen könnte, die Duelle 
aller diejer (Hüter im eigenen Neiche zu veritopfen? Den Wilden gegenüber 
mag es jich verlohnen, fie darüber aufzullären, welche Wichtigkeit für alle 
Verhältniſſe geiftige Arbeit und Regſamkeit bejigen. Bei und willen es dank 
unferer kulturellen Ueberlieferung die Kinder in der Schule. Sie hören, daß 
der Koloß des chinefischen Neiches in dem gegenwärtigen Kriege durch die euro: 
päiſche Kultur Japans niedergeftrecft wird. Und bei uns jelbit iſt der Schul— 
meilter, der nach der Schönen und wahren Baradorie bei Sedan fiegte, doch 
auch noch nicht in Vergefienheit geraten. Gerade die Höhe menjchlicher Bildung 
bringt e3 mit jich, day rohe Gewalt auf keinem Gebiete, Jelbjt nicht auf dem 
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der Striegführung, auf dem jie noch das meiſte zu gelten jcheint, die Ausſchlag 
gebende Bedeutung bat. Intelligenz und Willen find die erobernden Mächte 
geworden, welche den Kampf um das Dajein beherrichen. Entwicklung aller 
Gaben, Fortichritt in jeglichem Erkennen, das nicht blog dem einen Fache, 
jondern dem unteilbaren Geiſtesleben zu gute fommt, ift die unabweisbare Pflicht 
aller, welche träge Stagnation, Rückſchritt und geiltige Fäulnis zu verhindern 
traten. Das Geiltesleben in irgend eimer Weife hemmen, wäre diejelbe Unthat 
am Baterlande, wie an dem einzelnen Menjchen eine fünjtliche Lähmung der 
zum Atmen erforderlichen Organe. „In demjelben Grade,“ jagt Liebig, „als 
der menjchliche Geiſt an Einficht zunimmt, die ihm von irgend einer Seite 
zufliegt, ſtärken und erheben jich jeine Fähigkeiten nad) allen anderen Rich— 
tungen Hin; die Erwerbung emer neuen Wahrheit it ein dem Menichen 
jugewachjener neuer Sim.“ | 

Die der menschlichen Entwidlung Schranten ziehen möchten, thun Dies, 
weil fie fich vor neuer Wahrheit fürchten. Das befannte menschliche Be— 
harrung3vermögen, unter dem fittlichen Gefichtspunft Trägheit genannt, findet 
es jicherer umd bequemer, bei dem gewohnten Jrrtum zu verbleiben, als der 
neuen, unbekannten Wahrheit zu vertrauen, deren Adelsbrief, Durch feine lange 
Vergangenheit zu erweifen, nur wenigen Auserwählten auf der Stelle fichtbar 
wird. Und nun erit, wen man fürchtet, der Ankömmling aus der Fremde jtöre 
Beſitz und Rechte, die wie infolge von Verjährung auf ewig unverlierbar jchienen! 
Aber große Geiſter kennen feine Furcht. Noch niemand konnte im 16. Jahr— 
hundert ahnen, welche großartige Ummwälzung auf allen Gebieten des Wiſſens 
und des Könnens, in Literatur und Kunft, in Handel und Induftrie, in Leben 
und Verkehr, in Religion und Sitte die damals aufblühende Naturwitjenjchaft 
hervorzurufen bejtimmt war. Aber wie ſtemmten fich die Heinen Geiſter gegen 
das neue Leben, als jeien fie nun jelbit mit dem Tod bedroht. Nur hochbegabte 
Männer dachten anders, auch wenn gerade ihr eigenite® Gebiet am erjten zu 
Schaden zu kommen jchien. Wie unbefangen, wenn auch mit der Naivität feiner 
Zeit, äußerte fich unter anderen Luther über die neu entdecten Welten: „Wir 
ſind jegt in der Morgenröte des künftigen Lebens, denn wir fahen Wiederum 
an, zu erlangen die Erkenntnis der Kreaturen, die wir verloren haben durch 
Adams Fall; jet jehen wir die Kreatur gar recht an. Erasmus aber fraget 
nichts darnach, wie die Frucht im Mutterleibe formiret, zugerichtet und gemacht 
wird. Wir aber begimmen von Gottes Gnaden jeine Wunder und Werte auch 
in den Blümlein zu erfennen, wenn wir bedenfen, wie allmächtig und gütig 
Gott je. Im feinen Kreaturen erfennen wir die Macht feines Wortes, wie ge= 
waltig das jet.“ 

Dan kann es verjtehen, daß von neuem Aufichluß über bis dahin unbekannte 
Tinge ftet3 zumächit eine Schädigung des religiöjen Glaubens befürchtet wird. 
Klagt doch ſchon Erasmus, daß, während die Vertreter aller anderen Wiſſen— 
Ihaften jede Verbejlerung, jeden Fortichritt auf ihrem Gebiete mit Jubel be- 
grüßten, nur die Theologen frampfhaft alle Neuerungen von jich abzuwehren 
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Itrebten, al3 brächten jie ihnen den Tod. Aber in u wurden durch neue 
Erfenntniffe nur alte Irrtümer getötet und begraben. Die Sache der Religion, 
die nie bejchädigt werden darf, tritt Durch bejjere und reinere Beleuchtung nur 
in um jo belleres Yicht. Und wenn auch vorübergehend Disharmonien ſich 
ereignen jollten, jo wird durch ehrliche Forfchung die aufregende Spannung 
bald gelöit, während durch gewaltthätiges Eingreifen, wenn auch nur mit der 
Folter unbequemer Gejeßesparagraphen, das Gleichgewicht, nicht ———— die 
Ruhe der Gemüter nicht zu gewinnen iſt. 

Hoffen wir alſo, lieber Freund, das Beſte. Von der Einſicht des Reichs— 
tages erwartet das deutſche Volk Geſetze gegen gewaltthätigen Umſturzverſuch. Die 
Freiheit der Wiſſenſchaft denkt es ſich dabei unberührt. Die Wiſſenſchaft beſitzt 
feine andere Gewalt, als die der ruhigen Unterſuchung, welche Geiſt und Gemüt 
läuternd erhebt; jtatt umzuſtürzen will jie bauen und weiterführen, wenn ie 
auch mitunter unbrauchbar Geivordenes durch Dauerhafteres erjeßt. Dieje Arbeıt 
des ‚Friedens wird hoffentlich in der Friedensära unjeres jungen Meiches nicht 
gejtürt. Sie willen, daß ich ſonſt nicht in dem ‚Ruf eines Optimiſten ſtehe. 
Aber mein Vertrauen auf die göttliche Leitung menjchlicher Geſchicke auch auf 
dem Gebiete geiltiger Entwicklung denke ich niemals zu verlieren. 

In alter Freundichaft Ihr 
Bonn, 5. Januar 1895, J. L. 


Der Spaten in feiner Bedeutung für die Taktik. 
Don 
Sir R. Harrifon, 


Kgl. Grohbrit, Generallieutenant, 





E— iſt als Argument gegen die Aufſtellung irgend eines taktiſchen Syſtems 
geltend gemacht worden, daß der große Napoleon, der wohl in mehr 
Schlachten als je ein anderer Feldherr Sieger geweſen ſei, den taktiſchen For— 
mationen wenig oder gar keine Aufmerkſamkeit geſchenkt habe. Sollte dies wirklich 
der Fall geweſen ſein, jo ließe es ſich durch die Thatjache erklären, daß er, viel— 
leicht jehr gegen feinen Wunsch, Feine Zeit gehabt Hat, die gejamte franzöſiſche 
Armee einer Neorganilation zu unterziehen, was jede grümdliche Aenderung der 
Taktit bedingt haben wirde. Er begnügte ſich damit, die zerjtreute, Durch Ko— 
lonnen unterjtüßte Ordnung anzıurehmen, die ſich durch die eigentümlichen Ver— 
hältniſſe der republifanijchen Heere herausgebildet hatte, und die ſich Dem 
Spitem der geraden Linien und regelmäßigen Formationen, wie es bei den 
Defterreichern und Deutjchen im Gebrauch war, gewachien gezeigt hatte. 
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Große Beränderung in Bewaffnung oder in Ausrüftung war bis zu jeiner Zeit 
in feiner Armee eingetreten; zudem wuhte der franzöftiche Führer allein durch 
jein Genie jo lange jeden Widerjtand nieder zu werfen, bis das Land, das ihn 
nit Mannjchaften verjorgen mußte, erichöpft war, und jeine Feinde durch Er- 
tahrung etwas von feiner Geſchicklichkeit in der Kriegführung gelernt hatten. 

Das Auftreten neuer Glemente hat mannigfach, jowohl theoretifch wie 
praftiich, auf die moderne Ktriegführung eingewirkt; Doch es entiteht die Frage, 
ob irgend ein General, jelbit von der Größe eines Napoleon, heutzutage einen 
gleichen perjönlichen Einfluß auf dem erfolgreichen Ausgang eines Feldzuges 
ausüben kann, wie es jener große Meiſter der Kriegskunſt zu Anfang diejes Iahr 
hunderts vermochte. Sicherlich drängt ſich bei jedem Studium neuerer Kriege 
die Beobachtung auf, daß die Perſönlichkeit der Feldherren in den Hintergrund 
tritt, und daß, wenn auch hie und da ein guter General wie Lee oder Stonewall 
Jadjon einen bedeutenden Einflug auf den Gang des Krieges zeigt, denmod) 
auch anderen Urjachen ein vielleicht größerer Anteil an der Erreichung des 
ihlieglichen Erfolges zufällt. 

So Haben die auf einander folgenden Einführungen des gezogenen Ge- 
wehres, Des gezogenen Geſchützes, der Hinterlader mit ihren Berbejlerungen, 
ferner die allgemeine Wehrpflicht, welche die ungeheuren Heere der Neuzeit ge— 
ſchaffen hat, endlich die Errungenjchaften der Wilfenichaft, die, wie der Tele 
graph und die Eifenbahn, die Handhabung großer Armeen im Felde ohne Ber- 
wirrung ermöglichen, nicht verfehlt, ſtets eine wichtige Einwirkung auf denjenigen 
Krieg zu äußert, im welchem fie auf der einen oder andern Seite zuerit er- 
Ichienen find. 

Preußen it durch das. Studium, das man im ganzen Yande dem Gegen- 
Hand gewidmet, und durch die Erfolge, Die jein Syitem, nachdem es auf Die 
Probe gejtellt war, erzielt hat, dazu gelangt, daß es in ganz Europa in Bezug 
auf militärtiche Dinge als leitende Macht anerkannt wird. Die meilten krieg 
führenden Nationen, wenn nicht alle, find auf dem von den deutjchen Völker— 
Ichaften zuerit beichrittenen Wege gefolgt und haben die Taktik angenommen, 
welche die aus dem großen Kriege zwiichen Frankreich und Deutjchland 1870 
gewonnene Erfahrung als die bejte, oder gar einzig mögliche, anerfannt hat. 

Die jüngiten Neuerungen in der Taktik find fat ausjchlieglich eine Folge 
der verbeſſerten Feuerwaffen. Schieggeichtwindigfeit, Tragweite und Treffſicher— 
beit der neuen Gewehre haben die Wirkſamkeit des Infanteriefeuers verzehn— 
facht und dem Fußvolk eine größere Bedeutung gegeben, als es je gehabt hat. 

Tas ganze Augenmerk der Taktik, joweit es eine jolche gegenwärtig in den 
zipilifirten Heeren gibt, it Hauptjächlich auf die Entwidlung des Feuers 
gerichtet. 

Will fie etwas anderes, als den Feind mit der größtmöglichen Maſſe von 
Geſchoſſen überjchütten? 

Dem entjprechend bringen wir bei der Verteidigung gerade nur jo viel 
Mannſchaften in die Frontlinie, wie bequem feuern können; mehr 
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Kriegswafte völlig abgelehnten Magazingewehre haben in der techniichen Be— 
handlung feine Schwierigkeiten gezeigt; der Erſatz der in unglaublichen Mengen 
verbrauchten Mumition endlich tt türkiſcherſeits ohne jegliche Schwierigfeit be- 
wirkt worden. Allerdings wurden die Türken in Betreff des legteren Punttes 
durch den Umftand ſehr begünstigt, daß fie ſich fait überall in der taktijchen 
Defenfive befanden, aber jelbjt im den jelteneren Fällen, wo die türkiſche In— 
fanterie große Offenſivſtöße ausführte, ließ fich die gute Organijation des 
Munitionsnachjchubes bis unmittelbar in die Feuerlinie hinein bemerken. 

„alt in allen von den Ruſſen schließlich genommenen türfischen Stellungen 
wurden maſſenhafte PBatronenvorräte vorgefunden, und zwar vielfach zwiſchen 
den liegenden Schügen in flachen Käſten zum bequemen Gebrauch ausgebreitet. 
E3 war feine Seltenheit, neben türkischen Leichen in genommenen Schüßengräben 
200— 300 leere Batronenhüljen zu finden; es find ſelbſt Fälle feſtgeſtellt, wo 
im Laufe eines Gefechts einzelne Türken bis zu 500 Patronen verjchojfen haben, 
Selbit in den Fällen, wo die Türken zum Angriff gegen ruſſiſche Stellungen 
vorgingen, it es nachgewiejen, daß türkische Schützen, die ſich vor der ruſſiſchen 
Stellung feitgejeßt, dort binnen verhältnismäßig kurzer Zeit 120 -150 Schüſſe 
abgefeuert haben. Die nötige Ergänzung zu diejen Angaben bildet die Be- 
hauptung der Ruſſen, im Yaufe des bisherigen Krieges in den eroberten Stel: 
lungen und bei den verjchiedenen Kapitulationen im ganzen 500 Millionen 
Patronen erbeutet zu haben — wobei bemerkt werden mag, daß die Kriegs— 
hargirung eines deutichen Armeecorps einjchließlich der Munitionskolonne in 
runder Summe aus 4'/, Millionen Patronen beiteht. 

„Nicht zu überjehen it ferner die Ihatjache, daß im Vorterrain vor den 
türkischen Stellungen die Entfernungen mehrfach abgejchritten und bezeichnet 
waren. 

„Wir wenden uns nun zu dem pajjiven Faktor der türfijchen Taktik: zu 
der Anwendung der Feldbefeitigungen. 

„Es Handelt ich Hier um zwei eng mit einander verbundene, aber doc 
in der Betrachtung aus einander zu haltende Dinge: die Erbauung eigentlicher 
Berichanzungen und das Feſtſetzen und Einrichten im Terrain vermitteljt flüchtig 
angelegter Schüßengräben, 

„Wo die türkische Infanterie eine taktiſche Aufjtellung nimmt, jucht fie ſich 
mit möglichiter Benüßung der im Gelände ſich etwa bietenden Hülſen jofort in 
entwicelter Linie Deckung zu verichaffen, nötigenfalls wird vollitändiger flacher 
Schüßengraben ausgehoben. Wo es das Gelände irgend erlaubt, wird Etagen: 
feuer eingerichtet, indem am einem mehr oder weniger geböjchten Abhange 
mehrere Infanterielinien mit geringen Abjtänden Hinter einander ſich eingraben. 
In der Heritellung diefer Schüßengräben jcheint die türfiiche Infanterie große 
Gewandtheit zu befigen; Die wenn auch nur flüchtige erjte Einrichtung tt mit 
großer Schnelligkeit hergeitellt; techntiche Truppen finden dabei nicht Verwendung. 
Reicht Die Zeit Dazu aus, jo wird der zuerit jehr flach angelegte Schügengraben 
vertieft und die Bruſtwehr verjtärkt; bleibt die Stellung mehrere Tage hindurch 
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beießt, jo werden in den Schügengräben Traverjen gegen beitreichendes Feuer 
angelegt, und durch jchräg abwärts geführte Aushöhlungen unter der Contre— 
esfarpe möglichit geficherte Unterkunftsräume für einen Teil der Mannichaften 
geschaffen, der, jolange die Beſatzung des Schükengrabens nicht in Thätigkeit 
tritt, gegen das feindliche Feuer jo noch beſſer gefichert iſt. Als jehr zived- 
mäßige Einrichtung muß hervorgehoben werden die Aufitellung zahlreicher Ge— 
tape mit Waſſer in den Schiügengräben und in manchen Fällen eine Art voll- 
tändiger VBerproviantirung der einzelnen Gräben mit Lebensmitteln, jo daß die 
Verteidiger nicht durdy Hunger und namentlich durch Durjt zu einem zeitweijen 
Verlaſſen der Stellung genötigt werden fonnten. Ruſſiſcherſeits trat diejer Fall 
mehrfach ein und hatte bisweilen vollitandige taftiiche Nachteile, jedesmal aber 
wenigitens nußloje Verluſte zur Folge. 

„Bei der Einrichtung einer Stellung auf längere Zeit wurden die geichil- 
derten Berteidigungslinien durch Nedouten verstärkt, welche an den höchſten 
Punkten der Stellung angelegt und mit Geſchützen armirt werden; fie dienen 
beionders zum jeitwärtigen Beitreichen der Schützengräben. 

„Bei der Sejamtanlage der verjchanzten Linie wird meiſt mit großem Gejchid 
darauf Rücjicht genommen, daß eine vordere Linie, falls fie in die Hände des 
jeindes gefallen, keine Dedung gegen die noch behaupteten rückwärtigen Linten 
bietet.“ 

Wir find alle jehr geneigt, uns durch das Neuejte, was wir gejehen oder 
gehört haben, beeinfluffen zu laſſen, jo jehr jogar, daß wir darüber alle alten 
und wohl begründeten Grundſätze vergejien. Wir müſſen uns daher hüten, die 
Neuerungen aus dem rujfiich türkischen Kriege deshalb für nachahmenswert zu 
halten, weil jener Krieg der letzte ijt, von dem wir Kenntnis haben. 

Es ift gefährlich, die Erfahrung aus irgend einem einzelnen Striege 
als Norm bei Aufitellung eines taktijchen Syitems zu Grunde zu legen. Denn 
faft jeder Krieg hat jeine bejonderen Eigentümlichkeiten. Es gibt Eigentümlich- 
feiten der Raſſe, des Landes umd der Warten. Der Aſiate zum Beiſpiel, deſſen 
Anſprüche an Verpflegung wunderbar gering find, der enorme Strapazen er- 
tragen kann, der mit eritaunlicher Geduld ein heftiges Feuer unter Deckung 
aushält, wird Häufig vor der erhoberien Peitſche eines Europäers zittern. Und 
aſiatiſche Truppen, die vielleicht tagelang einen einfachen Schüßengraben gegen 
eine Armee fejthalten, die ſie von der Ferne bejchießt, laufen wohl vor den 
Bajonetten eines einzigen Bataillons davon. 

Dennoch läßt fich durch ein jorgfältiges und überlegtes Studium viel aus 
jedem Kriege lernen. Was man aber auch jonit noch an militäriſchen Kennt: 
niffen aus den Berichten vom ruffijch-türkichen Strieg von 1877 (zum Beijpiel 
betrefi3 der Wirkung des Fernfeuers, ſowie der Möglichkeit, dasjelbe zu ertragen, 
oder in Bezug auf den Vorteil technischer Ausbildung), heraus zu lefen vermag, 
ein Punkt jcheint klar eriwiejen zu jein, nämlich der, daß Befejtigungsanlagen 
niht nur in der Berteidigung, jondern auch im wirklichen Angriff 
möglich find, 
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Feldbefeſtigungen kamen den Türken in faſt allen Gefechten in einer früher 
kaum geahnten Weiſe zu ſtatten — und wert ſie eine Armee, die jo mangelhaft 
wie die der Pforte auf den Krieg vorbereitet war, anlegen konnte, ſo wird dies 
jedes andere Heer, das deren Bedeutung würdigt und ſeine Soldaten dem ent— 
jprechend ausrüftet, ebenſo gut oder beſſer können. E3 unterliegt keinem Zweifel, 
daß künftig ein angemeſſener Gebrauch flüchtiger Befeſtigungen großen Einfluß 
auf die Taktik ausüben wird, und daß die Größe von Berluft oder Erfolg im 
Verhältnis zu dem Maße ſtehen wird, in welchem eine Armee ihren Wert unter: 
ſchätzt oder anerkennt. 

Dadurch fommen wir auf die Frage: „Wie wird die für den modernen 
Krieg bereits als notwendig bezeichnete Taktik durch Feldwerke beeinflußt?“ 

Worin die moderne Taktik befteht und wie fie künftig noch modifizirt werden 
mag, habe ich ſchon angedentet. Desgleichen habe ich) feitgeitellt, wie vieljeitig 
‚seldbefeitiqungen von den Türken in ihrem legten Kampf mit den Rufen, ſowohl 
beim Angriff wie in der Verteidigung, angewendet worden ſind. Cs bleibt daher 
nur noch übrig, ihren etwaigen Gebrauch in Berbindung mit der modernen 
Taktik zu unterſuchen. Um dies zu fünnen, muß ich annehmen, daß jeder In- 
fanteriit ein Heines Schanzzeug als Teil jener Ausrüſtung mit ſich trägt, umd 
dag die Pioniere jo vollitändig mit Handwerkszeug aller Art verjehen find, dat 
jte erforderlichenfalls ohne Berzug in Ihätigkeit treten können. 

Zunächit in der Verteidigung. 

It Schanzzeug überall nach Bedarf vorhanden, fann man mehr Zeit auf 
die Vorbereitung des Gefechtsfeldes verwenden; infolge deſſen laſſen ſich Die 
Bauten beſſer dem Gelände anpajlen und vollitändiger im Detail ausführen, 
als dies bisher der Fall war. 

In allen früheren Ktriegsberichten finden wir, daß Feldbefeſtigungen von mehr 
oder weniger erheblicher Stärke und Ausdehnung meift nur jeitens der Verteidiger 
in Gebrauch fommen. In der Zeit der geringen Tragweite und des langiamen 
Yadens der Feuerwaften war große Sorgfalt auf den Grundriß zu verwenden; 
man bedurfte überall der Flanken zur Verſtärkung des Arontalfeuers, weil diejes, 
mochte man noch jo viel Mannjchaften Hinter der Bruftwehr aufitellen, alle 
nicht wirſſam genug war, um die Angriffstolonne aufzuhalten. Aus demielben 
Grunde war es nötia, jeden Winkel und jede Ede des nädjiten Borfeldes unter 
Feuer zu bringen. 

Heute läßt fich das Gelände vor einer Verteidigungsitellung auf große 


— 


Entfernung, ſelbſt ſchon von wenig Schützen, mit ſolchem Hagel von Geſchoſſen 
überſchütten, daß Flanken an den einzelnen Werken überflüſſig erſcheinen. Dieſe 
Thatſache erleichtert Die Anlage von flüchtigen Bauten im Vergleich zu früher 
und verringert im gleichen Verhältnis die Heritellungsarbeit. 

Da wir nun jeßt auf eine gleiche Anzahl von Soldaten für den Bau von 
Infanteriepoften oder Feldichanzen wie in früheren Kriegen rechnen können, jo 
bleibt ein Ueberſchuß von Arbeitskraft zu unferer Verfügung, Dieſe Arbeitskraft 
können wir zur Aufräumung des Vorfeldes und zur Herrichtung von Verhauen 
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ud anderen Hinderniſſen verwenden. Auch laſſen jich Stüßpunfte durch an- 
geſchloſſene Schükengräben verftärken, welche jolche Abhänge des Geländes zu be- 
herrichen haben, die von den Berteidigern der Haupiſtellung nicht einzujehen find. 

Demmach müſſen wir heute eine VBerteidigungslimie von größerer Wider- 
ſtandsfähigkeit einem Angreifer entgegenjtellen können als unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen in früheren Striegen. 

Was will das jagen? 

Sicherlich, day unſere Werke mehr Einfluß als früher auf die Berteidigungs 
tattit Haben werden. 

Denn wenn ein General im Verhälmis zur natürlichen und fünftlichen 
Stärke einer befejtigten Stellung weniger Verteidiger in der eriten Feuerlinie zu 
verwenden braucht, dann bleiben ihm um jo mehr Rejerven, um mit ihnen Flanken— 
angrifte abzumweiien oder Gegenſtöße gegen die feindlichen Truppen auszuführen. 

Aus den Gejagten geht für mid) klar hervor, daß der Einfluß der Feld— 
befeftigung auf die Verteidigungstaftif, jo groß er in der Vergangenheit geweſen 
jein mag, gegenwärtig doch noch bedeutender tft. Hieraus könnte auf den erften 
Blick getolgert werden, daß durch diejen geiteigerten Einfluß der Wert der Ver- 
teidiqung überhaupt dem Angriff gegenüber gewonnen haben müßte Dieſer 
Schluß würde zutreffen, wenn wicht ein neuer Faktor im Nriege aufgetreten 
wäre: die Amwendung von flüchtig hergeltellten Dedungen auch von jeiten des 
Angreifers. 

Sollte ſich dieſe allgemeine Anwendung von Feldbefeſtigungen jo leicht 
durchführbar erweifen, wie man nad) den Nachrichten über ihre erite Einführung 
annehmen möchte, werden aud) andere Heere außer dem türkiſchen für dieſe 
Anwendung ausgerüftet ımd ausgebildet werden. Dann it aber das frühere 
Verhältnis wieder hergeitellt, das heißt der Angreifer gewinnt Die alte Ueber— 
legenheit über den paſſiven Gegner zurück. 

Ich bin meinerjeits davon überzeugt, daß die Offenfivtaktit, mehr als je 
auf zweierlei Weile durch Feldbefeftigung beeinflußt werden kann: 

1. durch die Sicherung, die leßtere bei Nusführung von Flankenangriffen gibt; 

2. durch die Hilfe, die fie den Truppen gewährt, um ihr Feuer zur mög- 
lichſten Entwicklung zu bringen. 

Das Feuer der heutigen Hinterlader wirkt ſchon vernichtend, wenn es von 
Süßen im freien ?elde abgegeben wird; um jo mehr, wenn dieſe geſchützt 
binter Dedungen liegen und Auflagen für ihre Gewehre haben. Viele militäriiche 
Autoritäten halten deshalb Angriffe in der Front für ausjichtslos, wenn mit 
ihnen nicht jolche auf die Flanken verbunden werden. um verringern Die Be— 
feftigungen die Gefahr, welche die Truppen während der Aktion Durch einen 
Hegenangriff bedroht und mindern die furchtbaren Verluſte. 

‚Ferner gibt, wie ich ſchon gejagt Habe, die Feldbefeſtigung den Truppen 
ein Mittel, um ihr Feuer zur größten Wirkung zu bringen. Die Bedeutung 
hievon wächit mit dem Mangel an Ausbildung in der eigenen Armee. Wer 
mit der Führung von Mannschaften zu thun gehabt hat, der kennt die Schwierig- 
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feit, Die es macht, mit dem kleinſten Trupp jelbit jogenannter „alter Soldaten‘ 
über eine Strede unbelannten Geländes vorzugehen. Es gibt da wenig Drien- 
tirungspunfte: vielleicht einen Baum, oder das Nauchwöltchen aus einem feind: 
lichen Gewehr. Wenn dann mit großem Aufwand von Mühe ein- oder ziveimal 
eine Hede überiprungen, ein- oder zweimal ein Hohlveg oder Graben paſſirt 
it, halt dann die eigene Yinie wohl immer jo zujammen, wie jte eigentlich jollte? 
Mitunter ſchießen die Yeute gar nicht einmal nad) der richtigen Gegend! Wenn 
man jolche Schwierigkeit Schon bei gejchulten Leuten eintritt, wie muß ſie wachien, 
wenn die Reihen mit ungeübten Rekruten oder halb brauchbaren Rejerven aus- 
gefillt find, wenn vielen Offtzieren der Dienſt ungewohnt ift, und jo mancher 
Soldat jich nicht in Reih und Glied zurecht finden kann. Unter jolchen Ber: 
hältniſſen gewiß, wenn nicht immer, wird ein Führer in der Feldbefeitigung ein 
unichägbares Mittel finden, um ſolche Leute auf kürzere oder längere Zeit in 
möglichit günstiger Lage im Kampf mit dem fait unfichtbaren Feinde feit- 
zubalten. 

Ein oder zwei kriegsgeichichtliche Beilpiele werden meine Anficht klar jtellen. 
Es iſt aber feitzuhalten, daß in feinem bisherigen Kriege der volle Einfluß 
(wie ich ihn mir in Bezug auf die Offenfivtaktit denfe) wirklich) zur Geltung 
gefommen it, aus Mangel an Schanzzeug und technijcher Ausbildung in den 
beteiligten Heeren. 

Indem ich Plewna zum Beifpiel nahm, wollte ich zeigen, wie Osman 
Paſcha dajelbit durch die Feldbefeitigung in die Yage gejeßt wurde, den ganzen 
Blan eines Feldzuges umzugeltalten und womöglich die Anjchläge der ruſſiſchen 
Strategen zu vereitelt. 

Die rufftichen Generale konnten jchwer zur Erkenntnis von der überwäl- 
tigenden Macht des modernen Sewehres Hinter Erddedungen gebracht werden; 
jie verharrten dabei, die Türken in Plewna ftets von neuem gewaltjam anzı: 
greifen, in dem quten Glauben, daß fie doch jchließlich ftegen müßten. Im 
Kampf am 19. Juli, wo die Infanterie nicht ſtärker als eine Brigade war, 
jollen fie 3000 Mann verloren haben. In der jorgfältig vorbereiteten Schlacht 
am 31. Juli, in der ſie etwa 32000 Mamı und 160 Kanonen einjeßten, und 
in der am 11. September, bei welcher eine fünftägige Beichiegung aus 250 
Feld- und 20 Belagerimgsgeichügen den Angriff von etwa 60 000 Mann Intan: 
terte einleitete, wurden jie mit einem Sejamtverluft von circa 20000 Manı 
zurüdgeichlagen. 

Inzwiſchen bewies ein Ausfall auf die ruſſiſchen Linien am 31. Auguft, 
der troß der erheblichen Uebermacht des Angreiferd an der entjcheidenden Stelle 
abgewiejen wurde, daß die jchiweren Niederlagen der Truppen des Zaren nicht 
durch die überlegene Tüchtigkeit der türkischen Soldaten herbeigeführt waren. 

Das Fehlichlagen des dritten Angriffs auf Plewna brachte den Höchſi— 
fommandirenden der ruſſiſchen Armee, Großfürſten Nikolaus, zu der Ueberzeugung, 
daß jene gewaltjamen Angriffe auf Befeſtigungen feine Ausficht auf Erfolg 
hatten. Nun bejchlog man die Hilfe des geſchickten Ingenieurs in Anſpruch zu 
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nehmen, der bei Sebaftopol gezeigt hatte, daß ihm die Macht der Erdwerke, 
jedenfalls bei der Berteidigung, bekannt war. 

Sowie General Todtleben zur Zeitung der Angelegenheiten eingetroffen war, 
begannen die Ruſſen den Spaten dem Spaten entgegen zu jeßen, und unter 
Feithalten der Front des Feindes mit Erdarbeiten dejjen rückwärtige Verbin: 
dungen zu bedrohen. 

Die dftlih von Osman Pajchas Linien befindlichen rufjiichen Truppen 
gingen zuerjt an die regelmäßigen Eingrabungen, weil es von äußerſter Wichtig: 
eit Ichten, Fich Hier gegen einen Ausfall von Plewna her zu jichern. 

Aber die Soldaten im Norden und Süden "waren gleichfall3 zur Arbeit 
bereit und befeitigten, jobald fie über Schanzzeug verfügten, auch ihre Stellungen. 

Die eintreffenden rujfiichen Verſtärkungen dirigirte man wejtwärts gegen 
die Berbindungslinien des DVerteidigerd. Der entjtehende Kampf, der mit der 
befannten ungejtümen Tapferkeit durchgeführt wurde, erreichte nunmehr, da er 
rationell geleitet war, jeinen Zwed, wenn auch mit einem Berlujt von 3000 Mann. 

Auf diefe Weife war denn das Thor gegen fernere Beritärfungen ab- 
geichloffen und die völlige Einjchliegung der türkischen Armee bewirft. 

Die ruffischen Angriffsarbeiten gewannen unter Anſpannung aller Kräfte von 
Tag zu Tag an Stärke. Beobachtungspoften entdedten jede Bewegung Der 
Belagerten und Telegraphenlinien trugen die Nachrichten rund um Die Ver— 
Ihanzungen, jo daß eine Vereinigung der rufftichen Kräfte an jedem bedrohten 
Buntte leicht möglich war. 

Nachdem auf diefe Weije die Türken dem Hungertode preisgegeben waren, 
blieb Osman nur die Wahl, jich zu ergeben oder durchzuſchlagen. 

Er wählte lebteres. 

Obgleich aber jeine Soldaten wußten, daß ihnen im alle des Mißlingens 
Sefangenjchaft oder wohl noch Schlimmeres drohte, und daher mit mehr als 
gewöhnlicher Tapferkeit fochten, dDurchbrachen fie doch nur die vorderjten rufitschen 
Yinien. Damm mußten fie, von Front und Flanken bejchofien, ihre Waffen vor 
denjenigen Leuten jtreden, die jie jo oft von Plewnas Schüßengräben zurüd- 
gewiejen Hatten. 

Demnac hat man wohl mit Recht die Frage geitellt: Konnten die Ruſſen 
nicht von vornherein thun, was ihnen jchlieglich zum Siege verhalf? 

Bei ihrem Verfahren waren — von Zeit und Geld abgejehen — mindeſtens 
20000 Mann nußlos geopfert; auch Hatte das „moralische Element“ ihrer ganzen 
Armee wejentlich gelitten. Die Türken dagegen gewannen in demjelben Verhältnis 
an Selbitvertrauen und mehrten ihr Anjehen in Plewna ſowohl wie andernorts. 

Man muß doch annehmen, daß das ruſſiſche Nachrichtenbureau die Stärke 
und Hilfsmittel von Dsman Paſchas Armee in Widdin im Anfang des Krieges 
gefannt habe. Wenigjtens müßte bald nach dem UWeberjchreiten der Donau die 
Kavallerie die Bewegungen derjelben aufgeklärt haben. Dann hätte der ruſſiſche 
Plan jein können, jene Heeresmacht mit einem einzigen, ſtark verjchanzten Corps 
in der Front feitzuhalten, und nach Maßgabe der eintreffenden Truppen auf 
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einer oder beiden Flanken zu bedrohen, bis fie gezwungen war, entweder zur 
Sicherung ihrer Verbindungen zuriick zu gehen, oder durch den Angriff den 
Vorteil ihrer eigenen Verteidigungsitellung aufzugeben. 

Diefe Betrachtungen Find eigentlich müßig, da wir willen, daß die Ruſſen 
zuerjt gar Fein Schanzzeug zur Heritellung von Schüßengräben mitführten, und 
daß die meilten ihrer Führer keinerlei technische Kenntniſſe beſaßen. 

Das Gejagte beweilt genügend unſere Behauptung, daß Feldbefeſtigung 
beim Angriff mehr geleiftet hat, als die Tapferkeit von 20000 Ruſſen, jelbit 
mit dent Verluft des fünften Teils, vermochte. 

Ferner, um eine andere Epifode desjelben Feldzuges anzuführen - - am 
27. Juni überichritten die Ruſſen die Donau. 

Am 16. Juli war der Hauptübergang über den Balkan gefichert, ein Er: 
folg, der mit Hilfe einer umgebenden Bewegung wie folgt erreicht wurde: 

General Gurko führte mit Hilfe einiger chriftlichen Kundjchafter 8 Regi— 
menter Kavallerie und 6 Bataillone Schügen auf Nebenwegen durch das Herz 
des Gebirges. Er überraschte und warf dabei ohne Mühe die geringen zur 
Verteidigung verteilten türkischen Kräfte. Dann debouchirte er im die Firdlichen 
Thaler und wandte ſich gegen das am Ausgang des Schipfapaffes gelegene 
Dorf Kaſanlik. 

Da der genannte Paß den Hauptübergang über den Balkan bildete und 
über ihn die einzige brauchbare Straße für Armeezufuhren führte, jo beſchloß 
der ruſſiſche Oberbefehlshaber, ihn zu nehmen. 

Während Gurko die enwähnte Umgehung ausführt, jollte Fürft Mirsti 
mit einer Infanteriedivifion diveft von Norden auf den Schipfapaß losgehen. 

Gurkos Kolonnen jollten die Barbefeitigungen im Nüden falten, während 
Fürſt Mirski in der Front angriff. Es fam aber infolge von unvermeidlichen 
Verzögerungen auf jeiten des erjteren zu feinem unmittelbaren Zuſammenwirken. 

Am 17. ging Fürſt Mirsfis Divifion gegen die Schanzen, welche die Türfen 
quer über die Straße auf der Paßhöhe geleat hatten, vor, deren Einnahme aber 
troß eines erniten mehrſtündigen Kampfes nicht gelang. 

Am 18. führte Gurko, der tags zuvor Kaſanlik beſetzt hatte, feine Leute an 
den jüdlichen Bergabhängen gegen die Schipfaftellung hinauf und drang in das 
türkische Yager ein, worauf die Türfen das Feld räumten, jo daß ſich am fol: 
genden Morgen die beiden ruſſiſchen Abteilungen die Hände reichen konnten. 
Sofort wurden Einrichtungen getroffen, um die Stellung zu ſichern und den 
Bormarjch der Armee ſüdwärts gegen Adrianopel vorzubereiten. 

Inzwiſchen brachte die türkische Regierung, durch das Erjcheinen einer 
ruſſiſchen Iruppenmacht ſüdlich vom Baltan alarmirt, die gegen Montenegro 
operirenden Truppen über Sce herbei und ſchickte fie ſchleunigſt gegen Norden, 
um der Hauptgefahr zu begegnen. Suleiman Paſcha wurde zum Oberbefehls- 
haber diejer Armee ernannt mit dem Auftrage, Adrianopel und die direkte Straße 
nad) der Hauptſtadt zu deden. 

So fam es, dat Gurko am 29. Juli mit eimer Avantgarde aller Waffen 
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auf jenem Marſch ſüdwärts auf überwältigende Kräfte jtieß, die jene Truppen 
iprengten und ihn zwangen, jene ganze Navallerie bis nördlich vom Balkan 
zurüd zu ziehen. Der Schipka war aber befejtigt umd wie die benachbarten 
Päſſe mit Infanterie bejeßt. Doch nur wenig Mannjchaften konnten für dieſen 
dienſt erübrigt werden, weil während der eben bejchriebenen Operationen bereits 
das große Drama von Plewna begonnen hatte, und jeder verfügbare Soldat 
dazu benügt wurde, um die Reihen der dortigen ruffischen Armee zu füllen. 

Nachdem Suleiman die ganze Gegend ſüdlich der Gebirgskette gejäubert 
hatte, fand er nichts mehr vor fich als eine jchwache Abteilung, die ihn auf 
der Paßhöhe die Stirne bot. Aber diefe Abteilung ſtand, mit Hinterladern be- 
waffnet, hinter Erdbruftwehren! Und obgleich er mit 40 Batatllonen türkischer 
Kerntruppen heftig und hartnäckig angriff, vermochte er die ruſſiſche Berteidigungs- 
jtellung dennoch nicht zu brechen das einzige Ergebnis war die Vernichtung 
jener Armee, die nach furchtbaren Berluften für den Neit des Feldzuges nicht 
inehr zur Geltung Fam. 

Wenn der türkijche General nach ſeinem eriten Vorgehen geringe Kräfte, 
vershanzt, an dem Sidabhang des Schipfa aufgejtellt hätte, um den Ver: 
teidiger des Paſſes in Schach zu halten, dann wäre der Kern feines Heeres 
anderwärtS verwendbar geweſen. Dieler konnte entweder den ruſſiſchen Balkan— 
verteidigern in den Nücden gehen, oder Osman Paſcha in Plewna beiitehen, 
oder das Heer unter Mehemed-Ali verjtärten, das bei jeiner Schwäche Hart 
rang, um die Truppen des Zarewitſch auf den Brüdenfopf an der Donau 
zurüd zu drüden. Winde er auf diefe Weije nicht den Grundſätzen gemäß ge 
handelt haben, die ich als maßgebend fir die taktische Berwendung von Feld— 
befeitigungen aufgejtellt habe? Und würde er dadurch nicht der Sache jeines 
Yandes genüßt umd eine Provinz vielleicht auf immer vor den Klauen Des 
Emdringlings gerettet haben? 

Ich kann diefen Gegenjtand nicht verlafjen ohne eine andere Art des Ein: 
fluſſes zu berühren, die Feldbefeſtigung auf die Taktik wie Strategie, wenn auch 
vielleicht nur imdireft, üben wird. Ich meine ihren Einfluß auf feſte Pläße. 

Feſtungen können durch Mittel der Feldbefeſtigung und des modernen Feuers 
viel leichter al3 früher eingejchlojien werden. Dazu genügen jet Truppenjtärfen, 
die nicht viel größer find als die der Beſatzung. 

Hiernach ist zweierlei wahrjcheinlich: 

1. Es werden befeftigte Städte fünftig mur zur Dedung von VBerbindungs- 
linien in Gebrauch kommen. Der Angreifer wird jie nur im dem Falle ein— 
nehmen müſſen, wenn er in den Belt der bejchüßten Straßen oder Eijenbahnen 
gelangen will oder muß. 

2. Verſchanzte Lager mit Erdiverfen werden an die Stelle von befeitigten 
Städten treten, um als Vereinigungspunkt fir gejchlagene oder ungeübte Truppen, 
jowie als Ausgangspunkt für deren offenfive Unternehmungen zu dienen. 

Es würde die vorliegende Aufgabe überjchreiten, wollte ih auf eine Er— 
örterung des taktischen Gebrauchs von Feſtungen eingehen, von dem der Krieg 
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1870/71 jo manche Beiſpiele gegeben Hat. Aber auf eine merkwürdige Erjcheimung 
im ruſſiſch-türkiſchen Kriege möchte ich Doch noch hinweiſen, nämlich daß, während 
Feitungen wie Kars, Ardahan und Nikopolis im Sturm genommen wurden, die 
feldmäßig befeitigte Stellung bei Plewna, die erjt angefichts des Feindes und 
unter deifen Feuer entitand, monatelang ftand gehalten hat. 

Jedenfalls muß zugeitanden werden, daß ſich in diefem Kriege die Feld— 
befeltigung als offenſives Element auf dem eigentlichen Schlachtfeld offenbart 
bat, fie hat nicht nur den Verteidiger in ſtand geiebt, auf Stunden einen Erd: 
hügel feitzubalten, jondern ſie it als Rival der permanenten Befeitigung auf- 
getreten; fie hat eine wichtigere Nolle gejpielt ala bisher! 


* g 


Sur Derhütung von See-lUlnfällen. 


Bon 


Vize-Admiral Batid. 





D: Iprichwortliche Klugheit der „Stenerleute‘, die am Yande zu Gericht 
figen, it der Erleichterung der rauhen Seiten des Seehandwerks nicht 
immer zuträglich. Und da das Meer eine Fahritraße it, auf welcher alle 
Nationen ſich mit völlig gleichem Necht umbhertummeln, jo leidet die Kaltblütigkeit 
de3 Urteils zuweilen unter den Wallungen des Chauvinismus. 

In dem Augenblid, wo dies gejchrieben wird, it iiber die Schuldfrage bei 
der legten Kataſtrophe in der Nordfee ein abjchliegendes Urteil noch nicht mög: 
ih. So viel ſcheint Feftzuftehen, daß die Nacht zwar Klar und frei von Nebel, 
aber doc) ſehr dunkel war; immerhin hat man die Lichter der Fiicherfahrzeuge 
auf 4—5 Seemeilen jehen können. Der Wind war Oftfüdoft, ſtürmiſch, und Die See 
pflegt bei jolchen Wind nicht jehr hoch zu jein, weil er vom Lande herfommt. 
Daß die See nicht jehr hoch fein konnte, beweiſt auch die Anweſenheit der Heinen 
Fiſcherfahrzeuge. 

Die „Elbe“ ſteuerte ſüdweſtlich in den Kanal, die „Crathie“ nördlich und 
etwas weſtlich, vielleicht Nord zu Weſt, von Rotterdam nach Aberdeen; ihr Kurs 
kreuzte alſo den der „Elbe“ in einem Winkel von 4-5 Kompaßſtrichen (8 auf 
den Quadranten). 

Nach allen Ausſagen war auf der „Elbe“ guter Ausguck, denn man entdeckte 
das grüne Steuerbordlicht der „Crathie“ in einer Richtung von 21/,, Strich 
vom Backbordbug. 

Nahm der Kapitän der „Elbe“ au, daß der von ihm geſehene Dampfer 
wachſam, und des roten (Bacbord-)Lichtes der „Elbe“ anfichtig geworden ſei, 
jo war er nicht allein berechtigt, jondern gewiſſermaßen auch verpflichtet, jeinen 
Kurs zu halten. Denn er mußte annehmen, daß das geiehene Schiff darauf 
bedacht jein werde, dem roten Licht der „Elbe“ auch jein rotes Licht zu zeigen, 
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da jeder Seemann weiß, daß die Gefahr der Kolliſion erit dann ausgeſchloſſen 
it, wenn Not gegen Rot, oder Grün gegen Grün steht; und da das allgemein 
jogenannte „Bacdbordruder“ die Regel ift, jo mußte „Erathie“ willen, daß fie 
nicht darauf zu rechnen Habe, daß das an Steuerbord gefichtete Schiff ihr ein 
grünes Licht zeigen werde. 

„Srathie* mag, da auch fie den Wind von achter Hatte, 10—11 Knoten 
gelaufen jein, der „Elbe“ mag an 15 Suoten nicht viel gefehlt Haben; dieſe 
Schnelligkeit hat der Kapitän der „Brathie* vermutlich nicht in Nechnung gezogen, 
jondern bei jeiner eigenen ihm groß erjcheinenden Fahrt geglaubt, den Bug der 
„Elbe* noch paſſiren zu können. Diefe Rechnung war falich und verdoppelte 
den Fehler, den er dadurch beging, day er beim Anfichtigiverden des Schiffes 
an Steuerbord nicht ſofort jtoppte und derart abdrehte, dal er dem roten Licht 
der „Elbe“ jein eigenes rote3 Licht gegenüber jtellte, 

Da auch die beiden Lotjen gerettet find, jo wird man bald darüber 
Gewißheit haben, ob die hier gegebene Betrachtung zutreffend iſt. Es wird bei 
Beurteilung der ganzen Sache die Frage auftauchen, ob die jetzt giltigen 
Ausweichebeftimmungen genügen; man wird fie für lüdenhaft halten und für 
revijionsbedürftig; mag dem jein, wie ihm wolle: man wird auf dem Wege des 
Wortlautes der Beltimmungen derartige Unfälle nicht verhüten können, dem 
eine Vereinbarung mag lauten, wie fie will, es wird immer Fälle geben, wo 
den Beteiligten eine buchjtäbliche, blinde Befolgung Gefahr bringt. 

Daß die Wachſamkeit vieler hier verfehrender englifcher Dampfer zu wünschen 
läßt, it befannt; ebenjo die Schwäche ihrer Bemannung, ein Mangel, der in fait 
allen Handeldmarinen, die franzöjiiche ausgenommen, zus jtatt abnimmt, und 
für deſſen Abhilfe eine jtaatliche Aufiicht wohl angebracht wäre. Gegen eine 
jolche iträuben fich aber jowohl Rheder, wie nautische Vereine auch in Deutjch- 
land. Wie ſehr man die Kontrolle ſcheut, beweit Die geringe Inanſpruchnahme 
der Seewarte zur Prüfung der Inſtrumente. Ä 

Mag die Nacht auch fichtig gewelen jein; Die Schäßung der Entfernung 
war jicher von großer Schwierigkeit, und auf die Kenntnis oder ungefähre 
Kenntnis der Entfernung von einander fam es hier an. 

Ueber alle anderen die Kataſtrophe begleitenden Umſtände wırd man zur Zeit, 
wo dies im Druck erjcheint, wohl beſſer unterrichtet jein, al3 wir es Heute ind. 

Der Zwed dieſer Zeilen iſt ein allgemeinerer. Unfälle zur See ganz zu 
vermeiden, wird ein frommer Wunjch bleiben für alle Ewigkeit. „Navigare 
necesse, vivere non.“ Wer hinaus gebt, jei ſich der Gefahr bewußt, wer aber 
für diefenigen, ſo da hinausgehen, Gejeße macht, auch der jei ſich der Gefahr 
jeiner Sejeßgebung bewußt. 

Die alte Beitimmung von „red to red“ ımd „green to green“ und jo 
weiter, mag mancher Veränderung und Verbeſſerung fähig fein, fie hat den großen 
Vorzug, da fie alt, daß jie bewährt und geübt, daß fie allen Nationen gleic)- 
mäßig befannt, und in dunklen Nächten geläufig iſt. Wer in eine Yage kommt, 
wo er es nach beitem Wiffen für richtig Hält, davon abzuweichen, weiß, daß er es 
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thut auf eigene Gefahr. Wie aber jteht es mit Dingen, die auf der allgemeinen, 
breiten Heeritraße de3 Meeres von verjchiedenen Nationen verschieden gehandhabt 
iverden ? 

Bon nicht viel weniger Bedeutung wie das Strafenrecht und das Aus: 
weichen it ein gleichmäßiges Verfahren un den „Ruderkommandos“. Während 
andere Nationen wenigitens im ſich dariiber einig find und ihre Seeleute zu 
einer gleichmäßigen Ausübung erziehen und verpflichten, gibt es Nationen, wo 
Kriegs- und Handelöwejen verjchiedene Wege gehen. Deutjchland hat dreierlei 
Arten des Verfahrens. 

In der deutichen Marine fommandirt man das Ruder nad) der Nichtung, 
welche der Kopf oder das Borderteil des Schiffes, in der Handelsmarine nad) 
der Richtung, in welcher die Pinne des Ruders geht, und in der deutichen 
Paketfahrt fommandirt man „rechts“ oder „links“ ohne Gebrauch der alten 
Ausdrüde „Steuerbord“ und „Badbord*. 

Denkt man jich, — und der Fall ijt nicht jo undenkbar — daß dieſe drei 
Berjchiedenheiten zur Geltung kommen in einer ſtürmiſchen dunklen Nacht in 
belebtem Fahrwaſſer, wo es darauf ankommt, einen andern in Kenntnis zu 
jeßen von dem, was man jelbit thut, oder einem andern zu jagen, was er 
thun müſſe, da it mit dem Mißverſtändnis auch Die Gefahr verdoppelt. 

Ob die Geſetzgebung den Beruf und die Pflicht Hat, ſich diefer Sache an— 
zunehmen, möge dabingejtellt jein; eine Vereinbarung jcheint dringend notwendig. 

Eine Gefahr liegt ſchon darin, daß bei ung in der Kauffahrtei der Schiffs: 
junge und Matroje anders erzogen, geitbt und gewöhnt wird, als er beim Dienit 
in der Marine zu verfahren hat. Es it nicht gut, daß, wenn er auf dem 
Kriegsſchiff anfängt, er ſich des Altgewohnten erjt wieder entledigen ſoll. 
Namentlich bei drohenden Sataftrophen pflegt die alte Gewohnheit ihr Necht zu 
behaupten. 

In den nordischen Meeren iſt das nicht von jolcher Bedeutung wie im Kanal 
und Atlantit, wo das „port-helm“ oder „Bacbordruder“ der Bejtimmungen 
des Straßenrechts für Lotſen und Seeleute eine jo ausjchlaggebende Rolle ipielt. 

Das Ungereimte des von Engländern, Amerikanern und — wohlgemertt — 
auch von der deutichen Handeldmarine noch immer befolgten Verfahrens liegt 
darin, daß der Kommandirende in der dem Rudersmann erteilten Weilung den 
Ausdruck „Backbord“ gebraucht, wern der leßtere dad Steuerrad nad) „Steuer- 
bord* drehen und den Kopf oder das VBorderteil des Schiffes nach „Steuerbord* 
wenden Joll. 

Koch ungereimter wird es, wenn er optische Zeichen, aljo etwa ein Winfen mit 
der Hand, zu Hilfe nimmt, Während er „Bacdbord!* ruft, winkt er nach Steuerbord. 

Die deutiche Kriegsmarine hat ich, dem Beiſpiel der franzöſiſchen und 
der nordischen Mächte folgend, von diejer Ungereimtheit emanzipirt. Seit mu: 
mehr zwölf Jahren fallen das Kommandowort, die Drehung des Steuerrades und 
die dem Kopf oder Vorderteil des Schiffes gegebene Wendung unter ein und 
denjelben Ausdrud. Die Emanzipation erfolgte jeinerzeit nicht ohne Wideritand 
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und Kritik in nautischen Fachkreiſen; namentlich waren die jogenannten „Nautijchen 
Vereine“ der Neuerung abgeneigt. Indes haben zwölf Jahre der Uebung die 
Sache eingebürgert, freilich — wie es jcheint — immer noch nicht genug, um 
die Handelömarine dem Beiipiel folgen zu laſſen, und nach wie vor fommandirt 
der Offizier auf dem Kriegsſchiff „Backbord“, wo der Führer des Stauffahrers 
„Steuerbord“ ſagt! 

Nicht genug damit: in der Erkenntnis, daß es wohl angebracht jei, Die 
Richtung, Die der Kopf des Schiffes nimmt, mit der Drehrichtung des Steuer: 
rades und dem entjprechenden Kommandowort in Einklang zu bringen, beſchloſſen 
die beiden großen deutichen Dampfergejellichaften von Hamburg und Bremen, 
dem Beifpiel der Strieggmarine in der Emanzipation von der alten Ungereimtheit 
zu folgen. Anjtatt aber die alte, bewährte Terminologie beizubehalten, an der 
faum etwas zu bemängeln war, erjeßte man die Ausdrüde „Steuerbord“ und 
„Badbord“ durch „rechts“ und „Links“; fchon deshalb unzweckmäßig, weil beides 
einjilbige Worte, die in ſtürmiſchem Wetter leicht zu Verwechslungen führen. 

Man denke fich den Fall, dag in dunkler Nacht zwei Schiffe, von denen 
eins das andere nicht gewahr wird, derart neben einander berlaufen, daß die 
Kurslinie des einen die des andern freuzt. Eines von beiden erfenmt Die 
Gefahr, jieht aber, wie eine Kollifion nur dadurch zu vermeiden, dal das andere 
nah Badbord ausweicht, und dazu — im Stun des Ddeutichen Kauffahrers — 
mit „Steuerbordruder* nad) „Badbord“ dreht, oder dar man ihm, wenn es 
em Schiff des „Lloyd“ oder der „Hamburg-Amerikaniſchen Paketfahrt-Aktien— 
geiellichaft“ it, ein recht vernehmliches „links um!“ zuruft. 

„Soviel Deutiche, ſoviel Köpfe!“ it eines der geflügelten Worte des Alt- 
Reichskanzlers; und bier hat ſich die Untugend der Vielköpfigkeit auf ein Gebiet 
verichlagen, wo es den Kataſtrophen Thür und Thor öffnet. 


FR 
Der Rampf der Gefellichaft gegen die Diebe. 


Bon 
Guglielmo Ferrero. 


J allen Großſtädten der alten wie der neuen Welt lebt eine ſehr zahlreiche 
Bevölkerung von Dieben und Räubern, für welche der Diebjtahl im 
volliten Sinne des Wortes ein Gewerbe geworden tt. Selbitveritändlich it 
es nicht möglich, ziffernmäßig den Betrag derGütermenge feitzuitellen, welcher 
von diefen gierigen PBarafiten Jahr für Jahr dem arbeitenden und produftiven 
Zeile der Gejellichaft entzogen wird; allein wenn eine derartige Statijtik zu 
itande gebracht werden könnte, wiirde man wohl darüber jtaunen, wie hoch Tich 
der von der zivilifirten Welt den Dieben entrichtete Tribut beziffert, und wie 
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jehr er von Jahr zu Jahr zunimmt Gegen dieje joziale Krankheit hat mau 
bei fait allen zivilifirten Völkern das Heilmittel im Zellengefängnis geſucht. Im 
Anfange diejes Jahrhunderts fam man zur Erkenntnis, daß die alten Gefängnis 
ſyſteme ganz und gar verfehlt jeien, denn die zujammenlebenden Gefangenen 
fanden Hinter Schloß und Riegel eine Art höherer Schule des Berbrechens, in 
welcher jie fich in ihrem Metier vervollkommneten, und in der ſie vollends ſchlecht 
wurden, wenn ſie diejelbe nur im halbverdorbenen Zuftande betreten hatten. 
Man glaubte damals, wenn man den Verbrecher bejjern wolle, müjje man ıhn 
toliren; die Einſamkeit, das Fernhalten der jchlechten Beijpiele, das Nachdenten, 
das unter dem Banne der Einſamkeit jelbjt in dem verworfeniten Gemüt entfteht, 
müſſe — jo nahm man an — die moralische Beſſerung des Schuldigen herbei- 
führen. Bon diefem Gedanken ausgehend, jchuf man das Zellengefängnis für 
die Verbrechen mittlerer Schwere und vor allem den Diebitahl; und man hat 
e8, von dem gleichen Grundſatze ausgehend, unter nur wenig von einander ab: 
weichenden Formen zur ſtehenden Einrichtung werden laſſen. Gleichwohl neigen 
ſich faſt alle iriminalisten der Annahme zu, daß die große Reform nicht erreicht 
worden ijt, und daß namentlich bezüglich der Diebe, für welche die Iſolirzelle 
doch }peziell geſchaffen worden tit, das neue Syitem den Zwed verfehlt hat, den 
Berbrecher moralisch zu heben und denjelben nach Verbüßung jeiner Strafe der 
Sejellichaft in einem bejjeren Zuſtande als bei jeiner Einlieferung in das Ge 
fängnis zurüczugeben. Die Ttatiftiichen Ermittelungen über den Rückfall beweiſen 
dieſen Mißerfolg mit fait grauenhafter Evidenz. Da ich den Leſer nicht mit 
fomplizirten ſtatiſtiſchen Tabellen bebelligen will, werde ich bier feine ziffern- 
mäßigen Angaben machen, jondern mich darauf beichränfen, die Schriftiteller 
nambaft zu machen, die, vor allem von der Statiſtik des Rückfalls ausgehend, 
am beiten die Wirkungsloftgkeit des Zellengefängnitjes nachgewielen haben. Es 
haben Dlivererome für Schweden, Reinach fir Frankreich und Belgien, Garofulo 
und Ferri für Jtalien, und Bears, Morrifon und Griffith für England und 
Amerita den Nachweis erbracht, daß fait regelmäßig der Dieb beim Berlafien 
des Gefängniſſes ſich wieder auf die gefahrvolle Yaufbahn begibt, auf welcher 
er jeiner eritmaligen Berurteilinig entgegengeführt worden ift. Das Gefüngnis 
iſt für ihn nur ein Erholungsort gewejen, an dem er für eine gewiſſe Zeit feinen 
Beruf nicht hat ausitben können. Wir wollen jtatt deſſen — da das ja der 
Zwed dieſes Artikels iſt — umterjuchen, was man an die Stelle des Zellen- 
gefängniſſes jeßen fünnte. Der Miherfolg aller der verichiedenen Formen des 
gleichen Syſtems, wie er von einer Jo großen Anzahl von Veobachtern bei den 
einzelnen ziviliiirten Bölfern wahrgenommen worden it, legt uns wie von jelbit 
den Gedanken nahe, daß man den Fehler überhaupt in dem Gefängnisſyſtem 
juchen muB; man muß daher ein anderes Strafſyſtem ausfindig machen als 
das Gefängnis, da diejes ſich allenthalben als unzureichend erwieſen bat. 

Das gegenwärtige Strafjyitem, in welcher Form es auch auftrete, beſteht 
darin, den Dieb fin eine gewiſſe Zeit völlig jeiner Freiheit zu berauben, und 
dieſe Zeit iſt nicht einmal lang, denn fie geht, von ganz jchweren Fällen ab- 
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gejehen, über vier bi3 fünf Jahre nicht hinaus; iſt dieſe Friſt verftrichen, jo wird 
dem Diebe feine volle Freiheit wieder gegeben, und er kann fich derielben von 
neuem zur Vollführung jeiner Verbrechen bedienen. Wir Haben gejehen, da} 
diefes Syſtem die Gejelljchaft nicht jonderlich jchüßt, denn in der Mehrzahl der 
Fälle übt das Gefängnis eimen kaum nennenswerten moralijchen Einfluß auf 
die Diebe aus, die nach ihrer Entlaffung fait regelmäßig, nur noch mit größerer 
Borficht, ihre alte Yaufbahn wieder aufnehmen. Daraus folgt, daß man, um 
die Sejellichaft gegen die Diebe zu jchügen, nach dem gegemwärtigen Syitem 
sämtliche ritcfällige Diebe zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilen und ſie 
jo nicht nur für zwei oder drei Jahre, jondern für immer unschädlich machen 
müßte. Augenjcheinlich it aber eine derartige Idee aus moralischen wie nicht 
minder aus ökonomischen Gründen nicht durchführbar. Das moraliiche Be: 
wuhtjein unſerer Zeit verlangt ein gewiſſes Gleichmaß zwijchen Vergehen und 
Strafe; zwiichen dem, was der Verbrecher Uebles gewirkt, und dem, was ihm 
dafür zur Sühne auferlegt werden ſoll, und e3 it der Diebjtahl nur jelten ein 
Vergehen jo jchroffen Charakters, da er, in den Augen der anſtändigen Leute, 
eine To ſchwere Beſtrafung wie lebenslängliche Freiheitsentziehung gerechtfertigt 
eriheinen ließe. Unſer moraliiches Bewußtjein würde Jich gegen ein derartiges 
Uebermaß von Grauſamkeit auflehnen und es nicht ruhig gejcheben lajien, dat 
man Yente auf Lebenszeit ihrer Freiheit beraubte, die ziweis oder dreimal und 
dazu vielleicht nur geringwertige Gegenftände geitohlen hätten. Außerdem würde 
ein derartiges Syitem ganz umverhältnismähige Aufwendungen bedingen, man 
müßte auf Koſten des Staates, das heißt der ehrlichen Yeute, eine übermäßig 
große Anzahl von Dieben ernähren, denn man it bisher noch nirgendwo zu 
emer to eriprieglichen Organifation der Gefängnisarbeit gediehen, day dadurd) 
die Ausgaben für die Gefängnisperwaltung vollitändig aufgewogen worden 
wären. 

E35 mu demnach ein Syſtem ausfindig gemacht werden, das zugleich 
wirtjamer, menschlicher und dabei weniger foitipielig it. Diejer Zwed könnte 
unjerer Anficht mach erreicht werden, wenn man den rückfälligen Dieb, jtatt ihn 
für einen kürzeren Zeitraum feiner ganzen Freiheit zu berauben, für einen 
längeren Zeitraum eined Teiles jeiner Freiheit beraubte. Der rüdfällige Dieb 
dürfte nicht zu jo und jo viel Jahren Gefängnis verurteilt werden, jondern er 
müßte in einen Zuftand von Halbfreiheit verjegt werden, analog dem Zujtande 
ded servus populi, des Staatsjklaven des alten römischen Nechts. Der Ver- 
urteilte würde nicht in eine Zelle geiperrt werden, jondern er würde jeine Freiheit, 
wenn auch im gemindertem Zuſtande, behalten; die Polizei würde ihn nad) einem 
von ihr ihm beftimmten Ort ſchicken und dem VBerurteilten den Grenzbezirk an— 
wetjen, den er nicht verlaffen fünnte, und auf dem er unter jtrengiter Polizei— 
aufficht leben müßte. Im Grund genommen würde das die Strafe der Relegation 
jein, die bei der fchwärmerischen Voreingenommenheit für das Zelleniyitem in 
mehreren Gejeßbüchern abgejchafft worden ift, die man aber gleich verjchiedenen 
anderen älteren Einrichtungen hätte einer pajjenden Abänderung unterziehen und 
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nicht ganz und gar aufheben jollen. Der rückfällige Dieb würde zu dieſer Strafe 
de3 Staatsjklaventums von den ordentlichen Berichten verurteilt werden, allein 
nach gefälltem Spruche würde Die ee jich jeiner bemädhtigen und ihm jenen 
Wohnſitz anweiſen. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung — das Syſtem ſehr einfach; allein, 
wenn man eine neue Einrichtung vorſchlägt, muß man ſtets auch eine gewiſſe 
Anzahl von Einzelheiten angeben, ohne welche es unmöglich iſt, eine klare An- 
Ihauumg zu geben. Im vorliegenden Falle find die Einzelheiten durd die 
Beantwortung dreier Fragen gegeben, die ſich jofort dem Seite darjtellen: Wie 
ſollten dieſe Staatsjflaven leben? Würden jte ſich nicht ihrer Freiheit zum 
Stehlen bedienen? Würden fie nicht entweichen ? 

Ich Habe geiagt, die rücdjälligen Diebe müßten etwas dem servus populi 
Analoges werden, gerade weil jie vom Staat verwendet werden fönnten, der jie 
in jeinem Dienjte könnte arbeiten laſſen. Die Obliegenheiten des Staates find 
heutzutage jo zahlreich und jo mannigfaltig, daß der Staat von Tag zu Tag 
eine größere Anzahl von Bedienjteten nötig hat; er könnte daher wenigitens 
einen Teil von ihnen für fich arbeiten lajjen, je nach ihrem Bildungsftande und 
ihren Fähigkeiten. Unter den Dieben gibt es Leute von bemertenswertem Talente, 
einzelme erweien jich jogar von glänzenden Geiſtesgaben; fie fünnten daher 
zweckmäßig zu bejtimmten Arbeiten verwandt werden, vorausgejeßt, daß fie mit 
Seldangelegenheiten nichts zu thun Hätten. Die Bejoldung diefer Verurteilten 
müßte die gleiche wie der übrigen Angeitellten jein, nur müßte der Staat einen 
Zeil davon zurücbehalten, um die Opfer des vom Berurteilten verübten Dieb- 
ſtahls zu entichädigen und Erſatz für die Beaufjichtigungskoften zu befommen, 
dabei dem Verurteilten einen Teil belajiend, der groß genug wäre, daß er davon 
leben fünnte. Der Berurteilte würde abjolut freie Verfügung über den ihm 
verbleibenden Teil jeiner Entlohnung behalten, und er müßte daran denken, ſich 
von dieſer Geldjumme zu nähren und zu leiden, mit einem Worte, davon zu 
leben. Aber wenn der Berurteilte läſſig wäre, wenn er jeine Obliegenheiten nur 
jehr Schlecht und ſäumig erfüllte? Dieſe Vermutung it nicht ungegrimdet, demn 
wie man weiß, iſt eines der bei Dieben häufiger vortommenden geistigen Ge: 
brechen die Unfähigkeit zu regelmäßiger, bejtändiger und methodiicher Arbeit, 
weshalb zu befürchten jteht, daß viele der Verurteilten jich nicht zu ordnungs— 
mäßiger Arbeit bequemen würden, jelbjt wenn jie ich in einer derartigen Lage 
befänden. In dieſem Falle würde die Regierung fir eine bejtimmte Zeit auf- 
hören, eine Entlohnung zu gewähren und jich dabei um das Geſchick des Ver— 
urteilten nicht weiter fümmern, als fie ich heute um die Zukunft irgend eines 
Beamten kümmert, der jeine Entlaſſung verlangt; gleichzeitig aber würde man 
der Polizei Weilung geben, den Betreffenden ganz bejonders jcharf zu über- 
wachen, um ihm daran zu verhindern, die Mittel für feinen Lebensunterhalt 
durch Diebjtahl zu gewinnen. In eine derartige Yage gebracht, würde der 
Berurteilte wohl gezwungen jein, zu arbeiten, wenn er nicht vor Hunger um: 
fommen wollte. Zweifelsohne wirden viele Diebe, Diejenigen, bet welchen die 
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moralische Bertommenheit einen höheren Grad erreicht hat, fich dem Arbeitsgeſetz 
nicht fügen, jelbjt wenn fie nur die Wahl zwiichen Arbeit oder Tod hätten. 
Wahrſcheinlich würde bei diejen Staatsftlaven der Selbitmord jehr häufig vor- 
kommen, häufiger vielleicht, al3 e8 heutzutage im Gefängnis der Fall it. Das 
würde dann aber nur eine wohlthätige Befeitigung der für das joziale Leben 
am wenigiten geeigneten Elemente jein, eine freiwillige Bejeitigung von Menschen, 
die nicht zu leben vermögen, ohne ihren Mitmenjchen Uebles zuzufügen. Die 
Unfähigkeit zur Arbeit ift das piychiiche Grundübel des größten Teiles der 
profellionellen Diebe; es ift daher nicht mehr al3 recht und billig, wenn die 
Sejellichaft Denen zu Hilfe kommen will, die nicht ganz unfähig Find und Die 
bei Ausdauer umd Fleiß ihr eines Tages miglich werden können. Was aber 
diejenigen betrifft, denen e8 ganz und gar an Arbeitsfähigfeit gebricht, und die 
daher mır auf Kojten der gejunden und arbeitiamen. Individuen leben könnten, 
jo wäre es, jofern uns die janfteren Sitten der modernen Ziviliſation daran 
verhindern, eine künftliche Zuchtwahl eintreten zu laſſen, nicht zu beklagen, wenn 
fie ſelbſt es auf ſich nähmen, die Sejellichaft von ihrer Gegenwart zu befreien. 

Wenn der Staat nur eine beitimmte Anzahl diejer Sklaven in feinem Dienſte 
zu verwenden vermöchte, jo könnte er die übrigen je nach ihren ‚Fähigkeiten und 
ihrem Bildungsgrade an Privatunternehmer vermieten. Ich ſage, er könnte fie 
vermieten, denn der Staat wirde das Recht haben, einem VBerurteilten aufzugeben, 
bei einem Unternehmer zu arbeiten, wenn er ihn jelbit nicht bejchäftigen fünnte, 
und ebenjo das Recht, einen Teil de3 dem Verurteilten zufommenden Lohnes 
zu dem von uns oben des weitern erläuterten Zwede in Empfang zu nehmen. 
Wollte aber der Berurteilte, um jeine ökonomische Lage zu verbeilern, auf eigene 
Rechnung Arbeit juchen, jo dürfte der Staat dem nicht entgegentreten, jelbit 
wenn der Verurteilte deshalb jeinen Dienit verlafjen wollte. Ebenſo dürfte der 
Staat den Verurteilten, wenn e3 diefem gelingen jollte, fich zum kaufmännischen 
oder gewerblichen Unternehmer aufzuſchwingen, nicht daran verhindern; er müßte 
fich nur fein Meberwachungsrecht wahren und ebenſo das Recht, zur Entichädigung 
des durch den Diebitahl Benachteiligten und zur Beltreitung der Ueberwachungs- 
often einen Teil des Gewinnes am ſich zu nehmen; bezüglich dev Mittel des 
Gelderwerbs aber müßte der Berurteilte freie Wahl haben, abgejehen natürlich 
von dem alle, daß diefe Veränderungen zum Borwande für verbrecheriiche 
Thaten dienten. 

Auf die zweite Frage, d. h. auf die, ob die Verurteilten nicht wieder jtehlen 
würden, antworten wir: Nein, fie würden nicht jtehlen, wenn die Aufficht 
ordentlich gehandhabt und die Verurteilten nach einen Provinzialſtädten geſchickt 
würden. Wie bereits gejagt, ſoll das erwähnte Strafiyitem fich auf die rüd- 
fälligen Diebe erjtrecdten, die den Diebitahl ala Gewerbe betreiben; nun handeln 
diefe aber fajt immer nur in größerer oder geringerer Gemeinſchaft, denn allein 
würden fie wenig Ausjicht haben, eine jo komplizirte Operation wie einen Dieb: 
ftahl auszuführen. Gilt es doch, das Opfer zu juchen, einen Angriffsplan zu 
erlinnen, die Hilfsmittel vorzubereiten und, wenn der Diebſtahl vollführt ift, 
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das gejtohlene Gut zu verfaufen, bevor die Polizei dazu kommt und fich desſelben 
bemächtigt. Für alles das haben die gewerbsmäßigen Diebe jtet3 eine große 
Anzahl von Helfershelfern, welche die Berbündeten ihres Handwerks find, ohne 
die fie nicht machen könnten, und die jelbit gewerbsmäßige Diebe oder Hehler 
ind. Den nach Heinen Provinztalftädten verwiejenen Dieben dürfte es aber 
wohl jehr jchwer fallen, die nötigen Helfer zu finden, ohne die jie ihr Gewerbe 
nicht auszuüben vermögen, denn in den Kleinen Städten gibt e3 gewöhnlich nur 
Selegenheitsdiebe, und Diejenigen, die aus dem Diebjtahl ein Gewerbe machen 
wollen, ziehen bald nach den Großſtädten ab, um dort zu arbeiten, weil es in 
den Kleinen Städten ſchwer Hält, Jich zu verbergen, und hier das Operationsfeld 
ein bejchränftes it. Ohne daher ganz ohnmächtig zu fein, könnten doch die 
Berurteilten nur unter großen Schwierigfeiten neue Verbrechen begehen. 

Der geringe Umfang der Städte, in welche die Verurteilten zu verweiſen 
wären, würde auch die polizeiliche Aufjicht leichter machen, die, wie wir ſpäter 
noch des weitern jehen werden, ununterbrochen ausgeiibt werden und ſich bis 
auf das Kleinſte erjtreden müßte. Außerdem dürfte jede Stadt nur eine jehr 
beichränftte Zahl von Berurteilten erhalten, vier oder höchitens fünf, weil dann 
einesteild Die Aufjicht ſich bejier und wirkſamer geftalten wide und andernteils 
jte in größerer Anzahl Verbindungen unter ſich heritellen könnten. Wenn eine 
größere Menge von Dieben an einem und demjelben Orte vereinigt it, entjtehen 
Vereinigungen unter ihnen faſt wie von ſelbſt; iſt es nicht allgemein bekannt, 
daß ſelbſt in Gefängniſſen und unter den Augen der Staatsbehörden ſich orga- 
nifirte Diebsbanden bilden? Es liegt darum auf der Hand, daß ſich, wenn 
man eine größere Anzahl von Dieben in einer fleinen Stadt vereinigte, alsbald 
Verbindungen bilden würden, und daß die Stadt auf die Dauer durch ihre 
Berurteiltentolonie bedroht fein würde. 

Sollte aber troß der Ueberwachung ein Staatsjtlave jich einen Diebjtahl 
zu jchulden kommen lafjen, jo müßte er mit einer jcharfen Strafe gezüchtigt 
werden, etwa mit einigen Monaten ganz jtrenger Haft oder mit einem andern 
Zuchtmittel, wie man es je nach Gelegenheit des Ort für angebracht erachten 
würde. Jedenfalls müßten diefe Strafen ihrer Dauer nad) kurz, ihrem Wirkungs— 
grade nach aber empfindlich fein, denn ihr Zweck würde jein, dem Verurteilten 
jede Hoffnung zu benehmen, an dem Verweiſungsorte jtatt von der Arbeit von 
der Beraubung anderer leben zu können. In gewijien Fällen könnte auch der 
von einem Staatöjtlaven begangene Diebitahl mit einer Verlängerung jeiner 
Dienſtbarkeitsdauer und im wiederholten Nüdfalle jogar mit der VBerhängung 
derjelben für Lebenszeit bejtraft werden. 

Es erübrigt noch die dritte Frage: Werden die jo Verurteilten nicht ent: 
weichen? Uns jcheint, man kann fogar dieje Frage mit einem Nein beantworten. 
Wir haben uns jo daran gewöhnt, in dem Gefängniſſe das einzig mögliche 
Strafmittel zu erbliden, daß wir es für ein Ding der Unmöglichkeit halten, der 
Sefangene werde jich jeiner Strafe nicht entziehen, wenn er nicht in einen Käfig 
gejperrt, wenn jeine Zellenthir nicht mit einem großmächtigen Schlojje verwahrt 
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werde und vor dem Gefängnisthore nicht ein Soldat mit aufgepflanztem Bajonette 
itehe. Es iſt dies aber eine veraltete Idee, die vor Jahrhunderten wohl ihre 
Berechtigung hatte, Heute jedoch nicht mehr der Wirklichkeit entjpricht. Als die 
Verkehrsmittel noch unvollkommen, al3 der Staat noch ſchwach war und jeine 
Angehörigen noch wicht mit dem allumfafjenden Nebe feiner Machtbefugniſſe 
umfangen hielt, war es wohl, wenn man jemand vollitändig feiner Freiheit 
berauben wollte, nötig, ihn in ein Zimmer zu fperren, unter jtrengjter Ueber— 
wahung, und ihm gar Fußketten anzulegen, mit einem Worte, ihn jeder Be— 
wegungsfreiheit zu berauben, denn anders wäre er entwichen, und, einmal frei, 
wäre es ſehr ſchwer geweien, ihn wieder zu erwiichen. Heute aber kann das 
Signalement eines Flüchtlings dank dem Telegraphen, der Photographie und 
den zwijchen den einzelnen Bolizeibehörden bejtehenden Verjtändigungsmitteln jo 
raſch und jo wirkjam verbreitet werden, daß man ficher jein kann, jemand in 
jeiner Gewalt zu behalten, ohne dag man ihn im einen gewaltigen Steinbau 
oder eine Feſtung ſperrt. Die Verurteilten müßten nach Städten verwiejen 
werden, die fern von der Zandesgrenze und dem Meere liegen, jo daß fie, wenn 
jie entweichen wollten, eine gehörige Strede zurüdzulegen hätten, bevor fie ing 
Ausland gelangten; ihre Porträts müßten jämtlichen BPolizeibureaur mitgeteilt 
und der Fluchtverſuch mit mehreren Monaten verichärfter Gefängnishaft belegt 
werden. Wenn fie wüßten, daß das Entweichen für fie jehr jchwer und ſehr 
gefahrvoll jein würde, dann würden die Verurteilten ſich in ihr 208 jchiden, 
vielleicht Jogar, wenn man fie nicht bejtändig in eine Zelle einfperrte. 

Was die Volizeiaufficht anlangt, jo müßte die betreffende Behörde mit 
beträchtlichen Machtbefugniiien ausgeitattet werden. Die Polizei müßte den 
Berurteilten anweiſen können, in einem bejtimmten Stadtteil zu wohnen, fie müßte 
ihm bezüglich der Freiheit, abends nach Haufe zu kommen, Beſchränkungen auf- 
erlegen, im Beſitze der Schlüffel des von ihm bewohnten Hauſes jein, um 
nötigenfall3 jeden Augenblid Nachſchau zu halten, und jie müßte befugt fein, 
im Intereſſe einer bejjeren Ueberwachung, jeine Briefe zu Öffnen. Es würde 
demnach Die Lage des Verurteilten im Grunde genommen die eines Gefangenen 
ein, aber doch in gemilderter Form, da man ihm nicht feiner gefamten Freiheit 
beraubte, Jondern ihm nur einen Zwangswohnfig anwieſe, ebenjo wie bezüglic) 
jeiner jonjtigen bürgerlichen Nechte nicht eine Aberkennung, jondern nur eine 
Beſchränkung einträte, wobei e8 der Polizei vorbehalten bliebe, den Umfang 
derjelben zu erweitern oder zu mindern, je nachdem jein Betragen das erforderlich 
machte. 

Ein derartiges Syſtem, will uns bedünken, hätte viel für fich und könnte 
der Geſellſchaft zu nachhaltigerem Schuße gereichen als das gegemwärtige. 

Es könnte die Gejellichaft wirfjamer gegen die rüdfälligen Diebe bejchügen, 
denn, da es ſich nicht um die vollftändige Unterdrüdung der Freiheit eines 
Menichen handelte, könnte man die Nücfälligen auf ziemlich lange Zeiträume 
zu diefer Staatsſtlaverei verurteilen. Meiner Anficht nach dürfte eine derartige 
Verurteilung ich niemal® auf weniger als auf fünf Jahre eritrecden; im 
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Gegenteil, die Strafe müßte länger dauern und in den jchwerjten Fallen zu lebens: 
länglicher Staatsjtlaverei werden. Die moralischen Bedenken, die und daran 
verhindern, rüdfällige Diebe zu länger dauernder oder gar lebenslänglicher Ge: 
fängnisftrafe zu verurteilen, dürften vor der Staatsjklaverei nicht jtichhaltig fein; 
denn wenn auch dieſer Zultand der Halbfreiheit nicht der bejte jein, würde er 
immer erträglicher jein als die Gefängnishaft und die Unterdrüdung jeder Be 
wegungsfreiheit an einem elenden Aufenthaltsorte, wo man Himmel und Some 
mr durch eine Keine Maueröffnung erblict, wo das Leben nach itrengen Bor: 
jchriften geordnet wird und die Ernährung fast immer eine schlechte it. Da 
die Berurteilungen ſich jtets auf einen größeren Zeitraum erjtredten, wiirde die 
Geſellſchaft länger gegen die rücfälligen Diebe geſchützt ſein, ja fie könnte, falls 
gar feine Hoffnung auf Bejlerung vorhanden jein jollte, durch eine Verurteilung 
auf Yebenszeit Schuß für immer erhalten. Durch die Verhängung eines mildern 
und Weniger graujamen Zuchtmittels fünnte man die Diebe länger unſchädlich 
machen und jie bei ihrem Wiedereintritt in die Sejellichaft daran verbinden, 
Uebles zu thun und ihren Mitmenschen zu jchaden. 

Darüber hinaus dürfte man noch indirett günitige Wirkungen erwarten; 
denn Diejes Syitem könnte beſſer als das Zellengefängnis einerjeitS zu einer 
Bejeitigung der entarteteren Glemente und andererjeit3 zu einer moraliichen 
Beilerung der von der Berderbnis noch nicht ganz ergriffenen führen. Wie ſchon 
früher hervorgehoben, würden aller Wahricheinlichkeit nach viele Verurteilte, das 
heilt diejenigen, Die zu einer regelmäßigen Arbeit abjolut nicht mehr fähig und 
von Schickſal leider dazu beitimmt find, ein PBarafitenleben zu führen, unter der 
Herrichaft dieſes Syitems dem Selbjtmord entgegengetrieben werden; unter den 
anderen würde es vielleicht eine Anzahl geben, die anf die Dauer ſich eine gewiſſe 
Arbeitsfähigfeit erwürben und, wenn auch feine Mufterbürger, jo doch wenigitens 
erträgliche Menjchen würden. Wie gejagt, in vielen Zellengefängniffen Europas 
arbeiten die Gefangenen, allein diefe Arbeit trägt ganz und gar nichts zur 
Erziehung ihres Willens bei, weil unter dem Drude der Zellenhaft ſich weit 
eher die geiftige Beanlagung al3 das Willensgefühl des Gefangenen entiwideln 
läßt. Allbekannt jind ja die Wunder, welche von dem geduldigen Erfindungs- 
gelte der Gefangenen bewirkt werden. So erzählte kürzlich der Direktor des 
‚Zentralgefängniffes von Longhölmen (Stodholm), wie es einem Gefangenen 
gelungen ſei, aus Holzitüdchen und Knochenabfällen ein Harmonium berzuitellen. 
In Löwen hat em Gefangener es fertig gebracht, aus Stückchen Stahl Uhrfedern 
anzufertigen und ganze Uhrwerke zufammenzufegen, und das, ohne daß ihm ein 
nennenswertes Inftrument zur Verfügung geitanden hätte. Ebenſo heißt es in 
einem Berichte über das Zuchthaus von Cherry Hill in Pennſylvanien aus dem 
Sabre 1830: „Das industrielle Geſchick der Zellengefangenen it ein derartiges, 
dag es gewöhnlich gar nicht nötig it, ihnen eine beitimmte Arbeit anzuweiſen, 
und die Einſamkeit it in dieſer Dinficht eine ſo qute Vehrmeiiterin, daB ein ganz 
furzer Zeitraum hinreicht, jie mit einem Handwerk vertraut zu machen.“ Das 
alles macht aber noch nicht die Fähigkeit zu regelmäßiger Arbeit aus; im 
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Gegenteil, es iſt nur eine Befriedigung der phantaftiichen Launen, die ſich in der 
Einjamfeit jo wenig wie möglich langweilen wollen, es it eine Unterhaltung, 
eine Zerjtreuung, bei welcher das Willensvermögen nicht mehr ins Spiel kommt 
al3 bei den Unterhaltungen, die der Menjch ſich ſonſt im Leben geitattet. Bei 
dem Syitem der Staatöjklaverei dagegen müßte der Verurteilte ernitlich arbeiten; 
und er würde dazu noch nicht einmal mit Gewalt gezwungen werden, jondern 
er müßte jich von ſelbſt zur Arbeit entichliegen, um dem Hungertode zu entgehen; 
er müßte daher eine Willensanftrengung machen, um feine Trägheit zu über- 
winden, und es könnte auf dieſe Weile bei den noch nicht ganz verdorbenen 
Individuen das Willensvermögen geübt und gejtärkt werden, 

zu Stehen fommen al3 das gegemwärtige, denn die Verurteilten würden durch 
ihre Arbeit wenigitens einen Teil der für die Ueberwachung erforderlichen often 
einbringen und bie und da auch wohl eine Entjchädigung ihrer Opfer ermög- 
lichen. In gewiſſen Fällen, wenn das Betragen der Verurteilten ein derart 
gutes fein jollte, dag man das Vertrauen zu einer wirklichen Beijerung haben 
könnte, wäre vielleicht die Dauer jeiner Verurteilung abzukürzen, oder es könnte 
duch behördliche Entjcheidung der Umfang jeiner Freigeitsbeichräntung gemindert 
werden. 

Schlieglih wirde diefes Syftem weniger graufam fein ald das gegenwärtige, 
denn zwei bis drei Jahre Gefängnis find eine lange Zeit, auch für einen jchon 
etwas abgeitumpften Verbrecher, während der Zuſtand der Freiheit, jelbit unter 
einer gewiſſen Beſchränkung, immerhin die Teilnahme am Lebensgenuffe geitattet. 
Die Zivilifation jucht überall das unnötige Leiden zu bejeitigen; jollte fie nicht 
auch die Verbrecher der Wohlthat dieſes Beſtrebens teilhaftig machen? 

Ver greifbare Thatfachen verlangt, hat niemals jonderliches Zutrauen zu 
theoretiichen Projekten, die fich nicht auf irgend eine Erfahrung ftüßen können, 
und leider befindet da3 vorliegende Projekt ſich in diefem Fall. Ich bin daher 
mehr, al3 einer meiner Leſer e3 jein kann, davon überzeugt, daß man bei feiner 
praftüchen Durchführung vielleicht auf Hinderniſſe oder unvorhergejehene 
Schwierigkeiten jtoßen wird, und daß gewilfe erhoffte Nefultate ſich nicht ein- 
ftelfen werden; ich weiß jehr wohl, daß alle von mir gemachten Vorjchläge von 
der Erfahrung widerlegt werden können; aber da gerade durch die Erörterung 
der praktischen Durchführung der Weg gebahnt wird, ift e3 für den Mann der 
Wiſſenſchaft eine Pflicht, dieſe jozialen Probleme zu ftudiren und ihre Aus- 
führung vorzubereiten, ſelbſt wenn er weiß, daß dabei mehr Irrtümer al3 wirklich 
durhführbare Mafnahmen zum Vorjchein kommen werden. Die einzige Vor: 
ſichtsmaßregel, die man dabei beobachten muß, beiteht darin, die praktische 
Durhführung derartiger theoretiichen Syiteme nur auf ganz engem Gebiete zu 
verjuchen und dann langjam weiter vorzugehen, umd auch das nur, wenn die 
eriten Berjuche günjtige Nejultate ergeben. Wäre man auf diefe Weile etwas 
vorjichtiger gewejen, als es jich darum handelte, das Syſtem des Zellengefäng- 
niſſes aus der Theorie in die Praxis zu überiegen, jo wirde Europa wohl 
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nicht Hunderte von Millionen ausgegeben haben, um ein Strafiyitem einzuführen, 
das den Zweck, den es verfolgen jollte, nicht erreicht hat: die Beſſerung des 
Verbrechers. Sollte einjt der Tag fommen, da man die oben dargelegten Ideen 
einem praftischen Verſuche unterziehen wollte, jo würde ich der erjte jein, der 
vorschlüge, den Verſuch zuerſt ganz im Heinen anzuftellen und, wenn e3 dabei 
zu gimjtigen Ergebniſſen fäme, mit äußerjter Vorſicht vor und noch weiter zu 


gehen. 
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Menihlihe Forſchung hat ihre Grenzen, menschlicher Wifjensdrang aber jucht die ıhm 
geitedten Schranken ſtets zu durchbrechen und wendet fih da zu Hhpothefen, wo klare Er— 
fenntnis verlagt iſt. Beides tt in hohem Grade der Fall auf den Gebieten, die wegen der 
Kleinheit ihrer Gegenjtände jich jeder Beobachtung entzjichen. Mit pſychologiſcher Not- 
wendigkeit werden auf ihnen Einheiten Heinjter Art vorausgefegt von folder Form und 
ſolchen Eigenichaften, daß fie zur Erflärung beobadteter Thatiahen geeignet ericheinen. So 
wurden ſchon die Philoiopben des alten Griechenlands bei dem Beitreben, das Weſen der 
Materie zu erllären, auf die Atome als Heinite ſie zuſammenſetzende Gebilde geführt, eine 
Annahme, die bis zum heutigen Tage nicht fallen gelafjen worden ift. Die Kleinheit der Atome 
bot aber der zeriegenden Kraft unferer Mikroffope Trog, und wir wiljen jegt mit voller 
Beſtimmtheit, daß feine Vervollkommnung dieſer Inſtrumente ſie ung jemals vor Augen 
führen wird, Indeſſen haben uns eine Menge Errungenſchaften der neueren Naturwiſſen— 
ichaft den Beweis ihrer Exiſtenz mit aller Schärfe führen lajjen, und e3 wird immer einer 
ihrer größten Triumphe bleiben, daß es ihr fogar gelungen üt, die Gröhe der Atome 
innerhalb enger Grenzen wenigitens zu berechnen. Den Weg aber, den die Lehre von den an» 
organiſchen Nörpern vor fait 2500 Jahren einſchlug, ſehen wir in unferer Zeit auch die die 
organiihen Weſen behandelnden betreten, Niemand Geringeres wie CharlesDdarwin, derund 
zuerit ihre Entwidlung und deren Möglichkeit erfennen lehrte, war es, der auch hier voran— 
ging und die Thatfachen der Vererbung, der Wiedererzeugung verloren gegangener Körper— 
teile und die im Atavismus eintretenden Rüdicdläge, in feiner Bangenefis durch die Annahme 
kleinſter Keimchen, gemmules, begreiflid machte, welche von allen die verichtedenen Urgane 
bildenden Zellen auf allen Entwidlungsitufen des Organismus erzeugt werden und fid 
durch den ganzen Körper verbreiten. Sie vereinigen jih in den Reproduftionsorganen in- 
folge ihrer gegenieitigen Berwandtichaft, und Eizellen und Spermatozoen jind nichts anderes 
als Aggregate folder Keimen. Es iſt num nicht nötig, daß in den durch ihre Vereinigung 
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entitehenden Neuorganismen alle Keimchen ſich entwideln, eine Anzahl kann im ſchlum— 
merndem Zuſtand verbleiben, um bei ipäteren Gelegenheiten erit zur Entwidlung zu 
fommen und jo die Urfahe von Rüdichlägen zu werden. Andere Foricher knüpften, fie 
abändernd, an dieie Lehre an; in Deutichland war es namentlih, wie die Leſer dieier Revue 
wien, Auguſt Weismann, der diefelbe Aufgabe in Angriit nahm. Indem er aber, um 
den mannigfachen Einwänden, welche jeinen Arbeiten entgegen gehalten wurden, zu begegnen, 
einige der uriprünlich gemachten Annahmen fallen lieh, blieb feine Lehre nicht, was fie juerit 
geweien, und jo fonnte der vor kurzem veritorbene Schüler Darwins, Romanes, ein 
ganzes Buch?) veröffentlihen,, welches die Anfichten des Freiburger Profeſſors in ihren 
verihiedenen Stadien daritellt und einer Kritik unterwirft. Im Gegenſatz zu der Anjicht 
Tarwins, wonadh das Bildungsmaterial für neue Urganismen in den bejtchenden fort: 
während von neuem erzeugt wird, nimmt Weismann an, das es von Beginn des Lebens 
vorhanden war und jeit dem Beginn der ſexuellen Fortpflanzung unveränderlich geblieben 
it. Den Heimzellen gegenüber jtehen die fomatiichen, die beſtimmt find, die anderen Teile 
des Organismus aufzubauen. Jene find an ſich uniterblih und gehen nur zu Grunde durd) 
äußere ungünſtige Berhältniffe. Später hat Weismann feine Anſicht dahin abgeändert, 
daß er dem Kern der Zelle das Kteimplasma zufchrieb, zu deifen Ernährung der übrige 
Zelleninbalt dient, der Kern emtbält aber nicht nur Neimplasma, ein Teil jeines Inhaltes 
dient vielmehr auch dazu, die Zelle, in welcher der Kern „wohnt wie ein Mollust in feiner 
Schale“, zu bilden und zu beberrichen. Bei der Vereinigung zweier Zellen behufs Bildung 
enes neuen IUrganismus toren dann beide die Hälfte des Anhaltes ihrer Kerne aus und 
verbüten dadurch ihr ſonſt ind Ungemeſſene gebendes Anwachſen. Die Frage nah der 
Lererbbarteit erworbener Eigenschaften, die Weismann anfänglich verneinte, hat er ipäter 
freilich als eine noch offene anerkannt. 

Näher auf den Inhalt der ſehr leſenswerten Schrift von Romanes einzugeben, ver: 
bietet uns der Raum. Fragt aber der Leſer, welhen Nugen denn derartige jo überaus 
abitrafte Auseinanderiebungen haben möchten, jo raten wir ihm jur Beantwortung dieſer 
Frage das in einzig ſchöner Nusjtattung vorliegende Die Schöpfung der Tierwelt?) 
betitelte Buch von Hade zur Hand zu nehmen. Nicht nur an den von Meiſterhand aus» 
geführten Holzichnitten und Farbendrudtafeln wird er Freude haben, wenn er auch einige 
ihm aus Brehms Tierleben betannte findet, der Tert wird ihm zudem vor Augen führen, 
wie eine ſolche Theorie dazu dienen fann, nicht nur eine überaus große Menge von einzelnen 
Tatſachen zuſammenzufaſſen, fondern auch neue Befichtspuntte für ihre Erllärung anzugeben, 
velbit wenn dieſe Theorie auf Annahmen fuhrt, deren empiriihe Begründung lediglich auf 
Ihrer Berwendbarteit berubt. Hade gebt auf die gemmules von Darwin zjurüd, die er 
Hennmen nennt und denen er eine beitinmte Form, die einer rhombiſchen Säule, zuichreibt. 
Mit den verichiedenen Flächen ſich aneinander legend, bilden jie Aggregate, die Genmarien, 
De demnach die verichiedeniten Seitalten haben können, felbit wenn die Form der Gemmen 
für alle organiihen Wejen die näntliche fein jollte. Je nach der Art ihrer Zuſammenſetzung 
werien aber die Gemmarien ein verichieden feſtes Gefüge auf, und da aus ihnen die Zellen 
beitehen, auch dieie. Aeußere Einwirkungen aber fünnen dies Gefüge ändern, der neue Zuſtand 
entipricht einer neuen Anpafjung und fann vererbt werden. Es tritt Öefügezuchtwabl ein, 
indem jich die Tiere mit feiterem Gefüge als widerjtandsfähiger zeigen und die Geſchlechts— 
genofjen mit weniger feiten überleben. So bilden ſich Raſſen aus, die nun ihren Wohnfit 
auszubreiten juchen und fo die Raſſenzuchtwahl ins Leben rufen. Dieſe Borgänge erfordern 
aber große Ländermaiien, und da ſich ſolche hauptfächlich im Norden der Erde finden, jo 
erhielten die dort auftretenden Tiere ein ſehr feites Gefüge und waren dadurc berufen, 
eine woblbefannte Ihatiahe der Tiergeograpbie, die Erde von ihren urjprüngliden Wohn- 
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ſitzen zu beleben und mit immer neuen, aber, da die verfügbare Zeit immer kürzer wurde, 
innmer weniger weit vordringenden Formen zu bevöltern. Feſteres Gefüge aber erlaubte 
die Verbindung einer immer größeren Anzahl Zellen, und es bildete die fortichreitende Ent- 
widlung immer größere Tiere aus; dabei muhten aber Wahstumsverihiebungen eintreten, 
und diefe wurden 3. B. fchuld, daß im allgemeinen bei diefem Borgange die Schwänze 
der Säugetiere immer kürzer wurden, zulegt ganz verſchwanden. Die weiteren Ausführungen 
zeigen nun, wie aus den verſchiedenen Grundformen, die die Zellentomplere annchmen 
fonnten, ſich die verichiedenen Tiertypen bildeten, wie namentlich das verihiedene Wachstum 
der Zellen an den ungleihwertigen Enden einer Eiform zur Einjtülpung des einen Endes, 
zur Bildung der gastrula führte, der Grundform, aus der ſich die höheren Tiere im Verlaufe 
der Bildung der Arten entwidelt haben und im Berlaufe der Entwidlung des Einzelweiens 
noch immer entwideln. Die Pflege der Nahlommen übernahmen zuerit die Männden, 
vielleiht durch den Duft der Eier, welcher der der Weibchen war, dazu bewogen. (ES ent: 
widelten ji bei den männlihen Säugetieren Milhdrüjen, weldhe rudimentär wurden, 
nachdem jie auf die Weibchen vererbt worden waren. Schließlich wird die Verbreitung der 
Tiere während der verſchiedenen Schöpfungszeitalter, wird die Geſchichte der einzelnen Tier- 
ſtämme erjhöpfend dargelegt. Mag diefer Daritellung derjelbe Borwurf auch gemacht werden 
fönnen wie der Schöpfungsgeihichte Hädels, an die fie fih anlehnt, daß der Phantaſie 
ein zu weiter Spielraum gelajfen ijt; jo wie man diefer wird zugeitehen müſſen, daß ſie in 
bobem Maße auf die Forihung anregend wirkt und gewirkt hat, jo wird Hades Schilderung 
jedem, der fih, auch ohne Fachmann zu jein, über dieje Dinge unterrichten will, fie in ein— 
beitlihem Zuſammenhange vorführen, ohne die Gefahr in ſich zu bergen, daß ſich in ver 
derliher Weile jchiefe Anſchauungen dadurd feitiegen. Denn jede neue Entdedung wird 
unhaltbar Gewordenes leicht auämerzen laijen. Es it ja ſehr wahricheinlic, dan die Gem— 
marientheorie der Wirklichleit durchaus nicht entipricht. Aus demjelben Grunde aber, aus 
dent die Annahme der pofitiven und negativen Elektrizität, von der man längit wuhte, dat 
fie eine unmögliche ſei, für den Forticritt der Willenichaft von böditer Bedeutung als 
Unterfuhungsannahme geworden iſt, wird aud jener ihre Berechtigung zuzuſprechen fein. 

Daß die Verbreitung der Tierwelt von Norden ausgegangen jei, batte bereits ©. 
Jäger vor langen Nahren behauptet und die3 aus einer dazu entworfenen Karte in 
neuer Brojektionsart, der Sternprojeftion, aus einander gejegt. Er leitet die heutige Land 
tierfauna aber aus einem Nordpolarland her, das infolge des Transportes von Felien 
durch Eismaflen „polflüchtig“ wurde und deſſen Reſte die jegigen Polarländer bilden. 
Jägers Schriften?) erfcheinen nunmehr gefammelt; die beiden bis jegt vorliegenden Liefe— 
rungen enthalten außer der genannten eine weitere Abhandlung über den „Uriprung der 
Sprache“ und „Einiges über die Darwinihe Theorie”. it darin die Theorie ſelbſt aud 
in angemeljener und anregender Weiſe dargeitellt, fo läßt der Berfajjer feiner Einbildung$- 
traft doch zu jehr die Zügel ſchießen, indem er die geijtige und Kulturentwidlung bon ihrem 
Standpunft aus betrachtet. Es lieſt ſich ja ſchön, die Parallele zwiichen der Geſchichte der 
Menſchheit und den Entwidlungsitufen eines modernen Menihenindividuums, aber es wird 
dem Leſer, was der Verfaſſer ſelbſt auch fühlt, Schwer, dejjen Ausführungen ernit zu nehmen. 

Die Tierwelt, wie jie fich jegt uns darjtellt, fchildert Bommeli®) in recht hübſcher 
Weile, aud iſt die Ausitattung des. mit vielen Holzjchnitten und Farbendrudtafeln verjehenen 
Buches namentlih im Hinblid auf den jeher niedrigen Preis eine ſehr jhöne So jehr die 
Abſicht, das Volk zu unterrichten, zu billigen it, um fo größere Bedenken erregt die Art, 
wie ſie durchgeführt wird. Denn das Boltstümlihe wird nur allzu fehr in Hetzereien gegen 
die Religion und die Beſitzenden geſucht. Das Buch iſt freilich ein Band jener internationalen 
Bibliothet, in der u. a. verfchiedene Werte von Marr, Engels und Bebel erichienen find. 
Und jo recht gewachſen jcheint ſich jein Verfaifer der übernommenen Aufgabe doch nicht 
1) Jäger Aus Natur: und Menichenleben. Leipzig. E. Günther. 2 Lieferungen zu 2 Mart. 
2; Bommeli. Die Tierwelt. Stuttgart, I. 9. W. Diek. 5 Mart 60 Pfennig. 
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gefühlt zu haben, ſonſt hätte er den größten Teil jeiner Schilderungen nicht anderen Werfen 
entlehnt, darunter in eriter Linie dem Tierleben von Brehm, 

In weniger bedenklicher Weile fommt Bröje!) dem Wifjensbedürnis breiter Volks— 
ihichten entgegen, inden er die Zucht des Kanarienvogels und deren Ergebnilje in einem 
iehr hübſch ausgeitatteten Schriftchen ſchildert. Zwei Farbendrudtafeln zeigen die oft recht 
abenteuerliben Formen und Farben diefes Haustieres, wie jie namentlich in den Nieder: 
landen, in Frankreich und England erhalten worden find, ohne dat dabei auf die Ausbildung 
des Geſanges jonderliber Wert gelegt worden wäre. Das that man dagegen in Tirol und 
in Deutichland, namentlih im Harze. Genaue Anweilungen ſetzen den Züchter in den 
Stand, jein nicht immer leichtes Werk durchzuführen. 

Sit der Kanarienvogel das Beiipiel einer Tierart, welches von feiner engbegrenzten 
Heimat ſich über die ganze Welt verbreitet hat, jo Ichildert Friedrich?) im Biber eine 
jolhe, die, früher über weite Länder verbreitet, jett dem Ausiterben entgegen gebt, weil ihre 
Lebensgewohnbeiten ſich mit der fortfchreitenden Kultur durchaus nicht vertragen. Eine 
beigegebene Karte läht ihren Berbreitungstreis in Teutichland an der Elbe und Mulde 
genau verfolgen. In Bayern erijtirt er nicht mehr. Doc beweiit die Arteinheit eines auf 
ihm wie auf feinem nordamerifaniihen Better ſchmarotzenden flügelloien Käfers, daß beide 
Biber nur Barietäten derjelben Raſſe jind, deren Verbreitungsgebiet ſich früher über die 
ganze nördliche Halbkugel eritredte, 

Einen ähnlihen Dienjt, wie bier die Unterfuhung eines unfheinbaren Heinen Tieres der 
wWiſſenſchaft leiitete, hat in anderen Fällen die Betrachtung der Färbung zuwege gebradit. 
Zu diefem Zwede hat Schröder?) die Entwidlung der Zeichnung von 1519 Spannerraupen 
unterfucht und den Sa Weismanns bejtätigt gefunden, dab neue Farben nur im legten 
Stadium der Entwidlung der Einzelweſen ericheinen, dann aber, die älteren Charaltere ver— 
drängend, in immer frühere Stadien vorrüden. Die Zeihnung it in dem vorliegenden 
Fal dunkel auf hellem Grunde, wie denn fchwarz auf hellgelb bereits Eimer als Grund— 
farben der Raupen der jchmetterlingsartigen Inſekten gefunden hatte. Zuctverjuche unter 
durhicheinenden farbigen Papieren liegen erfennen, daß die auftretende Farbe von der der 
Umgebung abhängt und day die Zeihnung einen Schuß für ihren Träger darjtellt. Eine 
fein ausgeführte lithographiſche Tafel führt die beobachteten Aenderungen in ſehr vollitändiger 
Weiſe dor. 

Die Färbung der Bogeleier behandelt Widmann) in einer Heinen Schrift, 
welche zeigt, daß die Farbſtoffe, den häufigiten weißen mit eingerechnet, als Zerſetzungs— 
produfte feiter und flüfjiger Blutbeitandteile ausgeichieden werden und daß eine gleihmäßige 
oder fledige Färbung entiteht, je nachdem die Färbitoffe am Ei in feiner Verteilung oder 
jujammengeballt eintreifen. 

Eine andere bisher ungelöfte Frage hat Marny5) vor kurzem mit Hilfe der Augenblids- 
photographie aufgebellt. Dap fallende Tiere, namentlih Naben, immer mit den 
Füßen zuerjt die Erde erreihen, glaubte man dadurch, daß fie den Gegenjtand, von dem 
hie berabfallen, oder die Luft als Stützpunkt nahmen, um die notwendige Drehung aus- 
zuführen, erlären zu fönnen. Es ergab ſich aber, daß das Tier die Trägheit jeiner eigenen 
Maſſe als Stüge bemügt, indem es erjt den Vorder und dann den Hinterförper in die 
gewünichte Lage bringt. 

Bon den Anpafiungen der Tiere an Pflanzen iſt in diefen Revuen des öfteren die 
Kede geweien. In eriter Linie kommen dabei die Inſekten in Betracht, deren Wechſel— 


1 Brdfe. Die Aanarienvogelzuht. Berlin, Parey. 1 Mark 50 Pfennig. 

2) Friedrich. Die Biber der mittleren Elbe. Deſſau, Baumann. 2 Matt. 

3 Schröder. Entwichſung der Raupenzeihnung und Wbbängigfeit der lekteren von der Farbe der 
Umgebung. Berlin, Friedländer & Sohn. 

J Wicmann. Die Entfiehung der Färbung der Vogeleier. Münfter in W. Cipagne, 3 Watt. 

) Marny. Comptes rendus. CXIX. &, 714. 
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beziehungen zu den Blumen auf der Iniel Norderney Verhoeff) jtudirt hat. Er kommt 
dabei zu imtereffanten Ergebnifjen über die Neibenfolge der Entwidlung der Blumenfarben, 
mit denen zugleich immer zuſammengeſetztere Einrichtungen der den Honig bietenden 
Blütenteile Hand in Hand gehen. So entwidelt jih aus Grün Gelbgrün, dann Gelb, dem 
dann die anderen Farben folgen. 

Der Anjicht vieler Reifenden, dat die Tropengewächſe verhältnismähig arm an in die 
Augen fallenden Blüten jeien, tritt auf Grund eigener gelegentlih einer botaniihen 
Tropenreife nah Java gemachten Beobadhtungen Haberlandt?) entgegen in einem 
Buche, deſſen Lektüre dem Lejer nicht warm genug empfohlen werden kann. Iſt zwar der 
Hauptinhalt botaniiher Natur, fo fällt doh auch auf Tier- und Menichenleben mandıes 
interejjante Streiflicht, und die reproduzirten Bleiitiftifigzen des Verfajjers machen das, was 
er zu erzählen hat, überaus anihaulid. Dort, wo der Kampf der Pilanzen uns Tafein 
infolge der überaus günjtigen Wärme- und Feuchtigfeitsperhältnifie zu einem Nampfe 
ums Licht wird, laſſen jih eine ganze Anzahl botaniſcher Fragen löfen, die bei uns duntel 
bleiben müjjen, und die jcheinbare Blütenarmut erklärt jih aus dem Umſtand, daß da, 
wo das Pflanzenleben duch Winterruhe nicht unterbroden wird, jih die Blüten nicht in 
verhältnismäßig kurzer Zeit entfalten müſſen. Die oft jonderbare Verältelung, die mächtigen, 
den Stürmen trogenden, brettartigen Wurzeln, die Stellung und Färbung der Blätter, die 
zu greller Sonne und den heftigen Regengüjien ſich anpaſſen mußten, die Staheln, Kanten 
— die, beiläufig bemerkt, nad) Boudiers®) Beobadhtung übrigens ſich auch bei Pilzen finden 
— Luftwurzeln ꝛc. der zu den verichiedeniten Familien gehörigen Lianen, die Schmaroger: 
gewächſe erregen in gleiher Weiſe unfere jtaunende Bewunderung. Hinfichtli der Ameiien- 
pflanzen kommt der Berfajier zu dem Nefultate, da fie die Ainollen mit den Gängen, in 
denen nadher die Ameifen ſich anfiedeln, als Wafferbehälter bilden, ein Shug- und Trup- 
verhältnis mit diefer friegeriihen Nation, alio nicht die Urſache jener Auswüchſe it. Man 
legt das Buch wie die von Goethe als Sleichnis herangezogenen Kinder weg, die mit 
vollen Baden rufen: Mehr, mehr! 

Dod lernen wir aud aus ihm, daß, was von Iropengewädien für uns braudbar 
war, in den botaniichen Gärten bereits eingeführt ijt und namentlich neue, in die Augen 
fallende Blüten fo leicht nicht zu erhalten fein werden. Wer ertappte fih da nicht auf dem 
Wunſche, einen genauen licberblid über die Einführung fremder Pflanzen in jene 
Gärten zu erhalten, und freute ſich nicht, zu hören, daß derielbe an der Hand ihrer Inhalts— 
verzeichnijje von Kraus4 bereits erfüllt ijt? Darnach it die altdeutiche Gartenflora, 
die von v. Fiſcher-Benzons) nad Karls des Großen Berordnungen, den Kräuterbüchern 
und jonftigen botanischen Schriften des Altertums und des Mittelalters, dem Bejtand der 
Bauerngärten ꝛc. ausführlich zufanmengeitellt worden iſt, bis 1560 allein vorhanden. An 
dieje lange ältejte Epoche ſchließt fich die Zeit der Orientalen, der Zwiebelgewädjie, Syringen, 
der Roflajtanien u. a.; ihr folgt die Zeit der kanadiſch-virginiſchen Stauden, darunter die 
Robinie, die Zeit der Nappflanzen, die die Pelargonien, Callas ıc. einfübrte, die Zeit der 
nordamerifaniichen Gehölze, die auf dem Kontinent zuerjt in Schwöbber bei Hameln, in 
Harbfe und in Wilhelmshöhe bei Kaſſel eingeführt wurden, die Zeit der Neuholländer und 
die Neuzeit, Die namentlich die Tropen und die Gebirge vollitändiger ausbeutete. 

Es veriteht ſich von jelbit, day alle diefe Newueinführungen dem Gärtner immer 
ſchwierigere und lohnendere Aufgaben jtellte, ihwierigere, indem er für jede Pflanze die ihr 


1) Verboeff. Blumen und Inſelten der Injel Norderney und ihre Wedhjelbeziebungen. Halle a ©. 
In Kommiſſion bei W. Engelmann in Leipzig. 

2) Haberlandt. Kine botaniihe Tropenreiſe. Leipzig, W. Engelmann. 8 Matt, 

3) Boudier. Bulletin de la societe botanique de France. Nah Naturwiſſenſchaftlicher Rundſchau. 
IX. ©. 59. 

% Kraus. Geihichte der Pilanzeneinführungen in die europäiſchen botaniiden Gärten. Leipzig, W. 
Engelmann. 3 Matt. 

>) v. Fiſcher-Benzon. Altdentihe Gartenflora. Kiel und Leipzig. Lipfius und Tiſcher. 
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zulagenden Lebensbedingungen jchaffen mußte, lohnendere, inden jo mandes Gewächs ihm 
in die Hände fan, was bei gelingendem Anbau Gewinn bradte, So mußte ſich auch für 
ihn eine Literatur ausbilden, aus der wir zwei Schriften des Baumiculenbejigers Jubiich 
hbervorzubeben haben. Sie behandeln die Kultur und Verwertung einiger nügliden 
und ertragfähigen Fruchtbäume. Die Anpflanzung der Walnuß ıumd einiger ihrer 
Spielarten, die der eßbaren Kaſtanie in verichiedenen Sorten und namentlidy die der jühen 
Ebereihe, die auch in hohen Gebirgslagen gedeiht, der Miipeln, Berberigen, einer japanischen 
Brombeere und Dattelpflaume, des nordamerifaniihen Tiagedorns u. a. In ähnlicher 
Weiſe verbreitet ih Barfun) über die Gurten und ihre Kultur im freien Lande und unter 
Glas, Indem er dabei auf die Krankheiten und Feinde der nützlichen Pflanze eingeht, 
emprieblt er zugleich dringend den Anbau der japaniichen Klettergurke, die dieien Uebeln gar 
niht oder doch nur in geringem Grade unterworfen iſt. Wendifch) wiederum verbreitet 
ih zu demielben Zwede über den Anbau der Trüffel und Morchel, welch erjtere eine ſehr 
wichtige Pflanze für Franfreih geworden iſt. Betrug dod 1870 der Wert der ausgeführten 
Zrüfeln über 15 Millionen Franten! Da der föjtlihe Pilz geeignet it, in den durch die 
Reblaus vernichteten Weinbergen zu wadien, jo hat er den durch dieje angerichteten Schaden 
einigermaßen eriegt. Sie wächſt aber nur in lichten Eichenpflanzungen, möglichenfalls in 
Snmbtoje niit diefen. Daß übrigens der Nährwert nicht ihrem Eiweihgehalt entipricht, wie 
Verfaſſer nod glaubt, iſt dem Leſer bekannt, da ein Teil dieſes Eiweißes unverdaulich iſt. 

Auch die Wichtigkeit der Bakterien in den Wurzelfnöllhen der Leguminoien 
für ihre Wirte iſt mehrfah Gegenſtand unjerer Mitteilungen geweien. Sie jind neuerdings 
von Xobbe, Hiltner und Schmidt) auf ihre Arteinheit geprüft. Obgleich jih nun dieſe 
ergeben hat, jo zeigte ficdh die mertwürdige Thatſache, daß ſie ihre Nährpflanze jo energiſch 
beeinflußt, dab nach einer Reihe von Generationen fie nur noch auf die Leguminoſenart 
wirkt, der jene angehört bat. Dieſe überraihende Entdedung würde, wenn fie jich beitätigt, 
geeignet Fein, manche eigentümlihe Beobachtung zu erklären. 

Muß nun der Geograph mit der Tier- und Pflanzenwelt genügend belannt fein, wenn 
er jeiner Wiffenichaft vollauf gerecht werden will, fo iſt dies in noch höherem Grade mit 
den Beiteinen notwendig, aus denen fich die Erdrinde aufbaut. Cine Vorführung derjelben, 
ſoweit er fie braucht, muß deshalb von großem Nutzen für ihn jein, und eine folhe bietet 
ibm eine Heine Schrift von Löwl,s) die als Legende zu einer vorhandenen Sammlung 
von Handitüden gedacht ijt. Nicht die Menge der Mineralien it es, Die die große Mannig- 
faltigteit der Geſteine bedingt. Es find ihrer faum 20, welche die Geſteine zufammenjegen, 
deren Berjchiedenheit aber wird durdy die befonderen Umſtände bedingt, unter denen 
eine und diejelbe Mineralienverbindung zu itande fommt VBon.größtem Nuten mu aber 
auf der andern Seite dem Touriiten ein Werk fein, weldhes ihn auf die geognoitiichen 
Verkwürdigleiten der zu durdhmwandernden Gegend aufmerkfiam macht, und dieſes Ziel bat 
Senft®) in feinen geognoftiihen Wanderungen durch Deutichland vor Augen. 
Einen allgemeinen Teil jind eine Anzahl ipezieller angeichlofien, die in vorzüglicher Weiſe 
als Reifeführer dienen können, inden jie die geognojtiihen Verhältniſſe des deutichen Tief- 
landes und feiner Meerestüjte, die Gebirge Mitteldeutichlands, das Niefengebirge, Erz- 
und Fichtelgebirge, den Thüringer Wald, Harz, den Schwarzwald und den Odenwald be- 
bandeln. Sind auch die Anſchauungen des erjten Teils nicht ganz mehr mit denen über- 
einjtimmend, welche jest als richtig gelten, fo iſt das Werk dod jedem, der ſich über die 


1) Jubiſch. Ueber Kultur und Berwertung einiger nütlihen umd ertragjähigen Fruchtbäume und 
Eträuber. Ueber die Kultur einiger ertragfäbigen Fruchtbaume. Löbau i. ©., Hoblfeld & Witte; je 60 Pig. 

2) Barfuß. Tie Gurke und ihre Kultur. Neudamm, J. Neumann, 1 Marl 50 Pfennig. 

% Wendiſch. Trüffeln und Morheln. Nendamm, I. Neumann. 1 Marl 50 Piennig. 

2) Nobbe, Hiltner und Shmid. Die landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen XLVI. 

5) Löwl. Die gebirgsbildenden Felsatlen. Stuttgart, Ente. 

6) Senft. Geognoftiide Wanderungen durch Deutſchland. Hannover, Habnihe Buchhandlung. 8 Mark 
50 Pfennig. 
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Geognoſie unseres Vaterlandes unterrichten will, um fo mehr zu empfehlen, als es bisher 
an einen folhen fehlte und feine Teilung in verfchiedene Heinere einzeln käufliche Hefte 
jeine Benußung jehr erleichtert. 

Auch für Wanderungen, die freilih nur mit des Geiltes Flügeln möglich jmd, für 
Wanderungen durh die Weltenräume, liegen Führer vor in der von Peters beiorgten 
fünften Auflage von Müllers fosmiiher Phyſik) umd in der Sonne, Mond und 
Sterne betitelten Aitronomie von Agnes Giberne.) Das eritgenannte Werk hat ſich, und 
nicht zum legten, durch eine vorzügliche Austattung — ein Atlas mit Tafeln iſt beigegeben 
— in einer Weife in Deutichland eingebürgert, daß e8 einer weiteren Empfehlumg wabr- 
ih nicht bedarf und um fo weniger, als der Name jeines Herausgebers dafür bürgt, 
daß es den KFortichritten der Wiſſenſchaft gefolgt iſt. Das zweite hat in England die 
20. Auflage erlebt und wird von einem der eriten Nitronomen dieies Landes warm empfohlen, 
Neues bringt e3 natürlich nicht, wenn es aud) die Ergebnijje der neueren Forſchung überall 
benugt. In ſehr verjtändlicher, wenn auch etwas weitläufiger Art führt es, ohne irgend 
welche mathematiſche Vorkenntniſſe zu verlangen, uns die Sternenwelt vor Augen. 

Sewähren derartige umfaiiende Werte einen ausreichenden Ueberblid über die Ge- 
famtheit der Eriheinungen, fo können fie auf die Einzelheiten nicht mit folder Ausführlicteit 
eingehen, wie bei denen von ihnen, denen ein bejonderes Interejje zufommt, erwünict wäre. 
Neben jenen jind deshalb auch Veröffentlihungen am Plag, die einen beichränfteren Gegen: 
ſtand erihöpfend behandeln. Dazu gehört Hubers?) Schrift, Sternichnuppen, 
Feuerkugeln, Meteorite und Meteorihwärme, die der Lefer um fo lieber im die 
Hand nehmen wird, als fie gerade eine Gruppe der allermerhvürdigiten Erideinungen zum 
Gegenitand hat. Man ijt neuerdings darauf aufmerkſam geworden, da in der einen Hälfte 
des Jahres mehr Meteore beobadıtet werden wie in der andern; den Grund dafür ficht 
Bompast) in der Bewegung unseres Sonnenfgitemes, zu der ſich die Bewegung der Erde 
in dem einen Halbjahr wenigitens zum Teil addirt, während ſie in dem andern von ihr 
abgezogen werden mul. Wejentlihe Fortichritte erhofft die Aitronomie von der Photo— 
graphie. Ta it nicht unmöglih, daß mit ihrer Hilfe Veränderungen im Ausſehen von 
Nebeitleden, Aenderungen der Mondberge infolge der wechjelnden Erwärmung durd die 
Sonnenitrahlen erfannt werden können.) 

Ueber ihren Fortichritten vergißt die Wiſſenſchaft aber auch derer nicht, welchen fie 
iolhe in früheren Zeiten verdankte. Bekanntlich iſt e8 lange ungewiß geweſen, wer der erite 
Entdeder der Sonnenfleden war. Als ſolchen hat nun Berthold endgiltig den Magiſter 
oh. Fabricius nachgewiejen, der jie am 9, März 1611 zuerit ſah umd richtig deutete. 
Auf phyſikaliſchem Gebiete aber behandelt in zwei Programmen Nobel?) die Geſchichte 
der Sirene in mehr erihöpfender als durchſichtiger Weile. Es iit dies um fo dankens— 
werter, als über den wichtigen afuitiihen Apparat die Lehrbücher wenig ausführlib und 
noch weniger genau zu jein pflegen. 

Die zweite Auflage von Wiedemanns Lehre von der Eleftrizität®) iſt bis zum 
zweiten Band gediehen, der die Betrachtung der Nichtleiter zu Ende führt und, nachdem er 
die Beziehungen zwiſchen Elektrizität und Wärme betrachtet Hat, ſich zu dem wichtigen, die 
GEleftrohemie behandelnden Abichnitte wendet. Bei dem rapiden Fortichritte der Eleltrizitäts- 
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lehre iſt ein Werk von ſolcher Vollſtändigkeit wie das vorliegende von der allergrößten 
Bedeutung, um derentwillen man gern über ſo manchen Mangel der Darſtellung hinwegſieht. 
Dem gleichen Bedürfnis, das aber von einem ganz andern Publikum empfunden wird, 
verdanft die Behandlung der Grundlehren der Elektrizität von Voller?) ihre 
Entitebung. Hervorgegangen aus Vorträgen, die in einem Bereine von Handwerkern ge: 
balten ind, liegt jeine Stärke in der Haren, feine Vorkenntniſſe vorausfegenden Sprade 
des Werkes, und daß wir es hier bereits mit einem zweiten Abdrud zu thun haben, beweiit, 
dak Tem Ericheinen zeitgemäß war. Ebenfalls für den Braftiter, aber für den jtudirten, 
imd die beiden Werthen von Gänge bejtinmt, welche die Rolarifation des Lichtes?) 
und die Speftralanalyie3) behandeln. Iſt auch die Daritellumg des Stoffes in dem 
eritgenannten durch Vorwegnehmen von Dingen, die an jpäteren Stellen erit ihre Erklärung 
finden können, nicht immer vorwurfäfrei, jo bieten doch beide Schriften auf möglichit be- 
ihränftem Raum gerade das für den vorliegenden Zwed Notwendige und werden fich ſomit 
wohl bewähren, um jo mehr, als es thatlählih an folchen feblte. Zu erwähnen wäre noch 
die forgfältige Unterfuchung des uniichtbaren ultraroten Teils des Sonnenipeftrums 
durh Langiey* mit dem von ihm erfundenen, ausnehmend empfindlich gemachten Apparate, 
dem Bolometer, der nun an Schärfe hinter dem Fernrohre faum zurüditeht und erkennen 
läpt, daß auch der unfichtbare Teil des Spektrums wie der jichtbare von einer großen Zahl 
von Abjorptionsbanden durchzogen it, umd die von Pictetd) gefundene Ihatiahe, daß 
phosphoreszirende, nad Belichtung noch leuchtende Subjtanzen dieſe Eigenichaft nicht mehr 
bejigen, wenn ſie auf eine Temperatur von — 1409 abgeküblt find, fo daß das Hervorbringen 
des Phosphoreszenzlichtes eine beitimmte Bewegung der es gebenden Molekule erfordert. 
Es it als eine große Errungenichaft dev modernen Chemie zu nennen, daß fie dem 
phyſikaliſchen Zuſtande der von ihr unterfuchten Körper in viel vollfommenerer Weiſe Rechnung 
trägt wie früher. In allen ihren Gebieten hat jte davon den größten Vorteil gezogen. 
Während früher die analytiihe Chemie die beablihtigten Realtionen nur fo behandelte, 
wie jie in idealen Grenzfällen eintreten würden, und einer jtreng wiijenichaftlihen Be- 
arbeitung kaum für wert gehalten wurde, bat nun Oſtwald?) gezeigt, wie vertehrt dieſer 
Standpuntt war. Seine Darjtellung dev analytiichen Chemie zerfällt in einen theoretischen 
und einen angewandten Teil, und es war nur nötig, die neuen Anichauungen zur An— 
wendung zu bringen, um eine ganze Reihe von Eriheinungen, die bisher unverständlich 
geblieben waren, zu erklären. Aus demjelben Grunde ijt die Schrift von Nernit und 
Heſſe, ) welche die Theorie und praktiihde Berwendung der Siede- und 
Shmelzpunfte behandelt, eine äußerſt zeitgemäße, da dieje Temperaturen zur Charatteri- 
rung chemiſcher Verbindungen mit Vorliebe angewendet werden. Der Frage, ob die 
Legirungen ſolche Verbindungen oder nur Miſchungen jeien, tritt die Unteriuhung 
des mitrojfopiihen Gefüges der Metalle und Yegirungen, die Behrens‘ 
mit vielen vorzüglihd ausgeführten Tafeln veröffentlicht bat, näher. Sie wird in vielen 
Fällen zu bejaben fein. Die genannte Arbeit iſt aber auch in mehrfacher anderer Beziehung 
für die Technik von großer Wichtigkeit. Wie nun unfere Anihauungen von dem 
Stoffe, unfere Kenntnijje von den Atomen geicichtlich jih entwidelt haben, das hat in 
vollendeter Darijtellung Wislicenus®) bei Uebernahme des Rektorates der Univerjität 
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Leipzig vorgeführt. Bringt fie auch nichts Neues, io liejt man dieje Rede mit größtem 
Intereſſe, um fie mit eben folder Befriedigung aus der Hand zu legen. Das Hand- 
wörterbuch der Chemie iſt inzwiichen bis zum 13. Band gediehen. Mit Berwandticaft 
und Vinylverbindungen ſchließt die 84. Lieferung des großen Werkes ab, die 85. bringt die 
Schilderung des 1766 von Cavendiſh entdedten Wafjeritoifs, die Betrachtung des Weines, 
darunter die der Nranfheiten und Feinde der Rebe, jeine Verbejjerungsmethoden und die 
darauf bezügliche Geſetzgebung, endlich die der 1830 von Berzelius entdedten Weinfäurs, 
deren vier iomere Formen 1860 Paſteur fand. Nah wie vor muß man der Verlags- 
handlung dafür dankbar fein, daß fie ein ſolches Wert ind Leben rief. 

Schließlich jei auf einige Fragen von augenblidlihem Intereſſe hingewieſen, zu deren 
Beantwortung aufgefordert werden mag. 

1) Iſt die naturmwilienichaftlihe Erziehung durch entiprechenden Unterricht in Xolta- 
ihulen und ähnlichen Anjtalten nicht noch zu erweitern und zu berbejiern ? 

2) it die Infinitelimalrehnung für die Phyſik und Chemie überhaupt oder doch in 
dem jegt beliebten Umfange notwendig ? 

3) Dit die Annahme eines Weltenäthers notwendig ? 


ea 
Berichte aus allen Miſſenſchaften. 


Gejundheitspflege. 
Die Grenzen der Hygiene. 


25 die Hygiene hat ihre Grenzen. So fehr die Sorge für die Erhaltung der Geſundheit 
im Bordergrund ſtehen ſoll und glüdlicherweife heutzutage auch ſteht: die geſundheits— 
ihädigenden Momente lajjen ih nur zum Teil vermeiden. 

Da find zunäcit einmal die von der Natur gegebenen Berbältnifje, die wir nicht oder 
nur mit vieler Mühe zu ändern vermögen. Luft, Boden, Waller müſſen wir nehmen, wie 
ſie find. In dem Sumpfland unferer Kolonien gedeiht das Malariagift aufs üppigite; mur 
wenige bleiben von der Krankheit verichont. Wenn wir aud hoffen fünnen, nad Analogie 
mit anderen Gegenden, die im Laufe der Zeit durch Trodenlegung affanirt worden jind, dieſe 
Landſtriche dereinit ebenfall3 don der Walaria zu befreien, jo mag das doch nod lange 
dauern. Vorerſt laſſen jih die von der Hygiene gegebenen Ratihläge aus Mangel an Geld- 
mitteln nicht in Wirklichkeit umfegen. Immerhin muß es dankbar anerlannt werden, da 
wir wenigitens vielfah bewährte Wege zur Abhilfe folder Verhältniſſe kennen, wie zum 
Beiipiel aus dem früher feines Typhus wegen verrufenen München feit Anlage einer Kanali: 
jation und Hochanellenleitung dieſe Krankheit fait ganz verihwunden tjt. 

Bon geiundheitlihen Standpunkt aus iſt jenes Wohnhaus das beſte, das nad allen 
Seiten frei inmitten wohlgepflegter Gartenanlagen iteht. Aber auch wenn allen Menſchen 
die dazu erforderlichen Mittel zur Berfügung jtünden, fünnten doch nad diefen Prinzip femme 
Städte gebaut werden. Welche Ausdehnung würden dann ſchon mittelgroße Städte an- 
nehmen! Und jelbit wenn man im Hinblid auf die verbejjerten Bertehrsmittel die Schwierigfeit 
der Verbindung nicht hoch anichlagen will, fo jtebt an vielen Orten die Bodenbeichaifenbeit 
entgegen, Wo follten Städte, die, wie Heidelberg und Stuttgart, in Thäler eingezwängt 
liegen, den Platz hernehmen? 

Nehmen wir als drittes zu den gegebenen klimatiſchen und finanziellen Berbältniiien 
noch die Einflüſſe hinzu, welche die Ausübung der Berufsarten für die Gefundheit mit ſich 
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bringt, jo wären damit ungefähr die wichtigiten Momente erwähnt, die wir nicht direkt 
abzuändern vermögen. 

Aber außer- und innerhalb diefer Verhältniſſe gibt es eine Menge von Unzuträglich- 
feiten, die wir, wenn wir wollten, ganz gut abitellen fönnten. Aber wir thun es nicht; 
niht aus Unwiſſenheit oder weil es zu jchwierig wäre, jondern nur aus Sorglofigkeit und 
aus Indifferentismus. 

Nehmen wir zum Beiipiel die Sitte, das ſchönſte Zimmer al® Empfangsfalon zu 
benügen. Alle Welt macht das fo; jind doch die Räume in Tapeten, Oefen und fo weiter 
ihon von vornherein darauf eingerichtet, Aber die Kebrieite der Sache bedeutet, daß die 
Schlafzimmer nad hinten, nah dem Hofe zu liegen kommen, wo die Räume nicht nur Hein 
md, jondern auch im Hinblid auf die Umgebung ungenügend ventilirt werden können, 
Tas iſt — niemand bejtreitet es — hygieniſch falſch: aber feine Generation denkt an Ab— 
änderung. Es iſt ein Glüd, daß mwenigitens im Grfranfungstalle die Aerzte zumeiſt die 
Umbettung des Patienten in einen Iuftigen Raum durchſetzen. 

Bleiben wir bei dem Kapitel Wohnung ſtehen, fo ijt die in den meijten Häufern übliche 
Metbode des Zimmerreinigens zu beanitanden. An rationelliten wäre feuchtes Aufwiſchen 
des Bodens und der Möbel bei gleichzeitigem ausgiebigen Durdzug. Da jedoch die Möbel 
Feuchtigkeit nicht ertragen, fo müſſen wir uns mit dem trodenen Abjtauben begnügen. Die 
Furcht vor der Zugluft läßt diefes Geſchäft jehr oft im geichloifenen Raum geſchehen, in 
dem höchſtens auf einer Seite das eine oder andere Fenſter geöffnet iſt, fo daß als Reſultat 
naturgemäß nur eine andere Verteilung des Staubes im Zimmer, nicht aber, wie beabjichtigt, 
jeine Entfernung erreicht wird, Zum Glüd vermag ſich unfer Organismus mit vielem 
Staub und mit manden Mifroorganismen abzufinden. Sind aber einmal wirkliche Krankheits— 
feıme in ein Zimmer eingefchleppt worden, dann hängt es nur vom Zufall ab, ob diefelben 
in trgend einer unfchuldigen Ede ablagern oder in unieren Organismus aufgenommen 
werden. Man bedenke zum Beiipiel nur, wie viele Keime aus dem Taſchentuch eines 
Schnupfenpatienten in die Luft gelangen, und nicht umſonſt gibt man ſich jo viele Mühe, den 
Auswurf Tubertulöjer unſchädlich zu machen und hauptſächlich ihn nicht eintrodnen zu laſſen. 

„Ueber die Sünden unierer Küche in Süd und Nord liegen jich dicke Bande jchreiben“, 
jagt v. Jürgenſen bei der Beiprehung der Urſachen der Berdauungsitörungen. Die jharfen 
Gewürze, die zur Erzielung eines pitanten Geichmads mitunter reichlich geipendet werden, 
üben auf die Magenſchleimhaut jo ziemlich denjelben Reiz aus, wie zum Betipiel auf die 
Hajenichleimbaut. Jedermann fennt die unangenehme Empfindung, wie jie feine Partikelchen 
von Pfeifer, Ingwer und dergleihen in der Naſe hervorrufen; aber der Wagen mag jehen, 
wie er mit Baprifa, Senf und jo weiter ſich abfinde, 

Neben dem Node trifft mindeitens ebenfopiel Schuld den Eſſenden felbit. Was joll 
der Magen mit nicht genügend zerkleinerten Bitien anfangen? und gar mit jolchen in großen 
Vengen, wie fie jene Leute ihren Magen aufbürden, die nur eine Hauptmablzeit im Tage, 
und dieje mit möglichiter Eile, zu jich nehmen? Speiſen heiß zu fchluden, begünitigt das 
Entiteben von Magengeihwüren; große Duantitäten falten Getränfes jtören das ganze 
Berdauungsgeihäft; aber es gibt Menichen, die glauben ungejtraft ſündigen zu können. 

Hier würden auch die alkoholiſchen Wetränfe und der Tabak zu erwähnen fein. So 
anregend ein Glas Wein zum Eſſen auf den Magen wirken, und jo wenig eine Cigarre 
nah Tiſch fchaden mag: bei leerem Magen und in großen Mengen genommen müſſen jie 
ſchließlich zu chroniihen Magenkatarrhen führen. Thatſachen iprehen; wie viele Männer 
ind von diejem Uebel frei geblieben? Es it unverjtändlich und betrübend, wenn man von 
emem übermäßigen Raucder auf den wohlgemeinten Rat, er jolle das Quantum Tabat 
allmälich reduziren, mitunter die fajt triumphirende Antwort erhält: „Ad was, mir hat bie 
jest das Rauchen noch nichts geichadet.“ 

Wie wenig die Angriffe gegen das ſtarke Schnüren des Korſetts genügt haben, weiß 
die ganze Welt. Findet diefes ungefunde Einzwängen eine Erklärung in dent Bejtreben 
nad Verihönerung der Körperform, jo verlangt die Wode andere Dinge, bei denen der 
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Schaden durch gar feinen Borteil aufgewogen wird. Da find zum Beiſpiel die engen 
Stiefel. Wie nußlos find die Schmerzen, die man erduldet, um feinen Fuß etwas Heiner 
eriheinen zu laſſen, als er gewachſen tt, oder die Hühneraugen, die fpäterhin mandes 
Vergnügen verbittern, oder die VBerbildung, die das ganze Fußgerüſt durch die hohen Abiäge 
und die fpisen Stiefel erleidet. Die Zahl derer it eine erichredend große, die jich Dielen 
Torturen ausiegen, und das gejhieht nur aus Indifferentismus. Es fehlt den einzelnen 
an der geringiten Energie, etwas anderes zu wollen; von einer Notwendigkeit kann ja nicht 
die Rede jein. Bequeme Schuhe haben nod niemand gejellihaftlih unmöglih gemacht, 
ebenjo wie es ganz einerlei ijt, ob eine Dame Handihuhe Nr. 61, oder 63, trägt. 

So Hein die Schädigungen im einzelnen aud fein mögen, die unfer Organismus 
durch derlei unhngieniiche Dinge erleidet: Schädigungen bleiben e3 doch immer. Auch mit 
der beiten Hygiene können wir das menſchliche Leben nicht über die ihm zugemefjene Daner 
hinaus verlängern. Wie alle Apparate, die Kräfte umzujegen haben, fo nüßen jich audı 
unfere Organe ab, früher oder jpäter, je nad der ererbten Konititution und nach den im 
Lauf des Lebens erlittenen Beihädigungen. Die Konſtitution läßt ſich nur innerhalb ſehr 
enger Grenzen ändern ; es bleibt jomit als Hauptaufgabe der Hygiene die Fernbaltung von 
Scädlichkeiten. 

Die öffentlihe Hygiene hat in den legten Jahren ungemein viel Gutes geleiitet; man 
dente an die Nanalijationen, Waſſerverſorgungen, an die an manchen Orten erlasjenen 
Baupolizeiordnungen, an die Gejege, die über dem Berlcehr mit Nahrungsmitteln umd 
Gebrauchsgegenjtänden wachen jollen, an die VBorichriften zum Schutze der Arbeiter in 
Bleifarben-, Bleizuder-, Gigarren-, Zündhölzerfabriten, an das fegensreihe Wirken bygie 
niicher Sachverjtändiger, wie jolhe zum Beiipiel im Karlsruher Ortsgeſundheitsrat unter 
einer umichtigen Leitung vereinigt find. 

Aber dem einzelnen bleibt noch ein großes Feld, innerhalb dejien er jich allein um 
die Sicherung jeiner Geſundheit bemühen muß. Zum Glüd hat jeder von Natur einen 
hygienischen Inſtinkt mitbefonmen, und nur das it die Aufgabe, diefen auszubilden. Schule 
und Haus müſſen ſich darein wie ın alle Erziehungsfragen teilen; jene theoretiich, Diele 
praftiich. Das kaiſerliche Gejundheitsant hat vor furzen eine „gemeinfaßliche Anleitung zur 
Geſundheitspflege“) ericheinen laſſen, in welder die großen und die feinen ragen der 
Hygiene kurz, aber präzis und lichtvoll beiprocden werden. Möchten wenigitens, jo lange 
für die Gejundheitsichre noch nicht ein paar Stunden im Unterrichtsplan vorgejeben iind, 
die Lehrer bei pajienden Gelegenheiten derlei Notizen einitreuen. Nichts ijt einfacher, als 
zum Beifpiel in der Phyſik beim Kapitel Wärme mit einigen Säben auf die Heizanlagen in 
unferen Wohnungen oder auf die Kleidung einzugeben, oder beim I. Buch der Ilias neben 
der dichteriihen Erklärung der Epidente im Lager der Griechen jene zu geben, die wir 
heutzutage als richtig erfannt haben, Mögen diefe Notizen auch noch jo ſpärlich und un— 
vollitändig jein, unjere Jugend nimmt fie jtets mit regem Intereije auf. 

Aber die Hanptiache bleibt doch die häusliche Erziehung. Die Eindrüde und Gewohn— 
heiten, die wir in jungen Jahren aufgenommen, werden wir das ganze Leben über nicht 
mehr los, und wie wir unfere Eltern Haben handeln jehen, fo werden fpäter aud wir 
verfahren. Das Beifpiel übt die größte erzieheriihe Macht; „aus der Kinderitube wird 
die Welt regiert“, und bier find die Mütter die unbeichräntten Herrinnen. Sorgen wir vor 
allem, dag die rauen die lebendigen Träger des bygieniihen Dentens find. Solange bei 
ihnen diefer Sinn nicht gewedt üt, folange werden aud die größten Errungenichaften der 
wiſſenſchaftlichen Geſundheitslehre nicht in Fleiich und Blut unferes Volkes übergeben fünnen. 

Stuttgart. Dr. Butteriad. 
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Meuefles Bismarckbuch! 
Soeben ift — 
Fürſt Bismar 
Neue Fiſchgeſptäche und Interviews. 
Heraußgegeben von 
Beinrih von Poſchinger. 
Preis ach. AM 8. —; 


elegant in Halbfranz geb. M 10. — 


Wer von dem Weſen großer Männer den richtie 
gen Begriff haben will, der hat ihre Eigenart nicht 
allein in den Stantsaftionen, im Geräuſch des 
Öffentlichen Lebens, fondern auch in der Stille des 
Familienkreiſes aufzufpüren. Dieſem Zwecke dient 
dieſe neueſte Publikation des gründlichſten Bismarchk-— 
Forſchers, welche damit aufs neue den Beweis er— 
bringt, daß zu den hervorragendſten Eigenſchaften, 
die den Fürſten auszeichnen, zweifellos auch die 
gehört, einer der beſten Wirte in einem überaus 
gaftfreundlihen Hauſe zu fein. 


Fürſt Bismarck 
in feinen Ausſprüchen 1345 bis 1394. 


Bon 
GE. Schröder, 
Herausg. von Werten Friedrichs des Großen. 
Rift Porträt des Fürllen Bismark. 
Elegant fartonirt Preis 1 Marl, 


In ſyſtematiſcher und dhronologiicher Ordnung 
find hier die bezeichnendften und midtigiten Aus— 
iprüche des Fürſten vereinigt, von denen viele bereits 
als „geflügelte Worte“ in aller Mund find. Ort 
und Zeit der Entjtehung iſt ftetS genau verzeichnet. 
Das Büchlein ift jo recht dazu angethan, National: 
eigentum des deutjchen Volkes zu werden. 


Früher iſt in unſerem Verlage erſchienen: 


Die 
Anſprachen des Fürſten Bismark 
1848 bis 1894. 


Herausgegeben von 
Deinrich von Poſchinger. 
Mit dem Bildnis des Fürſten. 
Preis geheftet Mm 7. —; 
elegant in Halbfranz gebunden „M 9. — 


Der Wortlaut der vom Fürſten Bismard ge- 
baltenen Neden und Anipraden im Bundesrat, im 
Staatöminifterium, im Bollswirtihaftärat, auf 
nationalen und internationalen Kongreſſen, aus An— 


laß ihm dargebrachter Huldigungen, beim Gmpfang | 


von Deputationen ꝛc. ift bier ın authentiſcher 
Form geboten. 





Interefante Erfheinungen! 


Cispi bei Sismark. 
J Ans dem Tagehnch 
eines Bertramten des italienischen Niniferpräfidenten. 
Preis geheflet M 3. — ; elegant gebunden „A. 4. — 


Was den Reiz dieſes Buches ausmacht, ift die 
Intimität des häuslichen Verkehrs, in welcher e— 
die beiden dur das Band kangjähriger Freundſchaft 
mit einander geeinigten großen Staatömänner er: 
icheinen läßt. Ueber Bismard wie Über Grispi iv 
vieles gejchrieben worden; man bat fie un® gegeigt 
auf der Rednerbühne, im Minifterrat und jeden 
von ihnen in feinem Privatleben, aber niemals noch 
haben wir fie jo wie hier beobadjten können, wie fie 
ohne den Zwang der Konvention mit einander ver: 
fehren und ſich Auge in Auge gegenübertreten, 


Railer Wilhelm II. 


Ein Herrtſchetbild in feinen Ausſprüchen. 
Bon 
E. Schröder, 

Herausg. von Werfen Friedrichs des Großen, 
Mit Porträt Kaiſer Wildefms 11. und Sacſtmile. 
Elegant fartonirt Preis 1 Marl, 

Unjer Kaiſer Wilhelm, der in jo jungen Jahren 
die Zügel der Regierung ergriffen bat und mit 
fräftiger Hand die Geichide unſeres großen deutſchen 
Vaterlandes lenkt, bat dur fein energiiches Auf: 
treten und zielbewußtes Streben nicht nur die Herzen 
aller wahren Patrioten für ſich gewonnen, jondern 
auch meit über die Grenzen Deutichlands hinaus 
die allgemeine Sympathie erworben. Deshalb wird 
das obige Werlkchen in allen Kreiſen hochwillkommen 
geheißen werden. In zehn Abichnitten, ſyſtematiſch 
und chronologiſch georonet, enthält es die wichtigften 
Ausiprüce des jugendlichen Herrſchers, die gewiſſer⸗ 
maßen den Ecjlüfjel zu feinem Weſen bilden, 


Delmutb von Moltfes 
Briefe an feine Brant und Frau 
und an andere Anverwandte. 


2 Bände. Preis geheitet AM. 10. —; 
in Ortiginal-Einband AM. 12. — 
Dieje Briefe gewähren den tiefften Einblid in das 


\ Seelenleben Molttes und in das jelten ſchöne Ber: 


bältnis zwiichen den beiden Ehegatten, die in inniger 
Liebe und Färtlichfeit verbunden waren. Erit dieie 
Briefe find im ftande, das Bild des genialen Wan- 
nes zu einem vollfommenen zu machen, da fie uns 
feine edelite und befte Seite, jein treues Herz, lennen 
lernen lafien. 


Dbige Werke können durch afle Buhhandfungen des Iu- und Ausfandes bezogen werden. 


Sürft Bismard und die Parlamentarier. 


Don 


Heinrih von Poſchinger. 


Freiherr von Barnbüler.') 


e * allen Abgeordneten konnte keiner ſich rühmen, dem Fürſten Bismarck 

bei ſeiner Zolltarifreform mehr zur Seite geſtanden zu ſein, als Freiherr 
von Varnbüler. Derſelbe hatte im Februar 1873 im zweiten württem— 
bergiichen Wahlfreife mit einer Ansprache an die Wähler Fandidirt, welche mit 
großem Geſchick abgefagt war und ein klares und weitlichtiges Programm enthielt. 
Sein Eintritt in die hHandelspolitiiche Arena erfolgte zuerit (März 1877) in der 
ihm nahe jtehenden „Bolt“ und fait gleichzeitig im Neichstag mit einem auf 
eine wirtjchaftliche Generalenquete abztelenden Antrage, der das lebhafte Miß— 
vergnügen derjenigen verurfachte, Denen das herrichende Freihandelsiyitem als 
das höchſte Glück erjchien. 

Zu Verhandlungen zwiichen Bismard und Barnbitler über die handels- 
politiiche Frage fam es erſt im Jahre 1878. Am 25. Oktober 1878 teilte der 
Reichskanzler Varnbüler die Abficht mit, eine umfaſſende Regelung des Zolltarifs 


— 


iy Freiherr Varnbüler von und zu Hemmingen, Friedrich Gottlob Kart, kgl. 
mwürttembergiiher Staatsminijter a. D. Beliser der Nittergüter Hemmingen und Höfingen 
(früher Reichsritterichaftlih) und von Yudwigshöhe in Württemberg. Geb. in Hemmingen 
den 13. Mat 1809 luth.). Mehrere längere Reifen nadı Deiterreih, Italien, Frankreich, 
Belgien, Holland, Dänemark und Schweden. 1833—39 Stollegialmitglied der Kgl. Kreis— 
regierung in Ludwigsburg, von 1839 an Betrieb der Yandwirtihaft auf feinen Gütern, 
184953 Leitung einer großen Maidhinenfabrif in Wien. Seit 1845 mit einer Unterbrehung 
während eines Jahres (1850) Abgeordneter der Nitterihaft in der württenbergiihen Kammer 
der Abgeordneten, von September 1864 bis September 1870 kgl. württembergiicher Minijter 
des fal. Hauses, der auswärtigen Angelegenheiten und der Vertehrsanitalten. 1867—T0 
Mitglied des Zollparlaments, des Neihstags ſeit 1872 —1881. Schrieb: „Ueber das Bedürfnis 
einer Gewerbegeieggebung in Württemberg, Stuttgart 1846% „Ueber die Frage eines 
deutihen Heimatrechtes“ (Stuttgart 1864). Referate über verichiedene volts- und jtaats- 
wirtihaftlihe Gegenſtände, zum Beiipiel über Bau und Betrieb von Eiſenbahnen, über die 
Reviſion der forjtpolizeilichen Beitimmungen in Bezug auf Gemeinde- und Rrivatwaldungen, 
über die Erwerbung des Bürgerrehts und die Niederlafjung in den Gemeinden, über ein 
Beideablöfungsgeieß, über die württembergiiche Gewerbeordnung vom Jahre 1862, das 
Gejeg über Feldweg: und Gewandregulirung vom 1862 ꝛc. Berjtorben am 26, März 1889. 
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herbeizuführen und die dazu erforderlichen Anträge zunächſt der Prüfung der 
verbündeten Regierungen zu unterbreiten,') und bald darauf reifte in Bismard 
der Gedanke, an die Spige der vom Bundesrat bejchlofjenen Zolltarifkommiſſion 
nicht ein Mitglied des Bundesrats oder etwa einen aktiven Staat3- oder Reichs— 
beamten, jondern Varnbüler zu ftellen. | 

Wie dieger Entſchluß zur Ausführung gelangte, erjehen wir aus einem 
Briefe,?) welchen der damalige württembergiiche Gejandte in Berlin, Freiherr 
von Spitemberg, unterm 1. Dezember 1878 jeinem Schwiegervater, dem Freiherm 
von Barnbüler, jchrieb: 

„Wir haben gejtern in den betreffenden Ausichüffen den Beſchluß gefakt, 
zum Zwecke der Reviſion des bejtehenden Zolltarif3 eine aus vierzehn Mitgliedern 
zufammengejeßte Kommiſſion von Beamten des Neich und der Bunbdesitaaten 
einzujeßen. Jeder der Bundesſtaaten, welcher eine eigene Zollverwaltung beſitt, 
würde einen Beamten in die Kommiſſion ernennen, aljo zehn außer Preußen, 
Preußen umd das Reich würden die vier übrigen jtellen, wobei es aber nod 
nicht feititeht, ob nicht Preußen drei Bevollmächtigte beanſprucht.“) 

Die Aufgabe der Kommiſſion eritredt jich auf die Reviſion des ganzen 
golltarifs, ſowohl Hinfichtlic” der äußern formalen Anordnung und der Leber: 
einftimmung desjelben mit dem giltigen Maß-, Münz- und Gewichtsſyſtem, als 
auch Hunfichtlich der Angemejjenheit der einzelnen Zollfäße, mit Ausnahme jedoch 
der einer bejonderen Beſchlußfaſſung unterliegenden Finanzartifel. Die Kommiſſion 
hat das Recht, Sachverjtändige zu vernehmen und Gutachten einzufordern und 
durch Requifition von Landesbehörden Ermittlungen zu veranlajjen. 

Dies ift der wejentliche Inhalt des Antrags, den die Ausſchüſſe ſtellen umd 
der im Laufe diefer Woche zum Bejchluffe erhoben werden wird. Der Reid: 
fanzler wünjcht nun Dich zum VBorjigenden diefer Kommission von 
Reichswegen zu ernennen und beauftragt mich, Dich zu bitten, dieſe Stellung 
als Borfigender anzunehmen. Er legt einen großen Wert auf Deine Zujage, 
und bitte ich Dich, mir womöglich telegraphiich zu antworten, ob Du den Antrag 
anzunehmen geneigt bit. 

Der Kanzler wünſcht, daß die Kommiſſion fich noch vor Weihnachten 
fonftitwire und daß die Arbeiten jo jchleunig behandelt werden, daß eine Vorlage 
noch an den nächſten Neichstag erfolgen fanıt. Die Gegner der Zollrevifion 
halten eine Förderung der Arbeiten im der Weije, daß diefelben in wenig Monaten 
beendigt werden, fiir unmöglich; der Kanzler wird aber alles daran jeßen, um 


I) Abgedrudt in meinen Werke „Fürſt Bismard und die Rarlamentarier”. Bd. Il. 
S. 303, 

2) Derjelbe tit bisher ebenjomwenig veröffentlicht als die folgende Korre— 
jpondenz zwiihen dem Fürjten Bismard und dem Freiherrn von Varnbüler, den Frei: 
herren von Spigemberg und dem Freiherrn von Varnbüler und legterem mit erſterem, ımd 
dem Grafen Wilhelm von Bismard und dem Freiheren von Spipemberg. 

3) In welcher Weile demnächſt die Kommiſſion thatſächlich gebildet wurde, erhellt aus 
meinem Werle „Fürit Bismard als Bollswirt”, Bd. I. S. 170. Mote 1. 
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in kürzeſter Friſt zu einen Ergebnis zu gelangen. Die Arbeitslajt wird unter 
jolchen Umjtänden feine geringe jein; wenn Du Dir aber die Kraft zutrauit, 
io wirdeit Du der Sache durch Deine Annahme jelbitveritändluh den größten 
Dienſt letiten.“ 

Freiherr von Varnbüler antivortete alsbald in zujagendem Stimme. „Die 
Verwendung, — jchreibt derjelbe in jeinem Erwiderungsbrief d. d. Hemmingen 
3. Dezember 1878 — welche mir der Herr Neichsfanzler zugedacdht hat, it 
ebenio ehrenvoll wie intereilant, aber auch ſehr jchtwierig, teils der kurzen Friſt 
wegen, innerhalb welcher die jchwierige Aufgabe gelöſt und ein ſehr umfangreiches 
Material gefichtet werden muß, teild der jchroffen Gegenſätze wegen, welche jich 
auf dieſem Gebiete begegnen werden. 

Taf die Friſt nicht verlängert werden darf, darin jtimme ich mit dem 
Fürſten ganz überein. 

Meine Ansichten über die von dem Neich einzuhaltende Zoll- und Handels: 
politit find allgemein und ſpeziell dem Fürften befannt; derjelbe weiß,!) daß ich 
es für geboten Halte, die einheimische Industrie im ungleichen Kampfe mit der- 
jenigen des Auslandes durch Zölle jo weit zu unteritüßen, al3 nötig it, um mit 
dem Auslande konfurriren zu fünnen auf dem einheimischen Markte, womöglich 
einen Heinen Borjprung vor ihr zu gewinnen. Dieſe Zölle werden wohl nur 
ausnahmsweiſe die Grenze von Finanzzöllen ütberfteigen. 

Der Herr Reichskanzler bekennt fich im wejentlichen zu diefen Anjchauungen; 
er hat mir dieſe ausgeſprochen. 

Ih darf daher auf jeine mächtige Unterjtüßung rechnen, wenn ich, feiner 
Aufforderung folgend, mich der jchweren Aufgabe unterziehe, welche er mir Ttellt. 
Im Vertrauen Hierauf werde ich, wenn der Fürſt mich beruft, dem Rufe folgen, 
meine ganze Kraft einjeßen, in obigem Sinne zu wirken, bitte aber jowohl ihn 
als Ti, genau zu erwägen, ob ich auch wirklich der rechte Mann für die zu 
löjende Aufgabe bin, ob dazu mein Willen und Können ausreicht.“ 

Am 11. Dezember 1878 teilte der württembergifche Geſandte Freiherr von 
Spitzemberg dem Freiherrn von Varnbüler mit, e3 jet ihm, nachdem er die 
zuſagende Antwort des letteren zur Kenntnis des Kanzlers gebracht, der nach— 
jtehende Brief des Grafen Wilhelm Bismarck zugegangen. 


„sriedrihsrub, 3. Dezember 1878. 
Eurer Ercellenz 
wird als Mitglied des Bundesrats jedenfalls befannt ſein, daß im nächiter Zeit 
die Kommiſſion für Revifion der Zolltarife zuſammentreten joll. Das deutjche 
Reich als jolches wird darin einen, wahrjcheinlich jogar zwei Vertreter haben, 
und mein Vater würde es dankbar ertennen, wenn Sie ihn darüber vertraulich) 


Freiherr von Varnbüler hatte bereits Mitte 1878 dem Fürjten Bismard eine Denk— 
ihrift überreiht, welche fein ganzes ſteuer- und zollpolitiihes Programm enthielt. Dieſe 
Tentihrift it zum eritenmal veröffentliht in meinem Werke: „Fürit VBismard und die 
Tarlamentarier*. Bd. II. ©. 305 f. 
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vergewijlerten, ob Ihr Herr Schwiegervater ein jolches Mandat annehmen würde, 
auch wenn er nicht den Borfig in der Kommiſſion erhielte. Dieſer käme ihm 
allerdings jeiner minifteriellen Stellung nach zu — mein Bater glaubt aber, 
daß er feinen von meinem Vater völlig geteilten Anfichten alsdann weniger 
Nahdrud würde verleihen können, weil man von dem Vorſitzenden eine gewiſſe 
Unparteilichteit verlangen werde; falls aber Ihr Herr Schwiegervater den Borlig 
zur Bedingung feines Eintritt3 in die Kommiſſion machte, jo würde er jein Recht 
zur Ernenmung des Vorſitzenden zu Gunften Seiner Excellenz geltend machen. 
Er weiß allerdings nicht ganz ficher, ob ihm dieſes Recht zujteht. Eure Ercellen; 
werden jich indeſſen leicht darüber informiren können.“ 

„Soviel mir Hofmann jagte — fügte Freiherr von Spitzemberg dieſen 
Zeilen hinzu — ift Schon zwijchen ihm und dem Kanzler das Bedenken beſprochen 
worden, ob es im Interefie der Sache liege, Dich um Uebernahme des Voriges 
zu bitten, da damit der Kommiſſion von vornherein ein jehr ausgeſprochen ſchutz 
zöllmerischer Charakter aufgedrüdt würde und es bei einer Enquetekommiſſion 
doch zu vermeiden jei, Zweifel in die abjolute Unparteilichkeit aufkommen zu 
lajfen. Die Bedenken, über welche damals der Kanzler hinwegkam, jcheinen ihm 
nachträglich wieder gekommen, vielleicht auch von anderwärts ausgedrückt worden 
zu fein. Ich Habe aber, wie ich ausdrücklich bemerke, keine Veranlaſſung das 
legtere anzunehmen. 

Du haft jeßt zu emtjcheiden, was Du auf die zweite Anfrage jagen will. 
Sollte Deine Antwort ſich in ein paar Worte zujammenfafjen laſſen, jo wäre 
ich Dir für ein Telegramm dankbar.“ 

Freiherr von Varnbüler beeilte jich am 6. Dezember aus Hemmingen, dem 
württembergiſchen Geſandten jeine Entichließung wie folgt zugehen zu lafien. 

„Als ich die erjte Aufforderung zu dem Eintritt in die Zollkommiſſion 
erhielt, hatte ich jofort Zweifel darüber, ob meine Wahl eine richtige ſei. Einmal 
bin ich darüber nicht außer Zweifel, ob meine zolltechnijchen Kenntniſſe aus: 
reichen fir die Nedaktion eines Zolltarifgejeges, ſodann aber weil ich, wenn 
auch mit völligem Unrechte fir den Prototyp des extremen Schußzöllners gelte 
und die von den Gegnern ausgebeutet würde, um Diejenigen, welche einen ver: 
mittelnden Standpunkt einnehmen, ſcheu zu machen. 

Daß das Urteil über meine zollpolitichen Ansichten ein irrtümliches ut, 
würde wenig helfen, da bekanntlich Vorurteile um jo feiter haften, je irrtümlicher 
fie find, zumal auf einem Gebiete, wo die wenigiten Sachkunde befigen. 

Diefen meinen Bedenken babe ich feinen Ausdrud gegeben, weil ich dem 
Rufe des Herrn NReichsfanzlers mich nicht entziehen Wollte und ich mir nicht 
anmaßte, Die Yage beſſer zu beurteilen als er. 

Die Auffaſſung Hoffmanns!) freilich kann ich nicht teilen, welcher von 
Barteilichfeit und Unparteilichfeit ſpricht. Denn wenn Die Regierung die Aufgabe 

) Es liegt bier ein Mihverjtändnis des Freihern von Varnbüler vor, da wir es bier 
nicht mit einer Auffafjung des Staatsminiſters Hofmann zu thun haben, jondern mit einer 
Auffaſſung eines dritten, die Hofmann mit dem Manzler nur beiprad. 
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hat, ſich bei gejeßgeberifcher Initiative eine bejtimmte Anficht zu bilden, jo 
fönnen doch Diejenigen, deren Anſichten ſie nicht teilt, nicht von PBarteilichkeit 
iprechen. 

Wenn ich nach dem Sejagten den Fürften recht dringend und aufrichtig bitte, 
ji die Frage meiner Berufung noch einmal zu überlegen, und ja zu glauben, 
daß ich eine Umkehr von jeiner eriten Auffafiung ganz natürlich fände, jo glaube 
ih andererjeit$, daß es nicht angezeigt wäre, mir eine andere Stellung einzu: 
räumen als die des Vorſitzenden. Abgejehen davon, daß ich dann Neferate 
übernehmen müßte, welche Spezialisten bejjer machen, wirde die Annahme einer 
meiner Stellung nicht entiprechenden Rolle mißdentet und würde meiner Wirkſam— 
keit in der Kommiſſion wie im Reichstage jchaden. Der Eindrud auf die öffent: 
lihe Meinung bliebe ganz derjelbe, ob ich als Borfigender oder in anderer 
Stellung in die Kommiſſion berufen würde. 

Einen allgemeinen Geſichtspunkt kann ich jchließlich nicht unerwähnt Laffen, 
nämlich den, ob nicht meine Mitgliedichaft an der Kommiſſion meine Wirkjamteit 
im Reichstage beeinträchtigen würde, ob die Berteidigung der Vorlage nicht als 
ein Eintreten für die eigene Sache beurteilt würde und dies ohne die offizielle 
Stellung am Tijche des Bundesrats. 

Sch bitte den Herrn Reichsfanzler, dieſe Seite bejonders zu erwägen. 

Sch wiederhole demfelben, was ich ihm mündlich gejagt Habe: Auf jede 
Weile, in jeder Form jteht dasjenige, was ich in diefen Fragen vermag, zu 
jeiner Verfügung. Er mag mur entjcheiden, wie das am ziwvedmäßigiten 
gejchieht.“ 

Freiherr von Spißemberg teilte den Inhalt vorjtehenden Schreibens am 
J. Dezember 1878 dem Fürjten Bismard mit. 

In der Zwiſchenzeit, bis die definitive Entjcheidung des Kanzlers eintraf, 
war die Lage eine jehr zweifelhaft. Bis zum 20. Dezember 1878, um welche 
Zeit ungefähr das Schreiben Bismards an den Bımdesrat d. d. 15. Dezember 
1878) bekannt wurde, waren die Freunde des Schußzolls in der größten 
Bejorgnis. Diejelben befürchteten eine abermalige Verſchleppung der Zolltarif- 
frage. Deshalb jchlug der Neichstagsabgeordnete H. Rentzſch dem Abgeordneten 
Dr. Löwe für Mitte Januar die Berufung der volfswirtichaftlichen Bereinigung 
des Reichstags nach Berlin vor, zu feinem andern Zwecke, als auf die Regie— 
rung eine moralische Preſſion behufs deren Handelspolitiiher Stellungnahme 
auszuüben.?) 


ij Abgedrudt in meinem Werfe Fürjt Bismard als Vollswirt. Bd. I. ©. 170. 

2) „Wir einigten uns“ — fchreibt Rengih unterm 28. Dezember 1878 an Freiherrn 
von Varnbüler — „mit Herrn Berger (Herr v. Schorlemer - Alit war bereit3 nah Haufe 
gereiit) dahin, Eurer Ercellenz Anjichten über die Zwedmähigfeit einer ſolchen Berufung zu 
erbitten, zuvor jedoh bis etwa Neujahr uns über die ntentionen der Regierung näher zu 
orientiren. Was inzwiihen geicheben, hat meine Beiorgnifje volljtändig verihwinden laſſen, 
und das letzte Bedenken, in welcher Weile Bismards Finanzzolltheorie mit dem Schub 
nationaler Arbeit zu vereinbaren fein möchte, it durch Eurer Ercellenz Ernennung bejeitigt 
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Ende Dezember 1878 erfolgte die Zuſammenſetzung der Zolltarifkommiſſion 
und die Ernennung des Freiheren von Varnbüler zum Vorſitzenden derjelben. 
Ueber die weitere Entwidlung geben folgende, bisher unverdffentlichte Aktenſtücke 


Aufſchluß: 
Friedrichsruh, 2. Januar 1819, 
Seiner Ercellenz 


dem Herm Staatöminifter 
Freiheren von Barnbüler, Berlin.!) 

Indem ich Eurer Excellenz meinen ergebenjten Dank dafür ausſpreche, dak 
Ste Sich bereit erklärt haben, an den Arbeiten der Zolltariffommijfton in der 
Eigenichaft eines Vorjigenden teilzunehmen, bitte ich um die Erlaubnis, die nad 
jtehenden, unvorgreiflichen Anfichten über die Aufgaben der Kommiſſion Ihrer 
gefälligen Erwägung zu unterjtellen. 

Zunächſt wird meines Erachtens jede mit der Wichtigfeit des Gegenjtandes 
verträgliche Bejchleuniqung der Kommiſſionsarbeiten von feiten des Bundesrat 
mit Dank erkannt werden müſſen, da es ein Bedürfnis der verbündeten Regie 
rungen it, ihre Bejchlüffe über das Ergebnis der Kommiſſionsberatungen jo 
früh faſſen zu können, daß fie diejelben dem Reichstage rechtzeitig vorzulegen 
vermögen. 

Nach den Beichlüffen des Bundesrat3 werden die Arbeiten der Kommiſſion 
jih auf den ganzen Umfang der Tariffrage zu eritreden haben, und durch mein 
der Kommiſſion gleichfalls zur Beratung überwieſenes Schreiben vom 15. Te 
zember vorigen Jahres iſt dieſelbe in die Lage gejeßt, ſich über Die mit dem 
Tarife in ſachlichem Zuſammenhange ftehenden volfswirtichaftlichen Fragen aus- 
zujprechen. Wenn daher die Kompetenz der Kommiſſion eine unbejchränfte it, 
jo glaube ich doch in den Berabredungen, welche die Finanzminiſter und Ber: 
tretev der Bımdesregierungen im Auguſt vorigen Jahres zu Heidelberg getroffen 
haben, bei der maßgebenden Bedeutung der Teilnehmer an denfelben und bei 
der Einjtimmigfeit ihrer Beichlüffe eine Direktive für die Kommiſſion erkennen 
zu dürfen. Indem ich ein Gremplar des in Heidelberg vereinbarten Schluß— 
protofolles beizufügen mich beehre, bemerfe ich, daß die Kommiſſion nach der 
Allgemeinheit ihres Mandats zweifellos berechtigt it, ſowohl die dort berührten 
Bunkte zum Gegenſtande ihrer Beichlüffe zu machen, als auch in Bezug auf 
dort nicht angeregte Fragen Anträge und Vorſchläge an den Bundesrat zu 
richten. 

Wenn in Bezug auf einzelne, in das Gejamtgebiet des Tarifwejens fallende 
ragen Spezialenqueten teils bereit3 ftattgefunden Haben, teil3 noch jchweben, 
worden. Wenn nunmehr noch an eine Berufung der voltswirtihaftlichen Bereinigung zu 
denten fein jollte, weldhe durch die Anweſenheit vieler ımferer Mitglieder im preußiſchen 
Herren» und Abgeordnetenhauje weſentlich erleichtert fein würde, jo fünnte nur nod die 
Unterjtügiung der Regierungspolitit in Frage fommen.“ 

2») Es iſt dies wohl jenes Schreiben Bismards, von deſſen Eriitenz die Zeitungen zu 
berichten wuhten, deſſen Wortlaut aber bisher noch nicht belannt war. Bergleiche mein 
Wert „Fürſt Bismard als Volkswirt“. Bd. I. 5. 180. Note *), 
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ſo werden meines Erachtens durch dieſen Umſtand die Gegenſtände derſelben 
keineswegs von dem Gebiete der Kommiſſionsberatungen ausgeſchloſſen. 

Die hervorragend wichtige Frage bezüglich der Behandlung des Tabaks 
wird durch die Beſchlüſſe der Zolltarifkommiſſion ebenſowenig definitiv entſchieden 
werden können wie durch das Gutachten der Spezialkommiſſion für die Tabaks— 
enquete. Erſt nach amtlichem Meinungsaustauſch unter einander werden die ver— 
bündeten Regierungen feſte Stellung zu der Frage nehmen können, für welche 
dem Reichsſtage zu machende Vorlage fie die Verantwortlichkeit zu übernehmen 
bereit jein werden. Die von ſeiten der Enquetekommiſſion für Tabak dem 
Vernehmen nach gefaßten Bejchlüffe können feine andere als informatortjche 
Tragweite haben, um jo weniger, als angenommen werden mu}, daß die Mit- 
glieder jener Kommiſſion nur eigene, perfönliche und nicht Anſichten verantwort- 
lider Regierungen vertreten haben. Fir jede Vervollitändigung des Materials, 
welde die von Eurer Excellenz geleiteten Kommifjionsarbeiten auch bezüglid) 
der Tabaksfrage liefern werden, können meines Erachtens die verbündeten Regie— 
rungen nur dankbar jein. Die Beichlüffe der in Heidelberg vereint gewejenen 
Herrn Miniſter geben auch in diejer Beziehung Fingerzeige und Anhaltspunkte, 
welche für Die definitiven Bejchlüffe des Bundesrats vorausjichtlic) eine ent— 
icheidende Bedeutung haben werden. 

gez. von Bismarck. 
Sriedribsrub, 4. Januar 1879. 
Seiner Excellenz 
dem Herrin Staatsminiſter 
Freiherrn von Barnbüler. | 

Auf Eurer Ercellenz gefällige Anfrage bin ich jehr gern damit einveritanden, 
daß den Herren Mitgliedern der Kommiſſion mein Schreiben vom 2. Diejes 
Monats!) zur vertraulichen Kenntnisnahme in Abjchrift mitgeteilt wird, wenn 
ih auch in demſelben urjprünglich nur meine perjönliche Meimmg behufs ver- 
traulicher Benußung miederzulegen beabjichtigte. ch wurde bierzu bejonders 
veranlaßt durch die Heberzeugung, daß Eure Excellenz behufs Yeitung der Ver— 
handlungen notwendig Kenntnis von dem Heidelberger Schlußprotofoll haben 
mußten, um die maßgebende Bedeutung derjelben zu berückſichtigen und Die 
Koniequenzen zu ziehen, welche jich aus dem Inhalt für die Begutachtung des 
gelamten Tarifs nach dem Ermeſſen der Kommiſſion ergeben werden. 

gez. von Bismard. 


Berlin, den 16. Februar 1879, 
An den Vorfigenden der Zolltariffommijlion, 
Königlich wirttembergiichen Staatsminitter a. D., 
Herrn Freihern von Barnbüler, Exeellenz. 
Eurer Ercellenz it es nicht unbekannt, dal der Plan einer Revifion unjeres 
Zolltarif3 mächtige und einflußreiche Gegner befigt, deren Bemühung zunächit 


’); Bergleiche "die vorhergehende Urkunde, 
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auf Hinausſchiebung der Reviſion gerichtet it. Der erite Schritt dazu wäre die 
Verhinderung einer rechtzeitigen Vorlage für die gegemwvärtige Reichstagsieilion. 
Diejer Gefahr gegenüber würde ich Eurer Excellenz zu lebhaftem Dante ver: 
pflichtet fein für jede Bejchleunigung der Arbeiten der unter Ihrem Borfige 
tagenden Kommiſſion. Um eine rechtzeitige Vorlage für den Reichstag zu erzielen, 
wird es nötig jein, daß die Arbeiten des Bundesrats am denjelben im den erſten 
Tagen des März beginnen können. Cure Excellenz erjuche id) deshalb ganz 
ergebenit, auf die möglichite Förderung der Kommiſſionsarbeiten geneigteit hin— 


wirken zu wollen. 
ge. von Bismard. 


Die Arbeiten der Kommifjion wurden von Varnbüler jo jehr gefördert, 
daß Dderjelbe bereit3 am 1. April 1879 in der Yage war, das Ergebnis der 
Beratungen dem Bundesrate vorzulegen. Damit war die demjelben vom Reichs— 
fanzler übertragene wichtige Kommiſſion erledigt. 

Sulius von Hölder. !) 

In dem kürzlich erichienenen II. Bande des von mir herausgegebenen Wertes 
„Fürſt Bismard und Die Parlamentarier” nehmen die Tagebuchaufzeichnungen 
des früheren wiürttembergischen Miniſters des Innern von Hölder über jeine Teil- 
nahme an den Reichstagsverhandlungen in den Jahren 1871-1879 einen breiten 
Raum em. Da ji) Herr von Hölder bei jeinen Aufzeichnungen der größten 
Unparteilichfeit befleigigt hat, und da derjelbe jowohl in Berlin als auch in 
Stuttgart in enger Fühlung mit den leitenden Kreiſen jowohl der Regierung 
als auch der Volksvertretung lebte, jo darf jein Tagebuch für die Beurteilung 
der von ihm geichilderten Berhältnifie als eine wertvolle Quelle bezeichnet werden. 
Hölder jelbit zeigt jich aus jeinen Tagebuchaufzeichnungen in dem beiten Lichte; 
er it ein freidenfender, nebenbei aber jehr praftiicher Mann, ein Partikulariſt 
in des Wortes gutem Sinn, der zwar den Unitarismus befämpft, an Kaiſer und 
Reich aber mit ganzem Herzen hängt und darum vor feinem Opfer zuridjchredt, 
wenn es gilt, das Neich zu feitigen, jet es auf den Gebieten der materiellen 
oder fulturellen Intereſſen. 





ı) von Hölder, Julius, Rehtsanwalt in Stuttgart. Geboren den 24. März 1819 
(evang). Im Frühjahr 1848 vom März-Miniiterium als Regierungsrat in das Minijterium 
des Innern berufen, nahm im Januar 1853 wegen politiiher Wikliebigfeit feine Entlaijung 
aus dem Staatsdienſt und ließ Sich in feiner Vaterſtadt Stuttgart als Advokat nieder. 
Landtagsabgeordneter im Jahre 1849 und 1850, desgleichen jeit 1856; 1862 einer der Grün: 
der des deutſchen Abgeordnnetentags, 1865—66 Gründung der nationalen (deutichen) Kartei 
in Württemberg unter feiner Mitwirkung im Nampfe gegen Bollspartei, Ultramontane und 
Regierungsanhänger. Berichteritatter der württembergiichen Abgeordnnetentammer im Jult 
1870 über die Verträge Württembergs mit dem Norddeutihen Bund, betreffend den Eintritt 
Württembergs in das Deutihe Reich. Reihstagsabgeordneter von 1871—73 und wiederum 
infolge einer Zwifchenwahl vom Herbſt 1875 bis 1881. Seit Frühjahr 1875 Bräfident 
der württembergiichen Abgeordnnetenlammer (nationalliberal), Im Sabre 1881 zum würts 
tembergiihen Miniſter des Innern ernannt, Beritorben am 30. Auguſt 1887. 
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Die Hölderichen Aufzeichnungen ſind jtiliftisch nicht ausgearbeitet; e3 find 
oft nur ganz knappe, fragmentariich gehaltene Sapbildungen. Den Süben 
unter einander fehlt oft jede Verbindung. Man ſieht es dem Tagebuch an, daß 
dem Verfaſſer nur darum zu thun war, die wejentlichen Borgänge feftzuhalten ; 
zu jorgjamer Ausarbeitung fehlte im Drange der Geſchäfte und des großſtäd— 
tüchen Berliner Lebens die Zeit.) 

Die Tagebuchaufzeihmungen v. Hölders jchliegen im IT. Bande meines 
eingangs erwähnten Werfes mit den Kämpfen um die HZolltarif-Reform, an 
denen derjelbe hervorragenden Anteil nahm. Hölder jtimmte fir den von Bis— 
mard dem Neichstag im Jahr 1879 vorgelegten Zolltarif und war bei dem 
Austritt der ſchutzzöllneriſch geſinnten Nationalliberalen aus der im Yasferjchen 
Fahrwaſſer Ichwimmenden nationalliberalen Partei mit die treibende Straft. 

Tie Gegenfäge, welche am Schluß der Sejlton zur Beratung des Zoll: 
tarıfs den Austritt des rechten Flügels der Nattonalliberalen verurjacht hatten, 
machten auch noch in der folgenden Seſſion das Gebälk der verichiedenen rat: 
tionen erzittern.  Zunächit bildete ji) aus der Zahl der ausgejchiedenen National: 
liberalen eine eigene Fraktion. Weber dieje Parteibildung, die Entwidlung der 
neuen Fraktion, ihr Verhältnis zum Fürſten Bismarck und den anderen Parteien 
iſt bisher noch fo viel als nichts veröffentlicht worden. Um jo danfbarer mu man 
dafiir jein, daß ſich die Tagebuchaufzeichnungen des Abgeordneten von Holder 
auch über alle diefe Fragen mit größter Ausführlichfeit verbreiten. Die betr. 
Aufzeichnungen haben um deswillen einen großen Wert, weil Hölder innerhalb - 
der ausgejchiedenen Gruppen neben Schauß als Führer gelten konnte, und weil 
er auch nach dem Ausicheiden aus der nationalliberalen Partei mit Bennigjen 
und anderen gemäßigten Faktoren innerhalb der Fraktion gute Beziehungen fort 
unterhielt. 

Bevor wir zur Schilderung der gedachten parlamentariichen Kämpfe über: 
gehen, möchten wir nod) einige Worte über die Entitehung des deutſcheöſter— 
reichiſchen Bündniſſes vorausichiden. 

Ueber die ruſſiſche Verſtimmung gegen Deutſchland, welche Bismarck im 
Herbſt 1879 bewog, ſich nach Wien zum Abſchluß eines Bündniſſes mit Oeſter— 
reich zu begeben, erfuhr der Neichstagsabgeordnete Hölder Näheres aus dem 
Munde eines ihm befreundeten Staatsmannes, der mit dem Reichsfanzler während 
eines mehrtägigen Aufenthalts in Gajtein öfter zujammen gefommen war, 
Hölders Tagebuch bejagt darüber unter dem Datum 18. Dftober 1879 folgendes: 

Rußland Hatte bei Frankreich ein Schuß- und Trutzbündnis nachgejucht 
mit offenbarer Spite gegen Deutjchland, war aber abgewiejen worden. Auf 
wie lange fteht bei der Wanfelmütigfeit der Franzojen dahin. Die Hebereien 
der ruffiichen Blätter gegen Deutjchland konnten nicht erfolgt jein ohne Zulaſſung 
des Kaiſers. Derjelbe Hatte ich geweigert, auf deutichem Boden mit dem 


') Das Tagebud folgt weiter unten im diejer feiner urfprünglichen, ungelünjtelten 
Form. Ich glaube, eine jtiliftiiche Ausarbeitung, wie fie der Berfafjer vielleicht für jpäter 
ins Auge gefaht haben mochte, wäre für einen andern Herausgeber ein Mißgriff geweſen. 
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deutjchen Kaiſer zuſammen zu kommen; gleichwohl ging leßterer in das Kleine pol: 
niſche Städtchen Mlerandrowo. Bismard war gegen die Zujammenkunft. Der 
Kronprinz habe den Reichskanzler bei jeiner Haltung Rußland gegenüber 
unterftüßt. 

Zur Reife nach Wien habe Bismard zwar die Erlaubnis des Kaiſers 
gehabt, zur Unterzeichnung des Bündniſſes babe letzterer aber lange Fich nicht 
entschließen fünnen. Zweimal habe das gejamte preußiiche Miniiterium, Bis: 
mark an der Spiße, Jeine Entlaffung angeboten, bis der Kaiſer ſich fügte. Die 
innere Kriſis habe 14 Tage gedauert. Stolberg jei von Baden unverrichteter 
Sache zurüdgelommen. Erſt der Stronprinz jcheint die Sache ins reine gebradt 
zu haben. Bismard babe in Wien jehr weit gehen wollen, bis zu einem Ber: 
faſſungsbündnis, das die Zuſtimmung der beiderjeitigen Volfsvertretungen nötig 
gehabt Hätte. Diejer Gedanke jei aber nicht zur Ausführung gelommen. 

Auf die Anfrage, ob Bismard im Hinbli auf die Unzuverläſſigkeit der 
Defterreicher dem Kaiſer von Oeſterreich traue, Habe Bismard in Gajtein geant- 
wortet, er verlaſſe ſich auf die gemeinjchaftlichen rejp. Öfterreichiichen Intereſſen. 

Der Abſchluß des Bündniſſes — bemerkte der Gewährsmann Hölders — 
jet notwendig gewejen. Allein daß es notwendig gewejen und Bismard, gewiß 
nur gedrängt durch die Situation, zu demjelben habe greifen müſſen, jet das 
Bedenkliche. Rußland und Frankreich ſeien jetzt noch mehr als früher auf 
einander angewiejen, und man müſſe ſich darauf gefaßt machen, daß früher oder 
jpäter der Zuſammenſtoß erfolge. 


Auszüge aus Hölders Tagebuch über die II. Seſſion der 
IV. Yegislaturperiode des dDeutichen Reichstags 
12. Februar bis 10. Mat 1880. 


Stuttgart, den 15. Februar 1880, 
Leßten Freitag erfahre ich, daß ich zum zweiten Bizepräfidenten des Reichs— 
tags gewählt worden bin. ) Heute lehne ich die Wahl ab. Die Gründe legen 
nahe. Alle Liberalen gaben weiße Zettel ab. Telegramme und Briefe hin und 
her. Die Sache bewegte mich einigermaßen, meine Aufgabe war mir aber bald 
klar. Morgen um 12 Uhr geht es nach Berlin zum Reichstag. 
Berlin, den 18. Februar 1880. Mittwoch. 
Geſtern fam ich glücklich hier an. Zeit Samstag Sratulationen von allen 
Seiten wegen der Wahl zum zweiten VBizepräfidenten und ewige Erflärungen 
meinerjeitö, warum ich nicht annehmen könne. Denfende Perſonen begriffen die 
Gründe. Ich bemühte mich, die Nedaktionen des „Merkur* und der „Yandes- 
Zeitung“ zur Daritellung der Sache in leßterem Sinne zu beitimmen, und 
Neuberg vom „Neuen Tagblatt“ erichten noch am Montag während des Ein- 
’) In der Sikung vom 13, Februar 1880 war Graf Arnim-Boigenburg zum Präſi— 


denten des Neichätags, Freiherr von Frandenitein zum eriten, von Hölder zum zweiten 
Vizepräfidenten gewählt worden, 
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padend bei mir und entwarf in meinem Einverſtändnis ein Artikelchen.) Hier 
wird mir bejtätigt, daß der VBorjchlag meiner PBerjon und das Beharren auf 
demjelben troß der Ablehnung meiner näheren Parteigenoſſen von Varnbüler 
ausging. Derjelbe bemerkte zu Römer auf dejjen Einwurf, ich könne bei 
diefer Sachlage unmöglich annehmen, „Sie rechnen nicht mit der menfchlichen 
Eitelkeit.“ Hier erkennen nahezu alle (Hohenlohe, der Präfident Arnim, Kar— 
dorff u. ſ. w.) die Nichtigleit meiner Handlungsweiſe an. Nur Varnbüler ift 
ungehalten. 

Was wird aus unſerer Gruppe werden? Sie iit klein und doch viel 
umworben. Bisher hat Römer deren Gejchäfte bejorgt. Wir berechnen unjere 
Zahl auf 1617. Fürſt Carolath von den Freikonſervativen iſt beigetreten, 
Die legteren wie die Nationalliberalen bewerben ſich darum, unſere Zahl bei 
Austellung der Kommiſſionen fich beirechnen zu dürfen. Beide machen Aner— 
bietungen. Römer mit den wenigen Anwejenden jchliegt mit den Nationallibe- 
ralen den Pakt ab: Bolle Unabhängigkeit im Meateriellen; die Nationalliberalen 
müſſen bei Kommiſſſonen von 21 oder mehr Mitgliedern von unſerer Gruppe 
einen, der von und bezeichnet wird, annehmen, bei Kommiſſionen von 14 je das 
anderemal einen. Unter diefen Bedingungen dürfen fie unjere Zahl im Senioren 
fonvent Jich zurechnen. Achtſamkeit notwendig gegen Intriguen und lleber- 
vorteilungen. Das Anfinnen, wieder einzutreten, weijen wir entjchieden ab. 
Römer jcheint bei den Verhandlungen energisch und klug gewejen zu fein. Jetzt 
müſſen fie uns beachten, während man uns früher jeitens der in der Fraktion 
regierenden Dligarchie beinahe beleidigend ignorirt hat. Wie wird es in der 
nationalliberalen Partei gehen? Wird der linke Flügel ſich von Bennigien und 
jeinem Anhang trennen? Letzterem wäre es wohl am liebiten, wenn etwa ein 
halbes Dutzend vom linken Flügel austreten würde. Man jagt, Lasker habe 
ih in die Fraktionsliſte noch nicht eingetragen. Aber Forckenbeck? Wie wird 
Bennigjen mit diefem ausfommen ? 

Der für und günftigite Fall, daß etwa ein Dußend vom rechten Flügel 
austreten und uns verjtärfen, wird wohl nicht eintreten. Benntgjen hält ängitlich 
jeine Leute zujammen. 

Berlin, 19. Februar 1880, 

Sejtern um 8 Uhr Situng unjerer Gruppe. Wir waren zu fünf, zählen 
im ganzen 16, inc. des zweifelhaften Behr und des neu binzugefommenen 
Fürſten Carolath. Diejem iſt es wohl, wie uns, vom bisherigen Fraktionszwang 
erlöit zu fein. Die meisten fehlen noch, find aber zuverläſſig. Wir beiprechen 
unſere Beritärfung. Löwe, Mosle, Fall? Bielleicht noch einzelne von national: 
liberaler und freifonjervativer Seite, Wer die Gelegenheit zum Austritt ver- 
jäumte, dem fällt es jetzt ſchwer. Manche verfichern ung, fie ſeien ganz ein- 
verstanden und entjchuldigen fich, daß fie nicht auch gehen. Welchen Namen 


1) Bergl. die betreffenden Artikel im Stuttgarter „Neuen Tagblatt“ vom 17. Februar 
1880, Wir. 39, und 18. Februar 1880, Nr. 40, 
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jollen wir annehmen? „Liberale Gruppe?“ Diefer mein Vorſchlag gefällt. Wir 
jegen alles aus, bis Die anderen eimrüden. Haltung: wie bisher liberal, 
ohne den Doktrinarismus der nationalliberalen Partei. Offene Anerkennung der 
zu verbejjernden Punkte, wo man aus Doftrinarismus zu weit gegangen ift. 
Selbjtändig, aber ohne die Gehäjligkeit gegen Bismard. Freiheit von der 
bisherigen Fraktionstyrannei. her vielleicht fünnten wir von freitonfervativer 
Seite Verſtärkung bekommen. Einige Württemberger gehören eigentlich zu uns; 
allein der Fraktionsverband it ein mächtiger. 

Was wäre nun winjchenswert, im Auge zu behalten und mit aller Vorſicht 
anzubahnen? Eine Fraktion, die unabhängig ift vom beherrichenden Perlinertum 
und von der Ipezifiich preußischen PBarteipolitif, in der auch Süddeutſchland mit 
jeinen Anjchauungen und Intereſſen mehr als in den bejtehenden Fraktionen zur 
Geltung kommt Gegen zu weit gehende Zentralifationsgelüfte: hier muß man 
vorjichtig jein, um nicht zu erichreden. 

Der Name könnte jein: „Liberale Partei.“ Die „Mäßigung“ und die 
Möglichkeit, dag auch „gemäßigt“ Konjervative beitreten, würde ſich von jelbit 
machen; die Untericheidungsmertmale find hier flüſſig. Das Beiwort „national“, 
in Württemberg der Name „Deutiche Partei“, weist auf einen Gegenjaß früherer 
geit Hin, deifen Bedeutung mehr und mehr nad) jeinem früheren Sinne zurüd- 
tritt. Er jtößt aber nody manche ab und erinnert unndtigerweife an frühere 
verlegende Kämpfe. 

Sch glaube, im Sinne des oben Bemerkten liege fi) in Württemberg wie 
im Reichstag mit dem Namen „Liberale Partei“ und entjprechender jachlicher 
Haltung etwas machen, in Wirttemberg vielleicht alles außer den Extremen 
vereinigen. Dann könnte vielleicht bei den nächjten NReichstagswahlen in Wirt: 
temberg und Bayern auf den Namen der „liberalen“ Partei gewählt werden 
und dadurd die neue Gruppe zur mächtigen Fraktion heranwachſen. — Borerit 
aber iſt abzuwarten. 

Berlin. Freitag, den 20. Februar 1880. 

Geſtern abend bei N. Wir beſprachen die Fraktionsverhältniſſe. Ihn und 
einige andere hörte ich geſtern von Bildung einer großen liberalen Partei 
ſprechen, welche die Zukunft bringen könne. Wir wollen einmal mit einer kleinen 
anfangen. 

Von verſchiedenen Seiten höre ich, daß Bismarck mit dem Gang der 
Präſidentenwahlen ſehr unzufrieden ſei (Arnim, ultramontane konſervative Allianz). 


Berlin, 21. Februar 1880. Samstag. 
Geſtern wurde Ackermann zum zweiten Vizepräſidenten gewählt mit nur 
102 Stimmen; gegen 90 weiße Zettel. Die Freikonſervativen gaben meiſt auch 
weiße Zettel ab. Bismard joll zu Arnim, als diejer ihn bejuchte, gejagt haben, 
Bennigjen wäre ihm als Präſident lieber gewejen. 
Geſtern beiprach ich mit Yöwe, dem Prafidenten der anno 1849 in Stutt- 
gart geiprengten Nationalverfammlung, die politische Situation und die Partei— 
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frage. Wir fanden und in der Hauptjache einig; er wird, vielleicht noch mit 
einigen anderen, unjerer Gruppe beitreten. 
Berlin, den 23. Februar 1880. Montag. 

Mit den Nationalliberalen jtehe ich freundlich. Aus meiner Ablehnung 
der Wahl zum zweiten Vizepräfidenten haben fie eine Bürgichaft dafür, dat 
ih troß meines Ausjcheidens aus der Fraktion der liberalen Sache getreu bin. 

Berlin, den 24. Februar 1880. Dienstag. 

Gegen die Militärvorlage !) läßt ſich der Hauptiache nach mit Grund 
nicht opponiren. Deutichlands zentrale Lage bedingt die eventuelle Notwendigkeit, 
nad) zwei Seiten zugleich Front zu machen. Dies iſt zwar eine Laſt, zugleich 
aber auch eine nationale Ehre, weil Deutichland damit zur mahgebenden Macht 
in Europa wird. Der geichichtlicden Miſſion, die ihr beichieden, muß jede Nation 
gerecht werden, wenn jie nicht verfümmern will. Die Gebote der Selbjterhaltung 
und der Ehre fallen zufammen. Zu bedauern jind die, welche von Jugend an 
für Deutjchlands Größe, Einheit und Macht gejchwärmt haben und dann, wenn 
e3 gilt, auch die Laften und Opfer diefer Miſſion zu bringen, dies Kleinlich 
ablehnen. 

Viele Nationalliberalen äußern fich unter vier Augen in dem Sinn, fie 
feien ganz unſerer (der Ausgetretenen) Ansicht über die Parteiverhältniſſe und 
würden jich gerne anjchliegen, aber — — Unſere Gruppe bat ſich eben noch 
nicht als friegführende Macht bewährt, und mir it es nicht mehr gegeben, in 
diejem Sinne mich in neue Parteitämpfe zu jtürzen. Detfer jagte mir geitern 
in dieſem Sinne, er habe jich nach langer Ueberlegung von neuem dem Teufel 
verichrieben, das heit bei den Nationalliberalen eingezeichnet. 

Gewöhnlich knüpfen ſich an derartige Geſpräche nachträgliche Erörterungen 
darüber, ob Bennigjen vor zwei Jahren hätte ins Miniſterium eintreten jollen. 
Bismarck habe geäußert, mit Mühe habe er die Thür etwas öffnen fünnen, um 
einen hereinzulaifen; da habe diejer zwei Weitere mit hereindrücdken wollen, und 
die Thür jei wieder zugefallen. Meyer (Bremen) erzählt, im lebten Stadium 
der Verhandlungen habe Bennigjen ihm gegenüber geäußert, die Dinge lägen 
num jo, daß er allein immer noch ins Miniſterium treten könnte. 

Detfer meint, er hätte eintreten und damit den Anſtoß zur Neubildung 
der Bartei geben jollen. Erörterung der Frage, ob ex fich nicht bald abgenützt 
hätte? Detfer verweilt verneinend auf Falt. 


Am 22. Januar 1880 Hatte Bismard dem Bundesrat den Entwurf eines neuen 
Milttärgefeses vorgelegt, weldes in eriter Linie ein neues Septennat gemäß dem 
im Jahre 1874 mit dem Reichstag geſchloſſenen Kompromiß vorichlug. Ferner die Er- 
böbung der FFriedenspräienzitärte gemäh der Volkszählung von 1875 um 25615 Mann, 
der Kriegsjtärfe um 80-900 Mann, Auch wurde behufs beſſerer Ausbildung die 
Heranziehung der Grfagrejerve erjter Klaſſe zu Friedensübungen verlangt. Begründet 
wurde die Vorlage unter anderem auch mit der „numeriihen und organijatoriihen Ueber— 
legenheit* der Streitkräfte Frankreichs und Rußlands, welhe durch ſchlagendes Zahlen: 
material Hargelegt wurde. Der Bundesrat nahm die Vorlage am 9. Februar einſtimmig 
und unverändert an. 
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Berlin, den 25. Februar 1880. Mittwoch. 
In der nationalliberalen Fraktion hat es dem Vernehmen nad) geitern 
die eriten Neibungen gegeben und Forckenbeck Beiprechung der beherrichenden 
politiichen Fragen verlangt, um ins are zu fommen, ob die Fraktion die 
erforderliche Homogenität befite. 
Fortſetzung folgt.) 


Die Ordre des Grafen von Guiſe. 


Eine Erinnerung an die Tage von Xeipzig. 
Ton 


Nataly von Eſchſtruth. 


Schluß.) 


Sebudenan herrſchte Stille, dann ſtrich der Graf über die Stirn, als wolle 
er ſolche Gedanken fortwiſchen: „Eine weiße Roſe — aber dennoch eine 
Roſe! — Wunderbare, unerklärliche Macht, welche in der „Deutſchen Treue” 
liegt. — Ich weiß es, Gabriele, daß die Dornen diefer weißen Roſe auch Ihr 
Herz blutig riſſen, aber das deutiche Weib tritt voll edler Treue lieber das 
eigene Herz in den Staub, ehe e3 ein anderes durch gebrochene Schwüre tötet.“ — 
Wieder eine kurze, jchwere Pauſe. Dann fragte er leije: „Sie find vermählt, 
Gräfin?“ 

Unfähig zu ſprechen, ſchüttelte ſie das Haupt, aber ihre Hand entwand ſich 
aufzuckend der ſeinen. „Sie wurden frei?!“ — wie ein Jubelſchrei klang es 
von ſeinen Lippen. 

Da blickte fie ihm an, weich und traurig, aber mit der keuſchen Hoheit einer 
‘Briefterin: „Des Feldzugs Ende joll meine Hochzeit feiern. Ich ſelber habe 
es jo beftimmt.“ 

Er trat erbleichend zurüd. „So kann nur mein Herzblut die weiße Roſe 
noch im eine rote wandeln. Wer weiß wie bald. Noch aber darf's nicht je. 
Mein Leben gehört dem Kaiſer, Heute mehr denn je. Und dennoch liegt's in 
Ihrer Hand. Wir find Flüchtlinge, Gräfin! Der Kopf des Grafen Gute it 
zum Ziel der feindlichen Batrouillen geworden. Sie kennen mich, Gräfin; ein 
Wort von Ihnen, welches den Grafen Guiſe verrät, ift mein VBerderben. Man 
jucht mich; man verfolgt mich — die Mummerei diefer falichen Uniform wird 
mir nichts nüßen, wen fie meinen Namen nennen. Werden Sie es thun, Gräfin? 
Werden Sie mich ausliefern und vor die Büchſen meiner Mörder jtellen? Sie 
müſſen — und jie werden mich töten, wenn jie die Ordre, die ſie bei mir juchen, 
nicht finden. Sch laſſe mein Leben, aber nicht fie. — Den Feind bitte ich nicht 
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um Gnade — aber Sie, Gräfin, Sie, die liebe, freundliche Feindin flehe ich an, 
verleugnen Sie den Grafen Guiſe! Kennen Sie mich nicht! Weder vor Ihren 
Eltern nocd vor den Verfolgern! — Laſſen Sie mich) Marquis d’Amance und 
jenen dort den Lieutenant Ormont fein! — An Ihrem Schweigen hängt mein 
Leben. Bitt' ich Sie vergebens, Gräfin ?* 

Boll hoher Erregung umjchlo Gabriele feine Hände. „Selobt jei Gott! — 
Endlich, endlich fanır ich Ihnen mein gerettet Yeben, meine Ehre danken, Graf!“ 

Abermals küßte er ihre Hände — dann jah er lebhaft empor: „Ja, Gräfin, 
danfen Sie es mir! Thun Sie noch mehr al3 fchweigen! Verbergen Sie uns! 
Helfen Sie und bei Tagesgrauen dem Bereich des Feindes entfliehen — —“ 
Er verftummte und hob jäh das Haupt. Ein Geräufch ward laut. In den 
Gebüſchen draußen rajchelte es. 

Lecoq zug die Piltole, Guiſe riß die feine aus dem Niemen und jpannte 
den Hahn. 

„Das Licht verrät ums!“ — rief Lecoq mit gedämpfter Stimme und wandte 
jih haſtig, es zu löſchen. 

Guiſe wehrte ihn ab. „Dunkelheit kompromittirt die Gräfin!“ rief er ſtolz. 

Gabrièle wies erregt auf die offene Kellerthür. 

„Berbergen Sie fih! — Ums Himmels willen jchnell, ich höre Schritte — 
hinab! — hinab!“ 

Sie vollendete faum, ald ein mächtiges „Hurra“ aus rauhen Männerfehlen 
rings um das Gartenhaus erichaltte. 

Mit leifem Aufjchrei warf ſich Gabriele gegen die Thüre, in welcher, wie 
aus der Erde empor gewachſen, Zietensche Huſaren erjchienen, fich voll wilden 
Eiferd auf die beiden Offiziere werfend. Die Franzojen jprangen, Dedung 
juchend, Hinter die Gartenbank. — Lecoq hob in knirſchender Aufregung die 
Waffe — ein Knall, Rauchwolfen — aufjtöhnend ſank ein Hufar zufanmen. 

Wilde, furchtbare Erregung. Bon draußen drängten Die Preußen nad, 
noch ein paar Piſtolenſchüſſe, dann ſanken die beiden Franzoſen, von den Säbeln 
ihrer Verfolger durchbohrt, auf die liefen nieder. 

Mit einem Aufichrei der Verzweiflung verfuchte Gabriele ſich dazwiſchen 
zu werfen — Männerfäufte pacten fie und drängten fie heftig zurüd. 

Da gelte ihre Stimme durch den wüjten Lärm. „Zurück, Soldaten! — 
Schmach und Schande über die deutjche Hand, die wehrloje Gefangene mordet!* 

Einen Moment wichen die Hufaren zurüd: „Es find franzöſiſche Stafetten- 
reiter, welche wir verfolgen!“ 

Ein junges Bürjchchen drängt ſich mit glühenden Wangen näher. „Der 
Sebajtianiiche Reiter ift Graf Guiſe!“ ruft er — „der trägt die Ordre bei ſich!“ 

„Sebaſtianiſcher Neiter?* — wiederholt Gabriele, mit heftiger Bewegung 
die Nächititehenden zurückſtoßend, um fich neben Guiſe auf die Erde zu werfen 
und voll Entjegen auf ſein blutüberftrömtes Haupt nieder zu ftarren; „Diejer 
Mann der alten Garde ijt Marquis d'Amance, mir perjönlich aus Paris bekannt! 
Zurüf von ihm!“ 
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Der Schwerverwundete öffnet die Augen, jein Blid trifft fie wie in 
ſtummem Dant. 

Die Hufaren bliden fie finfter an. Die beiden Franzojen liegen überwältigt 
vor ihnen, wie in jäher Betroffenheit erfennen fie im unftät fladernden Lichtſchein 
die Gardeuniform des einen. 

„Thorheit! Sie müſſen es fein!“ murrt der Nächititehende. „Sie find von 
den Pferden gejprungen und haben ſich hier in den Garten geflüchtet! Unterſucht 
jte, jie tragen die Ordre bei ſich!“ 

Gabriele richtet fich jtolz empor und hebt den Arm. „Steiner rührt diejen 
Schwerverwundeten an, welchem jede Erjchütterung den Tod bringen kann!“ 

Schritte näherten fich dem Gartenhaus, laute® Rufen und Sprechen. 

Die Schüffe Haben das Schloß alarmirt. 

Ein alter Diener tritt Teuchend vom jchnellen Lauf in das Gartenhaus. 
„Sräfin! liebe, gute Gräfin -—- Gott ſei Lob und Dan, Sie find heil und geſund 
inmitten der Unſern!“ ruft er jubelnd, wendet ſich abermals der Thüre zu umd 
jchreit durch die Nacht: „Hierher, Herr Graf! Sie lebt! fie iſt unverfehrt!“ 

Eine hohe, jtattliche Jünglingsgeſtalt Ipringt die Treppe empor. Das Haupt 
ift von Binden umgeben, der rechte Arm ruht in der Schlinge. 

„Sabriele!* ruft er, „Bott jei gelobt!“ und er jchlingt den gelunden Arm 
ſtürmiſch um ſie, zieht fie an die Bruft und blidt ihr angitvoll forſchend in 
die Augen. 

„O Leo! Dich ſchickt der Himmel!“ ruft ihm die Comtejje bleich wie der 
Tod entgegen, „tomm, hilf mir, rette, ehe es zu jpät wird!“ 

Der Blick des jungen Grafen trifft jeßt erſt die Franzoſen. Seine Stirn 
umwölkt ſich, heftig tritt er näher. „Feinde! — Feinde hier in Deiner Näbe! 
Der Fuchs auf der Fährte unferer weißen Taube!“ — er lacht ingrimmig auf. 
„Aber, Gott jei Yob und Dank, auch wadere Brüder in der Nähe, Dich vor ıhm 
zu ſchützen!“ — Er jtredt den nächititchenden Hufaren mit aufbligendem Auge 
die Hand entgegen. 

Sabriele jchüttelt erregt das Haupt. „Du irrſt, Leo! ch war nicht im 
mindejten gefährdet! Als ſich diefe beiden Unglücdlichen in das Gartenhaus 
flüchteten, entdedten fie durch Zufall mein Verfte und beſchworen mic), ſie zu 
den Befehlshaber dieſes Schloſſes zu führen. Sie find Ueberläufer, die halb 
verhungert und ermattet fich dem Feinde jtellen wollten. Da ich die Herren zu: 
fälltg von Paris aus fannte, war ich juft im Begriff, fie zu Dir zu bringen, 
lieber Leo, al3 bier die Soldaten emdrangen, die beiden Hilfloſen ohne zu fragen 
‚woher und wohn zulammenzuftechen!* 

„Berzeihung, Gräfin!“ antwortete der junge Hufarenoffizter, welcher die 
Batronille geführt, beinahe heftig; „wenn die Franzofen ſich ausliefern wollten, 
warum ſchoſſen fie auf uns? Warım zwangen fie jelber und, Gebrauch von 
den Waffen zu machen?“ und fich zu Leo wendend, berichtete er ihm furz, dat 
es ſich um die Verfolgung eines Franzöfischen Offizier handle, welcher eine 
äußert wichtige kaiferliche Ordre an den Kronprinz von Schweden zu bringen habe. 
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Graf Leo nidte mit glimmendem Blid. „Zu Bernadotte! — beim Himmel, 
dieje Ordre dürfte intereflant zum Lejen jein! Sie bejtimmt vielleicht den braven 
Schweden ein noch ‚eiligeres Marjchtempo‘ und bezweckt, uns für den morgenden 
Tag um einen Verbündeten ärmer zu machen! — Je mm, Herr Namerad — 
warum zögern Sie alsdann noch, diefen wichtigen Brief zu juchen? Borwärts 
Kinder — ihr jeht die welichen Poſtboten ja vor euch!“ 

Hajtig griffen die Soldaten nach dem leblojen Körper Lecogs, feine Kleidung 
aufs ſorgſamſte unterfuchend, auch Leo wandte jich, um Hand an den Grafen 
Guiſe zu legen. 

Da trat ihm Gabriele mit flammendem Blid entgegen. „Rühr ihn nicht 
an!“ jagte jie mit bebender Stimme. „Ic dulde es ‚nicht, daß ein Jrrtum noch 
diejes zweite Opfer fordert! Siehſt Du nicht, wie ſchwer verwundet er iſt?“ 

„Noch ein Opfer!“ Leo lachte bitter auf; „fürwahr, es wäre jchade um 
den hübjchen Burfchen, in deſſen Hand vielleicht ein zärtlich Brieflein ruht, das 
Hunderttaufenden von braven Ddeutjchen Brüdern das Yeben fürzen joll! — 
Zurüd Hier, Gabriele! Laß uns allein! Des Krieges blutiges, unerbittliches 
Gericht taugt nicht für Weiberaugen!“ 

Die Gräfin riß ihren Arm los und warf fich voll beinah' wilder Ent: 
ihloffenheit über den leije Nöchelnden. „Der Kranke bier jteht unter meinem 
Schuß! — Trägt er die Ordre bei fi — iſt fie uns umd jchadet niemand mehr. 
Die Winden, die ihn Hingeitredt, jchlug ihm der Kampf doch nutzlos ihn 
verbluten lajjen, wäre ein Mord!“ 

Der Hujarenoffizier ftampfte zomig die Erde. „Spart Eure Worte, Gräfin, 
wir jtehen Hier im Dienſt. Geht Ihr nicht freiwillig, brauche ich Gewalt.“ 

Da atmete Gabriele Schwer auf, ihr ftarrer, angitvoller Blid heftete ſich auf 
den Sprecher. Dann ſank fie neben dem Verwundeten langjam auf die Kniee. 
„Wohlan denn — muß es jein, jo laßt mich helfen, daß ihm die rohe Gewalt 
nicht Schaden bringt. — Hier feine Bruft. Der Rod iſt bereits geöffnet. — 
Vorſicht, langiam! Gin Säbelſtich durchbohrte ihn!“ — Mit zitternder Hand 
tajtete Gabriele ſorgſam nach der Brufttajche und 309 das Portefeuille aus ihr 
hervor. Ein Blutjtrom quoll über ihre aufzudende Hand. Sie reichte e3 Leo 
entgegen. 

Hajtig Ichlug er's auf. Ein kurzes, schroffes Lachen. „Dieje Drdre 
itammt nicht von Napoleon !!“ 

Gabriele blickte unmwilltürlih auf. Sie jah die weiße Noje des Grafen, 
welche das überjtrömende Blut in dunklen PBurpur getaucht. 

Ein leifer, zitternder Schrei. 

Bewuptlos jank fie neben dem VBerwundeten zuſammen. 

Gleicherzeit eilte Gräfin Hohenberg, gefolgt von ihrem Gemahl, die zer: 
brodenen Stufen des Gartenhaujes empor, 

* 

Als Gabriele erwachte, Ichien die Morgenjonne in das Zimmer. Drunten 
aus dem Saal Hangen die gedämpften Klänge eines Spinetts, welches den 
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Gejang der VBerwundeten und der geflüchteten Dörfler begleitete: „Ein’ feſte Burg 
it unfer Gott.“ — Man feierte Sonntag heute. 

Die junge Dame jchraf empor und rieb ſich angjtvoll die Stirn. Hatte Sie 
geträumt? War alles nur ein furchtbares FFiebergebilde gewejen? Ihr Blid 
flog an ihrem weißen Kleid hernieder, fie jchauderte und jprang von dem Ruhe— 
bett empor. Blutfleden! — jein Blut! Das Blut desjenigen Mannes, welder 
ihr einit Ehre und Leben gerettet. Sie jchaute wild um ſich — in das blaſſe, 
jorgenvolle Antlig Leos, welcher zu ihren Füßen in einem Seſſel Wache ge 
halten und fich nun erhob, liebevoll ihre zitternden Hände zu faſſen. Sie jtarrte 
ihn mit veritörtem Geſicht an: „Iſt er tot? Haben fie ihn gemordet ?“ jchrie 
jie mit geller Stimme auf. 

Er jchüttelte finfter da3 Haupt. — Ihre erite Frage galt dem Franzojen. 

„Nein,“ antwortete er mit Selbjtbeherrichung, „Dein Schüßling liegt wohl: 
geborgen und gepflegt nebenan in Mutterd Stübchen!“ 

Ihre Augen leuchteten auf. Ein tiefer, tiefer Atemzug Hob ihre Bruſt. 
Umwillkürlich verjchlang fie die Keinen Hände wie in jähem Danfesgebet, und 
dann, das feine Zucden feiner Lippen nicht bemertend, warf fie ſich am jeine 
Bruſt. 

„O Leo! Dem lieben Vater im Himmel ſei Dank, daß er lebt!“ 

Er faßte ſie ſanft an den Schultern und ſchob ſie zurück, voll und traurig 
in ihr Antlitz zu ſehen. 

„Deine Freude und Dein Dank könnten nicht inbrünſtiger ſein, wenn jener 
Mann ein deutſcher Bruder, nicht aber ein Feind — ein Unterdrücker und 
Schänder unſeres unglücklichen Vaterlandes wäre!“ 

Sie empfand den Vorwurf und über ihr bleiches Antlitz flammte es heiß 
auf. „Ich ſehe nur den Kranken, Sterbenden, Leo, und frage nicht darnach, wer 
er iſt! Drunten im Saal, unter den geflüchteten Bauern, befindet ſich auch 
die Familie jenes erbitterten Feindes, welcher als Knecht unſer Brot aß und 
uns dennoch vor zwei Jahren die gefüllten Scheunen in Brand ſteckte — wir 
aber pflegen und ernähren diefe Familie jeßt genau jo barmherzig wie alle 
anderen, welche an unjere Thüren Elopften!“ 

„Immerhin — es ſind doch Deutjche Lieb!“ 

Die ſanften Augen der jungen Gräfin verſchleierten ſich, „Deutſche, Leo, 
welche aus Bosheit und Haß freiwillig uns ſchaden und vernichten wollten, 
während jener verwundete Franzoſe nur auf Befehl ſeines Kaiſers ſeine Pflicht 
als Soldat erfüllte.“ 

Graf Hohenberg ſenkte den Blick und grub die Zähne in die Lippe. Das 
Gefühl verzehrender Eiferſucht, welches ihm ſchon jo manche Dual bereitete, er: 
wachte auch jet in jeinem Herzen. . 

„Du fermit den Franzojen bereit aus Paris — verjtand ich nicht jo?“ 

Sie nidte haftig, ohne ihn anzujehen. „Er iſt ein braver, edler, liebens— 
würdiger Mann, Gatte einer holden Frau, Vater Kleiner Kinder; jein Name it 
Marquis D’Amance,.“ 
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Leos finjtere Miene Hellte fih auf. „So haben Frau und Kinder Dir gar 
viel zu danken, Gabriele!“ 

„Wahrlih? Glaubft Du, daß wir ihm retten werden? Iſt Mutter bei 
hm? — Was jagte der Feldicher? — Ich werde leiſe, ganz leife eintreten und 
jehen, ob ich bei jeiner Pflege helfen kann!“ 

Leo hielt fie janft zurück. Sein jchönes, jugendfriiches Antlitz jpiegelte die 
Erregung, welche ſich jeiner bemädhtigte. 

„Du willit hier im Schloß bleiben? Umdentbar, Geliebte! Benningjen hat 
jeme Reiter näher zu jich herangezogen, beim Morgengrauen haben jie uns ver: 
alien. Das Schloß ſteht ſchutzlos, und jollte Napoleon einen glüdlichen Vorſtoß 
mahen, haben wir vielleicht in wenig Stunden ſchon wieder den Feind unter 
dem Dad. — Ach, daß ich zu jchanden geichoffen! daß ich ſchon jet ein In— 
valide bin! Warum konnte ich Heute morgen nicht auch dem Tag der neuen 
Ehren entgegen reiten!“ 

Ein wilder, leidenjchaftlicher Ausbruch war es; Leo hob voll verzweifelter 
Anftrengung den durchichoijenen Arm, big die Zähne zujammen und ließ ihn 
unter Thränen ohnmächtiger Erbitterung in die Binde zurück jinfen. 

Gabriele jchlang die Arme um ihn und ordnete erjchredt den gelocderten 
Verband. „D Leo! Welch ein ſinnloſes Ungeftüm! Willit Tu die Wunden 
wieder bluten laſſen? Du lieber Hitzkopf, Du! ch denke, Du Hajt Dein ehrlich 
Zeil beim großen Tag von Güldengoſſa beigeiteuert! Nun it es Deine Pflicht, 
mit diefem kranken Arme uns im Schlojje noch zu ſchützen!“ 

Er küßte ihr Antlig voll verzehrender Heftigkeit. „Gut, daß Du mic) daran 
gemahnst! Komm, folge mir zu Deinem Verſteck, daß ich mein Liebites vor den 
weichen Bluthunden rette.“ 

Sie jchüttelte dad Haupt. — „EI it ja Sonntag heute, Yiebiter! Der 
Kaiſer heiligt ihn — heut gibt's fein Blutvergießen.“ 

Leo lachte hart auf, Gabriele aber fuhr Haftig fort: „Und kommt es doch 
jur Schlacht, warnt ung der Kanonendonner noch zur Zeit! — Sieh, Mutters 
Laſt it jeßt To groß! Laß mich den Kranken jelber jeden, ich nehme ihr Die 
Pilege ab, jo lang ich ohne Bangen bei euch weilen kann!“ 

Und Haftig fich aus jeinem Arme löjend, öffnete die Sprecherin behutjam 
die niedere, dunkel gebeizte Eichenthür und trat in das Heine Privatzimmerchen 
der Gräfin-Mutter. 

Dämmerung Herrichte darin. Die alte Dame fam der Tochter bereit3 ent- 
gegen. Sie ſchloß fie voll banger Zärtlichkeit an die Bruſt. „Wie geht es Dir, 
men armer Liebling? Haft Du die Aufregung überjtanden?“ — Gabriele nicte 
lähelnd. Ihr Blick jchweifte an der Mutter vorüber zu dem Nuhebett, auf 
welhem der franzöſiſche Offizier lag. 

Da es an Betten im Schloß fehlte, Hatte man ihn nicht enttleidet. Die 
blutgetränfte Uniform war über der Bruft geöffnet, die Stihwunde in der Bruit 
mit Tüchern überdedt. Das Haupt hatte man, jo gut es anging, mit Prlaftern 
und Leinenſtreifen verjehen. Es lag regungslos auf dem Politer, und das fein 
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geichnittene, marmorblaſſe Antlig jtarrte wie dasjenige eines Toten aus dem 
Dämmerlicht, welches die grünen Fenſterläden jchufen. 

Gabriele preßte die zitternden Hände zuſammen. „Wie jteht es mit ihm, 
Mutter ?* 

Die Gräfin zudte die Achjeln. „Der Feldſcher hat ihn, jo weit es möglich 
war, unterjucht. Die Bleffuren des Hauptes find ungefährlich, aber der Stich 
in die Lunge it gar bedenklich. — Auch jtellt jich Fieber ein. Wenn wir den 
Kranken tagsüber in diefem Schlaf erhalten, kann er gerettet jein, jede Störung, 
jede heftige Bewegung aber Führt eine neue Yungenblutung herbei und iſt jein Tod.“ 

„D Herr des Himmels! Wie könnte man ihm in dieſer entieglichen Zeit 
jede Störung fernhalten!“ 

„Ich hoffe es, mein Liebling. Bleibt das Glück mit unjeren braven Truppen, 
jo liegt das Schloß außer der Schladhtlinie.* 

„Ihr legt ihm falte Kompreſſen auf?“ 

„Fortdauernd alle paar Minuten erneuert. Ich will mir juſt die Lene 
rufen, damit ich im Saal nach den Verwundeten ſehen kann.“ 

„Die Lene? Bin ich denn nicht zur Stelle, Mutter ?* 

„Du, Herzenskind ? Der Vater und Yeo befahlen, daß Du jofort Dein 
Verſteck aufſuchen jollit.“ 

„Dazu bleibt Zeit genug, wenn uns der Kanonendonner die Eröffnung der 
Schlacht fündet.“ 

„Es können jeden Augenblid Franzoſen kommen.“ 

„Nicht ohne Kampf! Rings liegen deutſche Truppen!“ 

„Nicht mehr! Das Morgengrauen hat viel verändert, auch fielen über Nacht 
verschiedene Schüffe von Zudelhaujen her.” 

„Das war wohl blinder Yarm. Jetzt ijt alles jtill und jonntäglich friedlich, 
und Du bedarfit meiner, ach, und ich helfe Dir jo gern! Der Aufenthalt im 
dunklen Keller it jo furchtbar, jet Doppelt, wo all meine Gedanken voll Angit 
und Sorge bei euch jind!* 

Die Gräfin umarmte die jchlanfe Sejtalt abermals voll zärtlicher Nührung. 
„So bleib, mein Yiebling, Gott der Herr jei mit unſeren braven Truppen.“ 

Dann unteriwies ſie die Tochter leije flüfternd in der Behandlung des Ver- 
wundeten umd verließ lautlojen Schritt$ das Zimmer. 

Gabrièle ſchaute voll dankbarer Liebe der hohen, ſtattlichen Frauengeitalt 
nach, welche wie die Verkörperung edler, deuticher Würde inmitten der furchtbaren 
Schredniffe und Greuel furchtlos waltete, gleich einer treuen Mutter, welde 
auch über die Trümmer ihres Hauſes noch ſegnend und jchirmend die Hände 
breitet. 

Dann jeßte ſie Fich neben dem Lager des Kranken nieder umd faltete die 
Hände im Gebet zu Gott. Er, der einjt alles für fie gethan, legte nun jein 
blutendes Haupt Hilfe heiichend in ihren Schoß, und jo es Gottes gmädiger 
Wille iſt, wird ſie ihm in diefen Stunden der Angſt vergelten, was fie ihm zu 
danken hat! 
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Die Sonne aber itieg höher und höher am Himmel, und die Alliirten 
warteten vergeblich auf den Vorſtoß Napoleons. 

Der jchritt an Murats Seite am Damm auf und nieder und barrte volf 
Ihäumender Ungeduld auf die Antwort des General von Merveldt und die des 
Grafen Guiſe. 


* 


In dem langen, eichengetäfelten Gemach neben dem Heinen Brivatzimmerchen 
der Hausfrau herrichte tiefe Stille. 

Der alte Graf Ulrich ſaß in dem großen Lederſeſſel, hatte das Haupt mit 
den ungeordneten weißen Haaren tief auf die Bruſt ſinken laſſen und jchien 
zu ſchlafen. 

Die Erjchöpfung, welche die legten aufregenden Tage und Nächte hervor- 
gerufen hatten, forderte ihr Necht. 

Graf Hohenberg war ein Greis. Er hatte die Berwaltung des Gutes 
in die Hände jeines Neffen Leopold gelegt, des Verlobten jeiner einzigen Tochter, 
welcher als Majoratsherr dereinit jein Erbe jein jollte. 

Als Leo fich voll glühender Begeiiterung in die Reihen der Alliirten geſtellt, 
um Blut und Yeben für das unglücliche, gefnechtete Vaterland einzujeßen, Hatte 
der alte Herr allen die Kriegsſtürme umd Die jchwere, jorgenvolle Zeit de3 
Sahres 1813 durchlämpfen müſſen. Seine energiſche, thatkräftige Frau ſtand 
ihm wader dabei zur Seite, aber jie vermochte es nicht, dem Grafen die Yait 
der Arbeit abzunehmen, wie chedem Leopold es that — fie half ihm diejelbe 
nur tragen, ohne dadurch die volle Hilfe bringen zu können, wie fie dem Greiſe 
notthat. 

Die jchlaflojen Nächte forderten jebt ihr Necht, und obwohl drunten auf 
der Dorfitraße die Transportwagen rumpelten und zurücdtehrende Flüchtlinge 
mit lautem Wehegeichrei die Schutthaufen erblicten, zu welchen ihr Hab und 
Gut zufammen gefallen, jant Graf Ulrichs Haupt dennoch tiefer und ſchwerer 
bernieder, für kurze Zeit alle3 Elend, welches ihn umgab, zu vergeijen. 

Die Thüre öffnete ſich leife, Yeopold trat ein. 

Sein Blick fchweifte wehmütig über die gebeugte Geftalt im Lehnſtuhl, dann 
wandte er jich auf den Fußſpitzen zu dem Nebenzimmerchen und lugte durch die 
Portiere hinein. 

Sabriele bemerkte ihn nicht. Sie jaß an der Seite des Verwundeten, das 
holde Antlig wie verklärt zum Himmel gerichtet, die Hände gefaltet im Schoß. 

Wieder zudt und arbeitet es in Leopold Zügen. Die Eiferjucht blitzt aus 
ſeinen Augen. 

Mit bebenden Yippen jteht er und beobachtet e3, wie jeine Braut, das 
deutiche, ehrſame Mädchen, feinen andern Gedanken mehr hat als die Pflege 
dieſes Franzoſen. 

Es kocht wild auf in ſeinem Herzen! 

Warum thut ihm das Schidjal joldy eine Schmah an? Na, es it eine 
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Schmad, diejes Bild hier vor feinen Augen! — Er it auch barmberzig, er iſt 
auch fein Barbar und Henker, aber er wird niemald um der Barmberzigteit 
willen Pflicht und Ehre verlegen! 

Gebt dem Feinde, was das Menjchenrecht für ihn verlangt, aber gebt ihm 
nicht einen Strohhalm mehr, denn das würde faljche Großmut fein! 

Leo Haft die Unterdrücder feines Baterlands, er haft die plündernden, 
jengenden, mordenden Banden diejes Ujurpators, welcher Recht und Geſetz unter 
die Füße tritt! — Das Blut jener elf Schillfchen Offiziere ſchreit noch immer 
ungejühnt vor Weſels Thoren zum Himmel auf, und Leopold ballt die Hände 
in wilder Erbitterung, nur einen Wunjch noch kennend: „Rache zu nehmen an 
den Schändern jeines Baterlandes! 

Und Gabriele, das Weib, welches jeinem Herzen am nächiten jteht, welches 
er liebt wie ein Heiligtum, Gabriele, welche die Schredenszeit erlebt hat, die 
Napoleons Horden über Deutjchland gebracht, fie, Die es weiß, was welicer 
Uebermut und weljche Roheit hier gefündigt — fie weicht nicht von dem Yager 
dieſes Franzofen, fie ringt die Hände im Gebet für ihn — — — hat fie es 
wohl auch für den Bräutigam gethan, als er zum Todesritt von Güldengoſſa 
Abjchied nahm? 

Schwarze Schatten wallen vor Leopolds Augen. Die ganze, ungebändigte 
Heftigkeit jeiner Seele bricht hervor und ballt ihm die Hände über dem Herzen. 
Wie Ichön er auch it, dieſer Franzofe — ſchön jelbit in dieſem Augenblid, wo 
die Schleier des Todes bereit3 über den marmorbleichen Zügen wehen! 

Gabriele kennt ihm bereits — liebt fie ihn auch? — O Herrgott des 
Himmels, nur das nicht! 

Seltjam verwandelt kehrte jie dermalen aus Paris zurüd. Das lacjende, 
barmloje Kind war eine ernite, jinnende, jchweiglame Jungfrau geworden. 

That's die Liebe? — Hat Gabriele Herz ihn verraten, wenn auch ihre 
Hand den goldenen Reif am Finger, auf Befehl der Eltern, weiter tragen 
mußte? 

Leopold fühlt, wie jeine Kniee erbeben, wie ihm das Blut jchwindelnd in 
die Schläfen ſchießt. | 

Er jieht, wie Gabriele fich leije erhebt, jich über den Kranken neigt, feinem 
Atem laujcht und die Hand auf die fiebernde Stirne legt. Nein, nein, jo Sieht 
fein Weib aus, welches nur aus Milde und Barmherzigkeit des Feindes Wunden 
pflegt! — Er beißt die Zähne zufammen, wankt zurüd und wirft jich aufjtöhnend 
in dem Nebengemach auf einen Stuhl. 

Graf Ulrich jchridt zujammen und öffnet die Augen. Er fieht Leopold, 
jeinen troßigen, jtolzen Liebling, wie Aufregung und Verzweiflung ihn fchütteln. 

Ein neues Unglüd? Haben die Franzojen gefiegt? Im Augenblick jteht 
der alte Mann auf den Füßen, an der Seite des jungen Mannes. 

„Leopold — barmherziger Gott ... eine Hiobspoft?* 

Da flammt der düſtere Blick zu ihm auf. Mit jcharfem Auflachen jchüttelt 
der Majoratsherr die locigen Haare aus der Stirn. 
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„Wohl, wohl, Oheim — wenngleich fie auch nur mich betrifft.“ 

Der alte Mann legt die Hand auf des Sprecher Schulter, jein Bli taucht 
tief in die umrubig fladernden Augen. Er lächelt: „Das alte Lied, Du Troß- 
topf? Dein Bräutlein verweilt zu lange bei den Kranken?“ 

„sm Saale drunten? Bei unjeren braven Streitern? Gott jei gelobt, 
wär’ es der Fall! — Nein, Obeim, fiir deutfche Wunden regt meine Braut Die 
Hände nicht — da... da... nebenan! — D fie) — und überzeug Dich jelbit! 
Ras Du meinen Worten nicht glauben witrdeft, dem Auge mußt Du's glauben! 
Auch mich Hat erit dies eigene Auge belehren müſſen, mich, der doch ſo feit und 
ſtolz auf die viel gepriefene Treue des deutjchen Weibes jchwur! — Auf dieſe 
ihöne Lüge, die wohl der Dichter längſt vergangener Zeit ‚Die deutjche Jung— 
frau* nannte!“ — Er lachte abermals bitter auf: „Dem Himmel Dant, daß ich 
fein Dichter bin! Es möchte, bei Gott, ein böjes Loblied werden, das ich dem 
deutjchen Werb zum Ruhme ſäng'! So ähnlich, wie Du es da drinnen jehen 
kannſt! Boll Liebe! Sorgend, helfend, opfermütig, wo? — Am Yager ihres 
Feindes, des Franzojen! Für ihn allein mur da! Was kümmert fie es 
wohl, ob neben ihm noch deutiche Wunden bluten?“ — Sein Blick jtreifte jeinen 
Arm und die Worte flogen ihm noch wilder von den Lippen: „Wenn nur der 
weliche Bube lebt! -— Nur er! Sie betet mur fir ihn! — Sieh hin doch! — 
Sieh's doch, Oheim, dieſes Zerrbild eines deutjchen Weibes, das Frauenlob das 
‚würdige‘ nennt, und das ein Schiller uns zu ehren befiehlt!“ 

Graf Hohenberg jchüttelte langjam das Haupt. Er kannte die maßloje 
Eiferfucht des Neffen und wußte, wie ſolch ein Ausbruch derjelben zu nehmen jei. 

Er zog den Erregten janft auf einen Stuhl neben fich nieder. „Wie um: 
gejtiim umd wie ungerecht bijt Du, mein Leo! Das ganze Herz auf der Zunge! 
Wild hervorjprudelnd wie ein junger Duell, der wider eine winzige Klippe zorn- 
mutig aufbäumt und lieber die Stirn an ihr zerjchellt, ehe er fie bejänftigt um— 
geht. Wo bleibt denn die Vernunft, Du junges Blut? Auch ich ſah nebenan 
dad jchöne Bild und labte Herz und Seel’ daran. Du aber ſahſt es nicht mit 
den Augen, fondern mit dem heißen, eiferfücchtigen und doch — jo goldgetreuen 
Herzen an! Du ſchmähſt, was jeder Ehrift nur loben kann, denn nie und nimmer 
Ihändet Barmherzigkeit die Hand des Weibes.“ 

„Barmherzigkeit? Gewiß, Oheim, aber nicht vergeudet an einen Schänder 
unjered Baterlands! Pflegt fie ihm nicht gejund, damit fein Arm vielleicht beim 
nächiten Kampf die Klinge wider mich erhebt? Hörte fie geſtern nicht die Schüffe 
tnallen, als Sebajtianis Reiter in Klein-Pößnau den jtolzen Aar von Dejterreich 
würgen wollten? — Ningsum in Liebertwoltwig, Wachau, Döſen — jchrei 
Deutjhlands blutige Not zum Himmel auf — die Feuerjäulen blenden uns die 
Augen und das Sammergejchrei auf dem Schlachtfeld ift ein einzig geller Fluch 
wider jene, welche jolch ein Blutbad heraufbeichworen! Gabriele hörte — kannte 
die Sprache, welche dort aus ehernem Munde gedomnert, und Hat als Ant: 
wort — — die Barmherzigkeit !* 

Graf Ulrich zuckte unmutig die Achjeln. 


24 Deutfche Revue. 


„Auf jeinem Iotenbett jchadet niemand mehr, und jener Mann dort jtirbt' 
Was er auf Befehl feines Kaiſers je an uns gefehlt — er jühnt es jetzt, umd 
doppelt edel ift die Hand, die einem Feinde jelbit den Todesſchweiß vergebend 
von der Stirne wicht!“ 

Leo jank tiefer auf dem Stuhl zujammen. „Er jtirbt,“ murmelte er, und 
fuhr nach kurzer Pauſe bejänftigt fort: „Du mißveritchit mich, Oheim. Ich 
mache ja Gabriele feinen Vorwurf aus diejer Pflege, nur das tadle ich, daß 
fie jenem Mann allein ihr Intereſſe schenkt!“ 

„Auch hierin ſiehſt Du zu ſchwarz. Dit es micht matürlich umd jedem 
menschlichen Gefühl gerecht, daß da, wo die Gefahr am größten und am 
dringenditen, auch die Hilfe am nächiten und am größten it? So verlangt es 
die reine, edle Menfchlichkeit, Leo, und glaube mir, feine andere Regung ſpricht 
dabei als das Erbarmen! Halt Du außerdem vergejjen, daß Gabriele wohl 
berechtigt it, viel freundlicher, als wie es die jeßige Zeit geitatten will, auf die 
Franzoſen zu bliden? Ein Mädchen, welches gleich unjerem Kind ein halbes 
Jahr der ideal- und träumereichiten Jugendzeit in Paris verlebte, das kann mit 
einemmal nicht hafjen und verachten lernen, wo es bisher nur freundſchaftlich 
empfunden bat.“ 

Leo nicte nachdenklich vor jich Hin. „Paris; ganz recht. Man forderte die 
Tochter von Euch, um fie als Begleiterin der Prinzeß Amalie zu den Hochzeits— 
feierlichfeiten jenes kaiſerlichen Emporkömmlings nach Paris zu jenden. Ganz 
recht, und jolch ein ſüßes Gift muß ja den deutichen Sinn und deutjche Treue 
morden.“ 

Mit gefurchter Stirn hob der alte Mann das Haupt, eine Scharfe, ſtrenge 
Antwort auf den Lippen. Ein Blid in das gequälte, unglüdliche Geſicht des 
Sprechers ließ ihn ärgerlich den Kopf jchütteln. „Gemach, gemach. Bergik 
nicht, daß Du in meiner Tochter zugleich auch mich beleidigjt! So wenig wie 
mein Herz bier in der Bruft je aufgehört, für Deutichland und die deutiche 
Sache zu Schlagen, obwohl ic” Sachje bin und mein König jich den Franzoſen 
verbündete, ebenſo wenig hat auch Gabrieles Sinn jemals jeine deutiche Red— 
lichteit verleugnet. Laß Dir erzählen, wie des Mädchens Mut den Grökten 
Frankreichs einjt die Stirn geboten, da man geivagt, ihr Vaterland vor ihr zu 
ſchmähen!“ 

Leo ſprang auf. Sein Auge blitzte auf. „Sie — Gabriele?“ ſtieß er 
haſtig hervor. Der Graf aber zog ihn weiter ab von der Thüre, nahm aber: 
mals in dem Lehnſtuhl Platz und ſtrich langſam über die Stirn, als wolle er 
dem Gedächtnis nachhelfen. 

In den eriten Tagen ihres Parijer Aufenthaltes war es. Die Verſchwägerung 
mit Deiterreich war den Franzojen zu Kopf geitiegen, fie jchienen überzeugt, das 
verhaßte Deutſchland mun gleich einem Staubkörnchen unter die Füße treten zu 
können. In den Tuilerien feierte man ein Feltmahl, und der jchwere Wein hatte 
wohl einem nahverwandten Prinzen des Kaiſers befonders das Blut erhißt. 
Scharfe Reden flogen über Preußen, über Deutjchland, bis jener Prinz im 
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Uebermut das Glas erhebt und dem ‚deutichen Michel‘ ein ſpöttiſch Pereat 
brüngt. Alle Umfigenden jtimmten ein, nur Gräfin Gabriele erfaßte ihr Glas 
und ſchmetterte es zu Boden, daß jeine Scherben vor die Füße des Prinzen 
rollten.* 

„DO Herr des Himmels! Was geihah darauf?“ 

„Ein Selbjtveritändliches. Yaut Durcheinander, Empörung! Ja ſelbſt 
Schnähungen — bis ſich ein Graf von Guiſe beherzt und ritterlich zu ihrem 
Schützer aufwarf. ‚Ein Pereat der Deutjchen, welche ander3 Hier gehandelt 
hätte!“ rief er. ‚Die deutiche Treue lebe hoch!' — Er jchlug ſich mit dem 
Adjutanten des Prinzen, worauf Napoleon jelber den Streit als weinjelige Thor- 
heit beilegte.“ 

„Ward er verwundet?“ 

„Sa; mit jeinem Blute wuſch er Deiner Braut und Deines Vaterlandes 
Ehre rein.“ 

Yeopold durchmaß mit heftigen Schritten das Zimmer, dann blieb er Hoch 
atmend ſtehen und ſtieß durch die Zähne hervor: „Von diefer Begebenheit erfuhr 
ich erit in diefer Stunde. Gabriele erzählte mir einft, ein Graf Guiſe habe ihr 
das Leben gerettet, als ſich das jchredliche Brandunglüd in dem öfterreichiichen 
Seiandtichaftshotel ereignete.“ 

„Es war das zweitemal, daß fie Diefer jelbe junge Franzoje zu Dank ver: 
pflichtete, fie und ung Eltern, welchen er in jener furchtbaren Stunde de3 Kindes 
teures Leben rettete.“ 

„Die Schwägerin des Gejandten verbrannte vor den Augen des neuver— 
mählten faijerlichen Paares?“ 

„Site warf fi), bereits in hellen Flammen jtehend, mit einem Schrei der 
Verzweiflung gegen Gabriele, welche zunächit der Thüre ihren Pla erwählt. 
Im Augenblide glühten auch die leichten Kleider meines Kindes auf, und unfer 
Liebling wäre gleich jener Unglüdlichen rettungslos verbrannt, wenn nicht Graf 
Guiſe sich Schnell entichlojjen auf fie ftürzte, Die Flammen mit den Händen zu 
eritiden. — Gott jegne ihn dafür. Seit jener Stunde hat mein und meines 
Weibes tägliches Gebet den Namen Guiſe vor Gottes Thron getragen.“ 

Leopold ſenkte den Bli zu Boden. „Warum wuht ich dies alles nicht 
ihon längſt? Ich Hätte Dir und ihr manch herbes Wort erjpart. So aber 
tiijen mich Sorge und Schmerz gar oftmals Hin, das zu beklagen — was ich 
wohl nie beſeſſen, ihr Herz, Oheim — und wahrlich, Du darfit in diefem Fall 
die Eiferfucht nicht an mir jchelten!“ 

Der Graf jchüttelte mild das Haupt. „Die Eiferjucht ift ſtets und überall 
nur ein giftige Hirngelpinnft der Yangeweile, Sohn!“ 

„Nein, Oheim, nicht bei mir!“ — Leopold blickte leidenschaftlich, voll tiefiten 
Schmerzes in jein Auge. — „Bei mir, dem Gabriele einft ihr Jawort gab, wie 
man Almoſen gibt! — Ich bin der Erbe Deiner Güte, das Majorat macht mic) 
zu Deinem Sohn, wa3 Wunder, wenn Dein edles Herz es winfchte, noch durch 
ein zartes, edle8 Band diefen Bund zu einem Herzensbund zu machen! Es 
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war jo natürlich! Und für mic) bejagte e3 des Glüdes Bollendung, dem 
namenlos, unendlich liebe ich Gabriele! — Und fie? Sie gab ihr Wort. Damit 
wohl alles. Sie jchäßt mich hoch, jte ijt mir Freundin — doch mich lieben? — 
Ah, Oheim, daß ich's glauben könnte!“ 

„Du kannſt es, Leopold. Aus freier, Heiliger Wahl des Herzens Hat Sie 
Dich zu unferem Sohn gemadt. Wär’ ich von ihrer Liebe zu Dir nicht feljenfeit 
überzeugt, glaubſt Du, ich würde mein einzig Kind der Konvenienz geopfert 
haben? — Beim Himmel, nein! Und Gabriele wußte ed. Wars ihr genehm — 
mir wäre jelbjt ein welcher Kavalier zum Schwiegerjohne recht geweſen — denn 
wen ihr Herz erwählte, jtand auch dem meinen nah‘. Du warſt's, Tu Glüd- 
licher! Und doch, ob ſolchem wilden, ungefügen Jünglingsfinn! Zu jtolz zum 
Zweifeln, zu verzagt zum Glauben — zu welchem Zwiejpalt ſchufſt Die jelbit 
Dein Herz!“ 

Der Sprecher jchlang liebevoll den Arm um die markige Jünglingsgeitalt, 
gleichzeitig aber wandte er das greife Haupt zur Thüre. 

Der alte, vertraute Diener des Hauſes jtand mit verjtörter Miene auf 
der Schwelle. 

„Was bringft Du, Lebrecht ?* 

„Herr Graf — die Flammen jteigen wieder höher! Da der Regen nad) 
gelafien und der Wind fich erhebt, jchlägt die Glut mit neuer Gewalt aus den 
Trümmern empor! Sie faſſen ſchon dad Nachbardach der Scheune! Angit umd 
Schred verwirrt die wenigen Leute, die noch nicht zum Wald entflohen; die 
Bauern jchreien, die Franzojen fämen!* 

Leopold trat Hajtig zum Fenſter und blidte auf den Hof hinab, der alte 
Graf trat an feine Seite. Er jchüttelte gelafjen dag Haupt. 

„Laß es ruhig niederbrennen, Lebrecht, laß es! Der Trümmerhaufen it 
ein Angedenken an dem geitrigen Tag — der fommende läßt ihn uns, jo Gott 
der Herr es will, als freie deutiche Männer jchauen! Das Schloß ſteht ſicher, 
außer Wind. Geh Hin, berubige mir das Gefinde! Die Flammen find ja eine 
Morgenröte bejferer Zeit, und jene Donner, die anjegt um Leipzig rollen, jind 
der Erlöſung erjter Jubeljchrei! — Geh, ſag's den Leuten, ſag's!“ 

Lebrecht verneigte jich, aber dennoch ſtand er, ohne zu gehorchen, zögernd 
auf der Schwelle. 

„Nun, was gibt es außerdem ?“ 

„Herr Graf... man jagt, des Pahlens Neiterei jei von dem grünen Teich 
zurüdgedrängt! Auch Clenaus Volk wäre bei Seiffertshain gejchlagen und in 
wilder Flucht! Markkleeberg iſt jeit gejtern nacht Franzöfiich.“ 

„War franzöſiſch — —“ 

„Sn Stahmeln und in Wahren aber fiegten preußifche Grenadiere, von 
Hilfer-Särtringen geführt, der ſich — man ſagt's — mit ganz unglaublicher 
Bravur geichlagen.* 

„Bott jegne ihn!“ 

„Zweimal verwundet ijt er, Wedel fiel. — Ein Schwarm Koſaken jagte 
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eben durch das Dorf umd rief: ‚Der Feind it Hinter uns! Vielleicht ſchickt 
man ihn ber, den Ueberfall der beiden franzöfiichen Offiziere“ — er wies nad) 
dem Nebenzimmer — „an ums zu rächen!“ 

„Die Nachricht ward noch nicht befannt!* 

„Wer jagte, daß fie fümen? Die Koſaken?“ 

Lebrecht wiegte das Haupt. „Ich Jah fie nicht; die Bauern wußten es. 
Wer aber kann eim jolch Gerücht verfolgen, Herr? Es kommt — iſt da — 
und jeder trägt es weiter!“ 

Graf Ulrich wandte fich zur Thüre. „Ich werde mit Dir gehen und jelbit 
die Yeute jprechen. Nichts macht verzagter als die Furcht, und jeßt grad brauch’ 
ich faltes Blut und Kraft!“ 

„Vedarfit Du meiner, Oheim? — Ab ... Gabriele...“ 

Der alte Herr winkte haſtig ab und verjchwand mit Lebrecht hinter der 
Thüre. 

Gabriele aber trat mit vonvurfsvollem Blid durch die Thüre umd legte 
bedeutiam den Finger auf den Mund. „Wie laut ihr waret! Vergaßt ihr, daß 
der Kranfe Ruhe braucht?“ 

Yeopold trat haftig an ihre Seite und nahm ihre Hand im jeine Yinke, 

„Wie treu Du fir ihn jorgft! Sit er denn ſolcher Treue wert?“ 

Sie blidte ihn ehrlich an, Thränen glänzten in ihren Augen. „Er it's, 
Herzlieber, glaube mir, er it's. In diefer Stunde mehr denn je! Das Fieber 
jteigt, er liegt jo ftill nicht wie vorher, und doch kann jede heftige Bewegung 
jeinen Tod verjchulden! Ach, Leopold — ich muß ihn retten, muß es! und 
fürchte doch, ich kann es nicht!“ 

Soldy ein Ausdrud in Auge und Stimme ift mehr wie Barmherzigkeit! 

Leopold fühlt e3 wieder, wie ein Feuerſtrom vom Herz empor in das Hirn 
ſchießt. Seine unſelige Leidenjchaft, feine Eiferjucht! 

Er würgt die Worte, welche ſich ihm auf die Zunge drängen, zurück und 
blidt ihr vorwurfsvoll in die Augen. 

„Du mußt ihm retten? Aus welchem Grunde da3? Du thateit Deine 
Prlicht in hohem, edlem Maße, doch auch dies Maß kennt End’ und Ziel. Weißt 
Du es ſchon, daß geitern die Franzoſen die Schule und Kirche zu Möckern, 
darin an Hundert’ preußiſche Bleſſirte lagen, in Brand geſteckt Haben? Sie alle 
iind unter namenlofen Dualen umgekommen, denn leider Gottes kam der brave 
Hillern zu Spät, die grauenhafte Roheit zu verhindern, und Du mußt retten, 
mußt?“ 

Gabriele wich feinem Blide aus; ſie barg ihr Antlig, leiſe aufichluchzend, 
an jener Schulter. Ah, daß fie hätte reden dürfen, jagen, wer der Schwer- 
verlegte im Nebenzimmer drimmen war — es würde aller Qual ein Ende bereitet 
haben. Der Schwur jchloß ihre Lippen, er jowohl wie die Angſt vor Leos 
Ungeſtüm. Erfuhr er, daß er thatfächlich den Grafen Guiſe, den Träger der 
Stafette vor ſich habe, würde jein leidenjchaftlicher Patriotismus nicht eher 
ruhen, bis er das wichtige Dokument gefunden. Gabriele konnte jeden Augen— 
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blid von dem Lager des Kranken entfernt und in ihr Verſteck zurücdgebradt 
werden, und wer jtand dafür ein, daß Leopold im jolcher Stunde nicht doc) 
noch verjucchen wirde, die Ordre an dem Sterbenden zu finden? Solch eine 
Unterbrechung ſeines Schlafes, jolch eine Aufregung war aber fraglos des Un— 
glücklichen Tod. Blitzſchnell wirbelten die Gedanken noch einmal hinter Gabriele: 
Stirn, und was jie jchon während ihrer Stillen Wacht am Krankenbett erwogen, 
beichloß ſie auch jetzt zur Nettung ihres einitigen Wetters. 

Sie ſchwieg, ſie mußte Schweigen, gleichviel, ob fie das Vertrauen und die 
Zärtlichkeit des Geliebten dadurch verlor. 

Feſter, flehender ſchmiegte ie fih an ihn. „OD Herzlieber, warum jold 
finftern Haß, der die ganze Schuld einer Nation, eines Volkes auf einen einzigen 
derjelben überträgt! Ja, jener Mann dort auf dem Sterbebett it unseres 
Baterlandes Fed! Er it's, weil die unerjättliche Ruhmesgier feines Kaiſers 
unjerem Bolt den Krieg erklärt, weil die Alliirten jich erhoben haben, jold) ein 
Tyrannenjoch von ihrem Naden abzujchütteln! Wär unfer König ein Napoleon, 
zög er nach Frankreich, zu erobern, und rief er Dich im ſeine Reihen, bliebit 
Du daheim? Gewiß nicht, Yeopold! Des Füriten Wille ift des Volks Gebet, 
und jenes Amperators Wille war der Krieg! Aucd) jenen rief die Pflicht von 
Weib und Kindern zu den Waffen! Glaubjt Du, er folgte gern? — So wenig 
gern, wie Du Tich einst aus meinen Armen reißen wirdelt! Und nun, da er 
ſolch jchwere Pflicht mit jeinem Blute, ja vielleicht mit feinem Leben zahlt, wirft 
er den Haß mitfamt dem Degen aus der Hand, ganz wieder Menjch, nur 
Menjch, der edlen Menschlichkeit anheim geitellt! O Leopold, e3 gibt auch weliche 
Herzen, die jujt jo brav und edel wie die deutſchen find!“ 

Gerührt meigte er ſich, fie zu küſſen. „Du ſprichſt von feinem Weib und 
jeinem Scheiden, Du Hajt recht! Und dentit Tu edler Herzen in Paris, jo weiß 
ih, day Graf Guiſe ein ſolches Lob verdient!“ 

Sie ſchrak empor und wechjelte die Farbe. „Sraf Guiſe?“ ſtieß ſie bebend 
hervor. „Was weißt Du von Graf Guiſe?“ 

Er lachte. „Gar viel — wohl alles, was jein Edelmut für Dich gethan, 
Herzlieb!* 

Gabriele atmete hoch auf, aber ihr Blick Haftete noch immer wie in miß— 
trauiſchem Forschen auf jeinem Antliß. 

„Und warum jprichit Du juſt in dieſem Augenblid von ihm?“ 

„Weil Dir von braven, weljchen Herzen jprachit!* 

Da leuchteten ihre Augen auf. 

„O Leopold, wie dank ich Dir für diefes Wort! Ja, gibt e8 einen Menjchen 
auf der Welt, den ich mit ganzer Seele hoch verehre, fo iſt's der Graf von Guiſe! 
Und wie das Angedenken jeiner mutigen That fir immer mir in treuem Herzen 
lebt, ſo lebt mit ihm auch meine Dankbarkeit, und Hab’ ich einen Wunſch nod, 
ein Gebet auf Erden, jo iſt's die heiße Bitte, daß mir's Gott bejcheiden möge, 
jene Stunde dem wadern Manne zu vergelten!“ 

Er fahte ihre Hand mit innigem Trud und flüfterte weich: „Und ferne ſei 
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ed von mir, Dir ſolchen Wunjch zu wehren! Denn was er Dir gethan, that 
er ja doppelt mir! Ja, Gabriele, ehre diefen Guife! Danke ihm, aber“ — er 
preßte jie voll zitternder Leidenjchaft an fich — „Liebe ihn nicht!“ 

Ste ſchrak leicht zufammmen und blidte nach der Nebenthüre, durch welche 
ein tiefer Seufzer Klang. 

„Wir Find zu laut — o till!“ flüſterte fie, „Tein Leben hängt an diejem 
Schlaf! Geh jet, Herzlieber, ſtöre ihm nicht!“ 

Er hielt ihre Hand bittend feſt. „Gehſt Du mit mir?“ 

„sch darf ihn nicht verlafjen!* 

„Daß Du den Grafen Guiſe vertrittit und fiir ihn einen jolchen Opfermut 
bezeigen würdeſt, will ich glauben, was aber gilt Dir der Marquis d’Amance ?* 

Die junge Gräfin hatte ſich bereits zur Thüre gewandt. Sie legte mit 
flehendem Blid den Finger an die Lippen und verichwand. 

Leopold folgte ihr haſtig ein paar Schritte, ſank auf den Stuhl vor der Thüre 
nieder und lehnte das Haupt mit gefchlojfenen Augen gegen die Wand zurück. 

Warum antwortete fie ihm nicht ? 

Ein unbeftimmtes, ahnungsvolles Gefühl jagt ihm, daß er hier vor einem 
Geheimnis jtehe, welches jich feindjelig zwiſchen ihn umd die Geliebte drängte. 
Er hatte gegen die Eiferjucht angefämpft und verjucht, Gabrielens Handlungs- 
weiſe zu entjchuldigen, ja zu rechtfertigen, dennoch klangen jeine eigenen Worte 
ihm immer drohender in den Ohren: Was aber gilt Dir Marquis d’Amance? 
Sie kannte ihn — fie kannte jeine Familie. 

Hat ein Franzoje je nah Weib und Kind gefragt, wenn es galt, ein 
Mädchenherz zu bethören und die Hände nach den Roſen in des Nachbars 
Garten zu ſtrecken? Warum jollte ſich d'Amance nicht in die zauberhafte Schön- 
heit diejer jungen Deutjchen verliebt, warum jollte ev es nicht verftanden haben, 
aud) in ihrem Herzen eine jündhafte Neigung zu eriweden? 

Die umlösliche Ehe des Katholiten wehrte es ihnen, ſich voll und ganz, 
vor aller Welt angehören zu dürfen, darum trug Gabriele geduldig einen Ver: 
lobungsring am Finger, welchen ihr der wahrhaft Geliebte ja niemals anjteden 
konnte! 

Leopolds Antlitz färbte ſich mit dunkler Glut. Die Bilder dieſer Phantaſien, 
welche er ſich ſelber zur unerträglichen Marter ſchuf, ſtanden ihm plötzlich wie 
eine Thatſache vor Augen. 

Seine Glieder bebten, ſeiner ſelbſt kaum noch mächtig lugte er forſchend 
durch die Portière. 

Träumt er? Iſt er jelber ein Fieberkranker? — Der Berwundete drinnen 
regt die Yippen. „Gabriele! — Gabriele!“ ruft er, „ich ſah Dich wieder! - 
Ih trage Deine Roſe ... iſt fie nicht rot . . . rot... wie die Liebe... in...“ 

Leopold jtarrt mit gläjernem Bli auf jeine Braut, fie birgt das Antlik 
in den Händen und weint. 

Ein dunkler Schatten wallt vor jeinen Augen, er taumelt in das Zimmer 
zurüd, der Stuhl Ichlägt um. 
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Das Geräufch dringt zu Gabriele, fie erhebt ſich abermals und tritt durch 
die Thüre. 

„Nicht jo laut! — ich beſchwöre Dich! Juſt diefe Stunden find Die ent- 
jcheidenden! Bleibt ihm der Schlaf, ijt er gerettet! — Soll id; denn immer 
wieder vergebens flehen ?* 

Wahrlich, die Todesangjt bebt durch ihre Stimme; ihre umflorten Augen 
jehen nicht die Veränderung in jeinem Geficht. 

Er jtredt ihr den Arm hin, jtreift rauh den Aermel empor und weiſt ihr 
die blutige Bandage. 

„Sch brauche eine neue Binde! Haft Du eine zur Hand, jo pfleg aud) 
mich einmal!“ 

Eine Uhr Schlägt. — Gabriele nit haſtig. „Im Augenblid, Herzlieber! 
Es it Zeit für jeine Medizin! Mutter gab mir Tropfen, welche das Fieber 
lindern. Im Augenblick bin ich zurück! Sieh, drinnen würfelt jede Stumde um 
Tod und Leben —“ 

„Erit er — dann ich?“ — Leo ſtößt es Heifer durch die Zähne. 

Sie hört's nicht mehr; — jie haftet an das Krankenbett. Da jchüttelt ein 
wildes, ingrimmiges, halb erjtichtes Auflachen jeine marfige Gejtalt. Unfähig, 
fich zu beherrjchen, reift er den Berband von jeinem Arm. Seine Gedanlen 
wirbeln Hinter der Stirn, das Blut focht in jeinen Adern. Heil dir, du deutſche 
Treue, heil! — Sein Blid brennt auf der Wunde, welche ihm Franzojenhand 
als glühend Brandmal auf den Arm gezeichnet — ein Geißelhieb nichtöwürdiger 
Sklaverei! Und in jeiner Bruſt zuct das Herz, deſſen höchiter Jubelſchrei den 
Herrgott preift, welcher Frankreichs Yilie vor Deutjchlands Heiliger Majeſtät in 
den Staub gebeugt Hat — dort aber jteht jeine Braut, das Yiebjte, Teuerite, 
was er beſeſſen, und tritt ihre Treue und des Baterlandes Ehre unter die Füße! 

„Da bin ich wieder zurück und nun ganz umd gar zu Deinen Dieniten, 
lieber Leo! Du löjteit den Verband? Allmächtiger Gott, wie unvorſichtig! 
Wie Du blutejt!“ 

Leopold jtieß ihre Hände, welche bejorgt nach jeinem Arm griffen, heftig 
zurüd. „Hinweg! Rühr mich nicht an!“ 

Entjegt blicte fie ihn an. „Was that ich Dir?“ 

Da jchüttelte er mit bitterem Lachen das Haupt. „Mir? Nichts! Wie 
jollteft Du auch, da Du doch jenem alles thuft!* 

Unmutig faltete fie die Brauen.. „Ach, immer wieder diejes alte Lied! 
Kleinliche Eiferjucht, die jo wenig zu meines Leo ſtolzem Heldenjinne paßt! 
Troße nicht, Du Böſer! Neig Dich meiner Sorge!“ 

„Hinweg!“ 

„Das Blut zu ſtillen!“ 

„Heuchlerin! Was fragſt Dar wohl nach ſolch flachen Wunden, wenn Du 
mir treulos das Herz zerfleiichit? Das blutet mir weit weher als der Arm und 
möcht verbluten über ſolche Schmach!“ 

Sie faltete die zitternden Hände vor der Bruft. 
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„Yeo! Halt ein! Dir ahnt nicht, wie bitter unrecht Dur mir thuft!“ 

„sch ahne es nicht?“ — Er biß die Zähne zujammen „O ja, ich weiß 
es jogar, daß Du mich mit all Deinen liebevollen Worten belügit und betrügit! 
Weld ein Recht Hat jener Mann dort, der ‚Familienvater‘, der ‚Satte eines 
holden Weibes‘, Dich mit zärtlichjten Lauten ‚Gabriele zu nennen und zu ver- 
raten, daß die Roſe . . welche wir bei ihm fanden ... Haha! Genug davon! 
Ih war ein blinder, tölpelhafter deuticher Michel, bis mir jener ſchöne Schläfer 
dort die Augen und Ohren geöffnet - “ 

„Barmherzigkeit! — Sprich leije! Mäßige Dich!“ 

Leo faßte voll wilder Leidenjchaftlichfeit ihre Hand und jchrie feuchend auf: 
„Nein! nein! und taujendmal nein! Wär ein wunderlich Begumen, wenn ei 
Dann den Yiebhaber jeiner Braut voll zarter Sorge am Leben erhalten wollte! 
Ob er jeßt — oder jpäterhin durch meinen Degen jtirbt.“ 

„Leo!“ — Hoc und jtolz jtand jie vor ihm, ihr Auge flammte jo jtolz 
und rein zu ihm empor, daß er betroffen veritummte, Gabriele aber maß ihn 
mit unausſprechlichem Blick. „Du iprichit von Demer Braut; — bin ich's nad) 
holdem Wort jchmählicher Kränktung noch? Weh mir, daß jener Mann dort 
iterbend liegt — er würde edel und rechtlich genug fein, mich vor den Bes 
leidigungen eines . . deutjchen Helden zu beichügen! — Zeig Deinen Arm, ich 
wills!“ 

Er ſchlug aufjtöhnend die Hand vor die Stirn, wandte ſich ab und ver- 
harrte regungslos. War fie nod) jeine Braut? War fie es noch? — Stumm 
bot er den Arm dar, fie verband ihn. Er jah nicht die Qual, welche das 
Antlig der jungen Gräfin jpiegelte, jäher Yarm im Hofe ließ ihn zuſammen— 
zuden und auflaujchen; gleichzeitig ward die Thüre aufgejtogen und Lebrecht 
ftürmte mit veritörtem Antlig über die Schwelle. 

„Herr Graf! .... Gott Helf uns ... ad), Komtejje . . . der Feind!“ 

„Sit da?!“ 

„Er iſt s!!“ 

„Du faſelſt, Alter!“ — Leopold richtete ſich jäh auf und ſtarrte jo wild 
veritört um ſich, als erwache er aus tiefem Schlaf. Er ichlug die geballten 
Hände gegen die Stirn. — War es möglih? Hatte er alles, das Nädhite, 
Wichtigſte jelbjt in jeinen Herzensqualen vergeijen können? Die tiefe, jonn- 
tägliche Stille, von feinem Kanonendonner, feinem Flintenſchuß gejtört, hatte ihn 
in unverzeihliche Gelafjenheit gewiegt. 

Yebrecht faßte den Arm des jungen Gebieters und jchüttelte ihn voll be- 
ihwörender Angit. 

„Seht aus dem Fenſter! Im Hofe drunten . . an zwanzig Mann Mac: 
donaldjcher Neiterei! Es gilt den beiden überfallenen Franzoſen . . Der Oberjt 
fragt nach dem Beſitzer des Schlojjes, in welchem heute nacht zwei franzöftiche 
Ordonnanzen überfallen jeien! Die Thore find bejeßt — wir find umzingelt! 
Ach, ohne Rettung find wir nun dem Strafgericht anheim gefallen!“ 

Leo war an das Fenſter geitürzt. Er ballte mit jähem Fluch die Hand. 
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„Beim Teufel! Jeder Brlajterjtein im Hof hat ſich geipalten, einen Knebelban 
hervor zu jpeien!! Wo iſt der Oheim, Lebrecht? So Gott es will, geflüchtet —- 
ud Du... Du verbirg Dich! ort, hinweg, Gabriele, che es zu ſpät! 

Regungslos jtand die Gräfin, groß, ruhig, ernit, die Augen gerade aus ins 
Leere gerichtet. 

Lebrecht faßte ihre Hand. „Schnell, jchnell ... die kleine Treppe führt 
uns im Die Keller des abgebrannten linfen Schlofflüigels . . . von da erreichen 
wir wohl noch den Park...“ 

Sie jchüttelte langam das Haupt. „Zu ſpät; — hörft Du nicht jchon 
den Yärm im Haus?“ 

Leo ergriff voll wilder Heftigkeit ihre Schulter und verfuchte, fie nad) der 
Thüre zu drängen — „Du geht! Nun ſag' auch ich: Ich will's!“ —- schrie 
er auf. 

Ihr Blick flammte jtolz zu ihm empor. „Sch bleibe. Sp will ich's.“ 

Da lachte er, als ob ihn ein Fieberſchauer jchüttele. „Nun dann, juchheita, 
ſchöne Gräfin! Empfangt die welchen Freunde !!“ 

Er wandte ſich und umkrampfte mit der eisfalten linfen Hand den Degen, 
welcher vor ihm auf dem Tiſch lag. 

Schon dröhnten Schritte auf dem Flur, die Thüre ward aufgeftoßen, Graf 
Ulrich, von franzöfiichen Offizieren und Soldaten umgeben, trat ein. 

„Vater!“ — jchrie Gabriele auf „YBater!* 

Der alte Mann nice ihr lächelnd zu. „Getroſt, mein Liebling — Gott 
verläßt uns nicht.“ Und dann wies er auf die Nebenthüre: „Hier in dieſem 
Zimmer liegt der Berwundete,“ 

Ein junger Lieutenant berührte die Schulter jeines Kapitäns und wies auf 
Leo. „Seht jenen, Montfort!* 

Kapitän Montfort bemerkte erjt ſtirnrunzelnd, dann mit ſpöttiſchem Yächeln 
die Waffe in der Hand des Berwundeten. Er blidte mit jcharf prüfendem Blıd 
auf Ulrich. „Sit jener Euer Sohn?“ 

„Er iſt's.“ 

Auf kurzen Winf umwingten die Soldaten den jungen Grafen. 

„Gebt Euern Degen ab! Ich hab’ Befehl, mit Hochverrätern abzurechnen!“ 

Leo wich wild zurück. „Wagt es!“ knirſchte er. „Eh ihre mir dieſe Klinge 
brecht, jollt ihr fie fühlen, gottverfluchte Burſchen!“ 

„Zhöruhter Wideritand! hr jeid Gefangener, Graf, Ihr wißt's, und 
Kriegsgericht macht kurzen Spruch!“ 

Leo warf das Haupt ſtolz im den Naden. „Ich will ihn mit dem Degen 
hören! Sprecht ihn aus! Und mit der Waffe ſag' ich meine Antivort!* 

Da jtand Gabriele neben ihm und rang ihm mit kurzem Griff den Degen 
aus der jchwachen Hand. Das Antlitz, welches fie ihm zuwandte, war bis zur 
Untenntlichkeit verändert. „lebt all Dein Mut nur an der Klinge bier? Hin— 
weg damit! Und nun heb kühn Dein Haupt! Gott ſei Dein Schild!“ 

Leopold wanfte mit wilden Bli gegen Monfort und breitete feuchend die 
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Arme ans. „Wehrlos! Gebrandmarkt — von einem Weib bezwingen — bier 
meine Bruft! — ſtoßt zul!“ 

Montfort map ihn mit finfterem Blick. „Mein Befehl lautet, eine Ordre 
zurüd zu bringen, welche zwei franzöftiiche Offiziere, die man heute nacht im 
Schloß hier überfallen, bei fich trugen. Dieje Depejche verlange ich, unerbrochen, 
unverlegten Siegeld. Wir find eingedent, daß Ihr ein Sachje, uns verbindet 
jew, Herr Graf, allein die That in Euerm Schloß - - * 

Ulrich unterbrach ruhig: „Ich kenne des Krieges ftreng Geſetz, Herr Kapitän. 
Was ſich auf meinem Grund und Boden abgejpielt, macht mich verantwortlich 
für fremde That, wenngleich ich Euch auf Ehremwort verjichere, daß weder cin 
Plan noch Lijtiger Ueberfall, von mir verhehlt, den Tod der Offiziere beſchworen. 
Noch lebt der eine ja, und läßt es das Fieber zu, wird er meine Worte beftätigen.“ 

Montfort wandte ſich haſtig zur Nebenthüre, Gabriele aber trat ihm Leichen: 
blaß, mit angjtvoll großen Augen in den Weg. „Es it umſonſt — das Fieber 
ſchafft ihm wirre Phantafien, und jtört Ihr ihn in diefem Schlafe, ift der Arme 
rettungslos verloren!“ 

„Bilegt Ihr den Kranken jelber, Gräfin?“ Der Kapitän blidte voll 
wachjender Teilnahme und Bewunderung auf die engelgleiche Mädchengeitalt, 
welche in jo reinem Franzöſiſch jo warm für den VBerwundeten flehte. 

Gabriele nidte haftig. „Seit wenig Stunden weilt er erit im Schloß! Läg' 
es in meiner Macht, dem Tod ihn zu entreigen, glaubt mir, Kapitän, nicht eine 
Mutter jollte ihn treuer hüten können!“ 

Montfort neigte ſich galant, die Hand der holden Sprecherin zu küſſen. 
Ihr ſeid Franzöſin, Comteſſe?“ 

Ein ſcharfes Auflachen Leopolds, Gabrièle aber heftete ihren klaren, milden 
Blick feſt auf das Antlitz des Franzoſen und ſchüttelte das Haupt. „Nein, Herr, 
gut deutſch — ſo deutſch wie treu!“ 

„So danke ih Euch die Sorge um den Kranken doppelt, Gräfin. Sie 
geleiten mich wohl an jein Yager!* 

Gabriele legte mit bedeutiamem Blick den Finger an die Lippen, jehlug die 
Bortiere zurüd und trat dem Offizier voran in das fleine Nebenzimmer. 

Ein paar haſtig geflüfterte Worte, und beide kehrten zurück. 

Montfort jah erregt aus, fein unjtäter Bli flog von Ulrich zu Leopold. 

„Sener Mann ift der Geſuchte. Bewahren Sie die Ordre auf, Graf?“ 

„Nein, Kapitän.“ 

Yeopold hob troßig das Haupt. „Und wenn ich fie beſäße, gäb' id) lieber 
men Blut, denn jie.“ 

Montfort ftampfte zornig die Erde. „Ihr werdet fie herausgeben, dem 
ıh weiß es, daß fich die Depejche noch im Schloß befindet - jich befinden 
muß. Sehr ungern vergießt der Kaiſer ſächſiſch Blut, doch ein Verräter tt uns 
nicht verbündet! — Im fünf Minuten Halte ich die Ordre in Händen — 
Graf — —“ 
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Gabriele hob die gefalteten, zitternden Hände. „Erbarmen, Kapitän! Er 
hat fie nicht! Die Hufaren juchten bereit3 vergeblihd —“ 

Montfort wandte fich höflich und bot der Sprecherin den Arm. „Berlaft 
die Zimmer, Gräfin!“ 

Sie jchüttelte aufgeregt das Haupt und wich zurüd, Ulrich) aber fragte 
ruhig: „Warum ſucht Ihr fie jujt bet mir? Ich überfiel den Kranken nich.“ 

„Doc die es thaten, find in unjerer Hand — und feiner trug die Ordre 
bei jich. Der Offizier verficherte, daß jie wohl faljche Reiter ala Ordomnanzen 
verfolgt. Die jchwere Berwundung des einen habe eine genaue Nachforſchung 
nicht zugelajfen —“ 

- „So holt fie doch jegt noch nach!“ — jpottete Leo. 

Montfort maß ihn mit glimmendem Blid. „Ießt Fam ich wohl zu jpät. 
Da Ihr in diefem Schlojje weilt, ift wohl die Ordre längjt durch Eure Hand 
entdeckt.“ 

„Nein, leider Gottes, nein!“ 

„Roc einmal — Graf! ch Habe feine Zeit!“ 

Ulrich ſeufzte tief auf. „Zum letztenmal, Ihr jucht fie hier vergebens. 
Nehmt unjer ſchuldlos Blut dafür — jchießt zu! Doch eines bitt' ich, Kapitän, 
ſchont die rauen!“ 

Montforts Blid traf Gabriele, welche ſich in wortlofer Verzweiflung an 
die Bruft des alten Mannes warf. Er zögerte und näherte jich dem Grafen. 

„Was nützen Euch die Schriften, Herr! Leipzigs Kanonendonner zermalmt 
ja Deutjchland jo wie jo —“ 

„Ihr fügt! — er rettet es!!“ 

Montfort zucdte Die Achjeln. „Ihr wollt'S nicht anders. — Verfichert euch 
der beiden!“ Die Soldaten drangen gegen die beiden Wehrlojen vor. 

Mit dumpfem Aufjchrei warf ſich Gabriele dazwiichen, fie umkrampfte 
Leopold& Arm. Ein Blid verzweiflungsvoller Liebe brach aus ihren Augen. 
„Sp geh nicht von mir, SHerzgeliebter! — Ein guter Blid noch — und uns 
beiden winkt der Tod!“ 

Groß, mit weit offenen Augen jtarrte er fie an. Dann ging ein Zittern 
durch ſeine Hohe Seftalt. Er riß ſie wild an fich, um fie im nächiten Augenblid 
heftig zurüd zu jtoßen. — „Herrgott des Himmels, mac) mich im letzten Augen- 
bi nicht noch zum Schwächling, Weib!“ 

Durch die Thüre drängte ſich Gräfin Hohenberg. Ste bahnte fich den Weg 
zum Gatten und ſank ihm an die Brujt. — Die Blide der beiden alten Yeute 
begegneten ſich — fie jagten einander mehr wie taujend Worte. 

Montfort jtieß den Säbel zormig auf den Boden. „Fort! — Zum Hof 
hinab!“ 

Da umklammerte Gabriele jeine Hände. Em furchtbarer Kampf durchbebte 
ſie und jpiegelte ſich auf ihrem todesbleichen Antliß. 

„Halt!“ ſchrie fie auf. „Laßt mich ein Leßtes wagen und verjuchen!“ 

„Umjonft, Gräfin —“ 
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„Die Ordre wird fich finden — 

„Wo?“ 

„Dei jenem Kranken dort! Ich bitte Euch, Kapitän, folgt mir zu ihm —“ 

Montfort ließ fich willenlos von ihr mit fort in das Nebenzimmer ziehen. 
Sein Lieutenant folgte ihm — neugierig drängten die Soldaten, ihre Gefangenen 
in der Mitte, nach der offenen Thüre. Leopolds Haupt überragte fie; jein Blid 
folgte wie geiftesabwejend der jchlanten Mädchengeitalt. 

Die Läden vor den Fenſtern des Krankenzimmers waren noch geichloffen ; 
der Himmel Hatte jich mehr und mehr verfinftert, ein trübes Dämmerlicht erfüllte 
das Heine Gemac und ließ die Gefichter kaum erkennen. 

Gabriele riß den Reitermantel, welcher feitwärt3 auf einem Seſſel lag, 
empor und jchlang ihn um die Schultern, dann drückte fie mit zitternden Händen 
den Hut des Grafen Guiſe tief in die Stine. Noch einmal verjchlang fie die 
Hände wie in verzweiflungsvoller Dual, dann traf ihr Auge das greife Haupt 
des Vaters, das Antlitz Leopolds es leuchtete auf. Entſchloſſen trat ſie an 
das Lager des Verwundeten. 

Röchelnd lag Guiſe. Sein erſt ſo bleiches Antlitz brannte im Fieber, die 
Hände taſteten unruhig umher, er murmelte leiſe vor ſich Hin. 

Gabrièle berührte heftig ſeine Schulter. „Graf! wacht auf! — Henri! — 
Hört Ihr nicht? Ich bin's! Lecoq! — Wacht auf!“ 

Der Verwundete zuckte zuſammen und öffnete die umnachteten Augen. 

„sa, ja... Der Kaiſer lacht —“ lallte er mit ſchwerer Zunge. „Hei, wie 
er lacht! Feurige Kugeln faßt er mit beiden Händen und ſchleudert ſie auf 
Leipzig! — Laß ſein, Napoleon! Der Blücher fängt fie auf und lacht ... 
noch lauter... wie Du...“ 

Seine Stimme erjtidte. -— Gabriele aber faßte ihn fejter am Arm und rief 
mit geller Stimme: „Kommt zu Euch, Henri! Seht Ihr nicht die Hujaren... 
ſie dringen in das Gartenhaus ein, wir jind überfallen!!“ 

Guiſe richtete fich jchwerfällig, Fraftlos in den Armen der Sprecherin empor. 
„Wo bin ich?! Lecoq, jprichit Du? Was gibt es? a, ja, doch! Ich ent- 
\inne mich . . ein weißes Noß jagt übers Feld ... und blutet aus dem Schenfel! 
Siehit Dur, wie's näher kommt? Grad auf. mich ein! Und grinft und ſchnauft ... 
haha! Es it Saint-Eyr! Zurück ... fort mit den Hufen! Fort von meiner 
Bruft ... weh mir! Xecoq ... zu Hilfe... ad... ad) der Schmerz ... es 
ſtampft mich in den Staub ’ ü 

Gabrièles zitternde Gejtalt brach zujammen, laut aufjchluchzend neigte fie 
fich einen Augenblid über den Nöchelnden, dann jchrat fie abermals empor. 

„hr fajelt, Henri! — Hört Ihr nicht die Schüffe? — Huſaren find's! 
Sie juchen umjre Drdre! Zu Hilfe! Schüßt die Ordre!!“ 

Guiſe fuhr empor. „Die Ordre! — Ueberfall . . gib mir den Degen — 
die Piſtole ... löſch nicht das Licht, e8 gilt der Gräfin Ruf... Gabriele! — 
Gabrièle!!“ 

„Die Ordre, Graf! Tragt Ihr die Ordre?!“ 

3* 
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„sch trag jie unverändert vorwärts... jchnell....“ 
„Wo tragt Ihr fie? Gebt Antwort... wo?!“ 


Guiſe taumelte empor. „Dahier ... im hohlen Degengriff . . Napoleons 
Degen ... weißt ed ja... und da... jieh, hörſt Du ihre Schritte? ... Sie 
verfolgen uns! — Es wird jo ſchwarz um mich...“ er griff wanfend in die 


Luft... „ich jehe fie nicht mehr. — Gabriele... zum leßtenmale jah ich Did... 

mein Todedengel Du . . . die weißen Roſen . . blühen nur auf meinem Grab...“ 
Gabriele ftieß einen leiſen Schrei der Qual aus fie ſah, wie ein Blut: 

ſtrom aus der Bruftwunde brach, wie Guiſe die Hand darüber krampfte. 

Er Hatte die Augen gejchlofjen, jetzt rig er jie noch einmal weit und 
itier auf. 

„Welch ein Schrei... Lecoq ... Du taumelit ... verflucht! Cine Kugel 
traf Did in den Hals — — ſtirb nicht, mein Fremd... ſtirb nicht... .“ 

Gabriele wandte ſich ihm voll Anftrengung wieder zu und ſuchte den 
Fiebernden voll Todesangjt auf jein Yager zurück zu betten, er wehrte jich mit 
legten Kräften. „Weh mir... ich jehe Blut! Dein ganzes Antlig ſchwimmt 
in Blut! Waffen! Gebt Warten! Ich will hinaus ... zu den Brüdern... 
ich muß des Kaiſers Ordre tragen... ha, welcher Schmerz — — bier traf der 
Degen ... bier...“ — Seine Hände preßten fich gegen die Bruft, er ſank kraftlos 
nieder und jchloß die Mugen. „Sabriele...“ rüchelte er leije, „wo bleibit Tu... 
Mädchen, ach, was thaft Du mir fir Yeids!“ 

Gabriele jchleuderte außer ſich Mantel und Hut beijeite, warf jich neben 
dem Sterbenden nieder und faßte feine Hände, um fie mit Küſſen zu bededen. 

„Sraf, blidt auf! Nur einmal jeht mich noch! Hier bin ich, zu Eurer 
Seite... halt Euch im Arm . . . bleibt bei und, Graf — ad), fterbt nicht, ch 
Ihr mir vergabt!* 

Bei dem Klang ihrer Stimme jchien das Bewußtjein noch einmal zurüd 
zu ehren. 

Er blidte jie an, jein totenhaftes Antlig lächelte wie verklärt. „Du bijt es, 
Gabriele . . Du! Dein blaues Auge ... richt mich empor ... laß mic Die 
bejier Schauen -—— Du Engelsangeficht! -— Ach, weiße Nojen gabit Du mir, Dein 
Herz bejaß die deutjche Heimat... Xeopold ... umd ich... ich ein Franzoie!... 
D, wie lieb’ ich Di) ... drum durft' ich Dich noch einmal jehen . . . zum legten: 
mal...“ 

Blutstropfen perlten über jeine Lippen, die Augen fladerten noch einmal 
wild auf, mit letter Anftrengung ftrebte er empor. „Hoch... Signale?! Ju 
Pferd, Lecoq! Scharf zugeritten . . wir tragen Frankreichs Ehr' und Rettung 
in der Hand! Sieh dort! Dort flattern Fahnen! Marmont jprengt ber... 
Napoleon ... er reicht mir einen Kranz ... nein! Nicht auf mein Haupt... 
ich bin fein Feldherr . . trug noch die Ordre nicht zum Ziel, mein Kaiſer! 
Siehſt Du nicht, daß Dein Lorbeer brennt und flammt? Er träuft von Blut!... 
fort... fort damit... .! Und ihr da .. . ihr alle . . . mein Kaiſer . . . ach, warum 
legſt Du die Hand jo ſchwer auf meine Bruft?... Ich muß erſticken ... Luft!... 
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Luft!! — Lecoq! — wir fiegen! — Vietoire! vietoire, Napoleon! — Ich ſeh' 
Dein Bild . . aus Flammen ſteigt's empor ... aus Meereswogen wächſt ein 
Feld... Kanonen brüllen . . . bleich und bleicher wird Dein Stern... und eine 


Sonne ſteigt trägt Preußens Purpurmantel — — und in das Meer 
hinab . . . verlöſchend . . . ſchnell . . . verſinkt der Ruhm des größten aller Kaiſer ... 
Nacht wird's in Frankreich... . Nacht — — —“ 


Er brach zuſammen. Seine Stimme hatte noch einmal laut aufgeklungen, 
dann erſtickte ſie gurgelnd in dem Blutſtrom, welcher über die Lippen quoll. 
Sein Haupt ſank zurück, die Hände zuckten und krampften ſich — — er hatte 
vollendet. 

Die beiden Frauen neigten ſich voll zitternder Sorge über ihn, zu retten — 
zu helfen . . . umſonſt. 

Wie unter einem ſtarren Bann Hatten die Umſtehenden regungslos geſtanden 
und das Ueberraſchende, Ungeheuerliche angeſtarrt. 

Die düſtern, letzten, prophetiſchen Worte des Sterbenden legten ſich wie ein 
unheimlicher Schatten auf aller Angeſicht — und dazu erhob ſich der Sturm 
und klagte wie ein geſpenſtiſch Totenlied um das Haus. 

Montfort ſtrich haſtig über die Stirn und richtete ſich jach auf. „Wo iſt 
der Degen Napoleons, von welchem der Sterbende ſprach?“ fragte er heiſer. 

Graf Ulrich wies auf den Seſſel, darauf Mantel und Hut gelegen. Auch 
die Waffe lag dort. 

Die franzöſiſchen Offiziere griffen haſtig darnach und ſchraubten nach kurzem, 
unſicherem Verſuch den Griff ab. 

Montfort zog den ſchmalen, zuſammengerollten Brief hervor — ſein Auge 
blitzte auf. 

„Bier iſt fie! Die Ordre iſt gefunden!“ rief er. 

Gräfin Hohenberg hob die gefalteten Hände zum Himmel. Thränen ftürzten 
aus ihren Augen, aufjchluchzend janf fie dem vom Tode erretteten Gatten an 
die Bruft. 

Montfort ſteckte die Drdre hajtig in den Degen zurück und legte denjelben 
an. Dann jchaute er ſich nach jeinen Leuten um. „Zu Pferd!“ — Noch einen 
furzen militärischen Gruß gegen die gräflicde Familie, einen zweiten gegen die 
Yeiche des Kameraden, und der Kapitän wandte ſich jo haftig zur Thüre, als 
brenne der Boden unter jeinen Füßen. 

Still ward es - totenjtill in dem Heinen Zimmer. Gabriele lag noch 
immer regungslos auf den Knieen, das Antlig gegen die kalte Hand des Toten 
gedrückt. 

Da wanfte Yeopold an ihre Seite, hob fie empor und ſtarrte ihr in das 
Antlitz. 

„Wer iſt dieſer Mann, Gabrièle?“ fragte er mit erſtickter Stimme. 

Ein Zittern flog über ihren Körper — fie hob die gefalteten Hände empor. 
„Graf Guiſe!“ schrie fie auf — „er jelber, Leopold — Graf Guiſe!“ 

Und dann fein Laut im Zimmer. Das alte gräfliche Baar umſchlang fich 
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wie in tiefem Schmerz — fie hatten es geahnt, Leos Antlig aber ward farblos 
wie das des Entjchlafenen vor ihm. 

„Sabriele!* — jtöhnte er, ſank an ihr nieder und umfing ihre Kniee. 
„Was haft Du für uns gethan — wie joll ich jemals büßen, was ich gegen 
Dein heilig treue Herz geſündigt!“ 

Sie nahm jein Haupt zwiſchen die Hände und blicdte ihm in die Augen. 
Ein Blick der tiefiten, innigften Liebe, und fie breitete die Arme nach dem Pater 
aus. „&erettet!“ — lächelte jie wie verflärt — „Gerettet!* — und dam 
chloß fie die Augen und ſank bewußtlos neben der Leiche dejjen nieder, den 
fie der Liebe geopfert hatte. 

„Um hohen Preis!“ murmelte Leopold, neigte fich und küßte voll feierlichen 
Ernites die Hand des franzöfiichen Neiterd. Dann folgte er, wanfend wie ein 
Kind, welches die erjten Schritte in ein neues Leben thut, dem Grafen, welcher 
mit jugendjtarfen Armen jeinen bleichen Liebling empor gehoben, fie aus diejem 
düjtern Zimmer hinaus zu Luft und Licht zu tragen. 

Drunten verklang der Hufichlag der fortiprengenden Franzojen. 

* 


Die Eonne des achtzehnten Oktobers war gejunfen. An dem großen Wadıt- 
feuer neben der Tabaksmühle jaß Napoleon auf einem Hölzernen Stuhl, die 
Hände lagen im Schoß, das Haupt war tief zur Bruft gejunfen. Er jchlief. 

Seine Generale und Offiziere umftanden ihn lautlos — feiner wagte es, 
einen Traum zu jtören, welcher dem gejchlagenen Kaiſer vielleicht noch einmal 
Frankreichs nie gelunfenes Ruhmesbanner zu Sieg und Ehre voranflattern lieh. 

Da jchlug eine feindliche Granate in das Wachtfeuer und zerjtreute die 
Feuerbrände. 

Napoleon ſchrak empor und ſtarrte in die Finſternis. Es war Nacht ge— 
worden — Nadt. 

Es zudte und arbeitete in feinem eifernen Geſicht. Es ſollte noch kein 
Sonnenuntergang dem jtolzen Frankreich drohen. Er befahl, das Feuer friſch 
zu fachen. 

Es geſchah. 

Sinnend ſtand er an Murats Seite und ſtarrte in die neu aufpraſſelnde 
Glut. Warum ſoll er nicht die geſenkte Fackel des Krieges friſch an ihr ent- 
zünden und die Scharte auswetzen, welche dieſer Tag in dad Schild des Un 
befiegbaren gejchlagen ? 

Diejes Feuer deucht ihm plößlich ein Bild der Zukunft, erlojch es auch 
momentan, bedarf e8 nur eine Winks feiner gewaltigen Hand, um es neu zu 
entfachen. 

Da jprengt eine Ordonnanz herzu. Kapitän Montfort. Erſt jetzt gelang 
e3 ihm, jeinem Kaiſer den Degen mit der Ordre des Grafen Guije zurüd zu 
bringen. 

Napoleons Geficht verdüſtert fich, al er den Brief abermals im der Hand 
hält, von welchem er jo Vieles, Großes, alles erhoffte. 
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Zu fpät, jein Unftern jteht ihm zu Häupten. 

Dennoch bewahrt er die Kaltblütigfeit, belohnt dem mutigen Weberbringer 
des Briefe3 und wendet ſich abermald zu dem Feuer, mit verjchränften Armen, 
düfter ſinnend Hinein zu jtarren. 

Das Feuer brennt heller und Heller auf — das it ein gutes Zeichen. Soll 
er dem Glück noch einmal vertrauen? Soll er noch einen Verſuch machen, 
diefen Brief in die Hände des Kaiſers Franz zu pielen ? 

Da ziſcht und pfeift es Durch die Luft — eine zweite Granate jchlägt in 
das Feuer und löjcht das erit teilweile brennende völlig aus. 

Regungslos jteht Napoleon. Murat will ihn zurüd reißen — er fchüttelt 
finfter da3 Haupt. Ein Feuerbrand fladert noch einmal matt auf. Der Kaiſer 
neigt ſich und legt einen Brief darauf — e3 flammt, das Papier windet und 
krümmt jich wie im Kampf gegen das Berderben — dann ſinkt es im Aſche 
zujammen. — Die Ordre de3 Grafen Guiſe exiſtirte nicht mehr. 

Nacht war und blieb es — Nacht. — Napoleon warf jich auf fein Pferd 
und ritt langjam mit Murat und jeinem Gefolge in die finftere Zukunft hinein. 


* 


Die Sachſen waren während des entſcheidenden Kampfs zu den Alliirten 
übergetreten und General Brauſe derjenige, welcher das erſte Beiſpiel ſolch 
deutſcher Treue gab. 

Während die Granaten das Wachtfeuer Napoleons verlöſchten, führte 
General Brauſe den jungen Wilhelm von Knobelsdorff in die Arme ſeines 
höchlichſt überraſchten Vaters. 

Mit Stolz und Schmunzeln blickte der alte Herr auf den jungen „Ausreißer“, 
welchen ihm das Schickſal zum zweitenmal gar wunderlich in die Hände geſpielt. 

Wilhelm erzählte ſeine Schidjale. 

Als fie die Drdre des Grafen Guije leider vergeblich in der Nacht bei 
zwei Ordonnanzen gefucht Hatten, wurden ſie auf dem Heimritt von Macdonaldichen 
Reitern, welche durch die Schüfje wohl alarmirt waren, umzingelt. 

Ein kurzer, verzweifelter Kampf. Eine der eriten Kugeln ſtreckte Wilhelms 
Pferd zu Boden. Wild aufbäumend rafte e8 nod) eine Strede in die Dunkelheit 
hinaus, brach zujammen und begrub den jungen Neiter ımter feiner Lat. So 
lag er hilflos, während jeine Kameraden, die Hufaren, teils niedergehauen, teils 
gefangen wurden. 

Als er ſich unter größter Anftrengung unter dem Roß hervorgearbeitet, jtand 
er allein auf dem Schlachtfeld. -— Der Morgen graute, und auf gut Glück lief 
er einem fernen Dorfe zu, in der Hoffnung, auf Allürte zu ftoßen. 

Das gute Glück war aud mit ihm. 

Er ſtieß auf ruſſiſche Reiterei, ftellte jich im ihre Reihen und nahm mit 
Ihnen an dem Angriff auf PBaunsdorf teil, bei welchem fie Bülow unterftüßten. 

Hier war e3, wo General Brauje feine Brigade den Allürten zuführte, und 
ein lautes, deutſches Hurra aus der erjten ruſſiſchen Reihe ließ ihm zu großer 
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leberrajchung jeinen jungen Schügling erkennen. Er rief ihn am feine Seite, 
und Wilhelm von inobelsdorff begleitete ihn zu dem Monarchenhügel, wo Brauie 
wohl weiter für ihn zu jorgen gedachte. 

Und er that es. 

Der Borjchlag des Generals, ſich der Reiterei anzujchliegen, welche Benningſen 
in die Reſerve verwies, fand bei dem jungen Hitzkopf durchaus feinen Anklang, 
er weigerte fich jo ftandhaft dagegen, daß Brauſe ihm den Willen laſſen mußte, 
im Bülowſchen Corps die blutigen Lorbeeren diejes heigen Tages zu pflüden. 

Er that e3 mit der vollen, ſchwärmeriſchen Begeifterung feiner Jugend, em 
Anblid, bei welchem den alten Soldaten das Herz lachte und welcher dazu au: 
gethan war, fie anzufeuern und zum Aeußerſten zu treiben. 

Das „Bürjchlein“ war die Freude des ganzen Regiments, und als em 
Schuß ihm oberhalb des Knies das Bein traf und ein Sitzen auf dem Pferde 
unmöglic; ward, jorgten die Kameraden, daß dies junge Blut nicht auf dem 
Schlachtfeld verderbe. 

General Brauje forjchte nach ihm und fand ihn bei einer Berbamditätte 
barmherziger Brüder auf. Da gelang es ihm nach manchen Schwierigeiten, 
Bater und Sohn zu vereinen. Welch ein Stolz, weld) ein Glück des Wiederſehens. 

Als der Major für die Nettung jeines Sohnes danfen wollte, jchüttelte 
Brauje mit jeltijamem Lächeln das Haupt. „Still, ftill, mein Freund. Hat einer 
hier zu danken, jo bin ich es wohl. Kleine Urjache, große Wirkung. Hätte der 
Saframentöjunge mir nicht jo jcharf die Wahrheit gejagt - je nun, fie war 
der Funken fürs Pulverfaß! Und num Gott befohlen! Der Schlingel bleibt 
mir bier auf dem PBachthof, bis er ſich reifefähig fühlt; will ein Wörtlein mit 
der braven Bäuerin jprechen. '3 it jicher jebt, dies Neft. Der Kriegsitum 
hat ausgetobt — er wälzt jeine Mafjen fern ab.“ 

Und dann legte er dem jungen Freund zum Abjchied die Hand aufs Haupt 
und drüdte herzhaft die Nechte des Baters. „Wenn ihr beiden glücklich zu der 
wadern, heldenhaften Stnobelsdorffin, welche um das Vaterland geweint bat, 
heim kommt, jo laßt's mich willen.“ 

Sie kehrten beide heim zu ihr, und die Knobelsdorffin hat es ihm jelber 
in einem „berzbeweglichen“ Dankesſchreiben berichtet. 

Graf Hohenberg hat jein verwültete® Schloß neu aufgebaut, und am dem 
Tag, wo zum erjtenmal die Fahne wieder von dem Giebel zu dem befreiten 
Baterland hernieder wehte, hat Yeopold die Geliebte ala Weib heimgeführt. 

In dem Park aber erhob ſich eine Marmorurne auf frischem Grab. Sie 
trug den Namen des Grafen Henri von Guife und das Datum des fiebenzehnten 
Oktobers 1813. Man konnte die goldene Injchrift aber kaum leien, weiße Roſen 
überranften das ganze Grab, und ein junges Paar ftand oft betend davor, fie 
mit Thränen zu neben. 


nz 
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Der preußifche Sandtag und das Theater. 


E hat ſich nach dem Verlaufe der neueren Geſchichte ſeit dem Jahre 1870 
ſehr natürlich gefügt, daß ſich in allen Disziplinen menſchlicher und geiſtiger 
Thätigkeit auf deutſchem Boden mehr und mehr der Blick nach Berlin wendet 
als demjenigen Orte, von welchem die geiſtigen Bewegungen, die Schlagworte, die 
Richtungen der jeweiligen Strebungen ausgehen, von dem aus die vielſeitige 
Regierungsmaſchine in allen Gebieten fördernd oder hemmend eingreift. Dieſe 
bat dabei vor allem die Erhaltung des Staatsweſens, der geſellſchaftlichen 
Ordnung, der Sicherung des Beſitzes, aber in neuejter Zeit jogar die Moralität 
der Unterthanen im Auge. Man jollte zwar meien, da die Moralität vor 
allem aus dem Zuftande der Kirche und der Schule, aus deren Einfluß auf das 
Familien- und öffentliche Leben fich entwicle — und diejen beiden Mächten als 
ihren Hütern überantiwortet jet. Diejer Einfluß jcheint jich aber heute als zu 
ihwach zu erweijen umd man muß zur Bolizei greifen, um die Moral einerjeits 
zu bewahren, andererjeitS die geſunkene wieder aufzubringen. Das ift eine recht 
bedenkliche Erichemung — am bedenklichjten für Kirche und Schule, weil dadurch 
die Abnahme ihrer Kraft öffentlich bejtätigt wird. Jeder weiß wohl, daß die 
Kirche des weltlichen Arms — daß der Nichter des Schergen bedarf. Aber 
dies Bedürfen jollte doch wohl nur im den einzelnen Fällen eintreten, wo ein 
Individuum zur Verantwortung und Strafe zu ziehen tft, weil ſich dasſelbe gegen 
die VBorjchriften der Kirche vergangen und den firchlich gejinnten Bürgern ein 
Aergernis gegeben hat. Nun joll aber die Polizei, die Doch wohl ein niedrigeres 
Amt hat, auf die Höhe der Kirche und der Schule geftellt werden, indem fie 
ala dritte im Bunde die Sittlichfeit der Sejellichaft bilden helfen joll. Das 
will meinem bejchränften UnterthHanenveritand nicht einleuchten. 

Ich maßte mir gewiß als Dejterreicher fein Recht an, hier über eine 
Angelegenheit des „Deutjchen Reiches“ zu reden, wenn ich mir nicht aufrichtig 
einbildete, e3 läge im vorliegenden Falle eine allen gebildeten Deutjchen ge: 
meinjame Angelegenheit vor, da diejelbe eine Hulturfrage berührt. 

Ich jpreche als ein Theaterangehöriger vom Theater, insbejondere von den 
Anſchauungen, welche in der Situng des preußischen Yandtags vom 21. Februar 
dieſes Jahres durch den Herm Minister von Köller und den Freiherrn von 
Heereman zum Ausdrud gefommen find. Es fand jich erflärlicherweije niemand 
im Landtag, welcher den Klagen und Wünſchen diefer beiden Herren mit Sad)- 
veritändigfeit hätte erwidern fünnen. Aber einem Schaufpieler, der gleich mir 
mit Liebe und Verehrung an jener Kunſt hängt und jenen hohen Begriff von 
der Bedeutung der dramatischen Kunft im Staatsleben hat, welchen die höchiten 
geiitigen Autoritäten des deutjchen Volfes jeit mehr als hundert Jahren feſt— 
gejtellt haben — einem Schaujpieler, welcher mit tiefer Trauer der Entwicklung 
des Theaters im Deutjchen Reiche jeit langen Jahren zugejehen bat -— dem 
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wird es nicht ſchwer, dem bedrücdten Herren die richtige Antwort zu geben, und 
ihnen zu jagen, wem fie den beängitigenden Zuſtand zu danken haben, welder 
ihnen dieſe Klagen entpreßt. 

Der Freiherr Heereman bittet den Minijter, „den theatralijchen Aufführungen, 
welche Angriffe auf Religion, Sitte oder andere bedenkliche Tendenzen enthalten, 
jchärfer entgegenzutreten als bisher. Man geitatte die VBerhöhnung von Religion, 
Ehe und Sitte, wie nie früher in Deutjchland zuläffig gewejen. Unſer Theater 
jet herabgejunfen von einer Stätte höherer Bildung zu einer Stätte der Dar— 
jtellung fir Unfittee Es werden jeßt durch das Theater leichtfertige Begriffe 
von Sitte und Ordmung, ftellenweije auch Gedanken in der Bevölkerung angeregt, 
die auf den Umiturz des Staates und der Gejellichaftsordnung gehen.“ 

Der angerufene Herr Minifter von Köller ift allerdings auch der Anſicht, 
daß die Theater das, was fig jein jollten, eine Bildungsftätte zur Förderung der 
Sitte, alle8 Guten und Edlen, jchon lange nicht mehr find. 

Es wird noch von feite des Miniſters des für einen Unterthanenveritand 
jchwer faßbaren Vorgehens gedacht, daß die Polizeibehörde erit „Die Weber‘ 
verbietet — das Oberverwaltungsgericht infolge einer Bejchwerde „Die Weber‘ 
erlaubt — und die Polizei die Vorſtellung derjelben wieder verbietet. Tie 
höhere Inſtanz hat hierbei jicherlich mehr Verjtändnis des Werfes an den Tag 
gelegt, jedenfall3 eine Elarere Beurteilung jener jozialen Strömung, in welde 
„Die Weber“ gehören. 

In zwei Bunkten irren die Herren entjchieden. Exftlich bezüglich der Religion. 
Ich befinne mich in meinem langen Theaterleben feines Stüdes, welches die 
Religion verhöhnt Hätte. Man dürfte jehr ſchwer ein Publikum finden, welches 
ſich eine derartige Verhöhnung bieten ließe. Allein das Wort wird abjichtlid 
mit Kirche verwechjelt oder mit derjelben identifizirt. Dabei kann doch mwohl 
nur an die fatholifche Kirche als einer geſchloſſenen weltlichen Macht gedacht 
werden. Es ift mir aber niemals ein Stüc bekannt geworden, in welchem en 
wirdiger Priefter verhöhnt worden wäre, es jei denn um ihn zu erhöhen 
und feinen Angreifer zu erniedrigen. 

Ich jehe in der Literatur des Theaters bei Deutichen, Engländern und 
Norwegern nur Schlechte Priefter dem Abjcheu preißgegeben. Allerdings bat 
e3 Leute gegeben, welche jelbit in dem „Patriarchen“ Leſſings eine „Verhöhnung 
der Religion“ jahen, aber ich kann doch unmöglich annehmen, daß ein heutiger 
Miniſter in Breußen in der Reihe jolcher Leute jtehe. 

Der zweite Punkt, in welchem mir die Herren zu irren jcheinen, berührt die 
größte Frage der Zeit: die joziale. Herr Baron Heereman äußert ſich in dieſer 
Beziehung mit folgenden Worten: „Es werden jeßt durch das Theater vielfad) 
leichtfertige Begriffe von Sitte und Ordnung, jtellenweije auch Gedanken, die auf 
Umsturz des Staates und der Geſellſchaftsordnung gehen, in der Bevölterung 
angeregt.“ Nun, e3 iſt nicht meine Sache, die parlamentarifch-bombaitische 
Phrafe vom Umfturz in ihrem ganz projaischen Sinne zu beleuchten. Sie will 
ja nichts anderes jagen als: Reichtum iſt ein geheiligtes Vorrecht derer, die ihn 
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befigen, wenn auch durch Unrecht; und wer Gedanken anregt und fördert, welche 
eine gerechtere Verteilung der Erdengüter auf Grund der Arbeit anjtreben, der 
fördert den Umſturz. Der Herr Baron fann verfichert fein, daß es eine joziale 
Frage gar nicht gäbe, wenn ein wirkliches Chrijtentum in der europätjchen 
Menschheit lebte. Dann könnte das Theater die Neligion nicht im geringiten 
bedrohen. Weil nun der Umfturz nur dadurch in eine allmäliche Aenderung 
der Gejellichaft3ordnung verwandelt werden kann, daß die Bewegung der Ideen 
eine möglichjt ungehemmte ſei — und das Theater an derartigen Bewegungen jtet3 
einen großen Anteil bat, weil die Ideen im künſtleriſcher Form eine gewaltigere 
Wirkung hervorbringen als in irgend einer andern — jo kann ich der Bühne feinen 
unheilvollen Einfluß zufchreiben laſſen, und fteht derjelbe um jo weniger zu 
befürchten, wenn ein jo vorurteilslojes und gerechtes VBerwaltungsgericht darüber 
wacht, wie das in Rede jtehende. Die jozialen Beltrebungen find in ihrem 
innerften Wejen feine umfittlichen — Sie find ein neuer Ideenſtrom in der Ent- 
widlung der menschlichen Gejellichaft und haben in rein fünftleriicher Form 
einen Jittlichen Charakter — nicht aber den der Straße oder Schenfe. Sch 
möchte den Herrn Baron auf das treffende Wort Augierd verweifen, das er 
jeinem Giboyer in den Mund legt: „Die Ströme irren ſich nicht, und fie erfäufen 
die Narren, welche jich ihnen entgegenitellen.“ 

Den Irrtümern des Herrn Baron Heereman gejellen jich Die des Herrn 
Minifterd von Köller. Er meint, da die Theater mit geringen Ausnahmen 
da3 nicht ſind, was fie ſein jollten: eine Bildungsitätte zur Förderung alles 
Guten und Edlen. Er jagt: „Hier in der Refidenz vor allem Haben wir eine 
Menge neuer Theater bekommen, die zumächit Erwerbaquellen find, die verdienen 
wollen, und denen es nicht darauf ankommt, gute Sitte und edlen Sinn zu 
pflegen, ſondern darauf, recht viel zu verdienen, jelbit auf die Gefahr Hin, die 
Moralität des Volkes zu ruiniren.“ Da hat der Herr Mintjter ganz recht; 
diefe Behauptung ift unanfechtbar. Sie kann ſich aber weder auf die Religion 
noch auf die Geſellſchaftsordnung beziehen — jondern nur auf jene Produkte, 
welche die gejchlechtlichen Beziehungen in einer rohen oder frivolen, frechen oder 
verführerifchen Art behandeln — worin der Autor jeine Vernunft gebraucht, 
um tierijcher als jedes Tier zu jein. 

Aber, Herr Minifter, wie können Sie von einer großen Anzahl derer, welche 
Theater dirigiren, ettvad anderes erwarten, als daß fie Geld um jeden Preis 
verdienen wollen? Woher joll diefen Individuen nur der Gedanke Tommen, 
eine Bildungsanftalt aus ihrem Theater zu machen? Haben Sie aud) nur das 
Recht, ſolches von ihnen zu verlangen? — Nein! — Und warum? Die Antwort 
will ic Ihnen gründlich geben. Weil die gejeßgebende Verſammlung des Deutjchen 
Reiches das Theater entwürdigt ımd zu dem gemacht hat, was Sie heute be 
Klagen. Nach der ruhmvollen Einigung des Deutjchen Reiches war es eine der 
eriten Thaten de3 deutjchen Parlaments, bei 7Feititellung der Gewerbeordnung 
da3 Theater dem Käjehandel gleichzuftellen und die Theaterfreiheit zu dekretiren. 
Und das thaten die Erwählten des Volkes der Denfer!! — Und Heute, nachdem 
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die Seuche über zwanzig Jahre im Ddeutjchen Theater gewitet, unwiſſende 
Spekulanten zu Direltoren, richtiger gejagt, zu Sflavenhaltern gemacht, eine 
Unſumme von ſchauſpielerndem Proletariat aufgehäuft und das Theater entwürdigt 
hat — heute wollen Sie Bildungsanjtalten zur Förderung der Sitte in denjelben 
jehen? — Die Direktoren ſind in ihrem Necht, indem fie nur eim Ziel Fennen: 
Geld verdienen, gleichgiltig durch welche Mittel. Das Parlament hat ihnen dies 
Hecht gegeben — ſie find Handelsleute und, um mit Goethe zu reden: 

Krieg, Handel und Piraterie, 

Dreieinig find fie — nicht zu trennen. 

In Deutjchland wie in Dejterreich hat der Staat die Wichtigkeit und große 
Wirkung des Theater immer negativ anerkannt durch den Rotitift des Zenſors, 
der jeden kühnen Gedanken jorglich jtrich, wenn er dem jeweiligen Staatöwejen 
unbequem jchien, aber jorglos die Zote pafliren ließ, wenn fie mur luſtig vor- 
gebracht wurde. 

Keim, meine verehrten Herren, das Iheater hat eine gar ernjte und tief 
eingreifende Aufgabe im Staatsweſen — und iſt nur dem Hofe, dem Staate 
oder der Stadt zu iiberantworten, nicht aber jedem gemeinen und gewiſſenloſen 
Spekulanten, der Geld in der Tajche hat — zuweilen auch nicht hat. Nun 
müſſen Sie ſich auch die Früchte gefallen laſſen, die Sie gezogen haben. Dieſe 
Zuftände jind mur zu ändern, wenn Die Kultur des Deutschen Volkes auf diejem 
Gebiete eine Höhere Stufe erreichen wird als die gegenwärtige. 

Joſ. Lewinsky, 

Wien, 3. März 1895. k. und k. Hofſchauſpieler. 


* 


Eine optiſche Reliquie von Goethe. 


Bon 
&. von Rommel. 


chon mehrfach wurde bemerkt, daß berühmte Männer den Wert ihrer 

Leiſtungen ganz anders beurteilen, als Mit und Nachwelt e3 thut, umd 
namentlich diejenigen ihrer Werte am höchiten jtellen, bei welchen fie Die größten 
Schwierigkeiten zu überwinden hatten, und weit höher jchägen al3 die, welde, 
mühelos dem umtwiderftehlichen Drange des Genius entiprungen, uns zur Be 
wunderung hinreißen und allein den umvergänglichen Ruhm ihres Schöpfer: 
begründen. Napoleon joll in Bezug auf das nad) ihm benannte Geſetzbuch 
gejagt haben: „Mit diefem Buche in der Hand werde ich auf die Nachwelt 
fommen.“ Und Goethe äußerte einmal nach Edermanns Bericht: „Auf alles, 
was ich als Poet geleiftet habe, bilde ich mir gar nichts ein... . Daß ich aber 
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in meinem Jahrhundert in der jchwierigen Wiffenjchaft der Farbenlehre der 
einzige bin, der das Rechte weiß, darauf thue ich mir etwas zu gute, und ich habe 
daher ein Bewußtjein der Superiorität über viele.“ ') Wie ungeheuer hoch 
Goethe jeine Farbenlehre jchäßte, geht aus der folgenden von demjelben Bericht: 
erjtatter mitgeteilten YAeußerung hervor: „Um Epoche in der Welt zu machen, 
dazu gehören bekanntlich zwei Dinge: erjtens, daß man eu guter Kopf jet, und 
zweitens, daß man eine gute Erbſchaft thue. Napoleon erbte die franzöſiſche 
Revolution, Friedrich der Große den jchlejischen Krieg, Luther die Finſternis 
der Pfaffen, und mir iſt der Irrtum der Newtonſchen Lehre zu teil geworden. 
Die gegenwärtige Generation hat zwar feine Ahnung, was hierin von mir geleiftet 
worden; Doch Fünftige Zeiten werden geitehen, daß mir feineswegs eine jchlechte 
Erbſchaft zugefallen.“ 2) Wiederholt beklagt ſich Goethe bitter über den Mangel 
an Anerkennung bei feinen Zeitgenojjen und wendet ſich bejonders gereizt gegen 
die ablehnende Haltung der Fachgelehrten, welche das Yicht und die Farbe, das 
zarte, ätherische Weten, auf die Folterbant mathematischer Formeln ſpannen 
wollten. Aber auch die kommende Zeit hat die erhoffte Anerkennung nicht gebracht ; 
Goethes mehr aus äſthetiſchen Bedürfniffen entiprungene Yarbenlehre konnte in 
die exakte Wiſſenſchaft niemals Eingang finden. Er hat gar nicht die Abjicht, 
eme eigentlich phyſikaliſche Erklärung der ?Farbenericheinungen zu geben, ja er 
hat von einer jolchen, wie jeine ungerechte Polemik gegen Newton beweilt, nicht 
einmal einen Begriff; er geht nur daranf aus, eine Grunderſcheinung, das von 
ihm jogenannte „Urphänomen“, als die allgemeinfte und alleinige Bedingung 
für die Entjtehung der Farben hinzuftellen und alle Farbenerjcheinungen damit 
in Beziehung zu jeßen. Als Urphänomen betrachtet er die Farben trüber Mittel, 
nämlich die allgemein befannte und gewiß jchon von jedermann beobachtete That: 
jahe, daß urjprünglich weißes Licht, durch eine feine Trübung durchjcheinend, 
rotgelb erjcheint, das trübe Mittel ſelbſt aber, von darauf fallendem Yichte erleuchtet, 
vor dunklem Hintergrund eine blaue Färbung zeigt. Bekannte Beijpiele davon, 
die auch Goethe anführt, find Milchglas oder Beinglas, Rauch, durch Milch, 
durch weingeiſtige Harzlöjung oder durch Seifenfpiritus getrübtes Wajfer, ferner 
die blaue Farbe entfernter Berge, dad Blau des Himmels umd die prachtvollen 
Farben des Sonnen-Auf- und Untergangs, die Morgen: und Abendröte. 

Goethe war ein feiner und jcharfer Beobachter; die Ihatjachen, die er 
anführt, find durchaus richtig wiedergegeben, und gerade der Sachkundige wird 
mit Genuß jeine Farbenlehre durchblättern und ſich an der lebensvoll anjchau- 
lihen Schilderung der Erjcheinungen erfreuen. 

So führt Goethe noch eine Neihe weniger bekannter Beifpiele für fein 
Urphänomen an. Aufgüffe von nephritiichem Hol, von Quaſſiaholz und von 
Ropfaftanienrinde, welche im Durchicheinenden Licht gelblich ericheinen, im auf: 
fallenden Licht aber mit blauer Farbe jchimmern, und hiemit nach jeiner Meinung 
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das Urphänomen im jchönfter Weile vor Augen führen. Die volltommenite 
Dffenbarung des Urphänomens aber entdedte Goethe bei gewiſſen Gläſern, die 
mit einer dünnen Schicht eines gelben Glasfluſſes überzogen find, die er als 
„trüben Schmelz auf Glas“ bezeichnet. Er gibt von diejer Erjcheinung folgende 
anmutige Schilderung: !) 

„In der neueren Zeit, wo die Glasmalerei wieder jehr löblich geübt wird, 
habe ich auf Wiener und Karlsbader Trinkgläſern diejes herrlihde Phänomen 
in jeiner größten Bollftommenheit gejehen. Am leßteren Drte hat der Glas- 
arbeiter Mattomi den guten Gedanken gehabt, auf emem Glasbecher eine 
geringelte Schlange mit einer ſolchen Lajur zu überziehen, welche, bei durch— 
ſcheinendem Licht oder auf einen weißen Grund gehalten, hochgelb, bei auf- 
icheinendem Licht und dunklem Grunde das ſchönſte Blau jehen läßt. Man kann 
jogar durch eine geringe Bewegung, indem man das Gelbe zu beichatten ud 
dag Blaue zu erhellen weiß, Grün und Violett hervorbringen. Möge der Künſtler 
dergleichen viele in Bereitichaft Haben, damit Badegäjte jowohl ala Durchreijende 
ſich mit jolchen Gefäßen verjehen können, um dem Physiker ernſtlich am die 
Hand zu gehen und zum Scherz jowohl Junge als Alte ergöglich zu über: 
rajchen. Hier erjcheint ein Urphänomen, jeßt natürliche Menjchen in Erjtaunen 
und bringt die Erflärungsjucht zur Verzweiflung. 

Ferner hat man den Kranz um manche Glasbecher mit jolchem trüben 
Mittel überzogen, woraus der jehr angenehme Effekt entipringt, daß die auf: 
getragenen leichten Goldzieraten fich von einem gelben, durchicheinenden, gold- 
gleichen Grunde bald metalliichglänzend abjeßen, bald auf blauem Grunde um 
deito jchöner hervorgehoben werden.“ Goethe fügt noch Hinzu: „Aus der 
Bereitung jelbjt machen die Künftler fein Geheimnis; es ijt feingepulvertes 
ichwefeljaures Silber.“ Auch in den Gejprächen mit Edermann gejchteht diejer 
Trinfgläfer, die „die Betrachtung eines Urphänomens gewähren,“ Erwähnung. 

Jene Aufgüffe und dieje Gläſer find num aber gar feine trüben Mittel, wie 
Goethe meinte, ſie jind vielmehr volltommen klar und durchſichtig; den blauen 
Schimmer, den fie bei aufjcheinendem Lichte, auch ohne dunklen Hintergrund, 
zeigen, verdanken ſie der Fähigkeit, unter dem Einfluß des Lichtes, ahnlich wie 
die phosphoreszirenden Körper (zum Beiſpiel die bekannte Balmainjche Leucht— 
farbe) jelbjtleuchtend zu werden mit einer der betreffenden Subſtanz eigentümlichen 
von der des durchgelaffenen Lichtes verjchiedenen Farbe. Diejes mur während 
der Beitrahlung andauernde Selbjtleuchten, welches man Fluoreszenz nennt, 
zeigt zum Beilpiel das der Beobachtung eines jeden zugängliche Petroleum; 
von Tages- oder Sonnenlicht bejchienen, leuchtet die ſchwachgelbliche Flüſſigkeit mit 
ſchön violettblauem Licht, welches, von der Oberfläche und aus dem Innern der 
Flüſſigkeit nach allen Seiten ausjtrahlend, der im durchgehenden Licht völlig 
Haren Subitanz den Anfchein der Trübung verleiht. 

Goethe kannte nur ſolche fluoreszivende Stoffe, welche, wie die bereits 
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angeführten, im durchtretenden Lichte gelb, im auffallenden Lichte blau ericheinen, 
ähnlich wie die trüben Mittel; er nahm fie daher als willlommene Beifpiele für 
ſein Urphänomen. Erſt jpäter lernte man fluoreszirende Subftanzen fennen, 
welche ganz. andere Farbenpaare darbieten; jo kann zum Beiſpiel eine im durch— 
gehenden Licht gelbe oder rote Flüſſigkeit (Fluoreszein-, beziehungsweije Eofin- 
löjung) im auffallenden Licht Hellgrün, eine rojenrote (Naphthalinrot) orange, 
eine grüne Flüſſigkeit (Chlorophyllöfung) blutrot erjcheinen; ja es gibt Subjtanzen, 
die bei durchtretendem Lichte blau, orangefarbenes (Lackmuslöſung) oder prachtvoll 
rotes (Nejoreinblau) Licht zurüditrahlen. Hätte Goethe die letteren Erfcheinungen 
geiehen, welche gerade die entgegengejeßten Farbenwirkungen darbieten wie Die 
trüben Mittel, jo würde er doch wohl an dem Urphänomen, „hinter welchem 
man,“ wie er einmal zu Eckermann!) äußerte, „unmittelbar die Gottheit zu 
gewahren glaubt,“ irre geworden jein. 

Zu den wenigen Anhängern der Goetheſchen Farbenlehre zählte Hegel, 
der auch in der Abneigung gegen die mathematische Behandlung naturwijfen- 
ihaftlicher Fragen mit ihm übereinjtimmte. Goethe begrüßte diefe Zuftimmung 
mit Freude und Dant. Im einem Briefe Goethes an Hegel, datirt Weimar, 
den 13. April 1821,2) Heißt es am Schluß: 


„Ihre werten Aeußerungen follen mir immer vor Augen liegen und meinen 
Slauben jtärfen, wenn mich die unerfreuliche Behandlung derjelben Materie, 
deren jich die Zeitgenofjen jchuldig machen, manchmal, wo nicht zum Wanken 
doh zum Weichen verleiten möchte. Nehmen Sie aljo meinen wiederholten 
Dant und erlauben eine von Zeit zu Zeit erneute Sendung. Da Sie jo 
freundlich mit den Urphänomenen gebaren, ja mir jelbjt eine Verwandtſchaft mit 
diefen Dämonifchen Wejen zuerfennen, jo nehme ich mir die Freiheit, zunächſt 
ein Baar dergleichen dem Philoſophen vor die Thür zu bringen, überzeugt, daß 
er fie jo gut wie ihre Gejchwijter behandeln wird. Treulichit 

Goethe.“ 


Hierauf erfolgte die Sendung eines zierlichen, gelb gefärbten Trinkglaſes, 
worin ein Stüd ſchwarzen Seidenzeuges ftedt, welches das Gelb des Glajes 
als Blau durchicheinen läßt. Das Glas war begleitet von einer Zujchrift von 
Goethes Hand: „Dem Abjoluten empfiehlt ſich jchönjtens zu freumdlicher Auf- 
nahme das Urphänomen. Weimar, Sommer! Anfang 1821.“ Im einem (noc) 
ungedrudten) Briefe dankte Hegel, wie Rojenkranz 3) mitteilt, für die Zuſendung 
in launigen Worten. „Der Wein,“ meinte er, (jo berichtet Roſenkranz) „jei immer 
ein großer Verbimdeter der Naturphilojophie gewejen, weil er der Welt jo 
deutlich beweile, daß Geift auch in der Natur jei. Aber ein jo inftruftives 
Weingla3, wie das von Goethe ihm geſchenkte, jei ein wahrer Weltbecher, an 

1, Edermann II, 27. Februar 1831. 

% Karl Hegel, Briefe von und an Hegel, II. p. 47. Nur die Unterſchrift des Briefes 
it don Goethes Hand. 

*) Roienfranz, Hegels Leben, ©. 340, 
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welchen der ſchwarze Ahriman den lichten Ormuzd zur Folie der Offenbarung 
diene. Auch hätten ‚die Alten nicht vergejjen, dem myſtiſchen Dionyjos unter 
jeinen Symbolen einen Becher zu geben.“ 

Diejes Trinfglas ift noch vorhanden. Es ijt in meinem Beſitz, als Geſchent 
meines Schwiegervaters, Geheimerat von Hegel in Erlangen. Es wird aufbewahrt 
in jeiner urjprünglichen Hülle, einer cylindrijchen, mit gelbgrünem Papier über- 
zogenen Kapſel aus Pappe. Im Glaje ſteckt noch das von Goethe beigegebene 
Stüd jchwarzen Seidenzeuges, das um 
einen mit vergilbtem Papier umwickelten 
Bauſch von Watte geſchlungen it. Auf 
dickem am Rande gerieftem Boden erhebt 
jich im jchöngejchweifter Yinie der nad) 

* oben erweiterte Becher von farbloſem 
— Glaſe, in der Mitte umgürtet von 
einem 2 cm breiten Bande jenes gelben 
Schmelzes und zwei jchmäleren ſolchen 
Bändern ober- und unterhalb des mitt: 
(even. Die gelben Bänder find von 
goldenen Linien begrenzt, der obere 
Rand des Glaſes ift vergoldet und eine 
goldene Zickzacklinie umzieht den gerieften 
Fuß. Innerhalb eines jeden der jchmalen 
Bänder verläuft in der dünnen gelben 
Al Schicht eine zarte Wellenlinie, welche das 

— farbloſe Glas durchſcheinen läßt. Die 
ungefärbten Zwiſchenräume, welche das breite Mittelband von den ſchmalen 
Bändern trennen, ſind mit goldenen Kränzen geziert. Um das Mittelband ſelbſt 
rankt ſich eine goldene Rebenguirlande mit Trauben. Vor dem dunklen Hinter— 
grund der jchwarzen Seide erſcheint bei Beleuchtung mit Tages- oder Sonnen— 
licht das Gelb des Glaſes ald herrliches Blau; bei Yampenlicht, welches die 
Fluoreszenz erregenden Strahlen nur fpärlich enthält, zeigt ſich der blaue 
Schimmer nur ſchwach. 

Man darf gewiß, wie es in der Ueberſchrift geſchieht, das ſchöne Glas als 
„eine optiſche Reliquie von Goethe“ bezeichnen und zugleich als ein Denkmal 
der inmigen Beziehungen zweier Geijtesheroen unferer Nation. 


Sn 
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Rule Britannia.') 
Ein Brief von Sir M. Grant Duff. 


Geehrter Herr! 

Sehr gerne entipreche ih Ihrem Wunſche, Ihnen einen Brief zu jchreiben, 
der unter dem Titel Rule Britannia veröffentlicht werden joll. ch möchte 
zunächit jedoch Klarjtellen, in welchem Sinne ich dem altehrwürdigen englifchen 
Ausdrud auffaſſe und mir zu eigen mache Was alle Engländer, die über 
öffentliche Angelegenheiten genugjam nachgedacht Haben, um eine der Beachtung 
werte Meinung zu haben, jich heutzutage dabei denken, wenn fie jene Worte 
ausiprechen, ijt etwa, was dem berühmten klaſſiſchen Ausjpruche jehr nahe 
tommt: „Spartam nactus es; hanc exorna.* Wir bedienen uns derjelben als 
einer Aufmunterung, eingedenf zu jein, daß wir eine große Vergangenheit Hinter 
und haben, und Sorge dafür zu tragen, daß Gegenwart und Zukunft diejer 
Vergangenheit nicht unwürdig jeien. Es hat eine Zeit gegeben, da England 
den Ehrgeiz bejaß, eine leitende Rolle in Europa zu jpielen, und ich glaube, 
dag man ſich bei richtiger Würdigung der Zeitumftände, in Deutjchland wenig: 
jtens, kaum der Anſchauung verjchliegen wird, daß dieſe Rolle eine erjpriegliche 
geweſen tit. 

Die thatlächlichen Berhältnifie haben jich indes auf dem Kontinent ganz 
und gar geändert. Interejfen und Kampfziele, für die einzutreten wir, mit Necht 
oder Unrecht, für unjere Pflicht hielten, jind gegenwärtig volljtändig zum Siege 
vorgedrungen oder haben doch einen jo jtarten Rückhalt gewonnen, dat ſie fich 
durch eigene Macht behaupten, ohne in irgend einer Weije unjerer Unterjtügung 
zu bedürfen. Das in England heranwachſende Sejchlecht, das jetzt in der Mitte 
jeiner Lebenszeit ſteht, it zu der Ueberzeugung gelangt, daß wir weit mehr eine 
tosmopolitijche al® eine europäiſche Macht find. Unſere direkten Interejjen in 
Auftralien, Indien und Amerifa drängen die gleichen Intereſſen auf dem 
europäischen Kontinente mehr und mehr in den Hintergrund Wir bejcheiden 
uns dabei, mit einem der Hauptſache nach wohlwollenden Intereſſe auf alles 
das zu blicken, was zwiichen Calais und Konftantinopel, zwiſchen Hammerfeit 
und Syrakus vorgeht, wobei wir fraglos gewiſſe Dinge bedauern und über 
andere uns freuen, Doch mehr als wohlwollende Freunde als an der Sache 
jelbit Beteiligte. Unter den Dingen, die wir bedauern und die wir, wenn 
wir könnten, gerne ändern möchten, iteht an eriter und hervorragenditer Stelle 
der Einfluß gewiſſer jozialpolitiichen Ideen, die wir fir verfehlt und jchädlich 
halten. Am jchädlichiten zum großen Teil fir die Länder, die unter ihrem 
Einfluß stehen, doch jchädlih auch in hohem Grade für uns. Die Eng: 


!; Anmerlung der Redaktion. — Der berühmte engliihe Staatsmann weicht in manden 
Bunkten von unjeren Anſichten ab, gibt aber der Stimmung Ausdrud, welhe in England 
in weiten freifen zu finden it. 
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länder haben jich während der lebten fünfzig Jahre in zwei jehr ungleiche 
Heerlager gejpalten --- in Narren und Freihändler. Während der Generation, 
welche dem zu Beginn des Nahres 1860 zwijchen England und Frankreich 
abgejchlojjenen Handelsvertrag folgte, war in Europa eine jtarfe Strömung zu 
Gunſten der ungehemmten Bethätigung derjenigen friedlichen Einflüſſe vorhanden, 
die Eobden „das internationale Geſetz des Allmächtigen“ genannt hat; während 
der legten zwanzig Jahre trat hiergegen in den meijten Teilen Europas eine ſtarke 
Neaktion auf. Wir bedauern das, denn je näher die Märkte jind, deito vorteil- 
hafter jind fie, und wenn fie fich uns in größerem Umfange verjchließen, werden 
wir genötigt, fiir entferntere und weniger vorteilhafte Märkte zu arbeiten, wobei 
und die mannigfachen Vorteile entgehen, die und erwachjen würden, wenn 
unjere europäischen Nachbarn wohlhabender würden und es ihnen geftattet wäre, 
uns mehr von dem abzulaufen, was wir gerne verkaufen möchten. 

Wir Haben uns indes, einftweilen wenigitens, der Hoffnung entjchlagen, 
einen größeren Wechjel in der Handelspolitif der fontinentalen Völker eintreten 
zu jehen. Früher oder jpäter, glauben wir, werden ſie alle einjehen, daß Schutz 
zoll und Ausfuhrprämien ein Fehler find, und ein anderes Verhalten beobachten. 
Doch wir haben ein Sprichwort, daß e3 fein gutes Ding it, auf des toten 
Mannes Schuhe zu warten, und wenden notgedrungen unſere Aufmerkſamkeit 
anderen Weltteilen zu. 

Ein weiteres, das wir gerne ändern möchten, it Die fortwährende Ruhe— 
lojigkeit Frankreich. Dieſes Yand, jo, wie ed in den Tagen des zweiten Kaijer- 
reichs war, als ed unter dem Eindrude jtand, daß es Europa Gejeße vor: 
jchreiben fünme, und jo, wie es jeßt ift, von dem peinigenden Gedanken bedrüdt, 
daß es eine durchaus üble Nolle jpielte, als es zum Kriege gegen Deutichland 
im Jahre 1870 kam, bildet beitändig ein Element der Bemruhigung. Wäre es 
anders, jo könnten Sie Ihre Militärlajten ganz beträchtlich herabmindern, und wir 
brauchten nicht Die bedeutenden Summen aufzinvenden, die wir jeßt für unſere 
Flotte nötig haben und wahrjcheinlich noch in weit erheblicherem Mae 
nötig haben werden. Sie würden aus Gründen, die mit Frankreich ganz umd 
gar nicht3 zu thun haben, gezwungen fein, ein ganz beträchtliche Heer und wir 
eine ebenjo beträchtliche Flotte zu unterhalten; doch weit umter dem Umfange, 
wie es jebt erforderlich it. Bier aber machen wir in England wieder „bonne 
mine à mauvais jeu.“ Wir werden mit der Vermehrung unjerer Flotte fort- 
fahren, bis fie jo ſtark ift, daß wir nicht mur alle großen Linien des Zee: 
verfehrs jchügen fünnen, jondern auch im ftande find, in den erjten Wochen 
eine3 ausbrechenden Kriegs Beſitz von allen Kohlenitationen und Rüdzugspläßen 
zu ergreifen, über die Frankreich außerhalb jeines eigenen Küſtengebiets verfügt. 

Wir verabjcheuen es, Geld für jo wenig erſprießliche Dinge zu ver 
jchleudern, allein, wenn Frankreich ung durchaus dazu zwingen will, gedenten 
wir achjelzudend der Worte des Herzogs von Wellington bei Waterloo: 
„Hartes Stoßen, meine Herren, aber wir werden das Stoßen am längiten 
aushalten.“ 
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Ich will nicht in Abrede jtellen, daß wir mit einem gemijchten Gefühle der 
Beluftigung und „Schadenfreude* den großen Friedensitörer der Welt jtändig 
und augenjcheinlich leichten Herzens gegen die Klippen des Staatsbanterotts 
zujteuern jehen. Ganz gewig wird Frankreich, wenn es weiter Schulden auf 
Schulden häuft, wie e3 das jeit dem Jahre 1870 gethan hat, in den erjten Jahren 
de3 zwanzigiten Jahrhunderts banferott fein, während wir während der legten 
Seneration unjere Staatsjchuld ganz bedeutend herabgemindert haben. 

Sie jagen in dem an mich gerichteten Schreiben, daß gewiſſe Leute in England 
von einem Bündniſſe zwifchen England, Frankreich und Rußland träumen! 

Wenn es derartige Leute gibt, müſſen es wohl jehr einfältige Gemüter 
jein, und ich würde mich es jchon eine ordentliche Strede Weges koſten laſſen, 
wenn ich jemand, der etwas Derartiges behauptete, zu Geſicht bekommen fünnte. 
Bas in aller Welt könnte der Zweck einer derartigen Allianz jen? Das, was 
man im allgemeinen hier zu Lande Frankreich gegenüber empfindet, iſt eine Art 
wohlwollender Neugierde. Wenn die thörichte Kammer in ihren hyſteriſchen 
Anwandlungen gegen das perfide Albion deklamirt oder die Zeitungen jich in 
Ausfällen gegen uns ergehen, fünnen wir uns nur fragen: Was ſoll das alles 
heißen? Sie tennen doch wohl die Gejchichte des engliſchen Arbeiters, der 
regelmäßig von jeiner Frau Schläge befam und dann zu jagen pflegte: „Nun, 
ihr macht es Spaß und mir thut es nicht weh.“ Was wir Frankreich gegen: 
über empfinden, it genau das, was jener Arbeiter empfunden haben würde, 
wenn jeine rau, jtatt ihre Fäuſte zu gebrauchen, etwa nad) einem Stilett 
gegriffen hätte. In diefem Falle würde er die liebe Ehehälfte derbe auf die 
Finger geflopft und ihr die Watte entivunden haben. Genau dasjelbe beabjichtigen 
wir zu thun, wenn frankreich uns mit aller Gewalt zu einem Seekriege nötigen wollte. 

Bezüglich Ruplands gehen die Meinungen in England ziemlich weit aus 
einander, und Sie müſſen das, was ich jeßt ſage, als meine perjönliche Ueber- 
zeugung auffajjen, als eine Ueberzeugung, die zweifellos von vielen geteilt wird, 
die aber auch mancherlei Widerjpruch findet. — Was mich anlangt, jo kann ich 
nicht abichen, weshalb wir mit Rußland in Streit geraten jollten. Ich glaube 
nicht, daß es zwilchen Rußland und England irgend eine offene Frage gibt 
oder geben wird, die jich nicht am grünen Tische Fchlichten ließe. Was einen 
Angriff Rußlands auf Indien anlangt, jo ift das ein ganz und gar abjurder 
Sedanfe. Bis ganz vor kurzem war alles das, was zu dem Zwecke angeregt 
und unternommen wurde, etwaige Abfichten Rußlands auf Indien zu durch— 
freuzen, wicht anderes als nußloje Thorheit, die Verſchwendung von vielem 
Held und die zwedloje Beranlafjung großen Elends. 

Seit wir bis Duetta vorgedrungen find und Rußland ſich in den drei 
Khanaten feitgejeßt hat, Find die Grundlagen des Problems ganz andere 
geworden, und alles, was jeither zur Sicherung der Grenze gegen einen allen: 
falfigen Feind gejchehen it, ift gut und vernünftig geweſen. Indien iſt jet in 
der Yage, es gegen jede Macht aufzunehmen, die es angreifen möchte, jelbit 
wenn die Zügel der Regierung in Petersburg in den Händen eines Zaren liegen 
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ſollten, der im ſtande wäre, ſeine guten Truppen für ein jo wahnwitziges 
Unternehmen aufzuopfern. Niemand weiß, wie ſtark Indien it, der nicht jelbit 
in dem Lande gelebt Hat. Der alte öfterreichtiiche Diplomat Graf Hübner 
wußte wohl, was er jagte, als er die Aeußerung that: „England hat ın Indien 
nur einen Feind zu fürchten — fich jelbit!“ Das iſt volllommen richtig. 
Nichts kann unfere Macht in Indien erjchüttern, ſolange wir dieſes Land nad) 
den weijen Grundjäßen regieren, die uns in den Stand gejeßt haben, ihm eine 
Beriode des Wohljtandes zu verleihen, die unvergleichlich größer ift als irgend 
eine vor der Zeit der britischen Eroberung. 

Aus dem, was ich bereit3 gejagt habe, werden Sie erjehen, daß wir Eng- 
länder in feiner Weije von Feindjchaft gegen Frankreich oder Rußland bejeelt jind. 
Wir Halten e3 jehr wohl für möglich, daß das, was Tennyſon die „tollsrote Furie 
der Seine“ genannt hat, ſich eines Tages gegen ums kehren wird, wie das vor 
fünfundzwanzig Jahren gegen Deutjchland der Fall geweſen it. Kommt es dazu, jo 
werden wir jehr wohl in der Lage jein, das Nötige zu unjerem Schuße zu ver: 
anlafjen, wie wir das bei ähnlichen Veranlafjungen auch in früherer Zeit gethan 
haben. Ebenſo fünnen wir uns vorjtellen, daß die ruſſiſche wie auch unſere 
Negierung ſich zu einer Reihe von Fehlern hinreißen lajjen fünnte, durch welche 
die beiden Nationen mit einander in Kollifion geraten möchten, doch jcheint es 
mir im höchſten Grade umwvahrjcheinlich, daß es zu jolchen Fehlern kommen 
wird. Der Schritt aber von der Hegung wohlwollender Gefühle für Frankreich 
und Rußland bis zum Abjchluffe eines Bündniſſes mit ihnen iſt ein jehr weiter, 
und, wie Sie in dem an mich gerichteten Schreiben jagen, müſſen die Berjonen 
in England, die einen derartigen Traum träumen, jehr wenig diplomatiich ver: 
anlagt jein. Soll es fih um ein Schußbündnis Handeln? Gegen wen in aller 
Welt jollten denn die Verbündeten fich zu ſchützen winichen? Wer bedroht 
Frankreich? Wer bedroht Rußland? Wer Hat mit Ausnahme Frankreichs je 
davon geträumt, England zu bedrohen? 

Soll es auf eine Offenfiv-Alltanz herausfommen? Gegen welde Macht 
oder gegen welche Mächte joll dann dieſe fich richten? Wir verlangen wicht 
nad) einem Duadratzoll Erde, die jegt einer andern Macht angehört. Frank— 
reich natürlich will Elfaß und Lothringen wieder haben, aber warum jollten 
gerade wir ihm dabei behilflich jein? Es hat die Länder in offenem Kriege 
und in einem ihm nicht aufgezwingenen Kampfe verloren und fann etwa mit 
demjelben Recht unjere Beihilfe zur Wiedererlangung derjelben beanjpruchen, 
nit dem wir es erjuchen könnten, ums wieder zum Belige von Neu-England 
und Virginia zu verhelfen. Die ganze Idee ift zu thöricht und phantaſtiſch, 
ald daß fie ernjthaft von vernünftigen Leuten einer Grörterung unterzogen 
werden fünnte. 

Die Idee eines Defenſivbündniſſes zwischen Deutjchland, Dejterreich, Italien 
und England it etwas ganz anderes und eine Sache, die ernjtlich in Er- 
wägung gezogen zu werden verdient, denn fie bat vieles fiir ſich. Es find 
jedoch mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, bevor fie ausgeführt werden 
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lönnte. Wir könnten natürlich” unberechenbare Dienfte leiſten im Falle eines 
Krieges zwiichen der Tripelallianz einerjeits und Frankreich und Rußland 
andererjeitd. Wir könnten, einen großen Teil unjerer Flotte zur Verſtärkung 
der Flotte Italien? verwendend, diejes Land in den Stand een, frei über eine 
jehr große Armee zu verfügen, die unter anderen Umftänden daheim bleiben 
müßte, um die ausgedehnte und äußerſt leicht zu Jchädigende Seeküſte zu ver- 
teidigen. Gleichzeitig könnten wir, mit einem andern Teile unjerer Flotte in 
der Oſt- und Nordjee operirend, einen Flankenangriff der vereinigten ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Flotte, jet e3 über Dänemark oder durc direkte Yandung 
an der deutschen Küfte, unmöglich machen, ganz zu fchweigen von der Durch: 
freuzung von Seeoperationen zu Gunſten eines ruſſiſchen Vorſtoßes auf 
Königsberg und den nördlichen Teil Oſtpreußens. Was aber würden Ste im 
ſtande ſein, uns Dagegen zu bieten? Sie haben doch wohl nicht vor, jeden Angriff 
auf unſern Handel oder unſere außereuropäischen Befitungen zu einem casus 
belli zu machen? Hätten Sie dieje Abficht, dann würde die Frage eine ganz 
andere Geſtalt annehmen, allein ich glaube, Ste würden kaum weiter gehen als 
uns unter der Bedingung der Gegemjeitigfeit Unterftügung in Europa zuzujagen, 
und e3 würde jchwer, wenn nicht unmöglich jein, dem englischen Volke Klar zu 
machen, daß das ein für England zufriedenitellendes Abkommen ſei; unſere 
wundeiten Punkte find ja die großen Seejtraßen, und nicht die Küſten unferes 
Inſelreichs. Hauptjächlich zum Zwecke, Ddiefe großen Seeſtraßen vollkommen 
zu jihern, laſſen wir e3 uns angelegen jein, fort und fort die Ausgaben für 
unſere ‚Flotte zu vermehren 

Unjer Bedenken, ein formelles Bündnis mit Dentichland, Italien und Deiterreich 
zum gegenjeitigen Schuße gegen Frankreih und Rußland abzujchliegen, ſchließt 
ed nicht notwendig ein, daß wir in einem Kriege zwijchen diejen Mächten nicht 
Partei für die Tripelallianz ergreifen jollten. Daß wir uns auf die Seite Ihrer 
Gegner ſchlagen würden, it abjolut unglaubwürdig, aber jelbjtverjtändlich würde 
es viel leichter fein, unjer Bolt Ihrem Lager zuzuführen, wenn Sie jelbjt ein 
freundjchaftliches Gefühl für unſer Yand zeigen würden. 

Nun tt das aber, wie Sie mir wohl zugeitehen werden, nicht immer der 
Fall. Sie find und nicht jo zugethan wie wir Ihnen. Es ift das auch ganz 
natürlich. Uns ift es jeit Generationen gut ergangen, und Yeute, denen es qut 
ergeht, Jind jelten populär. Es wäre am Plate, daß von den betreffenden 
auswärtigen Aemtern die gejamten diplomatischen Vertreter Deutjchlands wie 
Englands jtändig dahin inſtruirt würden, in allen Angelegenheiten, in welchen 
die beiderjeitigen Intereſſen nicht kollidiven, die Politit der Gegenjeite zu 
unterjtügen. Hätten die Dinge ihren natürlichen Verlauf genommen, wäre Kaiſer 
riedrich einige Jahre nach Abjchluß des von Ihnen mit Frankreich geführten 
Krieges auf den Thron jeiner Borfahren gelangt und hätte er, umgeben von 
den ihm gleichalterigen, Damals in den beiten Yebensjahren ſtehenden Männern 
regiert, jo würde die entente cordiale mit England bald eine jehr innige geworden 
em, allein jein Tod ift, wie jehr richtig bemerkt worden üt, nicht der Tod eines 
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Mannes, jondern der einer Generation geweſen, und zwar eimer Generation, 
deren vorherrichende politische Färbung nahezu die des gemäßigten englischen 
Liberalismus war, der troß allem, was einige lärmende Organe der öffentlichen 
Meinung dagegen jagen mögen, die ſtärkſte Macht in Großbritannien it. Wenn 
zwiſchen zwei Yändern eine wirkliche entente cordiale vorhanden iſt, ſind formale 
Bündniſſe nicht aktueller Natur von geringer Bedeutung. Die betreffenden Yänder 
fönnen fich ohnehin darauf verlajien, daß fie ſich auf der gleichen Seite be: 
finden werden, wenn es zu der herben Entjcheidung des Krieges kommt. 

In Deutjchland gibt es, wie ich glaube, Leute, die jich einbilden, daß wir 
neidischen Auges auf die Vermehrung der deutjchen Kolonialmacht bliden. Ein 
größeres Mißverſtändnis fünnte es nicht geben. Biele von uns begen jtarfen 
Zweifel daran, daß Deutjchland in feinen Kolonien die nötige Leichtigkeit 
und GSejchmeidigfeit entiwideln wird, um jeine Bejtrebungen von Erfolg gekrönt 
zu jehen; Doch it das eine Frage, die mur durch Thatſachen und nicht durd) 
theoretische Erörterungen entichieden werden kann. Wir hoffen von Herzen, dak 
der Erfolg nicht ausbleiben möge. Wir freuen uns jogar, wenn auch aus ganz 
anderen Gründen, über die franzöfiiche Koloniſation, vorausgejeßt, daß ſo 
böje Nachbarn möglichjt weit von unſerem Grenzgebiet bleiben. Wir freuen 
uns über diejelbe Hauptiächlich aus dem Grunde, weil wir willen, daß ſie der 
Nuhelojigkeit einen Ausweg gewährt, die Frankreich zu einem Fluch für Europa 
macht. Daß jie jonderlic gedeihen wird, erlauben wir uns zu bezweifeln. 
Welche von den alten französischen Kolonien nimmt einen erfreulichen Fortgang? 
Nicht einmal Algier, obgleich es mur zwei Schritte von Paris entfernt Liegt. 
Wir erbliden in unjeren Kolonien ein vorzügliches Abzugsthor für die Söhne 
unferer mittleren Stlaffen. Wenn ein Franzoſe nach den Kolonien geht, fragt 
jedermann in Frankreich: Was hat er gethan? Wodurch hat er jeiner Familie 
Unehre gemacht ? 

Die einzige deutſche Kolonie, die ich in meinem Leben gejehen habe, war 
die Niederlajfung von Halfa am Fuße des Berges Karmel. Sch glaube, ihre 
Bewohner — die Tempelchriiten, wie fie ich nennen — haben etwas eigen: 
tümliche religiöfe Anſchauungen; aber unter vortrefflicheren und gelitteteren Leuten 
habe ich mich niemals bewegt, und wenn Sie aus Ihren Kolonien im großen 
das machen können, was die Niederlaffung von Haifa im Kleinen ift, bin ich feft 
überzeugt davon, daß es zum Wohle der Menjchheit gereichen wird, wenn ſie 
jich ins Ungemejjene vermehren. 

Berjtehen Sie wohl, wenn Engländer im Jahre 1895 den Trinkiprud) 
„Rule Britannia* ausbringen oder dieſes Lied anftimmen, jo denken jie micht 
daran, für jich eine Superiorität über andere Völker in Anfpruch zu nehmen — 
vielleicht jo etiwas wie den Prinzipat, von dem es einſt Mode war, in Italien 
zu jprechen. Wir ſind vollfommen zufrieden mit dem Stüd Erdoberfläche, das 
uns zugefallen it. Viele von uns möchten es noch Eleiner jehen, als es it. 
Ich Fir meinen Teil hätte nichts dagegen, vorausgejeßt, daß Die Gebiets: 
ausdehnung gewiljer anderen Mächte nicht darauf abzielte, diefe Neuerwerbungen 
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allen Handelsverbindungen mit fremden Ländern zu verjchliegen., Ich blicke 
mit nicht geringem Entjeßen auf das Anwachſen der britischen Berpflichtungen 
jeit der Zeit, da ich vor meinem vor vierzehn Jahren erfolgten Weggange 
nah Indien das Stolonialamt im Haufe der Gemeinen zu vertreten pflegte. 
Einige der Neuerwerbungen, die uns durch die Notwendigkeit, auf unjerem 
Örenzgebiet für Geſetz und Ordnung zu jorgen, aufgezivungen worden ſind, 
werden ſich als wertvoll erweiien, doch das wird durchaus nicht mit allen 
der Fall jein. Das Nfrikafieber hat in England ebenjo wie anderwärts zu 
jtarf gewütet. Vergeſſen Sie ferner nicht, daß, wenn es auch jehr ſchwer 
halten dürfte, mit Ihnen ein formales Bündnis zur Aufrechterhaltung des 
Friedens einzugehen, der ‚Friede, doch bei weiten das höchſte von allen 
britiichen Intereſſen ift und wir in Ihnen den hauptſächlichſten Friedenshort in 
Europa erbliden. Sollten Sie Ihre Anfichten über die Erhaltung des Friedens 
über die Schranfen Europas hinaus auszudehnen beabjtchtigen, Jo würden unjere 
Staat3männer Ihre Vorſchläge ernſt und reiflich zu erwägen Haben, allein 
Vorichläge dieſer Art find, joweit ich weiß, noch nicht einmal andeutungsweiſe 
gemacht worden. Das cinzige, worauf es aller Wahrjcheinlichfeit mach 
hinauskommen wird, it, daß wir unjere Lage im Hinblid auf unfere Finanzen, 
unjere Flotte und unjer Heer zu reinen Defenfivzweden zu ſtärken fortfahren 
werden. Da aber der einzig wahrjcheinliche Feind fiir Sie auch der einzig wahr: 
Iheinliche für uns it, jo it von Ihrer Seite nicht? weiter erforderlich als die 
Dereitwilligkeit, unjere Diplomatie unter dev Bedingung der Gegenjeitigfeit in 
allen indifferenten Angelegenheiten zu unterjtügen, damit ‚in unſerem Yande 
mehr und mehr ein Gefühl zum Durchbruch kommt, welches es uns äußerſt 
ſchwer machen würde, ums nicht mit Ihnen zu verbinden, wenn Sie durd) 
irgend einen neuen Angriff von jeiten Frankreichs zum Kriege gendtigt werden 
joflten. Ich jage, von jeiten Frankreichs, dem wenn ich auch weiß, daß in 
Rußland das Gefühl gegen Deutjchland fein freundliches it, kann ich mir doc 
nicht vorftellen, wie jenes Land je dazu kommen jollte, die Hand gegen Sie 
zu erheben, wenn nicht auf Anjtiften und mit ausdrücklicher Unteritigung des 
befannten europätichen Störenfrieds. 

Daß in Frankreich die große Maſſe der Bevölkerung ruhig zu leben und 
zu arbeiten wünjcht, willen wir alle, aber jolange der Vulkan an den Seineufern 
jeden Augenblik zum Ausbruch gelangen kann, vermögen wir wie Sie nichts 
anderes zu thun, als Dämme gegen die Yava zu errichten. 

Das alte Mahmwort: „VBertrau auf Gott und Halt dein Pulver troden“, 
it für unjere Denkweiſe genau jo charakteriitiich wie das „Rule Britannia“. 

In größter Hochachtung 
Ihr ergebenſter 
London, Ende Februar 1595. M. E Grant Duff. 
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Seopold von Ranke und Bettine von Arnim. 
Don 
IH. Wiedemann. 

Die „Deutſche Revue“ wird einen bisher ungedrudten Briefivehiel Rantes mit Bettine 
von Arnim und mit Barnhagen von Enje veröffentlihen. Die nachſtehende Einleitung bezieht 
fih auf diefen gejamten Briefwechſel. Wir beginnen vorläufig mit den Briefen von Leopold 
von Rante und von Bettine von Arnim. Die Redattion der „Deutihen Kenne.“ 





Einleitung. 


E⸗ iſt hinreichend bekannt, daß Leopold Ranke zu Varnhagen von Enſe und 
deſſen Gemahlin Rahel, wie zu Beltine von Arnim eine Zeit lang in 
einem jehr befreundeten Verhältnis geftanden hat. Wie jonjt, it auch in diejem 
Falle, in welchem drei, ja vier literarische Gelebritäten daran teil haben, der 
Briefwechjel, der geführt wurde, am meilten geeignet, Die perjönlichen Beziehungen, 
welche obwalteten, zu vergegemwärtigen. Aus demjelben find bisher nur einige 
Briefe von Rahel an Ranke, die diefer ihr im Januar 1832 zuriidgab oder, wie 
fie in einem Vermerk darüber jagt, jchenkte, in „Rahel, ein Bud) des Andenkens für 
ihre Freunde“ (3 Teile, Berlin 1831-— 1834) veröffentlicht worden. Ein reid)- 
haltigeres Material fteht mir zur Verfügung. In der NAutographenjammlung 
Barnhagens von Enje, die zugleich mit deſſen jchriftlichem Nachlaß und feinen 
gedrudten Büchern im Jahre 1872 auf Grund teftamentarischer Anordnung an 
die königliche Bibliothek zu Berlin gefommen it, find außer drei Briefen Rankes 
an Bettine von Arnim, von denen einer indes nur Fragment it, einunddreißig 
von ihm an VBarnhagen und Rahel vorhanden!) — wohl alle, die er an die 
Ehegatten gerichtet hat.*) Die Generaldireftion der königlichen Bibliothek geitattete 
mir, eine Kopie diefer Briefe anzufertigen, und erklärte, daß ihrerjeit3 einer 
Bublifation derjelben nichts entgegenstehe. Die Erben Rantes erteilten mir nicht 
allein zu einer jolchen mit größter Bereitwilligfeit und unter den annehmbariten 
Bedingungen ihre Erlaubnis; fie übergaben mir auch Abjchriften der Briefe 
Barnhagend und Bettinens an ihren Vater, die in deſſen Nachlaß aufbewahrt 


'; Die Anzahl bleibt hinter der im Schlujband der Sämtlihen Werte abgedrudten 
Briefe Ranles an feinen langjährigen vertrauten Freund, den Philoſophen Heinrich Ritter, 
deren einumddreißig find, nur wenig zuriüd. 

% Das „Andiihe Gedicht” Rankes, für welches Rahel ihm in ihrem Brief vom 
15. Auguſt 1826 (Nabel III, ©. 243— 245) Dant fagt, findet ſich nicht dor; doc iſt ſoviel 
gewiß, dak das Motiv dafür dem Gita-Govinda des Jayadepa, einem damals ſchon in 
deuticher und engliicher Uebertragung zugänglichen Poem eigentlich erotiihen Inhalts, der 
jedoch jpäter gleich dem des hohen Liedes, das ſich nad der neuejten Unterſuchung als eine 
Bereinigung vollstümliher Hochzeitslieder darjtellt, in religiös-allegoriihem Sinne um- 
gedeutet worden it, was zu nterpretationen und anderweitigen Aenderungen des 
uriprünglichen Tertes Anlaß gegeben hat, entnommen war. — Darnach iſt die Note, die 
darüber Franz von Wegele in feiner Gejchichte der deutichen Hijtoriograpbie ſeit dem Auf: 
treten des Humanismus (Bejchichte dev Wijjenichaften in Deutichland. Neuere Zeit. II. BP.) 


— 


©. 1046 bat; zu berichtigen und zu ergänzen, 
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werden. Ihnen, wie der königlichen Generaldirektion jpreche ich hiemit meinen 
verbindlichiten Dank aus. 

Am nächſten lag die Herausgabe desjenigen Teils der Korreſpondenzen, 
der in die Zeit der italienischen Reife Nantes fällt, weil durch diefen vornehmlich 
md direft biographiicher Stoff dargeboten wird. Wenn ich von dem Brief: 
wechjel, um dem es fich handelt, in der angegebenen Weife in dem Umfang, wie 
ih glaube, in dem er gegenwärtig noch eriitirt, habe Kenntnis nehmen fünnen, 
jo darf diejer doch nicht dem urjprünglichen Beſtande desjelben gleichgeiett 
werden. Man vermißt unter anderem den eriten Brief, den Ranke nach jeiner 
Abreife an Bettine jchrieb, auf welchen dieje in ihrem Schreiben vom 30. Sep: 
tember bis 24. Dftober 1827 hinweist, umd deſſen in dem Briefe von Nabel 
an ihren Gemahl vom 10. September des nämlichen Jahres mit voller Präzifion 
Erwähnung geichieht !); ebenjo das Antwortjchreiben, das Ranke, wie ſich aus 
\einem Brief von 6. Februar 1828 ergibt, von ihr erhalten hat. Im dem Schreiben 
an jeinen Bruder Heinrich vom 10. Juli 1828 citirt Yeopold Ranke aus einem 
Briefe Bettinens, der jchon wegen des Abjtandes der Zeit und, weil er inzwijchen 
andere von ihr empfing, nicht wohl mit dem, von weldyem ſoeben die Nede war, 
identiſch ſein kann, Worte, die in den vorliegenden nicht gelejen werden. ?) Ge— 
ſehen habe ich ferner nicht den Brief VBarnhagens an Ranke, den dieſer durch 
einen vom 26. April 1828 datirten beantwortet hat, und deſſen er im jeinem 
Schreiben an Heinrich Ritter vom 30. desjelben Monats gedenft.’) Die Briefe 
von Rahel an Ranfe aus der Zeit jeiner italienischen Reife fehlen mir gänzlich, 
ausgenommen der in dem Buche Nahel II. Teil ©. 346 fi. abgedrudte, von 
ihr herrührende Anhang zu dem Schreiben ihres Gemahls an Ranfe vom 
7. November 1828. Es iſt indes unzweifelhaft, daß fie vorher und nachher 
an Ranke auf eigene Hand gejchrieben hat. Das eben erwähnte Schreiben der 
VBarnhagenjchen Ehegatten it das leßte, das mir vorgefommen ift; aber die 
Briefe Rankes zeigen, daß er auch in der Folge von beiden Schreiben erhielt 
von Rahel bis zur Zeit jeines Aufenthaltes in Rom, bis zum Frühling 1830, 
von ihrem Gemahl bis zu der des zweiten in Venedig, bis zum Sommer des— 
jelben Jahres. 

Von einer ausführlichen Einleitung zu den beiden Ktorrefpondenzen nehme 
ih Abjtand, weil eine jolche in den Verfuch der Daritellung eines Abjchnittes 
aus der Lebensgejchichte Leopold Nantes übergehen und außerdem in feinem 
richtigen Verhältnis zu dem beſchränkten Umfang der mitzuteilenden Briefterte 


ſtehen würde. 
I 


Leopold Ranke und Bettine von Arnim. 
Der erite Reijebrief Rankes an Bettine, den ich mitzuteilen vermag, ift aus 
Wien vom 21. Oktober 1828, an welchem Tage er zum eritennale an das 
N Briefwechfel VI, ©. 174 ff. 
5 WM, 5354, ©. 206. 
3) Ebenda ©. 200. 
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Barnhagenjche Ehepaar jchrieb. Im Thatjächlichen tft demjelben die Erwähnung 
jeines Aufenthaltes in Dresden, bejonders des Ludwig Tieck abgejtatteten Beſuches, 
jowie manches über den in Prag und während der erjten Zeit in Wien eigen 
tümlich. Ranke hat das Schreiben, wie jchon der Stil bezeugt, in erhobener 
Stimmung abgefaßt. Es atmet freundſchaftlich Herzliche Zuneigung, der Schmerz 
über die erfolgte Trennung ift darin mit großer Lebhaftigkeit ausgedrückt. Aus 
der Bezugnahme auf die Reiſe Bettinend im Oeſterreichiſchen, über die ſie doch 
wohl jelbjt zu Ranke geiprochen, der Erinnerung an die Dienſtbefliſſenheit, mit 
der er fich während jeiner Anweſenheit in Berlin ihr widmete; und allgemein 
aus der perjönlicheindividualiitiichen Färbung erhellt, daß ſie bei nicht eben 
langer Bekanntichaft, — denn noch nicht ein Jahr vor jeiner Reife hatte Kante 
Bettinen zum erjtenmal gejehen und während des Sommers verweilte dieſe meiſt 
auf dem Gute ihres Gemahls — mit einander vertraut geworden waren. Ranke 
außert den Wunjch und hegt die Erwartung, daß er den Plaß, den er an ihrer 
Seite eingenommen, bet jeiner Heimfehr für fich aufbewahrt finden werde, Wenn 
er jagt, Bettine jolle ihn während jeiner Abwejenheit nicht vermiſſen, jo liegt 
dabei doch, obwohl er Hinzufügt, für ihn werde ſich bald Erſatz gefunden haben, 
die Annahme und Voransjegung zu Grunde, daß jenes Angedeutete der „all 
jein werde. In den Briefen an VBarnhagen verlangt Ranfe mehr als einmal, 
über Bettine etwas in Erfahrung zu bringen, er zeichnet ſie vor den übrigen 
Mitgliedern von dejjen Zirkel durch bejondere Nennung aus; er tradhtet darnach, 
bei ihr in gutem Andenken zu bleiben. ihre Ericheinung, jeinem Geiſt tief em: 
geprägt, wird von ihm unter dem jteten Wechjel verjchtedenartiger Neijeeindrüde 
in Zigen treuer Erinnerung feitgehalten. — In Bettinens Briefen it des rein 
SHegenitändlichen nur weniges, und von diefem das meifte von untergeordneter 
Bedeutung‘, wie fie felbjt amdentet und auch von Ranke bemerft wird. hr 
charakteriftiiches Gepräge erhalten jie durch den Geift der Schreibenden, die der 
nichtigen Neußerlichfeit Yeben einzuhauchen weiß. Im dem energiichen, aller 
Befangenheit baren, unmittelbaren Ausdruck der Seelenjtimmung liegt ihr vor- 
nehmiter Reiz. Man bemertt vor allem den ihr inmewohnenden Trieb zur Hin— 
gebung an das Naturleben, die fich beinahe zur religiöjen Verehrung desjelben 
jteigert; der Bilderreichtuum ihrer Sprache wurzelt darin; den Eindrud, daß 
Bettine fich glücklich und innerlich befriedigt gefühlt habe, empfängt man, obwohl 
die Umstände an fich dazu angethan twaren oder doch Schienen, aus dieſen Briefen 
nicht. Ihre Heiterkeit erjcheint zwar zwanglos, aber nicht ohne dem dunklen 
Hintergrund einer Traurigkeit des Gemitts. Bon Selbjttäufchung über ihr Ber- 
hältnis zu Ranke erweilt ſich Bettine frei. Schr bald offenbart fie in der 
Korreipondenz die VBorausficht, daß bei ihm nach ſeiner Rückkehr „wichtigere 
Belanntjchaften das Interejfe an ihr im Zaume halten“ würden. Bettinens 
jpätejter Brief an Ranke, den ich vorgefunden babe, it aus dem Mai 1828. 
Ich vermute, daß ſie an ihm zu jchreiben aufhörte, als er in der erſten Hälfte 
des Oktober des-nämlichen Jahres Wien verließ, um fich nad) Italien zu begeben. 
Das Poſtſkriptum in jeinem Brief an Barnhagen vom 9. Juni 1829 läßt erfennen, 
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daß er von Bettinen geraume Zeit feine Nachricht erhalten Hatte. Aus jenem 
vier Monate jpäter an Bettine jelbjt gejchriebenen Brief, dem aus Rom vom 
10. Ottober 1829, — wohl nicht nur unter den erhaltenen ſondern überhaupt 
dem legten am fie erjehen wir, daß fte ihn — es war anderthalb Jahre vor 
jener Rückkehr — hatte willen lajjen, fie wolle für ihn tot jein, — ein Ausdrud, 
deſſen fie jich zu bedienen pflegte, wenn fie ein Verhältnis, in das fie getreten, 
wieder zu löjen beabjichtigte. Ohne Zweifel Hatte fie nunmehr nähere Beziehungen 
zu dem Fürſten Hermann von Pückler-Muskau angelnüpft, der eben damals 
damit bejchäftigt war, die „Briefe eines Verſtorbenen“ — das Borwort des 
„Herausgebers“ iſt vom 30. Oktober 1829, aus demjelben Monat, wie Ranfes 
Brief — drudfertig zu ftellen. Er mochte Bettinen einiges von dem Manujfript 
zu lejen gegeben haben, wie dieje jpäter lange vor der Veröffentlichung aus 
ihrem Briefwechſel Goethes mit einem Kinde.) Im März 1830 wurde der 
Fürſt von Bettinen in eimer Sejellichaft des Varnhagenſchen Ehepaares, nicht 
ohne den Widerjpruch mancher ihrer Freunde, insbejondere des Profeſſors 
Eduard Gans, als der „wahrhaft geniale in unſeren Tagen“ bezeichnet.?) 


Hanke an Bettine: 
Bien, 21. Oktober 1827. 

Haben Sie wohl zuweilen Ihres Neijenden gedacht? Sonderbar, day ich 
troß der lebhafteiten Erinnerung doch noch nicht an Sie zu Schreiben gezwungen, 
ih meine von ferne aus gezwungen worden bin. Nur eines liegt mir jehr 
am Herzen. Sch möchte wiſſen, wie es Ihnen geht. Es it jchon lang, daß 
ih weg bin. Was kann Ihnen da alles zugejtoßen jein, das ich wiſſen müßte. 
Tas Reifen bat große Uebel. Aus den beiten Verbindungen iſt man mit einemmal 
fort, ganz fort; und Briefe, zumal die unjern, thun's lange nicht. Es ift nun 
ein Jahr, daß ich Sie feine. In diefen Monat Fällt der Tag, wo id) Sie zuerft, 
— dunkel gefleidet, mit ihrem jchwarzen Haar, an das Sophakiſſen gelehnt bei 
Varnhagens ſah. Seitdem Hatte ich manche freundliche Stunde bei Ihnen, 
obwohl Sie von jo ganz anderer Art, Exiſtenz, Bildung find, als jo ein armer 
Ereerpirer, Docent und Ecribent, wie ich. Wäre unſere Freundjchaft nicht noch 
bejier, wahrer und umfasiender geworden, wäre ich daheim geblieben? Gott 
behüte Sie indejlen; vermiſſen müſſen Sie mich nicht, weder beim Thee, noch 
in der Oper, noch beim Bücherverleiber, noch jonit; aber wenn ich wiederfommte, 
jo jet mein Plab mir aufbewahrt Nicht wahr? — ch denke, nun werden Sie 
wiſſen wollen, was ich mache, wie mir's gegangen. Die eigentliche Neije Liegt 


1) Pückler an Bettine 20. Wärz; Bettine an die Fürjtin 11. April 1832. (Briefweciel 
zwiſchen Püdler und Bettina von Arnim Nr. 5 und 5.) — Aus dem Naclah des Fürjten 
Pückler-Muskau. Briefwechiel und Tagebücher des Fürjten Hermann von Rüdler-Mustau, 
berausgegeben von Yudmilla Afling-Grimelli. Erjter Band, Briefwechiel 1. Band. (Ham— 
burg, 1873.) ©. 95; ©. 97 fi. 

2, Barnbagen von Enje, Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften 8. Band, — Neue 
Folge 4. Band, (Leipzig, 1859) ©. 627. „Der Salon der Frau von Barnhagen im März 1830*, 
wiederholt in deiien ausgewählten Schriften (Leipzig, 1870 fi.) Bd. 19. 
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Ihon ein Stück hinter mir, und ich jehe darauf zuriick, wie man in einem Buch, 
das man gelejfen hat, die jchönen Stellen aufſucht, — unter guten Freunden 
oder bei langer Weile. Schlag ich nun nad), jo habe ich ein paar jchöne Zeiten 
noch bei Dresden: im der Galerie, wo ich gewiß ein Kunfttenner geworden wäre, 
wenn nicht jo vieles Senmenswerte in Hundert anderen Galerien, für die man 
Mujeen baut, oder wie hier, Defen,!) oder die find, wo ich nicht, zeritreut wäre: 
bei Tieck, wo gute Gejelljchaft war umd prächtig vorgelejen wurde, — und jo 
weiter?) Dann überhüpfte ich Teplig. In pechichwarzer Nacht jah ich die 
Ihönjten Gegenden. Was half mir mein Siß bei dem Schirrmeiiter? Eins doch: 
ich empfing den großartigiten Eindrudf von Prag, Burg und Berg, große Paläite, 
altertiimliche Kirchen und grüne Waldung; und der Fluß mit Injeln und Brüden, 
und die Hundert Türme der Altitadt; alle mit einemmal im Auge; nie ſah ich 
eine jchönere Welt. Auch ging mir's wohl da. Manuffripte, Bilder, qute 
Menjchen. Denken Sie fich, der alte Dobrowsty fragte mich nach den Brentanos.’) 
Er meinte Ihre Brüder; ich brachte ihn gleich auf die Schweitern. Es jei nicht 
verhehlt, daß er jagte, Frau von Savigny jei von allen Gejchwiftern das 
geicheitefte,!) aber Ihrer erinnert er fich ungemein wohl; er behauptete, mit 
Ihnen — ich weiß nicht wo, — Kirchen bejucht zu haben. Ich Habe da aud) 
was gelernt. Da mir das Böhmiſche jo außerordentlich Ichön in die Ohren 
fiel, bejonder® von Männern laut und langjam geiprochen, jo jchenfte mir 
Hanka (Bibliothefar in Prag) eine böhmifche Grammatik, die aber leider böhmiſch 
gejchrieben iſt.) ch fand etwas andere Lehrmeiſter, wo ich Verje zujammen: 
jeßte, wie folgt: 


I) Vergl. Ranke an Heinrih Ritter, 9. Dezember 1827. S. W. Bd. 53-—54 ©, 182 
Zeile 13.) 

2) Bon Ludwig Tied, der Bettine im Augujt 1806 kennen gelernt hatte (Brief von ihm 
an Böttiger aus den Jahre 1835 im Goethe-Fahrbuh Bd. XV. (1894) S. 297) und mit 
dem Barnhagenihen Ehepaar in Briefwechiel jtand, erhielt Ranle Empfehlungsbillette an 
den Geſchichtſchreiber Joſef Hormayr und die mit dieſem jehr befreundete Romanichriftjlellerin 
Karoline von Pichler in Wien. (Hormayr an Tied, 27. September 1827; Karoline von 
Fichler an Tied, 10. Mai 1828, — Briefe an Ludwig Tied. Ausgewählt und herausgegeben 
von Karl von Holtei, Bd. II. ©. 9 und ©. T4.) -- Karoline von Pichler Hatte Varnhagen 
im Jahre 1809 geichen. — Rahel vertehrte bei ihr im Jahre 1815. {Rahel an Varnhagen 
15. Juni 1815, — Briefwechjel Bd. III. ©. 120 ff.) 

3) Joſef Dobrowsly, der jlavifhe Spradforider, war am 17. Auguſt 1753 geboren 
und jtand alio damals im fünfundjiebenzigiten Lebensjahr; er jtarb fünf Vierteljahr nad 
Rankes Zuſammenkunft mit ihm am 6. Januar 1829, 

#) hr Vorname war Kunigunde; die Kamilienmitglieder bedienten jich der Form 
Gunda oder Gundel. Sie war am 8. Juli 1780 geboren. Ihre Bermählung mit Friedrich 
Karl von Savigny, einem geborenen Frankfurter, der damals Profejjor der Rechte an der 
Univerfität in Marburg war, hatte am 17. April 1804 ftattgefunden. Gerade jie nimmt 
Rahel von ihrer jonjtigen Zuneigung für die Brentanofhen Geſchwiſter aus. „Die Kinder 
bis auf Madame Savigny. lieb’ ich alle,“ jchreibt fie an Varnhagen am 21. Mai 1814. 
(Briefwechiel Bd. III, ©. 358.) 

5) Vermutlich war es Hankas 1822 erichienene Ueberſetzung von Dobrowskys Lebr- 
gebäude der böhmiichen Sprache ins Böhmische. 
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Mojäü heskä, mojä milä, 

Mojä dobrä, mojä malaä, 

Mäs m& radä 
beißt: „Meine jchöne, liebe, gute Kleine, — haſt Du mich gern?“ — oder jo 
ähnlich. — Mit einem Worte, gut ging e3 mir in Prag; ich excerpirte, — Jah 
ſchöne Orte — auch den Karljtein jah ich an einem der ſchönſten Abende und 
eilte dann hierher. Es war noch September. Gleich den zweiten Tag jtieg ich 
mit einer zahlreichen Sejellichaft, die zufällig zufammentraf, nach dem Leopolds— 
berg und dem Stahlenberg. Wir gingen im Nebel hinauf; wie wir oben waren, 
hatten wir den Nebel unter und und jahen ihn noch in allen den Thälern umber, 
auf den niedrigen Höhen rauchend Fluten und mit der Sonne fämpfen, bis er 
am Ende ſich auf das Gras legte, um bis den andern Tag auszuruhen. O wie 
ſchön war es alsdann im dichten Grün der Wälder, durch die wir wanderten 
und von den Abhängen, da, wo wir Dörfer, Klöſter und Donau jahen, und 
enwdlih dann auch an der Speijeftation, die man bei der jchönften Ausjicht auf- 
richtete, wo man nicht allein Ungar, jondern auch Champagner genoß; — das 
Land iſt eigentlich jet noch ſchön, und ein Teil des Adels wohnt noch immer 
auf den Gütern. Ich bin auch in Dornbach, in der Brühl und in Schönbrunn 
gewejen. Sie erinnern ſich gewiß am alles das. Eben darum jag’ ich's. Sie 
willen, was ich dann zumächit fuchen mußte: Bibliothef und Archiv, und die 
Menschen, die dazu den Weg bahnen können. Hormayr nahm mich auf wie 
ein alter Freund. Er iſt lebhaft; für die Gejchichte von Dejterreich und Bayern, 
Schauspiel und Kunft, auch fir den König von Bayern voll Interefje; ich Habe 
ihn faſt alle Tage gejehen; wir ejjen in dem nämlichen Gajthof; feine Gejellichaft 
iſt mir jehr wert. Noch wichtiger waren mir, wie natürlich, andere Leute, die 
unmittelbaren Einfluß haben. Bor allem hat mir Gent außerordentlich wohl 
gefallen. Er zeigt einen durchdringenden Berjtand, eine ganz richtige Geſinnung, 
ungemeine Lektüre. Er lebt bier in den blühenditen Verhältniſſen.!) 

Mit dem vorfjtehenden Briefe Rankes an Bettine Freuzte jich der ihrige an 

ihn, den ich unmittelbar folgen lafje. 


Bettine an Rante: 
Berlin. 30. September — 24. Oltober 1827. 


Alſo nach Wien foll ich jchreiben; wär’ diefer Brief doch jchon mit guter 
Adreſſe nach der Poſt abgefandt, denn bis jo weit risfirt er jeine Exiſtenz. — 
Den Ihrigen aus Dresden erhalten und daraus erjehen, daß Ihre Buchitaben 
ebenjo krumm und pudelicht, wie Schleiermacher; ich vermute, daß fie ebenjo viel 
Geiſt enthalten. — Sie wollen wifjen, wie mir's geht; darüber ließ ſich viel 
jagen und e3 käme dabei nichts heraus, als dag Sie mich beiwunderten, ein 
ihlechtes Subjekt, ein jchlechtes Objekt. — Heute ift der fünfte Sonntag ſeit 
meines Kindes Geburt?) Arm und Bein müde, die Augen voll Schlaf, Die 


'), Nur jo weit ijt das Schreiben in der VBarnhagenihen Sammlung vorhanden. 
?) Die Geburt war am 29, August, am Tage nah dem Jahrestage der Geburt Goethes 
erfolgt. 


62 Deutfhe Revue. 


Kehle voll Wiegenlieder, werde ich Telbit zum Kinde, das fich wundert, in dieſer 
heimvollen Welt zu jein, jtatt fich zu beklagen. So hat mir's der mein Gens 
ift, zugewendet, und wenn ich's verdaue, mag's wohl auch anjchlagen; vier leere 
Wände, und doc weiß ich, daß der Himmel voll Sterne hängt; ich hab’ ja Zeit 
genug gehabt, mit diefen Sternen zu fonferiven, hat mir je einer was Gejcheites 
zugeraunt? — Hat mir's je einer richtig gemacht? — Was juche ih? Die 
Wahrheit? Iſt fie nicht in diefen Wänden? Warum will ich hinaus; wer 
wird mir begegnen, der mir's wichtig macht, daß ich ihm gejehen habe; jo bleib 
zu Haufe, und wenn es wahr it, daß es grüne Thäler gibt, durd) die ſich die 
Büchlein murmelnd winden; daß die Herden am Bergesrand hängen, hinter dem 
die Sonne in Purpurgewand zu Bette geht; wenn es wahr it, daß das janfte 
Mondlicht den träumenden Schäfer beleuchtet, jo Öffne dein inneres Auge und 
genieße im Zauberjpiegel der Phantaſie, was dir das Leben weiß macht; träume 
doch, du Eletterit Die ſteile Felswand hinan, wenn du milde bit; und oben wirit 
du ein Paradies überichauen. - - Ia, ich überſchaue ein Paradies in ſehnendem 
Verlangen, wie jeder Gefefjelte; allein das Ueberſchauen lehrt entjagen. Nur 
geht e3 langjam, und taufendmal fängt man von neuem an umd ruft ſich zu: 
„brich, Herz!“ 

Daß ih Sie mit nichts unterhalte, wie mit nichts, fommt daher, weil mein 
Dajein durch nichts gefördert wird, und it dies allerdings das bejte Mittel zur 
Wirklichkeit; denn wo nichts ift, muß der Menjch den Raum ausfüllen, wenn er 
ein Dajein haben will; und ich beehre Sie in diefen nichtsjagenden Zeilen viel 
mehr mit meiner Wirklichkeit, als unter anderen Verhältnifjen, in welchen doch 
zum wenigjten andere Götter neben mir Bla hätten. Was ift dies für eine 
Aufgabe? Leeres Papier und die Feder zur Hand. O Geift, zieh hinaus aus 
der Feſtung mit Eingendem Spiel, und jprich etwas Gejcheites über die Be: 
jtimmung des Menichen. 

So weit, guter Nanfe, war ich vor vierzehn Tagen gefommen, und heute 
habe ich erjt wieder Zeit, meine junge Briefpflanzung mit etwas Tinte zu be 
giepen. Sie jehen, wie ſchlecht das Feld beitellt it; indejlen ich habe für Sie 
gejät und Sie müſſen die Ernte jchon hinnehmen wie's fommt. Varrenhagens 
Baradies ift mir noch ein verjchlojfenes,') aber unlängit waren Gäjte ımvermutet 


) Das war die Folge des Zerwürfniſſes, das zwiichen dem Barnhagenihen Ehepaare 
und Bettinen auf Anlap des Vorfall in der eriten Hälfte des Juli 1827 eintrat, über 
welchen die Herausgeberin der Briefe von Stägemann, Metternich, Heine und Bettine don 
Arnim mit Briefen, Anmerkungen und Notizen von Barnhagen von Enie (Leipzig, 1865) 
S. 278 beridtet. An der angeführten Stelle wird eine auf denfelben bezüglidhe, vom 7. Juli 
1827, „welches war der Tag, der auf den 6. Juli folgte“ datirte, auch in der Sammlung 
vorhandene PVerjifitation Nantes und ein Entihuldigungsichreiben Bettinens an Rabel vom 
nämlichen Tage mitgeteilt. Mir liegt noch ein Billet Rantes an Rabel vom Morgen des 
s. Juli vor, welches eben dieje Angelegenheit betrifft. Eine Ausiöhnung kam jedod dadurch 
nicht zu ſtande. Die Barnhagenihen Ehegatten vermodten zwar nicht die „wundervollen 
Gaben der reizenden, tiefiinnigen, geiſtſprühenden Bettine* zu verfennen; aber jie mahen 
ihr doch zugleid nicht nur „Unart und plumpe Lift“ bei, fondern warfen ihr auch „rede 
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in Walhalla angefommen Da fam jchleunigit ein Bote von der Barrenhagen 
um Butter, welchen ich auch befriedigte, und erfuhr bei dieſer Gelegenheit, dat 
Wiliſſen und Steffens, der vierzchn Tage hier fampirt, den Abend zubrächten 
mit noch mehreren Schöngeiftern. ) ‚ZJoega habe ich gelejen,?) der erjte Teil mit 
platonijcher Weisheit, die manchmal das Fieber bekommt, durchbligt; nebenbei 
quellen taufend Kleine Duellchen der Sehnjucht und Wehmut auf und man fühlt 
mit ihm den Durjt, an Freundesbruſt das Bedürfnis der Mitteilung zu be- 
wichtigen; der zweite Teil ein wahrhafter Spiegel menjchlichen Schickſals; jo 
geht e3 den Reinen heiligen Genies; jie überwintern nicht; je myſtiſcher, je aus— 
ländischer der Saal des Gefühl und des Geiſtes, je Jchredlicher ift die Ver— 
heerung. Armer Zoega! Wem höhere Geiſter deinem Flug ihre wollenen 
Fittiche untergebreitet hätten, wie ich mein fleines Kindchen pflege, wie jchön 
wärit du groß geworden; o tauſend ihr manmigfaltigen Geiſter in menschlichen 
Seitalten, wie taujendfältig müßt ihr mit diefen zu Grunde gehen. 

Steffend war bei mir Heute morgen; ich hatte mein Kind au der Bruft; 
er fühte mich beim Weggehen und erzählte es bei dem Diner wieder mit dem 
Zuſatz, er habe mich auf die reinfte, unſchuldigſte Art geküßt; was beim Gewitter 
ein kalter Schlag zu nennen, das nennt ein Philojoph beim Küſſen unjchuldig ; 
ih weiß es beifer und Leib und Seele jind nicht oft jo ſchön vermittelt, daß 
ein Kuß wie ein heiliger Bliß zündet, alles Irdiſche im Genuß verzehrt, daß 
die Unschuld in Flammen aufjtrahlt; e8 glaube nur feiner, dag man ſich eines 
Kuſſes bemächtigen könne, jo wenig wie des Sternd am Firmamente, doch wenn 
ſein Stern leuchtet; — verzeihen Sie, ich vergaß mich und wähnte an einen 
andern Ktorrefpondenten zu jchreiben, den Dies mehr intereffirt — auch hat 
man bei jenem Diner oder Mittageijen gejagt, ich jei geiltreich, und einer jagte, 


und ſchamloſe Lüge“ vor. ‘Rahel an Barnhagen, +4 September; Barıhagen an Rahel 
9, September 1827; — Briefwechiel Bd. VI. ©. 142, 155). Wie jehr ihnen das damalige 
Benehmen Bettinens in nachhaltiger unliebfamer Erinnerung blieb, ertennt man daraus, 
daß Varnhagen in einem fünf Vierteljahr nachher an Ranle geichriebenen Brief, dem vom 
3. November 1828, des berührten Borfalles mit dem lebhaften Ausdrud des deshalb gegen 
Bettine gefahten Widerwillend unter der Bezeihnung der „großen Lügengeſchichte“ gedentt. 
— Eine Wandlung diejes Verhältniſſes erfolgte in den erjten Wonaten des Jahres 1829, 
vorbereitet dadurch, daß Bettine ſich auf eine fehr ſchmeichelhafte Weile über Varnhagen 
äuherte, wogegen diefer keineswegs unempfindlich war (Rahel an Barnhagen 1. und 3. Februar; 
Varnhagen an Rahel 4. und 6., Rahel an Barnhagen 25. und 27. Februar; 4. März; — 
Briefwechſel Bd. VI, &. 196; 198 fi., 205 ff, 218, 287, 289, 320 7) umd gefördert fodann 
durh die liebevolle Sorgiamteit, mit der ich Bettine bei einer ſchweren Erkrankung der 
Kabel zu Anfang April derfelben annahm. (Barnhagen, Blätter aus der preußiſchen 
Geſchichte. Bd. V. ©. 200 ff.) 

Die „Wilifien“ jind die beiden Brüder Wilhelm und Adolf von Williſen, von denen 
der eritere damald Major und Kammerberr, der lettere Premierlieutenant im grofen 
Seneralitab war. gg erwähnt dieien Beſuch in den Blättern aus der preußiſchen 
Geſchichte Bd. IV, ©. 317, unter dem 7. Oltober. 

2 —— Veier, Zoegas Leben, Sammlung ſeiner Briefe und —— ſeiner 
Verte. (2 Bände, Stuttgart, 1810.) 
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er halte mich für die geiftreichite Perjon in Europa, und Steffens jagte: mein 
Geiſt jet geichichtlih; er mache Epoche in der Zeit. Sie, lieber Geſchichts— 
jchreiber, aber haben auf diefem Bapier einen deutlichen Beweis, daß mein Geiſt 
ein Spielrägchen it, und infofern können Ste ihn als ein geichichtlicdes Dokument 
betrachten, um den Beweis zu führen, warım Sie ihn nicht in Ihrer Gejchichte 
mit angeführt haben; man läßt mir niemald Zeit, und glaubt mich ſchon zu 
verjtehen, nod) ehe ich meinen Gedanken die rechte Tendenz gegeben habe; oder 
man übereilt jich, um ihnen eine Tendenz zu geben, und macht mich ganz gegen 
den Strich geiftreich ; jonjt wollte ich wohl beweijen, daß ich das Gegenteil von 
geiftreich bin, ohne dumm zu fein. Der Mond jchmilzt mich in Maſſen, die 
Sonne teilt mich in Strahlen. Geiſt it die Vor: und Nachwelt. Der Menid) 
mit jeiner Empfindung liegt mitten inne; was fie geiftreich nennen, tt, was ſich 
von beiden Seiten am Menjchen kriitallifirt; Muſik iſt Gert, kein Menſch kann 
fie deuten, Kunſt iſt Geiſt und zwar handgreiflicher, und doch fünnen wir fie: 
nun leben Sie wohl; ich habe mich noch nicht bejonnen, ob ich in der Urſprache 
oder im Modeton meine Briefe an Sie verfafje und deswegen ift alles jo durch 
einander. Wollen Sie ſich ein Feines Nebenverdienft bei unjerer Korreſpondenz 
machen, jo juchen Sie in ihren Antworten allemal die Worte adzubringen, die 
ih unorthographiich geichrieben habe; das iſt eine feine Art, mich zu forrigiren, 
ohne mich zu verlegen. Bei Schleiermacher wurde disputirt, ob Sie naif find 
oder nicht; ich jagte, Sie jeien bewußt, aber wahrhaft, und dies fäme im der ſitt— 
lichen Welt, wo man ſich der Sprache bediene, um ſich einen Anſtrich zu geben, 
naif heraus. 

Soeben bringt mir eine unfichtbare Hand dieſen Brief zurück, der bereits 
vierzehn Tage auf die Post geſchickt war; ich joll eine andere Adreſſe machen, 
Sie logiren bei dem Engel, der eine Gräfin ift, !) das iſt ominös. Varrenhagens 
babe ich bei einer Bifite angetroffen: er gung jogleich diplomatijchit hinweg, ohne 
mic eines Blicks zu würdigen; jie gab mir ihre Geringjchägung in den mildeiten 
Ausdrüden zu verjtchen. Ich frug nach Adrejfe, aber Sie Umwürdiger haben 
mir gejchrieben und nicht ihr, und dies ift unverzeilich;) ich ging Jogleich nad) 
Haufe, den Brief von Ihnen beſſer zu verwahren, den ich aucd) noch richtig 
zwifchen dem rechten Baden und der Lehne meines Großvaterfiuhls fand, wo 
ich ihn beim Empfang binftedte, und nun hab ich ihn jo veritecdt, daß man ihn 
nicht finden joll, und fteht alles bei dem alten. Savigny kommt heute, ala am 
24., zurüd.’) Mein Kind it noch nicht getauft, weiß auch feinen, der jeinem 





ı) Vergl. die Angabe der Adrejje zum Schluß von Rankes Brief an Heinrich Kitter 
von 4, Oltober 1827: „Jalobshof Nr. 797, erſter Stod, bei der Gräfin Engel.“ S. W. 
53 -254 ©, 173.) 

2), Rahel an Barnbagen, 10. September 1827. Briefwechjel Bd. VI. ©. 175. 

3 Savigny hatte ſich zur Stärkung jeiner Gejundheit und Studien halber nahezu ein 
Jahr in Oberitalien aufgehalten, das von ihm gleich nach der Vermählung in Begleitung 
jeiner jungen Frau und dann im Herbit 1825 auf kurze Zeit befucht worden war. — Varn— 
bagen gedenkt der Heimkehr Savignys in feinem Brief an Ranke vom 8. November 1827, 
und in den Blättern aus der preußiſchen Geichichte Bd. IV, ©. 325. 
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Heinen Gefichtchen entjpräche; die Schulverzweiflung lajtet noch auf mir. Heute 
gehe ich in Abwejenheit Arnims zu löden!) und jehe, was ich auf eigene Faust 
ausrichten kann. Dabei geht es mit dem Zeichnen jebt firer wie jex geitern habe 
ih vier Feuerbeſtien gemacht, die den Beifall aller, welche diefe Tiere kennen, 
haben. Die Gelehrten und PBrofejjoren ehren allmälich in ihre Stellung zurüd. 
Hollweg?) hat jich zur Rektorwürde die Haare verjchneiden laſſen. Diejer Fled ?) 
fommt von einem Chotoladenplägchen und nicht von Kinderkacka; er muß Sie 
daher nicht abhalten, mein Schreiben an Ihre Lippen zu drücken. 


Ranke an Bettine. 
Wien, 6. Februar 1828. 

Fürs erſte jei Ihnen fund, daß fein Brief unterwegs ift, um etwa Dem 
Ihrigen wieder in die Quere zu kommen. Ich glaube nicht, daß Sie jich be- 
jinnen werden, was Sie mir damals gejchrieben. Ach meines Teils jchäme mic) 
ein wenig, daß ich Ihnen über mancherlei Ereigmije nichts gejagt Habe, und 
Sie mir über faft feine doch etwas. Sie fommen mir vor, wie ein an Händen 
und Führen Gebundener, der aber über Himmel und Erde prächtig zu träumen 
weiß. War demm Homer wirklich blind, wie Beethoven taub? — Ich wünjchte 
iehr, zu ihren Füßen bald wieder — nicht zu liegen, — nein, jondern zu fißen, 
und zwar auf dem Sofa; aber wenn ich dazu nur nicht wiederkommen müßte! 
Sogleich wiederzufommen Habe ich noch nicht große Luſt. Site glauben nicht, 
welche Laſt von Manuſkripten voll der wilfenswirdigiten Sachen nod) auf mic) 
wartet. Denfen Sie fi) jo viel, vielleicht Schöne Prinzeflinnen, alle verwünſcht 
und zu erlöjfen. — Nicht anders ald Hannibal von Italien würde ich hier ab- 
ziehen. Wenn nicht etwa nach Italien; das wäre eigentlich das Schdnite, und 
das hoff’ ich auch insgeheim. — Uebrigens lebe ich hier ganz gut. Vier Fünf: 
teile meines Glücks find in den Manujkripten. Das lebte Fünftel it zuſammen— 
gejeßt aus Gejellichaft, zumeilen bejternter und weißbehandichubter, zuweilen 
auch einer, die nach Werkjtätte duftet; die erite iſt aber doch wirklich die beite; 
aus Muſik: die Symphonien und Duartett3 von Beethoven habe ich hier erſt 
fennen gelernt; welch eine Welt von Wohllaut, mit Flüſſen und Bergen, Meeren 
und Sternen jozujagen mein ich; aus Theater, das Leopoldjtädter reizt mic) 

!) Karl Friedrih von Klöden, der, am 21. Mai 1786 geboren, nur ein Jahr jünger 
al$ Bettine war, Begründer der eriten Gewerbeichule im preuhiichen Staat und deren 
Direktor, Iiterariich befannt durch naturmwiijenichaftliche, ganz beionders aber durch hiſtoriſche 
Schriften, die jih auf die Mark Brandenburg beziehen; (Die Quitzows und ihre Zeit, 4 Bde. 
Berlin, 1836—37; Diplomatiihe Gefchichte des Markgrafen Waldemar von Brandenburg, 
4 Bde., ebenda 1844— 45). Sein Sohn Gujtav Adolf, geboren den 14. Juni 1814, iſt der 
Verfaijer des fünfbändigen, in mehreren Auflagen erfchienenen Geographiihen Handbuches 
der Erdkunde. 

2, Der unter dem Doppelnamen Betbmann-Hollmeg (Morik Auguſt von) befannte 


Juriit, der in auffallend jungen Jahren zum Reltor der Berliner Univerjität gewählt 


worden war, 


3 Im Briefe befindet jih an dieier Stelle ein brauner Fleck. 
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am meijten, und ich ginge alle Tage hin, wenn es meine übrigen Slüdsteile 
zuliegen; jodann aus der Lektüre italienischer Boeten, wo mir Gutes und Böſes 
gleich belehrend it, endlich auch aus dem Schreiben ſolcher Billets und Briefe, 
mit denen ich mich zu denen verjege, Die, wie ich hoffe, mir gewogen find. Habe 
ich heute recht? Ich werde wohl jehen, ob Sie mir antivorten werden. 
Ihr 
L. Ranke. 


Bettine an Ranke. 

Berlin] 2. April 1828, 

Ich würde Ihnen nicht ſchreiben, wenn ſich nicht Gelegenheit dazu fände, 
es würde ſich keine finden, wenn Sie den Ueberbringer dieſer Zeilen nicht inter— 
eſſirten; ſie würden ihn nicht intereſſiren, wenn er nicht ſelbſt intereſſant wäre, 
und mir würde er es nicht ſein, wenn er bei ſeiner geſchichtlichen Richtung nicht 
auf Sie ſein höchſtes Augenmerk hätte. So empfangen Sie ihn denn mit all 
dem lebendigen Anteil, den Sie einem Lebenden ſchuldig ſind, deſſen fünf Sinne 
gleich Senſe, Dreſchflegel, Wurfſchaufel, Scheffel und Streichmaß die Früchte 
Ihrer Forſchungen zu behandeln geeignet ſind. Er wird Ihnen wohl ſelbſt 
jagen, daß er Herr von Stapfer iſt aus Bern, wird Ihnen auch jagen, was 
Ihre Freunde von Ihnen jagen, und Sie werden dabei Gelegenheit finden, ſich 
jeiner Belanntichaft zu freuen. 

Aus mir kann nichts Gejcheite8 werden; ich habe mich zu der tüdiichen 
Muſik bei meinem Kinde engagirt und muß den ganzen Tag Heiderlei Bum— 
bumbum fingen; außerdem iſt mein liebites Gejchäft, auf dem grünen Sofa bei 
zugemachten Borhängen ın der Heinen Kammer zu lunzen;?) andere Leute nennen 
dies Nichtsthun, ich nenne es einen Beitrag zur geheimen Gejchichte meines 
Herzens, und nur die geheimen Gejchichten jind Wahrheit und die öffentlichen 
Schein. So weit jind Sie auch, aber das werden Sie noch nicht zugeben, daß 
alle Gejchichte unwahr it, außer der geheimen; — ich möchte Ahnen nod) 
manches jchreiben und mag Ste nicht beleidigen mit Nichtsjagendem, umd 
etwas it doch jo ungeheuer viel, daß ich's von mir jelbjt nicht erwarten datt: 
daraus erflären Sie jic mein Ihnen geweihtes Stillfchwergen. Da jedod die 
Schleufen geöffnet find, jo mag immer das unbedeutende Bächlein meiner 
Klatſcherei durchlidern. 

Humboldt hat mit jeinem brillanten Kolleg viele Köpfe, Hüte und Hauben 


) Ohne Zweifel Rhilipp Albert Stapfer, geboren amı 23. September 1766, geitorben 
am 29, März 1840, der in jeinen jungen Jahren al® Staatsmann wirkſam gemeien il. 
beſonders aber literariich als theologiſcher Schriftiteller und durd Ueberſetzungen Goetheſcher 
Dramen ins Franzöſiſche fich befannt gemacht hat; über ihn Alerander Binet in der von 
ihm bejorgten Ausgabe von Stapfer® Melanges philosophiques, litteraires, historiques 
et religieux (Paris, 1840). 

2) „Lunzen“, das ımter anderen bei Hans Sachs und Luther vorkommt, bat in den 
Dialelten unter manderlei Modifitationen im allgemeinen die Bedeutung: im Halbichlummer 
wühig liegend ruhen. 
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in einen Stall vereinigt und in voriger Woche die gewigigte Menfchheit ent— 
laſſen;) ich war nicht dabei, mir grujelt vor der Aufklärung; aber Bildung tt 
leider gar zu jubtil, ſie verbreitet fich wie der Geſtank der Gaserleuchtung vor 
meiner Thür; jo mußte ich dennoch einen Teil davon jchluden; da hab’ id) 
erfahren, daß die Hunde aus Lappland ftammen, und day es eine Gattung Affen 
gibt, die fich jchneuzen, und daß die Sterne rumd find und feine Sporren haben. 
Ind jo treibt der tiefite Forſcher der Naturgeheimnifje ſich auf öffentlicher 
Straße herum, und was Hilft's; wenn der König aller Könige der Biſamkatze 
auch ein Patent gibt; wenn fie ihren Biſam verjchüttet, jo reibt jich jeder dran, 
und alle jtinfen nad) Biſam und jo weiter. 

Guter Ranke, die Some des Schifbauerdammes ift untergegangen; die 
Nachtlampen der menschlichen Wohnungen entzünden fich nach und nach, der 
Horizont iſt grau, ich wüßte nicht, was ich bei jo fürglich zugemejjenem nod) 
viel preitiren Fünnte. Geſtern las ich in der leßten Ausgabe im Goethe die 
Stelle, da vergiftet fie jich und er erſchießt fich, was tft das Tragiichite? Wenn 
der Großmut die Schwingen gelähmt werden, denn fie will fich auch zeigen. 
Kur die Gewalt aller Gewalten will nichts, bedarf feines Dafeins; warum follte 
ich's deutlicher jagen? Kann Gott bejier erklären al3 mit jenem Namen, der 
doch nur ein Klang üt. 

Ic bin nicht traurig; der Najen wird dies Jahr wieder grimen, ſchon 
werden die erjten Veilchen zu Kauf gebothen. Es gab eine Zeit, wo ich nie ein 
Sträußchen faufen konnte, ich mußte ſie alle haben; jetzt faufe ich feine mehr, 
aber jo oft ich jie jehe, genieße ich die frühere Zeit: „Tage der Wonne, fommt 
{hr jo bald?“ war mein freudiger Gejang dem Frühling entgegen; heute ſchweige 
ih, empfinde die menschliche Stimme in meiner Seele, denke nad), ob der himm— 
liche Genius über diefem Gewölk, über diefen Sternen wohl jo pfiffiges Gehör 
hat, um der Gewalt meines Gejanges in meiner Seele zu laufchen; wenn das 
üt, was braucht er weiter. 

Sollten Sie jo viel Pietät haben, Beethovens Grab zu befuchen? Nein, 
er Iteht ihnen nicht fo nah’! Aber mir liegt er nah’, ja der Züchtigfeit wegen 
wohnt er mir im Herzen, was die nächite Nähe it, und darum bejuchen Sie 
jein Grab in meinem Namen; ?) kein Blümchen brechen Sie von dem Nafen, der 
ihn dedt, feinen Seufzer jchiden Sie ihm nach, aber über dem, der zu Ihren 
Füßen liegt, denken Sie an jich jelbit, und die Todtenfeier wird jeiner würdig 
fein. Um von Ihren Freunden zu melden: Geitern begegnete ich Varnhagen 
im Sonnenſchein; jein ſchwarzer Rod war jo rein gebürftet, daß er feinem 


ı; Barnhagen gedenkt der Vorleſungen Alerander von Humboldts in feinem Brief an 
Kante vom 3. Februar 1828. 

2) Bettine fpriht von ihrem Berfehr mit Beethoven in einem Brief an den Fürjten 
Tüdler (Nr. 5 des Briefwechſels — Briefwechſel und Tagebücher des Fürften Hermann von 
Pückler-Muskau. Herausgegeben von Ludmilla Afling. I. Band, ©. 90 ff.). — Barnhagen 
ihreibt an Rahel aus Prag am 24. Oftober 1811: Brentano liebt den Beethoven ſehr, 
Bettina rechnet ıhn zu ihren liebiten Menſchen. Briefwechſel I. Band ©. 173.) 


5* 
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Gewiſſen alle Ehre machte . . . Wildermeth wird alle Tage größer und jchöner; 
das lafje ich mir jagen; denn ich jehe ihn nicht.!) 

Leben Sie wohl, was an Freundſchaft in meiner Seele angejeßt bat, ſei 
Ihnen geweiht. Bettine v. Arnim. 


Bettine an Kante. 
Berlin, Mai 1828.) 

Ich könnte Sie bedauern über Ihren katholiſchen Verdruß, wenn er mir 
der Maßſtab Ihres Glücdes wäre; es fcheint mir, die erite Fatalität ſeit Ihrem 
Ausflug, die noch dazu als Chimäre was Neelles hat; danken Sie Gott, daß 
e3 noch ein bloßer Lärm it, und daß Sie micht wirklich katholiſch geworden, 
und lernen Sie, dag ein Mann Nichtiges weder beachtet noch empfindet. Ein 
Gejchichtichreiber braucht der Unwahrheit nicht zu widerjprechen, er braucht mır 
wahrhaftig zu jein. Hier können Ste ein Erempel an ſich ſtatuiren, wie der 
Unschuldige von nichts weiß und ohne Hemd unter die Menfchheit tritt, weil 
man im Himmel feines bedarf. So treten Sie ohne Banzerhemd water Ihre 
Sende; und die Bosheit Ihrer Widerfacher wird über Ihrem Zutrauen zu 
Grunde gehen. — Durch Schidung Gottes fam ich in eine Sejellichaft von 
hundert Perfonen; man forderte mich auf zu befennen, daß Sie fatholiich ge 
worden; ich gab meine Ehre, die unter Gelichter ein Muſter ohne Wert tft, zum 
Brand, dat es nicht wahr jei; dies alles it jchon zu viel, Strohföpfe konnten 
e3 glauben und jolche laſſen ſich nicht belehren; denn ſie begreifen ihre Dummheit 
am iwenigjten. Guter Ranke, es it alles möglich. Unlängit Hat ein Reiter m 
der Nacht jeine Reithoſen verloren; er jtieg vom Pferd, band e3 an einen Baum, 
und juchte und fand glüdlich feine Hojen. Nicht wahr, es it faum möglich? 
Und wenn man fragt, wdß it wahrjcheinlicher, daß Ranke katholiſch wird oder 
daß er feine Beinkleider beim Neiten verliert, jo würde man das erftere weit 
eher zugeben als das leßtere. ch aber weiß, wie die Gejchichte paſſend ut, 


i) Von Wildermetb, damald Major im großen Generalitabe, war in der zweiten Hälfte 
des Februar 1828 aus Paris nah Berlin zurüdgelehrt. Varnhagen, Blätter aus der 
preußiſchen Geihichte, Bd. V. S. 34; 20, Februar 1828.) — Barnhagen erwähnt ibn als 
Günſtling Bettinens in feinem Brief an Ranfe vom 8. November 1827 und führt ihm als 
folhen in der „Briefwechjel und Tagebücher des Fürſten Hermann von PRüdler-Wustau, 
herausgegeben von Ludmilla Aſſing.“ I. Band (Hamburg, 1873) ©. 105 als Note zu dem 
Brief Püdler an Bettine abgedrudten Aufzeihnung auf, Bon Bettinen beſaß er Briee 
aus der Zeit von 1822—24, (Aus dem Nachlaß Varnhagens von Enje. Briefe von Stäge 
mann, Metternich, Heine und Bettine don Arnim, nebjt Briefen, Anmerkungen und Notizen 
von Varnhagen von Enſe. Leipzig, 1865, 5. 264.) Herr von Wildermeth ftarb zu Ende 
des Jahres 1829 am Yazaretfieber in Adrianopel. (Barnhagen, Blätter aus der preußiſchen 
Geſchichte V. Bd. ©. 263; 19. Januar 1830). 

2?) Ueber das Gerücht, mit weldyem jih Bettine in ihrem Schreiben vornehmlich be 
ihäftigt, — man erfieht aus diefem, wie verbreitet dasielbe in Berlin war — daß Kante 
zum Katholizismus übergetreten fei, vergleiche man dejien mitzuteilende Briefe an Rabe! 
und Barnhagen vom 25. und 26. April 1828 und den in den ©. W. Bd. 53—54 ©. 198 1. 
abgedrudten von ihm an Heinrih Ritter vom 30, April. — Es kann fein Zweifel fein, das 
Ranke darüber auch an Bettine geichrieben hatte. 


— — — — 
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und wenn man mich über Ihren Neligionswechjel fragt, jo jage ih, daß Sie 
nicht Fatholisch geworden jind, aber daß einer jeine Hoſen beim Reiten verloren, 
und dann jchreien die Leute und wollen beides nicht glauben; ich aber löſe 
ihnen ganz einfach die Gejchichte der Hoſen, aber über Sie gebe ich feine Auf: 
löjung. Man Hält uns beide für jehr gute Freunde und glaubt uns in einer 
jehr vertrauten Korreſpondenz. Gott weiß, daß ich fein Wort jchreibe, welches 
einer guten Feder Ehre macht und nicht eben die Neife nach Wien unterlajfen 
fünnte. Ich bin auch feineswegs geeignet, großen Borteil von Ihrer Bekannt: 
ichaft zu ziehen, ausgenommen, daß ich etwas zu Ehren komme, von einem jo 
großen Kopfe geachtet zu ſein; denn Ancılion ſagt's und der Kronprinz jagt, daß 
Sie einer find. Warum? Iſt es denn ein jo großes Wunder, daß Sie dies 
Buch geichrieben haben? Oder hätten Sie zufällig ein jchlechteres ſchreiben 
innen? Letzteres werden Sie verneinen; nun, was macht man Ihnen aljo für ein 
Berdienft daraus? — Müſſen Sie fich nicht jelbit zugeitehen, daß es noch ganz mit 
menjchlichen Kräften im Berhältnis. 

„Unfer Thun it Stückwerk.“ Der Thau, welcher das junge Grün vom 
Staube reinigt, beſchämt unfere Anftrengungen; in fruchtbarem Boden jchlägt 
die Saat an, aber wer weiß, was in umfruchtbarem die Tiefe verbirgt und 
einſtens ausbrütet. Konfuzius. „Bejchatte mich mit Deinem Lorbeer, verzehre 
meinen Geiſt mit Deiner Glut,“ jagte der Weisheit liebende Tempeldiener Apollos. 
— Man Hat Sie fatholiich gemacht, ich will Sie noch zu einem höheren Grade 
einreihen und zum Beichtvater machen. Sie fünnten jonit glauben, weil ich 
Zittenfprüche ausjtreue, ich glaube an meine eigene VBortrefflichkeit; wenn ich 
aber je Gelegenheit gehabt habe, die Untüchtigkeit menjchlicher Natur gewahr zu 
werden, jo it es am mir jelber. Alles Geſchickte iſt leicht, Ungeſchickte ſchwer, 
doch bin ich ungeſchickt. Abjichtlos iſt unſchuldig. Abficht iſt verführbar, doch 
bin ich voll geheimer Zwede; ich weiß, daß das Naufchen des Windes, das 
Ziehen der Wolfen, die ganze bewegte Natur ein heilig Geſpräch mit dem ein- 
ſamen Menschen führt, doch iſt die geringite Zeritreuung mir lieber; ich habe 
feine Gewalt, mich über Geringfügiges zu erheben; ich weiß, daß mir feiner 
was Jchuldig it, Doch mache ich Anfprüche, aber hier bin ich unterbrochen worden, 
jonit hätte ich Ihnen eine lange Yitanei herbeten wollen, nur damit Sie jehen, 
wie ich unmöglich zugeben kann, day Ste bejjer jeien als ich; da Hopfen und 
Malz an mir verloren, jo brauchen Ste ſich nicht zu jchonen, jondern können 
ji immer aufs Geratewohl dem Winde überlajjen, er wird Sie ſchon in Hafen 
bringen. 

Sie werden jeßt durch Herrn von Stapfer, Hausfreund von Savigny, ein 
vaar Zeilen von mir in Händen haben; thun Sie an diefem, was Sie von fich 
erwarten, wenn Sie jelbit refommandirt würden. Sie jehen, daß Varnhagen 
Sie auch nach Kräften auf Ihre italienische Reiſe verjorgt, !) und ſeien Sie in 

") Das bezieht jih auf die Empfehlungsichreiben, die Barnhagen, allerdings fait ein 
balbes Nahr ipäter, al3 Einlage zu feinem Brief vom T. November an Ranke überſchickt hat. 
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der Zuverficht, daß Sie ſich duch Ihr Buch einen Freund an ihm erworben, 
recht glücklich; — fommen Sie zurüd, jo weiß ich gewiß, daß wichtigere Re: 
fanntichaften das Interefje an mir im Zaum halten wird,') und ich bejcheide mic 
gern, Ste friſcher, munterer Gejelle, der in manchen hineinſieht, was nicht drin 
it, und in manchem nicht ſieht, was drin iſt. Adieu! 

B, v. Arnim. 


Ranke an Bettine. 
Kom, den 10. Ottober 1829, 


Warum wollen Sie denn aber fchlechterdings für mich todt jein, da ich doch 
weiß, daß Sie wohl auf find, zuweilen zu Frau von VBarnhagen geben und da 
notgedrungen an mich denken und den rühmlichen Gedanken faſſen, an mic zu 
jchreiben. Für mich wird fich bald ein Nachfolger gefunden haben, ich aber 
muß ihnen geitehen, daß ich, joweit ich auch herumziehe, eine Frau von Arnım 
nirgends wieder auffinden fann. Obwohl Ihr Haar, Ihre Farbe, Ihre Augen, 
— fir eine Italienerin muß ic) Sie erklären.?) 

Mir geht es jo jo. Ich armer Menjch habe eine jo weitläuftige Gejchichte 
auf meine Schultern genommen, und gehe mit Wahrnehmungen jo bepadt umber, 
daß mir mur wohl wird, wenn ich mich ganz in eins oder etwas anderes vertiefte: 
aber nicht, wenn ich es im Ganzen überjehe und das Yüdenhafte vereinigen will. 
Sie find glüdliher. Sie malen fich eine Welt im Ganzen, aus dem Ganzen. 
Eine neue Theorie will von Apoll und Laokoon nicht3 mehr willen; jie läßt 
geichehen, daß der Bildhauer dem Leibe mehr Nippen gibt, als er wirklich hat, 
fie will nicht ſowohl Richtigkeit, als anjchauliche Wahrnehmung, fie erfemt 
ägyptische Formen an?) und erbaut ſich allein an den Abgüſſen aus dem 
Bantheoır. 

Sch wollte gern hören, was Sie jagen wilden, wenn Sie einen Kurſus 
im Vatikan machten. Erziehen Ste ihre Kinder, und machen Ste noch einmal, 
wenn Sie älter find, diefen Kurjus.t) Gott behüte Sie indes, und vorber jebe 

ı; Der Bater Bettinens, Pietro Antonio Brentano, war ein aus dem Wailändiichen 


nad Frankfurt am Main eingevanderter Kaufmann (f. Achim von Arnim und die ihm nabe 
ftanden, von Reinhold Steig und Hermann Grin. I. Band: Achim von Arnim und 
Glemens Brentano, Bearbeitet von Reinhold Steig. (Stuttgart, 1894.) ©. 10 ff. 

2) Der Sinn der Worte Toll doch wohl der fein, den ich oben in der Einleitung an: 
gegeben habe, obwohl die Konjtruftion damit in Wideripruch iteht. 

3) Wenn Rahel ein halbes Jahr vorber ſich über die Ägyptische bildende Kunſt aus- 
ſprach (an Barnhagen, 15. März 1829, Briefwechſel VL Bd. S. 357) und Ranke bier das: 
jelbe Thema berührt, jo hatten jie dabei wohl den nämlichen Anlap. 

4) In Bettinen war der Wunſch, Italien zu beſuchen, in ihrer Jugend vornehmlich 
auch durch Abbildungen dortiger Yandichaften erwedt worden. (Bettine an ibren Bruder 
Glemens am Nenjahrstage [1802], Clemens Brentanos Früblingstranz, aus Yugendbriefen 
ihm geflochten. Erſte Ausgabe (Charlottenburg, 1844] 5. 134.) Zur Erfüllung dieſes 
Wunſches it es indejjen niemals gelommen. — In dem von Löper verfahten Artitel über 
Bettine von Arnim in der „Allgemeinen dentihen Biographie“ wird gejagt, daß die Alten 
ihr fremd geblieben fjeien. Das fann im ftrengen Wortfinn nicht für richtig gelten. Bettine 
hatte viel im Homer geleſen (Frühlingstran; ©. 171), wie jich veriteht, in deuticher Ueber: 
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ich Sie noch, und ehe ich Sie jehe, jchreiben Sie mir noch. Das ift, was id) 
zunächit will. L. Nante. 
An Herrn von Savigny und Herrn von Arnim ausdrückliche Empfehlung 


und Grüße. 


Aus dem $eben im Harem. 
Von 
Koörimée-⸗Hanoum. 


Dæe Orient! Ein Harem! oder der Sultan in ſeiner Häuslichkeit! 

Unter dieſen Titeln treten oft geheimnisvolle Bilder vor unſer geiſtiges 
Auge, Bilder, die leider zum größten Teil falſch ſind, und durch die nur 
die Phantaſie leichtgläubiger Leſer angeregt und gereizt werden ſoll. Sie ſind 
ebenſo in das Reich der Fabeln und Märchen zu verweiſen wie die meiſten 
Haremsbilder, die von Malern ausgeſtellt werden, welche niemals einen wirklichen 
Harem gejehen, geſchweige denn betreten haben oder gar darin malen durften! 

Der Koran verbietet, daß ein weibliches Weſen in der Türfei den Schleier 
von ihrem Antlig vor einem andern als ihrem eigenen Manne heben darf. Ein 
Bild von einer Türfin oder gar dem Harem muß daher naturgemäß erfunden ſein. 

Selbjt einer Malerin würde e8 nur unter ganz exzeptionellen Bedingungen 
geitattet werden, doch fommt dies zuweilen vor. Niemals jedoch wird in Wahrheit 
ein vornehmer Harem jene wenig befleideten Wejen enthalten, wie die jungen 
Künstler fie jo gerne in pifantefter Weile dem Publikum zu Gefichte bringen. 

Der Harem ift das Weich, wo die Frau herricht. Ein geheimnisvoller 
Zauber umwebt ihn, umd feines fremden Mannes Auge wird jemals dort hinein- 
blicken dürfen! 

Wenn ich heute, nachdem ich ſelbſt viele Jahre in der Türkei leben durfte, 
naturgetreue, wahre Bilder vom dortigen Frauenleben zu geben verſuchen will, 
ſo geſchieht es nicht aus jener albernen Eitelkeit, ſich gedruckt ſehen zu wollen 
oder als Blauſtrumpf gelten oder als „Emanzipirte“ für die Emanzipation der 
Türkinnen als deren Apoſtel auftreten zu wollen. 


ſetzung. — Wenn ihr ihr Bruder Elemens die griechiſche Götterlehre von Philipp Moritz 
zum Studium überſendet (S. 38) und ihr die Lektüre von Barthelemys Reiſe des jungen 
Anacharſis zur Leltüre empfiehlt S. 109), jo zeigt das, daß er bei ihr Intereſſe für 
das Altertum vorausiegte. — Man begreift auch nicht, wie Bettine, der Kenntnis des— 
jelben völlig entbehrend, in der Weife, wie es der Fall gewefen, mit den deutſchen literari- 
ſchen Größen hätte verkehren fünnen. — Die Angabe Löpers, Bettine fer des Franzöſiſchen 
unkundig geweien, ericheint mir zweifelhaft, da man doch erfährt, day fie Mirabeaus 
Briefe geleien hat (Frühlingskranz S. 16). Nllerdings lag die Stärfe ihrer Bildung auf 
einem andern Gebiet. 


12 Deutiche Revue. 


Nein, ich will nur für die Wahrheit jprechen. Ich will eine Lanze brechen 
für die Wahrheit, für die türkischen Frauen, welche trotz ihrer Abgejchlojienheit 
oft auf einer höheren Stufe von Herzens und Gemütsbildung jtehen, mehr 
Taft, Geiſt und vornehmes Empfinden haben ala manche Europäerin. 

Ich will verjuchen, über das Leben der Frauen, von ihren Pflichten, ihren 
itarf ausgeprägten vornehmen Charaktereigenjchaften zu ſprechen, ich will mit 
einem Worte verjuchen, ihnen gerecht zu werden und jene Märchen zu widerlegen, 
jene umgerechten Urteile, die von Unwiſſenden verbreitet werden. 

Heute möchte ich vorerſt mein Augenmerk auf einen Artifel richten, der mir 
jüngit in die Hände fiel und der betitelt ift: „Der Sultan in jeiner Häuslichteit“. 
Mitteilungen eines Arztes von Dr. Chriftaphides, aus dem Franzöſiſchen von 
D. Schütte, und der eine ſolche Menge unrichtiger Schilderungen enthält, über 
den Sultan, deſſen Hof, deſſen Harem und jo weiter, daß es zur Pflicht 
wird, jolche märchenhaften Erzählungen dahin zu verweilen, woraus jie hervor- 
gegangen find — in das Neich der Erfindungen. 

Mag es an der Ueberſetzung liegen oder im Original jo heißen, jedenfalls 
befindet jich gleich zu Beginn eime Unrichtigfeit. 

Es wird von Seiner Majejtät dem Sultan ſtets als von Seiner Hoheit 
gejprochen. Selbſt die fatferlichen Prinzen und Prinzeſſinnen find „Kaiſerliche 
Hoheit“ und führen Diefen Titel, was allbekannt it. Der Sultan kann nie mit 
Hoheit angeredet werden. Es darf daher wohl von Anfang an angenommen 
werden, daß der Schreiber dem Hofleben jehr fern geitanden hat und daß bie 

Ferner habe ich während der langen Dauer meines Aufenthalt in Kon: 
itantinopel niemals gehört, daß ein Derwiich dem Sultan prophezeit habe, Seine 
Majeität werde an der Cholera jterben, und dag nur deshalb Seine Majeität 
die umfaljenditen Maßregeln treffen ließ, dieſer jchredlichen Krankheit zu wehren. 
Nein, welche Krankheit auch auftreten möge, der Sultan mit jeinem großen guten 
Herzen, jeinem Wohlwollen für jeden, der leidet — an welcher Krankheit es auch 
jet — wird ſtets jeine helfende Hand öffnen, wird ſtets zu mildern, zu heilen 
verjuchen. 

Das beweiſen jeßt wieder die umfaſſenden Maßregeln, als die Boden in 
Konstantinopel und Umgegend graſſirten. 

Der Hauptbeweggrund zu folchen weitgehenden Befehlen ijt nicht perjönliche 
Furcht, wie der Schreiber des beregten Artifel3 jagt, jondern ſtets nur die 
umfaſſendſte Menjchenliebe und der Wunſch, allüberafl zu Helfen umd zu 
heilen. 

Zu den faljchen Schilderungen gehören auch die ferneren Erzählungen 
dieſes Artitels. Der Sultan präfidire einem Miniſterconſeil hinter einer durch— 
löcherten Wand, rauche Tſchibuk, erzöge jeine Söhne zu würdigen Nachfolge 
jeines Thrones. 

Der Sultan raucht nie Tſchibuk, und die Thronfolge geht nie auf einen 
der Söhne, jondern jtet3 auf den älteften Bruder des Sultans über. 
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Auch von einem Theater in Dolma-Bagdjche, dem der Sultan, jein Haren, 
jeine Gäſte und Wiürdenträger beiwohnten, it mir nichts befannt. 

Seine Majeität der Sultan befindet Jich nie in Dolma-Bagdiche, wohl aber 
eriitirt ein hübſches Theater, zu deſſen Borftellungen Seine Majeſtät öfter 
einladet, in Yildiz-Kiosk, im faijerlichen Kiosk jelbit. 

Der Schluß des Artikels, wo Schreiber von den Fehlern des Sultans und 
wieder von jeiner großen Furcht Spricht, iſt wie ich fchon erwähnt habe, ganz 
zu verwerfen. Solche Beobachtungen müſſen jich als erfunden erweiſen, da fie 
unmöglich von Augenzeugen berichtet jein können. Aber genug von diefem Artikel. 
Er jollte mır zum Beweiſe für das dienen, was ich im Anfang gejagt habe, 
nämlich) wie falſche Berichte über den Orient in Umlauf gejeßt werden und 
wie faliche Borjtellungen man jich daher von ihm macht. 

Und mur zu dem Harem! 

Sch Habe mir die Mühe gegeben, die Türkinmen zu ftudiren, und ich babe 
es reichlich der Mühe wert gefunden. Nicht etwa in indisfreter Weije will ich 
von ihren Einrichtungen, Gebräuchen und von Dingen jprechen, die verborgen 
bleiben jollen; nein, gewiß nicht; aber ich will durch fleine Erzählungen und 
Beiſpiele erhärten, wie faljch die meijten Schriften find, die Darüber erjcheinen. 

Denn ich wiederhole: jelten wird gegen ein Volk, gegen die Vorſtellung 
von Harem und Frauentugend jo gejündigt wie gegen die Türken und ihre 
Häuslichkeit. 

Sch will mit einer Eleinen Schilderung des Harems im allgemeinen, ſowie 
der Vorgänge beginnen, die oft zu faljchen Berichten führen, und dann von 
einer der ausgeprägteiten Charaktereigenjchaften der Türkin ſprechen: der Treue. 

Dich Haben die vorjchnellen Urteile meiner Yandsmäanninnen und überhaupt 
der Europäerinnen iiber den Harem oft veritimmt, denn nur zu raſch war man 
mit dem Urteil fertig: War das langweilig! was joll man mit den ‚Frauen reden ? 

Ja, von was redet man denn bei einer „Biltte* in zwiliirten Verhältniſſen? 
Vom Wetter, von Gejellichaften, von den Toiletten, von Dienitboten; it das 
amitanter? Und wie kann man überhaupt urteilen, wenn man etwas nur einmal 
geiehen hat, und wenn man aus Unkenntnis der Sprache gezwungen war, Die 
Unterhaltung durch Vermittlung von Dolmetjcherinmen zu führen? Dazu kommt, 
dag die Türfin, die vornehme Türkin, jehr Jchiwer und ungern empfängt. In 
ihrem feinen Gefühl jagt fie ſich: Wozu kommt man? Doch mur aus Neugierde, 
nur — um uns Wie eine Menagerie anzujchauen und abzuurteilen und um dann 
Sloifen über uns zu machen. Das macht fie jtill und rejervirt. Wenn man 
werigjtens jo gerecht wäre, daran zu denken, wie gaftfrei eine Türkin ihren Gajt 
ſtets empfängt; wie fie ihr ganzes Heim, alle ihre Sklavinnen zum Empfange 
ihmüct, dem Gaſt zu Ehren! Sie it nicht neugierig, fie it jcheu, verlegen, und 
es macht ihr wenig Spaß, aus ihrer harmonischen Ruhe herauszutreten; fie 
thut es aljo nur aus angeborener, nicht anerzogener Liebenswürdigkeit, aus 
Saftfreundichaft und aus Gefälligfeit für eine fie darum bittende europäiſche 
Freundin, zu der fie Vertrauen hat. 
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Und wie wird ihr das oft gelohnt? Die Meiiten, wie gelagt, finden es 
langweilig oder moquiren ſich und vergeifen dabei, daß die Türkin ſchon ohnehin 
und mit Recht mißtrauiſch it und daß es unter den Damen de3 Harems ſiets 
eine gibt, die engliſch, franzöſiſch, ja jogar deutjch verjteht und die nachher 
genau berichtet, welche Bemerkungen die Bejucherinmen unter einander ausgetaufcht 
haben. Warum jchwinden die jchönen Originalkoſtüme mehr und mehr? Weil 
die Europäerinmen ſich jtaunend darüber moquirten. Jetzt läßt die vornehme 
Türkin zu jolchen Empfängen fränkiſche Toiletten von Pariſer Schneiderfünitlerim- 
nen machen, ſie will eben nicht, daß man ſich über ihre Koftüme und Gebräuche 
wundern, aufhalten joll. 

Uebrigens möchte ich dabei auf einen großen Irrtum aufmertjam machen. 
Viele, ja die Meiften, die aus dem Orient zurücdfommen und erzählen, wie es 
in einem Harem ausjieht und zugeht, waren in Wirklichkeit nie in einem richtigen 
Harem; fie wiſſen das oft jelbit nicht, und daher die falſchen Schilderungen. 

Man muß willen, wie das im Orient gemacht wird. Die Dragomanen und 
Kuriere in den Hotels wiſſen ganz gut, daß das erite, was eine Engländerin 
oder überhaupt eine Europäerin jehen will, ein Harem iſt. Da machen jie dann 
meiſtens ein geheimnispolles Geficht und jagen: „Es geht nicht, es iſt unmöglich: 
höchſtens durch hohe Konnerionen.“ Nun bietet die Engländerin Geld. Tamm 
heißt e8: „Möglicherweije geht es durch den Doktor oder deſſen Gattin; doch 
ind das Harems, die jchon oft empfingen und vorgeführt wurden.“ 

Das reizt nur noch mehr, und der Wunſch, einen großen, echten Harem zu 
jehen, wird dringender. Dann erſt fommt der DTragoman mit dem Geheimnis 
heraus, nämlich daß er eine Erzieherin kenne, die in einen vornehmen Harem 
in Stambul jei. Er wolle hingehen und verjuchen, an die ein Briefchen gelangen 
zu laſſen. Doch jei das eine geivagte und Eojtipielige Sache. 

Nach einem Tage des Wartens erjcheint dann plößlich der Betreffende 
jehr vergnügt und thut ganz geheimmisvoll: es ſei Antwort da. Die jungen 
Damen im Harem wollten ohne Wiſſen der Eltern die Damen empfangen, aber 
man müſſe dem Eunuchen einen großen Bakſchiſch (Trinkgeld) geben. Natürlich, 
mit Freuden! heißt's einjtimmig. Und nun thut ſich eine Heine Damengeſellſchaft 
im Hotel zuſammen. Im geheimen wird alles betrieben; nach Sonnenuntergang 
darf meiſtens nur bingefahren werden. Der Dragoman läßt ſie jedoch nicht 
vor dem Hotel einsteigen, damit weder der Portier noch jonit jemand von dem 
Geheimnis und der außerordentlichen Erlaubnis, die er, der Dragoman, erwirkt 
hat, etwas erfährt. 

Fort geht es über die große Brüde nach Stambul und dort durch Gaſſen 
und Gäßchen, bis man endlich vor einem großen vergitterten Haufe hält. 

Jetzt muß alles ausjteigen, die Wagen müſſen verichiwinden, die Damen ich 
verteilen, Damit fein Aufſehen erregt wird. Der Dragoman klopft mit drei 
Schlägen ans Thor. Geräufchlos öffnet es ſich. Einzeln treten die Damen 
ein. Der Dragoman verhandelt im großen Vorhofe mit dem jogenammten 
Eumuchen, der finfter mit dem Kopf jchüttelt, geftifulirt und natürlich in türtiicher 
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Sprache jpricht, wovon fie feine Silbe verjtehen. Endlich jagt der Dragoman, 
der Eunuch wolle e3 nicht riöfiren! Gr wolle mehr Bakſchiſch. Er verlöre feine 
Stellung, wenn es herausfäme Wir müſſen wieder heim. Natürlich ijt die 
Neugierde jet erit vecht entfejjelt. Nein! nein! nein! kommt's aus aller Munde, 
wie viel will er? Er nennt eine hohe Summe, je vorncehmer der Harem, dejto 
höher die Summe. 

Die Damen berechnen, wie viel auf jede kommt, jind erftaunt — aber die 
unverſchämte Forderung wird bewilligt. 

Das Geld wird gleich eingehändigt, damit die Damen jehen, daß Der 
Dragoman nichts davon Hat; er erhält noch jein eigenes Bakſchiſch — troßdem 
der Pſeudo-Eunuch natürlich nachher mit ihm teilt — und nun erſt, nachdem alles 
geregelt iſt, Hatjcht der Eumuch wie in einem wirklichen großen Harem dreimal 
in die Hände, und die Komddie mimmt ihren Fortgang. 

Wieder Öffnet ſich geräufchlos ein Innenthor, und ein verjchletertes ſchwarzes 
Frauengeſicht ericheint. Der Eunuch ruft ihr etwas zu. Der Dragoman jagt 
den Damen, jeßt dürfe er nicht weiter mit, ſie jollten der Negerin folgen, und 
jte verſchwinden mit Derjelben im Innern. 

Da geht es dann treppauf, treppab, durch Gänge und Korridore bei 
vergitterten ‚senftern vorbei, durch ſchwere Bortieren, über weiche Teppiche; immer 
neue, wunderbare Weſen mit offenen Haaren und Münzen und Berlen darin 
nehmen jie in Empfang. Endlich, endlich jtehen jte vor einer jeidenen Portiere; 
fie treten ein. Auf der Erde, auf Divans liegen die, gejchmücte rauen, die 
rauchen und lachen; aus dem Nebenzimmer tritt eine heraus, in bunte Gewänder 
gehüllt, mit Diamanten bedect, neben ihr eine europäiſch Gekleidete: die jogenannte 
Erzieherin und Freundin des Dragomans. Dieſe macht num die Dolmetjcherin, 
Ipricht den Damen die Freude aus, Europäerinnen kennen zu lernen, fragt, womit 
ſie jte unterhalten fünnte, ob jie Tänzerinnen jehen möchten, worauf gewöhnlich 
freudig eine Bitte darum erfolgt. 

Als Tänzerinnen erjcheinen die wunderbariten Wejen, meiſtens ſolche, Die 
herumfpringen, türfijch fingen und ſich wie toll geberden. 

Die Damen jehen ſich enttäuſcht an; man bringt GCigarretten und Kaffee; 
es wird gelacht, geichwaßt. Die jogenannten Türkinnen erzählen, wie gerne jie 
heraus möchten, und fragen die unglaublichiten Sachen. 

Plötzlich jtürzt eine Alte herein. Der Paſcha fommt! Der Bajcha! 

Tie Damen werden eiligit expedirt, nachdem ſie wieder und wieder gebeten 
wurden, nicht zu verraten, niemand, aber ja niemand etwas zu erzählen, was 
zwar verjprochen, aber nicht gehalten wird. Nun geht es ebenjo geheimmisvoll 
nah) Haufe. Stolz erzählen jolche Beſucherinnen von ihrem Erlebnis; wie oft 
üt es mir erzählt worden! ch habe, wenn ich zweifelte, dag es cin wahrer 
Harem gewejen ift, Doch meiſtens herausgefühlt, es ſei beſſer, zu jchweigen, als 
aufzuflären. Zu leicht wird ſolche Aufklärung falſch gedeutet, und man ſieht 
darin zu gerne nur jene Prätention, die wähnt, allein Eingang in vornehme 
Harems zu haben, während die Fremden für Geld und gute Worte es auc) 
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haben könnten und natürlich weder eingeſtehen, noch zugeben würden, daß es 
zweifelhaft war. So entſtehen dann die Geſchichten und Berichte. 

Die betreffenden Damen erzählen von ſolchem Harem und ahnen oft gar 
nicht, daß e8 gar fein Harem war, jondern daß der Dragoman fich die Neu: 
oder Wibegierde der Damen zu nutzen gemacht, eine unwürdige Komödie in 
Scene gejeßt hat, um Geld zu verdienen, und fie in irgend ein armenisches Haus 
in Stambul geführt hat, wo Armenierinnen in Koſtümen dieſe Komödie gejpielt 
und jich himmliſch dabei amüſirt Haben. 

Aber das Urteil über einen wirklichen Harem iſt dennoch fertig und geht 
in alle Welt. Nach ſolchen Erfahrungen bilden fich die Anfichten und entitehen 
Erzählungen vom Harem, die von einem „Augenzeugen“ herrühren und deshalb 
natürlich geglaubt werden. Sie, die es erzählt, glaubt es ja ſelbſt, ſie war ja 
auch die Düpirte. 

Aber jelbit wenn eine Europäerin wirklich in einem Harem war, wie kann 
jie nach einem einzigen Bejuch ein richtiges Urteil fällen? Findet fie gleich die 
Saite, die tönt? Gibt ſie jich überhaupt die Mühe? Lernt man bei einer euro: 
päiſchen Viſite gleich beim eritenmale die empfangende Frau und deren Charatter 
vollitändig fennen? Hat man da gleich ein fertiges Urteil? it das immer 
wohlwotlend? Selten. Und wo nad) dem eriten Eindrud geurteilt wird, tt das 
immer maßgebend ? 

Mit dem Urteil über einen Harem und über die Türkin ift man ſogleich 
fertig, und man ſpricht's aus und trägt's Hinaus in die Welt. Wie ungerecht 
ift Das! Wie ungerecht um ſo mehr, als die türfischen Frauen ſich nicht verteidigen 
können. 

Hat das Sprichwort: Les absents ont toujours tort im allgemeinen Gil— 
tigfeit, jo trifft es hier noch viel mehr zu, wo alles mit einem geheimnisvollen 
Zauber umwebt ift, und wo der Phantafie jo viel Spielraum gelaſſen wird. 

Ich Habe den Harem meist als ein liebes, freudvolles Heim gekannt, geichmüdt 
durch treue, herzensgute, natürliche rauen, auf deren Eigenjchaften und Tugenden 
ich jpäter einmal näher eingehen werde. Für den Mann tt der Harem einfad) 
das Paradies; er it jein friedliches Heim, das meiltens eine Frau, Lieblide 
Kinder und jchöne Sklavinnen ſchmücken. Cine vornehme Türfin, die ihren 
Mann liebt, Hat eine gar große, herrliche Auffaffung von ihrem Beruf auf 
Erden, von den ihr obliegenden Brlichten. Sie lebt, webt und ſinnt für nichts 
anderes als für ihr Heim, um den Harem dem Gatten 7 angenehm zu machen, 
als es im ihren Kräften liegt. 

Wenn der Balcha abends müde, ärgerlich, de nach bei oft tropijcher 
Hitze verrichteter Arbeit heimfehrt aus jenem Geſchäfte, ſoll er in jeinem Heim 
nur Erholung, Freude, Friede finden. Und Schmach der Frau, die es nicht 
versteht, ihr Heim Dementiprechend herzurichten, deren Gatte gelangweilt, ermüdet 
und verjtimmt jeine Bergnügungen, jeine Erholung fern vom Harem im der 
Außenwelt juchen muß. 

Vielleicht leidet die Kindererziehung darunter, denn die Kinder werden dem 
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Vater am Abend der Heimkehr nur als Mufterfinder von Artigfeit vorgeführt, 
und nie verklagt die Mutter vor dem Vater ein Kind und jeine Fehler, damit 
er es jtrafe, wenn ihre Strafe nicht ausreicht; nein, der Vater joll Sorgen, 
Aerger, Kummer, alles Schwere draußen laſſen; er joll nur Glück, Wohlbehagen, 
Liebe, Freude in jeinem Heim finden umd die Ueberzeugung, dal es nirgends, 
nirgends auf der ganzen weiten Welt ſchöner iſt als bei jeinem Weibe, im Schoße 
jeiner Familie. 

Heimisch will fie es ihm machen, jo heimisch, daß er ſich all und überall 
nur zurücjehnt in jein Heim, in jeinen Harem. Iſt es da jo zu verdammen, 
wenn fie manchmal in den Mitteln fehlgreift? wenn fie, ſich jelbjt verleugnend, 
oft alles, alles hintenanjeßt, nur um den geliebten Mann an ihr Heim, den 
Harem, zu feſſeln? wenn jie Auge, Ohr, Sinne reizen will, nur beberricht von 
dem einen Gedanken, daß er e3 jo ſchön, jo lieb und wohl wie in jenem Haufe, 
in feinem Harem, nirgends auf der ganzen Welt finden joll? 

Betrachten wir einmal einen jolchen Harem, eine jolche Ehe! Leiſe jchweben 
Stlavinnen in ihren jchönen Trachten umber, jedes Winkes des Gebieters oder 
der Gebieterin gewärtig. Nie ein lautes Wort. Durch Blicke wird der Dienft 
geleitet, und mit jeligen Augen laujcht die Gattin, jeden Abend nur für ihn 
frijch geichmückt, dem geliebten Mann, wenn er ihr von der Außenwelt, von 
jeinem Yeben erzählt. Ste glaubt ihm alles, eine Lüge würde fie nie verzeihen; 
fie bewundert ihn, jie jucht ihm die Eorgen zu verjcheuchen, fie ruht nicht eher, 
als bis er wieder lächelt, wenn er traurig war, bis jie die Falten geglättet Hat, 
wenn jJolche feine Stirn durchfurchten. 

Und dazu it ihr alles willfommen und recht. Sei e8 eine jchöne Sklavin 
— häßliche Sklavinnen dem Manne zu bringen, verachtet fie — die fie zu 
Gejang oder Tanz ruft, jei es ein Tanz der Kinder, ſei es ſelbſt ein Lieblings— 
gericht, das jie jelbjt bereite. Sp müde, jo nachläſſig ſie tagsüber fajt be- 
ihäftigungslos lebt, jo friſch, ſprudelnd, lebhaft it fie am Abend, 

In der Liebe zum Gatten, zum Kinde, zum Harem jpielt ich ihr Leben 
ab, ſie kennt nichts Höheres als dieſe Liebe, als ihr Heim, als den zu beglüden, 
zu dem jte aufjchaut, den te liebt. 

Sie begehrt feine Gejelljchaft als die feine, fie will feinen Buß als nur 
für ihn; für ihn will fie ſich pußen, jchön fein, ihm gefallen, ihm ganz allein. 

Das nennt jie ihre Lebensaufgabe, und das füllt ihr Yeben aus. Selbit 
wem die Türfin den Mann nicht liebt, leitet fie ein jehr ſtark ausgebildetes 
Prlichtgefühl. Die Erfüllung ihrer Pflichten geht ihr über alles, und deshalb 
veriteht eine echte Türfin auch nie, warum man fie bedauert und für eingeſperrt 
halt. Nur die Reformtürkinnen fühlen anders. 

Die modern erzogenen Türkinnen find unzufrieden, weil ſie Sachen lejen, 
die ihre Phantafie reizen und erhigen, weil fie ihren wahren Beruf aus dem 
Auge verlieren, ſich nuglofen Träumereien und Schwärmereien hingeben, wodurd) 
fie das Gleichgewicht verlieren. Deshalb jagt der wahre Mujelman aud) mit 
Recht, dieſe Zivilifation tauge ihmen nicht, fie zeritöre ihre Seelenruhe, verpflanze 
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fie in unbelannten Boden und entferne jie von den alten mufelmanijchen Sitten. 
Dadurch rechtfertigt Tih auch die Scheu der Türken vor ſolcher Zivilifation. 
Sie zeritört ihre Illuſionen, ihren Frieden und ihr Paradies, den Harem. Der 
Harem hat viel mehr fittlichen Wert, als ihm die meiſten zugeitehen. 

Sch möchte Hier eine kleine Gejchichte erzählen von einer rau, die aus 
Yiebe zu ihrem heimgegangenen Gatten und aus Sehnſucht nach ihm ſtarb. 

sch habe dieſen Engel von einer Frau gefannt, und niemals werde ich jie 
vergejjen. 

Sie war ſchön, wie ich kaum je wieder ein weibliches Wejen gejehen habe, 
mit Haaren umd Augen von jo jeltener Pracht, wie fie mur ein begeijterter 
Nunitjünger auf die Leinwand zu bannen vermöchte Dabei gut, von einer 
Herzensbildung, Reinheit und Tiefe des Gemüts, wie jie jelten in unſerer über: 
bildeten Welt vorlommt, wo die Herzensbildung oft vernachläffigt wird über 
der Geiſtesbildung. 

Er war Geſandter n R. . ., ſie weilte in einem fleinen Städtchen an der 
Grenze, um, joweit es das Gejeb erlaubte, in jeiner Nähe zu jein. Und alle 
Freitage — dem Sonntage der Türken — fuhr Suleiman zu jeiner „Melek“ 
(Engel). In dem VBorgärtchen des kleinen Haujes, unter der duftenden Rojenlaube 
ſtand dann Melek mit ihrem jchom vierzehnjährigen Töchterchen, und ſehnſüchtig 
jchauten die beiden unter dem weißen Schleier hervor, nach ihrem „Glück“, nad) 
dem Schiff, das den geliebten Gatten und Vater bringen jollte. 

Drinnen im Darem glitten jchöne Sklavinnen wie Schemen bin und ber, 
e3 ward mit heiligem Holze geräuchert, und der feine Duft, der durch die offenen 
Sitter drang, webte einen Glorienſchein um die Häupter der beiden Frauen. 

Endlich kommt das Schiff in Sicht. Ein Schrei des Entzückens, und die 
beiden Frauen eilen hinein, ſich der Sitte gemäß vor den anfonmenden Männern 
zu verbergen. Drinnen aber it alles fejtlich geichmüct zum Empfange des 
Gebieters, bis auf Indie, das Hündchen. 

Des Paſchas KXieblingscigarretten ſtehen auf dem Rauchtiſch neben dem 
ichwellenden Divan mit den weichen Stijjen; jein Bad iſt gerichtet. Sklavinnen 
jtehen bereit mit Dem bequemen Dausrod, alles it des Augenblids jeiner Einkehr 
gewärtig. Und ald er dann eintritt! Da üt fein Ende der Aufmerkjamteiten, 
der Liebesbeweiſe; die Tochter küßt jeine Hände, er hält das jchöne Geſicht der 
Gattin mit einer Hand zurüdgebogen und jchaut ihr in die großen, wunderbar 
feucht ſchimmernden Augen, füßt fie wieder und wieder und jtreicht koſend über 
das braune Seidenhaar, fie Djanym (jeine Seele) nennend und jte fragend: 
Quefiniz nass’] dir, Djanym? (Wie geht es Dir, meine Seele?) Worauf fie 
beide nur eine Antwort haben: „Gut, wenn Du bei uns bit.” Dann gebt es 
an ein Bedienen, Eijen, Erzählen ohne Ende. 

Er liegt rauchend auf dem Diwan, glüdlich anzujchauen; Melek ſitzt zu 
jeinen Füßen, die Tochter und eine Sklavin fingen, und er erzählt in den Baufen 
von jeinem Leben, von jeiner Welt da draußen. Sie laujchen still und jelig. 
Zwei Tage darf er bleiben, dann geht es wieder fort in jein Amt. 
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Im Fortgehen aber freut er ſich ſchon wieder auf die Rückkehr in ſein 
trautes Heim; ſie zählt die Stunden, bis er wieder kommt. Kein Brief, keine 
Nachricht ſpricht ihr von ſeiner Treue, von ſeinem Gedenken da draußen! 
Sie glaubt an ihn, für ſie gibt es nichts Lieberes auf der weiten Welt als ihn 
und ſein Kind. 

Aber der Tag kam, da das Schiff anlangte und Suleiman fehlte! Der alte 
Eunuch ſtürzte wehklagend herein und erzählte von einer böſen Krankheit, die 
der Paſcha habe. Melek ſtand da wie vom Donner gerührt. Dann Bitten, 
Flehen von ihrer Seite, Verweigern von des Eunuchen Seite. Schließlich verſchwand 
fie, um als Bauer verkleidet wieder zu fommen So konnte fie es wagen, hin— 
jureifen zum franfen, geliebten Manne. 

Zaide blieb allen zuriick mit Wärterinnen und Sklavinnen. Bange acht 
Tage vergingen fir die arme Zaide in einſamem, qualvollem Warten. 

Da endlich, endlich fam das Schiff. Aber weder der Vater noch die Mutter 
waren zu jehen. Verborgen jpähte Zaide mit den Sklavinnen nach dem 
Yandungsplaße. 

Da endlich kam Haſſan, der Eunuch. Finiter, traurig trat er ein, und ohne 
auf die angjtvolle Frage Zaides zu antworten, ſprach er: „Vater und Mutter 
erwarten Dich am Schiff. Das Schiff verläßt in zwei Stunden, wenn es aus— 
und eingeladen bat, den Hafen und geht nad) Konjtantinopel. Du jollit die 
Kalfu (älteite und vornehmite Sklavin) mitbringen. Ich werde Dich begleiten. 
Die anderen Dienerinnen mit Hadji, dem zweiten Eunuchen, werden paden und in 
aht Tagen folgen. Geh und verliere feine Zeit!“ — „Und der Bater ?“ 
fragte Zaide, „wie geht es ihm?“ — „Geh, beeile Di), das wirst Du jchon 
ſehen.“ 

Kurze Zeit darauf war Zaide am Schiff und ſtand — am Sarge, der die 
jterblichen Neite des geliebten Vaters barg. Tot! entriffen den Liebenden Herzen 
für immer! Die Mutter ſaß zujammengefauert daneben. Der Kapitän hatte fie 
wicht entfernen fünnen und wollen; jie wünſchte im Dunklen Raume neben der 
geliebten Leiche die Wache zu halten. 

Auf die Fragen Zaides antwortete fie, daß er jchon am Sterben gelegen, 
alö fie gefommen jei, daß die Nerzte die Krankheit für Yungenentzündung erklärt 
hatten und für unheilbar, da jeine Lungen ohnehin jchwach gewejen ſeien und 
er an Werrem (Schwindjucht) gelitten hätte! 

Dann fuhr fie fort: „Wir werden ihn jeßt begraben auf dem jtillen Friedhof 
in Stambul, gegenüber dem Haufe Deiner Tante — feiner Schweiter!” 

„Und dann, Mutter?“ fragte Zarde. — „Und dann?“ flüfterte Melek, 
„werde ich ihm folgen, bald — bald.“ 

„Und ih? Haft Du mich nicht mehr lieb, Mutter?“ — Melek ſah die 
Tochter lange an, die vor ihr niedergefmiet war, und ſagte leife: „Du bijt jein 
Vermächtnis an mich; ich Habe Dich nächſt ihm am liebſten auf der Welt, aber 
ich kann und werde nicht leben ohne ihn. Allah wird Dich tröften.“ 

Zaide, die mir fpäter alles erzählt hat, konnte nur bittere Thränen weinen. 
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Sie kannte ihre Mutter, fie wußte, daß fie Watje geworden war, daß fie mit 
dem Bater auch die Mutter verloren Hatte. 

Vier Monate waren jeitdem vergangen, als eines Tages ein berühmter Arzt 
aus Stambul zu mir fam und mich bat, zu einer Sterbenden zu kommen, die 
nach mir verlangte. Wohin? Wer? 

„Sch werde mir erlauben, Sie heute in meiner Mouche (kleines Schiff) ab- 
zubolen und hinüber zu führen zu Suleimans Frau, Melek.“ Dann erzählte 
er mir, die arme Frau babe ſich vollitändig zu Grunde gerichtet; ſie habe tage- 
lang jede Nahrung verweigert, heiße türkische Bäder genommen und ſich dam 
dem Zug ausgejeßt; ſie habe die Nächte durchweint, die Tage auf dem feuchten 
Srabe Suleimans gejejlen, und nun jei fie unrettbar verloren. 

Zwei Blutjtürze haben den zarten Körper jo weit aufgerieben, daß ste nur 
noch Tage leben werde. Die Stimme fehle, das Fieber zehre fie auf, ie jelbit 
ſei glüclich, da es bald zu Ende gehe und fie dann zu ihm kommen werde, 

„Jetzt fällt's ihr jchwer auf die Seele, daß fie für Zalde jorgen muß, umd 
darum will jie Sie jprechen.“ — Mir that das Herz weh. 

Am Eingang des alten Haujes verließ mich der Arzt. Weinend fam mir 
Zaide mit dem treuen Hindchen entgegen und hing ſich an meinen Hals; 
jchweigend begrüßte ich die alte Tante, jchweigend ftiegen wir die Treppen hinauf. 
Alles düſter, traurig. 

Im Mittelfaal ſaß, in weiße Gewänder gehüllt, Melek, die Sklavin Scharpa 
zu ihren Füßen. Sie ſah jo überirdiich jchön aus, daß ich, als ſie mir lächelnd 
die mageren, abgezehrten Hände entgegenitredte, vor Thränen kaum ſprechen 
konnte. 

Ihre großen, glänzenden Augen waren gleichfalls von Ihränen verjchleiert, 
die herrlichen Haare zu einer Flechtentrone um das feine Haupt geichlungen; 
die Wangen glühten im Fieber, und dies Fieber hatte trügerijche Roſen auf die 
durchfichtige Haut gezaubert; fie verjuchte zu jprechen, doch es fehlte ihr an 
Luft, und die Stimme verjagte ihr; fie vermochte nur ſchwach zu Hujten. Damı 
deutete fie auf den Stuhl neben fich, nahm meine Hände und jagte mühſam 
und leiſe: 

„Bald, bald ruft mich Allah. Du begreifit: was jollte ich allein ohne 
Suleiman hier?* — „Und Zaide?* — „Um ihretwillen bat ich Dich, zu kommen. 
Hier!“ dabei reichte ſie mir mit zitternder Hand Papiere, „bier hat Suleiman 
alles aufgeſchrieben; ſchicke das jeinem Bruder, der in Rom ift, er wollte es io; 
Zaide ift reich, fie iſt gut,“ — fie hujtete ftärfer — „Sie wird glücklich werden.“ 
Ich Jah fie wohl ängjtlich an, fie zitterte und rang nad) Luft. 

„Seh jetzt,“ flüfterte das engelhafte Wejen weiter, „geh! Ich dante Dir, 
vergiß Suleiman und Melek nicht, und vergiß auch nicht unjer Grab, und dab 
ich wieder glüdlich, ach! jo glüdlich jein werde.“ 

Sie ſchloß die jchönen Augen und atmete mühjam. „So geht's jchon jeit 
acht Tagen,“ jagte Zaide. Ich beugte mich über jie und küßte fie. Sie jah 
mich jelig an und flüjterte: „Daft Du feine Angit? Aber mein Herz iſt kränker 
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al3 die Yunge, und Dur brauchit nichts zu fürchten.“ Dann jchlang ſie ihre Arme 
um mich und jagte: 

„Ihr alle, alle jeid arm, wißt nicht, was Glück ift, denn euch hat Suleiman 
nicht geliebt, und jo wie Suleiman gibt es feinen zweiten im Himmel und 
auf Erden.“ | 

Ich war jo ergriffen, daß ich mich willig und leije von Zaide hinausführen 
ließ. Das arıne Kind that mir jo leid. 

Noch einen Blick warf ich von der Thüre aus zurück. Melek ſaß aufrecht 
im Seſſel und verfolgte mich mit ihren leuchtenden Augen, lächelte und winkte 
mit dem Schleier. 

Nie, nie werde ich dies engelgleiche Weſen mit diefem überirdiſchen, lieblichen 
Ausdrud vergefjen. 

Ich Habe ſie nicht wieder gejehen. 

Noch in derjelben Nacht war fie heimgegangen zu ihm, den fie jo über 
alles geliebt hatte. 

Das iſt Treue des Herzens, jagte ich mir, umd jede Liebe ohne Treue ift 
doch eine Täuſchung des Herzens. Bei Melet war mit jolcher Treue die Wahrheit 
eines reinen Herzens verbunden und jene unendliche Liebe, die ſie ihr eigenes 
sch vergefjen ließ, weil fie mır in dem geliebten Wejen lebte und leben konnte, 

Zaide iſt längit verheiratet, eine jtille, nie frohe Frau. 

Vom eriten Sonnenftrahl getüßt, vom letzten Abendrot beleuchtet, unter ſüß 
duftenden Heden und hohen Eyprejjen liegt freundlich auf bergiger Höhe Meleks 
Grab. Neben ihr manche dunkle, geheimnisvolle Gruft. 

Borüber, was der thörichte Wahn eines Menjchen erjehnt; vorüber, was 
hiemieden erreicht und errungen wird; vorbei jeder Kampf, alles Streben 
irdiſchen Dajeins. 

Yebe wohl, Melet! 
Nun liegt dein Grab wohl einſam, 
Wem nit des Bogels Yied, 


Wenn nicht der Strahl der Sonne 
Darüber kojend zieht. 


Das ift die Geichichte von Melek, einer einfachen Türkin, und ihrer Treue. 
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Bon einem Fraktionsloſen. 





ahrhundertelang beitand ein Kampf um die freie Entwicklung des deutjchen 
Bürgertums. In Kunſt und Willenichaft, im Handel und Gewerbe, in allen 
Rechten und Freiheiten ſah ſich der deutiche Bürger nur zu oft gehemmt und 
bedrüdt. Und er fümpfte — fümpfte mit Heldenmut für jeine Befreiung! 
Deutſche Revue. XX. Aprilchelt, 6 


82 Deutfche Revne. 


Troß vielfeitiger Bedrüdungen aber, troß innerer Zerrifienheit und jchwerer Kämpfe 
famen immer wieder innerhalb der bürgerlichen Kreife Kräfte zum Vorſchein, 
welche in Zeiten geiftiger Finfternis umd politischer Bedrängis, dem deutichen 
Volke Licht, Leben und neuen Halt gaben. Es läßt fich nicht leugnen, daß das 
deutjche Bürgertum einer der Hauptträger der Kultur war, ihm verdanten wir 
die Buchdruderfunft, die Neformation und die freie Forichung in den Wifjen- 
Ichaften. 

Wie hoch’ jtand einſt auf allen Gebieten das deutjche Bürgertum vor allen 
Bölfern da! War nicht der Heldenmut deutjcher Bürger zu bewundern, welche 
troß Bann und Acht Luther folgten und für die Meformation, für Glaubens: 
und Gewiljengfreiheit in den Tod gingen? Hatte das Bürgertum die deutiche 
Kunst nicht zu Hoher Blüte gebracht? Wir brauchen mir an die Meifter Albrecht 
Dürer, Hans Holbein, Hand Sachs und an das deutiche Kunſthandwerk zu 
erinnern, welches vielfach noch unübertroffen it. In der Wiſſenſchaft Hatten fich 
Kopernilus und Kepler unfterblichen Ruhm erworben, und im Handel war es 
die bürgerliche Hanja, welche eine Weltmacht auf dem Meere begründete, wie 
jie faum eine andere Nation früher bejeifen hatte, 

In ſpäteren Jahrhunderten drangen die umvergänglichen Geifteswerfe vieler 
qnderer großer deutjcher Bürger weit über die Grenzen des deutjchen Reiches 
hinaus, vor allem aber waren e3 die Heroen in der Literatur, die Bürgerlichen 
Leſſing, Schiller und Goethe, welche das ganze deutjche Bolt begeilterten umd 
die Freiheits- und Einheitsgedanten, die wahre VBaterlandsliebe tief in alle 
deutichen Herzen pflanzten! 

Sind dies alles nicht erhabene Leuchten und unvergängliche Ruhmesbilder 
des deutjchen Bürgertums und jtrahlen fie nicht in alle Welt hinaus und nod 
mächtig in unjere Zeit hinein? — Durch die große Vergangenheit, durch ſchwere 
Geiſteskämpfe und durch feinen SHeldenmut auf den Schlachtfeldern hat das 
deutjche Bürgertum feine Freiheit und die deutſche Einheit erfämpft und 
verdient. — . 

Was die Dichter gejungen, die Beſten der Nation erträumt, wofür Xegionen 
den Heldentod geitorben jind, das fteht nun vor uns als ein heiliges und ſchwer 
errungenes Vermächtnis unjerer Vorfahren. Wir find berufen, auf dem Boden 
weiter zu bauen, welcher mit jo teurem Blute errumgen, wir haben die Pflicht, 
Großes und Edles auf deutjcher Erde zu pflanzen! Uns wurde die ernjte Auf 
gabe, das Erbe unferer Borfahren Hoch zu halten, das deutjche Bürgertum zu 
jtärten, jeine Nechte zu verteidigen, jeine freie Entwidlung zum Ruhme Deutid: 
lands und zum Wohle der ganzen Nation zu fördern. Es liegt dies nicht mr 
im Intereſſe des Bürgertums jelbjt, jondern auch in dem des ganzen Reiches, 
deſſen jtärkjte Säule zu fein es berufen iſt. Jeder weile Staatsmann wird jene 
Macht auf dieſen Kern des Volkes jtüßen müſſen, er wird wohl daran thun, 
jeine ganze Kraft dafür einzufegen, daß der Zwiejpalt der Parteien, der das 
Bürgertum zu zerreißen und zu vernichten droht, gemildert wird, und daß es 
zur Eintracht, zum Frieden, zur jchaffenden politischen Arbeit zurückkehrt. Dem 
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wie das Bürgertum jeßt zum großen Teil geitaltet iſt, liegt es ſchwer frank 
darnieder! Seine Herzen jchlagen nicht mehr jo warm für das Hohe und Ideale, 
der Kampf um perjönliche und kleinliche Intereifen, das niedrige politifche 
Strebertum, die Sucht nad) äußerem Slanz, der Barteihader, der Ehrgeiz jelbit- 
jüchtiger Parteiführer, die Eharafterlojigteit, der Mangel an Feitigleit in dem, 
was wahr umd recht it und der Servilismus Haben das eimitige charaktervolle 
deutiche Bürgertum tief geſchwächt und leider auch zum Teil fittlich verdorben. 
- Wenn unſere großen Staat3mänmer, Dichter und edlen Freiheitshelden, welche 
einit ihr Alles für das deutſche Volk geopfert haben, auf unjer heutiges politisches 
und bürgerliches Leben hinabbliden könnten, welch traurige Bild müßte ſich 
ihnen darbieten! 

Da folgt eine Schar von Bürgern gedanfenlos einigen jtet3 ſchwankenden 
politiichen Führern, Jüngern des Polonius vergleichbar, welche in jedem Moment 
aus perjönlichen Rückſichten bereit find, fich zu jeder Anficht befchren zu laſſen, 
gleichviel ob darunter das Gemeinwohl leidet. Mit Sophiſtik und mit allen 
Künften der Dialektit wird der deutjche Michel von jolchen Politikern bearbeitet, 
oft zum Narren gehalten und ein Teil des Bürgertums jelbit zur politiichen 
Charakterloſigkeit und Unfelbjtändigfeit gebracht. Und weshalb gejchieht das 
alles? Sicher nicht darum, um dem Vaterlande zu dienen, nein, jondern meiſtens 
nur, um als Volfsvertreter zu jcheinbaren Ehren zu gelangen, um perjönlichen 
Einfluß zu gewinnen oder Garriere zu machen. Da it das Junkertum doch noch 
harattervoller, und jedenfall3 mutiger, denn es fämpft mit beitinnmten, wenn 
auch mittelalterlichen Grundſätzen, und verfolgt mit Feitigkeit eine Ziele. Wie 
joll aber das deutjche Bürgertum jeinen Stolz, jeine Manneswürde, jene Ehre 
und jein Mechtsgefühl jich bewahren, wie ſoll es zu einem Adel der Geſinnung 
gelangen, welcher ihm und dem Waterlande motthut, wenn es ſich freiwillig 
harafterlojen Bolitifern ins Schlepptau gibt? — — — 

Einit war es der Stolz der Bürger, mit reinen Mitteln, mit einem wahren 
und edlen Batriotismus den politischen Gegner zu bekämpfen, — heute jieht 
man oft mit dem niedrigiten Yeidenjchaften die unſauberſten Elemente in Die, 
politische Arena treten und Schuldloje der öffentlichen Verleumdung preisgeben. 

Wenn in einem Volke die Lüge und gewifjenloje Selbitfucht, wenn falſcher 
Ehrgeiz und Bejchränttheit im politischen Leben zur Macht gelangen, da ijt es 
Zeit zur Umfehr! Der einzelne achte und ehre in ſich jelbjt den Deutjchen, 
um damit dem Ganzen die Würde, den Begriff von nationalem Ehrgefühl zurüd- 
zugeben, der im Kampfe mit ſelbſtſüchtiger Intereffemwirtjchaft, mit Servilis— 
mus und bejchränftem Bürgerjinn verloren zu gehen droht, 

Daraufhin muß die Erziehung in jedem Haufe gerichtet werden, darauf 
muß die Gejelljchaft mit allen Kräften hwirfen, daß reine Sitten, eine von 
Fanatismus, „Scheinheiligkeit und von Intoleranz freie Religion und Wahre 
Baterlandsliebe keine leeren Worte bleiben, jondern die Nation zu edlen Thaten 
erheben. 

Nicht auf Aeußerlichkeiten, nicht auf jcheinbare Ehren muß der Sinn der 
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bürgerlichen Jugend gerichtet werden; man bewahre fie vor Eitelfeiten, vor Aus: 
wüchjen der Mode und vor Nachäffen anderer Kreife in Spracdye und Mamieren. 
Es iſt jeßt ein Junfer- und Progentum im die birrgerliche Jugend Hineingefommen, 
welches oft weit jehlimmer und roher als das frühere Junkertum geworden it. 
Wie der Affe fih vom Menjchen durch ungejchictes Nachäffen untericheidet, jo 
ijt aus der Nachahmung des Junfertums ein Gigerltum entitanden, welches eme 
wahre Schande für die Jugend geworden it. Leider richtet fich in der Jugend 
der Charakter und die Moral auch nach Neußerlichkeiten. Wenn ein Jüngling 
oder eine Jungfrau durch Schuld der Eltern und Erzieher der Mode zum Opfer 
fällt, wenn die Jugend fieht, wie Bater und Mutter ohne inneren Fonds umd 
in oft entwürdigender Weije nach jcheinbaren Ehren ſich jehnen oder ſich gar 
darnach drängen, wie joll danı ein Idealismus erblühen, das Herz für alles 
Hohe und Schöne noch in der jungen Brust ſich erwärmen, wie jollen dann 
ſolche Jünglinge jelbitändige Männer, jolche moderne Jungfrauen verftändige 
Sattinnen und gute Mütter werden? Eine jolche bürgerliche Jugend it ein 
Drohnentum und ijt ein nationales Uebel ebenjo wie diejenigen Eltern, welche 
bei allem Ueberfliegen von üblichen loyalen und religiöjfen Bhrajen oft feine Spur 
von wahrer Vaterlandsliebe, von Nächitenliebe, Pflichtgefühl und von wahrer 
Neligiofität troß ihrer Kirchenbanfammlungen und ihrer Mithilfe an wohlthätigen 
Vergnügungsbazars befigen. 

Eine zu Charakterloſigkeit, Scheinvornehmheit und geijtiger Tede heran 
gebildete Tugend it eine Gefahr Fir Staat und Gejellichaft. Der einfache, 
arbeitjame Bürger, der Handwerker, der Eleine Kaufmann, der fait ausnahmslos 
wenig bemittelte Beamte und Gelehrte, gibt jeinen Kindern, mit großen Opfern, 
meilt eine beſſere und jedenfalls gediegenere Erziehung als viele reiche Leute, 
denen alle Mittel zu Gebote jtehen. Jener gute und gejunde Kern im Volks— 
leben muß möglichit gefördert werden. In dieſer Sugend ruht oft die jtärfite 
Kraft, die höchite Intelligenz und damit die Zukunft des Volkes. Aus diefen Kreijen 
find bedeutende Männer hervorgegangen, aus ihnen ftammen unſterbliche 
Dichter und Denker. Auch heute haben wir noch oft Gelegenheit, mit Stolz auf 
jolche Männer zu bliden, welche, von einfachen bürgerlichen Eltern erzogen, 
Zierden der Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur, jowie der Induſtrie geworden 
find. Wir brauchen nur auf die Namen Juftus Liebig, Robert Bunjen, Helm: 
holtz, Virchow, Richard Wagırer, Kaulbach, Piloty, Yenbach, Siemens, Krupp, 
Borfig und andere hinzuweiſen. 

Das deutsche Volk ift glücklicherweije auch jeßt nicht arın an jolchen Männern. 
Sowohl in der geiſtigen wie im der wirtjchaftlichen Arbeit ſteht die deutjche 
Nation auch heute noch durch den geiftig und wirtſchaftlich vorwärts ſtrebenden 
Teil des Bürgertums an der Spibe der zivilifirten Bölfer. Den Hut ab vor 
joldem Bürgertum! Da it ein Ehr- und Pflichtgefühl, ein unermüdlicher Fleiß, 
eine hohe Nechtlichkeit, wie in keiner anderen Nation zu finden. Wie erhaben 
jteht dieſe feitefte Säule des Baterlandes den Strebertum und dem Philiſiertum 
gegenüber, welches in den Salons der eleganten Welt und auf den Bierbänfen 
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den wahren Wert des Lebens entweiht, oft geiitig und moralifch verſumpft und 
das Hohe und Ideale in den Staub zieht! 

So brav und tüchtig, jo unermüdlich fleißig aber auch viele Bürger in 
ihrem Berufe find, jo wenig wiſſen fie oft von dem, was unjerem Bater- 
lande notthut; jte gehen zu jehr in ihrem Berufe auf und verlieren dadurch 
den Blick für die Gejamtheit. Es ift nicht jelten, daß bedeutende Gelehrte, 
Künſtler u. a. nur jo viel von den Öffentlichen Dingen wiſſen, als jte gerade flüchtig 
in ihren Zeitungen lejen, ohne darüber ſelbſtändig machzudenfen. Gewiß, es 
fehlt ihnen bei ihrer jchweren Tages: und Nachtarbeit an Zeit! Zugegeben, aber 
ein Stündehen müßten und könnten fie täglich im eigenen und allgemeinen Intereife 
den Dingen weihen, welche die Welt bewegen. Man hört oft von Männern, 
welche Hervorragendes in ihrem Berufe leijten, politijche Urteile, die über 
das Niveau des gedantenlojen Alltäglichen nicht hinausgehen. Dadurch werden 
ſolche Größen politische Kinder und ftehen wie Schulfnaben der Deffentlichkeit 
und ihren Anforderungen gegenüber. Das it ein trauriges Zeichen unferer Zeit 
und insbejondere unjeres Baterlanded. In England bejchäftigt die Politik 
ernitlih und eingehend jeden, Männer und rauen jeden Alters und jeder 
Lebensjtellung. Ber uns ijt fait das Gegenteil der Fall. Wären es nur 
Einzelne, welche ſich teilmahmlos dem Öffentlichen Leben gegenüber jtellen, jo 
hätte das feine Bedeutung. Wenn aber ein großer und begabter Kreis des 
Vürgertums, deſſen Stimmen in der Wahlurne gewichtig zu fein bejtimmt find, 
ich dennoch gedanfen= und thatenlos in den wichtigiten Ereignijfen und Kriſen 
des Baterlandes zeigt, wa8 Wunder, wenn dann extreme Elemente von rechts 
und links an das deutjche Bürgertum mit einer gewiſſen Berächtlichkeit, ja mit 
Zumutungen herantreten, welche kaum in einem andern Lande gewagt werden 
fönnten. 

Unjer Baterland leidet daran, daß es jebt in den Barlamenten, in der 
Preſſe und im jozialen Leben an großen, feſten und edlen Charakteren mangelt. 
der Interejjentampf beherricht alles, er hat nicht nur das politiiche, jondern 
auch das ethische Yeben der Nation in heftigſten Zwieſpalt gebracht. Einer für 
alle und alle fir einen, das wäre heute mehr am Platze denn je! Sit der 
Gedanke denn nicht fortreigend, begeifternd und tief beglücdend zugleich, daß ein 
Morgen anbrechen joll und muß, an dem das ganze deutjche Volt die Fahne 
des gemeinjamen VBaterlandes wieder über die Barteiflagge erhebt? Fit 
denn Einigkeit nur in Kriegsgefahr möglich? Das deutjche Volt hat glänzend 
gezeigt, wie ed ein Mann, ein Wille, ein Gedanke zu jein vermag, wenn die 
Brandfadel eines Krieges feinen Herd zu vernichten droht! Warum ſtrebt, ringt 
und arbeitet es denn nicht im Frieden in gejchloffener Reihe? it denn deutjche 
Bruderliebe, deutjche Treue nur ein Phantom, vom Schidjal als Wunderblume 
vor uns aufgepflanzt, um nichts als den Stachel des Unerreichbaren im deutichen 
Herzen zurück zu lafien?! — — 

Möge das deutiche Bolt im Auge behalten, daß alle Gegenjäge der heutigen 
Parteien verjchwindend Klein find im Verhältnis zu der großen jozialen Gefahr, 
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welche nicht nur die Freiheit der Bürger, jondern auch ihre materielle Exiſtenz 
auf das bedentlichjte bedroht. Zerfällt das deutjche Bürgertum durch Partei. 
hader, durch Charakterloſigkeit, durch Servilismus, durch Interefjentampf und 
Uneinigfeit, jo wird der Sozialdemokratie in unverantwortlicher Weiſe in die 
Hände gearbeitet! Die Zeit würde dann kommen, wo unjer Vaterland in geiitiger 
und materieller Beziehung jchwer zu leiden haben würde! 

Eine weiſe jtaatsmännische Politit muß deshalb ihre Hauptthätigfeit darauf 
richten, ein jtarfes und charaftervolles Bürgertum zu ſchaffen, denn ohne ein 
jolches ift der Kampf gegen die Sozialdemokratie erfolglos und alle Mittel 
bleiben immer nur Balltativmittel. Eine jchwere Krankheit jucht man durch 
Stärkung des geſchwächten und leidenden Organismus zu bejeitigen, — nur 
dadurch ijt eine dauernde Heilung möglich. — Wenn das Bürgertum ſchwach 
und frank it, jo leidet darunter der ganze Organismus — der Staat und die 
Sejellichaft. Jeder Staat ift groß und mächtig zu nennen, der fich auf ein Volt 
von freien und edlen Bürgern ftüßt. 

Darin liegt die Größe, der höchſte Ruhm und die Zukunft der konſtitutio— 
stellen Monarchien, daß ſie nicht wie die deſpotiſchen Staaten, welche fait alle 
mit der fortjchreitenden Kultur ſelbſt in Aften zu Grunde gehen, über Unter: 
drückte und Sklaven, jondern über freie Männer herrichen. Wie der Römer 
einjt jein „eivis romanus sum* mit Stolz vor aller Welt verfündete, jo muß 
auch der deutjche Bürger wieder mit Manneswürde, Stolz und Charatterfeitigteit 
jeinen Namen tragen. 


ar 


Ein Geſpräch mit Joſé Benlliure. 


Bon 
Hermine von Preuſchen. 


J der Via Margutta, wo die alten Häuſer ſtehen, mit den Atelierhöhlen 
und Winkeln und den maleriſchen Treppengärten am Pincio empor, da 
ſteht auch, faſt am Eingang der alten Künſtlergaſſe, die in allen römiſchen Maler— 
romanen eine Rolle ſpielt, der große Palazzo Patrizi. Und darin hauſt nebſt 
vielen anderen auch mein Freund Joſé Benlliure. — Wie oft ſitz' ich bei ihm, 
(er läßt dann ſein Modell ausruhen) und wir plaudern von unſerem Ehrgeiz, 
— ach, der ſeine fand ſchon reiche Befriedigung — von unſerem Streben und 
Wünſchen und neuen großen Bilderplänen. Wie weiß er mir zu raten, mich zu 
ermutigen, von ſeinem Leben zu erzählen. Er iſt noch jung (für einen Mann) 
— nur zwei Jahre älter als ich — und was hat er erreicht. Freilich, was 
hilft mir das große Wollen ohne gleiches Können! Es bohrt den Stachel nur 
tiefer. Aber iſt auch Benlliure der Große, ich nur ein armer Zwerg an ſeiner 
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Seite, — etwas Sleiches haben wir — die Friedloſigkeit im Alten, ein, 
dad Weiterjtreben nach neuen, größeren, tieferen Aufgaben. 

Benlliure haßt jeine Vertaufsbilder, wie fie alle Kunjthändler von ihm 
begehren, die Kircheninterieurd und venetianischen Genrejcenen a la Gallegos 
und Konjorten — er haft Sie fait jo jehr wie ich die „Blumenbilder für den 
Verkauf“ — und er malt jie doch — für den Erwerb. 

Aber er brütet jtet3 über Neuem; in jeinen Augen glüht manchmal ein 
myſtiſches Licht, dann erkennt man unter dem glatten Weltmann den Maler der 
Koloſſeumsviſion. 

Sein Atelier, oder vielmehr ſeine Atelierflucht, iſt herrlich und ſonderbar 
zugleich. Es bergen ſich Schätze darin, von den rhodiſchen Emailmajoliten, 
den goldgeſtickten Stoffen, ſilbernen Waffen und Geräten, Fellen und ſpaniſchen 
Koſtümen, bis zu den maleriſchen Ciocciarenlumpen ſeiner Modelle herab, die 
auf den altperſiſchen gelben Teppichen auf perlmutterglänzenden antiken Prunk— 
ſeſſeln herumliegen — faſt anklagend in all der Pracht. 

Ueberall duften friſche Blumen. Das Licht iſt etwas gedämpft, wie in 
ſpaniſchen Kirchen. Man fühlt ſich allem Tagestreiben entrückt; dennoch ſtreit' 
ich oft mit ihm, weil ich wenigſtens einen hellen „Pleinairraum“ haben möchte. 
Er verſichert mir dann lachend, ich wäre ihm zu modern, er liebe „geſchloſſene 
Wirkung“. Doch Benllinres Atelier allein könnte, trotz meiner Vorliebe für 
Farbe und Glanz und Glut, mich nicht locken. — Sind wir hier doch gewöhnt 
an die Prachtateliers gar mancher ſpaniſchen, italieniſchen und deutſchen Faiſeurs, 
die die taumelnden Fremdenſcharen als echte, echte Bauernfänger blenden wollen 
wie das Licht die Motte. 

Die mir die I ppofition in die Seele gejchleudert und mich einen weiß: 
getünchten, blendend hellen Raum zum Atelier erwählen liegen. Benlliure aber 
bat all das Schöne nur für ſich geichaffen, er hat auch feine „Empfangsftunden“ 
bei malerischen „Arbeitsblujen“. 

Man ftört ihn eigentlich immer. 

Und eben darum ftöre ich ihm jo oft und freue mich an ihm und lerne 
von ihm — und wir jchimpfen zujammen über die Not der Zeit und den Kitſch. 

Dann kommt manchmal jeine jchöne Frau, von der er vier Kinder hat 
(das ältefte ift jchon dreizehn Jahre), und dann lachen wir zuſammen — er fieht 
dann jo glüdlih aus — und vergejjen allen Zorn und Groll. Benlliure 
beweilt, daß ein großer, ringender, raſtloſer Kimitlergeift auch vorwärts kommen 
fann — troß einer glücdlichen Ehe, ein Faktum, das alte Jungfern beiderlei 
Geichlecht3 jo oft bezweifeln. 

Im Sommer hauft er mit jeiner Familie in Aſſiſi in feiner kleinen Villa 
und malt und malt bis in den November hinein. Herrliche Studien bringt er 
dann mit nach Rom, 

Nach der großen internationalen Ausſtellung in Venedig ſchickt er das 
Porträt eined Alten. Cine Welt von Kummer und Lebensqual lagert auf deſſen 
vergrämten Zügen. Das Ganze hat einen wundervollen Silberton und der 
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Künſtler it einmal ausnahmsweiie mit ſich jelber zufrieden. Außer diefem Bild 
aber jendet er noch eine Genrejcene: vor einer Suppenanftalt figt und ſteht eine 
Reihe von Bedürftigen. 

Der tote Franzistus von Aſſiſi it von München her bekannt, ebenjo deſſen 
Auferjtehung mit dem Gefolge der Märtyrerinnen. Beide Bilder vernichtete er 
nach ihrer Rückkehr von der Ausjtellung. Sie vermochten ihm beim Wiederjehen 
fünjtlerisch nicht mehr zu genügen. 

Wie viel hängt und jteht in den hohen Atelierräumen! — Wie viel aber 
hab’ ich jchon darin entitehen und in alle Welt hinaus verjchwinden jehen; im 
vorigen Jahr noch die große Weinprobe, eines von Benlliures techniſch inter: 
ejlantejten Werfen. 

Mir aber ijt er troß allem immer nur der Maler der Koloſſeumsviſion, 
ald den ich ihn zuerjt kennen lernte, dem ich mich bedingungslos — begeiltert 
beugte. So rajch er arbeitet, den Plan zu diefem großen Bild, das ihn „mit 
einem Schlag berühmt ‚machen ſollte“, trug er troßdem viele Jahre mit ic 
herum. 

Bon jeinem diesjährigen Alfifiaufenthalt Hat er wieder Studien und Ent: 
würfe zu einem gleich großen Bild mitgebracht, das ihn über den Kolofjeums: 
traum hinausgewacdjen, in jeiner volliten Kraft und Eigenart zeigen joll. 

Auf dem eminent malerijchen „Milieu* des unterirdijchen Domes in 
Aſſiſi will er in Riefenformat ung wildbewegte Gruppen von verzüdten Wahn: 
jinnigen vorführen. Benlliures größtes, jein bejtes Zufunftsbild joll heißen: 
„Die Flaggellanten*. 

Im Entwurf liegt eine Kühnheit und Leidenichaft, die wahrhaft über- 
wältigend jind. 

Möchte das Bild alle Erwartungen, die höchſten Wünfche des Künjtlers, 
des Freundes erfüllen! 

Etwas Fortreißendes liegt im großen Streben eines großen Genius. Es 
gibt dem vernichtenden Maßſtab für die Stleinlichkeiten, das Unwürdige des 
Alltagslebens. 

Billegas’ Worte fallen mir wieder ein. „In unjeren Tagen ift die Kunſt 
(mit wenigen Ausnahmen) „affare di commercio*. 

Weh ung, daß dem wirklich fo it! Wie viele von uns müſſen für das 
Linjengericht des täglichen Brotes ihre Seele verfaufen. Aber: „Was hülf es 
uns, wenn wir die Schäße der ganzen Welt gewännen und nähmen doch Schaden 
an unjerer Seele?! Und ijt nicht die Sünde gegen den heiligen Geijt der Kunit, 
den Gott in der Künftlerbrujt, ein Verbrechen, größer ald Mord und Totjchlag? 

Ein Verbrechen, das jo viele mit jich herumjchleppen, weil fie doch „leben 
müſſen“. 

Warum aber müſſen wir leben, wenn das Leben uns zwingt, unſer Beſtes 
und Heiligſtes zu verleugnen, wie ein ſattes Tier im Staub zu kriechen und 
Erde zu freſſen und Kitſch zu malen? — Und da Rieſe und Zwerg das nicht 
wollen, darum ſind ſie Freunde. 
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Und neulid hat mir der Rieſe von jeinen erjten Anfängen, jeinem Ent— 
widlungsgang erzählt, und daß er, fände, es jtünde einem Künſtler bejjer an, 
eine Stellung zur modernen Kunſt duch Thaten zu beweifen, jtatt durch 
Worte. Und daß ein wahrer Künstler feines andern Kommentares bedürfe, daß 
nichts lauter, überzeugender von jeinem Innerſten, feinem Intimſten reden könne 
denn jeine Werfe. 

Und wer Augen und Ohren hat, der leje alfo im Kolojjeumstraum, und 
einit im den „eslaggellanten“, die ganze große Künſtlerſeele eines Zeitgenoffen 
von fin de siecle und decadence. 

E3 war beinahe dämmerig in dem kleinen orientalifchen Mittelraum. Benlliure 
lehnte jich bequem in die blaßblauen Seidentiffen mit den goldgeitidten Drachen. 
— Falt eintönig begamn er: 

„Sch bin im Schönen Valencia geboren im Jahr 1855. 

„Auch mein Vater war Künftler, Lithograph und Maler. Ich fühlte 
ihon früh Xeidenjchaft für die Kunst, faſt noch bevor ich fie in Worten aus— 
drüden und meine wirren Jdeen verjtändlich machen konnte. Als ich neun Jahre 
alt war, zeichnete ich Schlachtgetümmel, Stierfämpfe, Karnevalsfcenen, überhaupt 
alles, was ich jah. Meine Mutter, die einen Kultus treibt mit den Erinnerungen 
aus den früheiten Jugendjahren ihrer Kinder, bewahrte dieje Blättchen auf, aus 
denen ſich fait von Tag zu Tag die Sefchichte meiner erjten künſtleriſchen Ent— 
widlung verfolgen läßt. Das, was noch feine Kunjtausftellung abgeben witrde, 
ward fiir Die von mir angebetete alte Frau ein Mufeum der Empfindung, aus 
den erſten Schöpfungen ihrer Kinder zujammengeftellt. — 

„Denn auch meine drei Brüder wurden Künſtler. 

„Zum Malen bediente ich mich der Farben, die abends auf meines Vaters 
Palette zurücblieben. — Ic verewigte damit meine Brüder. — So hab’ id) 
mit diejen Andenken, die in meiner Familie noch erhalten find, zugleich die Zeugen 
meiner eriten Schritte auf dem Kunjtpfad und die Erinnerung an meine erjten 
Modelle. 

„Noch Heut betrachte ich fie mit Vergnügen, bringen fie mir jene glüclichen 
Zeiten ind Gedächtnis zurüd, in denen Die Kunft mir noch ganz Illufion war, 
mich noch feine einzige Enttäufchung hatte fühlen laſſen. 

„Bon meinem elften bis zum vierzehnten Jahr befuchte ich das Atelier von 
Francesco Domingo, wo ich in Gemeinschaft vieler anderen Schüler von ihm 
meine eriten Malverjuche unter Anleitung eines Meiſters anftellte. Gleichzeitig 
war ich auch Schüler in der „accademia di San Carlos‘ meiner Vaterjtadt, in 
der ich die Klaſſen der Antike, des Naturzeichnens und Malend zugleich 
bejuchte. Da die Mittel meiner Eltern jehr jpärliche waren, mußt ich vom 
Beginn meiner Studien an aus der Malerei jelber meine Mittel zu meer 
Weiterbildung mir verdienen. Dies erreichte ich dadurch, indem ich in meinen 
kurzen Mußeitunden kleine Bildchen malte, die ich dann für zehm bis zwölf Lire 
verfaufte. 

„Abnehmer fand ich immer — ich malte eben einfach die Porträts von 
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Flickſchneidern und Flickſchuſtern, die mehr auf die Aehnlichkeit ihrer Bildniſſe 
al3 wie auf deren fünftleriichen Wert jahen. 

„Inzwiſchen hatt‘ ich jo viel von unſerem Nationalmujeum, dem Prado in 
Madrid, gehört, daß mein Wunjch, es zu befichtigen, einfach unwiderſtehlich ward, 

„Endlich gab mein guter Bater mir die Erlaubnis dazu, daß ich mit einigen 
jeiner Fremde mic) auf die Reiſe machte. — Jedoch ging ich dahin ohne alte 
Mittel, außer dem fnapp gemejfenen Geld für die Reiſe und drei oder vier Heinen 
Bildern, die ich in Madrid zu verfaufen hoffte. 

„Kaum war ich dort angelangt, jo galt mein eriter Gedanfe den genauen 
Adreſſen jämtlicher Kunſthändler. Ich begab mich zu ihnen allen und bot ihnen 
meine Arbeiten an. Sie wollten aber nicht glauben, daß der vierzehnjährige 
Knabe, der noch bei weitem jünger ausjah, fie jelber gemalt habe. Da mupt 
ich's ihmen denn beweifen — ad oculos demonftriven, indem ich in Gegenwart 
dejien, der meine Eigenliebe am jtärkiten gefränft, ein Kleines Bild malte, das 
ich in einem Tag aus dem Gedächtnis fertig brachte. 

„So waren fie endlich überzeugt und kauften dieſes Bildchen und die übrigen; 
für zwei davon erhielt id) dreihumdert Franken, für andere noch mehr pro Stüd. 

„Der materielle Erfolg dieſes Verfuches gab mir Seelenruhe zu regel- 
mäßigen Bejuchen des Prado, in dem ich einige größere Kopien einiger der 
herrlichen Bilder unjeres Velasquez begann, bejonders die prachtvollen ‚Piccurint. 
Sp vergingen mir in angeftrengteiter Arbeit friedlich und glüdlich eine Reihe von 
Jahren. Ich verkaufte meine Kopien, noch ehe jie fertig waren, meiſt von der 
Staffelei. In der Zwiichenzeit malte ich eigene Kompofitionen, Die ich ebenfalls 
mit Glück abjeßte. Ich hatte aljo immer Brot. Da ſchwollen mir Mut und 
Sehnjucht. Ich Hatte jo viel von Nom gehört, hatte bald feinen glühenderen 
Wunjch, ald auch dorthin zu ziehen, und all feine Wunder jelber in Augenschein 
zu nehmen. Spaniſche Künstler, die von Italien zurückehrten und von ſeinen 
Herrlichfeiten jchwärmten, Jchürten das Feuer meiner Begeilterung bis zur 
unbeziwinglichen Flamme, Ich mußte dahin abreijen mit dem jchmalen Beutel 
und all der Schwierigkeiten voll bewußt, die des armen, des Italienischen unkun— 
digen Fremden dort harrten — voll bewußt auch des um jo größeren Schlacht: 
feldes, auf dem meine künstlerisch zu erjtrebenden Siege ſich Fünftig zu vollziehen 
hätten. 

„Im Beginn des Jahres 1879 zog ich aljo arm an Geld, um jo reicher 
an Illuſionen, nach der ewigen Stadt, in der ich, um nur zu leben, anfangs 
das alte Leben und Malen fortießen mußte. Die Zeit, Die mir vom Griverb 
fir die größte Lebensnotdurft übrig blieb, wollt ich auf ein großes Bild ver- 
wenden, das ich jchon jeit Jahren im Geiſt mit mir herumtrug. Aus jener Zeit 
ftammt mein glühender Haß gegen die Kitſchmalereit. Mit allen Gedanken, mit 
allem Sehnen, mit allen Pulſen bei dem großen Zuhunftsbild, das mich mit 
einem Schlag den erſten amreihen jollte, fonnten meine Hände nicht genug thım, 
allen Anforderungen der Kunſthändler nachzukommen, alle Genrejcenen, die man 
bei mir beftellte, mit ‚Fleiß und Gejchmad: auszuführen. Nachts, wenn ich vor 
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Aufregung überhaupt jchlafen konnte, träumt ich nur von meinem Bild, dem 
einen, Das mir auf der Seele brannte. Ich ſchämte mich all der, wie ich meinte, 
jo unwiürdigen fleineren Bejtellungen. Doch ich führte fie aus, ich wollte ja 
mein Glück gründen, meine Geliebte heimführen. 

„Jahr um Iahr hatte ich über all dieſem meinen großen Bilderplan, ‚Die 
Entdedung Amerikas‘, unausgeführt gelaſſen. Ih durfte ja feine Bejtellung 
wnausgeführt laffen. — Ein fremder Bilderhändler, Wir. Martin Coluaghi, hatte 
ein paar meiner kleinen Bildchen auf den Londoner Kunſtmarkt gebracht. Sie 
gefielen dort jo jehr, daß er mir den Vorſchlag machte, ihm hundert, jage 
hundert, ähnlicher Kleiner Motive zu liefern. Ich umnterfchrieb den Stontraft, 
der mir einen nicht unbeträchtlichen, jJicheren Gewinn brachte. Den durft' 
ich nicht verjcherzen. Und wieder ward mein großer Bilderplan zurücdgeichoben 
in den hinterften Winfel meiner Seele, die ich nun wieder für jo und jo viele 
Sahre an den Meijtbietenden verkauft hatte. Ich malte und malte und malte, 
juchte noch das Beſte daraus zu ziehen, zu lernen, mich frei zu machen fir mein 
großes Zukunftswerk. — Wieder vergingen Jahre im Düämmer all der Kirchen— 
jenen und Straßenlieben für den Londoner Kunſtmarkt. Mein Gejchmad aber 
ward allmälich ein anderer. Unter dem Einfluß des römischen Himmels und 
meiner eigenen geiftigen Entwidlung wandelte ſich langjam die Entdedung Amerikas 
zur Entdedung meiner eigenjten Seele. Aus der papierenen Realität der Hiftorie 
entjtieg mir die Wahrheit und Macht der Phantafie. Im einer Vollmond- 
ſommernacht im Stolojjeum eritand mir mein Bild, das Bild aus meinem 
Weſen und Sein — die Koloſſeumsviſion — der Kampf des, Chriftentums 
gegen die Gewalt des römischen Kaijerreichs. Endlich konnte ich mein Bild 
beginnen. 

„In einem Jahr war e3 beendet. ch jchiekte es zuerjt in die große Aus— 
ſtellung nach Madrid, dann nach München. Und der Erfolg, der geiltige Erfolg, 
übertraf meine kühnſten Erwartungen. Ich ward dadurch wirklich mit einem 
Schlag berühmt, wenn ich jo jagen darf, erwarb mir zwei große goldene Medaillen 
und Aufträge und Anerbieten jeder Art. Es ward aud) angefauft für Die 
heimische Staatsgalerie. Freilih war der Preis faum nennenswert gegenüber 
meinen enormen Unkoſten. — Aber auch das focht mich nicht an. ch Hatte es 
mir ja durch jahrelange Frohnarbeit jchwer und Heiß errungen, endlich einmal ein 
Bild nach meinem Herzen malen zu dürfen. So war id) fajt froh über den 
rein idealen künstlerischen Erfolg. Darnach aber mußt" ich mich wieder an Beitel- 
lungen und Aufträge halten, die mir fchier unerſchöpflich zufloffen, die ſich wie 
ein Berg vor mir türmten, der jcheinbar niemals ganz erjtiegen werden Fonnte. 
Aber das Glück an der Seite meiner Frau, die Geburt unjerer Kinder ent: 
Ihädigten mich dafür. — Wir konnten uns ein Kleines Haus in Aſſiſi kaufen, 
und wie ich einſt im Zukunftserfolg meines erjten großen Bildes ſchon jahrelang 
vorher jchwelgte — jo leb' und träum' ic) jeßt bei Nacht und Tag vom Zukunfts— 
erfolg meiner „Flagellanten‘. 

„Aber wenn ich mein Künſtlerleben überdenfe, das, wie ich wohl jagen kann, 
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faſt mein ganzes bisheriges Leben umfaßt, — wie viel ehrliche Arbeit, wie 
viele durchgeführte Bilder liegen Hinter mir! Die meiſten davon befinden ſich in 
Staatsgalerien und Privatiammlungen von Deutjchland, England und Amerika. 

„Und wie ich ja ſchon ſagte — jo lang ich denken kann, hab’ ich nur von 
meiner Arbeit gelebt, mich niemals um Staats- oder Privatpenfionen beworben. 
Ich bin ſtolz Hierauf, denn ohne jede Uebertreibung darf ich mir jagen: Ich 
verdanfe mein Glück meiner Beharrlichkeit, meinem Glauben an mid) und die 
Kunft, meiner Begeifterung für fie, der jeit nun dreißig Jahren jeder Gedanke, 
jeder Atemzug gehören. 

„Freilich muß ich Hinzufügen, wenn ich nicht undanfbar jein will, auch mein 
gutes Glück und die Gunst des Publitums haben mich treulich * mein Leben 
hin, von Anfang bis heute, geleitet. 

„Ich bin glücklich jetzt, zuzeiten, doch der Friede, in dem ich mit 
aller Welt lebe, die Freude und Seligkeit bei den Meinen, oft werden ſie durch 
einen Schatten getrübt, der ſchwarz und groß mir alles Licht verdunkelt — die 
Angit, nicht dahin zu gelangen, wo alle Größten jtehen. 

„Denn dahin zu gelangen, das ift heute mein einziger Wunjch, mein 
glühendes Sehnen, mein verzehrender Ehrgeiz. 

„Möchten meine Flaggellanten mich diefem höchſten Ziel meines Lebens ein 
gutes Stüd näher bringen. Ich hoffe, das Bild im nächiten Jahr nach München 
jenden zu fünnen, um jo einen Teil der großen Dankesſchuld abzutragen, die 
ih für jene Stadt hege, die mich mit Ehren und Aufmertjamfeiten geradezu 
überhäuft. 

„Was aber joll ich Ihnen von der Antike jagen, meine Freundin? Die 
Kunst dort Hat eine folche Vollendung erreicht, daß die Modernen bis heute fie 
noch nicht zu übertreffen vermochten, fie vielleicht überhaupt niemals übertreffen 
fünnen. Die antite Malerei wird nur von der Archäologie verjtanden — einer 
Wiſſenſchaft, die mir völlig fern jteht. Und darum erlaube ich mir auch fen 
Urteil über diefe Malerei. Aus der Zeit der Renaiſſance bewundere ich all die 
herrlichen Werke all der großen Künſtler jener Epoche. 

„So oft ich Gelegenheit dazu finde, jtudire ich mit Eifer und Begier alle 
Arbeiten diejer erlauchten Geifter. 

„Was ich aber von der modernen Kunſt halte? — Die Zeit der Bewegung, 
des Kampfes und der ftändigen Wandlung, in der wir uns befinden, reflektirt 
fich deutlich in den heutigen Schöpfungen. — Außer diefem einen aber, das ja 
alle jehen, vermag ich Ihnen nicht® anderes darüber zu jagen, da es mir, dem 
jo ſtark Meitbeteiligten, doch wohl kaum anjteht, ein Urteil über den jeßigen 
Stand der Kunſt abzugeben. Uebrigens bin ich auch tief davon durchdrungen, 
daß ich faum im jtande wäre, ein jolches Urteil zu fällen. 

„Außerdem wiederhol’ ich immer wieder: Ein bildender Künſtler joll nicht 
durch Worte, er joll durch jeine Thaten zu und reden. Dann erwächſt ums 
aus feinen Werfen der Gradmeſſer für die Bedeutung jemer Zeit. Warten wir 
ab, ob meine ‚Flaggellanten* dazu im jtande jein werden. 
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„Was an mir liegt, das joll dazu gejchehen.“ 

Es war fait dunkel geworden. Wieder glomm der fanatische Schimmer 
aus den Augen des Viſionemmalers. 

So bin ich zuleßt von ihm geichieden. Warten wir es ab, ob ſie ung eine 
Antwort geben über den Stand der modernen Kunſt — Joſé Benlliures 


„slaggellanten“. 


Einige Aeußerungen über die Ulmfturzvorlage.') 
Bon 
Theodor Mommien, Gabriel Dar und Hans Thoma, 


I. 
Ein Brief von Theodor Mommien. 
Geehrter Herr! 

Wenn Sie mich um emen Schuß für die Freiheit der Wiljenjchaft bitten, 
jo iſt Die Adreſſe nicht recht gewählt; ich vermag darüber jo wenig wie über 
Regen und Sonnenjchein. Aber es will mir auch jcheinen, daß unter den vielen 
bedenklichen Konjequenzen des jogenannten Umjturzgejeßes die Gefährdung der 
Wiſſenſchaft mehr nebenjächlich it. Es ift wahrscheinlich, wenn es Geſetz wird, daß 
einem oder dem andern Profejior übel mitgejpielt wird, jo weit es zur An— 
wendung kommt, und daß, joweit es abjchredend wirkt, Menfchenfurcht und Heuchelei 
namentlich bei den Theologen dadurch noch weiter gefördert werden. Aber die 
Verfolgung der Entjchlofjenen jowohl wie die Bejeitigung der Halben haben 
der Wiſſenſchaft immer noch mehr genützt als gejchadet. In diefer Hinficht 
wird Die Schande größer jein als der Schaden. 

Die Ichlimmiten Folgen des Gejegentwurfs liegen auf anderen Gebieten und 
berufenere Federn, ald die meinige jein fünnte, haben rechtzeitig gewarnt. Der 
Geſetzentwurf ift, wie Freunde und Feinde einräumen, eine verſchämte, aber nicht 
verbejjerte neue Auflage des Ausnahmegeſetzes gegen die Sozialdemokratie und 
wird in Den Umbildungsprozeß Dieter gemeinjchädlichen Partei in eine mit dem 
Gemeinweſen verträgliche, mit der Zeit vielleicht gemeinnützige Arbeiterpartei auf 
das jtörendjte eingreifen. Das Gejeß wird ferner unſere Gerichte in ihrem 
Wert und in ihrem Anjehen deterioriren. In politiichen und religiöſen Fragen 
it niemand unparteiiſch als die Null oder der Yump, und auch der Richter kann 
und ſoll e3 nicht ſein. Darum aber ſoll man diefe Fragen, joweit es irgend 
möglich ijt, aus dem Strafprozeß entfernen umd, joweit es micht möglich it, Den 

1) Dieſe Aeußerungen werden vielleiht noch vor ihrer Beröffentlihung durd eine 
taihe Entiheidung über die Umjturzvorlage überholt, dann würden diejelben aber aud 
tür die Zukunft nicht ohne Wert fein, Die Redaktion der „Deutſchen Revne“. 
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Ihatbeitand jo formuliren, daß der gewiifenhafte Richter objektiv urteilen kann. 
Diefe Vorlage aber gibt dem richterlichen Ermeifen einen ſolchen Eptelraum, 
daß jeder derartige Prozeß zum Tendenzprozeß werden muß und je nad der 
Zeititrömung und der Individualität die Nechtöpflege jchwanfen wird umd 
\hwanten muß. Es iſt micht bloß eine Thorheit, jondern eine ernjte Gefahr, 
fromme Wiünjche, die man als jolche teilen kann, in die Form von Strafgejeb: 
paragraphen zu bringen. 

Sch Habe auf Ihre Frage nicht jchweigen wollen, da dies mißverſtanden 
werden könnte; aber ich bin mir volllommen bewußt, daß auf meine und ähnliche 
Neden nicht? ankommt. Die Gejchide unjeres Volkes müſſen jich eben erfüllen. 

Ihr Mommijen. 


Charlottenburg, 14. Januar 1895. 


ll. 
Kunſt und Umjtur;. 


Jener Weltweije, den man vielleicht am liebjten von allen nennt, wenn 
man ſich auf einen Vertreter dejjen berufen will, was in mannigfachem Sim 
als „Idealismus“ gerühmt wird, der Grieche Plato, Hat befanntlid) das 
Mufterbild eines Staated entivorfen, der ihm den Zweck des Staates, das it 
nach ihm die Verwirklichung des Guten, am beiten erfüllen jollte. Darin it 
unter anderem die Erziehung jo jehr bis ins einzelne vorgejchrieben, daß er 
jogar über die Tonweiſen, Rhythmen und Inftrumente, Die er in jeinem Staat 
geduldet und nicht geduldet wijjen will, genaue Borjchriften gibt: er verwirtt 
zum Beiſpiel die Flöte und Harfe als zu weichlich und erlaubt nur die mehr 
kräftigen, kriegeriſchen Inftrumente Leyer, Zither und Pfeife. Auch Homer und 
Heſiod mit ihren unwürdigen und umfittlichen Götter: und Heldengejchichten 
dürfen nicht gelejen, weder Tragödien noch Komödien dürfen ‚aufgeführt werden, 
da die Tragödie die Gemüter entnerpt, die Komödie Behagen am Gememen 
erwedt. Maler und andere bildende Künstler dürfen nichts Schlechtes und 
Unſittliches darftellen, die Jugend muß in gejunder und reiner Luft aufwachien. 
Aenderungen und Neuerungen in den einmal eingeführten Dichtungen und Ton- 
weijen, ſowie in den gymnaftiichen Uebungen, find nur mit größter Vorſicht 
zuzulaffen, weil mit ihnen auch Veränderungen der Sitten und der ganzen 
Sinnesart entitehen, welche am Ende zur Auflöfung des Gehorjams gegen die 
Geſetze und damit zum Umfturz aller Ordnung führen. (Nach der ın 
Schwegler-Köftlind „Geſchichte der griechischen Philojophie“ gegebenen Zujammen- 
jtellung.) 

Wer in unſeren Tagen jo theoretifirte, wirde wohl ausgelacht werden; 
möglich, daß jeine Anweiſung als eine Karikatur des von Ddiejen oder jenen 
geträumten Soztaljtaates der Zukunft Beifall fände. Die Gründe, warum man 
Derartiges nicht mehr ernft nehmen mag, find in der Hauptjache zwei. Erſtens 
it man heute über die frühere Schäßung jogenannter Staatdutopien oder Staats: 
romane hinaus; nicht durch ein Vorzeichnen noch jo jchöner Ideale jei die 
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Menichenwelt vorwärts zu bringen, jondern einzig durch ein kritisches Beobachten 
der Thatjachen, ein ſorgſames Erlaujchen ihrer Entwiclung und ein einfichtiges 
Fördern ihrer bevorjtehenden Weiterbewegung. Zweitens aber ertennt man, daß 
die gejellichaftlichen Güter, die innerhalb des Staatsrahmens zur Entfaltung 
tommen jollen, oder wenigitens viele von ihmen und zum allermindeiten die 
Kunſt nur dann fruchtbar gedeihen, wenn fie frei aus ſich jelber heraus wachen, 
jtatt von außen ber, durch fremdartige Mächte gezogen zu werden. Die Mufit 
wird jchon von jich jelbjt aus wiſſen, ob fie zu irgend einer Zeit und an irgend 
einem Ort mehr die Flöte und Harfe als die Leyer ımd andere Inſtrumente 
zur Geltung zu bringen Hat; die Dichtkunſt wird aus eigenem bejtimmen, ob ihr 
die Benützung oder vielmehr die Verdedung von parties honteuses paßt; die 
Kunſt überhaupt wird fich jelber und nicht andere fragen, ob ihre bisherigen 
Formen noch lebensfähig oder bereits jo überreif find, dab fie anderen zu 
weichen Haben. | 

Als vor mehr als zwei Jahren ein neues Stück Staatöntopie, Diesmal 
jedoch nicht in der Theorie, jondern in der Praxis an der Tagesordnung war, 
alö die jogenannte lex Heine, die Gejegesvorlage gegen die „Unfittlichteit“ in 
der Literatur und jo weiter, den deutjchen Meichstag und das Gemüt der Deffent- 
lihteit bejchäftigte, erhielt eine Gruppe jüngerer Dichter zu München, die fich 
an der Abwehr jolcher Verſuche beteiligten, von dem Künſtler Gabriel Marx 
folgende Worte als Unterjtüßung ihres Bemühens: 

„Ale jchönen Künfte gedeihen nur in der größten Freiheit; das weiß ja 
jeder halbwegs gebildete Menſch.“ 

Fürwahr, es it fait allzu trivial, was hier erit mit Aufgebot aller Ver— 
teidigungskunſt gejagt werden muß. Und dennoch jind die Verteidiger gezwungen, 
e3 immer weiter zu wiederholen, gezwungen durch die modernen Utopiiten, Die 
das in Der Theorie lang Ueberwundene in der Praris von neuem herrſchend 
zu machen juchen. Seit einiger Zeit jind abermals Reichstag und dffentliches 
Gemüt mit einer jolchen Utopie beglüdt, die den labilen Namen „Umjturzvorlage* 
führt, und der wir durch eine Anführung ihrer authentischen Texte wohl zu viel 
Ehre anthun würden; vermag doch jeder ungefähre Kenner deutjcher Verhältniſſe 
die Weije, den Text und die Herren Berfafjer nötigenfalls unbejehen anzugeben. 

Was an dieſer Vorlage auch jchon ohne Rückſicht auf radikalen Unmut, 
jelbit von bejonneniter Seite her ausgejeßt werden kann und in der That aus: 
gejet wird, it ihre Dehnbarkeit, Unficherheit, Labilität, ihr Umfturzcharatter, 
durch den ſie, auf bejtimmte Ziele gerichtet, in jedem Augenblid umgewendet und 
auf andere Ziele gerichtet werden kann. Sie joll nicht die Kunſt treffen; allein 
Ihrer jeßigen Ordnung droht in jedem Augenbli der Umsturz zu Gunſten einer 
anderen Ordnung ihrer Ziele und MNichtungen. Wer Angriffe auf Religion, 
Familie, Ehe und jo weiter finden will, wird fie auch in fünftlerifchen Dar— 
ttellungen finden; in der Slarifatur am leichteiten, in der Plaſtik und Malerei 
nicht Schwer und zur Not auch in einer Architektur, die, zu hoch in’den Himmel 
bauend, Gott verhöhnt, die durch Achnlichteiten mit dem Kirchenbau die Religion 
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verjpottet, Die vielleicht gar durch allzu viele Thüren im Innern der Gebäude 
dem geheiligten Inſtitut der Ehe Konkurrenz machen läßt. Was dem antifen 
Plato an Homer und Heſiod nicht recht war, wird dem modernen Plato an 
den demofratijchen Elementen der deutſchen Kunſt zu Beginn des Techzehnten 
Jahrhunderts, zum Beijpiel an dem Totentanz Holbeins oder an den gemalten 
Krititen der Gejelljchaft, wie fie im achtzehnten Jahrhundert auflamen, zum 
Beiipiel an Hogartds „Heirat nad) der Mode*, kaum billig fein. Oder wen 
er für die Vergangenheit gelten läßt, was er der Gegenwart und Zukunft ver: 
wehren will, dann möge er jich fragen, was aus der deutjchen Kunſt geworden 
wäre, wenn ihrer Neformation eine Art Gegenreformation durch ſolche „Vor: 
lagen“, bejjer „Borlagerungen“, gedroht hätte. Ohne Zujammenhang mit dem 
heimischen, nationalen Leben in jeinem ganzen Umfang, es prüfend auf „Herz 
und Nieren“, wäre jie zum wenigſten feine nationale, einheimische Kunſt geworden, 
als die wir fie heute bejigen. In diefem Sinn ift, wie wir meinen, eine Aeuße— 
rung zu verftehen, die uns anläßlich der neueften Gegenreformation von demſelben 
Künſtler Gabriel Max vorliegt. Sie lautet: 

„Da mich von den drei Zeitabjchnitten Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft der Gattung Menjd) die eritere weniger intereifirt, jo bin ich der faulſte 
Zeitungsleſer und befige über Politik fein anderes Urteil als jenes Schopen- 
hauers, kenne mich alfo in der Umfturzvorlage wenig aus. Sollte aber die 
Ausitellungsdirne ‚moderne Kunſt‘ im Deutjchland noch mehr auf öffentliche 
Sahrmärkte angewiejen werden (als wie bisher) durch etwaige Folgen der Um— 
jturzvorlage, jo werden bald mır Engländer und Franzoſen eine nationale ein: 
heimiſche Kunft befigen. Biel darf mit dem niederfladernden Flänmchen ‚Deutiche 
Kunst: nicht mehr vorgenommen werden, ohne daß es im Fabrit- und Pulver 
qualm der ‚Kultur: auslijcht.“ 

Sp verwunderlich diefe Worte für den erften Blick auch jein mögen, ſo 
jelbitverjtändlich Har und elementar offenbaren fie ſich doch dem eindringenden 
Verſtändnis. Ihrem Sprecher war es darum zu thun, auf joldhe Dajeins- 
bedingungen zu verweijen, wie jte für die Kunſt jchlimmer beinahe nicht mehr 
gedacht werden können; it ihm jchon das Ausftellen überhaupt anjcheinend ein 
Mittel, die Kunſt zu erniedrigen, jo wären öffentliche Jahrmärfte gerade das, 
was ihr zu allerlegt taugte; ja es ift jchon genug, wenn man von jolchen Jahr: 
märkten wur jpricht, um die Kunjtausftellungen zu parodiren. Der Gedanke 
aber, daß die Kunſt im diejer Richtung, in der Richtung lärmender und majfiger 
Deffentlichfeit dahintreiben würde, mußte gerade einem Künstler höchſt abſtoßend 
jein, deſſen Werken jich das vielgebrauchte Wort „intim“ jo gut anpaßt. Und 
der Gedanke, daß die materiellen Interejien, voran Induftrie und Militariämus, 
unſere geijtigen Anliegen iüberwältigen könnten, daß jozujagen der Qualm der 
Fabriken und Gewehre, der die Yuft gegenwärtig erfüllt, das auslöjchen jollte, 
was faum noch als letztes Flämmchen fladert, mag wohl dem Künſtler ganz 
bejonders bedrohlich vortonmen, der wie Mar vor anderen Künstlern einerſeits 
dad Geiſtige maleriſch darzuftellen liebt, amdererjeit3 unabhängig von augen- 
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blidlichen Interejjen der Gegenwart jo jchafft, wie er auch zu anderer Zeit, an 
anderem Ort, in anderer „Kultur“ jchaffen würde — als praftiicher Künſtler 
die Gegenwart der Gattung Menjch nicht minder fühl betrachtend als in jeiner 
theoretiichen Neuerung und in jeinen theoretischen Liebhabereien. 

Indeſſen wird ein Max der lette jein, der jagen würde: Die Kunſt hat 
mit der Gegenwart nicht zu thun, kann aljo auch eine Umſturzvorlage mit aller 
Ruhe an jich herankommen lafjen. Denn gerade ein Künftler, der es jo erfolg- 
reich verjtanden hat, das Gebiet der Kunſt zu erweitern und in dieje Erweiterung 
auch Satiriſches mit einzujchliegen, wird jeder anderen Erweiterung der Kunit, 
möge ihre Richtung zur Zeit auch noch gar nicht abzujehen jein, die Bahn ebenjo 
frei geöffnet willen wollen. Für keinen Meijter der Kunft it ein Werf der 
Schönheit dazu da, um irgend welchen theoretischen oder praftiichen Zweden, 
die außerhalb der Kunst liegen, zu dienen, um, kurz gejagt, Tendenz zu machen; 
allein jeder darf beanjpruchen, daß der Kunſt feine Hinderniſſe vorgelagert 
werden, wann einmal ihre eigenen Bedürfniſſe und ihre Schöpfungen, zur Be— 
friedigung dieſer Bedürfniſſe gejchaffen, mit etwas zujammentreffen, was außer- 
halb ihres Kreiſes die Geſtalt politifcher oder jonftiger Tendenzen beit. In 
unabjehbarer Weije jind Plaftit, Malerei und Zeichnung mit dem praktiſchen 
Leben verbunden, heute ihm freundlich, morgen ihm feindlich; je mehr ſie jich 
auf diejes jtüßen, deſto beſſer kann es für dieſes wie für jene jein. Iſt es da 
ju verwundern, wenn jie auch einmal tiefer eingreifen und einfchneiden, ſei's 
auch nur zum Beiſpiel, um Chriſti Troft an die Ehebrecherin künſtleriſch wieder 
aufleben zu lafjen und dadurch vielleicht einem Umiturzparagraphen zu verfallen ? 

Unter den Umiturzparagraphen würden bejonders bedeutende eigenartige 
Künitler zu leiden haben, deren Kunſtwerke im eriten Augenblik den allgemeinen 
Anſchauungen und dem Gejchmad gänzlich zu widerjprechen jcheinen, ſpäter 
aber, wenn ihre Eigenart erjt richtig veritanden ift, um jo größere Teilnahme 
und Bewunderung erweden. — As ein jolcher Künjtler ijt gewiß vielen Kunſt— 
freunden Hans Thoma (in Frankfurt a. M.) erjchienen. Fir die Hingebung, 
mit welcher wir den anfangs oft jo befremdlichen Eindruck jeiner malerischen 
Schöpfungen überwinden, belohnt uns eine Eigenart, die zwar vielleicht unter 
engen eigenen Grenzen, faum aber unter einer Beichränfung durch unjelbitändige 
Abhängigkeiten leidet. Auch von diejem Künftler liegen uns über das Verhältnis 
joldjer Beitrebungen, wie fie in der lex Heinge und der Umjturzvorlage hervor- 
treten, zur bildenden Kunſt einige Worte vor, die nicht bloß für dieſe Angelegen- 
heiten Jondern auch für die Individualität deſſen, der jo jpricht, bezeichnend erjcheinen. 

Thoma will jich nicht erlauben, ein allgemeines Urteil darüber zu geben; 
„ih kann nur davon jprechen und daran denken, ob meinem eigenen fünftlerijchen 
Schaffen dadurch ein Hemmnis werden fünnte. Da komme ich allerdings zu 
dem Schluffe, daß ich vergnügt weiter malen würde, wenn auch das Malen 
nadter Menſchenkörper vollftändig verboten würde. — So viel ic von dem 
Geſetz gehört habe, handelt es ſich aber nur um Einjchränfung der Öffentlichen 
Schauftellung bei einem Teil des Publitums Aergernis erregender, die fittlichen 
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Gewohnheiten verlegender Werte. — Bon diejen find ein Teil Kunſtwerke, ein 
großer Teil davon ſind feine, jondern fie find wirklich im Dienjte gewinn- 
bringender Sinnlichkeit gemacht worden, und es läge am allermeiiten im Interejie 
der Kunſt jelbjt, wenn der biedere Gendarm eine Handhabe hätte, ſolche Schau— 
jtellungen zu unterjagen. — Ein Bild in Lebensgröße, ich glaube es hieß „Wonne: 
traum, wurde in vielen Städten gezeigt — ich Jah es in extra arrangirter Be: 
leuchtung, daß es ja täujchend wie die Natur wirkten jollte, und e3 war von 
einer ganz eigentümlichen Art von Kunſtkennern umlagert. — In einer Meßbude 
wäre die Sache nicht geitattet worden und mit vollem Recht — warum denn 
in einer Kumjtbude ? 

„Ein größter Teil des Publikums fieht in der Kunſt mur den dargeitellten 
Gegenitand, fommt nicht über ihn hinaus zu einem künftlerijchen Empfinden der 
Darjtellung — die Anregung geht vom Gegenjtand aus, ob der jchön, häßlich, 
angenehm, aufregend und dergleichen it. — Wie dieſer Teil des Publikums dei 
künſtleriſchen Darftellungen nadter Körper gegenüberjteht, iſt leicht zu denken, io 
daß eine gewiſſe Vorſicht und Einjchränfung des Ausftellens folcher Sachen 
nicht jo unbedingt als philiſterhaft verworfen werden jollte. 

„Es iſt ja wohl möglich, daß durch ein ftrenges derartiges Gejeß unjchuldige, 
herrlich künſtleriſche Daritellungen auch einmal getroffen würden; das wäre wohl 
jchlimm — aber große Angit braucht nach meiner Meinung die Kunft nicht zu 
haben vor einer Umjturzvorlage und lex Heinge — es gibt viel jchlimmere 
Dinge, die ihr drohen, zum Beifpiel wen Diejelbe, die das freiefte Spiel des 
Menjchengeiites jein Toll, jich in irgend welche Dienfte begeben muß, jet dies 
nun gefalljüchtiger Publikumsdienſt, Luxusdienſt, Staats, Erziehungs- und Er- 
bauungsdienit, Sinnlichkeitsdienit oder jogar Schönheitsdienft. 

„sa, ich geitehe es, wegen einer Umfturzvorlage und dergleichen made ic 
mir gar feine Sorge um die Kunſt; cher wirde ich Befürchtungen haben vor 
einem Sejeß, welches die Kunſt von Staats wegen fordern und in Flor zu bringen 
juchte.* 

* 

So weit Thoma. Eine Erläuterung ſeiner Ausſprüche würde waährſcheinlich 
ihren jcharfen Eigenklang abjtumpfen. Genug an dem Hinweis auf die ‚freude, 
die gewiß jehr viele Freunde der Kunſt an den jchlieglichen Berwahrungen dieies 
Künstlers haben werden, und an der doch wohl allgemeinen Ueberzeugung, dat 
jelbjt aus Thomas Umparteilichteit noch lange fein Bedürfnis nach irgend 
welchen Einjchränkungen rein künſtleriſchen Schaffens vernünftigerweife gefolgert 
werden darf. 

Wenn ung dereinit die Neider der Kunſt jo weit gebracht haben jollten, 
daß wir jtatt jolcher jelbitändigen, eigenrichtigen Köpfe, wie der eben gehörte 
Redner e3 tt, jtaatlich gezogene Kunſtſtöcke haben, wird der rücdjchauende Plid 
nicht ihn, jondern vielleicht gerade die unſelbſtändigſten Köpfe unjerer Zeit dafür 
verantwortlich machen. 

—fn—— 
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on 
Alerander Freiherrn von Siebold. 





Kr hielten jich auf Japan, unter einem unbekannten Namen, Gälte aus 
„Dats, der Tatarei, auf; fie lebten zerjtreut in den Landſchaften und führten, 
„vom Fiſchfang lebend, ein rohes Leben, bis Dfin-Muu-Tei, ein Zeitgenofje des 
„Stifterö des römischen Reiches, ein Fürft, allen an Geijtes- und Körpervorzügen 
„überlegen, unter den Seinigen ein Neich gründete.“ (Kaempferi, Amoenitatum 
exoticarum Fasc. II, pag. 491.) So jchildert Kämpfer, einer der erjten Er: 
toriher Japans, den Anfang der faiferlichen Dynaftie. Die japanijche Gejchichte 
erzählt die Entjtehung des Kaiſerhauſes etwas anders: Nachdem jieben Dynajtien 
der Götter des Himmels im Weltall aus jich ſelbſt entitanden und das Land 
der acht Inſeln geichaffen war, Berge, Uuellen, Flüffe ſich gebildet Hatten, 
wurden von den göttlichen Ahnen Izanagi und Izanami die fünf Dynaſtien 
der Götter der Erde gegründet, von denen die Beherrſcher der Menjchen ab- 
ſtammen. Der legte von den Göttern der Erde hatte mit der Prinzeſſin Liujin 
vier Söhne gezeugt, von denen der jimgite ebenjo durch Vorzüge des Körpers 
al3 Geiftes ich auszeichnete. Dieſer wurde der Ahnherr der jet noch regierenden 
kaiſerlichen Dynaftie und erhielt nach jeinem Tode den Namen „Jin mu ten no“, 
ind Deutjche überjegt: „Der göttliche Krieger; der himmliſch verflärte Herricher.“ 
Seine Regierung fallt in die Jahre 660 bis 585 vor Chr. Geb., und der jeßt 
regierende Kaijer it der 121. Nachfolger in derjelben Linie; er bejtieg den 
Thron im 2527. Jahre nach Jin mu ten no. 

Die japanische Mythologie und Urgefchichte, wie wir fie aus den Ueber— 
lieferungen und Sagen fernen, liefert das Material zu dem eigentümlichen 
Herovendienft, welchen wir in der Shintoreligion verkörpert finden. Während der 
Buddhismus das ganze Reich erobert Hatte und ſelbſt kaiſerliche Prinzen zu 
Prieftern geweiht wurden, blieb es ein konſequent durchgeführtes Staatsprinzip, 
daß der Saijer, der Abkömmling der alten Götter, ji) vom Shintoismus nicht 
trennen durfte. Es war dies eine abjolute Notwendigkeit, weil mit der kaiſer— 
lichen Winde auch die höchſten Funktionen des Ahnen: und Hervenkultus zu— 
jammenbingen. Wenn auch der Kaiſer jelbjt feinen eigentlichen priejterlichen 
Charakter bejigt, jo leitet er doch perjönlich die religiöjen Handlungen, welche 
an gewiſſen Gedenktagen die Verehrung der göttlichen Ahnen zum Zwecke haben. 
Es iſt dies ein Vorrecht der faiferlichen Geburt und der Abjtammung von den 
Kamis, (das iſt den Gottheiten des Shintoismus), zu denen der Kaiſer auch 
nach jeinem Tode heimgeht. Wir finden in der Mythologie Japans und in 
jeinem Heroendienſt unzweifelhaft Anktlänge an das Religionsſyſtem der alten 
Griechen. Auch in Japan finden wir die Götter mit menschlichen Eigenſchaften 
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begabt. Als jolche werden Nationalhelden verherrlicht; die Gejeßgeber der Bor- 
zeit, die Begründer des Staats und Stifter des faiferlichen Hauſes, ſowie die 
getreuen Mannen der dunklen Vorzeit werden ſämtlich als Heroen vergttert. 

Im dem Volksmunde wird dieje Verjchmelzung des Weberirdiichen und des 
Menjchlichen, welche in der Perſon des Kaiſers zum Ausdruck fommt, durch den 
Titel Ten-ſhi, „Sohn des Himmels“, bezeichnet. In diefer myſtiſchen Eigen— 
Ihaft und Abjtammung liegt eben das Geheimnis der auserordentlichen Macht 
der Krone in Iapan und auf ihr beruht die Stabilität des Thrones, welcher 
allen Stürmen getroßt hat. Es iſt eine Verbindung des Cäſarismus mit 
einer Theokratie, welche jelbit die Aufklärung nicht im ftande ift, zu erjchüttern. 

Der Titel Mifado, unter welchem die Europäer den Kaiſer von Japan 
bezeichnen, iſt inſofern inforreft, als es bloß eine indirekte Bezeichnung der 
Würde it. Mikado, wörtlich überjeßt, bedeutet die faijerliche Pforte, hat alſo 
einige Analogie zu dem deutichen Ausdrud „der Hof“. Der eigentliche offizielle 
Titel des Kaifers iſt: Tenno Heika, oder Seine Majeftät der himmlische (reſpektive 
göttliche Kaifer). Es gibt jedoch noch eine Reihe von anderen Bezeichnungen, 
welche, weil fie jämtlich mit chinefischen Schriftzeichen ausgedrüdt werden, ſich 
wörtlich überſetzen laſſen. Die Bezeichnung Stotei, welches einfach mit Satjer 
ſich überjegen läßt, wird auch viel gebraucht, auch jpricht man vom Sinti, dem 
fatjerlichen Palais, wörtlic; „dem verbotenen oder unnahbaren Platz, das 
Allerheiligite”. 
kann wie die japanifche, ift noch der Umstand bemerkenswert, daß es in Japan 
überhaupt nur eine Dynaftie gegeben hat. Freilich finden wir in den Reichs— 
annalen manchmal zwei, fich befämpfende, Kaijer erwähnt, aber dies waren 
immer Mitglieder einer und derjelben Familie, welche ſich dann jpäter wieder 
zu einer einzigen Linie verbanden.. Es gab Zeiten, wo die kaiſerliche Macht zu 
einem Schatten herabgefimten war, wo die Shoguns, gleich den Maires du 
Palais unter den Merowingern, die Regierung führten, aber die Faiferliche 
Souveränität wurde nie in Frage geitellt; und ſelbſt unter den ungünſtigſten 
Berhältniffen während der Herrichaft eines Hideyojhi oder eines Jyeyaſu blieb 
jtet3 der Ten-ſhi der Born aller Autorität und der Spender aller Ehren. 

Wir müſſen diefen Rückblick auf die Entjtehungsgeichichte des faijerlichen 
Haufes vorhergehen laſſen, um manches im Hofleben und der Stellung des 
Monarchen zu erklären. 

Wenn auch im Mittelalter die Abgeichlofjenheit des Mikados nicht jo 
fonjequent durchgeführt wurde wie in der Neuzeit, jo brachte es die Heiligkeit 
jeiner Berjon doch mit fich, daß er ſich faſt nie den Augen der Sterbliden 
zeigte, Wenn er Audienzen erteilte, jo war der obere Teil der Figur Durch eine 
herabhängende Gardine verhüllt. Gleichjam Hinter einem Schleier nur komıte 
man das Antli des Herrſchers mehr erraten wie erfennen, während jelbit die 
höchſten Reichsgroßen fich nur knieend, in unterwürfiger Haltung nähern durften. 
Gegenüber dem in den meilten orientalischen Yändern üblichen Yurus und Ber: 
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ſchwendungsſucht herrichte faſt zu allen Zeiten am Hofe der Mitados große 
Einfahhert und in den leßten Jahrhunderten, infolge der niederträchtigen Be— 
handlung durch die Shoguns, faft Armut. Die Zivilliite des Mitados war vor 
der Reftauration kaum genügend, um dem Unterhalt des Hofes und des Hof- 
adel3 zu genügen. Biele Höflinge waren gezwungen, durch Malerei und andere 
künſtleriſche Nebenverdienjte, für ihr täglich Brot zu arbeiten. Während am 
Hofe des Shoguns alles in Waffen ftarrte und mit Vorliebe militäriiche Kampf: 
ipiele getrieben wurden, war der Hof der Mikados der Pflege der Kunſt umd 
Wiſſenſchaft gewidmet. Die japanische Nationalliteratur hat ihre Hauptunter- 
tügung am Hofe von Kioto gefunden. Unter den Kaiſern und Prinzen gab e3 
ſchon frühzeitig namhafte Dichter; Mufit und Malerei wurden ſtets am Hofe 
gepflegt. Im Mittelalter war auch in Kioto die ftrenge gejellichaftliche Scheidung 
zwiichen den Männern und Frauen noch nicht eingeführt, die rau hatte den 
gleichen Rang wie der Mann, ihre Herabjegung trat erjt jpäter ein, infolge der 
Lehren de3 Buddhismus und der Philoſophie des Konfuzius. Wenn man den 
alten Schriftftellern Glauben jchenten fann, jo muß das Leben im jonnigen 
Kioto zu alten Zeiten wirklich idyllisch geweien jein. Die Frühlingstage und 
Herbjtnächte wurden bei fröhlichem Tanz und Spiel verbradt. Die Blütezeit 
der verjchiedenen Bäume und Blumen wurde zu zFeitlichfeiten und Gelagen 
benügt. Zuerſt feierte man die Pilaumenblüte, dann folgten die Lotosblumen, 
die Blüte der Hagipflanze und des Chryſanthemums. Bartien zu Wailer 
wechjelten mit Spaziergängen zu Yande ab. Namentlich aber die Dichterkränzchen, 
von denen e3 nicht weniger wie vier Arten gab, je nach der poetischen Richtung, 
wirkten günftig auf die Entfaltung der Literatur. Auch die Tänze, wobei man 
nicht gerade an unjere Ballvergnügen denken muß, demm es waren darunter auch 
gottesdienftlihe und Hiltoriich-dramatiiche Tänze, wurden eifrig geübt. An 
Geſängen und Gejangsvereinen exiſtirte ebenfalls fein Mangel; auch gymnaſtiſche 
Spiele gab es wie: Fußball, Balljpiel zu Pferde und jo weiter. Ferner wurde 
das Schachipiel und eine Neihe anderer Gejelljchaftsipiele eifrig betrieben, dabei 
auch mitunter komische Vorträge und Kraftübungen, wie Ringkämpfe und Wett: 
rennen ausgeführt. Wenn auch die allerhöchiten Herrichaften dieſem Getreibe 
perjönlich ich fern hielten oder höchſtens von weitem zujahen, jo waren doch 
dieje gejellichaftlichen VBergnügungen für den Ton der Hofgefellichaft und 
des Hofadels in Kioto maßgebend. Die japantichen Schriftiteller Der 
Militärtafte beklagen ſich allerdings bitter, daß dieſes Leben die Jugend ver- 
weichlicht und die Sitten und Gebräuche verdorben hätte. Ihre Partei fand in 
der allmälich durch den Einfluß des Buddhismus und der Philojophie des 
Konfuzius verurjachten gejellichaftlichen Trennung der Gejchlechter das einzige 
Remedium gegen den überhandnehmenden Leichtſinn, wie fie es zu nennen beliebte. 
Sie überjahen aber dabei, daß gerade das Heranziehen der Frauen an den Hof 
zu Kioto veredelnd und mildernd auf die Sitten wirkte und fie viel dazu bei— 
trugen, die Nationalliteratur durch die Pflege der alten Yamatoſprache in ihrer 
Reinheit zu erhalten. Viele Frauen jpielten damals eine große Wolle als 
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Schriftitellerinnen. Sie jchrieben meiftend Romane und Gedichte. Wir finden 
aber auch darunter Gejchichtjchreiberinnen wie die berühmte Murajati, deren 
Werke jich bis auf die Gegenwart erhalten haben. 

Doc die Bürgerkriege der Minamoto- und Taira= Periode machten bald 
dem friedlichen Leben zu Kioto ein Ende; das rauhe Kriegshandwert, die Ambition 
der Heerführer zerjtörte die Voefie des Lebens. Wiederholt wurde ſelbſt der 
faijerliche Palajt in Ajche gelegt, und als endlich nach langen Kämpfen im 
Anfange des jiebenzehnten Jahrhunderts Ruhe und Friede eingetreten waren, 
da befand fich der Zaiferlihe Hof unter dem Druck eined mächtigen Reichs— 
kanzlers, der dieſe Würde in jeiner Familie erblich zu machen wußte und dem 
Kaijer nur den Schein feiner früheren Herrlichkeit zurüdließ. So dauerte es 
über dreihundert Jahre und troß der patriotiichen Anhänglichteit des Boltes 
blieb der Monarch fait gänzlich iſolirt, und erjt die Ankunft der Fremden in 
Japan, die Eröffnung des Landes und die offenbare Unfähigkeit des Shoguns 
das Land zu regieren, änderte die Situation. Eine Revolution, gleichzeitig von 
oben und unten, fand ftatt und der direkte Nachtomme des Jin mu ten no, der jetzt 
regierende Kaiſer Mutju Hito, übernahm die Regierung als abjoluter Herricher 
im Jahre 1868. Wohlweislich war jeine Politif nicht eine der Reaktion, jondern 
des Fortjchritts. Bon diefem Moment an begann das Werk der Konjolidation 
und der Neform, welches zur Begründung der nationalen Einheit mit der Ab- 
Ihaffung des Feodaliyitems anfing, und mit der Einführung einer Verfaſſung 
und einer Volkövertretung dad Werk frönte. Der faijerlihe Hof hat während 
diefer Zeit große Wandlungen durchgemadt. Allmälich mußte die alte Hof— 
etifette den modernen Anjchauungen weichen. Der Eintritt Japans in den inter: 
nationalen Verkehr bedingte auch die Annahme von europäischen Formen des 
Hoflebens. Wenn man jeßt den japanischen Hof fieht, welcher jo mufterhaft 
unter der Leitung von Männern wie Hofmarjchall Prinz Nabeihima und dem 
Zeremonienmeilter Sanomiya eingerichtet ift, und Dem der preußijche Kammer: 
herr von Mohl den leiten Schliff gab, glaubt man faum im entfernteften Punkt 
Ditafiend jich zu befinden. Die Gejandten werden zu den Audienzen in ele 
ganten Hofequipagen abgeholt. Die Hofbeamten und Lakaien find in europätichen 
Uniformen und Livreen gefleidet, die Hofdiners find erquifit, die Speijen nad) 
franzöjiicher Mode zubereitet und die Weine aus dei beiten Kellern des Weitens 
bezogen. Nach Tiſch halten die Herrichaften Gercle wie bei und und jpielt 
abwechjelnd die Kapelle des Garderegiments oder der Marine. In einem find 
die Japaner noch nicht jo weit gefommen wie die europätichen Höfe: es gibt 
fein Hoftheater umd infolge deſſen auch feinen Hoftheaterintendanten. Hoflänger 
und Ballet gibt es auch nicht, obgleich es in Tokio eine vorzügliche ftaatliche 
Mufitjchule gibt, welche nicht nur die europäijche Muſik vertritt, jondern ſich 
jehr verdient gemacht hat durch die Wiederbelebung der japanifchen Muſik, welde, 
was Melodie anbelangt, viel Reiz bietet. So ift zum Beifpiel die japaniiche 
Nationalhymne aus nationalen Motiven entjtanden, welche ein deutjcher Kapell- 
meilter für das Orcheſter fomponirt hat. 
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Das Yeben des Kaifers iſt höchſt einfach, aber auch ſehr anſtrengend. Er 
steht früh auf und zieht bald jeine Uniform an, dann präfidirt er den Sigungen: 
des Kabinets, erteilt Audienzen, wobei immer der Hausminijter aſſiſtirt. Jetzt, 
während des Krieges, joll Seine Majeität bis nachts elf Uhr ununterbrochen. 
arbeiten und fich perjönlich über alle Ereigniſſe Vortrag halten laſſen. Die 
Kaijerin, welche ich bei Öffentlichen Gelegenheiten europäiſch fleidet, Hat bejonders 
da3 weibliche Erziehungswejen unter ihre Obhut genommen und übt das PBatronat 
über mehrere Erziehungsanftalten, unter anderen auch über ein adeliges Fräulein— 
inftitut aus. Bejonders für Werke der Barmherzigkeit und der Menjchenliebe 
it Ihre Majeſtät ftet3 Hilfreich bereit. Gemeinjchaftlich mit dem Kaiſer hat fie 
die japanische Gejellichaft vom voten Kreuz ganz beſonders unter ihre Obhut 
genommen und Diejelbe mit großen Mitteln ausgeitattet. Seit Ausbruch de3 
Krieges arbeitet die Staijferin mit den Damen ihrer Umgebung an der Anfertigung 
von Verbandmitteln, und große Ballen von Material zur Pflege der Ver— 
wundeten werden regelmäßig vom Palais auf den Ktriegsichauplag geichafft. 
Die an jich nicht bedeutende Zivilliite des Kaiſers (demn in Japan it das 
Nehnungsweien der Staatswirtichaft jtreng vom Hofe getrennt) jchmilzt noch 
bedeutend durch die großen Opfer zujammen, welche infolge der Weigerung der 
Kammern genügende Mittel fir die Flotte zu bewilligen, freuvillig vom Kaiſer 
gebracht wurden; Dabei erhalten die Offiziere ſämtlich Faijerliche Zulage und 
unterjtügt der Kaiſer öfters hohe, verdiente Staatsmänner, welche aus politischen 
Sründen ich von der Staatscarriere ohne genügende Penſion zurüdziehen 
müſſen. Für gewöhnlich verjteht man auch am Hof Sparjamteit mit Ordnung 
zu verbinden, nur bei Gelegenheit eines fremden fürſtlichen Beſuchs, die viel 
öfter, als man glaubt, jtattfinden, wird die altjapaniiche Gajtfreiheit in vollem 
Make an den Tag gelegt. Der fnaujernden Bolksvertreting gegenüber war es 
dem Premierminiſter Graf Ito eine große Satisfaktion, als er auf faijerlichen 
Befehl die Mitteilung machen konnte, daß der Kaijer lieber ſich einjchränten 
wollte, und Lieber einen bedeutenden Bruchteil ſeines Einkommens fir die nationale 
Verteidigung, namentlich für die ‚Flotte hergeben, als die Sicherheit des Vater— 
lande3 bedroht zu jehen. Die Erfolge der Schladten am Yalu und in der 
Mandichurei hat die Oppofition tief beſchämt, und es it nicht zu wundern, 
wenn jet das Abgeordnetenhaus eine Nejolution gefaßt Hat, die Regierung 
möge nach freiem Ermejjen thun und anordnen, was fie für qut halte, und in 
Hinficht auf die finanziellen Bedürfniffe ganz frei und umbehindert über die 
Hilfäträfte des Landes verfügen. 

Selten hat ein Monarch, jelbit Peter der Große und Joſeph II. während 
jeiner Regierungszeit jo viel Großes und Gutes ausführen fünnen und vollziehen 
jehen, wie Kaifer Mutju Hito jeit der Reſtauration; aber die Erfolge des Fort: 
ſchritts und der Aufklärung, welche die Meji-Mera bezeichnen, nüpften auch ein 
feſtes Band zwiichen dem Ten-ſhi und jeinem Bolt, und während früher Die 
mythiſche Abſtammung und die hiſtoriſchen Nechte des Kaijerhaufes die Grund- 
lagen de3 Thrones bildeten, it jet ein neues Band dazu gefommen, welches 
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das Volt und die Krone verbindet, es it das Gefühl der Dankbarkeit, dat nicht 
nur das japanische Volk unter ihm einig und frei geworden, jondern daß es 
auch die Stellung ſich errungen bat, für welche e3 jeit der Nejtauration ge: 
fampft bat. 


Der Sranzofe. ') 


ch habe die paradore Behauptung aufitellen hören, daß es wohl ein England 

und Engländer, ein Deutjchland und Deutiche, ein Rußland und Ruſſen 
gebe, aber nur ein Frankreich und Normannen, Provencalen, Bicarden, Yothringer, 
Gascogner und jo weiter. 

Zweifelsohne hat Frankreich ji aus einer Mehrheit von Völkern gebildet, 
aber weil es Leute aus der Champagne gibt, Burgunder, Yeute aus dem Yangquedot, 
Bretagner, gibt es darum nicht auch Franzoſen? Man jagt: franzöfiicher Geiſt, 
franzöfiiches Genie, franzöfiiche Galanterie, furia francese, aber man jagt aud): 
franzöfische Leichtfertigkeit. Wer hat dann aber diejes franzöſiſche Genie begründet, 
wer diefe franzöſiſche Galanterie gejchaffen, wer vor allem auf jo und jo vielen 
Schlachtfeldern dieſe furia francese bewiejen? Sind das nicht Picarden, Nor: 
mannen, Provencalen und Burgunder gewejen ? 

Nicht minder iſt man in Verlegenheit, wenn man jagen joll, was denn der 
Franzoſe eigentlich tt. Welches find die Uriprünge diejes Stammes? Was für 
einen Teil haben an diejem Volke die Mifchungen und Kreuzungen, was ijt dem 
Einflufje der Eroberungen und Eiwanderungen zuzujchreiben ? Sind wir Iberer, 
Ligurer oder Gallier? Und zunächit die Gallier, jind fie Kelten? Hat die 
römische Groberung oder die germaniiche Invaſion uns das meijte neue Blut in 


!) Henry Houjjaye, der Berfajjer diefes Artikels, wurde kürzlich mit 28 von 30 Stimmen 
zum Mitglied der franzöjiichen Akademie erwäblt; er ijt am 24. Februar 1848 zu Paris 
geboren. Er widmete jih anfangs dem Studium des griehiichen Altertums und veröffentlichte: 
„L’histoire d’Aleibiade“, „Athenes, Rome, Paris“, „La loi agraire à Sparte“, „Aspasia*, 
„Cleopätra“, „Theodora* und jo weiter, Er war der Nachfolger Erneſt Renans auf dem 
PBräfidentenituhl der Societe des etudes greeques. Gr ließ aud eine Reihe kritiſcher und 
funitgeichichtlicher Artifel in der „Revue des Deux-Mondes* und im „Journal des Debats* 
ericheinen, die jpäter in den Sammtelbänden „L'art frangais“ und „Les hommes et les 
idees* heraustamen. Was aber feinen Ruf hauptſächlich begründet bat, waren die beiden 
grogen Werke über den Sturz des erſten Kaiferreichs „1814“ und „1815% Dieſe beiden 
Kapitalwerte hatten einen ganz aukerordentlichen Erfolg und wurden jedes in mehr als 
20000 Eremplaren verbreitet. Sie haben Houſſaye in die erſte Reihe der lebenden Geſchichts— 
jchreiber geitellt. Interefiant dürfte fein, dah Houſſaye den Krieg von 1870 als Dffizier 
der Mobilgarde mitgemacht bat und mit dem Orden der Ehrenlegion „für bewiejene Tapferkeit“ 
deforirt worden it. 
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die Adern gegofien? Sind wir ein nordifcher oder ein füdlicher Volksſtamm, 
cur eingeborenes Bolt oder ald Eroberer eingewandert? 

Wenn man bloß nach der Aehnlichkeit des Charakters urteilen wollte, wäre 
man verfucht, in dem Franzoſen den Galler der alten Schriftiteller wieder zu 
 erfeimen, den Gallier Cäſars, „hervorragend gejellig und nach Neuerungen 
begierig*, „die eitlen Aufitände liebend“, von äußerſter Beweglichkeit in jeinen 
Entſchlüſſen, von fchrantenlojer Leichtigkeit des Charakters, „ebenjo hoffnungs- 
freudig wie leicht zu entmutigen“ ; den Gallier des Livius, dem beherzten Soldaten, 
„Ihlecht auf jeine Hut bedacht“, „den Kriegsliſten abhold“, „Verwegenheit für 
Mut nehmend“; dem Gallier des Strabo, „Eriegstoll“, „niemals zögernd, den 
Feind anzugreifen, wie auch deſſen Zahl und Stellung fein möge*, und ſtets 
bereit, „den Unterdrücdten“ beizuftchen. Klingt das nicht wie jpäter „Frankreich 
it der Krieger Gottes“ und ebenjo: gesta dei per Francos? 

Andererjeit3 fünnen wir nicht verfeimen, daß die Selto-Sallier durchaus 
nicht die einzigen volt3bildenden Glemente der franzöfiichen Volksmiſchung find. 
Die Paläontologie dedt in Frankreich menjchlicye Stelette aus der Diluvialzeit 
auf und Menjchen, die der jüngeren Steinzeit, der Bronze: und Eifenzeit an: 
gehören. Die Anthropologie weit bei den heutigen Franzoſen ariſche Yangjchädel, 
liguriſche Kurzichädel, den vorjtehenden Kiefer des uralsaltaischen und den auf- 
rechten des faufajischen Typus auf. Die Gejchichte endlich weiß von einer felto- 
gallischen Zivilifation, von den SKtolonijationen der Phönizier und Griechen, von 
der römischen Eroberung, der Invajion der Franken, den infällen der 
Sermanen und Normannen und den langjährigen Beligergreifungen der Eng- 
länder und Spanier zu berichten. 

Wir willen daher wohl, daß wir zu Vorfahren eine Vielheit von Böltern 
haben, aber wir wiſſen nicht, wie die franzöfische Nationalität fich mit ihrem 
Charakter, ihren Borzügen und Mängeln gebildet hat. Sit das durch das an— 
dauernde Vorherrſchen eines diefer Bölker geichehen? Der eine Volksſtamm 
vermehrt fich‘ mit jedem neuen Gejchlechte, der andere erliicht aus Mangel an 
Nachkommen, wie die alten Spartiaten. Dieſes Volk widerjegt Jich dem fremden 
Einfluffe, jenes läßt ihn über ſich ergehen, ein anderes wieder verhält ſich weder 
abweiiend noch entgegenfommend, jondern nimmt ihn im Sich auf, um ihn Durch 
jeinen eigenen zu erjeßen. — Oder iſt dad Gegenteil der Fall und Hat eine 
Zuchtwahl jtattgefunden, wie ſie ähnlich bei den Tieren und Bilanzen vortommt, 
welche die überflüſſigen Formen und niedrigeren Varietäten abjtogen? Sollten 
die Völker nicht unbewußt ihre Zuchtivabl treffen, wie die Tierrajjen und Pflanzen: 
gattungen ? 

Die moderne franzöfiiche Negierung it ein Abbild der franzöfiichen Nativ- 
nalität. Zufammengejegt aus Bicarden und Hochburgundern, die jo grundverjchieden 
von einander find, aus Bretagnern und Sascognern, den verfürperten Gegen: 
jägen, aus Normannen und Provencalen, die fich jo fremd gegemüberftehen wie 
Deutiche und Italiener, bildet jie doch, wenn auch aus durchaus verschiedenen 
Elementen gemiſcht, ein volltommen gleichartiges Ganzes. Was verichlägt es, 
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dag in ihr Picarden, Bretagner oder Gascogner der Zahl nach vorberrichen? 
E3 ift weder eine picardijche, noch eine normanniſche, noch eine gascogniſche, 
jondern eine franzöſiſche Regierung. Ganz genau jo verhält es fich mit Frant- 
reich. Söhne der Gallier, der Latiner, der Franken, find wir doch feine Gallier, 
Latiner oder Franken, jondern Franzojen. — Wenn aber die franzöjiiche Be: 
völferung vielleicht mehr Mijchungselemente in ſich aufweilt als irgend eine 
andere der Welt, jo darf man daraus nicht auf ihre Minderwertigfeit jchlieken. 
Blei ift ein reines Metall, Bronze aber eine Mijchung. 


Henry Houſſaye, 
Mitglied der franzöjiihen Afademie. 


IA 
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Sprachwiſſenſchaft. 
Ueber die Verwendung von Fremdwörtern im Deutſchen. 


hre Aufforderung, in Ihrer Zeitſchrift meine Anſicht über die Verwendung von Fremd— 

wörtern im Deutſchen darzulegen und zu begründen, iſt mir natürlich ſehr willlommen ; 
aber ih habe dieſen Gegenſtand bereit3 eingehend in dem neunten und zehnten meiner 
„Deutihen Sprachbriefe“ (11. Auflage, ©. 189—192 und ©. 220—222) behandelt, io dak 
ih Ihrer Aufforderung nur nahlonmen kann, wenn mir gejtattet wird, das dort Weiagte 
vertürzt in einem möglichſt gedrängten Auszuge zu wiederholen. 

Es iſt eine eigentümlihe Eriheinung, — habe ih a. a. O. gelagt, daß unter 
allen Bildungsvölfern faſt allein die Deutichen neben dem Wörterbuch ihrer Sprade noch 
ein eigenes Fremdwörterbuch bedürfen, ja daß eigentlih nur das lektere ald ein wirkliches 
Bedürfnis von vielen Deutihen, welche ſich mwenigitens ſelbſt zu den Gebildeten zählen, 
anerfannt wird, während fie eines deutihen Wörterbuches entraten zu können glauben. 
Durch die falihe Anwendung, Ausiprade, Schreibweiie eines Fremdwortes würden Ne 
fürchten, fih eine Blöße zu geben und einen Mangel an Bildung zu verraten, von deſſen 
weit ſtärkerem Herportreten in dem willtürlich regelloſen Gebraud und in der Verwahrlofung 
der Mutteriprade fie nicht einmal eine Ahnung haben. 

Diefe eigentümliche Erſcheinung hängt — wofür ic Zeugnijje von Du Bois-Reymond 
und von Ernſt Morig Arndt angeführt babe — einerjeits zujanımen mit dem wenig aus— 
gebildeten Sinn der Deutihen für ſprachliche Formvollendung, andererjeit3 aber ijt fie in 
der Eigenartigfeit unferer deutichen Schriftiprade Telbit begründet, die — und zwar nur 
allzu leicht und allzu reichlich — Fremdes in ſich einjtrömen läkt, aber doch meist nur etwa wie 
Del ins Waſſer, ohne jih damit zu vermischen und es in ji aufzunehmen. Die Fremd— 
wörter bleiben zumeiit in ihrem Weſen umd Kern unverändert; nur in der Endung und 
Biegung erfahren jie eine leichte, äußerliche Umformung infoweit, daß fie ſich mwenigitens 
einigermaßen in das Gefüge deuticher Rede einordnen lajjen. Aber immer bleiben fie dann 
für das deutihe Chr und Gefühl etwas fremdes und Fremdartiges und finden deshalb 
mit Recht feine Aufnahme in den eigentlihen deutihen Wörterbuch, fondern erfordern bei 
ihrem nur zu häufigen und reichlihen Vorkommen ein eigenes „Fremdwörterbuch“. Völlern 
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jreilih, denen in ihren aus Älteren Sprahtrümmern bervorgegangenen und zuſammen— 
geihmolzenen Sprachen das Gefühl und Bewußtſein eines ureigenen Grundſtocks im Wortiag 
abgeht, genügt itatt der innern Gleihartigkeit, welche der Deutiche für die als deutich 
anzuertennenden Wörter fordert, für die ihren Sprachſchatz bildenden Wörter ſchon eine äußere 
Gleichförmigkeit in der Ausiprahe, Endung und Biegung. Unſere ältere Sprade, wie 
noch die Bollsiprade in den Mundarten, fegte der eindringenden Fremdwörterflut einen 
tärferen Damım entgegen als uniere heutige Schriftipradhe, namentlich aber duldete ſie nicht 
leicht etwas Fremdartiges in jih; vielmehr jtrebte jie, wenn einmal fremdes unab— 
mweislih eingedrungen, dies in jeinem Kern und Weſen umartend ſich anzuähnlihen, un es 
ih dann wirklich zu eigen zu machen und einzuverleiben. Solche durch anartende Umformung 
dem Deutichen volllommen angeeignete Wörter ertlingen nun ganz wie heimifche und gelten 
im allgemeinen Bollsbewußtiein auch für echt deutiche. 

Wie ganz anders muten fie den deutichen Hörer an als die bis etwa auf einigermaßen 
deutihe Zuitugung der End» und Bildungsiilben nod unverändert übernommenen, im 
deutihen Vollsbewußtſein immer als undeutih und fremdartig empfundenen Fremdwörter! 
Wem das Gefühl für Einheit und Reinheit der Sprade nicht ganz abhanden gefommen, 
deiien Chr muß durch die Einmiſchung des Fremdartigen, auch wenn er den Sinn voll» 
kommen verjteht, empfindlich verlegt werden. Dazu it aber für die fremder Spraden 
unhmdige große Maſſe des Bolfes zugleich alles Undeutiche auch etwas Undeutliches, Unver— 
itandenes und Unverſtändliches; und fo entiteht durch die Einmiſchung des Fremdartigen 
nicht bloß eine das feinere Spradgefühl beleidigende Ungleichartigleit und Buntſcheckigleit, 
ſondern auch geradezu ein die Voltsperitändlichleit ſchwer beeinträhtigendes Kauderwelſch. 

Ih will, weil in folhen Fällen Beiipiele am anichaulichiten und eindringlichiten wirten, 
aus einer 1797 erfchienenen Schrift von Friedrid Schlegel einen Sag bier einrüden, der 
unter achtundvierzig Wörtern ſechzehn /alfo ein volles Drittel) undeutiche enthält, mehr, ala 
Luther in feiner ganzen Bibelüberjegung gebraucht bat. Es iſt das derielbe Schlegel, der 
ipäter (1812) in einem Aufla über die Verwahrlofung ımierer Wutterfprahe aus Selbit- 
erfahrung und hoffentlih auch aus reniger Selbiterfenntnis „das Ting oder Weſen, wie 
man es jonjt nennen will“, das viele unjerer Schriftiteller ichreiben, als „ein unnatürliches 
Zwitterweien“, „einen widerartigen Miichling aus dem Abfall aller anderen Sprachen“ 
bezeichnet. Der erwähnte Sag von Friedrih Schlegel lautet: 

„Ehe ich dieſe intereffante Komposition moderner Anmakung, raffinirter 
Mißverſtändniſſe und barbariicher Vorurteile in ihre uriprüngliden Elemente ana= 
Infire, muß ich einige Worte über die einzigen giltigen objeftiven Rrinzipien des 
äſthetiſchen Tadels voranihiden. Dann wird es nicht ſchwer fein, den fubjeltiven 
Uriprung der fonventionellen Prinzipien dieſer pathbetiihen Satire zu 
deduziren,“ 

Man vergleihe damit in reinem Deutich etwa: 

„Ehe ich dieſe geiltreihe Verquickung menzeitliber Anmahung, ausgeflügelter 
Wipveritändniffe und ungebildeter Vorurteile in ihre urſprünglichen Beitandteile auflöfe, 
muß ich einige Worte über die einzig giltigen gegenjtändlihen Grundfäge des Tadels in 
Bezug auf das Kunitihöne voranihiden. Dann wird es nicht ichwer fein, den unſachlichen 
Urfprung der nur hergebradten Grundſätze diefer hodhtrabenden Spottrede darzuthun.” 

Allerdings mag eine folhe rein deutihe Daritellung dem Schriftiteller, zumal dem 
bisher darin ungeübten, mehr Mühe foiten als die lotterige Weiſe, wonach er jedesmal das 
ihm zuerit in den Gedanten oder in die Feder fommende Wort niederfchreiben zu Dürfen 
glaubt, ohne aud nur darüber nadızudenten, ob nicht die reiche Fülle des deutihen Wort- 
Ihages ihm einen vollgiltigen Erjag für das Auszudrüdende darbietet. Aber wer dieſe 
Mühe jcheut, ſollte auch nicht Anipruch auf den Namen eines deutih Schreibenden, am 
wenigiten auf den eines deutichen Schriftitellers erheben dürfen. An der nötigen Schulung 
und Selbitzucht in Beziehung auf die Richtigkeit und namentlich auch auf die Reinheit des 
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Ausdruds haben es viele Deutihe bisher immer noch fehlen laſſen. Wan made es ſich 
nur einmal jtreng zum Geſetz, Fremdwörter in der Nede und namentlich in der Schrift 
niemals anders als mit dem vollen Bewuhtiein ihrer Unentbehrlichkeit und Unerſetzichkeit 
zu gebrauchen, und bald wird man ſelbſt mit Staunen wahrnehnien, für wie viele der nadı 
ber bisherigen läffigen Webung maſſenweis ſich zudrängenden Fremdlinge bei reiflihem 
Nachdenken ſchon der anerkannte deutihe Wortihap bequemen und pollgiltigen Erſatz darbietet. 
Sreilih, ganz ohne Fremdwörter auszutommen, it in einer Bildungsiprade weder möglıd 
noch rätlih; und wohlmeinende, aber unveritändige Freunde einer rein deutichen Sprade 
haben durch ihren das Kind mit dem Bade ausichüttenden Uebereifer der guten Sache vielleicht 
nicht minder geihadet als die gegen die Reinheit der Sprache Sleihgiltigen, welche aus 
läjliger Bequemlichkeit allem andrängenden Fremden ohne Auswahl Thor und Thür 
geöffnet. 

Auch ihon unjere ältere Sprade hat manches unverähnlichte Fremdwort in ich auf 
genommen, das nun trog der undeutſchen Betonung und Ausiprache durd den langjährigen 
und häufigen Gebraud) jo tief ins Volksbewußtſein eingedrungen iſt, dort Wurzel geichlagen 
und ji in Ableitungen und Zuſanmmenſetzungen jo verzweigt hat, daß man notgedrungen 
auf Grund der Berjährung es zwar nicht als eingeartet, doc als eingebürgert umd 
umpiderruflih zum Wortihag gebörig wird anertennen müjjen, zum Beiipiel Natur mit 
natürlich), Figur (mit figüriih), Muſik (mit Musiker, Mujilant), Fabrik (Fabritant), Berion 
(perſönlich), Religion ꝛc. 

Die um— und eingedeutſchten und ſolche ganz vollsüblichen und volksverſtändlichen 
Fremdwörter aus dem deutſchen Wortſchatz ſtreichen zu wollen, kann nur unverſtändigen 
Uebereiferern einfallen. N Gegenſatz zu dieſen hat ſchon der bedächtige Leibnitz die Not— 
wendigkeit erkannt, gewiſſe noch gleichſam zwiſchen deutſch und fremd Hin und ber jlatternde 
Wörier ein für allemal für deutſch zu erklären; und es verſteht ſich ferner auch wohl von 
ſelbſt, daß bei der Beſprechung ausländiſcher, von unſeren deutſchen abweichender Ver— 
hältniſſe die genaue fremdländiſche Bezeichnung nicht aus thörichter Deutſchtümelei durch 
ungenaue oder gar durch falſche und ſchiefe Berdeutſchungen erſetzt werden dürfen, wie denn 
zum Beiſpiel auch die über die Gleichartigkeit und Reinheit ihrer Sprache jo eiferfüchtig 
wachenden Franzoſen in ſolchen Fällen naturgemäß und unbedenklich die fremden Bezeic- 
nungen anwenden. 

Dazu kommen dann noch die bis auf geringe Abweihungen der Ausiprade und 
Biegungsendungen fait in allen Bildungsipraben übereinjtimmenden Nunjtausdrüde, 
wenigitens für die itreng fahmäßige und wilienichaftlihe Behandlung; denn für die all» 
gemeinere, zumal in Boltsichriften, wird man wohl thun, zur Erflärung und Berdeutlihung 
wenigitens bei der eriten Einführung jedes Kunſtwortes, joweit es irgend möglid, eine 
treffende Berdeutihung beizufügen und vielleiht damit auch fpäterbin nah Bedarf abzu- 
wechſeln. 

In dem angegebenen Umfange werden meines Erachtens bedächtige, von engherziger 
und dumpfgeiſtiger Beſchränktheit ſich frei erhaltende Freunde der Sprachreinheit fremdher 
ſtammende und fremde Wörter als berechtigt in der deutſchen Sprache anerkennen; aber 
auch außerhalb dieſer Begrenzung wird man noch gar manches von einem feineren Obr 
als ſtörende und fremdartige Entſtellung der reinen Sprache empfundene Fremdwort einſi— 
weilen dulden müſſen und an der gehörigen Stelle mit dem vollen Bewußtſein es ſelbſt 
verwenden. Es it eben nicht möglich, das jeit Jahrhunderten auf den Felde der deutichen 
Sprade wucernde, teilweile jogar gehegte und gepflegte Unkraut mit einemmale auszujäten 
und die Dadurch entitandenen Lücken jofort nut guten beimiihen Anpflanzungen gemügend 
und volljitändig auszufüllen. Der ebenjo bedächtige wie feinfühlige Leſſing batte ſich 
befanntlih zu eigenem Gebrauch eine Sammlung von guten, aber wenig üblihen Ausdrüden 
angelegt, die ihm zur Ausfüllung einer Lücke geeignet ſchienen und von denen er dann 
auch manche durch den Gebrauch in Umlauf geiegt. In dieſem Verzeichnis finden wir denn 
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zum Beiipiel die hergehörige ſehr beachtens- und beherzigenswerte Bemerkung, daß er in 
feiner Emilia Galottt an einer Stelle itatt Kopie hätte Abbild ſetzen fünnen, „wenn es 
im Pramatiichen“ (und dies gilt ebenio zum Beifpiel für Romane :c.) „nicht mehr darauf 
anfäme, der Perſon eher angemefiene ald qute Worte in den Mund zu legen.“ 

Bergleihen wir mit diefem Verfahren Yeifings das zweier anderen un unjere Sprade 
hoch verdienten Wänner, die aber beide, der eine durch Mißachtung der Sprachreinheit, der 
andere durch llebereifer für dieſe, das Richtige verfehlt zu haben ſcheinen. 

Unser grökter Schriftiteller, Goethe, von dem wir uns durch den Glanz und das 
Gewicht feines Namens, wie durch das von uns bereitwillig anzuerfennende und anertannte 
Wahre über das rrige und Faliche nicht bienden laſſen dürfen, hat einmal geäußert: 

„Die Mutterſprache zugleich reinigen und bereihern it das Geichäft der beiten Köpfe. 
Reinigung ohne Bereiherung erweiſt ſich öfter als geiſtlos; denn es iſt nichts bequemer, als 
von dem Anhalt abjehen und auf den Ausdrud paifen. Der geijireihe Menſch knetet feinen 
Kortitoff, ohne jih zu befümmern, aus was für Elementen er beiteht; der geijtloje hat qut 
rein ſprechen, da er nichts zu Sagen hat. Wie jollte er Fühlen, welches kümmerliche Surrogat 
er an der Stelle eines bedeutenden Wortes gelten läht, da ihm jenes Wort nie lebendig 
wer, weil er nichts dabei dachte. Es gibt gar viele Arten von Reinigung und Bereicherung, 
die eigentlich alle zujammengreifen müſſen, wenn die Sprache lebendig wadien joll. Poeſie 
und leidenichaftlihe Reden find die einzigen Quellen, aus denen diejes Leben hervordringt, und, 
follten fie in ihrer Heftigleit auch etwas Bergichutt mitführen, er ſetzt fich zu Boden und 
die reine Welle fließt darüber bin.“ 

Ein Schriftiteller wie Goethe hat nur allzu reichlich Gelegenheit gehabt, aus dem 
nergelnden Tadel gegen viele Fremdwörter und beionders aus vielen dafür ungefhidt genug 
als Berbejierung vorgeihlagenen Berdentihungen ſonnenklar zu erlennen, daß mancher 
übereifrige Spradreiniger von der vollen Bedeutiamteit und Jnbaltsfülle des getadelten 
Ausdruds gar keinen rechten Begriff hatte und eben deshalb jtatt eines vollgiltigen Eriages 
einen fümmerlihen und bdürftigen Notbehelf darbieten zu können vermeinte Erklärt fich 
daraus Goethes derber Ausfall gegen ungeſchickte und geiſtloſe Spracreiniger, fo hat er in 
feinem Unmut dod offenbar weit über das Ziel hinausgeichofien, wenn er es gleichſam als 
eine berechtigte Eigentümlichkeit geiſtreicher Perſonen hinjtellt, die Rüdjicht auf die Reinheit 
der Sprade ganz außer Augen zu fegen und in ausichlieglihem Hinblick auf den Inhalt 
ihren Wortitoff aus den fremdartigiten Beitandteilen zufammenzufmeten, während doch zum 
Beiipiel die geijtreihiten franzöfiihen Schriftiteller ein ſolches Vorrecht für fih auf Koiten 
ihrer Mutteriprache niemals beanſprucht haben und beaniprucden werden. 

In den entgegengeiegten Irrtum iſt Johann Heinrihb Campe verfallen. Er hat für 
manche Fremdwörter deutihe Neubildungen vorgeichlagen und in Umlauf gebradit, die — 
als vollgiltiger Erjag in vielen Fällen — allgemeine Anerfennung gefunden haben und 
nun vollitändig und unwiderruflich dem deutichen Wortichag einverleibt find, zu deſſen ver- 
dienitvollen Mehrern er dadurch unbejtritten gehört. Sein den Spott und den Widerfprud 
io fehr herausfordernder Irrtum bejtand darin, daß er jein, des einzelnen, unbejtreitbares 
Borichlagsreht zu Neubildungen mit dem nur den geſamten Volk zujtehenden Anerkennungs- 
und Bejtätigungsreht verwecjelte, wie er denn auc die ganze mafjenhafte Spreu feiner nicht 
allgemein anerfannten Wortgebilde nicht etwa im Winde verwehen laſſen wollte, fondern fie 
ebenio wie die als fernhaft anerfannten Fruchtlörner darunter in das don ihm veranijtaltete 
deutihe Wörterbuch eintragen lieg. Ein neues Wort zu bilden, das ihm als eine glüdliche 
Bereicherung des deutihen Spradichages ericheint, hat der Einzelne nicht nur das Recht, jondern 
er erfüllt damit auch eine vaterländiſche Pflicht und es iſt ihm auch durchaus nicht zu ver- 
denten, wenn er das von ihm neugeprägte Wort durch wiederholten Gebrauch an pajjender 
Stelle in Umlauf zu Teen, zu verbreiten und dafür nah Möglichleit Anbänger zu werben 
fuht. Mehr iteht aber auch gewöhnlich nicht in der Macht eines einzelnen; anders dagegen 
verhält es fich 3. B. mit größeren Körperichaften, befonders mit Behörden, Regierungen umd 
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gejeggebenden Gewalten, die für die Einführung und Verbreitung neuer Ausdrüde jo ganz 
andere, mächtigere, nahhaltigere und wirktiamere Hilfsmittel befigen als der einzelne. Wan 
denfe an das, was der Staatsielretär des deutſchen Reichspoitants, Ercellenz; Dr. Heinrich 
von Stephan, auf dem Gebiete des Poſtweſens für die Reinigung und Säuberung der 
Sprade von überjlüfigen Fremdwörtern geleitet hat durh Einführung guter deuticer 
Ausdrüde, die in gründlicher Beratung von jah- und ſprachkundigen Männern mit Geihid 
und Umſicht feitgeitellt iind und daher auch fo ungemein jchnell in den weiteiten reiten 
freudige Auf» und Annahme gefunden haben. 

Ich freue mich, hieran einen Hinweis auf ein jüngit erichienenes Buch!) knüpfen zu 
fönnen, infolge dejien über fechzig hervorragende Handelshäuier Hamburgs an die dortige 
Kaufmannihaft einen Aufruf gerichtet haben, an der Reinigung der deutichen Handels— 
ſprache mitzuarbeiten, woran vorausjichtlih die geſamte deutihe Handelswelt ſich rege 
beteiligen wird. 

Auf die Wirtiamteit des allgemeinen deutihen Sprahvereind, der die Fremdwörter 
nicht überhaupt in unjerer Sprache ausmerzen, jondern fie nur beichränten, aber da zu- 
lajien will, wo ſich dafür fein vollgiltiger, allgemein verjtändlicher deuticher Eriag bietet, 
glaube ich nicht erjt noch bejonders hinmweijen zu müſſen. 

Möge jeder, der diefer Ansicht zuitimmt, jie ohne Weberjtürzung mit Bedacht und 
Stetigfeit bethätigen. 

In dem Vorwort zu meinem Fremdwörterbud habe ich vor vierundzwanzig Jahren 
gelagt, was ich bier wohl wiederholen darf: „Nicht Dringend genug kann das Streben nad 
möglichſter Reinheit des deutichen Ausdruds empfohlen werden, nicht heiß genug gebrandmarktt 
die Verunreinigung unjerer Wutteriprade durch Sudler, die namentlich beim Ueberſetzen 
aus fremden Spraden und in Zeitungen oft die Mühe jcheuen, den richtigen, guten deutichen 
Ausdrud zu ſuchen, zuweilen aber fogar thöricht wähnen, durd) den Gebraud von Fremd— 
wörtern in deuticher Kede jih den Schein höherer Bildung zu geben“ — und bieran möchte 
ih zum Schluß eine Mitteilung Mmüpfen als Beleg dafür, wie thöricht jo manche Deutſche 
förmlich in Fremdwörtern jchwelgen und ſich darin gar nicht genug thun künnen. 

Bor ganz kurzem ging mir von einem jolden Schwärnter für Fremdwörter die folgende 
Mitteilung und Anfrage zu: 

„Le chrysargire* (impöt d’or et d’argent). Bergleihe Les „Postes Romaines* von 
Lucien Daury, ©. 110, 3.9 von unten. Das Wort jteht nit in dem großen franzöſiſchen 
Wörterbuh von Sachs-Villatte. 

„Kann man nicht aud im Deutichen jagen: ‚Die Ehryjargire‘?* 

Ih habe darauf geantwortet, daß franzöfiiche Lejer, wenn ihnen das Griechiſche 
befannt ijt, allerdings ertennen würden, dab es jich bei dem Worte um „Gold“ und „Silber“ 
handle, aber nicht, dah von einer „Steuer“ auf Gold und Silber die Rede jei; ferner, 
daß nadı dem Griechiichen, wie in der erſten Silbe, aud in der dritten ein y (micht ein ü 
ftehen müjje; ferner, day fein Grund vorliege, das von dem franzöliihen Schriftiteller als 
männlidhes Hauptwort gebrauchte Wort in ein weiblihes umzuwandeln, und endlich (mas 
die Hauptſache fei) gefragt, warm denn ein jo mehrfach tadelhaft gebildetes Fremdmort 
ins Deutſche eingejchnuggelt werden follte, da man doch deutich allgemein verjtändlih und 
volllommen richtig jagen könne: „Steuer auf Gold und Silber”. 

Ob der Anfragende darnach Abjtand davon genommen bat, den deutihen Wortidag 
mit dem Fremdwort „die Chryſargire“ zu beveihern, weiß ich nicht; aber ich möchte es 
fajt bezweifeln. 

„Son bißchen Franzöſiſch, 
Das iſt doch ganz wunderſchön.“ 
Altſtrelitz Mecklenburg). Dan. Sanders. 


t) Fremdwörter der Handeläiprahe von F. W. Giten in Hamburg. (Leipzig, H. W. Häflel.) 
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Geſchichte. 
Beiträge zur Charakteriſtik Friedrichs des Großen. Nach Breslauer Archiven. 


Selten wohl läßt eine der großen Perſönlichkeiten, welche einem ganzen Zeitalter den 

Stempel ihres Geijtes aufgeprägt haben, aus jeder einzelnen Willensäußerung jo 
deutlih den Nerv ihrer Eigenart herausfühlen wie Friedrid der Große. Bei allen Re- 
gierungshandlungen, allen Berordnungen blidt unverkennbar der Korporaljtod des großen 
Königs durch. Beionders ſcharfe Umriſſe zeigt feine Herricherindividualität auf dem dunflen 
Hintergrunde der früheren öjterreihiihen VBerwaltungsweife in dem neugewonnenen Schlejien. 

Einige beſonders charalterijtiiche Züge, die wir dem bisher — unferes Wiſſens — noch 
unbenugten Wltenmaterial des Breslauer Staats- (M. R. und P. U) und des Stadt- 
arhives (R. N.) entnehmen, mögen dies beleuchten. 

Das Erjte und Wichtigſte, worauf Friedrich ſogleich nad der Beſetzung Schleitens fein 
Augenmerk richtete, war die Regelung der Nectsverhältniffe in der Provinz, welche unter 
dem früheren Regiment in arge Verwirrung geraten waren. Bereits in dem „Löniglich 
preußiichen Notifitationspatent wegen Stiftung zweier zur Wohlfahrt des Landes wohl ein- 
gerichteten Kriegs» und Domänenfammern in Niederichlejien“ vom 25. November 1141 
(St. 2. U. III 9a vol. 1. fol. 43 fg.) beit e8: „Demnach der göttlihen Vorſehung es 
gefallen, Unſere geredte und wohlgegründete Anſprüche auf einige der vornehmſten Füriten- 
thümer und Herrichaften in Schlefien durd Unſere fiegreihe Waffen dergeitalt zu jegnen, 
dag wir nunmehro diejes Uns angeltammte und rechtmäßig erworbene Eigenthbum von 
Nieder » Schlefien in völligen und ruhigen Bejig genommen, und Uns dadurh dasjenige 
Recht und Genugthuung verichafft, welche Unſerm Kgl. und Churfürjtl. Haufe jo lange 
Jahre ber, zu Unſerm empfindlihiten Schaden vorenthalten und geweigert worden; Und 
dannenhero nichts mehr übrig it, als diefen durch Gottes Gnade erhaltenen Landen und 
Unterthanen die Würdung eben derjenigen Landes-Bäterlihen Borjorge geniegen zu laſſen, 
weldhe alle andere Unſers Königreichs und Landen gewohnt jind...* (S. 45) jo haben „Wir 
nun bey diejen Landes-Eollegiis die hinlängliche Verfügung gemadt, daß ſowol die ſämmtl. 
Nieder-Schlejiihen Landes-Revenuen ,. mit aller Treu, Ordnung und Richtigleit verwaltet, 
die jonjt wohl dabey gewöhnlich geweſene Neibe-Haushaltung, überflüfiige Geldfreiiende 
Ausgaben abgejtellt .... Hiernächſt auch alle die dahin gewiedmete Geichälfte ;und Saden 
mit der größten Sorgfalt und Zuverläfiigfeit, jonder alle Weitläuftigkeit, Aufentgalt und 
Geldichneiderey bearbeitet, die Supplicanten und nterejienten, jo dabey zu tbun, ohne 
linterichied des Standes oder Religion in ihren Angelegenheiten, abgefertiget und beichieden, 
dabey auch weder Eigennug, Abjichten, noch andere Meniclichteiten Platz gegeben wiſſen 
wollen.“ Wenige Jahre darauf (4. Apr. 1744. R. WU. XV 38 N. 47) erläht Friedrich die Ver- 
ordnung, „daß fein Inquiſit ohne allerhöchſte Konfirmation joll torquiret werden.“ Seine 
nädhite Nundgebung in dieſer Richtung eröffnet eine Reihe von Mahregelungen, welche 
ſchließlich zu einer energiihen Abjtellung des gerügten Gebredens in der Handhabung des 
Rechtes führen jollten. Am 20, Dezember 47 (R. U. I 37. f. 40) ſpricht er nämlich jein 
Mipfallen daran aus, „daß bei Proceſſen die Unterthanen.... auf eine unverantwortliche 
Reife gedrudt und um das Ihrige gebracht werden.“ Im demjelben Sinne richtet fi ein 
Reglement von 1. Auguft 50 (St. 2. U. III 9a vol. 2. f. 2) gegen das „intereflirte Be- 
tragen vieler Advocaten und Sachwalter ... als welche nicht felten bey einer Inſtanz einen 
Proce anfangen, und biernehit, wenn folder etwa zur helifte gediehen, zu Verewigung 
desjelben jolhen wieder bey einer anderen einzuleiten ſuchen.“ 

Am 22. April 54 (R. A. XV, 16 f. 40) fordert der König wieder „Beichleunigung 
der Proceſſe“, und unter den 2, Mai 68 (R. A. KV 62 vol. 3) wendet er fih „aus Ins 
angeſtammten Gerechtigkeit Eyfer.... gegen die Nladereyen und Gelderpreijungen einiger 
gewinnjüchtiger Advocaten.“ Auch die in Acciſe- und Zollſachen beitellten Richter ermahnt 
ein Reglement (11. Juni 72. R. A. XII, 15 f. 85) „darin kurz, fchleunig, ohne Anjehen 
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der Berion nit Schärfe und nah den Belegen, nicht willführlih zu verfahren.“ Trog 
alledem dauert das Unweſen fort, die lagen mehren fih vgl. R. A XI 15. f. 69). m 
einem Handfchreiben Friedrih8 an den Großkanzler von Fürſt vom 23. Juli 77 RN. 
XII, 15 f. 179 und ebd. XV 62 vol. 4 Nr. 75) heißt ed: „Da ich eriehe, dan die Proceſſe 
wieder anfangen, gar fehr zu trainiren, jo fan Euch mein Mihfallen darüber nicht ver: 
halten.“ Er erinnert die Richter an ihre Piliht, „Toniten Sie mit mir Händel kriegen 
werden... Es ijt ja höchſt unverantwortlih, dah die Sachen zehn und mehrere Jahre bei 
denen Richtern zum Spruch vorliegen... Wenn Meine wiederholten Ordres bier unter feine 
Barition geleiitet wird, und die Richter die Proceſſe dennod fortfahren zu trainiren und 
zu verſchleppen, fo werde einen dergleihen Richter, ohne erit eine weitläuftige Unterfuchung 
anzujtellen, jofort cafjiren und nad der Beitung fhiden, um ein Erenpel zu jtatuiren.“ 
Bald darauf zeigte Friedrich, dak es ihm mit diefer Drohung jehr ernit war. Wir hören 
(XII, 15 f. 247) von einen „Bon Sr. kgl. Maj. höchſtſelbſt abgehaltenen Protokoll ıden 
11. Dez. 1779) über die drei Cammer-Gerichts-Räthe Friedel, Graun und Ransleben ... 
Se. fgl. Maj. werden daher in Anjehung der... höchſt ungerechten Sentenz, ein nahdrüd: 
lihes Erempel jtatuiren, damit ſämmtliche Juſtiz-Collegia, in allen Dero Provinzien, ſich 
daran ſpiegeln . . Denn fie müjjen nur wiifen, daß der geringite Bauer, ja was noch mehr 
it, der Bettler, ebenjowohl ein Menih it, wie Se. Majeität find, und dem alle Juitiz 
muß wiederfahren werden, indem vor der Juſtitz, alle Leute gleich jind, es mag jeyn, 
ein Prinz der wider einen Bauer Hagt, oder auch umgelehrt, fo it der Prinz, vor der 
Jujtig, dem Bauer gleih: Und bey folhen Gelegenheiten muß nur nad der Gerechtigteit 
verfahren werden, ohne Aufehen der Perſon.“ Falls die Gerichte dagegen handeln, „io 
follen jie e3 mit Sr. fg. Maj. zu thun kriegen. Denn ein Zujtig-Eollegium, das Ungeredtig- 
feiten ausübt, ijt gefährlicher und ſchlimmer wie eine Diebesbande, vor die kann man ih 
ihüten, aber vor Schelme, die den Mantel der Juſtitz gebrauchen, um ihre üble Paſſiones 
auszuführen, vor die fann jich fein Menſch hüten, die find ärger wie die gröbſten Spitz— 
buben, die in der Welt find, und meritiren eine doppelte Beitrafung.“ Unnrittelbar darauf 
jagt eine „Inſtruktion für fämmtl. Juftig-Eollegien“ vom 28. Dez. 79 (ebd. f. 251): „Se. 
fgl. Waj. haben... auch insbejondere auf die Adminijtration einer promten, foliden und 
unpartheyiſchen Aujtig, wovon die Ruhe und Wohlfahrt aller Barticulierd abhangt, jederzeit 
eine ganz vorzügliche Aufmerkſamkeit zu verwenden geruht.“ 

Es iſt ferner zu bemerken, daß bereits Friedrich die Entihädigung unihuldig Ber- 
bafteter zum Prinzip erhoben. In einer „Neuen Verordnung die Proceſſe zu verkürzen“ 
von 15. Jan. 76. (R. A. XIL 15 f. 160 ff.) heißt es ($ 9: „Iſt eine des Verbrechens 
verdähtige Perion in Unterfuhung gerathen, und ut, weil fte nicht überwieſen werden 
fünnen, von fernerer Unterfuhung abgeitanden worden, fo joll, wenn im Berlauf der Zeit, 
durch nachherige Begebenheiten, die völlige Unſchuld diefer Berfon entdedt wird, ſolche nicht 
nur vollkommene Reititution der Kojten, ſondern aud aus der Sportel-Caſſe desjenigen 
Eollegii, wo die Unterfuhung geichwebt, eine nach Bewandnik der Umſtände und der Ver— 
ihiedenheit des Standes, billig mähig zu arbitrirende Bergütiqungsfunme erhalten, damit 
die nachher entdedte Unſchuld, wegen allen bey der eriteren Unterfuhung erlittenen lin- 
gemachs, ſchadlos geitellet werde.“ Der $ T. diejer Verordnung fordert auch „die Eides- 
leiitungen fo viel als möglich zu vermeiden,“ Selbjt an dem Tone, in welchem die Landes- 
ECollegien mit einander verhandelten, hatte der König Ausftellungen zu machen. (19. Aug. 
50, St. P. WU. III 9a vol. 2), dar fie nicht, „wie wohl zeithero geſchehen,“ „eine unanftändige 
und Unjerm allerhöchſten Dienjt nadteilige Correipondance führen.“ 

Mit gleichem Eifer, wie die Ordnung der Rechtöpflege, lieh fich Friedrich die Bejlerung 
der Lage der ländlichen Bevölkerung angelegen fein. Schon am 30. Mai 44. (R. U. XV 38 
Nr. 57 IX.) wird „den Beamten... ernjtlich unterjaget, feinen Unterthan, wann er gleich 
in flagranti ertappet wird, zu prügeln.“ Stets foll der Delinquent erit „nad vorher: 
gegangener Unterſuchung mit der ordentlihen Straffe beleget werden.“ Bon einem weiteren 
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ähnlihen „Edict vom 10. Dez. 1748“ fowie von „verichiedenen aus dem Grund desjelben 
in der Folge ergangenen Circulair-Verordnungen“, in denen „aufs nahdrüdlichite unter» 
jaget worden, dak eine Herrichaft ihren Unterthanen die Erlaffung von der Erb-linter- 
tbänigleit zur Ungebühr verfagen, oder difficil machen joll,“ ipridt ein Erla vom 12. Aug. 
63 (R. A. XI. 15 f. 16). Demungeachtet, beißg es bier weiter, müfjen mir dennoch zu 
unferem äußerſten Mißfallen bemerken, dab „jebo mehr, denn jonjten von einem und dem 
anderen Dominio fortgefahren wird, denen Unterthanen von beyderley Geſchlechts“, wenn 
jte „ſich anderwärts etabliren und ihr Süd zu machen Gelegenheit finden“, mehr als das 
„edictmäßige Lytrum“ abzufordern. Dadurd werden Fremde abgeichredt, fih in Preußen 
niederzulajjen, die von ‚Friedrich nad Kräften geförderte „Beuplirung“ des Yandes vereitelt 
und die Unterthanen verhindert, „ad meliorem fortunam zu gelangen”. Ein trauriges 
Licht auf die damaligen jchlefiihen Zuitände wirft auch das Edikt vom 29. Juni 64 (R. A. 
XV. 62, vol. 2. N. 17), „dar die Unterthanen in Schleiten ferner nicht an die Regimenter 
und Garnifons von den Grundberrihaften zur Militärbeitrafung abgeliefert werden, Die 
Grundherrſchaften aber mit ihren Unterthanen vernünftig und mit der gehörigen Moderation 
umgeben umd über jelbige nicht tyrannifiren jollen.“ Der Hebung des Handwerks, zu 
welhem übrigens (vgl. R. A. XIL, 15 f. 35, vgl. f. 64 f. vor dem vierumdzwanzigiten 
Lebensjahre niemand zugelajien werden follte, der das Militärmaß hatte, gilt der Erlaß vom 
16. Juli 64 (R. U. XI. 15 f. 6): „Ob Wir zwar nicht vermutet, daß diejenige Verfügung, 
wodurd denen Dominiis aufgegeben worden ihre Untertdanen zu mehrere gute Profeſſioniſten 
ım Land zu befommen, zu Erlernung nüslicher Profeſſions und Handwerke einiges Bedenten 
baben können, jo vernehmen wir dennoh, dar bin und wieder in Anſehung der folchen 
Untertdanen zu erlaffenden Unterthänigteit, ohne welche die Städtiche Profeſſioniſten ſolche 
Purſche nicht aufdingen wollen, und des dafür zu entrichtenden Lytri verihiedener Schwierig- 
keiten und Bedenklichfeiten, welche die heiliame Intention pro bono publico und deren 
Befolgung an unterjchiedenen Orten hemmen gemacht worden.” 

Auch verlangt der König von den Domainen unter dem 1. Juli 65 (R. A. XIL 15 
1. 12), „das Heyrathen ihrer Unterthanen und Hofgelindes in keiner Weile zu behindern, 
noch ſchwer zu machen“, auch dies zur „Beublirung des Landes“. Ginen andern „unver- 
antwortlihen“ Mißſtand in dem VBerhältnijie der Herrihaften zu ihren Untertanen, „mit 
deren Schweiß“ jene „mwucern“, „als wodurch der Endzweck der Landespeublirung zu 
befördern, offenbar vereitelt wird“, will die Verordnung vom 8. Januar 66 (R, A. XII. 15 
f. 22b) bejeitigen. Andererfeit3 weiß Friedrih aber auch am rechten Ort die Domainen 
vor Schaden zu ſchützen (ebd. f. 28 fq., vgl. f. 185), „da dieſes Unſerer allerhöchſten In— 
tention ſchnurſtracks entgegenläuft, und joldye vielmehr dahin gehet, daß beydes Dominia 
und Unterthanen conierpiret werden.“ 

Hiermit hängen auf das engſte des Königs Bemühungen um Abitellung der Leibeigen- 
ihaft zufammen. In eimem Zirkular an die Landräte vom 19. April 56 (St. P. A. II. 15a, 
vol. 1 f. 19) leſen wir: „Es bat Unjerer allerhöchiten Perſohn jederzeit zum großen Mih- 
tallen gereicht, day in Schleſien noch an vielen Orten beynahe eine jogenannte Leibeigen- 
ihaft eriltirt, und die Bauern jo wenig als andere Unterthanen etwas eigentümliches 
befigen, woraus denn für die Grundherrichaften jo gewiß viel Nachteil entſtehen muß, als 
im Gegenteil die Untertanen davon nicht den geringiten Vorteil oder Nugen haben.“ Dieſe 
Angelegenheit wird riedrih nun nicht müde, mit der größten Strenge und Ausdauer zu 
ordnen (vgl. ebd. f. 91 127). Am 17. September 64 /ebd. f. 163) fehreibt Schlabrendorf: 
„Es haben Seine Königliche Majeität bey dero Hierieyen abermahls, io wie vorhin jederzeit 
auch geichehen, mit mir ſowohl privatim über das Sujet der abzujtellenden Leibeigenichaft 
geiproden, als aud in Hundsfeld über öffentlicher Tafel fih darüber weitläuftig heraus— 
gelafien, daß Sie auch nicht den geringiten Schein von dergleichen Leib-Eigenſchaften in dero 
Landen weiter dulden, jondern alle Güter der Unterthanen durchaus erblich haben wollten.“ 
vgl. ebd. f. 199, 299, 342, 357.) Die Hauptichwierigleit bereiteten die Unterthanen ſelbſt, 
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indem fie die Liegenſchaften gar nicht übernehmen wollten, bevor jie gehörig in jtand geſetzt 
jeien (ebd. f. 322, vgl. 377), Doch drang zulegt des Königs Wille durch. 

Bei alledem war es Friedrich hauptſächlich um die Erhaltung, beziebungsweile Schöpfung, 
eines tüchtigen Bauernitandes zu thun. So heißt es in einem Edikt vom 19. März 65 R. 
A. XI. 15 f. =): . 

„Es ſolle fein Bürger in Zukunft einen Bauernhof beiigen, inmahen der Bürger 
ebenfo wenig zugleih Bauer jayn, als dem Bauern erlaubet werden fann, eine Profeſſion 
zu treiben, weilen ſolches fchlehte Bürger oder Handwerker und ichlehte Bauern geben 
würde.“ Ferner unterjtügt der König den durd die Kriege fehr heruntergefommenen Aderbau 
durch Vorſchüſſe zur Saat (ebd. f. 83) und anderweitige Zumendungen ebd. f. 203). „Au 
bejierer Erhaltung der Feldfrüchte“ wird ein beitimmter Preis auf den Kopf jedes erlegten 
Sperlings ausgejegt (R. U. XV. 38 N. 52). Mit großer Strenge wird der „Nartoffelanbau” 
eingeführt, „diejer jchr ergiebigen, und für Menſchen und Vieh beionders nutzbaren Frucht” 
(R. U XV. f. 2), wofür es einen beftigen Kampf gab mit dem „Eigeniinn des Geſindes, 
welches die Kartoffeln zu ejfen jich weigert, aus dem Grunde, weil ihre Vorfahren ſolche 
nicht gegeſſen“ (ebd. f. 19). Beſonders hatten die niederen Klaſſen der Bevölkerung unter 
der ungleichen Verteilung der Steuerlait zu leiden gehabt. „Wir haben,“ fo fagt Friedrich 
in einem GEdilt vom 23. April 43 R. U. XV. 38 N. 10), „aus ganz beionderer vor Unſerem 
Souderainen Erbherzogtdum Schleſien hegenden Gnade und Väterlichen Borforge, feit dem 
Antritt Unſerer, Gott gebe! allezeit glüdlihen Regierung, hauptſächlich Unſere Gedanten 
und Vorſorge dabin gerichtet, wie dasjelbe, ohngeachtet der noch fait in ganz Europa gegen- 
wärtig weit ausiehenden Lonjunfturen, dennoch bejtändig nicht nur in guter Sicherheit 
und Rube erhalten, jondern auch zu noch mehrerer Aufnahme und immerwährenden Flor 
gebracht werde. In diefer Abſicht find wir Allergnädigit geionnen, alle diejenigen Abgaben, 
jo Unſere getreue Stände, Bajallen und Untertbanen, denen natürlichen und göttlichen 
Rechten auch hiefigen Landes-Verfaſſungen nach, zur allgemeinen Sicherheit und Beſtem beyzu- 
tragen verbunden jind, einzig und allein zu Erreihung dieſes Landeserſprießlichen Zmweds 
beitändig zu widmen. Werl Wir aber gleich anfänglih wahrnehmen müſſen, dat bisbero 
die allgemeinen Yandes-Notdurften, wider alle Billigfeit, ja gar zur offenbahren Unterdrüdung 
eines Standes und Untertbanen für den andern, mit feinen gemeinen Schultern getragen 
worden, fo ijt Uniere erite Sorge geweien, das Lontributionsweien ohne aller Zeitveriuit 
in beiiere Ordnung und billige Gleichheit zu bringen. Wir haben uns im diefer Abſicht 
jelbit, und zum Beiten Unſerer Schlefiihen Lande gefallen laſſen, Unſere eigene Domainen 
der Kontribution zu unterwerfen.“ In diefem Geiſte it aucd das Marichreglement gehalten 
(ebd. N. 5), wodurd „eine qute Einigkeit unter dem Soldaten- und bürgerlichen Stande, 
welhe zuiammen das Wohl des Yandes ausmachen, befördert werde.“ 8 1. „Beil über- 
haupt Unſer vornehmſtes Augenmerk bey allen Unternehmungen auf die Glüdieligleit und 
Zufriedenheit de3 Landes, und eines jeden Unterthanen insbejondere gerichtet; fo iſt Unſer 
ernitliher Wille, da Unſere getreue Untertbanen allemabl, infonderheit aber auf Marchen, 
geihonet und die Bauern mit aller Gelindigfeit und nicht jo hart, wie biöhero geicheben, 
traftiret werden.“ 82. „Am allerwenigiten wollen Wir verjtatten, day Uniere Land-Räte 
und Magiſträte in den Städten übel begegnet, und gleihiam als unter der Bothmäßigkeit 
der Tifiziers Stehende angeſehen werden, welches Wir bisbero oft mit den größten Miß— 
vergnügen wahrnehmen müſſen.“ Eine Landplage war ferner das „bishero jo ſehr überhand 
genommene Betteln auf den Straken und Häufern“ (XIE 15 f. 231, vgl. f. 301 308). Zur 
Beſeitigung des „liederlihen Gejindels“, welches meist itraflos umberlief, „mweilen an den 
meiſten Orten die Behältniſſe nicht jiher genug eingerichtet, oder auch die Bewachung der 
Inquifiten zu foitbar, und denen Bauerngemeinden zu beichwerlid gefallen“ (R. U. XV. 16 
f. 12), wird ſowohl die Polizei auf dem Lande geregelt als auch bie und da, wie in Greuß- 
burg, ein Arbeitshaus eingerichtet (R. U. XII. 15 f. 231), wohin nicht nur landitreitende 
Soldaten „wegen des Unſerer Armee fo nadteiligen und unanjtändigen Bettelns“, ferner „alle, 
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fo auf Brand-Briefe bettelnde Studenten, bettelnde Muſikanten, bettelnde getaufte Juden," 
jondern auch Umſtürzler gejchafft wurden. So heißt es in einem Edikte von 13, Dezbr. 80 
(ebd. f. 280), daß „unter denen wegen unbefugter Schriftitellerey, Aufwiegelung der Unter— 
thbanen und dabey verübten Bladereyen zur Unterſuchung und Strafe zu ziehenden Berfonen 
ih öfters Leute befinden werden, welche nach ausgejtandener Strafzeit zu dieiem verbottenen 
Metier abermals greifen und foldhergeitalt die Abjicht der Strafen an ihnen vereiteln dürften, 
weil fie aus Unwiſſenheit oder Faulheit jih auf andere erlaubte Art in der Welt nicht fort» 
zubringen wiſſen. Wenn jie bei der Freilaſſung fich nicht zu was anderen ausweiien, find 
ie ans nädite Sarniiontommando oder ins Arbeitsbaus zu ſchaffen, ihren Kräften ent- 
Iprehend.“ 

Andererſeits war aber Friedrih aud auf die Erhaltung eines tüchtigen Adels wohl 
bedadt. Am 27. Dezember 65 (R. A. XV. 62, vol. 2 N. 44) wendet er ſich „wider die 
allzu ungleihen oder ichändlichen Heyraten derer von Adel, die jich zu nieberträhtigen Ehen 
bewegen laſſen; und da Wir dergleihen zu Berkleinerung und Nachtheil unferes getreuen 
Adels, an deſſen Ehre und Wohlitand uns jelbiten ausnehmend gelegen it, ein reißendes 
Unweſen zu dulden nicht gemeinet“ find, fo foll „feiner von Adel oder höherem Stande 
befugt ſeyn, außer jeinem Stande, Bauern oder geringer Bürger Töchter oder Witwen, 
weit weniger ſolche Perjonen, jo vorhero in offenbarer Schande gelebet, zu heyraten.“ 

„Ein ſolcher Edelmann aber foll feines Geſchlechts, Schildes und Helms, auch der 
Fähigkeit zur Erbfolge verlujtig geben.“ Ausgenommen jind allein die Ehen „mit reichen 
und vornehmen Bürgerstöctern, oder wenn der Adelige ſich aufhelfen will durch eine joldye 
Geldheyrat.“ Ein Edit vom 5. Mai 67 (R. A. XI. 15 f. 32) richtet jih gegen den Berfall 
des Adels und das Verſchleudern der adeligen Güter. Ein anderes (ebd. XV. 62, vol. 3) 
beiagt, „weldergeitalt die Söhne adliher Güterbejiger, bürgerliben Standes, der Erhöhung 
in den Adelitand, wenn ſie Luft zu Militärdieniten bezeigen, ich gewärtigen jollten.“ „Den 
Auswärtigen vom Adeljtande*, welche fih in Schleſien anzujtedeln gedenken, fichert ein 
Batent von 5. Januar 70 (ebd. N. 25) diefelben Rechte, wie den einheimischen Bajallen, zu. 

Aus dem gleichen Beitreben, jedem Stande möglihit in den ihm durd Beruf und 
Abſtammung gezogenen Grenzen aufzubelfen, erklärt ſich auch am beiten Friedrichs Ver— 
fahren gegen jeine jüdiihen Unterthanen. Die Juden vermittelten hauptſächlich „das pol- 
niihe und ruſſiſche Negotium“, und hierauf legte der König großes Gewicht. 

Er befiehlt im Auguſt 50 P. A. II. 15a, vol. 1 f. 9 „zu Beförderung des vorteil- 
baften Polniſchen Vieh- und anderen Handels mit jelbiger großmiüthigen Pohlniſchen Nation 
int Lande allenthalben willfährig und höflich umzugehen“ und alle Straßen, beionders die 
welche nah Polen führen, gehörig in jtand zu halten (ebd. N. 3), da „ein einzig Stüd 
böjer Weg bisweilen vermögend ift, den gangen Kreiß in des Königes Ungnade zu verjegen.” 

Auf ihre Berdienite um dieſen Handel konnten jid) denn auch die Breslauer Juden 
berufen, als jie die chriſtliche Kaufmannſchaft in den Augen des Königs herabzuſetzen fuchte. 
Schon am 1. Augquit 41 (P. A. IL 45a, vol. 1. f. 1 fg.) erinnert dieſe in einer Petition 
an Friedrich an die Nudenvertreibungserlaije der weiland böhmischen (im Jahr 1455) und 
der Öjterreihiihen (im Jahr 1738) Regierung und bittet um die Erneuerung derielben, 
(al. f. 5, 20b, 32, 39.) Es wird mun auf füniglihen Befehl ein genaues Verzeichnis 
der zurzeit in Breslau wohnenden Nuden, ihrer Familienverhältniſſe, Berufsarten und jo 
weiter aufgenommen {f. 47, 59. Inzwiſchen blieben die Juden jelbit nicht müßig. In 
einem Geſuche an den König vom 1. November +1 (f. 89) berufen fie jich darauf, daß jie 
„bauptijählih das Bohlniihe und Ruſſiſche Negotium mit ihren Golde und Kredit auf gank 
augenfcheinlihe Weile befördert.“ Sie wünſchen Aufenthaltsreht, eine Synagoge, einen 
Friedhof, „überhaupt aber eben dergleichen Rechte und Freiheiten“, welhe denen in Berlin 
und anderen föniglihen Städten wohnhaften Juden „allermildeil angegönnet worden.“ 
Dafür veripreben jie „nad dem Erempel derer Berliner Juden das ihrige zu den all» 
gemeinen bürgerlichen Oneribus willigit beizutragen.“ Der König entichlieht ſich daraufbin 
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(f. 104. 18. Januar 42), die Stellung der Juden ein für allemal jo zu reguliren vgl. f, 
109, 111, 118, 79, 145, fq. 192, 218, 247), daß nur die Schußjuden, die jüdiihen Kultus— 
beamten und die polnischen und ruſſiſchen Negotianten geduldet, dagegen alles lüderliche 
Geſindel bejeitigt werde. Allein damit gab ſich die Breslauer Kaufmannſchaft noch mid: 
zufrieden. Sie wandte ſich mit Umgehung der nähjten Injtanz, der Kriegs- und Domainen 
fanımer, unmittelbar an die Berfon des Königs, was ihr johleih in ſcharfem Tone gerügt 
wird if. 251). 

„Wir fünnen nicht begreiffen,“ jo heißt es in dem Bejcheide, „was die hiefige Naufi- 
mannihaft oder vielmehr einige unrubige Nöpfe unter ihnen bewegen können, Ihro fönig- 
lihe Majejtät mit einer jo ridiculen Borjtellung zu behelligen, in welcher jie nicht allen 
einen wunderbahren Vergleich zwiihen Prag und Breslau machen, mit denen alten Brivilegiis, 
jo doch ohne Ihro königlichen Wajeität Conformation fo viel als nichts gelten, jehr prablen, 
fondern, was das Schlinmite iſt, jih gar unteritehen, Ihro königlihe Majejtät mit Un: 
wahrheit zu bebelligen, und werden Wir nicht unterlafjen, nad Unſerer Pflicht die Juden 
ſachen dergeſtalt zu unterfuhen, dat dem Gommercio und Bublico fein Nachtheil dadurd 
zuwachſe, eigennüßige und eigeniinnige Gommercianten aber ihren Endzwed zum Nachtbeil 
des Publici auch nicht erreihen jollen.” Wan könnte die Kaufleute zwar bejtrafen,, wolle 
aber „aus angebohrner Yandesväterliher Gnade und Huld diefen Unfug diejes Wal ungeahndet 
hingehen laſſen“ (26. April 42 vgl. f. 263, 301, 315, 317 und U. R. XV. ı vol. 1). 

In der That verleugnet fich auch bier ebenio wenig wie jonit, die Gerechtigkeitsliebe 
des großen Königs, der beiden Parteien gleich jein Ohr lieh. Er beſtimmite ſchließlich P. 
U. II. 45a, vol. 1. f. 320), e8 ijolle den Juden „eine Synagoge“... zwahr erlaubt werden, 
jedoh nur zur Miethe, und joliten fie bei 100 Neichsthaler Strafe ſich nicht unterjteben, 
einen Bann oder andere Actus Jurisdictionis in der Synagoge vorzunchmen, ohne vorher 
bey der hiejigen Kriegs- und Tomainenlanımer Anfrage diejerhalb getban zu haben. Zum 
Begräbnis wollte man Ihnen erla.ben, einen Chrt vor der Stadt hierzu zu verfauffen, 
jedoch würden ſie jich gefallen laſſen müſſen, vor die Erlaubnii von jeder Leiche . . . „an die 
lönigliche Lajje zu bezahlen, worüber Sie um jo viel weniger Uhrſache ſich zu beichweren 
haben würden, da es Ihnen bis dato viel mehr gefojt, weil Sie alle ibre Leihen nad 
Fohlen bringen müjjen.“ Dieſe Privilegien wurden im einzelnen, trotz der ungeminderten 
Unzufriedenheit der Kaufmannſchaft, noch erweitert; jede Prellerei der Juden auf das 
jtrengite unterjagt f. 330, 345, 371, 373, 399, 421, 447, 453, 463). Doch alles 
fremdländiiche „unnüge Judengeſindel“ jollte mit aller Strenge aus der Stadt verwieien 
werden, wobei aber zugleich auch die religiöien Rüdfichten dieſer Juden geachtet werden 
R. A. XVI. 5, 16. Mai, 10. Auguit und 22. Dezember 44). Um die Auden „in itand“ zu 
fegen, „über die VBergehungen, weshalb einer vor den anderen jtehben muß, einander zu 
beobadıten, und durch Anwendung gehöriger Aufmerkiamteit der fie treffenden Bertretung 
auszumeichen,“ wird die Einſetzung don Audenältejten angeordnet (15. Juni 47 und 
13, Oltober 77, R. WU. XI. 15 f. 201). Gelegentlich wird den Gerichten auch in Erinnerung 
gebradit, dal; „die Juden wie die Chriſten geurtheilet werden müſſen“ (Spec.-Ber. 13. Aprıl 
75,8. A. XVI. 5, vol. 4 f. 51). Ferner fucht Friedrich dem Webertritte der Juden zum 
&riitlihen Glauben aus unlauteren Wotiven zu jteuern (9. Auguit T4, vgl. R. A. XVI. ı, 
vol. 1 f. 19 und f. 63, 8. Oftober 78.) 

Gewiſſe Beihräntungen werden damit begründet, daß „die in Schlejien tolerirte 
Juden jich lediglich mit dem Commercio und Handlung beihäftigen ſollen“ (8. März 0, 
NR. U. XI 15 f. 270). 

Selbſt in die inneren Angelegenheiten der Judenichaft ſehen wir bie und da des 
Königs Stod dreinfabren. Zur nahdrüdlicheren Beitreibung der Gemeindeabgaben jtellt 
er den Gemeindevoriiehern einen Unteroffizier zur Verfügung. Den über einen Juden ver- 
hängten Bann bebt der König auf, allerdings nicht ohne das „beſoffene Subjelt“ zur 
Strafe für den dabei erregten öffentlihen Tumult einiperren zu laſſen (14. Mai 48, M. R. 
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XVL, vol. 1 f. 118), Als Friedrich gemeldet wird, daß Juden „mit gank abgeichorenen 
Bärten, um nicht für Juden zu paſſiren“, bei Diebitählen ertappt worden, befiehlt er, „daß 
fünftigbin fein Jude, der des Alters und geheyrathet iſt, ein Baart zu tragen, jich denjelben 
fol gang abicheeren laſſen, wie bei den Chriſten zu geſchehen pflegt, fondern eine Marque 
davon behalte, damit er erkannt werden könne“ (28, Juni 48 ebd.. 

Ein Erlaß vom 20, Juli 67 (ebd. f. 161) befiehlt, eine Frau aus Hundsfeld, welche 
„unloicheres Fleiih eingeichmuggelt und an Juden verfauft“, des „vornehmlich wieder die 
geſetzliche Verfaſſung der jüdiichen Religion gröblich anlaufenden Frevels halber zu ihrer 
mohlverdienten Strafe und andern zur Warnung mit vierwöcentlichem Gefängnis in hiefiger 
Frohnveſte, halb bei Waſſer und Brodt zu beitrafen, nicht weniger in denen erjteren beyden 
Boden ihres Gefängniffes, wöchentlich zwei Mahl an der Thüre der Judenihule währenden 
Gottesdienit, mit einer Tafel auf der Bruft und der Aufihrift: Strafe gewinnſüchtigen Ver— 
faufs unfofcheren rleiiches, andern zum Abichen auszuitellen.“ 

So eritredt jich fjelbit auf eine damals nicht einmal ftaatlich anerfannte Glaubens: 
gemeinschaft der Schuß unbeichränfter Glaubens» und Gewiſſensfreiheit, welchen Friedrich 
ionleih bei feinem Einmarſch in Scleiien allen Unterthanen zugejicert hatte, Nocd deut» 
Iiher zeigt jich dies, wie zu erwarten, in der Negelung des gegenjeitigen Berbältniiies der 
fatholiihen und proteitantiichen Kirche und ihrer Mitglieder, welches unter öſterreichiſcher 
derrihaft nichts weniger als friedlich geweien. Bereits am 28. Juni 41 (R. U. XV. 37T, 
R. 19 befiehlt der König, „bloß zur Gonfolation der Yandesinnwohner, und damit aller 
Zwietraht und Schein der Bartheylichleit in den Städten vermieden werde, in denen 
Raths-Collegiis, welche bishero bloß aus Römiſch-Katholiſchen Subjeltis beitanden, auch zwey 
der Augspurgiihen Konfeſſion beygetbane Witglieder beyzufegen.“ 

Zur Sicherung des religiöfen Friedens erläht am 28, Auguſt des nächſten Jahres 
RM XV 37T, N. 87) Kardinal von Sinkendorff folgende Verordnung: „Welchermaßen 
Ihro föniglihe Majejtät zu Preußen von Anbeginnen der glorreidhiten Beherrihung des 
Herzogthumbs Schleſiens alle dero Unterthanen, dero höchſten königlichen Schuges und 
ungeihränfter Gewiſſensfreyheit allergnädigit verjihert haben, dero Sie auch beionders 
Ihro fatholiihe Unterthanen bisanhero theilhafttig gemacht . . . Es iſt aber Ihro königlichen 
Majeſtät allergerechteſte und chriſtliche Intention, Willensmeynung und Befehl, daß ſämmt— 
liche dero Unterthanen (was ſie nur vor einer Religion zugethan ſeyn mögen: mit einander 
in chriſtlichem und bürgerlibem Fried und Einigleit leben, ihr eigenes und allgemeines 
Kohlieyn, zu Ihrer königlihen Majeität und des Yandes Beitem gemeinichaftlidh befördern, 
und wie allen Werfen und Worten ſich enthalten mögen, wodurd einiger Zwieſpalt, Hat 
und Biderwillen in Religionsjadhen erwachſen könne. Tbgleih wie nun unter dieien das 
Wort Heer oder Ketzerey auf eine verfänglihe ja ihimpfliche Ausdeutung verjeßet zu werden 
prleget, dejlen zu geihweigen, dat Ihro füniglihe Majejtät jelbiten diefes Wort zu Dero 
Höchſten Beleidigung ausdeuten, und ihre fanmentlihen Unterthanen (waſſerley Religion jie 
ſeyn mögen) alle Treu und Gehorjam dergeitalt zu leiten ſchuldig ſeynd, daß der Unter: 
ihied der Religionen an dem Ihro jchuldigen Gehoriam und Treu weder einigen Abbruc) 
no Unterichied machen fann. Als ergebet hiermit unſer ernitliher Befehl an alle Katholiken 
briitlihen Standes, daß ſie jich aller ſchimpflichen, gehäffigen und unglimpflichen Aus» 
drüdungen gegen andere Religionsgenoijen enthalten.“ 

Am 22, Dezember läht fich (ebd. N. 10T) Friedrich vernehmen: „Was mahen Uns der 
bohwürdige hochgebohrne Fürſt, Herr Phil. Ludw., der Römiſchen Kirchen Prieſter Kardinal 
von Sintzendorff, unterthänigit zu vernehmen gegeben, welchergeitalt diejelben zu Beförderung 
und Befejtigung der guten Harmonie zwiſchen den Geiftliben von beyden in Schleſien 
üblihen Religionen, bey dem Rbmiſch-Katholiſchen Elero die Verfügung gemacht, daß die 
Farohi denen im Bezirk Ihrer Bfarrethenen wohnenden evangeliiden Baitoren und 
Predigern hinführo leine Taxam Stolae abheiſchen.“ Dasfelbe gilt auch umgekehrt für die 
evangetiichen Geiitlihen. Ein Bericht vom 13. April 43 (R. A. XV. 38 N. 9 meldet, „daß 
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Ihro königlihe Majeität die Herrenhutter in Ihre Spezialprotektion genommen und jie m 
ihren GonventiculiS nicht follen geitöret werden.“ m einem Editt vom 8. Auguſt 50 
(R. U. XV. 62, vol. 1 N. 5) wird „feitgeießet, day nah der von Ihro föniglihen Majeſtät 
fämmtlihen Untertanen verliehenen Gewijlensfreybeit einem jedmweden, wes Standes oder 
Religion derjelbe jey, unverwehrt bleibe, die Katholiihe Religion anzunchmen. Es müſſen 
daher jo wenig die weltliden Kollegia, Konſiſtoria und andere Richter, als audy die Geiſi— 
lichfeit bender Religionen ſelbſt demjenigen, der jich auf eine ungezwungene Art zu emer 
anderen Religion betennen will, darunter das Geringite in den Weg legen, oder ihm einige 
Weile daran binderlih ſeyn.“ Bei Ehen zwiihen Mitgliedern verihiedener Konfeſſion 
jollten „die Söhne in der Neligion des Vaters, die Töchter aber in der Weligion der 
Mutter die nötige Unterweilung befonmen.“ Schließlich heißt es bier: „Da fich auch die 
tatholiihe Geiitlichkeit darüber einen Strupel machen wollen, daß denen evangeliſchen 
Predigern bisher erlaubet worden jey, bey Begrabung derer evangeliichen Leichen die 
katholiſchen Kirchhöfe zu betreten, und des Herrn Biſchoffs Liebden ſich ausdrücklich erfläret, 
daß jie darein zu willigen vor fich nicht im jtande wären, Seine fäniglihe Majeität aber 
dieies alles als eine Sade, welche abjolute wider die emgeführte reciproque allgemeine 
Gewiſſensfreyheit und freyes Religionserereitium laufet, aniehen. Als fol ſowohl denen 
evangeliihen Geiſtlichen die fatholiihe, als auch denen katholiſchen die evangeliihen Kırd- 
böfe bey denen Begräbnifien derer Leihen ihrer Religion zu betreten und jolchen Actum 
darauf zu verrichten, underwehrt ſeyn.“ Bald darauf, im Dezember 50 (P. A. U. 15a, 
vol. 1), wird ein Patent vom November publizirt, „das allerweiieite königliche Ablonmen, 
mit des Fürſt-Biſchoffs Yiebden zu Breslau, wornach fich beyderieits Religionsperwandten 
Geiſtliche ſowohl im gangen Lande genau adıten, als ſammt und jonders aud die Ein— 
wohner differenter Religion ſich billig mitfammen als Chriſten und Brüder in allem betragen 
ſollen.“ Aehnlich wird in einem Spezialbefebl vom T. Oltober 52 (R. WA. XV. 62, vol. 1 26a) 
von des Königs „Intention“ geiproden, „zwiichen Unjeren Brotejtantiihen und Römiſch-Katho— 
lichen Unterthanen in Schlejien eine volllommene Egalität zu beobachten.“ 

Einige Jahre Ipäter wird (3. März und 28. Dezember 58) „die Entrichtung des Decems 
an die Pfarrer oder Parohos von unterichiedener Religion“ aufgehoben R. U. All. 15 
f. 195, vgl. f. 76). Ein anderes Editt (R. A. AV. 62, vol. 2 N, 21) betont die ungetränft 
verjtattete Gewiſſensfreyheit in der Religion, in der ein jeder gebohren, zu verbleiben, oder 
auch zu einer andern, jedoch aus eigner Bewegung ohne frenıde Leberredung und Anlodung, 
zu treten.“ 

Vielfach ichnitt auch das neue Negiment tief in die bisherigen religiöien Verhältniſſe 
ein. So ſucht ein fönigliches Edikt vom Juni 53 (R. A. XV. 62, vol. ı N. 28) den „Ber: 
mächtniſſen an geijtlihe Stifter“ ein Ziel zu ſetzen, „inden befannt it, daß einfältige, 
ſchwache und inperjtitienfe Semüther von ihren Geiſtlichen, infonderbeit auf dem firanden: 
bette, durch allerhand Intrigues und Perſuaſiones dazu induciret werden.“ Ein beitimmtes 
Marimum kann nad Friedrihs Dafürhalten den katholischen Geijtlichen für die Seelenmeiien 
genügen, „weil wir in der Bermuthung jtehen, daß ihmen die Wohlfahrt der Seelen mebr 
als das zeitliche Intereſſe angelegen ſey.“ Doc mildert der König nicht lange darauf dieie 
Verordnumg (12. Wärz 54, ebd. %. 31), da „Uns Unſere befannte höchſte Tendungsar 
von all demjenigen, was einem Gewiſſenszwang ähnlih, oder felbigen nadı ſich zu zieben 
ſcheinen mögte, weit entfernet.“ In cinem Edikt von demfelben Datum (ebd. 32) heißt es: 
„Nachdem aus der täglihen Erfahrung mehr als offenbahr, daß durd die große Anzahl 
der Feyer- und Feittage derjenige Endzweck, wozu fie eigentlich gewidmet jind, nicht erbalten, 
vielmehr, da jelbige außer der wenigen zum öffentlichen Gottesdienit ausgeiepten Zeit, 
mebrentbeils mit Müſſiggang, Spielen und Ueppigleit zugebradt, und von manchen gemeinen 
Manne dasjenige oft in einem Feittage verjchret wird, was er in einer Woche erwerben 
fünnen; biedurd aber einestheil® io wenig die Erbauung und Beljerung der Gemüther 
verichaft, als auf der andern Seite die Unterthanen in ihrer Nabrung durch unterlafiende 
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Arbeit und unnöthigen Aufwand auf eine doppelte Art zurüdgeieget werden, So iit aus 
dieſer ſich durchgehends äußernden Bedentlichkeit in verichiedenen jowohl der Römiſch— 
Katholiihen ald Evangeliihen Religionen zugetbanen Ländern die Redultion die Feyertage 
nötbig erachtet, und hin und wieder veranitaltet worden,“ und Friedrich jelbit ſchließt ſich 
für fein Yand diejer Bewegung an. 

In demfelben Sinne heit es in eimem Edilt vom 28. Januar 73 R. WU. XV. 62, 
vol. 4): „Was maßen wir erwogen, daß fo löblih aucd die Abſicht derjenigen geweien tt, 
welhe die Feyerung befonderer Feittage im der chriſtlichen Kirche veranlaket haben, doch 
die Erfahrung gelebret, wie die Menge dieler Feittage, dem Endzwed ihrer Einſetzung viel- 
mehr binderlich geworden üt, immahen die allerwenigiten Wenichen dieſe Tage dem Nach— 
denden über ihre Pilichten umd der Religion widmen, fondern diejelbige vielmehr mit 
unchriſtlichem Müſſiggang und öfters in Ueppigkeit und Schwelgerey zubringen. Die öffent: 
!ihe gottesdienjtlihe Handlungen und deren häufige Beywohnung find auch an jich jelbit 
noch feine Gottfeligkeit, jondern nur Mittel, die Gemüther dazu zu erweden, und fie beweiien 
bauptiächlih ihren Nugen darin, wenn dieſe Gottjeligkeit Fih in den übrigen Tagen in 
würdlihen Handlungen der Rechtſchaffenheit, des arbeitiamen Fleißes, der Menichenliebe, der 
Treue gegen Gott und gegen die Obrigkeit, und in einer geduldigen Ertragung der Be- 
ihwerlichleiten diejes LKebens, äußert. Wir jind von dem Werth der Religion und ihrer 
Nutzbarkeit zu jehr überzeugt, als daß wir derjelben Grengen zu ſetzen gemeynet jeyn jollten. 
Bir wollen nur verhindern, daß fie nicht ein Anlaß entgegenjtehender Folgen werden, und 
da wir Uns verjihert halten, daß diejenigen Prediger, die jich das wahre Bejte der ihnen 
anvertraueten Gemeinen angelegen feyn laſſen, in den eingejegten Sonntagen und übrig 
bleibenden Feiten Gelegenbeit genug haben, ihren Zubörern die zur wahren Religion und 
Frömmigkeit gehörigen Belehrungen zu geben. So baben wir uns entichlojien, folgende 
allgemeine Berordnung deshalb zu erlajien ... $ 3. Weil aber Unſere Abjicht teineswegs 
dahin gehet, Unſeren Untertbanen des platten Yandes dadurd eine neue Laſt aufzulegen, io 
jegen Wir hierdurch ausdrüdlih veit, daß an denjenigen Orten, wo die Untertbanen zu 
angemeijenen oder alltäglihen Dieniten verpflichtet jind, ihnen diefe abgeſchafte Feyer- und 
Feittage dergejtalt zu qute kommen jollen, daß jie ihren Guthsherren ... feine Hofdienſte . . . zu 
teilten fchuldig find... $ 7. Da durch dieſe Einichrändungen der Feyertage den Bredigern 
eine merdiihe Erleichterung verichaft wird, jo erwarten Wir um jo mehr, daß ſie die ihnen 
übrig bleibende Zeit zum Bejuch der ihrer Aufjicht anvertrauten Schulen, auch zum jelbit 
eigenen linterricht der Nugend und zur beiiern Anweiſung der Schulmeiiter dergeitalt au— 
wenden werden, damit den Kindern eine deutlihe Erkenntnis von Gott und von ihren 
Pilihten beygebracdt, und fie zum thätigen Ehriitentum mit mehrerm Fleiß als Wir zeithero 
verichiedentlih bemerkt, angewieien werden.“ Ferner heißt e8 (ebd. N. 6): „Nachdem in 
Folge der von Uns allerhödit gepflogenen Communication mit dem Päbjtliben Stuhl in 
Rom“ die Anzabl der Feyertage befhräntt worden, jo befiehlt der König: „Diejenigen 
Katholiichen Beijtlihen, melde darunter im geringiten manquiren jollten, habt br zur 
ohniehlbaren Beitrafung, und befindenden Falls zu verfügenden Remotion ab officio, bey 
eigener Berantwortung fofort anzuzeigen,“ Eine jtrenge Ueberwachung der Geiſtlichen bielt 
Friedrich auch jonit für erforderlih. In einen Erlajie vom 16, Mai 60 (R. U. XV, 62, 
vol. 1 N. 84) leien wir: „So großen Einfluß die Prediger und Schullehrer in dem Staat 
haben, wenn folder von redlihen und wohlgefitteten Menſchen geleijtet wird, fo viel Uebel 
entitehet daraus, wenn in dergleihen Nemtern ſich ſolche Perſonen befinden, welche ſelbſt ſich 
allerley Laſtern ergeben.“ Dielen Einfluß der Geiſtlichkeit weiß der König auch an geeigneter 
Stelle politiih zu verwerten. Als er „auf mehrere Bevölkerung der Provinz“ und „auc 
das Sand an wohlgejtalten Einwohnern voldreihb zu erhalten“, die Impfung verordnet 
13, April und 11. Mai 70, R. A. XI. 45 f. 14), fordert er den Klerus zur Unteritügung 
auf. „Ob nun wohl die Weritlichleit haubtiächlih dazu beruifen it, das Heyl der Seelen 
bey den ihr anvertrauten Gemeinen zum eigentlichen Augennterd zu baben, So wird dieielbe 
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es gleihwohl auch zu ihren Pilichten rechnen, der zeitlihen Wohlfahrt ihrer Kirchkinder 
bülfreihe Hand zu biethen, ihnen das Leben und die Gefundheit zu erhalten zu fucen, 
dur gutten Rath, freundliches Zureden und glimpfliche Benehmung der wider die hierju 
dienliche Mittel gefaßte Vorurteile der betrübten Beraubung der Eltern von ihren kindern, 
und der Entvölferung des Landes, fo viel bey Ihr beruhet, vorzubeugen. Um aber die 
Geijtlichteit diefer ihrer Pflicht eingedent, und zum gemeinen Wohl bierbey mitwürdend zu 
machen, befehlen Wir auch allergnädigit, derielben in eurem Sprengel förderjamit zu 
eröffnen: daß es Unſer Landesväterlider Wille und Allergnädigiter Befehl jey, daß fie 
beyde Eltern und Kinder liebreich belehren ſollen, daß die Einimpfung der Vlattern em 
würdlich heilfames Mittel fey, den Kindern das Leben und einen gefunden Leib bey einer 
Krankheit, der nur wenig Menichen überboben bleiben, zu erhalten. Da auch überhaubt 
öffters bey Menschen die Beyipiele mehr als Vernunftichlüiie vermögen, fo wird in Diefer 
Sache die Anführung der Erempel der hödjiten gefrönten Häubter, Thronerben ... nicht obne 
grogen Eindrud und Würdung feyn if. 16). Und wenn endlich hier oder da ſich gar ben 
Eltern Gewiſſensſerupel darüber äußern jollten, daß jie durch Veranlaſſung der Blatter: 
Einimpfung ihren Kindern eine Krandheit felbit zuzögen, oder ſich damit eines Eingrifis 
in die göttlihen Fügungen anmaßten, jo wird bierbey das eigentliche Amt der Geiftlichteit 
es mit jich bringen, dergleihen gutten aber furdtiamen Gemüthern dieſes Vorurtheil zu 
benehmen.... Es iſt Uns nicht unbewußt, daß es feine Schwierigfeit babe, VBorurtheile und 
Zweifel auszurotten und zu heben, und dagegen deutliche Begriffe, Ueberzeugung und Ent- 
ihlojjenbeit dem gemeinen Manne abjonderlich beyzubringen ; deito mehr aber fol ſich die 
Geijtlichkeit dieies ins Werd zu richten bemühen.“ Im ſich eine möglichit ergebene und 
patriotiihe Geiitlichkeit heran zu ziehen, ſchloß Friedrih Ausländer von den geiitlihen 
Benefizien aus (R. A. XI. 335). Andererieits verbot er auf das jtrengite den Einheimiicen, 
ausländiihe Schulen zu beſuchen R. A. XV, 62, vol. 1 N. 19, vgl. N. 16). 

Aus demielben Motive, wie die Einihränkung der Feiertage, floß auch die Berlürzung 
der Trauerzeit durd Friedrih. „Was marken Wir mitleydentlih angemerdet,“ ſo heißt es 
in einem Edilte vom 2. Mai 42 (R. A. XV. 3IN. 72, „daß in Unfern zu Niedericleiien 
gehörigen Hergogthümern und Landen der Aufwand und die Verſchwendung bei Trauer: 
fällen jo body geitiegen, dab dadurd nicht jo wohl das Andenden der Beritorbenen Chriſt— 
mäßig verehret, als vielmehr auf eine unzeitige eitele Rradt und Hochmuth dabey abgezielet 
werde, und folglid immer einer es dem andern in diefem Stüd zupor zu thun fich bemübe. 
Wodurch dann Biele, welche ohneden von ihren Beritorbenen öfters in Trübfal und Armutb 
zurüd gelaſſen werden, vollends verarmen, und foldhergeitalt gange Familien, zumabl zu 
diefen annoch beklemmten und jchlechten Zeiten, ruinirt werden,“ fo ſucht er diefem Unweſen 
zu jteuern, 

Religiöfe Fragen jtreifen ferner vielfadh des Nönigs Erlaſſe in Eheſachen. Er ſucht 
die Eheihliegung auf jede möglihe Weile zu erleihtern. Am 29. April 45 erteilt er einem 
Arzte den Dispens, ih zu Haufe „ohne geiltlihe Beyitände copuliren zu laſſen“. Jede 
Beeinfluffung durch Eitern oder Geiſtliche wird entidyieden umterjagt (22. April TR. N. 
XV. 62, vol. 1 N. 76, vgl. ebd. XIL 15 f. 12). Ein Edift vom 17. November 82 R. X 
XI. 15 f. 308, 317) eifert „gegen die Wihbräuce der überhand genommenen Eheiheidungen“, 
„da nun durch eine ſolche übertriebene Leichtigkeit bey den Ehejcheidungen der öffentlide 
Wohlſtand beleidigt, die Zügellofigkeit der Sitten, und der Hang der Gemüter zur un: 
geicheuten Berlegung der heiligiten Berbindungen bejtärkt, und die dem Staate jo nad. 
theilige Ebeloiigfeit noch mehr befördert“ werde, 

Wiederholte Edikte wenden jih ferner mit Entidiedenheit gegen den Kındermord und 
ähnliche Verbrechen (R. U. XIL 15 f. 19 XV. 62, vol. 3 N, 71, 72 XV, 71). Wan juchte 
dent eriteren Uebel durd Anlegung von Findelhäufern vorzubeugen, Friedrich ſagt (W. 
Juli 47, R. WU. XII. 125 f. 5b) auf einen dahin gehenden Vorſchlag hin feine Unterjtügung 
zu, „Jo wie meine Umitände es leiden werden“, und am 8. März 51 jchreibt er an Mündom: 
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„Ich gebe jehr gerne meinen Conſens dazu, und wird e8 mir recht lieb fein, wenn Ihr in 
ſolcher ſehr guten und nüglihen Stiftung reufiiren werdet.“ Auch jonjt fucht er das Leben 
ieiner Untertbanen möglichſt zu ihügen. So gilt ein Erla vom 25. November 75 (N. U. 
XV. 62, vol. 4 N. 45) „ichleuniger Rettung der durch plötzliche Zufälle feblos gewordenen 
Lerſonen.“ „Wie Wir nun des Endes,“ fo heißt es bier, „zupörderit die aus alten Zeiten 
und Gebräuchen berrührende, einer gefunden Vernunft und Religion entgegen laufende 
tiebloje Borurtheile des gemeinen Mannes, daß nehmlich die von einem oder andern der: 
gleihen verunglüdten Perſonen zu leiitende Beyhülfe derielben Ehre einen Nachtheil ver- 
urjache oder zuziehe, hiermit gänglich abzuitellen nöthig finden.“ 

Wie auf die Erhaltung des Lebens, war Friedrih auch auf den Schuß des Vermögens 
jener Untertbanen auf das peinlihite bedacht. So ſehr er redlihe Arbeit und wahre 
Kunſt zu ſchätzen wußte, indem er fogar den ausländiihen Nünitlern und Fabrifanten, die 
ih in Preußen anjiedeln wollten, alle Rechte der Untertbanen in Ausſicht itellte, ferner 
„renes Boripann von der Schlefiichen Grenze an bis an den Ort jeines im Yande gewählten 
Domicilii, jowohl vor jeine Familie als Effekten“ und Erſetzung der Reiſekoſten iR. W. 
AV. 62, vol, 3 N. 25), fo ſtreng verurteilte er andererieits jeden Schwindel, der den Leuten 
das Geld aus der Taſche lodte (vgl. R. A. NV. 38 N. 75). Um dem „übermäßigen Wucher 
einiger gewinniüchtiger Gemüther“ zu jteuern, wird in Breslau ein füniglihes Pfandhaus 
angelegt 6. November 43 ebd. WR. 33). Das Spielen, beionders der Soldaten, mweldes 
traurige Folgen gezeitigt hatte, wird jtreng verboten (R. U. XV. 38 N. 75. KV. 37 N. 19). 

Bas die Sorge Friedrihs um das geiltige Wohl feiner Yandestinder betrifft, fo iſt 
die Stiftung von Regiments- und Armenſchulen R. A. XIL 43 f. 9, ſowie die Zufiherung 
des Königs zu erwähnen, die Gründung einer Mädchenichule in Breslau in jeder möglichen 
Weiſe fordern zu wollen (R. A. XIL 51 f. 1 13). 

Kur ein Fürſt wie Kriedrih, dem das Wohl feines Yandes über alles ging, durfte 
ih, geitügt auf die Liebe feines Volkes, wenn man ihm dieje zu entziehen fuchte, io 
juverjichtlih wie er an das freie Urteil feiner UIntertbanen wenden. So heißt es in einen 
Edikte vom 2. November 56 (R, A. XV. 1, vol. 2 f. 33: „Es ijt weltbelannt und durd die 
unteüglichite Beweiie nunmtehro dargethan worden, daß Wir die Waffen gegen den Wie— 
neriihen Hoff aus feiner andern Urſache ergriffen, als um die von demjelben gegen Uns 
geihmiedete und auf den Ausbruch geitandene gefährliche Anſchläge zu bintertreiben, und 
denenjelben zuvor zu fommen, daß Wir Uns alio lediglich im Stande einer abgedrungenen 
Kotbwehr befinden.“ Man ſuche ihm jogar die Unterthanen untreu zu machen. „Dieſes 
an ih jo unkräfftige als geſetzwidrige Berfahren balten Wir zwar um jo weniger der 
geringiten Achtung würdig, als Wir von dem getreueiten Attachement und Devotion Unſerer 
Unterthanen ohnedem genugiam verfichert find, daß ſie Jich“ durch ſolche Frechheit „nicht 
abwendig mahen laſſen werden.“ In feiner „Anzeige der Urjachen, welche Seine löniglide 
Wajejtät bewogen haben, der Römiſch Kayſerlichen Majejtät Hülfsvölcker zuzuſenden“ 
R A. XV 38 N 8T jagt Friedrich: „Seine füniglihe Majeität finden nöthig, gan 
Europa befannt zu machen, wie Sie, nad allen nur erjinnlihend doc vergebens angewandten 
Bemühungen zur Güte, die fortwährende, das wehrte Teutihe Vaterland zu Grunde 
rihtende Unruhe nicht länger mit gleihgültigen Augen anjehen können... Dieje Bringefiin,, 
die Nönigin von Ungarn) „und Ihre Alürten haben den Wbjichten des Ghrgeiges feine 
Grentzen gefegt, deſſen verderblicher Endzweck geweien, die Teutiche Freyheit auf ewig in 
Feſſeln zu fchlagen, worin, jeit länger als einem Jahrhundert, das Hauptaugenmerd der 
öiterreichiichen gefährlihen Staatslehre beitanden bat. Teutichland iſt mit fremden Kriegs 
völfern überfhwemmet worden. Dem gejamten Teutihen Staat das Garaus zu machen, 
welher aus fo vielen Souverainen Ständen beitehet, und ſich eingig und allein durch feine 
Einigkeit, gegen jo viele gewaltige Anfälle, die ihn jo oft und vielfältig erſchüttert, bishero 
erhalten bat, Alle dieje Gewaltthaten, und alle dieſe Junötbigungen, welde dem Ruhm und 
der Ehre des Teutihen Nahmens oifenbar entgegen lauffen. Dergleichen wiederrectliches 
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Unterfangen länger zu dulden, würde der Ehre und Würde eines jeden Ehurfüriten des 
Reichs verkleinerlich ſeyn. Allein indem Ste“ Maria Tbereiia) „die Teutiche Frenbeit 
anficht, erwedet Sie derjelben auch Bertheidiger. Tas Bluth der alten Teutichen, die br 
Baterland fo viele hundert Nahre, und deſſen Freyheit gegen die gange Macht der chemaligen 
Römiſchen Monardie beſchützet haben, iſt noch vorhanden, und wird diejelbe auch anjetzo 
gegen alle diejenigen, die jih daran zu vergreiffen beygeben laſſen, zu vertheydigen willen. 
Seine königlihe Majeität haben Sich zu Ihnen“ (den zu Frankfurt verbündeten Kurfüriten. 
„geichlagen, weil Sie es vor die Pflicht und Schuldigleit eines jeden Reichsgliedes balten, 
die Grundfeſte dejjelben zu vertheidigen. Seine königliche Majeität halten davor, daß der 
edelite und würdigite Gebraud, der von Bott Ahnen anvertrauten Macht, in der Beſchützung 
des Baterlandes, welchem die Königin. bon Ungarn Feileln anlegen will, und in der Kettung 
der Ehre und Werehtiame aller Churfürjten bejtehe. Es iſt allbier von Ihrem eigenen 
Interejje gar nicht die Frage, Tondern Sie greiffen blos und lediglich zu den Waffen, um 
dem ZTeutichen Reihe die Freubeit, dem Kayſer die oberite Würde, und gan Europa den 
Ruheſtand wieder zu wege zu bringen.“ Am offeniten aber ſpricht des Königs Zuverſicht 
zu dev Irene jeiner Schlejier aus feiner Ertlärung gegen ein Pamphlet der Oeſterreicher 
(19. Dezember 44 ebd. N. 92), welde „auf eine gottlofe und indigne Arth aud mit der: 
gleihen Erpreiitonen, fo bishero unter gefrönten Häuptern und gefitteten Völckern gan 
ungewöhnlich geweien“, um ſich werfen. Die Defterreiher hätten doch einit den Schleſiern 
Unredht genug zugefügt, „infonderbeit aber die der Evangeliidhen Kirche zugethane, dem 
Habren Budjitaben des Weitphälifchen Friedens, und der Alt-Ranſtädtiſchen Convention 
ihnurjtrads zuwider, verfolget, und mit unendlichen Chicanen beichweret, ja öfters auf eine 
uncriftlihe und barbariihe Weife mißhandelt, und Ihr Baterland und Haabieligteit mit 
dent Rüden anzuiehen gezwungen... . Dahingegen ®ir Uus ohnbedendliih auf Eure eigene 
Wiſſenſchaft berufen mögen, ob Wir nicht, feitden Schlefien unter Unferer Bothmäßigkeit 
geitanden, beyderley Neligionsverwandten, ohme auf den Unterſchied Ihrer Meynungen 
einige Attention zu nehmen, überall gleibmäßigen Schutz und Schirm wiederfabren, und 
Uns eyfrigjt angelegen ſeyn lajjen, damit die aus der vormabligen confujen Haushaltung 
erwachſene Beichwerden und Gebrechen des Yandes auf einen joliden Fuß renudiret, allent- 
halben quite Ordnung eingeführet, einem jeden obne Anſehen der Perſon recht umd gleich 
adminiitriret, und Niemand von feinen wohl hergebrachten Eigenthum und Gerechtſamen 
zur Ungebühr verdrenget werden möge.“ 
Dr. War Grunwald. 


„et 


Titerarifche Berichte. 


Fürſt Bismarck, Neue Tiichgeipräce liefert uns in dieſem Buche neue und wert 
und Interviews. Herausgegeben von volle Beiträge zur Lebensgeſchichte und Charat- 
Heinrich von Poſchinger. Deutſche | teriitit des eriten deutſchen Reichskanzlers. 
Verlags +» Anstalt, Stuttgart, Leipzig, Der erite Teil des Werkes lehnt jih am die 
Berlin, Wien, frühere Beröffentlihung des gleichen Verfaſſers 
Ter unermüdlihe und gewiitenbafte Bis- , „Fürſt Bismard und die Rarlamentarier“, an 

mard - Biograpb Heinrich von Roihinger md bildet gewiſſermaßen eine Ergänzung der- 


£iterariihe Berichte. 


jelben. Hier wie dort leınen wir den großen 
Dann in feiner Häuslichfeit kennen, im jei- 
nem ungezwungenen Bertehr mit Freunden 
und Politifern, und zwar von dem Mugen» 
blide jeines erjten öffentlihen Auftretens an 
bis zur Gegenwart. Als Bundestagsgeiandter, 
als Miniiter, als Kanzler und als Privat» 
mann tritt uns Bismard in feinem periön- 
lihen Umgange bejtändig als der gleiche ent- 
gegen; liebenswürdig als Wirt, geiſtſprühend 


in jeinen Gelegenbeitsreden, voll tiefen Ernjtes, 


wo der Anlaß des Beipräces es fordert, neben 
feiner eminenten Beritandestraft jtets ein Ge— 
müt von feltener Tiefe verratend. Schr an— 
jiebend ijt das, was wir aus dem Buche über 
die Beziehungen des Fürsten zu dem Amerikaner 
Wotley, feinem alten Univerſitätsfreunde von 
Göttingen ber, erfahren, ebenio die freilich 
ihon weiteren Kreiſen bekannt gewordenen 
Berichte über den zweimaligen Beſuch Erispis 
in sriedrichsrub. Einen nicht minder intereſſan— 
ten Teil des Buches machen die Berichte über 
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die Raſſezeichen der deutichen Boritebbunde 
feitgeiegt und auch die Lleberiegung der eng— 
liihen Raſſenpoints offiziell anerfannt wurden, 
war e8 überhaupt möglid, ein jo umfaſſendes 
tynologiſches Wert — —— das die 
deutſchen Hunderaſſen als vollkommen gleich— 
berechtigt mit den franzöſiſchen und engliſchen 
darſtellen fonnte, Der rühmlichſt bekannte 
Verfaſſer bat aber auch ein Prachtwerk ge— 
ihaffen, das nicht nur äußerlich im größter 
Opulenz auftritt, jondern das auch durch 
jeine durdaus gediegene tertlibe Faſſung 
und Ausdehnung auf jämtliche Kulturraſſen 


des Hundes bezüglih ihrer Geſchichte und 


Verwandtichaft, wie ihrer jeßigen äußeren 
Ericheinung und Beitimmung ein „Standard- 
work* bildet, dem fein äbnlihes zur Seite 
geitellt werden kann. Der zweite Band wird 
die verihiedenen Raſſen der Haus», Hirten- 


und Qurushunde in Wort und Bild daritellen, 


die verichiedenen „Anterviews“ des Füriten | 


aus, die in der Ihat recht ſchätzenswertes 
Material zur Bismardbiographie beibringen. 


Vie befannt, verhielt der Fürst, jo lange er ' 


Reichslanzler war, ſich durchaus ablehnend 
gegen die journaliſtiſchen Ausfrage-Beſucher, 


und erſt als er ſich ins Privatleben zurüd- | 


gezogen, wurde ſeine Heimjtätte das „Metta 
der Journaliiten“. Haben die Unterredungen 
aub nie den Charakter von ſyſtematiſchen 
Manifejtationen gehabt, jondern den von 
eh Unterhaltungen, fo fonnten ie doch 
as politiiche Gebiet nicht meiden, und gerade 


darin liegt ihr eigentümlicher Neiz. Ibre Zus | 


lammtenjtellung iſt jedenfalls ein Verdienſt, 


auch die Züchtungsprinzipien und Nomen 
clatur, praftiihe Züchtung, Erziehung, Be- 
bandlung und Abrichtung, Krankheiten und 
jo weiter eingehend ſchildern. Jeder prattiiche 
Züchter und Annologe, ebenio der Liebhaber 
und nad gründlider Belehrung juchende 


‚ Yaie wird das Ericheinen diejes ſchönen 





das der Herausgeber des Buches für jih ın 


Anipruch nehmen darf, da fie uns neue und 
weientlihe Züge zu dem Lebensbilde unſeres 
grogen Staatsmannes liefert. f. 


Geſchichte und Beſchreibung der Raſſen 
des Hundes. Unter Mitwirkung der 
namhafteſten Züchter und Preisrichter 
und in Uebereinſtimmung mit den offi- 


ziel anertannten Rafiezeihen der mal 


gebenden Bereine des In- und Auslandes, 
herausgegeben von Yudw. Bedmann, 
Jagd» und Tiermaler in Düſſeldorf. In 
zwei Bänden. Erſter Band mit zehl— 
reiben SHolzitihen und zwei farbigen 
Tafeln. Braunihweig, Fr. Vieweg & 
Sohn. 
Diejer erite Band des ftoitbaren Wertes 
behandelt die zum eingeheuden Studium der 
jept beitehenden Hunderaiien unentbebrlichen 


Hılfswifjenihaften, wie Anatomie, Erterieur, | 


—— * und geiſtige Eigentümlichkeiten, 
antife Raſſen ꝛc. und gebt dann über zu 
einer ſyſtematiſchen Ginteilung und Klaſſi— 
fizirung, zunädjt der heutigen Rajie-Jagd- 
hunde des In- und Auslandes. Erſt 
jetzt nachdem durchlangandauernde Reviſionen 


— 


Werkes mit Freuden begrüßen und gewiß 
großen Nutzen daraus ziehen, zumal die 
Jahlreichen meiſterhaften Illuſtrationen und 
Farbentafeln das Verſtändnis ungemein 
erleichtern. Wir werden nach Ausgabe des 
zweiten Bandes nochmals auf das Bud 
zurüchkommen. B. 


Lehrbuch der allgemeinen Piycholonie. 

—* Joh. Rehmke. Hamburg, Leop. 

oß. 

* von ſeinen erkenntnistheoretiſchen 
Schriften ber betannte Verfaſſer bietet in 
dieſem Bude eine etwas umſtändliche, aber 
gewiſſenhafte Analyie einiger pſychologiſchen 
Srundbegrifte. Am raſcheſten thut er das 
Seelenleben ab Denken, Erinnern, Handeln, 
Beriönlichteit), am ausführlichiten verweilt er 
bei dem Seelenweien, für deſſen Erklärung 
der Gegenjag von abitratt und konkret zu 
Hilfe genommen wird, und in der Mitte jtchen 
Betrachtungen über das, was Rehmke ven 
Seelenaugenblid nennt. Gs dürfte ſchwer 
balten, dem Bude in richtiger Weile feine 
Stellung innerhalb der modernen piydolo- 
giihen Yiteratur anzuweiſen: es gebört nicht 
in die phyſiologiſche, nicht in die experimentelle 
und auch nicht in die bloß beichreibende Rich— 
tung. Am originaliten ſind die Abſchnitte 
über das Zuſammen von Seele und Leib 
und über dir Gefühle. Aus ihnen, aber aud) 
aus den anderen ‘Partien des Werles wırd 
jeder Belehrung ichöpfen, der eine ſorgſame 
Lektüre nicht ſcheut und von der Pſychologie 
mebr als intereilante Geſchichten oder phyſio— 
logiſche Daten erwartet. 

M. D. 
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Korea. Von W. A. Pogio, kaiſerlich 
rujlticher (sic) Geihäftsträger. Aus dem 
Ruſſiſchen von St. Ritter von Urſyn— 


Pruszynski. Weit einer Narte von Ntorea, | 


Wien und Leipzig. Wilhelm Braumüller. 

Der Berfaifer bat während jeiner fünf- 
jährigen Ihätigfeit bei der ruiltichen Ge— 
fandtichaft in Beting eine Reihe von Notizen 
über Korea gelammelt, deren Anhalt in dem 
gegenwärtigen Buche veröffentlicht wird. Der 
Stoff ut in zwölf Kapitel geteilt, die in einer 
annähernd folgerecht durchgeführten Gliede- 
rung das ganze Öffentliche und private Leben, 
auch etwas von der politiihen Geographie 
und der Geichichte der Koreaner umfaſſen. 
Jedes Kapitel icheint für ſich geichrieben zu 
jein, denn wenn diejelbe Dlaterie, was oft 
vorkommt, in verichiedenen Napiteln behandelt 
wird, jo ſtimmen die Angaben nie icharf mut 
einander überein, nicht jelten finden jich ſo— 
gar zweifelloje Widerſprüche. Im allgemeinen 
iſt das Buch nicht unintereilant, doch finden 
ich ſehr viele gleichgiltige Einzelheiten mit 
einer Breite behandelt, die um fo unerträg- 
fiher iſt, als infolge des japaniſch-chineſi— 
ihen Krieges ſehr viele Veränderungen be> 
vorſtehen. Die beigegebene Harte iit ziemlich 
roh gezeichnet und ſtimmt nicht immer mit 
den Angaben des Tertes überein. Die Ueber— 
ſetzung iſt recht ſchlecht. Abgeſehen von ſehr 
vielen Auſtrigeismen, finden ſich nicht nu 
manche zweifelloſe Sprachfehler, ichiefe und 
ſalſche Ausdrücke und Redewendungen, ſon— 
dern, beſonders zu Anfang des Werkes, auch 
eine Anzahl von ſinnloſen mechaniſchen Wort— 
überſetzungen. 


Opfer und Rebellen. Neue Gedichte von 
Alfred Baccelli. Rom, Bontem— 
pelli 1894. 

Schon ſeit mehreren Jahren iſt Alfred 
Baccelli, der einzige Sohn des italienischen 
Kultusminiſters, literariſch thätig. Sehr jung 
veröffentlihte er vor etwa zehn Jahren 
Gedichte, welche bald die allgemeine Auf— 
mertiamfeit auf den jugendlihen Verfaſſer 
lentten. Dieſe Erzeugnitfe einer Eritlings- 
muſe gefielen jo jebr, daß der Berleger eine 
Boltsausgabe für notwendig eradıtete, die 
nunmehr vergriffen it. Der Titel lautete 
„Knoſpen“. Baccelli bewährte ſich auch in 
der Proſa als quter Schriftiteller. In einer 
Freisbewerbung der jungen römtichen Licen- 
tiaten beitand er ala eriter und erbielt die 
goldene Medaille; und als dieier Aufiag ver. 
öffentlicht wurde, berrichte nur eine Stimme 
des Lobes über den Verfaſſer, der bei all 
jeiner Jugend über eine fo ausdrudsvolle 
Sprache verfügte und eine ſolche Kraft und 
Tiefe des Gedankens beſaß. In einem Band 
„Literariiche Eindrücke“ ſammelte er verichie> 
dene kritiiche Aufſätze, die jehr leienswert find, 
Rald darauf veröffentlichte er ein poetiſches 
Trama, „Zaluntala“, und ein jeltiames 
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Gedicht, „Legende des Herzens“, in dem der 
Sünger der Natur ſich einer höheren Macht, 
der Liebe, beugt. Das Gedicht behandelt 
jenen NAugenblid, den glücklichſten oder un: 
glüdlichiten im Leben, in dem die Seele ſich 
dem Ideal entichleiert und eifrig die Schmweiter: 
ſeele ſucht. Schon in der Form iſt das Heine 
Gedicht originell, und bedeutet für den Ber- 
fajjer einen weiteren Schritt aufwärts ; es wurde 
allgemein ſehr günitigaufgenommen. Nicht ver: 
dorben durch jeine iteten Triumphe fuchte Bac- 
celli immer neue Lorbeeren zu erringen. Esgibt 
Dichter, welche aus ihrem eigenen Ich heraus» 
treten fönnen, um mit allen und mit jedem 
einzelnen zu empfinden und zu leiden, Dichter, 
die mit der Weltenfeele fühlen. Wired 
Baccelli gebört zu dieſen Bevorzugten. Seine 
Seele vergißt ſich jelbit und gebt in den 
Empfindungen anderer auf, jo aud im den 
legten Gedichten „Opfer und Rebellen“. Tas 
Werkchen zerfüllt in zwei Teile. Der erite 
umfaßt 15 oder 16 Gedichte, denen dieier 
Zitel befonders zufommt und die einzelne 
padende Momente des Volkslebens ſchildern, 
wie 3. B. einen Streil, das Elend der Fabrik— 
arbeiter und anderes. Der zweite Teil umfaht 
„Berichiedene Gedichte“; verichieden find ſie 
jedoh nur bis zu einem gewiſſen Grade, 
denn alle haben etwas Gemeinfames, die 
Yiebe, So lohnend es auch wäre, jo verbietet 
uns bier doch der Raum, auf jedes einzelne 
Hedicht näher einzugeben. Wir wollten des» 
balb an diefer Stelle nur auf das große und 
jeltene Talent hinweiſen. Wenn in jpäteren 
Jahren der Name Alfred Baccelli als heller 
Stern am literarifhen Himmel Italiens 
leuchtet, und wenn berufenere Federn dieſe 
Berlen der Dichtkunſt ins Deutiche übertragen 
haben, werden wir uns durch den Gedanken 
belohnt fühlen, die eriten geweſen zu Tem, 
welhe Kunde von ihm in Deutichland ge— 
geben und die literarifche Welt unjeres Landes 
auf ihn aufmerkſam gemacht haben. S.Z. 


Uns 'em Lerche:-Neicht. Gedichte in ihwä- 
biiher Mundart von Adolf Grim— 
minger Stuttgart, A. Bonz u. Co. 
1895, 

Unter den deutichen Dichtern, die eme 

Eigenart pilegen, iſt Adolf Grimminger 


' vielleicht der eigenartigfie. Er, der vornehme, 


hochbegnadete Münjtler, dem es vergönnt 
war, mit gleihem Erfolge auf drei ver- 
ihiedenen Nunjtgebieten thätig zu fein, ſieigt 
als Tichter mit Vorliebe zu dem Bolte herab 
und fingt in hbeimiihber Mundart das, was 
das Bollsgemüt bewegt. Freilich, den Wann 
des feineren Empfindens verleugnet er in 
jeinen mumndartlihen Dichtungen nicht und 
nähert ſich darin mehr dem ſinnigen Klaus 
Groth als dem urwüchſigen Fritz Reuter oder 
dejien ſüddeutſchem Geittesverwandten Arie 
drih Stoltze. Aber ein Vollsfänger üt er 


‚ darımı doch, ein Boltsfänger, wie ıhn einmal 


£iterarijche Berichte. 


Schiller charakteriſirt hat, ein Dichter, der wie 
Walther Sala unter die Meiiterjinger, 
jo jich unter die M 

Verfeinerung des voltstümlihen Empfindens 
binaufzuführen zu der Höhe, von welcher er 
jelbit herniedergeitiegen. Ganz merkwürdig 
iſt, mit welcher Feinheit und Srazie Grim— 
minger die mundartlihe Sprache zu beieelen 
weis; in jeinen Iyriichen Gedichten tritt und 
der ſchwäbiſche Tialelt als der anmutigite 
von allen entgegen, als eine Volksſprache, 
in welcher die zartejte Regung der Pſyche zu 
ihrem Rechte gelangt und ıhren Ausdrud 
findet. Wir brauchen feine Beijpiele an 
zuführen, denn auf jeder Seite der vorliegenden 
wie der früheren Sammlungen findet ſich der 
Beleg für unier Wort. Das aber möge 
erwähnt jein, daß die Stüde der neuen 
poetiihen Gabe den früheren an Schwung 
und Friſche in feiner Weile nadjtehen. 

1. 


Was und die Kunftgeichichte lehrt. 
Einige Bemerkungen über alte, neue 
und neueite Malerei von Karl Woermann. 
Dresden, L. Ehlermann 1894. 

In dem verwirrenden Kampf der Mei— 
nungen über alte und neue Stunit, der 
beionders auf dem Gebiet der Walerei 
lebhafter wie je tobt und lärmt, muß ein 
ort Doppelt willlommen fein, das in den 
Ergebnijjen der Kunſtgeſchichte einen kritiſchen 
Mapitab ſucht und findet. Die ſpeknlative 
YHeithetit bat ſich seit hundertundfünfzig 
Jahren vergebens bemüht, feite, allgemein 
anerfannte Regeln zur Beurteilung des units 
ihönen zu finden. Tiefere Einblide in die 
Geſetze des fünjtleriihen Schaffens gewährt 
die von den Naturwiijenichaften ausgehende 
phyſiologiſche Aeſthetil, und von ihr darf man 
nob eine Fülle von Aufſchlüſſen über das 
Velen des Nunjtihönen erwarten. Bisher 
hat jie indes nur Brucditüde zu Tage ge- 
fördert, und dieje fünnen nur dann allgemeine 
Anertennung erhalten, wenn jie durch kunſt— 

eichichtliche Erfahrungsfäge bejtätigt werden. 

vermann formulirt eine ganze Reihe diejer 

Erfahrungsjäge. Vor allem betont er, daß 

im Gegenjag zu den äjthetiichen Lehren, die 

von dem Grundjaß ausgeben, daß nur Eins 

das Schöne fein könne, der funjtgeichichtlichen 

Betrachtungsweiſe ſchon beim erſten Blick die 

ungeheure Verſchiedenheit der Kunſtwerke 

auffällt, welche von allen Völkern als die 
hervorragendſten anerlannt werden. Kann 
es größere Gegenſätze geben als diejenigen 
zwiſchen Phidias und Dürer, zwiſchen Jan 
van Eyd und Michel Angelo, zwiſchen Leonardo 
da Vinci und Rubens, jwiichen Holbein und 

Velasquez, zwiihen Nembrandt und Rafael, 

wiihen Claude Yorrain und NRuisdael? 

elhes iind num die gemeinjamen Eigen- 


Ihaften der großen Meilter aller Zeiten und 


Völter? Nah Woermann fällt es nun fofort 
auf, „daß jte alle aufs engite mit ihrem eigenen 


enge begibt, um jie dur | 
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Volklstum verwachien, mit den tiefjten Wurzeln 
| ihrem heimiſchen Boden entiprojjen, aljo troß 
ihres internationalen Anſehens nationale 


| Künjtler im volliten Sinne des Wortes jind, 


— daß fie aber auch alle niht nur Söhne, 


| jondern auch Führer ihrer eigenen Zeit ge- 


— — — — — — 


— — — — — — — — — — — — —— — — — 


weſen ſind, deren techniſche Errungenſchaften 
und geiſtige Auffaſſungen ſie als kühne 
Neuerer in ihren Werken verwertet und zum 
Ausdruck gebracht haben, — und daß ſie alle 
vor allen Dingen, außer in ihrem Bolfe und 
in ihrer Zeit, fejt im jich jelber wurzeln, 
jelbjtändige Künjtlerperjönlichfeiten von aus— 
geprägtem Eigenleben gewejen jind. Schauen 
wir ihnen dann noch etwas tiefer in die 
hellen Künſtleraugen, fo entdeden wir ferner, 
daß ſie alle der Natur, die das A und O 
ihrer Kunſt üt, gerade ins Antlip und wo- 
möglid in die Seele geihaut, auc feinen 
andern Vermittler zwiichen jich und der 
Natur als die ihrem eigenjten Geiſte ent- 
iprojjene Anſchauungsweiſe in Anſpruch ge— 
nommen oder geduldet haben, — daß ſie 
aber auch alle die Natur mit echten Künſtler— 
augen, d. h. mit anderen, jei es Hareren, ſei 
es größeren, ſei es feineren, jedenfalls mit 
tiefer blidenden und durhdringenderen Augen 
angejehen haben als gewöhnliche Sterbliche, 
— daß aljo Natur und Einbildungstraft ſich 
in allen echten Nunjtoffenbarungen ge: 
ichwiiterlih zu ewigen Bund die Hand ge- 
veicht haben, wobei es von örtlichen, zeitlichen 
und individuellen Strömungen abhängt, ob 
im einzelnen Werfe oder in ganzen Schulen 
die Naturanihauung oder die Einbildungs- 
kraft die Vorherrſchaft behauptet.” Woermann 
weilt darauf im einzelnen nah, daß dieſe 
Eigenihaften die größten Künſtler in der 
Ihat zu dem gemacht haben, was jie geworden 
find, und jie daher auch zur Richtſchnur bei 
der Beurteilung lebender Künſtler und Kunſt— 
werte zu dienen haben. -N. 


Hiftoriiche Zeitichrift, herausgegeben von 
Heinrib v. Sybel und Friedrid 
Meinede. Münden, R. Uldenbourg. 
73. Band, erites Heft. 

Das Heft enthält außer dem reichhaltigen 
„Literaturberiht* und den „Notizen und 
Nachrichten“ drei Aufläge, die auch den weis 
teren Kreis der Gejchichtäfreunde interejliren 
dürften. In dem erjten „Friedrich der Grohe 
im Jahr 1761* (als Feitrede in der Berliner 
Alademie der Wiſſenſchaften gehalten) entwirft 
9. dv. Sybel ein Bild der jchweriten Zeit, 
die der große König je durchgemacht bat. 
„Je drüdender Unheil und Not den König 
auf allen Seiten bedrängten, dejto leuchtender 
bebt ſich die Umerjchütterlichteit des einzigen 
Mannes von dem tiefdüjtern Hintergrunde 
ab.“ Es it eine der piychologiihen Zeich— 
nungen don prägnanter Kürze und feiner 
Abrundung, wie ie ja dem greiſen Geſchicht— 
ichreiber immer meiiterhaft gelungen find. 
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Der zweite Aufſatz von Vaul Baillen: 
„Narl August, Goethe und der Füritenbund“ 
fnüpft an das Bud von Ottofar Lorenz über 
denielben Gegenſtand an, zeigt dejien erheb- 
lihe Schwächen und bringt aus bisher un— 
benugten Archivalien eine Reihe höchſt inter- 


effanter Mitteilungen über Karl Augquits | 
und Goethes politiiche Thätigkeit. An dritter | 


Stelle wird eine Denkſchrift Theodor 
v. Bernbardi's über den polniichen Auf- 
ſtand von 1863 mitgeteilt, niedergeichrieben 
auf Wunich des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm und bemertenswert durch das dra— 
ſtiſche Bild der pomischen Zuitände und durch 
die politiichen Ratſchläge mit Preußen, die 
genau mit Bismards gleichzeitigen, aber dem 
Schreiber offenbar damals noch nicht befannten 
politiichen Entichlüjien übereinitimmen, 


Um die Erde. Cine Reiſebeſchreibung von 
Dr. J. Hirſchberg, a.o. Profeſſor an 
der Univerjität zu Berlin. Leipzig, Georg 
Thieme. 

Der Berfajier iit an der Berliner Hoch— 
ſchule Lehrer der Augenheilfunde, der ſich 
entichlojien hatte, vor berannahendem Alter 
ein halbes Jahr einer Erdumseglung zu widmen 
und bei diejer Gelegenheit auch eınmal feine 
vielen japanifhen Schüler aufzuſuchen. Er 
iſt dann von diefen in einer Werje aufgenom— 
men worden, die uns vor der Lehrerthätigkeit 
des Verfaſſers und der dankbaren Geſinnung 
des liebenswürdigen japaniichen Boltes gleiche 
Adhtung abnötigt und von dem Anjehen, das 
die deutiche Birenicaft beionders die medi- 
zinifche, in jenem alten Nulturlande genieht, 
einen jehr hohen Begriff gibt. Er hat bier 
das ganze Yand bejichtigt, wobei ihm viele 
jonit veriperrte Wege bereitwillig geöffnet 
wurden, und hat dann die Reife über Hong- 
fong, Kanton, Geylon, auer durdh Dit- 





indien, den Sueztanal und das Mittelmeer | 


nad Haufe fortgeiegt. Die Daritellung jteht 
ihrer Breite nad zwiſchen der Erzählung umd 
der eingehenden Schilderung, reich durch— 
tlodten von geographiſchen, jtatiltiichen, ge— 
ſchichtlichen Notizen, die ihon von vornherein 
reihhaltiger find, als für das Verſtändnis 
notwendig wäre, und in der zweiten Hälfte 
des Buches jo überwuchern, day für die 


Schilderung der eigenen Erlebnijje, die bier 


auch mehrfah zur bloßen Aufzählung herab— 
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ſinkt, kaum noch Raum übrig bleibt. Wer das 
Buch nur jur Unterhaltung lieit, will das 
alles gar nicht wiſſen, und wer jich mit den 
wilienichaftlihen Materien vertraut machen 
will, greift doc in eriter Yinie zu anderen 
Quellen als den Lebenserinnerungen eines 
Augenarzted. Wo der Berfafjer ſich aber 
jelbit zu Worte fommen läßt, zeigt er ſich ala 
einen feingebildeten, empfängliben Mann umd 
icharfen Beobadter, vor allem aber als ter: 
nigen Deutichen. Die Ausitattung des Budes 
läßt nichts zu wünſchen übrig. ine Heine 
Narte läht den Weg erfennen. CF. 


Perſpektiven. Vermiſchte Schriften von 
Adolf Friedrich Graf von Schach 
Zwei Bände, Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Bien, Deutihe Berlags-Anjtalt. 18%. 
Das vorliegende Werk darf als das Ber: 
mäctnis des nunmehr dahingegangenen fein, 
innigen Dichters und Forſchers an unier 
Volt betradytet werden. War es doch das 
legte, womit fein reger Geiit fich beichäftigte, 
und lag es ihm jo am Herzen, daß er nod 
wenige Stunden vor jeinem Tode die Her- 
richtung der legten Norrelturbogen übernahm. 
Wie der Name „BPeripeftiven“ es andeutet, 
gewäbren uns die beiden Bände Ausblide 
der mannigfadhiten Art auf das weite und 
reiche Arbeitsfeld des Entichlafenen, auf fein 
Erlebtes und Gritrebtes. Geiſtvollen Apboris- 
men über das Drama jchlieren im eriten 
Bande jich Lebenserinnerungen jowie liter 
rariihe und fünitleriiche Stizzen und Charal- 
teriitifen an, Streifzüge auf die poetiichen 
Wirkungsfelder fait aller Völker und Zeit- 
alter, während der zweite Band hauptſächlich 
die beiden bedeutenden Serien von Apboris- 
men über die Yiteratur umfaßt. Auf jeder 
Seite weht uns etwas von dem. Geiite und 
der Eigenart des jeltenen Mannes an, der 
jo vieljeitig war und uns doc als eine io 
einbeitlihe und geſchloſſene Perſönlichleit ent- 
gegentritt. Macht in mancher Arbeit ih aud 
iniofern der Einfluß des Alters geltend, als 
der Verfaſſer weniger frohmutig als früber 
in die Welt ſieht, jo hat der größere Teil 
jih doch die Friihe und Liebenswürdigfeit 
der Darjtellung bewahrt, die Schad von je 
ber in allen jeinen bervorbringungen aus« 
gezeichnet bat. h. 


ea 


Eingefandte Neuigfeiten des Büchermarktes. 127 


Eingrfandte Neuigkeiten des Bürhermarkten. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Bazan, Emilia Pardo, Der Grumbditein. Ro- 
man aus dem Spaniichen. 
Leipzig, Berlin, Wien, Deutſche Verlags: 
Anitalt. M. 3. — 

Beck, Dr. Ludwig, Die Geschichte des 
Eisens in technischer und kulturge- 


schichtlicher Beziehung. Zweite Abtei- 
lung. Vom Mittelalter bis zur neuesten | 


Zeit. Erster Teil. Das 16. u. 17. Jahr- 
hundert. Siebente Lieferung. Braun- 


schweig, Fr. Vieweg & Sohn. M. 5. — 
Belmann, Ludwig, Geſchichte und Beſchrei— 
bung der Raſſen des Hundes. Erſter Band. 
Mit zahlreichen Illuſtrationen und zwei 
farbigen Tafeln. 
weg u. Sohn. Broſchirt M. 50. — 
Bernays, Mihael, Zur neueren Litteratur> 
geichichte, 
Berlagshandlung. 


Bernbardi, Theodor von, Die eriien Regie: 
rungsjabre König Wilhelms 1. 


buchblätter aus den Jahren 1860—1863. | 


Leipzig, ©. Hirzel. 

Bettelheim, Anton, Deutihe und Franzoien. 
Biograpbiihe Gänge, Aufſätze und Vor— 
träge. Wien, Beit, Leipzig, A. Hartlebens 
Berlag. 

Björnfon, Björnftjerne, Neue Erzählungen. 
Autorifirte Ueberſetzung aus dem Noriwegis 
jhen von W. von Bord. Paris und Leip— 
zig, Albert Langen. 

Bod, Annie, Der Auserwäbhlte Mit Zeich- 
nung von 9. Baluſchek. Berlin, Biblio- 
arapbiidıes Bureau. 

Boetticher, Erust, Troja im Jahre 189. 
Enthüllungen gegenüber dem Phantasie- 
stück im Deutschen Reichsanzeiger 
No. 222. Berlin, E. Boetticher, Genthiner 
Strasse. 

Böttcher, Karl, Wegen Pressvergehen! 
Gefängniss - Studien. Berlin, Biblio- 
graphisches Bureau. 75 Pfg. 


Stuttgart, | 


Braunschweig, Fr. Vier | 


Stuttgart, G. J. Göſchenſche 


Tage- 


| Boguslawski, A. v., Vollkampf — nicht 
Scheinkampf. Ein Wort zur politischen 
Lage im Innern. Berlin, Liebelsche 
Buchhandlung. N. 1. 50 Pfg. 

Brandes, Georg, William Shakespeare. 
Erste Lieferung, mit dem Bilde des Ver- 
fassers. Paris und Leipzig, Albert Langen. 
M. 1. 75 Pig. 

Briefe eines Baters an jeinen Sohn nadı defien 
Abgang auf die Univerſität. Breslau, 
Schlefiihe Verlags-Anitalt iv. S. Schott- 
laender‘. 

Brine, Vice-Admiral Lindesay, Travels 
amongst American Indians, their ancient 
Earthworks and Temples. London, 
Sampson Low, Marston & Co. Ltd. 

‚ Buchheim, C. A., German Classics. Vo- 

|  Iume XII. Goethes Dichtung und Wahr- 

' heit. Edited with Introduction, Notes 

| and Index. Oxford, Clarendon Press. 

| Colell, Waldemar, Mein Vaterland. Pa- 

triotische Gedichte und Balladen. Leip- 
| zig, C. G. Naumann. M. 2. — 

| Ego, Liebe. Bier Novellen. Berlin, Biblio: 

graphiiches Bureau. 

| Gülpen, W. van, Terminhandel und Börfe. 

Berlin, Hermann Waltber, WM, 


1. — 

Hamfun, Kunt, Ban. Aus Lieutenant Thomas 
Glahns Papieren. Autorifirte Leberfegung 
aus dem Norwegiihen von M. von Bord). 
Paris und Leipzig, Albert Langen. 

Heller, O., Ter Weg zum Frieden. Roman. 
Berlin, Bibliographiihes Bureau. 

Heyſe Paul, Melufine und andere Novellen. 
Berlin, Wilhelm Herg. M. 6. — 

Kauffmann, Max, Immanente Philosophie. 
Erstes Buch: Analyse der Metaphysik. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. 

Krauß, F. A. Karl, Im Kerker vor und nad 
Chriſtus. Schatten und Licht aus dem pro» 
fanen und firhlihen Kultur- und Rechts— 
leben vergangener Zeiten. Freiburg i. B. 
und Leipzig, I. C. B. Wohr. 





128 


Leffler, Anne Charlotte, Herzogin von Ca- 
janello, Eine Sommergeſchichte. 
aus dem Schwediſchen. Stuttgart, Leipzig, 
Berlin, Wien, Deutihe Verlags-Anſtalt. 
M 4 — 


Lie Jonas, Niobe. Roman aus dem Nor: 
wegiihen. Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Wien, Teutihe Verlags-Anitalt. M. 3. — 


Lindau, Baul, Die Gehilfin. Berliner Roman 
in drei Büchern. Zwei Bände. Zweites 
Tauſend. Breslau, Schleſiſche Buchdruderei, 
Kunſt- und Berlags-NAnjtalt. 


Loewenberg, J., Neue Gedichte. 
M. Glogau jr. M. 2. 


Roman | 





Muret, Encyklopädisches Wörterbuch der | 


englischen und deutschen Sprache. 


Lieferung 14. Berlin, Langenscheidtsche 


Verlagsbuchhandlung. M. 1. 50. 


Müller, G. A., Die Nachtigall von Sejen- | 


heim. Goethes Frühlingstraum. Ein heiter: 
erniter Sang vom Rhein. Leipzig, Walther 
Siedler. M. 4. 50 Big. 


Ortleb, Gebrüder A. u. G., Der Betrefatten- ; 


Sammler, Nahichlagebuh für Liebhaber 
und Sammler, enthaltend eine Beichreibung 
der befamnteiten deutſchen Wetrefatten 
nebit 72 Abbildungen. Halle a. ©, ©. 
Schwetſchkeſcher Verlag. 

Quinones, Ubaldo Romero, El Lobumano. 
Novela sociolögica, original. Madrid, 
Francisco G. Perez. 

Reuleaur, Carl, Neue Sonette worunter Bis- 
mardtrilogie. Wit einer Jlluftration. Mün— 
den, Mar Stellerers, Hofbuchhandlung. 

Fabeln, Romanzen und 
einem Anhang „Wid- 


Nenleaur, Carl, 
Balladen. Mit 


' Tyndall, John, Fragmente. 


Dentſche Revue. 


Virchow und Wilh. Wattenbach. Neur 
Folge. Neunte Serie. Heft 201. Die Fauf 
lage und ihre poetische Geitaltung. Bon 
Dr. 3. Nover. Heft 204. Weber die für. 
Hawiiche®uslaren-Epitvon Conrad Thuem 
mel. Heft 206. Athen im Spiegel der ari— 
Hophaniihen Komödie. Bon Dr. E. Yang. 
Heft 208. Luiſe von Francoie. Bon He 
wig Bender. Heft 211. Der dichteriice 
Entwidlungsgang Shaleipeares. on Th. 
Marr. Hamburg, Verlagsanitalt Richter. 
a 50 Big. 


Scherl, Auguft, Das Winiiterium Eulenbura 
Hamburg, | 


und das Scherlibe Sparigitem. Ein Bei 
trag zur Geſchichte des geiitigen Eigen 
tums. Berlin, Augujt Scerl. 

Seuron, Anna, Graf Leo Tolstoj. Intime« 
aus seinem Leben. Herausgegeben und 
init einer Einleitung versehen von Eugen 
Zabel. Berlin, Siegfried Cronbach 
M. 2. — 

Spielhagen, Friedrich, Stumme des Himmels. 
Roman. 2 Bände. Leipzig, L. Staad— 
mann. 

Neue Folge. 

Uebersetzt von Anna von Helmholtz 

und Estelle du Bois-Reymond, Braun- 

schweig, Fr. Vieweg & Sohn. M. 8. — 


Tyudall, John, Das Licht. Sechs Vor- 
lesungen. Deutsch von Clara Wiede- 
mann. Mit einem Vorwort von G. Wiede- 
mann. Zweite Auflage. Braunschweig, 
Fr. Vieweg & Sohn. 


Uslar-Gleichen, Edmund Freiherr von, 
Geschichte der Grafen von Winzenburg. 
Hannover, Carl Meyer. M. 8. — 


' Viola, Mar, Blafirt, Roman. Berlin, Biblio- 


mungen“. Zweite, vermehrte, reicher illuſtr. 


Auflage. Münden, Mar stellerers Hof- 
buchhandlung. 


Sammlung gemeinverſtändlicher wiflenfhaft- 
liher Borträge, herausgegeben don Rud. 


graphiides Bureau. 


Wilhelmi, Heinrih, Strite und öffentliche 
Meinung. Ethiihe Erwägungen zur io 
zialen frage, Güſtrow, Opik u. Co. W. 1. 
20 Big. 


Berantwortliher Redakteur: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal in Frankfurt a. W. 
Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift verboten. Ueberfegungdreht vorbehalten. 
Drud und Verlag der Deutihen Verlags-Anftalt in Stuttgart. 


udol et —— ——————— TR Wien, Zürich und defien 
bei o offe uttgart, sig, na, Fran a. M., N un 
® ra ln — —— pro zweigeſpaltene Petit-Beile 40 9 


Balag von R. Didenbousg in Vinden und Seipig, 


— uunnannnnanuaun ann nun nn nn Bun nns nn ann sinn nn uannnnnn 






—* 
CV 


Wilhelm L 


Be * 
Zeintid von Subel, 
Sedyfbeı und febenter Band. um— 














FA reis cineh Droidierten Bandeb DE 2.80, Des Wert foaplet (I —VIL Band) koftet 
A eimet vieganı in Halbiran geb Bandre A. 3.30. | droich FR. 52,50 in Haibiranz arb ZU. 68.50. 


[ana nah un wann a un n nunn nn wen nn nn nn 


— —— —— — —— 


———— —— Rasse-Hunde-Zuchtanstalt 


ARTHUR SEYFARTH, 
Köstritz, Thüringen. 
Gegründet 1864. 


Soeben ift erfchienen: 


Karoline von Hinderode 
und ihre Freunde. 
Bon 


Tudwig Geiger. 
. Mit dem Porträt der Dichierin. 
Preis geh. M 3. 505 eleg. geb. M 4. 50. 

Die Mitteilungen, die in dem Bande Ludwig 
Geiger uns über die durch ihre Dichtung nicht minder 
wie durch ihren jelbftgemählten tragiihen Tod ber 
tannt gewordene Karoline don Günderode gibt, find 
um fo danfenswerter, als faft alles, was wir bisher 
über die Qebensumftände und den Eharalter der un- 
alücklichen Dichterin mußten, auf eine etwas trübe 
Quelle, das befannte Buch der Bettina „Tie Gündes 
rode”, zurüdging. Geiger ſchöpft zumeift aus einem 
erft in der jüngjten Zeit zugänglich gewordenen Ma— 
teriale, und das ganze Bud) ift geeignet, uns nicht nur 
eine einzelne Dichterperjönlichteit, ſondern eine ganze, 
noch nicht genügend aufgeklärte literarijche Epoche in 
jehr interefianter Weiſe zu vergegenmwärtigen. 


= — na een * — 
Lieferant vieler eurep. Höfe. 
Pıämiirt mit höchsten Auszeichnungen. 
Versand aller Spezialitäten moderner 
Renommir- Luxus- Salon-,Jagd-u.Spırtnunde. 
Jagd- u. Vorstehhunde, Pointer, Setier, Bracken. 
Darhshunde, Bernhardiner, Nenlundländer, Wolls- 
hunde, Mastiffs, Kolossal-Dukgen, hänische Doggen. 
Dalmatiner, Bulldoggen, Terrier, Pade', Ratiler, 
Affenpintscher, Möpse, Zwergpintscher, Spitzer, 
Malteser, Wachtelhunde, Colleys, Schäferhunde. 
Niustr. Album 1 Mk. Katalox france, 

Das interessante illurtr, Werk „Der Hund 
und seine Rassen, Zucht, Pilexe, Dressur, 
Krankheiten“ Mark 5. 
Export nach alien Weltteilen. 



















Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 
Deutſche Verlags-Anſtalt in 5tuttgart, Feipzig, Berlin, Wien, 


Prachtunlles Feftgefchenk für Oftern, 


Leben Chrifti. 


3wanzig Bilder nad Gemälden berühmter Meier. 


lit einem Präludium und zwanzig Liedern 
bon 


Ludwig Ziemſſen. 
Großfolio. In jtilvoller Mappe mit Gold» und Yarbendrud. Preis u. 20. — 


Seit Jahrhunderten hat die Kunft aus den Ereigniſſen des Lebens Jeſu die Motive zu ihren berrliciten Schöpfungen 
entnommen, In biefem Prahrwerf jind nun 20 Meiſterwerke religioier Malerei, welche das Yeben Ghrijti behandeln, in feinſt 
ausgeführten Golgfchmitten reprobugirt, und Y. Ziemſſens formpollendete Dichtungen begleiten und erganjen die wunderbare 
Shöpfungen der Malerei, 0 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


souveränes Mittel bei nervösen Leiden aller Art, bes. Kopfschmerz, Erregung 
mitSehlaflosigkeit äurch Berufsüberbürdung oder unberulsmässige Ueberreilzung, 
Aenestlichkeit, neurasthenischen, hysterischen und epileptischen 
Zuständen. Wissenschaft. Arbeiten über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlage in grösseren Apoth. u. Mineralwasserhandi. Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie, 



















Mit 3 Karten, 3 Vollbildern und zahlreichen Text- 
D r. Carl P eters, illustrationen von RB, Hellgrewe. Preis brosch. 
kaiserl. Reichskommissar. M. 17,—, in Leinwand geb. M. 18,50. 


— B = 

Polit. Gsographie d.Vereinigten Staaten von Amerika 
Bell gneen and atachäfl? Vorlaitiine: Vr. Fried, Ratzel. 
Mit 1 Kulturkarte und 16 Kärtchen im Text. Preis brasch. M. 15,—, geb. M, 18,—, 


Die Begründung des Deutschen Reiches d. Wilhelm 1. 


H. von Sybel. He * aaa bruschirt à M. 7,50, gebunden in Halbfranz 


Vorträge und Aufsätze. »-; Dr. Aug. Kluckhohn. 


Herausg. v.Th.Heigelu. Ad. Wrede. Preis br. M. 6,50. 


Historische Zeitschrift, 3352” 2:5: zo ’n.7 Ken) Wie. 
Deutscher Novellenschatz, .’7."z&i..... 354. Brei or. 53cm 


. 1, (Prospekte gratis u. franko.) 
Etwas für Jedermann. s: ver sie ı Misenbahnkarte sou Deuter 


land, In Taschenbuchform geb, 75 Pf. 





Revue des Revues 
et 
Bevue d’Europe et d’Amerique. 


Au prix de 18 francs par an, ä partir du 1” de chaque mois, on a un 
abonnement & la Rerue des Revurs qui donne toutes les Revues en une seule. 


»Avec elle on sait tout, tout de auite« (Al. Dumas fils), ‘car »la Revue des Rerues es 
extrömement bien faite et constitue une des lectures des plus intöressantes, des plus passionnantes 
et des plus amusantes« (Francisque Sarcey); »rien n’est plus utile que ce rösum& du mouvement 
de l’esprit humain« (Zola); »elle a conquis une situation brillante et pr&ponderante parmi les 
grandes revues frangaises et etrangäres« (Les Debats), etc. 


La Revue paratt deux fois par mois, publie des articles des prineipaux 
ecrivains francais et &trangers, est richement illuströe et donne, entre autres, les 
meilleures caricatures politiques, etc. 

Enroi d’an numero specimen sur demande contre 50 Pfennig en timbres-poste 
Paris, 23, rue de Verneuil, dans tous les bureaux de poste et chez tous las Jihm-t= 


Drud der Deutfhen VerlagsAnſtalt in Stuttgart, 


Zwanigher Jahrgang Mai 1895. Preis viertelj. 6 Mark 
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Herausgegeben 


von 


Richard Fleifcher 


Dee 


IJnhalts-Derzeihnis 


Aus den ungedrudten Memoiren von Barras i — 

Sean Sund-Brentano . Die perfönliche Freiheit in PORN unter — XIV. u. xv. 
Engen Salinger . . . Aſſſeſſor Mad. Ein Charakterbild. I 

deinrich von Pofdinger . Erinnerungen an £othar Bucher I. . TF 

deinrich von Poſchinger. Fürſt Bismarck und die Parlamentariee 

Prinz Heinrich zu Schoenaich · Carolath über die Umfturzvorlage . » x» 2 2 


Profefor I. Mäbiyg . . Aus dem Keben Giufeppe Derdis . . » -» —— 
deinrich Umaun.. Zur Frage über den Urfprung des fi iebenjährigen Krieges — 
Alfred Rirchhofj... Dom Urſprung des Kufes . . . FE ae Ge Fe a 


Seig Cemmermayer . . Bebbels Anfchanungen über Kunft — Religion . . 
BD. Dimbep . . . . &ur armenifchen frage R - 
Berichte aus allen Wiffenichaften i 
1. Zeitgeſchichte: Prof, Dr. Carl Abel: Aus dem Leben König Karls von Rumänien. 
2, Aftronomie: E. Fitger: Olbers' aitronomifhes Wirken. 
3. Länder- und Völkerkunde: u, Erdert: Das Gebirgsland Pamir. 
fiterariihe Berihte . . 
Württembergifde Künftier in te ven Dr. Auguit Wintterlin. - — 
Abhandlungen zur Philoſophie und ihrer Geſchichte. Von Benno Erdmann. - 
Niels Lyhne, Doktor Fauſt. Eines begabten jungen Mannes Tagebuch. Bon 
J. P. Jacobſen. 


Stufigart, Xeipgig Deutſche Perlags-Anftalf Berlin, Wien 
1895 


evue 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 


Soeben ist vollständig erschienen der erste Band von 


Lexikon der gesamten Technik 


und ihrer Hilfswissenschaften. 


Im Verein mit Fachgenossen herausgegeben 


von 
Otto Lueger. 
Solid in Halbfranz gebunden. Rücken und Ecken echt Saffıan mit hocheleganter Vergoldung 
Preis 30 Mark. 


Die Namen der Mitarbeiter dieses Werkes gehören zu den klangvollsten der deutschen 
Technik und bürgen schon allein für die Gediegenheit, Trefflichkeit und Zuverlässigkeit der 
von ihnen bearbeiteten und bezeichneten Artikel, so dass in textlicher Beziehung das Werk 
selbst hochgespannten Erwartungen zu entsprechen wohl geeignet ist. Möge diesem vor- 
trefflichen Unternehmen die Zuneigung aller Fachgenossen und Industriellen beschieden sein. 

Deutsche Fabrikanten-Zeitung, Munchen. 

Ein Sammelwerk, das in leichtfasslicher Darstellung einen Ueberblick über die Er- 
findungen und Neuerungen der modernen technischen Wissenschaften gewährt. Zahlreiche 
Abbildungen und Konstruktions-Zeichnungen ermöglichen die leichtere Auffassung des 
reichhaltigen Textes. Wer Auskunft über technische Fragen gewirmen will, wird in diesem 
Handbuch einen willkommenen Ratgeber finden. Neue Freie Presse, Wien. 





Das „Lexikon der gesamten Technik nnd ihrer Hilfswissenschaften“, 
herausgegeben von Otto Lueger, erscheint in ca. 5 Bünden mit zahlreichen Ab- 
bildungen von zusammen ca. 250 Bogen Lexikonformat. — Preis pro Band in Halbfranz 
gebunden 30 Mark; das Werk kann aber auch in ca. 25 Abteilungen zum Preise von 
ä 5 Mark bezogen werden. — Ergänzungsbände bleiben dem Bedürfnis vorbehalten — 
Bestellungen nehmen alle Sortiments- und Kolportage - Buchhandlungen 
des In- und Auslandes entgegen. 


Neues photographisches, alpines Kunstwerk! 


Soeben ist erschienen die erste Lieferung von 


Wanderbilder aus den Dolomiten. 


Naturaufnahmen von Theodor Wundt. 
Aquarelle von Maler Professor G. Herdtle. 
Herausgegeben von der Sektion Berlin des Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins. 


Vollständig in vier Lieferungen, 

enthaltend 
16 Lichtdrucktafeln in Imperial-Format, davon 8 in vielfarbigem Aquarelldruc 

von M. Rommel & Co. in Stuttgart, 

mit erläuterndem illustrirtem Text. 
Preis pro Lieferung 6 Mark 50 Pfennig. 
Alle zwei Monate wird eine Lieferung ausgezsben. 
Komplet in künstlerisch ausgestatteter Mappe 30 Mark. 

Fin Werk, das nicht nur die Bergsteigerwelt fesseln wird, sondern das auch als eine 
Festrabe geeirnet erscheint, wie sie in Inhalt und vornehmer Ausstattung nicht schöner 
gedacht werden kann. " Ulustrirte Zeitung, Leipzig, 

Ein Prachtwerk allerersten Ranges, welches das Entzücken aller Kunstfreunde, ins 
besondere aber der alpinen Kreise erregen wird. 

Mitteilungen des Deutschen und Oesterreich. Alpen-Vereins, Berlin. 


Zu beziehen durch alle Buch- nnd Kunsthandlungen. 


Aus den ungedructen Memoiren von Barras. 


Geins der intereflantejten Werke der Memoirenliteratur, die jo lange für ver: 
. schollen gehaltenen Denkwürdigkeiten des chemaligen Direftoriumsmitglieds 
— WBarras, werden demnächit das Licht des Tages erbliden. Der befannte 
franzöſiſche Schriftiteller George Duruy hat die Manujkripte, die nach mancherlei 
Schickſalen durch eine eigentümliche Verkettung von Umſtänden im jeinen Beſitz 
gelangt find, gejichtet, in druckfertigen Zuſtand gebracht und läßt fie nunmehr, 
mit Einleitungen von jeiner Hand veriehen, im vier Bänden, zugleich in fran— 
zöfischer, Deutjcher und englischer Ausgabe in Paris, Stuttgart (Deutiche Ver— 
lags-Anftalt), London und New-York ericheinen, und zwar jo, daß die beiden 
eriten Bände noch im Mat diejes Jahres gleichzeitig an den genannten Orten 
herausfonmen, die anderen zwei wohl noch in diefem Spätjahr ericheinen werden. 
Wie immer man über Barras und jeinen Charakter denken mag, das wird 
nemand in Abrede jtellen können, daß Aufzeichnungen von jener Hand über 
die Ereigniſſe jeiner Lebenszeit dem Hijtorifer wie dem Gejchichtsfreunde eine 
Fülle des intereflantejten Materials bieten werden. So verhält es jich im der 
Ihat, und der Name des Herausgebers, der einen von dem Barrasichen jo ver- 
Ichiedenen politischen Standpunkt einnimmt, birgt allein jchon dafür, daß Die 
Denkwürdigkeiten des einit jo gefürchteten Nevolutionsmannes als ein Werf von 
höchiter Bedeutung zu betrachten ſind. Wir laſſen nachjtehend aus dem beiden 
eriten Bänden je ein Stapitel folgen, von dem das eine Barras' erites Zu: 
jammentreffen mit Napoleon bei der Belagerung von Toulon und das andere 
jene Begeguung mit Frau von Stasl zum Gegenitande bat. 
Die Nedaktion der „Deutſchen Revue“. 


Barras und Lieutenant Bonaparte. 

‚Admiral Hood und General O'Hara, Kommiſſäre des Königs von England, 
erflärten am 20. September, ihre Verträge mit Toulon jeien von ihrer Regierung 
genehmigt worden und ihre Groberungen wirden nach Wiederheritellung der 
Monarchie in Frankreich gegen billige Kriegsentichädigung zurücgegeben werden; 
drei Tage nachher erklärten fie, da die Einſetzung eier Negentjchaft eine euro: 
päiſche Frage ſei, Fünnten fie dem Wunſche des Ausſchuſſes nicht entiprechen 
und nicht zugeben, daß der Graf von Provence nach Toulon berufen werde, 
um al3 Regent zu funktioniren. Immer zweidentig, dieſe Engländer. 

Deutſche Revue. XX. Mai-Heft. g 
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Garteaur wurde in Ollioules durch einen Teil der Truppen veritärft, die 
ich in der Umgebung von Toulon aufgejtellt hatte; die übrigen wurden nad) 
dem Hauptquartier Yapoypes in La Balette geſchickt. Die von der italienischen 
und Pyrendenarmee detachirten Truppen ergänzten die zur Bezwingung von 
Toulon beitimmte Macht. 

Ic verhehlte mir die Schwierigkeiten nicht, die e8 bei der Wiedergewinnung 
von Toulon aus den Händen der Fremden zu überwinden galt; vielerlei war 
vorzubereiten, vielerlei zu bedenken; eine genaue Rekognoszirung der Küsten der 
Provence, wo die Feinde möglicherweiie Truppen ans Yand jeben könnten, ſchien 
angezeigt. Ich benötigte dazu einen intelligenten Offizier und wählte einen der 
jüngiten; er entledigte jich jeiner Aufgabe jchnell und gut. Mit jeinem Bericht 
zufrieden, jagte ich ihm: „Ich danke Ihnen, Kapitän“; er erwiderte chrerbietig: 
„sch bitte um Berzeihung, ich bin nur Lieutenant.“ „Sie find Stapitän, weil 
Zie ed verdienen und mir das Recht zufteht, Ste zu ernennen.“ Das war 
meine erite Zuſammenkunft mit Bonaparte. 

Sch begab mich in das Yager des Generals Yapoype; es hHerrichte dort 
itrengite Disziplin. Dagegen berührte mich die Unordnung in der Divilion 
Sarteaux in Ollioules jehr unangenehm; feine Dispofitionen ſchienen mir chlecht 
fombinirt; jeine Batterien fügten den englischen Schiffen feinen Schaden zu. 
Die famoſe Feldſchlange, die uns in der Folge jo gute Dienfte that, war jchlecht 
aufgeitellt und verpuffte die Kugeln ohne jeden Nußen. Kriegsmunition und 
Mundvorrat wurden verjchleudert. ch iprach mit meinem Kollegen Zaliceti 
darüber. Er war mit mir der Anficht, man müſſe Carteaux jo ſchnell ala möglich 
bejeitigen. Wir berichteten an den Wohlfahrtsausſchuß; er ernannte den Medi: 
ziner Doppet zum Obergeneral der Armee von Toulon. Die Wahl diejes jomt 
gewiß höchſt ſchätzenswerten Mannes für dieſen Poſten ſchien uns feine glüdliche, 
und wir teilten ganz offen dieſe Anſicht dem Wohlfahrtsausſchuſſe mit; wir hatten 
an beiden Männern nicht? auszujegen, als daß ſie einem jo Tchwierigen Poſten 
nicht gewachjen jeten. 

Carteaux war das, was man einen braven Mann zu nennen pflegt, wenn 
man nicht mittelmäßig jagen will: e3 fehlte ihm an Kriegserfahrung. Gr hatte 
auch eine prätentiöje Frau, die jich mit Sachen der Verwaltung und jelbit des 
Kriegs befaſſen mochte; ſie toll jogar die Tagesbefehle verfaßt umd im ihrer 
Naivität oder Keckheit „rau Carteaux“ gezeichnet Haben. Wenigitens behaupteten 
es einige Militärs wie auch der junge Artillerteoffizter, der freilich damals ſchon 
nicht gern Gutes von anderen jprach, noch gern Iprechen hörte, und der bei aller 
Artigkeit gegen Herrn und Frau Carteaux ſich über fie luſtig machte. Doppet 
war ein guter Patriot, der zuerit Arzt, dann Advokat war, schließlich zum Militär 
ging und General wurde Ich will nicht behaupten, day ſein Vorleben ihn für 
das Waffenhandwerk untauglich machte, wenn er den Beruf dazu fühlte. Darauf 
fommt es vor allem an. Während ich mich in Garteaur Lager aufbielt, unzus 
frieden mit dieſem General, von dem ich Feine genügenden Auskünfte befommen 
fonnte, begierig, ein klares Bild unjerer Yage gegenüber dem Feinde zu 
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gewinnen, bejuchte ich die Vorpoiten. Ich lie mich von dem jungen Artillerie 
offizier begleiten, der jeit meiner Ankunft beharrlich meine Geſellſchaft ſuchte. 
„Alles geht schlecht,“ jagte er zu mir, „ich schulde Ihnen, Bürger Boltövertreter, 
die Wahrheit über den Stand der Tinge; Ihre Loyalität und hr militärischer 
Rang verbürgen mir eine wohlwollende Aufnahme meiner Bemerkungen; ich bin 
hier die Zielſcheibe der forjiichen Fraktion und der Arroganz von Carteaux und 
jeiner Frau: ich glaube als Artilleriit einige Kenntniſſe zu befigen. Ich appellire 
nun an Ihre Einjicht; was immer ich Zweckmäßiges vorjchlage — es geichieht 
nicht. So wollte ich eine Batterie auf eine Anhöhe pflanzen, die der Feind zu 
bejegen verſäumt hat, ein jehr günitiger Punkt, um die Paſſage zu jperren und 
das Bataillon unter Victor zu überrajchen — es durfte nicht geichehen. Dazu 
fommt noch, dag von diefem Punkte aus das ‚Feuer unferer Batterie den Feind 
hinter den Verſchanzungen erreichen wide; ich bitte um Ihre Unterjtügung ; 
prüfen Sie jelbit, Sie werden ſehen, daß ich Ihre Unteritügung verdiene.“ 

Damals bot mir Bonaparte einige Eremplare einer Flugſchrift an; er hatte 
jie verfaßt und in Avignon drucden laſſen; er bat mich, zu geitatten, daß er fie 
an die Offiziere und Soldaten der republifaniichen Armee verteile. Gr Hatte 
einen dien Ballen und jagte bei der Verteilung: „Man joll jehen, daß ich ein 
Patriot bin. Kann man überhaupt revolutionär genug jein? Marat und Robes— 
pierre, das find meine Heiligen!“ Er übertrieb nicht, indem er jein Glaubens- 
belenntnis ausſprach; etwas Ultrarevolutionäreres als der Anhalt dieſer ſchändlichen 
Flugſchrift kann man fich nicht denken; heute bildet ſie ein Aktenjtüc zu dem 
Prozeß, der der Weltgejchichte angehört. 

Die Flugichrift, welche Bonaparte jo maſſenhaft verteilte und für deren 
Druckkoſten er bei den Volksvertretern die Bezahlung nachjuchte, — fie wurden 
auch gezahlt und noch ein Honorar für den Verfaſſer hinzugefügt — war ſein 
beriüchtigtes „Souper de Beaucaire.* Viele Jahre jpäter — Bonaparte war 
Konſul — verlangte die Witwe des Buchhändlers in Avignon von ihm die 
Druckkoſten für jein „Souper de Beaucaire“: er ſchämte fich und zahlte; jeine 
Einfünfte als General in Italien hätten es ihm erlaubt, die Schuld früher zu 
tilgen. Wenn er wirklich diejes Geld jchuldig blieb — es wurde vielfach erzählt, 
üt aber nicht bewieſen — jo hat er das Geld fur fich behalten, das wir ihm 
für den Buchhändler gegeben. Die nachträgliche Forderung erinnerte übrigens 
den Konſul an jein Werf, von dem er annahm, es jei von den einen vergeſſen, 
von den anderen nicht gekannt. Er erkundigte ſich angelegentlih, ob im Lande 
noch Exemplare davon vorrätig ſeien, und veriprad einen namhaften Betrag 
für die Beſchaffung gller Eremplare, die aufzutreiben wären. Man jcheint Die 
Nachforſchung jehr eifrig betrieben zu Haben, denn als ich mir ein Exemplar 
verichaffen wollte, war es nicht zu befommen. Später erfuhr ich, daß die von 
Bonaparte forrigirten Trudbogen den eifrigen Nachforschungen entgangen waren. 
Tietes Gremplar befand ſich durch einen wunderbaren Zufall im Beſitze von 
Agricole Moureau, der ſich durchaus nicht davon trennen wollte. Als Panckoucke 
1818 die jogenannten Werfe Bonapartes herausgab, wollte er die Jakobiner— 
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Hugichrift, von der er gehört hatte, nicht vermiljen; die Höflinge, Die in ihrem 
Kaiſer zu allen Zeiten nur das Jdeal von Mäßigung jehen wollten, leugneten 
die Eriftenz einer jolchen Schrift. Moureau vertraute dem Buchhändler jein 
Unicum von Eremplar au; es fand Aufnahme in die Sammlung und, von den 
Ktompilatoren wiederholt, vielfältige Berbreitung. Sp genügte ein einziges 
Eremplar, das in den Händen des Druders im Departement Vaucluſe verblichen 
war, um Diejes Denkmal des eyniſchſten Jakobinismus auf die Nachwelt zu 
bringen; die Preſſe läßt nicht leicht etwas zeritören, das die Gejellichaft ein 
Intereſſe hat zu erhalten. 

Zur jelben Zeit, als Bonaparte jo ſchöne Proben jeines Bürgerſinnes 
ablegte, jpielte jein Bruder Lucien, Magazinaufjeher in Saint Martmin, das er 
in Marathon umtaufte, diejelbe Komödie wie jein Bruder in dieſer Stadt, derei 
Schreden er als Volksredner war. 

Was er dort an Exzeſſen aller Art, in Demagogie und Gottloſigkeit leittere, 
jpottet jeder Bejchreibung. In einer und derjelben Rede wollte er alle Ariito 
fraten und Braffen aufhängen und denjelben Gott, den er leugnete, herausfordern 
und ihm Trotz bieten; er that alles das, deſſen man die rajendjten Demagogen 
jener Zeit bejchuldigte: Entweihung der Hoftien und allerlei Scheußlichkeiten an 
Monjtranzen und Heiligtümern. Aber wir kommen noch auf Yucien zurüd; 
jprechen wir von Bonaparte. 

Bon meiner eriten Begegnung am überrajchte mich jene außerordentliche 
Ihätigkeit. Sein zuvorfommendes Weſen im Dienjte machte einen günſtigen 
Eindrud auf mich. Inmitten eines Lebens voller Gefahren knüpfen ſich jchnell 
Bekanntſchaften. Ich that gern für den jungen Korſen, was er von mir wünſchte, 
auch für ihn perjönlich. Ich bejänftigte Salicetis Voreingenommenbeit, ich gab 
ihm vor aller Welt Beweiſe meines Wohlwollens; ich ermächtigte ihn auch, ſeine 
Batterie aufzupflanzen. Während der Vorarbeiten für die Belagerung unterhielten 
wir ung oft mit einander. Ich lud ihm zu Tisch, wo er an meiner Seite ſaß 
Wir neigen im allgemeinen zu Wohlwollen, auch zu einer Art Bewunderung 
für Yeute, die bei jchwachem Körper mehr Kraft zeigen, als man ihnen zutraute; 
ihr Geiſt jcheint uns ihrem Körper überlegen, und wir ſchätzen ſie darum höber. 
Unabhängig davon — und auch diefes Grundes war ich mir vielleicht damals 
nicht bewußt — fühlte ich mich durch einen ganz bejonderen Umjtand, woraus 
ich fein Geheimnis machen will, zu dem jungen Artillerielientenant bingezogen. 
Es war nicht allein die große Thatkraft in diefem Heimen Körper, die Energie 
und Lebhaftigkeit Jeines ganzen Weſens vom Kopf bis zu den Füßen — es war 
jeine frappante Nchnlichfeit mit einem der größten Revolutionäre, wenn nicht dem 
größten, während der ganzen Dauer der Nepublit. Man wird neugierig je, 
den Namen zu erfahren. Mit dem Freimut und der Natvität, Die meine Memoiren 
beherrichen, jtehe ich nicht an, ihn zu nennen. Diejer Doppelgänger von Bona- 
parte war Marat. Ich batte ihn oft auf den Bänken des Konvents geichen 
und auch Früher; ich fonnte mich aber nur imjoweit von ihm angezogen fühlen, 
als es bei jeinen Gewaltthätigfeiten und jeinen Aufreizungen zum Blutvergießen 
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möglich war; jein Syſtem als Publiziſt will ich nicht verteidigen, aber das 
teufliiche Ungeheuer, das man aus ihm gemacht hat und wohl noch machen wird, 
vermag ich durchaus nicht in ihm zu jehen, und da die Aehnlichkeit mit einem 
andern jpäter jo berühmt Sewordenen mir ihn in Erinnerung bringt, will ich, 
was mir gerade einfällt, von ihm, deſſen Berühmtheit, wenn auch nicht eine 
größere, jo doch eine frühere iſt, erzählen. 

Als Louvet gegen Robespierre auftrat, jtand Marat unter der Tribüne mit 
gefreuzten Armen und ſprach heftig gejtitulivend für den Angegriffenen: „Ich 
liebe Robespierre nicht, er iſt dünkelhaft, herrichlüchtig; aber er it ein guter 
Republifaner, und als jolchen muß ich ihm verteidigen. Ich bin nicht mehr 
Tantons Freud. Republikaner müſſen jtreng jein. Man thut nichts für das 
Volt, und nur das Bolt kann die Revolution fonjolidiren. Die Staatsmänner 
ſtreiten ſich um die ‚Führerichaft, ſie dienen nicht der Freiheit und der Republit, 
jondern nur ihren Leidenjchaften und Intereſſen.“ 

Marat war Republifaner, glühender, leidenjchaftlicher Republikaner; aber 
jeine Zeidenjchaft kannte feine Grenze; die leifefte Andeutung, wenn gegen die 
Prinzipien von Freiheit und Gleichheit gerichtet, genügte ihm für die ſchlimmſten 
Verdächtigungen; ſonſt im gejellichaftlichen Verkehr gutmütig und als Mann von 
Bildung geichäßt. Wenn er den Sieg der Republik erlebte, jagte er, jo würde 
er ich zurücziehen und nur jeinen willenjchaftlichen und literarischen Studien 
leben, und ihm fonnte man glauben, was er jagte. Er war nicht wie der andere, 
der vor ımd auch noch nach dem 18. Brumaire jagte, er babe fein anderes 
Verlangen, als ſich nach Malmaiſon zuriczuziehen, Mathematit zu treiben und 
höchſtens Friedensrichter dort zu werden. 

Marat kannte fein Bedenken, feine Rückſicht, ſobald es jich um das Wohl 
der Republit handelte oder um das, was er dafür hielt. Auf der Tribüne wie 
in der Preſſe griff er den beiten Freund an oder verteidigte den Todfeind, je 
nachdem er einen fir freiheitsfeindlich oder freundlich hielt. So erklärt ſich 
ſein Verhalten gegen Robespierre, Danton und alle jeine Kollegen im Konvent; 
oft bewegte er ſich übrigens in Sprüngen und erlaubte fich allerlei Unarten 
und Seltjamfeiten, jelbit dann, wenn er ſich edel und großmütig zeigte. 

Eines der befanntejten Frauenzimmer im Jahre 1789, das auch nachher 
nicht ruhig blieb, Fräulein Theroigne, jtadtbefannt in Paris, durch demokratische 
Geſinnung bejonders, wurde des Abfall3 verdächtigt, vom Pöbel ergriffen, mit 
‚An die Laterne!“ umbeult und vor den Ausſchuß geichleppt. Die Menge 
wurde immer größer, lauter, drohender, jo daß die Ausichußmitglieder nicht 
wußten, wie die arme Amazone retten. Da fam Marat, gerade als die Gefahr 
am größten war, auch für die Mitglieder des Ausſchuſſes, die fie auszuliefern 
jögerten. „Ich werde fie retten,“ jagte er, nahm die Théroigne bei der Hand 
und wandte ſich an die wiltende Menge mit den Worten: „Bürger, ihr wollt 
an das Leben einer Frau rühren! Wollt ihr euch mit einem jolchen Verbrechen 
beflefen? Nur das Geſetz hat das Recht, fie zu treffen; verachtet dieſe Buhlerin, 
beſinnt euch auf eure Würde!" Die Worte des Voltsfreundes bejänftigten die 
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Menge. Marat benüste die Ruhepauſe, um die Théroigne wegzuführen, und 
brachte jie in den Sitzungsſaal des Konvents; fie war gerettet. Ich war einmal 
Zeuge eines ähnlichen VBorfalls in der Straße St. Honore. Das Bolt hatte 
einen Mann ergriffen, der jchwarz gekleidet und nach Art des „ancien rerime* 
gepudert und frifirt war. „An die Yaterne!* jchrie man von allen Seiten, „an 
die Laterne mit dem NAritofraten!“ Man wollte ihn gerade aufhängen, als 
Marat ſich durch die Menge drängte. „Was wollt ihr mit dem elenden Arte: 
traten? Ich kenne ihn,“ jagte er, griff nach ihm und gab ihm einen Fußtrit 
auf den Hintern. „Das it eine gute Lektion fir ibn.“ Das Volt flatichte mit 
den Händen, und der Arijtofrat lief, jo jchnell er konnte, davon. 

Selbit den Tod, jagten jeine Verteidiger, dankte Marat einer edelmütigen 
Negung: Charlotte Corday verlangte ihn zu jprechen; man jagt ihr, er je m 
Bad und frank; ſie laßt ihm jagen, eine unglückliche Dame wolle jeinen Schus 
und jeine Humanität anrufen; darauf läßt Marat fie eintreten und begrüßt ſie 
mit den Worten: „Das Unglüd, Bürgerin, hat Rechte, die ich nie verfannt habe; 
nehmen Sie Plaß!“ Darauf erdoldhte ihn Charlotte Corday. Bielleicht wäre 
er einige Tage jpäter an feiner Krankheit geitorben. Wie ganz anders war: 
alles gefommen, wenn fie Nobespierre den Vorzug gegeben bätte!... 

Marat gab den Armen alles, was er bejaß; er war injolvent, als er ftarb: 
alles, was ihm feine Schriften und Zeitungen, die einen ungeheuren Abſatz fanden, 
eingetragen, ging in Wohlthaten auf. Es it ſchwer zu faſſen, wie derſelbe 
Mann, zeitweilig jo gut und mitleidig, Worte jprechen und jchreiben konnte, die 
Mit- und Nachwelt jchaudern machen. 

Die Nehnlichkeit Bonapartes mit Marat brachte mich darauf, itber letzteren 
einige aus meiner Grinnerung zu erzählen. Man wird später Gelegenheit 
finden, die Parallele fortzufegen. Jedenfalls war Marats Graujamteit, wen 
auch heftiger oder unverhüllter, weniger perjönlich und uneigennütziger als die 
Bonapartes; man wird, wenn man die IThaten beider zuſammenzählt und 
einander gegenüberitellt, urteilen können, welcher ſich mehr und intenſiver gegen 
die Menjchheit verſündigt, der Gejellichaft und der Freiheit am meiiten ge— 
ſchadet Hat. 

Meine Vorliebe fir Bonaparte brachte jeine Feinde zum Schweigen. In— 
deifen hatte der Wohlfahrtsausichug unjere Bemerkungen gegen Carteaux und 
Doppet begründet gefunden und beide durch den General Dugommier erſetzt 
Bonaparte war zugegen, als diejer das Kommando übernahm. Dugommier war 
der richtige Mann für den jchwierigen Poſten, militäriich befähigt, auperdem 
tapfer, loyal und Hochherzig. Meinem „einen Schügling“, wie er Bonaparıe 
nannte und wie diefer fich jelbit gern nennen lieh, ſchenkte er volles Vertrauen: 
Bonaparte mißbrauchte es bald und ſprach in anmaßendem Tone: das mißfiel 
dem General. Dugommier war fein Mann, den man beberrichen konnte; er 
entwarf ſeine Pläne sjelbitändig und ließ ſich nichts dreinreden. Bonapant 
fommandirte proviforiich die Artillerie in Abwejenheit des Generals Yeble und 
des Kommandanten Donmartin, den eine jchtvere Verwundung gezwungen hatte, 
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ih nach Marjeille zurüczuziehen. Dieſes wichtige Kommando war ihm nod) 
nicht genug, er mußte fich Daneben mit allem und jedem bejchäftigen. Seine 
fortwährenden Bemerkungen und Andeutungen, abwechjelnd jchmeichleriich und 
heftig, wurden Dugommier unangenehm, jo daß diefer ihm jagte, er möge ſich 
um das ihm zugewiejene Kommando kümmern; es geichah dies in einem Tone, 
der jeden Widerjpruch veritummen machte. 


Beſuch der Frau von Stael, 


In dem Nugenblide, wo die Möglichkeit eines Miniſterwechſels in das 
Publitum drang, wurde überall der Ehrgeiz der Kandidaten rege. Derjenige 
des Herrn von Talleyrand hatte ſich ſeit jeiner Nücktehr aus Amerifa ſchon bei 
allen Gelegenheiten bethätigt. Er wußte, daß der Zufall feine Stirnlode bat 
und daß man ihn im Augenblick ergreifen muß. Er hatte jich in die Akademie 
gejchlichen, um einen Vorwand zu haben, ſich zu zeigen und zu jprechen; er hatte 
den Cerele conititutionnel gegritmdet, um in demjelben Reden zu halten und Reden 
halten zu lajjen und zu agitiren. Er hatte dort mehrere wirkliche Patrioten zu 
jeiner Berfügung, deren leichtgläubige Nechtichaftenheit in dem ehemaligen Biichof 
von Autun alles zu jehen liebte, was er jie jehen laſſen wollte, das heißt einen 
großen Freund der Nevolution. 

Indem er in diefem Gerele jeden nad) feiner Stellung und jeinen Neigungen 
ichmeichelte, jagte er den Konſtitutionellen, daß er ſtets der erite von ihnen jei, 
der Biſchof von Autumn, der Freund Mirabeaus; den Girondilten, daß er Girondiſt 
geweſen; den Dantonilten, daß er immer noch Dantonijt jei, daß er Danton in 
der Zeit des 10. Auguſt jein Leben zu verdanfen gehabt habe; den Anhängern 
Nobespierres jagte er nicht weniger pofitiv, aber vielleicht etwas leifer und ins 
Chr, daß Nobespierre qute, ja vortreffliche Seiten habe; daß er alles in allem 
der Mann jei, den er „achte“ umd den man „am meilten von der Revolution 
achten müſſe“. Unter den Perſonen, deren Talleyrand jich bei all jeinen ver- 
trauten Schritten bediente, hat man jeit langem einen Abbe Des Renandes 
gejehen, jeinen früheren Seneralvifar, der ihm mit dem Abbe Lonis (Ipäter 
Finanzminiſter) bei der Meſſe gelegentlich des Bundesfeites vom 14. Juli 1790 
als Miniftrant gedient hatte. Diejer Abb: Des Renaudes war, wie man jagte, 
em vortrefflicher Elefantenführer, dem nur der Elefant fehlte; aber in der Politik 
war er jchon etwas abjtändig geworden, er genoß aus verjchiedenen Gründen 
fein jonderliches Anjehen und war nur in häuslichen Angelegenheiten Talleyrands 
zu verwenden, da er ihn politiich durch jeinen Einfluß nicht unterjtügen konnte, 
Talleyrand hatte thätigere Adjutanten nötig; er hatte eine recht gute Wahl ge: 
troffen, als er dieje Funktion Herren Benjamin Conſtant übertrug. Diejer junge 
Publiziſt, der infolge eines gründlichen gefunden Menjchenveritands gelegentlich 
mit großem Scharfſinn gar manches rajch zu erfajlen vermochte, verfügte noc) 
nicht über die durch nichts zu erjeßende Erfahrung; er glaubte an die Wahrheit 
des Wortes, an die Wirklichkeit des Gefühls, an die Nitterlichkeit der Geſinnung, 
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und bis zu einem gewijjen Grade jogar an die Gemeinſamkeit der Intereſſen, 
die allenfall3 ein Band jein können bei Xeuten, für die das Geld ein Mittel 
zum Leben und nicht der Zweck des Lebens it! Benjamin Constant beſaß den 
ganzen Freimut und, wie man wohl Hinzufügen kann, die ganze Einfalt junger 
Denfer. Es iſt möglich, daß Jogar bei jeiner Freundſchaft für Talleyrand ohne 
jein Wiſſen einige unjchuldige Berechnungen mit unterliefen, daß er ſich ganz 
im stillen jagte: „Wenn Talleyrand Miniiter des Aeußern wird, befinde ic 
mich naturgemäß in jenem Schlepptau;“ es ijt wenigjtend gewiß, daß, wenn 
Benjamin Conjtant ſich das nicht jelbit jagte, Talleyrand es ihm verjchiedenemal 
ganz often und ausdrüdlic erklärt hat. Frau von Stael hatte in der möglichen 
Ernennung Talleyrands zum Minijter einen doppelten und vortrefilichen Vorteil 
erblidt; ihr früherer Freund Talleyrand Miniſter; Benjamin Conſtant, ihr 
gegemwärtiger Freund, Unterminiſter! Das genügte in ihren Augen zur Rettung 
der Nepublit; das it ja die Verblendung der Leidenjchaften, daß man, wenn 
man ein Sonderinterejje verfolgt, ich dabei jo Häufig einbildet, nur für das 
allgemeine Wohl zu arbeiten. Frau von Stael hatte anfangs Benjamin Conitant 
Talleyrand geliehen, jegt vollendete jie das Opfer und — jchenkte ihn ihm. 
Benjamin Eonjtant hatte ſich alſo Talleyrand mit dem naivſten Herzen der Welt 
jchenfen lajjen. Er jah nur ihn und Hatte mir davon ganz jtolzerfüllt bei der 
Ernennung der Botjchafter zu Lille gejprochen. Talleyrand war damals durch— 
gefallen, aber er Hatte jich nicht für geichlagen gehalten, ſaß Tag für Tag 
morgens früh vor jechd Uhr am Bette Benjamin Conſtants, um ihn zum Auf— 
jtehen zu treiben, ihm fir ſich in Thätigfeit zu jeßen und ihn mit jeinem Stachel 
anzutreiben. So erhielt ich demm in dem Augenblicke, wo die Gerüchte von dem 
Miniſterwechſel jich verbreiteten, folgenden Brief von zwei Freunden, die ich un— 
möglich verfennen konnte: 

„Meine Anhänglichkeit an Ihre Perjon ijt unveränderlich. Sie allein haben 
mich den Entſchluß faſſen lajjen, Ihnen nüßlich zu ſein. 

„sch verbinde mich mit jemand, der Ihnen nicht unbekannt ijt, ev iſt mit 
meinen Schritten einverjtanden. Es iſt ein Mann von entichlojfenem Geiſte, 
wagmutig, aber Hug; wir haben uns gegenfeitig gelobt, und ganz und gar Ihrem 
Schickſale anzuſchließen. 

„Wir verlangen weder Stellen noch Geld; nur der wirklich geleiſtete Diemit 
möge unjern Anjprich auf Ihre Erfenntlichkeit begründen. 

„Zwei Leute, denen es weder an Geiſt nod an Mitteln gebricht, weihen 
ſich unabänderlich Ihrem Schickſale. Möchten jie nur einmal auf die Probe 
geitellt werden!“ 

Man Sieht, daß Talleyrand jtet3 von Wohlwollen und Ergebenheit für 
Diejenigen überfloß, von denen er etwas haben wollte. Wie vielen Yeuten it 
jedesmal, wenn er e3 nötig hatte, diefe Perjönlichkeit zur Verfügung gejtellt 
worden, vom der man heute ganz gut weiß, daß er fie nur fich zur Verfügung 
haben wollte! 

Nachdem Talleyrand mich von allen Seiten, direkt und indirekt, wo er eine 
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Gelegenheit zu erſpähen glaubte, hatte umzingeln lajjen von Beamten und von 
PBrivatperjonen, die in Verkehr mit mir ſtanden, ſtieg er bis zum leßten meiner 
Vienitleute herab, um mir in jeder Weije den Ausdrud jeiner ſtets gerühmten 
Grgebenheit und Berehrung zutommen zu lajjen. Ich war mehr ald ermüdet 
von diefem ewigen Gewäſche, als Talleyrand, nachdem er aus den Männern 
alles herausgezogen, was er aus ihnen herauszichen zu können vermeinte, glaubte, 
er müſſe jeßt „Die Frauen aufmarjchiren laſſen“. (Es it das ein Ausdrud 
Talleyrands, den man von ihm bei allen möglichen Gelegenheiten, jo verjchteden 
und verjchiedenartig fie auc) waren, immer und immer wieder hören konnte, jo 
neulich noch, ald er, von Novigo wegen Ermordung des Herzogs von Enghien 
angegriffen, nichts Angelegentlicheres zu thun Hatte, als jich wieder mit dem 
Hofe zu verjühnen, und er auch bei diejer Gelegenheit zur richtigen Zeit wieder 
einmal die Frauen aus dem Faubourg St. Germain anrüden lie.) Und wirklich 
jah ich als eine der eriten aus der weiblichen Schußtruppe Talleyrands diejenige 
aufmarjchiren, die ſich ſchon durch gar manches Ungewöhnliche berühmt gemacht 
hatte, worunter ich nicht einmal ihre Werke anführe, die es gewiß find und es 
jtet3 bleiben werden. rau von Stael, die ſich mir jchon mehr als cimmal 
während der Sikungen des Nationaltonvents vom 9. Thermidor bi3 zum 
13. Bendemiaire Hatte voritellen lafjen, war auf das Direktorium gefommen, 
jobald die Möglichkeit gegeben war, jte dort zu empfangen. Nachdem jie anfangs 
nur allgemeine Interejjen zur Sprache gebracht und wiederholt ihre Begeiiterung 
für die Sache der Freiheit erklärt hatte, fam sie einige Tage darauf mit dem 
Erjuchen, ihren Vater Neder aus der Liſte der Emigranten jtreichen zu laſſen. 
Damals jtanden allerdings befreumdete Berjönlichteiten im der unfinnigiten Weile 
auf derjelben. Bis dahin war nur von findlicher Yiebe, von allem Heiligen und 
Schönen die Nede, jetzt aber wollte Frau von Stael einen Minifter gemacht 
haben, und nad) dem, was man über die bejondere Art des Interejjes jagte, 
das ſie an ihren Kandidaten nahın, muß fie e3 mit ihren ehelichen Prlichten nicht 
allzu genau genommen haben. Frau von Staöl wurde mir aljo von Talleyrand 
zugeſchickt; und man muß geitehen, er hatte ſich einen recht thätigen Agenten 
gewählt, der vielleicht nur etwas hübjcher und weniger leidentchaftlich hätte fein 
tnnen. Ich wußte wohl, daß die Frauen in Gefuhlsjachen des Aeußerſten 
fähig Sind, wenn das eigene Herz dabei ins Spiel kommt, aber ich wuhte nicht, 
bis zu welchem Punkte fie jich darin hinreißen laſſen können. 

Frau von Stael hatte mir mehreremale von dem früheren Bischof von 
Autumn geiprochen, von ITalleyrand, der, vor furzem aus Amerika zurücdgefehrt, 
eine Stelle nötig habe und der, jeiner Erijtenz wegen und mehr noch, wie jie 
jagte, um „die Ehre zu haben, der Nepublit zu dienen und feine Anhänglichkeit 
an die Sache der Freiheit an den Tag zu legen“, mit jeder zufrieden jei. 
Sie hatte mid) dann darum erjucht, mir ihren Schüßling vorjtellen zu dürfen. 
sch Hatte die Bitte höflich abgelehnt umd ihr erwidert, das jei nicht nötig, ich 
jet meiner Unabhängigkeit ficherer ohne Beeinfluffung durch den Gejuchiteller ; 
die ihrige reiche jchon dazu hin; fie fünne, joweit die Erleichterung jeiner Yage 
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in Frage komme, auf mich zählen, ob ich ihn vor mir ſehe oder nicht; ein gewiſſes 
inneres Gefühl heiße mid) vorjichtig jein gegen dieſen aufs Trodene geiegten 
Mann und hemme mich in dem Entichluffe, ihn mit feinem Hinkefuße das 
Lurembourg betreten zu laſſen. rau von Stael drängte jo, daß ich ihr ge 
itattete, mir Talleyrand vorzuitellen. Seine Beſchützerin ruft, ohne eine Minute 
zu verlieren, aus: „Wohlan denn, wollen Sie ıhn Heute abend um neun br 
empfangen.“ — „Schön, diefen Abend, da es Ihnen angenehm it.“ 

Sie liegen nicht auf jich warten, die beiden. Man meldete ſie an: sie 
traten zujammen ein. Frau von Stasl, daran gewöhnt, den Ehrenkavalier der: 
jenigen zu machen, welche ſie einführte, ging voran, Talleyrand folgte mit jeinem 
Hinkefuße. Ich Hatte bis jegt dieje Perjünlichkeit nicht geſehen, die ſich ſchon 
unter zwei Regierungen berühmt gemacht hatte und es noch unter vielen anderen 
werden jollte. Sch Habe ſchon bei der Erzählung meines YZujammentreffens mit 
Nobespierre vor dem 9. Thermidor darauf aufmerfiam gemacht, wie viele Züge 
jchlagender Aehnlichkeit zwiichen ihm und dieſer häßlichen PBerjönlichkeit ſich mir 
in der Folge aufgedrängt, und veriprochen, fie jpäter den Zeitgenofjen zu über: 
liefern, denen es daran gelegen jet, ſich hiſtoriſche Charakterföpfe zu jammeln. 
sch gebe demnach bier meine Beobachtungen wieder, nachdem ich fie nochmals 
jorgfältig geprüft und fie mir mit peinlichiter Genauigkeit vergegemvärtigt babr. 
Als ich Talleyrand bei mir eintreten ſah mit feinem bleichen, nichtsjagenden, 
leihenhaften Geſicht und dei leblojen, jtarren Augen, glaubte ich, Nobespierre 
jelbjt wieder vor mir zu jehen. Noch mehr frappirt wurde ich, als ich ihn ge 
nauer betrachtete: dieſe voripringenden Badenfnochen, dieſer kurze Schädel, dieſe 
aufgeivorfene Naje, dieſer abjchenliche Mund mit den trodenen Lippen; und dazu 
dad, was die Kunſt den natürlichen Zügen Dinzugefügt; die weißgepuderten 
Haare, die jtarre und unbewegliche Haltung, ganz wie bei ihm. 

Sch wurde durch dieſe frappante, ſich vom Kopfe auf den Schulteraniah, 
den Rumpf und die Beine eritredende Nehnlichkeit jo außer mir gebracht, daß 
ich mich nicht enthalten komme, Frau von Stael beiſeite zu nehmen und ıbr 
meinen Eindrud mitzuteilen. Sie mußte über den Vergleich lachen, ohne feine 
Nichtigkeit zu beitreiten, und jagte mir: „O, ich verfichere Sie, die Achnlichten 
it feine vollſtändige“ Site begann indes ihren Mann aufmerkſamer anzubliden 
und Jagte mir, die Phyſiognomie Nobespierres ſei ihr von der Fonititutionirenden 
Berjammlung her noch vollitändig gegemvärtig, auch feine gepuderte Friſur und 
jein trodener und hochmütiger Ton. „Ja ganz gewiß, es ift etwas Aehnlichkeit 
mit Nobespierre vorhanden, er hat jogar jehr viel von ihm, aber ich gebe Ihnen 
die VBerficherung, wenn die Natur fich in einem unglüdlichen Wechjeljpiel gefallen, 
it das in moralischer Hinficht nicht der Fall und Talleyrand ift weit mehr wert. 
Nobespierre zum Beiſpiel hatte ganz und gar fein Gefühl für Freundſchaft und 
kannte ebenjo wenig die Empfindung der Dankbarkeit; es gibt keinen beſſeren 
und treueren Freund als Talleyrand; ich werde es Ihnen beweiten: er it em 
Mann, der das Herz auf der Hand bat, und der Ihnen perjönlich ergeben jein 
wird: er wird durch das Feuer für Ste gehen.“ 
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Da ich jah, daß Talleyrand ums jehr ernithaft zubörte, und um ihn nicht 
länger in Berlegenheit zu laffen, wendete ich mich wieder nach ihm zurüd. Frau 
von Sta:l tritt einen Schritt vor, ergreift ihn bei der Hand und jagt, indem 
ſie mir ihn zuführt: „Sa, Bürger Talleyrand, wir haben von Ihnen geiprochen ; 
ich Fürrchtete nicht zu übertreiben, wem ich jagte, Sie jeien ein vortrefflicher 
Freund, ein von den zartejten Empfindungen dDurchdrungenes Weſen: Dantbarteit 
jet nicht das, was Ihrem Herzen Kummer mache.“ Talleyrand, der etwas zurück— 
trat, um jeiner Berbeugung mehr Schwung zu verleihen, neigte Jich tief und 
jtotterte nur dieſe Worte hervor: „Ergebener Diener, gehorſamer Diener! Ganz 
Freundſchaft, ganz Ergebenheit! Werde mehr als glücklich fein; aus vollitem 
Herzen mich erfenntlich zeigen; von tiefiter Achtung erfüllt; nur das Sefuhl- der 
Bewunderung könnte dem der Ehrfurcht und Dankbarkeit gleihfommen.“ . . . Das 
war alles, was er in unbeholfener Weite vorzubringen wußte, und dazu Schienen 
die Worte alle mühſam aus dem Bruftkalten zu kommen, und das bei einem 
Mann, dem man jo eritaumlich viel Geift und eine jo jchlagfertige Nednergabe 
nachgerühmt bat, der durch eine zahllojen glücklichen Einfälle eine ganze Geſell— 
Ihaft zu unterhalten im ſtande geweien jein joll. Freilich, das alles hat er 
vielleicht jelbit in Umlauf jegen helfen, wie ja bei Erwerbung von Ruf und 
Bermödgen alles darauf antonmt, daß man die Hauptarbeit jelbit übernimmt. 
E3 iſt erwieſen, daß in allen diejen Beziehungen die Aehnlichkeit Talleyrands 
mit Mobespierre noch frappanter war, und daß von diejen beiden Dioskuren 
der Revolution feiner den andern um etiwas zu bemeiden brauchte, was er jelbit 
nicht gehabt Hätte. Sp verlief meine erite Zuſammenkunft mit Talleyrand. 
Frau von Stael ergriff, nachdem fie dieje erjten Worte Dingeworfen und Damit 
in meiner Bruit die Saat zu allen guten Ideen gelegt zu haben glaubte, deren 
Früchte fie gern Talleyrand zugewendet hätte, dieſen bei der Hand, um jich zu 
verabjchieden. ITalleyrand, der immer noch von jeinem Gefühle der Achtung 
und ewigen Dankbarkeit jprach, jagte mir, er wiſſe, daß ich früh zu Bette gebe, 
er wiſſe auch, daß ich als der erite in der Nepublif auf den Beinen ſei, er wolle 
meine Ruhe nicht jtören. Das Vaterland bedirfe meiner ımd es ſei ein Ver— 
gehen, wenn man mich demjelben einen Augenblid entzöge. Frau von Stael 
flüfterte mir beim Fortgehen mit leifer Stimme zu: „Sch Habe Ihnen noch nichts 
von dem Bürger Talleyrand gejagt: — ich wiirde feine Bejcheidenheit verletzt 
haben: ich kann Ihnen von ihm nur jprechen, wenn er nicht dabei tt. Sch 
werde morgen allein wiederfommen; ich bitte um eine volle Audienz für mich.“ 

Frau von Stael kommt am andern Morgen wieder, und faum it fie ein— 
getreten, kaum hat fie ſich geſetzt, als fie jofort von ihrem Gegenftande anfängt; 
jie fühlt das Bedürfnis, mir in meinem Bejtreben, die volle Wahrheit fernen zu 
(ernen, entgegen zu kommen; es darf mir nichts verhohlen bleiben über die Perſön— 
lichkeiten, für die man mich interejjiren will und Die es zu würdigen willen, 
wenn jich die Negierung ihrer annimmt, denn nur mit Rückſicht auf das allgemeine 
Intereife und das meiner Perſon hält fie es für nötig, die am Tage zuvor 
begonnene Unterhaltung fortzujegen. Frau von Stael lieg an meinen Augen 
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eine ganze Neihe von Scenen vorübergehen, die für mich der Beweis deiien 
waren, was der Ehrgeiz in jeinem Uebermaß zu leiften vermag. Site hatte mir 
anfangs Talleyrand als einen für die Freiheit, die Republik und ſogar die 
Revolution leidenjchaftlich eingenommenen Mann dargeitellt: er jei niemals 
Prieſter aus Weberzeugung gewejen, jagte fie mir; er glaube nicht einmal an 
Sott, was fie in feiner Weiſe billige. Sie vergebe es ihm auch kaum, aber fie 
entichuldige ihn doch, weil man tolerant jein müſſe. Generalagent des Klerus 
vor der Nevolution, habe er jeine ganze Umgebung jtet3 durch jeine ermite 
Haltung, die er in feinem Birchofskleide jchuldig zu fein geglaubt, irre geführt; 
nachdem er dann jpäter diejes Kleid abgelegt, das bifchöfliche Chorhemd und 
das geitlihe Mäntelchen von den Schultern gejchüttelt, habe er allen em 
Schnippihen geichlagen. Bevor er aus der Kutte geſprungen, wie es nachher 
geschehen, habe er vorher noch die fonititutionellen Bijchöfe geweiht, um deu 
Anfang mit der Desorganijation der katholiſchen Neligion zu machen. Als 
Mitglied der fonjtitwirenden Berjammlung jet er für alle Gejeße eingetreten, 
welche darauf abgezielt, die Desorgamijation der Kirche zu einer vollitändigen 
zu machen, und es jet ihm gelungen. „Was diefe katholifche Kirche betrifft, 
gegen welche ich, als Proteitantin, vielleicht etwas voreingenommen bin, jo ſagte 
er einmal, als eines Tages ihre Verteidiger in meiner Gegenwart zugeben mußten, 
dag ‚es Mißbräuche in ihr gebe, lebhaft: „Es gibt bei dem katholiſchen Klerus 
nicht nur Hebelitände, jondern der ganze Klerus jelbit it nichts als ein einziger 
Uebeljtand.‘ ... Diejes Witzwort, eines derer, wie ich fie ab und zu im die Ge— 
jellichaft werfe, war ziemlich glüdlich, aber jchlieglich war es doch nichts weiter 
als ein Wigwort; Talleyrand hat es ſich im außerordentlich gejchicdter Werie 
angeeignet, indem er es jpäter jo anführte, al3 ob es von ihm ſtamme. Gr 
hat damit jein Ziel erreicht. Jch weiß recht gut, daß man ihm auch jontt vieles 
zugejchrieben hat, was er jich eigentlich nur jelbjt zugejchrieben, denn er verfügt 
nur über die geijtigen Mittel eines vornehmen Adeligen, über eine Erziehung, 
wie fie damals in Frankreich vorherrichend war, das heißt er befigt feine joliden 
Kenntniſſe, verjteht wenig von Yiteratur und iſt überhaupt von jeher mäßigem 
geiſtigem Zuſchnitt; aber er hat jih an Xeute gehalten, die darin beſſer 
geitellt waren, und er hat jeinen Borteil daraus zu ziehen gewußt.“ Er habe «s 
veritanden, mit Mirabeau auf einen intimen Fuß zu fommen und jogar einer 
jeiner Tejtamentsvollitreder zu werden, nicht, weil eine jonderliche Geiſtes— 
verwandtichaft zwijchen diejen beiden Männern vorhanden gewejen wäre, von 
denen der eine aus Feuer und der andere aus Eis beitand, jondern weil 
Mirabeau in Talleyrand jo viel Gefügigkeit gefunden, daß er jeine Dienste nicht 
habe zurichveiien fünnen; er babe ſich von ihm die Orgelbälge treten laſſen. 
Tiefe Rolle des Bälgetreterd, die für QTalleyrand bei Mirabean Hingereict, 
biete Gewähr fir das dar, was er bei einem jo überlegenen Direktor, wie mir, 
jein werde. Frau von Stael verficherte mir, daß ich das in der That jet, wegen 
meines Mutes, wegen meiner Charafteritärfe und, wie fie binzufügte wegen 
meines jo hervorragenden Rechtlichfeitsfinnes und meiner militärischen Kennmiſſe. 
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Sch wußte wohl, was ich von alledem zu halten hatte. Da ich mich nie 
einer Täufchung über das Wejen und die Tragweite meiner Mittel hingegeben 
hatte, war ich mir bewußt, daß es mir nicht an Mut, Entichlofiendeit, etwas 
Geiſtesgegenwart, etwas Menjchenfenntnis, wie Vebenserfahrung fehle. Ich 
Jah daher ganz genau, wohinaus Frau von Stael mit ihrer Schmeichelei wollte. 
Sch ſagte ihr nicht: „Ste Jchmeicheln mir, Sie lügen, aber fahren Sie nur fort;“ 
jie fuhr fort, ohne daß ich fie dazu aufforderte oder ihr Erlaubnis dazu ge— 
geben hätte. 

Nachdem jie mir alle Gründe dargelegt, aus denen es ſich empfehle, Talley: 
rand eine Anftellung bei der republifanischen Regierung zu geben, wollte Frau 
von Stael vor allem, daß das wegen jeiner Anhänglichkeit an meine Perſon 
geichehe ; fie gab mir die Berficherung, daß er „ſchwärmeriſch für mich eingenommen 
jet“. Das Gefühl, das jo viele Wunder vollbringt, vermochte viel über Talleyrand, 
da num aber Talleyrand nad) Frau von Stael ein abgöttiicher Berehrer meiner 
Perſon war, jo könne, jagte ſie mir, dieſes übertriebene Gefühl der Zuneigung 
zu mir, dem Oberhaupte der Nepublit, ganz bejonders zur Entwiclung ſeiner 
von Natur etwas beichränkten Fähigkeiten beitragen und ihn in den Stand jeßen, 
der Republik die größten Dienite zu leiten. Er könne das um jo mehr, fuhr Frau 
von Stael, immer wärmer werdend, fort, als er eine genaue Kenntnis von 
alle dem habe, was ſich während Der erjten Revolutionszeit zugetragen. Die Geheim: 
niffe der Perjonen, Männer wie rauen, die ſich am meiiten hervorgethan, ferne 
er auswendig. Ludwig XV. hatte ein bejonderes Gedächtnis für das Ausjehen 
und die Namen jämtlicher Jagdhunde in jeinen Hundeſtällen bis zur Zahl von 
jechstaufend: Talleyrand habe gleichfalls ein „Hundegedächtnis“; dann aber 
babe er ich im jchwierigen Berhältniifen der mannigfachiten Art bewegt und 
babe ſich immer zu behaupten gewußt; er habe immer mit der größten Yeichtigkeit 
den Uebergang aus einer Lage zu der andern zu finden gewußt . . . Er befißt 
die glücklichſte Geſchmeidigkeit, das geſchickteſte Anpaſſungsvermögen; er iſt immer 
das, was Sie wollen. „Er beſitzt,“ ſagte mir Frau von Staël in dem Tone 
wirklicher Begeiiterung, „er bejißt alle Yaiter des alten und des neuen 
Regimes: er Hat und wird jtets einen Fuß in allen Barteien 
haben; Sie fünnen gar feinen geidhidteren Agenten finden Was 
Sie betrifft, Bürger Direktor,“ wiederholte ſie mir, „Jo bat er fir Sie ſtets eine 
derartige Verehrung gehabt und Sie jtets jo hoch geichäßt, daß er Sie als 
etwas ‚Lebermenjchliches betrachtet; Ihnen perjönlich will er dienen, ich lege 
Ihnen alle jeine Gefühle dar, weil ich ſie jelbit mindejtens teile. Was gibt es 
Beileres und Größeres ald Sie? Sie jind ein großer Politiker und wollen es 
nicht einmal jein; Sie find ein großer Krieger, denn Sie haben es zu Toulon 
und zu Paris bewiejen, in Schlachten, die in ganz anderem Grade jchredlich 
waren als die im Grenzgebiete, und vor denen ſich jelbjt ein Turenne und ein 
Condé gefürchtet hätten. Ste find in enticheidenden Augenblicken ein mächtiger 
Redner gewejen; Sie find weiter ein wirklicher Staatsmanı, vor allem aber ſind 
Sie ein einfacher und bejcheidener Mann, der ſich deſſen nicht vühmt, was ihm 
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am meilten eigen it! Barras, Sie find nicht nur groß, jondern Sie find jchön, 
Sie find wie der Apollo von Belvedere, vom Scheitel bis zur Fußſohle. . . .“— 
„Wollen Sie wohl aufhören?“ eviwiderte ich Frau von Stacl, denn ich konnte 
wirklich nicht abfehen, bis wie weit fie noch gehen wiirde. „Wo wollen Sie 
hinaus?“ jagte ich Ichlieglich zu ihr, außer mir über ihre Dartnädigfeit; „erklären 
Sie ſich: zu was wollen Sie, daß wir den lieben Herrn Talleyrand machen 
jollen?“ — „Zunächit,“ jagte fie, „zum Miniſter, mindejtens zum Miniſter des 
Aeußern, nach dem, was ich Ihnen von jeinem Berufe umd jeiner Fähigkeit für 
eine derartige Stellung gejagt habe.“ — „Wohlan dem,“ antwortete ich ihr, 
um ſie (08 zu werden, „ich werde das, jo bald ich kann, in Betracht ziehen.“ So 
wurde ich Frau von Staël los, die mich gleichwohl noch nicht loslaſſen wollte. 

Ic ſprach wirklich mit meinem Kollegen darüber, ob es angängig jei, aus 
Oppoſition gegen das alte Negime Talleyrand, der von dieſem wie fein anderer 
gehaßt und verabichent worden war, eine Stelle zu geben. 

Ich muß es meinen Kollegen zu ihrer Ehre nachjagen, daß bei ihnen nur 
ein Gefühl des Widerwillens und des Abjcheus vorhanden war. 

Frau von Stael wollte mich in zwei Tagen wieder bejuchen; ich hatte es 
ihr geitattet, und jelbit wenn ich Das nicht gethan hätte, wide fie nicht&deito- 
weniger mich zu finden gewußt haben, denn für ſie gab es unter feinem Vorwand 
geichlojiene Ihren, und fie wußte ſie, wenn diefe Redewendung erlaubt it, jtet3 
einzutreten, um zu.ihrem Ziele zu gelangen. Ste fommt thatjächlich nach zwei 
Tagen wieder und tritt mir entgegen mit einer Sicherheit, als ob es fich um 
eine beſchloſſene Sache gehandelt hätte. Ich ſehe immer noch ihre großen, mit 
einem zärtlichen, ja fait wollüſtigen Ausdrude auf mich gerichteten Augen, denen 
es indes nicht an einem gewiſſen gebteterischen Etwas fehlte. „Nun,“ ſagte fie 
zu mir, „wir haben jeßt ohne Zweifel einen Miniiter, dein De Yacroir it fein 
Miniſter; er iſt nur ein altes jchwangeres Weib, wiewohl er behauptet, jüngſt 
niedergefommen zu ſein.“ ſFrau von Stacl jpielte auf die Operation an, der 
ſich kürzlich der Miniſter Yacroix wegen einer koloſſalen Unterleibsgeichwulft unter: 
zogen, und die ihm das Ausjehen einer mindeitens im neunten Monate jchwangercn 
‚rau gegeben hatte). Ich wußte nicht, wie ich mich zu dieſer lebhaften Inter: 
pellation verhalten jollte, auf deren Beantwortung Frau von Staël mit einer 
Ungeduld wartete, welche ich ihr aus den großen und, wie mir ſchien, immer 
gröper werdenden Augen ablas. Sie trat ganz nahe an mich heran, an meinem 
Namin, und es war unmöglich, ihr wie bei dem Fechten durd) eine gejchidte 
Seitenwendung auszınveichen. Ich entichloß mich, mich durch die ganz einfache 
Erklärung der Wahrheit zu retten. „Einſtweilen haben wir noch nichts weniger,‘ 
jagte ich, „als einen Miniter nach Ihrem Wunſche; derjenige, den Sie mir 
vorgeichlagen haben, begegnet dem einmütigen Widerjtand und der einmütigen 
Verachtung faſt aller Mitglieder des Direktoriums. Ich ſtehe mit feiner Ber- 
teidigung zu vereinzelt da, als daß ich jeine Ernennung durchjegen könnte. Alles 
it gegen ihn.“ 

Ich glaubte, Frau von Staël würde niedergejchmettert jein, wie ich es jelbit 
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gewejen wäre, und ich bildete mir ein, ſie wiirde nunmehr von einer weiteren 
Verfolgung ihrer Idee abjtehen; wer hätte auch gedacht, wer hätte auch ahnen 
fönnen, daß ſie das alles nur zur Weiterſpinnung ihrer Pläne benützen würde! 
Ihre Kollegen jagen, daß ſie Talleyrand verachten,“ entgegnete jie mir, „gut 
denn, ſei es jo, ſie Jollen ihn nur auch halfen; deſto beiler jind Sie daran, 
Barras, denn für mich find nur Sie auf der Welt vorhanden. Gerade weil 
Ialleyrand mit allen Ihren Kollegen jchlecht jtehen wird, wird er mit Ihnen 
um jo bejjer ſtehen. Da fir ıhm alles von Ihrem quten Willen abhängen wird, 
wird er fich in die Notwendigkeit verjegt jehen, um jo mehr zu Ihnen zu halten, 
als Sie ihm, wie Auguſt dem Cinna, jagen konnen: 

„Es iſt umı Dich geicheben, zieh’ ich zurüd die Hand, 

In der bisher dein Glüd die einzige Stüge fand.“ 

Tiejes Gefühl allein wird ihn veranlafien, fie unaufhörlich auszujpioniren, 
und Sie werden dadurch die beiten Aufſchlüſſe über ihre geheimiten Gedanken 
erhalten und jpeziell über das, was jie in Betreff Ihrer denken. Talleyrand 
wird ſie bewachen wie em guter Schäferhund; er it buchjtäblich der treuejte 
Hund, den Sie ſich denken fünnen. Gr liebt Sie bis zur Unterwürfigfeit, wie 
eine Geliebte, auf die man eiferjüchtig jein könnte, ohne den Mut zu haben, ihr 
je eine Scene zu machen.“ Ich ſah in allen diefen Worten der rau von Stael 
nichts, was mid) hätte jonderlicd ermutigen fünnen, mich einem Mann anzu— 
vertrauen, zu deſſen Gunſten nichts ſprach als jeine Berderbtheit, ſein Wankelmut 
und ſeine beſtändige Verräterei. Ich ſagte zu Frau von Stael, ich erfuche ſie, 
mich für den Augenblid in Ruhe zu laſſen, man müſſe alles, was man für das 
politiiche Weitertommen Talleyrands thun fünne, vertagen. 

Troß allem, was Frau von Stael für Telleyrand gethan hatte, jcheint ihr 
das noch nicht genug geweſen zu ſein umd ſie fich zu dem Ausjpruche Cäſars 
befannt zu haben, der „nichts gethan zu haben glaubte, wenn ihm noch etwas 
zu thun übrig blieb.“ Er hatte in jeiner umerjchüitterlichen Freundin noch nicht 
Unerjchütterlichfeit genug gefunden und hetzte jie fort umd fort auf mich. Frau 
von Stael fommt andern Tages wieder, ganz außer ſich, noch vernachläffigter 
im der Toilette als gewöhnlich, mit aufgelöitem Haar, wildblidenden Augen und 
in einem wirklich beunruhigenden Zuftande, als ob ſie einen Nervenanfall gehabt 
hätte oder im nächiten Augenblide einen befommen würde. Nachdem ſie ein= 
getreten, wirft jie fich in einen Lehnſtuhl, zieht mich Heftig an fich und beinahe 
über ſich und jagt dann, meine beiden Hände ergreifend, außer Atem: „Barras, 
mein Freund, ich zähle in diefer Welt nur auf Sie; ohne Sie find wir verloren, 
ganz ımd gar verloren. Willen Sie, o nem, Sie willen e3 nicht, denn Sie 
würden mich aladann nicht in eimer jo graujamen Berlegenbeit laſſen. Willen 
Ste,“ fahrt fie mit einer von Schluchzen unterdrüdten Stimme fort, „willen 
Sie, was er mir gejagt und was er mir ſoeben noch wiederholt hat?“ — 
„Wer denn, um was handelt es ſich?“ — „Barras, mein Freund,“ wiederholte 
jte, mir noch jtärfer die Hände drüdend und wie eine Epileptische die Augen 
verdrehend, „o mein Gott, ich Spreche Ihnen von unferem armen Freunde 
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Talleyrand. Wiſſen Sie, was ihm pajjirt it?“ — „Was denn?“ — „Ih 
babe ihn joeben verlaflen; vielleicht befindet er ſich ſchon nicht mehr unter 
den Lebenden; er hat mir gejagt, er werde ſich in Die Seine jtürzen, wenn Sie 
ihn nicht zum Miniſter des Auswärtigen machten. Er hat alles in allem mur 
noch zehn Louisd'or.“ „Hat er feine anderen Hilfsquellen? Seine Freunde?“ 
— „Ad, jeine Freunde. ch, die ich ſicher dazu zähle, Habe ihn bis jeßt unter: 
jtüßt. Er hat nicht viel ausgegeben, da er ich jeit jeiner Nüdtehr nicht einmal 
einen Nemifewagen hält. Er fährt zu all jeinen Gejchäften und Bejorgungen 
in einem Cabriolet aus, er, der unter dem alten Regime an jo viele Bequenlid)- 
feiten gewöhnt war; und heute fein Haus, immer bei mir oder bei den anderen 
fampirend! Wenn man nichts Zuverläfjiges, wenn man fein einträgliches Geſchäit 
und dazu noch Schulden hat, it das eine mehr als peinliche Yage; man muß 
ihn daraus erretten! Mein lieber Barras, wir find verloren; Talleyrand gebt 
ins Waſſer, es iſt um ihn geichehen, wenn Ste ihn nicht zum Miniſter machen. 
Sollten Sie endgiltig über das Miniſterium des Auswärtigen verfügt haben, jo 
geben Sie ihm ein anderes, er wird ſich im der gleichen Weile dazu eignen: er 
hat eine glüdliche Geſchmeidigkeit; er it zu allem fähig; er it übrigens, wie ıd) 
Ihnen jchon gejagt habe, ein vortrefflicher Patriot, er it ein Mann, der jener 
politiichen Geſinnung nach zu den Entichiedenjten zählt; er wäre germ Mitglied 
des Nationallonvents geworden; man hätte dort jeine ganze Energie fennen 
lernen können; im freiheitlichen Dingen kann man ihm gar nicht weit genug 
gehen; er bedauert, daß er nicht im dieſer Verſammlung gewejen it, um im der- 
jelben mit Ihnen zu jtimmen. Hat er fich übrigens in der Zeit des 10. Auguſt 
nicht in einer ganz beſtimmten Weiſe ausgeiprochen, hat nicht er auf der fran- 
zöſiſchen Botjchaft zu Yondon alles getban, obgleich damals nur der Name 
Chauvelind genannt wurde? Hat nicht Talleyrand die Adreſſe an die aus- 
wärtigen Mächte über die Ereigniſſe des 10. Auguſt redigirt, um das Recht des 
Voltes und das gejeßmäßige Vorgehen der Nepublitaner bei dem Sturze des 
Thrones und der Hinfichtlich Yudwwigs XV}. getroffenen Entjchliegungen darzutbun ? 
Ich Tage Ihnen nicht, daß ich ihm darin beigepflichtet habe oder das noch thue. 
Talleyrand hatte mehr als ich mit der Politik zu thun; aber wen ſeine Stellung 
als die eines früheren Bischofs ihm ſchließlich nicht geitattet hat, Mitglied des 
Nationalkonvents zu werden, jo muß man ihm wenigitens Dank willen fir die 
Anjichten, die er in Ddemjelben vertreten haben würde. Er Hat alles, was er 
konnte, für die Revolution gethan; feiner hat eine bejiere Gewähr geboten; keiner 
fan, wenn man ihn fragt: „Was halt du gethan, um gehenkt zu werden?" mıt 
dem gleichen Nechte wie er jagen, daß er .alles dafür gethan hat“. Nun wohl 
denn, Barras, würden Sie einen jo intereflanten Mann ſich heute in die Seine 
jtürzen lajjen, weil er jeinem Yande nicht dienen kann? Nein, mein Freund, 
das wirden Sie nicht zugeben; Sie müſſen energiih mit Ihren Freunden 
Iprechen, Sie müſſen ſich aufs hohe Pferd jeßen, Sie müſſen die Zähne zeigen, 
Sie müjjen Charakter beweiten, Sie müſſen Talleyrand zum Miniſter machen, 
ſonſt weiß ich nicht mehr, was ich anfangen joll; ich bin Hin, ich bin des Todes!“ 
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53 war wirklich ein Frampfhafter Zuftand, in Dem fie fich befand, und 
es hatte den Anjchein, als ob cine Kataftrophe folgen ſollte. Der Schaum 
ſtand ihr fait vor dem Munde, als Frau von Staecl jo zu mir ſprach. Ich 
wurde von zwei ganz verjchiedenen Gefühlen bewegt: zunächit fait von dem des 
Mitleids und der Furcht, in dieſem aufgeregten Zuftande eine Frau zu jehen, 
die man jo bei mir hätte finden können, ohne daß es mir möglich gewejen wäre, 
eine irgendwie wahrjcheinlich Elingende Erklärung dafür zu geben. Wer würde 
wohl geglaubt haben, daß eine derartige Situation eine derartige Urſache gehabt? 
Andererjeit3 hätte ich hellauf lachen und dabei doc) etwas wie Echred empfinden 
fönnen. Cine Frau, die bei mir in epileptische Krämpfe verfällt, weil ich einen 
Ihr befremmdeten Mann nicht zum Miniſter machen fan: und diejer Freund, 
ein Abbe, ein ruinirter ehemaliger Biſchof, droht, in das Waſſer zu gehen, wenn 
er nicht Miniſter der Nepublif, Agent eines aus fünf Königsmördern zujammen- 
gejeßten Direftoriums werde: e3 lag in diefem Melodrama eine Miichung von 
finjteren Ernſte und toller Spaßhaftigfeit, an die ich Heute mit ihren Einzel 
heiten faum noch denken kann, ohne nur noch toffer zu lachen; aber diejes Lachen 
fann mit Necht einen bittern Bergefchmad befommen, wenn wir, an das Vorher: 
gegangene uns erinnernd, uns das vergegenwärtigen, was darauf gefolgt üt. 

Die Zungenfertigkeit und das Ungeſtüm Frau von Staëls hatten mir nicht 
gejtattet, ihren Redeſtrom mit einem Worte zu unterbrechen... Den Augenblick 
beniigend, wo jie, von Müdigkeit erjchöpft, mir Gelegenheit dazu gab, jagte ich: 
„sch bedaure auf das höchſte und bitte Sie um Vergebung, went ich bei der 
Förderung Ihres Intereſſes nicht mehr Erfolg gehabt habe.“ Frau von Stael, 
die wieder zu jich zu fommen jchien und, wie jte jagte, nur noch ſüße Hoffnungs— 
thränen vergoß, fuhr, mich immer noch bei den Händen haltend, fort: „Wohlan 
denn, mein Freund, thun Sie das; Sie werden ung alle retten. Ich mache in 
der Berjon diejes armen Talleyrand Ihnen und der Nepublit ein wertvolles 
Geſchenk; ich bürge Ihnen dafür mit meinem Leben.“ Frau von Stael konnte 
fein Ende finden; ich war aufgeitanden, um fie jelbit zum Aufjtehen zu ver- 
anlafjen und mich von ihr zu befreien, indem ich ihr Lebewohl jagte; aber vor 
mir ſtehend, hielt fie mich immer noch derart mit beiden Händen feit, daß es 
mir nicht möglich war, eine Schelle zu ergreifen, um jemand kommen zu lajjen. 
In meinem Vorzimmer war eine Menge von Leuten verjammelt, Die jet zivei 
Stunden auf eine Audienz warteten. Was werden wohl alle dieje Perſonen 
jagen, wenn fie eine Frau im jo aufgeregtem Zuſtand und in einer derartig 
derangirten Toilette, die ſich jeit ihrem Eintritt nur noch verjchlimmert Hatte, 
an jich vorbei gehen jehen? Ich glaube, wenn ich für die Beförderung Tal- 
leyrands eine perjönliche Bedingung, und zwar der intimjten Art, geitellt hätte, 
jo wiirde rau von Stael, die mir alles auf der Welt und jelbit das, was ſie 
ihr Leben nannte, anbot, jich meiner Bitte gegenüber nicht ſpröde erwieſen haben; 
aber ich ſchwöre, daß ich nicht daran gedacht habe, irgend eine Bitte an fie zu 
richten, daß meine Rolle in diefer Hinficht wohl eher eine defenjive als eine 
aggreifive gewejen jein würde, und daß alle diejenigen, welche Frau von Stael 
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in einer derartigen Aufregung haben von mir gehen jehen und dieſer Auf: 
regung einen gewiſſen Grund untergelegt haben, jich thatjächlich getäuscht und 
mich durchaus verleumdet haben. Niemals bin ich, wenn es jich um Dinge 
diefer Art handelte, aus einer ähnlichen Verſuchung unjchuldiger umd reiner 
hervorgegangen ... 

Troß des äußerlich Demonjtrativen und wirklich Aupßerordentlichen, das in 
dem Schritte der Frau von Stael lag, und das man für eine einftudirte Rolle 
und die Ecene aus einer forgjam vorbereiteten Komödie hätte halten können, um 
mich noch wohlwollender zu Gunften Desjenigen, den fie meinen Echüßling nannte, 
zu ftimmen, bin ich feit überzeugt davon, daß Frau von Stael ſich ihrer Er 
regung jelbft nicht vollftändig bewußt werden konnte, daß ſie es aufrichtig meinte 
und, ohne es zu willen, ein Opfer ihres aufgeregten YZultandes wurde. Es kommt 
das bis zu einem gewijien Grade ja auch bei leidenichaftlichen Schaufpielern 
vor: fie identifiziren fich mit ihrer Rolle und erheben jich bis zu den Perjönlid- 
feiten, Die jte darstellen; fie haben den Kothurn, die Toga oder den Turban 
angelegt, und in der Erregung des Spiels bilden ſie jich ein, daß fie das jind, 
was fie darftellen. Ihr Spiel durchdringt fie, berauscht fie und bringt fie außer 
ſich; ist nicht dem großen Schaufpieler Le Kain in einer VBorjtellung des „Mo 
bammed“, in der er bewundernswerter als je jpielte, ein Blutgefäß in der Bruit 
geplagt und er daran geitorben ? 

Wenn Frau von Stael ein wirklich Jenfibles Naturell beſaß, deſſen jämtliche 
Folgen ſie auf fich nehmen mußte, gab es jemand, der dieje Senfibilität noch 
viel weniger teilte al3 ih. Es war das derjenige, der fie hervorgerufen hatte. 
Während Frau von Stael bet mir weinte, zitterte umd mich mit der ganzen 
Gewalt ihrer Leidenſchaft bejtirmte, weiß ich, daß der phlegmatiſche Talleyrand 
auf ſie in ihrem Wagen wartete, den fie vor meiner Hausthüre Hatte ftehen 
laſſen. In dem Mugenblide, als ich fie berausbegleitete, jagte jie mir mod): 
„sch werde ihn Tprechen, was ſoll ich ihm zu jeiner Beruhigung Jagen? Würden 
wir uns je tröften können, wenn wir es verjchuldet, daß er ins Waſſer ge 
gangen?* — „Gut denn,“ antwortete ich zum Schluß Frau von Stael nod 
einmal, „glauben Sie nur, daß ich alles das, was Sie mir gelagt haben, nicht 
vergejfen umd außer acht lajien werde. Veranlaſſen Sie nur Ihren Freund, 
daß er nicht ins Wafler geht, denn alsdann würde e8 nicht mehr möglich jein, 
irgend etwas für ihn zu thun. Wir werden in Erwägung ziehen, wie wir jeine 
Talente für die Republik und jeinen guten Willen für und verwerten können.“ 


Br 4 
u * 
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Die perjönliche Sreiheit in Sranfreich unter Ludwig XIV. 
und Sudwig XV. 


Die „Lettres de cachet en blanc.“ 
Bon 


Frank Funck Breutano. 


edermann weiß, was man in Frankreich vor der Revolution unter einer 
„lettre de cachet“ verſtand. Es war eine vom König unterzeichnete und 

von einem Miniſter gegengezeichnete Verfügung, Durch welche ohne jede weitere 
prozeijualiiche Formalität jemand in das Gefängnis geworfen oder in die Ber: 
bannung geſchickt wurde. Der mit einer lettre de cachet Bedachte blieb jo lange 
im Gefängniſſe oder in der Verbannung, bis ein anderer, unter denjelben Um— 
jtänden erlajjener Brief des Königs jeiner Strafe ein Ende machte. Der Name 
„lettre de cachet* fam daher, daß der Brief mit dem füniglichen Siegel ver- 
ſchloſſen war im Gegenjaß zu den lettres patentes, die offen zugeitellt wurden. 

So war es um die eigentlichen lettres de cachet beitellt. Es muß Hinzu- 
gefügt werden, daß der König ſich derjelben auch noch in anderen Fällen bediente, 
und man kann jagen, daß das im allgemeinen ſtets dann geichah, wenn er im 
Ktönigreiche feinen perjönlichen Willen zur Kenntnis und zum Vollzug gebracht 
wiſſen wollte. Sp wurden im Jahr 1789 die Seneraljtaaten durch eine lettre 
de cachet einberufen. Eine intereflante Bemerkung wurde in diefer Hinficht von 
Malesherbes, dem berühmten Mimiter Yudwigd XVL, gemacht: die lettre de 
cachet jei für den König das einzige Mittel geweſen, jeinen Willen im König— 
reich zur Geltung zu bringen. Nimmt man die lettre de cachet fort, jo jagt 
er, Jo benimmt man dem König jedes Negierungsmittel. Wir können dieſe 
Bemerkung noch durch eine weitere ergänzen: Ludwig XIV., der abjoluteite 
Monarch, den Frankreich je geſehen, konnte troß feiner Allgewalt jeinen Willen 
nur vollitredt jehen, wenn die Verfügung, die er erließ, von einem Staatsjetretär 
gegengezeichnet war, ebenjo wie er eine die Megierung betreffende Entichliegung 
nur fallen fonnte „estant en son conseil“. 

Wie man ſieht, haben die lettres de cachet eine der wichtigjten Einrichtungen 
der alten franzöfiichen Monarchie gebildet, und diefe Wichtigkeit erhöht ſich in 
den Augen des Hiltorifers noch durch die Rolle, die fie bei der Vorbereitung 
der revolutionären Bewegung geipielt haben, eine Rolle von höchiter Bedeut- 
jamfeit. Man kann jagen, die Abjchaffung der lettres de cachet jei, um eimen 
modernen Ausdrud zu gebrauchen, das politische Stihwort für die Ab— 
geordneten geweſen, welche die Generalitaaten des Jahres 1789 bildeten. 

Trotz der Wichtigkeit diejer Einrichtung weiß man wenig von Ihr; ſie iſt 
noch nicht Gegenſtand eingehender Arbeiten geweien, und die moderne Wiſſen— 
ſchaft jtüßt Fich immer noch auf die wohl ſehr beredt geichriebenen, aber von der 
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jtärfiten Barteilichfeit beeinflußten Werke des berühmten Mirabeau. Und wie in 
allen Teilen der Gejchichte, welche von der wiljenschaftlichen Forſchung nod) 
nicht geklärt find, herrichen in allem, was über die lettres de cachet geſagt 
und gejchrieben wird, die Legenden vor, und wenn jie auch noch jo abgeichmadt 
imd. Eine diefer Legenden beichäftigt Jich mit dem, was jelbjt die Hiſtoriker die 
„lettres de cachet en blanc“ nennen. 

Eines der in den gebildeten Streifen am meiſten verbreiteten Pariſer Blätter, 
der „Figaro“, brachte zum 1. Januar die folgende Notiz: „Wieder it der Augen- 
blick des Fahres genaht, in welchen unter dem ancien regime die Damen des 
Hofes und der Stadt von den Miniftern und Grandjeigneurs zum Neujahrs- 
geſchenke lettres de cachet erhielten mit nicht ausgefüllten Namen, die es ihnen 
gejtatteten, Jich gegebenen Augenblid3 eines Gatten oder einer beliebigen andern 
unbequemen Perſönlichkeit zu entledigen.“ 

Das iſt im allgemeinen die Anficht, Die man von dem hat, was die Geſchichte 
die „lettres de cachet en blanc“ genannt hat. Mlichelet jchreibt in jeiner 
Geſchichte der Revolution: !) „Alles das aus Gutmitigfeit! Der König war zu 
gutmütig, um einem vornehmen Herrn eine lettre de cachet zu verweigern. 
Ter Intendant war zu liebenswürdig, um einer ihn darum bittenden Dame eine 
abzujchlagen. Die Schreiber im Minifterium, die Maitreſſen dieſer Schreiber 
und Die Freunde dieſer Maitrefjen erhielten, verjchentten oder verliehen aus 
Dankbarkeit, aus Eigennuß oder aus einfacher Höflichkeit dieſe jchredlichen Ber: 
fügungen, durch die man lebendig begraben wurde.* In ſeiner „Gejchichte der 
franzöſiſchen Zivtlijation“ ?) jchreibt Rambaud: „Jede beliebige Perlönlichkeit 
erhielt lettres de cachet, im denen die Stelle des Namens often gelafien war, 
und ließ den feines perjönlichen Feindes, den ſeines Nivalen oder den jeines 
Gläubigers hineinjegen. Der Minifter Ya Brilliere ließ Handel damit durch die 
Gräfin Yangeac treiben; er ließ fie jogar durch jeine Lakaien verkaufen: man 
brauchte nicht mehr al3 fünfundzwanzig Louisd’or anzınvenden, um jemand ver- 
haften zu laſſen.“ Einer der hervorragendften Geſchichtsſchreiber unſerer Zeit, 
Duruy, wiederholt zu Ddiefem Punkte in feiner „Gejchichte Frankreichs“ °) nad) 
den Memoiren de Ségurs das pilante Sejchichtchen von der Frau, die ſich eine 
lettre de cachet gegen ihren Mann verjchaffte; dieſer aber hatte die gleiche 
Idee gehabt und die nämliche Summe bezahlt, „und jo ließ an einem und dem- 
jelben Tage jeder der beiden Gatten Den andern einſperren.“ Wir brauchen 
übrigens nur ein beliebiges Sejchichtswert über jene Periode nachzurchlagen, um 
das Gleiche zu Finden. 

Es war das die allgemein verbreitete Anficht, als mir vor zehn Jahren 
das franzöſiſche Unterrichtsminifterium den ehrenvollen Auftrag erteilte, den 
Natalog der auf der Barijer Arjenal-Bibliothet aufbewahrten Archive der Baſtille 
anzufertigen. Es muß bemerkt werden, daß dieſe Archive nicht mm die 
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Alktenſtücke über Die in diefer berühmten königlichen Feite Inhaftirten enthalten, 
jondern auch diejenigen über die in dem jonitigen Detentionshäufern — Gefäng: 
niſſen, Feſtungen, Hojpitälern, Klöftern und ſpeziellen Einrichtungen der Pariſer 
Heneralität — Untergebrachten. Seit zehn Jahren jind mir jechzigtaufend Aften- 
bündel durch die Hände gegangen. ch habe fie alle, Stück für Stüd, unter: 
ſucht. Gewiß, es haben fich in denjelben Spuren von Mißbräuchen gefunden, 
von denen weiter unten die Rede fein wird; — es muß nämlich bemerkt werden, 
daß die Archive der Baitille die Geheimarchive des füniglichen Haujes und der 
Pariſer Polizeilientenantichaft waren, die in der Baftille als dem jicherften Ort 
des Königreichs Unterkunft gefunden hatten. Nun hat ſich aber in diejer ganzen 
faum überjehbaren Menge von Briefen, wie jie zwijchen den Miniſtern, den 
PBolizeilieutenants, den Direftoren der Detentionshäufer, den offiziellen oder 
Seheimagenten des königlichen Haufe ausgewechtelt worden find, in dieſem 
tolojjalen Haufen von Gejuchen um Grlangung oder andererjeits um Rück— 
gängigmachung von lettres de cachet, in den von den Gefangenen oder deren 
Freunden verfaßten Briefen und Denfichriften zur Wiedererlangung ihrer Freiheit 
nicht eine Zeile oder auch nur ein Wort gefunden, welches darthäte, daß — 
wir wollen nicht jagen, eine nicht ausgefüllte lettre de cachet ausgefolgt worden 
jei — Sondern daß es ſich auch nur darum gehandelt habe, eine jolche zu ver- 
abfolgen. 

Dagegen haben fich Aktenhefte über Privatleute gefunden, die zum Tod 
verurteilt und hingerichtet wurden, weil ſie faliche lettres de cachet angefertigt 
hatten; woher fid) folgende Bemerkung aufdrängt: „Wenm die lettres de cachet 
jo leicht zu erlangen waren, warum hat man dann wohl faljche angefertigt? 
Sollten jich wirklich jo verrückte Leute gefunden haben, die, um fünfundzwanzig 
Youisd’or zu erjparen, ſich der Gefahr ausjeßten, aufgefnüpft zu werden?“ Hier, 
nach den Akten der Baitille,') etwas aus einem Prozefje gegen einen Jean 
Alerandrin Bourges de Coulong, Sohn eines Profurators, der fäljchlich eine 
töntgliche Ordonnanz angefertigt hatte, um ein Fräulein Richard verhaften und 
nach dem Urfjulinerinnenklofter zu Les Andelys bringen zu lajjen. Er fand 
einen verwegenen Burjchen Namens Julien Brudhonme, mit dem Spibnamen 
Sanft Julian, der ſich thatjächlich des Mädchens bemächtigte und es auf 
Srund der falichen lettre de cachet in das Klojter von Les Andelys ſtecken 
ließ. Bourges de Coulong wurde verhaftet und nach der Baitille gebracht in 
Gemäßheit einer Verfügung vom 14. Februar 1736; und am 21. Juni desjelben 
Sahres gab die Kammer folgendes Urteil ab: „Die Kammer hat erklärt und 
erklärt die in Frage fommende lettre de cachet für faljch und in betrügeriicher 
Abſicht hergejtellt, erklärt befagten Jean Mlerandrin Bourges de Coulong in der 
Form Nechtens für überführt, die Unterjchrift Bhelipeaur unter erwähnter lettre 
de cachet in betrügerischer Abjicht gefälicht zu haben, wofür jowie für ver: 
ſchiedene andere jich aus dem Prozeß ergebende Fälle der Verurteilte aufgehängt 
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werden und jo lange aufgehängt bleiben joll, bis der Tod erfolgt, und zwar an 
einem Galgen, Der zu Diefem Zwecke auf dem Greveplaß zu errichten und an 
jeiner Vorder: und Hinterfeite mit einer Inſchrift folgenden Wortlauts zu ver- 
jeden iſt: „Anfertiger einer faljchen lettre de cachet‘.* Das Urteil kam nod 
an dem nämlichen Tage zur Bollitredung. 

Nachdem ich jorgfältig die Gejchichte der im fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert nach der Bajtille verbrachten Gefangenen durchgegangen, habe id 
zwei Fälle gefunden, in denen erwieſenermaßen Privatleute in das königliche 
Gefängnis geiperrt wurden — aber nicht- auf eine in blanco ausgefertigte lettre 
de cachet hin — jondern aus Gefälligkeit fir eine hochgejtellte Persönlichteit. 
Am 23. Dezember 1732 jchrieb der Bolizeilieutenant Herault an den Gouverneur 
der Baitille: 

„sch empfange einen Brief des Herrn Ye Maitre, der mir anzeigt, daß er 
in jtrenger Haft gehalten wird; da feine Verhaftung nur aus Gefülligkeit für 
einen hohen Herrn erfolgte, jo können Sie ihm alle Freiheiten lajfen, die in dem 
Schlojfe oder von der Regierung geitattet find, und ihm fund thun, dat jein 
Abenteuer nicht von langer Dauer jein wird.“ !) 

In dem andern Falle Handelt es ſich um einen Pariſer Bürger Namens 
Martin. Der Kutjcher der Herzogin von Noailles Hatte ihn überfahren und er 
war von den Hufen der Pferde übel zugerichtet worden; da wandte der Kutſcher 
jich gegen ihm und überhäufte ihm obendrein, wie ſich das ja gehörte, noch mit 
Schimpfworten. Allein es zeigte ſich, daß Martin über ein paar kräftige Fäuſte 
verfügte; er jprang auf den Bock und ließ dem Kutjcher eine derbe Züchtigung 
angedeihen. „Leider,“ heit es in einer polizeilichen Note,?) „ja die Herzog 
von Noailles in dem Wagen, und ihre Würde geitattet es nicht, day ihr Nuticher 
ungejtraft jo behandelt würde, wenn am ſich auch mit Fug und Mecht.“ Um 
ihr zu einer Genugthuung zu verhelfen, mußte Herr Martin jich nach der Baſtille 
begeben. 

Aus dem Gefänguiſſe Schrieb der wadere Mann an den PBolizeilientenant: ') 


„Seehrter Herr! 


„sch Habe mich in Gemäßheit der föniglichen Verfügung zu der mir von 
Ihnen freumdlichit beſtimmten Stunde nad) der Bajtille begeben. ch hätte me 
geglaubt, daß eine Sache wie die meinige, in der das Recht jo ſehr auf meiner 
Seite war, mir ein derartiges Schickſal zuziehen könnte. Die Frau Herzogin 
von Noailles darf mit der ihr gewordenen Genugthuung zufrieden fein. Diele 
Haft wird meiner Ehre in den Mugen der Welt feinen Abbruch thun, jobald 
man ihren Anlaß erfahren wird. Ich ſchreibe der Herzogin von Noailles, daß 
ich dem Befehle des Königs gehorcht habe. 


i) Pariſer Arienal-Bibliothet, Manuitript 12,487, ©. 244. 
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„sch bitte Sie, mir gütigſt Ihren Schuß angedeihen zu laffen, damit ich 
wieder von hier forttomme 
gez.: Martin.“ 


Martin hatte jich freiwillig nach der Baitille begeben, wie ein Edelmann, 
ohne von einem Polizeibeamten begleitet zu jein. Er blieb einen Tag in der- 
jelben. Der Minifter ordnete in derjelben Verfügung, in welcher er jeine Haft 
bejtimmte, auch jeine Entlaffung an. In dieſem kleinen gejchichtlichen Zuge 
Ipiegelt jich die Phyjiognomie der franzöfischen Staatsverwaltung im achtzehnten 
Jahrhundert recht deutlich wider; man gewahrt in demjelben die Mißbräuche 
der Negierung, aber auch die Hübjche Art, wie man ſie auszugleichen juchte. 

Uebrigen3 wäre, wenn man annehmen wollte, daß man jo weit gekommen 
ſei, eine Berjon auf eine in blanco ausgejtellte lettre de cachet hin verhaften 
zu lajjen, in diefem Falle die Haft nicht von langer Dauer gewejen. Die In: 
ipeftionen des Polizeiliäutenants, die an die Direktionen der Detentionshäufer 
gerichteten monatlichen Berichte und die alljährlich von einer Parlaments: 
abordmung abgejtatteten Bejuche in allen Häufern, in denen ſich, abgejehen von 
der Baftılle, auf Grumd einer lettre de cachet hin verhaftete Perſonen befanden, 
würden bald der Ungerechtigkeit ein Ende gemacht haben. 

Sch behaupte indes nicht nur, daß es für eine PBrivatperfon unmöglich 
gewejen it, jich einer lettre de cachet en blanc zu bedienen, ſondern auch, daß 
die Erlangung einer lettre de cachet an feit geregelte Formalitäten geknüpft 
war, welche der Bolizeilieutenant Herault in dem nachfolgenden unter den 
21. Februar 1731 an eine hohe und einflußreiche Dame, die Herzogu de 
Yorges, Tochter des eriten PBarlamentspräfidenten Jean Antoine de Mesmes, 
gerichteten Briefe recht klar belegt: 


„Sechrte Fran! 


„Bevor ich die Verfiigung zur Inhaftirung des Sohnes Ihres Intendanten, 
um die Sie mich erjuchen, erlangen kann, muß Die Familie dieſes jungen Mannes 
mir eine Berchwerdejchrift einreichen, im welcher ſie im einzelnen alle die Gründe 
anführt, welche ihr Beranlafjung zur Mipbilligung feiner Aufführung geben, 
und e3 muß Ddiejelbe von dem Vater und der Mutter, oder, im Falle daß dieje 
verftorben jein jollten, von allen Verwandten väterlicher- wie mütterlicherjeits 
unterzeichnet jein, welche den Zuſtand fittlicher Berwahrlojung des Herrn Rivary 
zu betätigen haben, daß er ohne alles Vermögen und fie unter ſich die Mittel 
nicht aufbringen können, eine Penſion in St. Lazare für ihn zu bezahlen; alsdann 
werde ich diefe Eingabe durch einen Staatsbeamten in jchonender Weije auf 
ihren Inhalt prüfen laſſen und auf deſſen Bericht hin dem Herrn Kardinal 
de Fleury Vortrag erjtatten; gerne würde ich, geehrte rau, auf Ihre Empfehlung 
hin Umgang von den gedachten VBorjchriften genommen haben, allein die Pflichten 
meines Amtes und das Anjehen der Juſtiz binden mich an dieſe weiſen Vorſichts— 
maßpregeln. Ich zweifle nicht, daß Sie diejelben billigen werden, ebento wie Sie 
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von der unbegrenzten Hochachtung überzeugt jein können, womit ich die Ehre 
babe* und jo weiter. !) 

Die Förmlichkeiten, von denen der Polizeilieutenant jpricht, waren vielleicht 
nicht unumgänglich nötig, allein jte waren herkömmlich. Eine gewiſſe Katharine 
Randon wurde in dem Hospital der Salpetriere inhaftirt, das gleichzeitig als 
Gefängnis Für Frauenzimmer von schlechtem Lebenswandel diente. Menjol, 
Auditenr bei der Nechnungstammer, reichte dagegen dem Polizeilteutenant einen 
Proteſt ein, deſſen Inhalt jich in folgenden Schlußſätzen zuſammenfaßt: 1) Bei 
der Unterſuchung über den Yebenswandel der Inhaftirten it Lemoine, der Haupt 
mieter des Haufe Nue Bourtibourg, im dem ſie ſeit achtzehn Monaten 
wohnte, nicht vernommen worden, ebenſo feiner der Nachbarn aus derselben 
Straße; 2) bevor eine lettre de cachet gegen fie erlaſſen wurde, iſt die In 
baftirte nicht vor den Pfarrer von Saint-Paul, in deſſen Sprengel fie wohnte, 
bejchieden worden; 3) die fönigliche Verfügung, die durch den Inſpeltor Yourgom 
hätte ausgefertigt werden müſſen, wurde es nur durch einen jeiner Angeftellten, 
ohne daß ein Kommiſſär zugezogen und ohne daß die für ähnliche alle 
erforderlichen Formalitäten erfüllt wurden. Infolge dieſes Proteſtes wurde 
Statharine Nandon in Freiheit geſetzt. — Am 22. Juni 1721 wurde ein Fräulein 
Leclere in die Salpetriere geitedt; fie war vierzehn Tage in Haft, als der 
Bolizeilieutenant ein Gejuch erhielt, deſſen Eingangsivorte lauteten: „Berchrier 
Herr! Da es ohne Beiſpiel dafteht und es gegen die Vorschriften und Negeln, 
ja jelbjt gegen die Gejeße ft, eine Frau auf die Ausjage eines einzigen Privat: 
mannes hin in Haft nehmen zu lajfen, und die Verfügung (lettre de cachet) 
über diefen Fall Anlaß zu öffentlichem Aergernis und zur Klage jeitens der 
Nachbarn und jelbit des Pfarrers gibt, glaubt man Sie darauf aufmerkſam 
machen zu müſſen, daß der Abbe de Maignas Sie zu einem falichen Schritte 
hinfichtlich der Leclere verleitet hat...“ Dieje leßtere wurde in Freiheit gelebt.‘ 

Bon allen Miniſtern, die in Frankreich unter der Herrichaft Ludwigs XIV., 
Ludwigs XV. und Ludwigs XVI. auf einander gefolgt ſind, hat ohne jede ‚Frage 
hinsichtlich der Berabfolgung von lettres de cachet feiner jich eines jchlechteren 
Rufes erfreut als Lonis Phelipeaur, Graf de Saint-Florentin, Herzog de la 
Brilliered) Er iſt es, der durch die Gräfin de Langeac das Verkaufsgeſchäft 
von nicht ausgefüllten lettres de cachet, das Stüd zu 25 Yonisd'or, betrieben 
haben joll. „Der Herzog de la Brilliere,“ jchreibt der Graf de Boig D’Anglas 
in jeinem „Essai sur la vie, les opinions et les ecrits de M. Malesherbes“, °; 
„hatte die Ueberwachung und die Verausgabung der lettres de cachet zu be 
jorgen, und man kann nur mit Schreden an die unermeßliche Anzahl denken, 
Die er unterzeichnete: er teilte fie zu Tauſenden aus; es gab feine Perſon in 
irgendwie hervorragender Stellung, feinen Provinzialtommandanten, feinen 


1) Arienal-Bibliotbet, Manuſtript 11,162, Seite 603. 

2) Die Thatiadhen in der „Revue des Deux-Mondes“ vom 15. Oktober 1892, ©. 82%. 
5; Mintiter des königlichen Hauſes vom 14. April 1749 bis zum 21. Juli 1775. 

%, Band 2, Seite 24. 
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Intendanten, feinen Bijchof, der nicht jo viele in blanco ausgefertigte befommen 
hätte, al3 er hätte haben wollen, über die er dann beliebig verfügen konnte.“ 
Nun hat aber diefer Herzog von Ya Brilliere unter dem 30. Auguſt 1770 an 
Herrn de Blojjac!) den nachfolgenden Brief geichrieben, der gewiß entjcheidend iſt: 


„Seehrter Herr! 

„Sie müſſen Ihren Subdelegirten anweiſen, daß er, fall es ihm gelingen 
jgllte, denjenigen oder diejenige, die ſich Aeußerungen gegen die Perſon des 
Königs hat zu Schulden fommen lafjen, zu verhaften, jie, wenn das Gefängnis 
nicht darnach beichaften jein ſollte, in ein ficheres Haus bringen läßt und Ihnen 
auf der Stelle Nachricht gibt, damit ich auf den Bericht Hin, den Sie mir 
erjtatten werden, Ihnen eime Verfügung zur VBerbringung nach der Baitille 
zuftellen kann; es it mir aber nicht möglich, Ihnen eine in blanco ausgefertigte 
zuzuftellen; es würde das gegen die Negel und gegen den Gebrauch jein, an 
dem ich unverbrüchlich, jo lange ich) im Minifterium bin, feitgehalten habe. Ich 
bin“ und jo weiter. ?) 

Um diejes Aktenſtück nach jeinem wirklichen Werte zu beurteilen, muß man 
beachten, daß der Brief nicht zur Weiterverbreitung beitimmt war; der Urheber 
desjelben hat nicht daran gedacht, in irgend einer Werje die öffentliche Meinung 
zu beeinfluſſen; es war ebenſo wenig aber auch eine verjtedtte Abweifung eines 
unbequemen Geſuchs, das man ſich durch einen erjonnenen Borwand vom Halie 
geichaftt hätte — es war einfach ein vertraulicher Brief, der von dem Miniſter 
an jeinen Intendanten gerichtet wurde und diefem das Verhalten darlegen jollte, 
von dem er niemals abgewichen war. 

Es erübrigt jomit noch, darzuthun, wie die Legende von den nicht aus: 
gefüllten lettres de cachet ſich hat bilden und jo tief in der Öffentlichen An— 
Ihauung Hat einwurzeln können. Der Hauptgrund dafür liegt jedenfalls in dem 
Geheimnis, mit welchem die königliche Verwaltung vor der Nevolution traditionell 
alles die Baſtille und die lettres de cachet Betreffende umgab; es geſchah das 
bis zu einem derartigen Grade, daß es alsbald in der Boritellung des Volkes 
eine andere Geſtalt und ungebenerliche Berhältniife annahm. Für dieſes Ge- 
heinums war ganz gewiß gegen Ende des acdhtzehnten Jahrhunderts fein ver- 
nünftiger Grund vorhanden, zumal es für die fünigliche Regierung von den 
traurigiten Folgen begleitet war, von Folgen, welche die Beamten der Baitille 
jelbit um jene Zeit. nicht ermüdeten, dem Hof darzulegen. Wenn das Bolf 
anfängt aufzuhorchen — wie es gegen Ende der alten Monarchie in Frankreich) 
der Fall war — wird das Stilljchweigen im Munde der Regierung zur fürchter— 
lichiten aller falſchen Anschuldigungen. Es muß weiter noch auf einen Umstand 
aufmerfjam gemacht werden, der unter Verhälmiſſen, wie wir ſie dargelegt haben, 
von größter Bedeutung wurde. Tocqueville bat in bewundernswerter Weile 

!; Raul Eiprit Marie de la Bourdonnane de Bloifac, Intendant von dem Poitou von 
1750 bis 1783, 

2, Bariier Nationalarchiv, Regiſter Ol 412, Seite 53 -595. 
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gezeigt, wie in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich) 
die füniglihe Negierung auf den Berwaltungsweg geraten war. Bis zu den 
legten Jahren Ludwigs XV. wurden die lettres de cachet ihrer ganzen Aus— 
dehnung nach jehriftlich hergejtellt. Bon da an lieg die Verwaltung Formulare 
für die lettres de cachet druden, in denen fjelbjtverftändlich die Stelle für den 
Namen des Adreſſaten offen gelajfen war, ebenjo wie die Stelle für die Unter: 
ichrift des Königs und der Minifter. Im gegebenen Augenbli wurden dam 
die leeren Stellen jchriftlich ausgefüllt. Sah man nun ein derartiges gedrudtes 
Formular, in welchem die Stelle für der Namen urjprünglich freigelajien und 
dieſer Name erſt jpäter Jchriftlich eingetragen war, jo tauchte der Gedanfe an 
eine lettre de cachet en blanc ganz natürlich) auf. it es uns Doch jelbit in 
der eriten Zeit, als wir an der Sichtung der Papiere der Baftille arbeiteten, 
vorgefommen, daß wir dem Bejucher eine derartige lettre de cachet vorwieien 
und dann, mit dem Finger auf die von dem Druder für die Namenseintragung 
fret gelaſſene jpäter ausgefüllte Stelle deutend, Hinzufügten: „Da jehen Sie eine 
lettre de cachet en blanc!“ 


BR 


Aſſeſſor Mad. 
Ein Charakterbild 


Eugen Salinger. 





Ki um die Mitte dieſes Jahrhunderts — zu einer Zeit alſo, da noch die 
ehrwiürdige Poſtkutſche den Verkehr zwiichen den meijten Städten und 
Yändern zu vermitteln pflegte lebte in der kleinen, weltberühmten Univerſitäts 
jtadt ©. eim gar wunderlicher Kauz, Aſſeſſor Mack mit Namen, unter den 
originellen Berjünlichteiten, deren es hier eine Heine Anzahl gab, vielleicht die 
originellite. Er war em bochaufgeichofjener, Hagerer, fait dirrer Mann am 
Ende der jechziger Jahre, mit einem lederfarbenen, verwitterten Geſicht, bart- 
lojen, faltenreihen Wangen und jpärlichem Haupthaar, den man jtets in der- 
jelben unveränderten, altfräntifchen Kleidung in der Stadt umherwandeln jab. 
Schon dieje Kleidung war es, welche den Alten, ganz abgejehen von manchen 
anderen jeiner im Yaufe der Jahre befannt gewordenen Eigentümlichkeiten, als 
einen etwas abjonderlichen Menjchen erjcheinen ließ; denn in der That — er 
trug ſich jo, daß er wohl jedem, der ihm zum erjtenmale begegnete, ſogleich 
auffallen mußte. Der lange Hals ſteckte in einer engen ſchwarzſeidenen Krawatte 
umd wurde durch dieſe, wie durch die ſteifgeſtärkten Vatermörder gänzlich un— 
jichtbar; den Kopf bededte eine Mütze von jchwarzer Seide mit einem rieſigen 
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Lederſchirm. Der übrige Teil der Toilette vervollitändigte das Groteske dieſer 
Figur, vor allem der altmodische dunfelblaue Frack mit den Meſſingknöpfen und 
die weiten Hoſen von derjelben Farbe, die dem Aſſeſſor um die Kniee fchlotterten, 
wenn er durch die Straßen der Stadt dahinjchritt, vorfichtigen, ſchlurfenden 
Ganges, demm infolge einer Lähmung der unteren Extremitäten vermochte er ich, 
einen der in galojchenartigen Schuhen jtedenden Führe behutiam vor den andern 
ichiebend, num jehr langjam vorwärts zu beivegen, wobei er ein ſtarkes Bambus- 
rohr mit ſilbernem Knopf als Stüße gebrauchte. Am liebſten promenirte er auf 
der, das ſchmucke Städtchen im feiner ganzen Ausdehnung von Nord nach Sid 
durchichneidenden, breiten und luftigen Hauptitrage — dem „Corjo“ von G., 
der als ſolcher namentlich an jchönen Tagen und Abenden auch den Rendezvous— 
pla der bejjeren Gejellichaft bildete; hier war der Aſſeſſor fait allen, die ihm 
begegneten, eine alte, gewohnte Erſcheinung, die man jofort vermißt haben würde, 
wenn ſie auch nur einmal gefehlt hätte. Aber wenn gleichwohl die meiiten ihn 
fannten, ließ doch ein jeder ihn ruhig jeines Weges ziehen, denn man wußte, 
daß er eine fait umnüberwindliche Scheu vor. der perjünlichen Berührung mit 
anderen hatte; mit anderen Worten — man rejpeftirte dieſe Scheu, indem man 
den kuriofen, alten Herrn durch keine Anrede behelligte und ſich ihm gegenüber 
höchſtens auf einen flüchtigen Gruß bejchräntte. 

Erſchien aljo Aſſeſſor Mad ſchon durch jeine bloßen Aeußerlichkeiten als 
das, wofür ihn alle Welt hielt, nämlich als ein alter, an gewiſſen Gewohnheiten 
hängender Sonderling, jo noch viel mehr durch die Art, wie er ſich ſein jonjtiges 
und bejonders ſein häusliches Leben eingerichtet hatte. Ueber jeinen Vermögens: 
verhältnisfen jchwebte zwar ein gewiſſes Dunkel, aber jo viel wußte man, daß 
ie durchaus geordnete jeien, und daß der Aſſeſſor ſein reichliches Austommen 
babe. Er bewohnte ein Heines, eimitöciges, inmitten eines etwas verwilderten 
Gartens ımd dem Friedhofe gerade gegenüber gelegenes Häuschen vor einem 
der Thore der Stadt, aber nur wenige konnten fich rühmen, diejes Beſitztum 
und namentlich das Innere des Haufes betreten zu haben. Aſſeſſor Mad ver- 
ließ allmorgendlich jein Heim, um jeine gewohnten PBromenaden zu machen, 
verſchloß die Haus- und Gartenthür und fehrte erjt gegen Abend zuriick; in 
Begleitung hatte man ihn aber nie jeine Behaufung aufjuchen oder verlaſſen 
iehen und Beſuche empfing er nicht. Die häuslichen Gejchäfte eines Dieners 
oder einer Dienerin verrichtete er zu Haufe jelbjt; es war jtadtbefannt, daß er 
<tuben und Treppen fehrte, jeine Kleider veinigte, jene Schuhe wichite, ich 
jeinen Kaffee kochte — kurz, allen den für den Betrieb jeiner häuslichen Wirt- 
haft unumgänglich nötigen Hantirumgen ich jelber unterzog; mittags ſpeiſte er 
in einer bejcheidenen, von Studenten ſtark frequentirten Garfüche der Stadt, und 
was er ſonſt fir feines Leibes Notdurft brauchte, das kaufte er jelber ein und 
brachte es nach Haufe. Dieje jeltjame Art zu leben, gab den Leuten Veranlaſſung 
zu verjchiedenartigen Deutungen: die einen erklärten den Aſſeſſor ſchlechtweg für 
einen alten Geizhals, der zu knauſerig jet, ſich eine ſelbſt noch jo bejcheidene 
Bedienung zu gönnen; die anderen indejlen meinten, im Bewußtſein eines ein: 
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gebildeten oder begründeten Beſſerwiſſens, er hüte zu Haufe ein Geheimnis, in 
das er niemand eindringen laſſen wolle Welche Auslegung die richtige ſei, 
blieb lange ımentichteden; bis vor etwa einem Jahre in einer etwas ſtürmiſchen 
Herbitnacht durch einen übrigens bald gelöfchten Schornfteinbrand im Hauſe 
des Aſſeſſors Umstände befannt wurden, welche denjenigen, die Hinter der Lebens 
weiſe des Aſſeſſors ein romantisches Etwas juchten, recht zu geben jchienen. 
In jener Nacht hatte nämlich die Feuerwehr gewaltiam die verichlojiene Haus: 
thür geiprengt und war in das Haus eingedrungen, um nicht nur des Feuers 
Herr zu werden, jondern auch um den jchlafenden Aſſeſſor zu retten. Dieſer 
aber, infolge des entitandenen Lärms alsbald erwacht, ſtand im bloßen Sende 
in jenem Wohnzimmer, mit ängitlicher Geberde die gegen ihm anftiirmenden 
Feuerwehrmänner beichwörend, von dem Eintritt in das anſtoßende Schlaffabinet 
abzujeben, da dort nichts wahrzunchmen jei, was mit dem Brande und jeiner 
Urjache in irgend einen Zuſammenhang gebracht werden fünne Nun zog ſich 
aber der brennende Schornitein gerade an der Rückwand dieſes Kabinets hinauf, 
und die waceren Yeute, welche in dieſer Beziehung von dem Gefüge des Hauſes 
beſſere Kenntnis hatten als jein Befiger, liegen fich in der treuen Erfüllung 
ihrer Pflicht nicht irre machen, ſchoben den zitternden Aſſeſſor, da er nicht qut- 
willig den Platz räumte, beifeite und überjchritten zu jeinem Schreden ohne 
viele Umjtände die Schwelle des geheimnisvollen Sanktuariums, in das, auker 
dem Aſſeſſor, vielleicht noch niemand den Fuß geießt Hatte. Hier war mar 
freilich auf den eriten Blick michts Abjonderliches zu ſehen; nichts Abjonder- 
licheres wenigitens, als was man jonft in einem einfachen Schlafzimmer zu 
chen befommt. Neben einer Kommode und einem alten, wurmjtichigen Kleider 
ſchrank von dunklem, faſt jchwärzlichem Holze, welcher jchon den Generationen 
früherer Jahrhunderte gedient haben mochte, bildete das Hauptitücd des Inventars 
en ziemlich breites, majjives Bett, mit dem Kopfende gegen eine der Zeiten 
winde Des Raumes aufgeitellt, jo daß der im Bette Ruhende wenn er 
wachte und geradeaus vor jich bin ſah, genau die Mitte der gegenüberliegenden 
Wand treffen mußte, „Hier aber befand Jich etwas, was dem Bejchauer auffällig 
ericheinen mochte: eime Draperie von jchwarzem Wollzeug, wie man fte etwa 
als düſteren Schmud bei Aufrichtumg eines Katafalks verwendet, war am der 
Wand befeitigt, oben wie ein Baldachin eine Spanne weit in das Zimmer hinein 
ragehd, an beiden Zeiten im jchwarzen, mit Schnüren zujanmmengefaltenen und 
zurüdgebundenen Vorhängen bis auf den Boden berabfallend. Weber die auf 
jolche Weile an beiden Seiten flankirte Mitte diejes jeltiamen Trauergerüſtes 
jenkte jich ebenfalls ein schwarzes Tuch herab, und zum Unglüd fir den 
armen Aſſeſſor — war das gerade die Stelle an der Wand, auf welcdye die 
Feuerwehrleute ihre Aufmerkjamkeit richteten, denn bier zog ſich der Schorniten 
in die Höhe. Ehe er es daher wehren konnte, hatten jich zwei an dem Baldachin 
zu Schaffen gemacht, um die Wand zu ımterjuchen. Boll Entjegen wollte id 
der Aſſeſſor auf ſie ftürzen, um ſie an ihren weiteren Forſchungen zu verbinden, 
aber da hatte der eine ſchon, wie zufällig, an einer Schnur gezogen, die an der 
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Seite des die Wand bededenden jchwarzen Vorhangs herabhing, der leßtere 
vollte jih auf, und was erblidte man? — Das lebensgroße Porträt eines weib- 
lichen Wejens, eines Mädchens oder einer jungen Frau, von einer wahrhaft 
beſtrickenden Anmut und Schönheit. Die Gejtalt trug ein lichtblaues Kleid, im 
dunklen Haar eine blutrote Roje und um den vollen, entblößten Hals einen 
Schmuck aus Sranaten; ihre großen, weit geöffneten Augen jchauten träumeriſch 
und wie mit dem Ausdruck einer jchmerzlichen Frage gerade in die Richtung nach 
dem Bette Hin, jo daß der auf das Bild gerichtete Blick deſſen, welcher dort 
ruhte, unfehlbar ihrem Blid begegnen mußte. Da nun die Feuerwehrmänner 
auf einer genaueren Unterſuchung der Wand bejtanden, jo mußte das Bild von 
der Wand genommen werden. Und jo gejchah es dem auch; der arme, tod- 
bleiche Aſſeſſor war es jelber, der es herunternahm, wie wenn er verbüten 
wolle, daß durch die Berührung der fremden Männer ein Safrileg an jeinem 
Heiligtum begangen werde. 

Das aljo war das Geheimnis des Aſſeſſors; da und Dort war es ter 
die Yeute gefommen, aber man jprad) nicht lange davon. Darin war man einig, 
daß es Sich Hier um eime teure „Erinnerung“ des Aſſeſſors Handeln mühe; 
einige Flüfterten Jich etwas von einer unglücklichen Yiebe, andere ſogar von eier 
unglücklichen Ehe in die Ohren; Die meiten waren aber mur auf Vermutungen 
angewiejen, weil fie Kinder einer neuen Zeit waren, md es nur wenige gab, 
welche in der Vergangenheit des Aſſeſſors beſſer Beſcheid wußten. So fam 
man ſchließlich darin überein, daß es ſich wohl auch hier um nicht viel mehr 
als um eine feiner zahlreichen Marotten handle. 


uhr 
Es war an einem Elaren Septemberabend des Jahres 1855 alio un— 
gerähr ein Jahr nach dem hier erzählten Borfalle als in der gemütlichen 


(Saititube der „Krone“, des eriten Gaſthofes der Stadt, an einem ſogenannten 
Stammtifch einige meist jüngere und größtenteils dem Advokaten- oder Richter- 
itande angehörende Herren, die ſich um dieſe Stumde hier fait täglich zu ver- 
jammeln pflegten, vauchend und Wein trintend die legten Tagesereigmfie bejprachen. 
Tie Entjcheidung auf dem Ktriegsichauplage in der Krim, welcher man damals 
mit der ungeduldigiten Spannung entgegenjah, war endlich gefallen, Sebaſtopol 
befand fich in den Händen der Alliirten; und einer von den am Tiſch Sitzenden 
mug jocben einen Bericht der zu jener Zeit in dieſer Gegend Deutjchlands 
ziemlich ſtark verbreiteten „Wejerzeitung“ vor, welcher in lebhaften Farben die 
Erjtürmung des Malatoff durch die Franzojen schilderte. An dieſen Bortrag 
hatte ſich dann eine Debatte über die zukünftige politifche Yage Europas ge: 


tnüpft imd man war gerade darüber einig geworden, dag Rußland — der 
„Nolog auf thönernen Füßen“ mit ſeiner Niederlage auch jeine Rolle als 


erite Sroßmacht jo gut wie ausgejptelt habe, als ein jehr Kleiner, beweglicher 
Mann in das Zimmer trat, den grauen Eylinder und den Stod ablegte und 
iich nach kurzer Begrüßung ohne weitere Umstände zu den übrigen Stammgaäjten 
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gejellte. Der Kleine Herr war fein geringerer als der erite und am meiſten 
beichäftigte Arzt der Stadt; wunderlicherweife trug er — total im Gegenſatze 
zu jener höchſt beicheidenen Körperlänge den Namen Rieſe. 

„Suten Abend, lieber Nieie  - willlommen, Doktor — warum to tpät 
heute?“ jchallte e8 dem Stleinen vom Tiſch entgegen, und er mußte, bevor er 
jich jeßte, verjchiedene ihm dargereichte Hände ſchütteln. Dann endlich lieh er 
Jich nieder, fuhr mit dem farbigen jeidenen Tajchentuch über die Stirn, beitellte 
jeinen Schoppen Grünlack und jagte, aus tiefer Brut aufatmend wie jemand, 
der ſich nach einem langen Laufe verjchnaufen muß: 

„sc Habe eine große Neuigkeit für Sie, meine Herren!“ 

„Eine Neuigkeit?“ riefen mehrere Stimmen zugleich. 

„Etwas Bolitiiches?* fForichte ein junger Gerichtsafjeffor, der inzwiſchen 
die vorher von den anderen auf den Tijch niedergelegte Weſerzeitung an ſich 
genommen und darin zu leſen begommen hatte. 

„O nein,“ verjeßte Doktor Rieſe und füllte jein Glas aus der Flaſche 
Noten, die der aufmerkſame Wirt vor ihn Hingejtellt hatte. „Etwas ganz Un— 
politiiches!* Er trank, jehnalzte mit der Zunge und jeßte hinzu: „Aber jagen 
Sie mir vor allem, it dem niemand von Ihnen aufgefallen, daß jeit einigen 
Tagen der alte Mad jich nirgends in den Straßen bat ſehen laſſen?“ 

„O doc), o doch,“ riefen zwei andere junge Praktikanten vom Gericht wie 
aus einem Munde. „Was ift'S denn mit ihm?“ 

„Er iſt krank, liegt in einem jchiweren Fieber und it völlig bewuptlos,” 
berichtete der Doktor. 

„Sho! Wie? Was?“ erjchollen am Tijche die Ausrufungen des Er 
ſtaunens. 

„Ja,“ fuhr der kleine Doktor fort, „völlig bewußtlos! Und wie ich den 
Zuſtand des Patienten beurteile, müßte ſchon ein Wunder geſchehen, wenn er 
davonkäme! Die ärztliche Hilfe kommt zu ſpät, aber daran iſt der kurioſe Alte 
jelber schuld! Schließt fich ein in jeinem verwunſchenen Schloß — nun, Sie 
fennen ja jeine Schrulfe! Aber jeßt jtehen die Dinge anders und das fam jo: 
Als ſein Nachbar in dem nebenan liegenden Sartenhaufe merkte, daß cin paar 
Tage vergingen, ohne daß der wunderliche Einſiedler ſein Haus verlieg, hielt 
er es für jeine Pflicht, Arzeige zu machen. Man jprengte gewaltſam die ver 
Iperrte Hausthür, und das War gut, denn — wie gejagt man Fand den 
armen Mad in einer erbärmlichen Berfaffung Nachdem man mid) davon in 
Kenntnis geſetzt hatte, machte ich mid) freilich vergingen darüber erit einige 
Stunden, denn ich war nicht jogleich aufzufinden geweſen auf den Weg zu 
dem Kranken, m jei es ſelbſt gegen jeinen Willen die für jeine Be 
handlung und Pflege nötigen Anordnungen zu treffen. Namentlich aber gedadhte 
ich Vorſorge zu treffen, daß er nicht mehr allen bleibe. Und nun hören Sie 
und ſtaunen Ste, meine Herren, wie ich hinkomme, finde ich ihn ſchon gar nicht 
mebr allein! Demm — werden Sie es glauben? an jeinem Stranfenbette Tißt 
eine Dame — eine Fremde, eine mir Wenigitens ganz unbekannte Erjcheinung - 
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„Eine Tame?! Eine Fremde?! Eine fremde Dame bei Aſſeſſor Mack!“ 
riefen die Stammtijchler in höchſter Verwunderung durch einander. „Unmöglich! 
Unglaublich!“ 

„Hum,“ jagte der Wirt und legte, wie jich bejinnend, den Zeigefinger an die 
Stirn, „vermutlich diejelbe, die heute nachmittag hier mit der Poſt angefommen, 
bei mir abgeitiegen und jich ſogleich nach dem Aſſeſſor erkundigen ließ !“ 

„Eine Fremde! Und fie hat ſich nad) ihm erkundigt! Das klingt ja immer 
mpiteriöjer!“ Liegen ſich verſchiedene Stimmen vernehmen. 

„Wie ſieht fie dem aus, dieſe Fremde?“ fragte der einzige Bejahrte in 
der Verſammlung, ein alter Amtmann außer Dienit, indem er den Blick zugleich 
auf den Wirt und den Doktor richtete. 

„Sa, wenn ich das jagen könnte!“ verjeßte der eritere. „Sie war mit 
einem Dichten jchiwarzen Schleier vermummt, als ſie fam, und im dieſer Ver— 
mummung babe ich jie auch bald nad) ihrer Ankunft das Haus verlaflen und 
die Nichtung nach dem W.... ſchen Thore einjchlagen jehen!“ 

„Aber Sie, Doktor, Sie werden uns doch jagen können, wie die geheimnis- 
volle Fremde ausſieht!“ rief einer der Tiſchgenoſſen, Jich mit gejpannter Miene 
gegen den Doktor wendend, der lächelnd mit dem Kopf nidte. „Alſo — heraus 
damit! it fie alt oder jung? Häßlich oder ſchön?“ 

„Weder das eine noch das andere,“ antwortete der Doktor. „Sie tit eine 
Frau bei Jahren vermutlich in den Vierzigern fie muß einmal eine 
Schönheit gewejen jein! Sch ſage: gewejen und betone das Wort, denn man 
fieht es dem mageren, etwas eingefallenen Gefichte an, daß die Stürme des 
Yebens nicht jpurlos an ihr vorlbergegangen find! Aber in ihren Augen - 
in ihren Augen, da bat fie etwas, was noch jeßt ich möchte jagen dver- 
tührerisch wirft! Diejer Aufichlag dieſe Weichheit im Ausdrud, bejonders 
wenn ſie vom Weinen jo feucht Find, wie ich ſie geliehen wahrhaftig, ſie 
fünnte damit noch heute manchem den Kopf verdrehen! Und dann die tiere, 
etwas fremdartig Elingende Stimme! Sie ſprang, als ich fam, haftig auf und 
zog raſch den jchwarzen Borhang über ein Porträt an der Wand — dem Bette 
gerade gegenüber — Sie willen ja wohl alle vom Hörenjagen, daß der alte 
Geheimniskrämer jich da einen ganz abtonderlichen Traneraltar für Jeine Brivat- 
andacht hat aufbauen lajjen?* , 

Man beftätigte die legte Frage und der Doktor fuhr fort: „Nun, ich ſah 
eine Leichte Möte über das Geſicht der Frau fliegen - - anjcheinend wünschte fie 
nicht, daß ich das Bild betrachte, und doch hatte ein flüchtiger Blick mir gemitgt, 
um mich eine gewiſſe Nehnlichkeit zwischen ihr und der ſchönen porträtirten 
Tame ertennen zu laſſen! Uebrigens zÖgerte die Fremde feinen Augenblick, mir 
über ihre Perſon die ihr nötig ſcheinenden Aufklärungen zu geben. Sie jei 
eine Verwandte des Aſſeſſors, habe ihn noch einmal jehen wollen und finde ihn 
nun zu ihrem Schmerze in dieſer traurigen Yage, die ihr telbiiweritändlich die 
Prlicht auferlege, die Pflege des armen Kranken jelbit in die Hand zu nehmen. 
Mir ängitlicher Spannung und Sorge beobachtete Tie mich, als ich dieſen nun 
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jelber unterjuchte, und ihre ſchönen Augen füllten ſich mit Ihränen, als fie mic, 
die Achjeln zucen jab und ich ihr die Bedenklichteit der Situation nicht verhehlte. 
Ich verjchrieb ein Rezept und traf einige Jonftige Anordnungen ſie verſprach 
mit zitternder Stimme, daß Diejelben auf das gewiſſenhafteſte befolgt werden 
jollten, und nannte dann auch, wie mir ſchien, nach einem gewijjen Zögern, 
ihren Namen — Frau von Milewska.“ 

„Milewsta — Milewska!“ rief hier der alte Ammann überlaut und schnelle 
faſt vom jeinem Sie empor. „Nicht wahr, ich) habe doc, richtig gehört 
rau von Milewska, jagten Sie, Doktor?!“ 

Der Doktor nidte und die anderen jahen voll Erjtaunen auf den Ammann, 
der die Pfeife wieder ar den Mund gejeßt Hatte und eine die ITabafswolte 
vor ſich Her blies. Dann nahm er die Pfeife wieder aus dem Munde und 
jagte: „Nun, meine Herren wenn es jo it, jo glaube ich, day ich Ahnen 
über die fremde Dame nähere Auskunft geben kann!“ 

- „Wir bitten darum !* riefen die aufs höchſte geipannten Tiſchgenoſſen wie 
im Chorus. 

„Bor allem eines! Sie ſind doc) alle viel jünger als ich, und ich glaube 
faum, daß der eine oder der andere von Ihnen die Vergangenheit des alten 
Mad ſo gut kennt wie ich. Oder kennt fie einer von Ihnen?“ 

„Wir wiſſen nur, was alle Welt weiß, nämlich daß der Alte kurze Zeit 
verheiratet geweſen und daß ihm jeine Frau mit ihrem früheren Yiebhaber durd- 
gegangen it,“ jagte einer der jüngeren Stammgäſte. 

„sa - amd darüber mögen nun wohl jchon einige zwanzig Jahre dahin: 
gegangen ſein,“ ſetzte ein anderer bejtätigend Hinzu. 

„Dalt,“ jagte der Amtmann, „das it richtig und aud) nicht richtig! — 
Nichtig inſofern, als der arme Mad wirklich für eine kurze Zeit verheiratet war, 
nicht richtig, weil ihm die rau nicht durchgegangen it, jondern mit jener 
eigenen Zuſtimmung, ja auf jeinen Wunſch ſich mit ihrem eriten Liebhaber ver- 
heiratete! Und nun — ich brauche Ihnen wohl kaum zu jagen, fir wen ıd) 
die Fremde halte, nach ihrem Namen halten muß: Für Mads chemalige Frau! 
Denn ihr erjter Seliebter, ein Pole, hieß Milewski!“ 

Lebhafte Ausenfe des Staunens wurden wieder laut, der Amtmann aber 


fuhr fort: „Sa, ich bleibe Dabei die Fremde ijt jeine Frau! Warum ſie 
hierher kommt und was ſie bei ihm jucht - - das freilic) mögen die Wötter 
willen! Vielleicht — doch warum Vermutungen ausjprechen? Wir werden 


es ja bald jchen! Im übrigen, meine Herren, wenn es Ihnen recht it und 
da wir nun einmal bei dem Ihema Find, erzähle ich Ihnen die ſeltſame Ge— 
Ichichte von dem alten Mac und zwar genau jo, wie jie jich wirklich ereignete 
und wie ich fie, ſozuſagen, miterlebte! Ja, miterlebte — das kann ich ſchon 
jagen! Denn zu jener Zeit waren wir ja Stollegen beim Gericht er und 


ich und wohl niemand wußte beifer Beſcheid um ihm als ich, dem er Nic, 
obwohl ſonſt verſchloſſen, noch am eheſten anvertraute! - - Doch ich muß cu 
wenig weit ausholen wenn Sie alſo Luſt Haben -- “ 
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Ale drangen in den Amtmann, ſeine Erzählung vorzutragen; nachdem 
derielbe abermals einen tiefen Zug aus jeiner Pfeife gethan, jein Glas geleert 
und wieder gefüllt hatte, begann ev folgendermaßen: 

„Zu der Zeit, von der ich zunächſt reden will — ein ganzes Bierteljahrhundert 
it schon Darüber bingegangen nämlic) zu Anfang des Jahres 1830 waltete 
Kollege Mad zugleich mit mir jeines Amtes als Berfiger beim Yandesgericht in 
Strafjachen. Er war ein jtiller, erniter, in fich gefehrter Mann, pflichttreu und 
von eimer faſt peinlichen Sewiiienhaftigfeit in feinem Berufe, den er übrigens, 
wie ich aus mancherler Andeutungen von ihm wußte, durchaus nicht aus Yieb- 
haberei, jondern infolge einer durch jeine äußeren Yebensumftände hervorgerufenen 
Nötigung erwählt hatte. Wie jo manche hatte auch er ich als junger Menjch 
auf ein jogenanntes „Brotitudium werfen müſſen, und da er die Theologie und 
die Medizin haßte, beide ihm auch geringe Ausfichten für die Zukunft zu bieten 
Ihienen, jo war er auf die Juriſterei verfallen, die feinem inneriten Weſen 
freilich im Srumde genommen auch zuwider genug war. Wie jehr fie es war, 
beweift der Umstand, daß er, als ihm vor etwa vierundzwanzig Jahren eine 
unverhoftte, nicht unanſehnliche Erbichaft zufiel, feinen Beruf an den Nagel hing 
und als Serichtsafjellor in einem Alter von etwa fünfundvierzig Jahren jeinen 
Abschied nahm. Der bejchämende Gedanke, daß er es bei ſeinen Jahren noch 
zu feiner höheren Charge in jeinem Amte hatte bringen können, mag vielleicht 
dazu beigetragen haben, ihm in der Abneigung gegen eine Thätigkeit zu beftärfen, 
die ihn bet der eigentümlichen Bejchaffenheit jenes Gemüts und bei der 
bejonderen Art jeiner fittlichen und rechtlichen Anſchauungen nicht nur nicht be= 
friedigte, ſondern oft genug im einen fürmlichen Konflikt mit den leßteren verjeßte. 
Es war auch für alle, die ihn und die damaligen Berhältnifie nur etwas näher 
fannten, jonnenflar, daß er nicht der Mann jet, Barriere zu machen; dagegen 
iprach ſchon vor allem die Meinung jeiner nächlten und höchſten Vorgeſetzten, 
Die bei aller Anerkennung ſeiner ſonſtigen perſönlichen Eigenjchaften — doch 
darın übereinitimmten, daß er ein etwas verichrobener Kopf je. Ja, einige 
gingen jogar jo weit, ihn geradezu fonfus zu nennen. Aber Die jo urteilten, 
thaten ihm bitter unrecht, vielleicht deshalb, weil fie ihn gar nicht verjtanden. 
Denn Mad war nur fein Aktenwurm, fein Juriſt und Nichter nach der Schablone; 
er war vielmehr eine etwas grübleriſch und zweifleriich angelegte Natur, ein — 
ich möchte fait jagen - — revolutionarer Menjch, der ſich mit den ftarren Normen 
und trocdenen Formeln des beitchenden Rechts nicht ſo jchlecht und recht abzu= 
finden vermochte wie die meiiten anderen, jondern jeine eigenen, geiltigen Wege 
zu wandeln liebte, durch jelbjtändige Gedankenübung eine eigenen rechtsphilo- 
ſophiſchen Weberzeugungen gewonnen hatte, ſich jelber jeine ethischen Begriffe 
und Borjtellungen formulirte und dadurch bei Abgabe jeiner Stimme, wo es 
ſich um eine ſchwierige Urteilsfällung handelte, mehr als einmal in einen jcharfen 
Gegenſatz zu dem ‚toten Buchſtaben des Gerees‘ geriet. In dieſer Beziehung 
war er jeiner Zeit jogar weit vorausgeeilt; und ich erimmere mich noch aus 
unſerer einjtigen gemeinjchaftlichen Praxis als jüngſte Mitglieder eines Fünfrichter— 
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kollegiums wie ſie Damals noch ſtatt der Geſchworenengerichte beſtanden und 
oft genug über Tod und Leben eines armen Sünders entſchieden mit welchem 
rauen ihn, den philojophiichen, immer mehr der piychologiichen Seite des 
alles zugewandten Mitrichter, Die bloße Vorftellung eines Juſtizmordes erfüllte, 
weil er von allen menichlichen Irrtümern diefen am meilten verabicheute. 
„War alſo unſer Mad,“ fuhr der Amtmanı nach einer kleinen Pause fort, 
die er nur dazu benügt hatte, um fich Wieder ein wenig die Kehle anzureuchten, 
„als richterlicher Beamter ein bißchen aus der Art geichlagen, jo war er cs 
auc als Menjch in jeinem Privatleben. Bor allem zeigte ſich die Neigung, 
ſich auf ſich jelbit zurück zu ziehen, Schon in ſeinen jüngeren Jahren ziemlich 
ſtark ber ihm emtwicelt. Nötigte ihm auch jeine Stellung bis zu einem gewiſſen 
Srade die Pflege einzelner gejellichaftlichen Beziehungen auf es gab ja im 
Yaufe des Jahres immer eine Reihe von Brlichtbeiuchen und offiziellen Diners 
bei den vorgejeßten Herren vom Amte ſo ſuchte er jich doch in dieſem Punkte 
bis aufs Aeußerſte zu bejchränfen. Im übrigen aber gab es auf der Welt aufer 
mir wohl niemand, dem er ſich etwas mehr zugejellt hätte. Fühlte er, dat ich 
jein innerites Wejen beſſer veritand und würdigte als alle anderen, oder war 
der äußerliche Umstand daran ſchuld, day wir als gute Ktollegen auch noch in 
einem Hauſe wohnten — Thür an Thür auf einem und demjelben Flur, genug, 
es bildete ſich zwiſchen uns eme Art von Freundſchaft heraus ich ſage, eine 
Art, weil der Charakter unſerer Beziehungen infolge der von ihm damals mie 
ganz aufgegebenen Zurückhaltung von einer wahren Freundſchaft denn dod) 
himmelweit entfernt war. Zudem ereignete Jich gar bald etwas, was unſeren 
Verkehr zwar nicht gerade jtörte, aber doch verminderte: ich ſtand eines Tages 
auf Freiersfüßen und der Yöwenanteil der Muße, iiber welche ich verfügte, fiel 
nunmehr meiner Braut zu, in deren elterlichem Haufe ich von da an fait meine 
ganze freie Zeit zubrachte. Mad gab übrigens nicht im geringiten zu erkennen, 
daß er den Berlujt meiner Sejellichaft bejonders ſchwer empfinde; er bealüd 
wünſchte mich zu meiner Verlobung und zeigte aufrichtige, herzliche Teilnahme, 
war aber micht zu bewegen, ſich durch mich, wie ich ihm wiederholt anbot, mm 
Haufe meiner Verlobten einführen zu laſſen. Ich Hatte nämlich dabei emen 
kleinen Hintergedanten: ich wintchte, daß Mad es mir nachtbue und jich um 
die Schweiter meiner Braut ein hübjches, friſches, mir um etwa em Jahr 
jüngeres Mädchen — bewerbe. Aber ich hatte meine Rechnung ohne den Wirt, 
das heißt ohne Mad gemacht, vielleicht war es auch von vornherein ungeichidt 
und unpolitiſch geweſen, ihn überhaupt merfen zu laffen, was ich im Schilde 
führe, denn bet der eriten leiten Andeutung, Die ich im Diefer Beziehung fallen 
ließ, jchüttelte er energisch den Kopf, und ich erlannte jogleich, daß ich alles 
verdorben habe. Nun darf man nicht etwa glauben, daR Mad ein Weiberfeind 
gewejen jetz aber immer, wenn ich ſchon bei früheren Gelegenheiten einmal bei 
ihm das Geſpräch auf das Heiratsthema gebracht und dabei jozujagen leite 
angetlopft hatte, ob er nicht Luſt hätte, ſich eine Frau zu nehmen, pflegte er 
zuerjt zu lächelt, dann jehr ernit zu werden und die weitere Grörterung durch 
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die beitimmte Erklärung abzujchneiden, daß er ein Sonderling jet, den man 
jenes Weges allein gehen laſſen müſſe. Dennoch geichab ehr bald, was niemand 
geglaubt hätte: Mad, der ruhige, ftille, im ſich gefehrte, weltrlüchtige Mad, jollte 
ſein Herz verlieren und von eimer ſtarken Yeidenschaft erfaßt werden, Die man 
am alleriwenigiten ihm zugetraut hätte!” 

Hier zog der Amtmamı einigemale heftig mit dem Lippen an jeiner Pfeife 
und bemerkte, daß fie falt geworden ſei; nachdem er jie mittelft eines Fidibus 
wieder entzimdet, hob er von neuem an: „Es war am Tage vor meiner Hochzeit 
— ſpät nachmittags da machte ich mit meinem Kollegen Mad eine kurze 
Bromenade um die Stadtwälle Mad ſchritt an meiner Seite daher, ernit und 
ziemlich einfilbig wie immer; er hatte nach einigem Widerjtreben aus bejonderer 
Freundſchaft Fir mich die Einladung zur Hochzeit angenommen. ir die Zukunft 
aber - - darauf war ich gefaßt fommte ich unter Den veränderten Verhält— 
niſſen faum mehr auf eine regelmäßige Pflege unjerer pertönlichen Beziehungen 
rechnen; denn Mad war nicht dev Mann, Beſuche zu machen. Dieſer Gedanke 
fam mir, als wir bet einem der Thore wieder in die Stadt einbogen; und ich 
muß jagen, ein Bedauern bejchlich mich, weil ich den einſamen und eigenartigen 
Menschen bochichäßte und troß jeiner vielen Schrullen nur ungern auf 
ſeinen Umgang ganz verzichtete. Da blieb Mack in einer der Straßen, die wir 
durchwandelten, plötzlich ſtehen, zog die Uhr und ſagte lächelnd: ‚Es Fällt mir 
zur rechten Zeit ein, daß mir für Deinen heutigen Polterabend und für Deine 
morgige Hochzeit etwas ſehr Notwendiges fehlt ein Paar weißer Handſchuhe 
namlich! Wäre die offizielle Neujahrsviſite nicht, ſo brauchte ich das Zeug 
das ganze Jahr nicht, denn für die wenigen Pflichtbejuche, die ich ſonſt mache, 
jind die paar alten braunen, die ich befige, immer noch qut genug! Nun, 
der Not iſt leicht abzuhelfen,‘ verſetzte ich ebenfalls lächelnd. Komm nur mit 
um die nächite Ede auf die Hauptitraße — da ſind wir gleich bei der jchönen 
Malwine...- ‚Bei der — er wollte offenbar meine Worte wiederholen, ſetzte 
aber statt deſſen hinzu: ‚Wer iſt das?‘ ‚Du kennſt fie nicht?” rief ich laut 
auflachend. Nun, da ſieht man, dal Du erjtens wenig Handichuhe brauchit 
und dag Dir zweitens Die wenigen jelbjt nicht einmal da faufit, wo der Käufer 
die allerbeite Ware und, wenn er nur etwas fir weibliche Schönheit empfänglich 
it, noch ertra jene Rechnung findet! ‚Ertra - - jeme Nechmug — was 
beit das?" jagte er fait barjch. ‚Nun, nun, bemerkte ich begütigend, ‚ich meine 

durch den Anblick eines bildhübſchen Mädchens ! Er zuckte leije Die 
Achſeln und begleitete dieſe Bewegung mit einem wie joll ich jagen - weg 
werfenden, verächtlichen Blick, jagte aber nichts weiter, jondern folgte mir bis 
zu dem Eleinen, noch nicht gejchloifenen Handichuhladen. ‚Nun, jollen wir ei: 
treten,’ fragte ich noch etwas zögernd, ‚oder willit Du anderswo . . — ‚Es 
it mir völlig gleichgiltig,‘ verjeßte er, worauf ich die Glasthür öffnete, auf 
welcher in mäßig großen Goldbuchſtaben zu leſen war: Handſchuhgeſchäft von 
Wilhelmme Dingler. 

„Frau Wilhelmine Dingler war als Winve eines ſubalternen Magiitrats- 
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beamten, wie jo viele Witwen von ihrer Lebensitellung, nad) dem Tode ihres 
Mannes in Not geraten; denn die äußerſt jchmale Penſion, welche man ihr 
gewährte, reichte auch nicht im entferntejten hun, um den Unterhalt für ſie und 
ihre erwachjene Tochter jelbit bei der äußerſten Einſchränkung zu bejtreiten. Ta 
galt es denn, durch irgend einen Erwerb das Fehlende herein zu bringen. Frau 
Dingler verlegte jich auf das Geſchäft einer VBüglerin, als welche fie von nun 
an in verichiedenen Bürgerhäuſern der Stadt ihre mühjelige und ſaure Arbeit 
verrichtete; gab es irgendwo .große Wäſche‘, jo beitellte man die fleigige rau, 
die jich wegen ihrer bejonderen Accurateſſe bald eines gewiſſen Rufes zu erfreuen 
hatte. Ihre hübſche Tochter Mahvine, welche nach dem Tode des Vaters gerade 
die Schule abjolvirt hatte, trug alsbald durch ihrer eigenen Hände Arbeit dazu 
bei, die Einnahmen zu vermehren, indem fie fich durch Weißzeugnähen, Stidereien 
und dergleichen einen kleinen Verdienſt zu verichaften wußte. Genug war 
der Kohn Für alle Anſtrengungen auch jpärlich, jo reichte er doch eben bin, um 
die beiden fleißigen Arbeiterimmen vor wirtlichem Mangel zu Ichügen. Tas gung 
nun jo, jo lange es ging: aber als nad) einigen Jahren Frau Tingler von 
der Sicht befallen und durch eine im bedentlicher Weile ſich mehr und mehr 
verbreitende Lähmung für immer auf das Krankenlager geworfen wurde, itellte 
Jich die alte Notlage von neuem wieder ein. Indeſſen fennen Sie ja alle das 
gute Sprichwort: ‚Werm die Not am böchiten und fo weiter Und das traf 
hier einmal in befonders glücklicher Weije zu; denn eines Tages trat Malwine, 
die inzwischen zu einem blühenden Mädchen herangewachten war, freudeitrahlenden 
Auges vor das Bett der Mutter und jagte: Mutter, jei guten Mutes, denn wir 
haben Glück gehabt!‘ Und mun berichtete fie, daß ſie einen Kleinen, heimlichen 
Sparpfennig däzu verwendet habe, in die Lotterie zu jeßen, und dar ihr heute 
ein Gewinn von baren zweihundert Ihalern zugefallen je. Um aber das ge 
wonnene Geld recht Fruchtbringend werden zu laſſen, babe jie vor, unter dem 
Namen der Mutter ein Handichuhgeichäft zu errichten. Geſagt, gethan! Ta die 
Mutter ich einverstanden erklärte, betrieb das umfichtige, aufgeweckte Mädchen 
alle die zu dem Vorhaben nötigen Vorbereitungen; ein kleiner Yaden mit daran 
jtoßender, bejcheidener Wohnung wurde gemietet, Verbindungen mit zwei Handſchuh— 
fabrifen in den größeren Nachbarftädten angefnüpft, welche die Ware lieferten 

furz, es dauerte nicht lange, und das Sejchäft war in vollem Betriebe. Id) 
wiederhole: in vollem Betriebe; denn es ging Flotter, als Mahvine es in ihren 
fühniten Träumen erwartet hatte. Die Frequenz jteigerte Jich von Tag zu Tag 
und mit ihr der Gewinn, denn At und Jung machte im Bedarfsfalte jene 
Einkäufe in dem neuen Geſchäft. Das Geheimnis dieſes unerhörten Erfolges 
war aber leicht zu erklären; nicht die Ware, obwohl fie gut war, 309 die Näufer 
altein an, ſondern viel mehr die überaus reizende Verkäuferin, der zu huldigen 
bei der jeunesse d’oree der Univerlität geradezu Mode geworden war. Konnte 
man es denn auch dem jungen Korpsburichen verdenfen, went fie unter dem 
Vorwande des Handſchuheinkaufs die Gelegenheit benüßten, mit dem jchönen 
und aufgewwedten Mädchen ein wenig zu plaudern und ihr dabei den Hof zu 
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machen? - Selbitverftändlic) was das leßtere betrifit in allen Ehren, 
denn Malwine achtete auf ihren Ruf und veritand es, ihre unzähligen Anbeter 
in den Grenzen der Schieflichkeit zu halten. 

„Mad und ich —“ der Amtmann hatte ſich hier, um Wieder einmal einen 
Schluf aus jeinem Glaſe zu thun, für einen furzen Augenblid unterbrochen 
„waren alfo in den Handichuhladen eingetreten. Wir fanden Malwine den 
Kopf auf die Hand gejtüßt hinter dem Ladentiſch, auf dem jchon die Yampe 
brannte, ganz und gar, wie es jchien, in die Lektüre eines Buches vertieft. Jetzt 
aber jchob jie das Buch lächelnd beifeite, erhob ich und fragte mit ihrer vollen, 
tiefen Stimme nach unjerem Begehren. ‚Fräulein Malwinchen,‘ jagte ich, — ich 
durfte Sie, da ich ſie ſchon lange kannte, jo vertraulich anreden — ‚da bringe ich 
Ihnen eine neue Kundſchaft - mein Freund bier, der Aſſeſſor Mad, braucht 
ein Paar weiße Hochzeitsbandichuhe" — ‚Dochzeitshandichube,‘ wiederholte Tie 
mit dem allerliebjten Yächeln, das ihr eigen war und das ihr Geſicht noch mehr 
verichönte, ‚will denn der Herr auch heiraten? Mad warf mir einen fait 
grimmigen Blick zu. ‚Nicht doch,‘ verbejferte ich mich, ‚er braucht ein Paar 
Handſchuhe für meine Hochzeit!" — Mahvine hatte ich inzwiichen gegen die 
Rückwand gefehrt, zug aus einem Gefach einen Karton hervor, ſtellte ihn auf 
den Ladentiſch, üffnete ihn und fing an, die darin enthaltene Ware vor uns 
auszubreiten. „Welche Nummer haben Sie? fragte fie Mad, der im jichtlicher 
VBerlegenheit etwas in den Bart brummte, was man nicht veritehen konnte; 
offenbar fannte er jelbit a die Größe jener Hand. ‚Erlauben Sie einen 
Augenblid — Ihre Hand ... ſie griff nah Mads Hand, der fie, als hätte ihn 
ein elektrischer Schlag getroffen, fait erichroden zurückzog  - ‚ach, ich ſehe Jchon, 
es wird wohl Nummer acht ſein! — Und mm wählte fie ein Baar von dem 
bezeichneten Maße aus, weitete es ein wenig und legte es Mad vor. Ich hatte 
indeſſen das Buch ergriffen, in dem ſie vorber gelejen hatte, jchlug es auf 
es war em Band Schillericher Dramen. ‚Leſen Sie das gern? fragte ich. 
O ja,‘ verjeßte Sie und ein leifer Schimmer von Nöte flog über ihr Geſicht, 
‚wenn ich Zeit dazu babe! Ich leſe es lieber als alles, was man in der Leih 


bibliothef befommt - - Leider beiige ich nur den einen Band! Wenn ich aber 
für jo etwas Geld übrig hätte... -,Sp würden Ste Jich den ganzen Schiller 


anſchaffen, ergänzte ich lachend. Site nickte, wandte ſich aber jogleich zu Mac, 
der mut Jichtbarem Intereſſe und einem gewiſſen Erſtaunen unſerer Unterhaltung 
zubörte und ich inzwischen vergeblich bemüht hatte, einen der Handſchuhe über 
die ungelenfen Singer jeiner etwas plumpen Hand zu ziehen. ‚Darf ich bitten,‘ 
ſagte Malwine, ergriff abermals die Hand des Widerjtrebenden, der bei ihrer 
Berührung eine höchſt komiſche Verwirrung verriet, rich, die Falten alättend, 
geichieft über feine Finger und hatte wie im Nu den ganzen Handichuh über 
jeine Hand gezogen; ‚jeben Sie — er fißt wie angegoſſen!' Mad enwiderte 
nichts darauf und 309 den Handſchuh wieder aus: dann erit fragte er nach dem 
Preiſe, zählte das Geld auf den Tisch und nahm die gekaufte Ware an Jich. 
In dieſem Augenblick erjchienen ein paar junge Studenten als Käufer im Yaden; 
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jie waren offenbar ein wenig angeheitert, und die Salanterie, mit der fie Dem 
Ichönen Mädchen begegneten, war nicht eben von der feiniten Art. Mad ſah 
und hörte alles, warf einen indignivten Blid auf das übermütige junge Bolt 
und verlieh nach einem kurzen, trocdenen Gruß, welcher der Verkäuferin galt, 
mit mir den Laden. 

„Mad ging Ichweigend neben mir ber; aber ſein nachdentliches Geſicht 
verriet mir jofort, daß ihn irgend etwas jehr lebhaft bejchäftigen müſſe. Schon 
in jenem Augenblide war es mir klar geworden: Mahvine hatte einen ftarten 
Eindrud auf ihn gemacht. Er ſtand damals etwa im vierımdvierzigiten Lebens— 
jahre und jchämte ſich obne Zweifel darüber, daß ſich wenn auch ganz leiie 

- m ihm ein Gefühl für em weibliches Weſen zu regen begonnen hatte, welches 
ja im Verhältnis zu ihm noch ein Kind zu nennen war. Mit einemmale plaßte 
er mit der Frage heraus: Wie alt it fie?! — ‚Wer? fragte ich mit einer 
Art von heimlicher Schadenfreude. ‚Nun, wer? brummte ex, ‚sie das junge 
Mädchen!’ — Hum,“ verjeßte ich und ſchmunzelte, ‚fie wird nicht gar weit über 
die Siebenzehn hinaus jein! Da zucdte etwas um jenen Mund wahr: 
baftig, es jah beinahe aus wie Enttäuschung. „Schade um fie!" brummte er. 
‚Schade,‘ wiederholte ich, ‚warum? Weil fie jung it?" - - ‚Ach was,‘ rief er, 
‚weil fie, wie die Dinge liegen, verdorben wird, verdorben werden muß! 
Und nun ergo ſich eine wahre Flut von zornigen Schmähworten über Die 
Studenten aus jenem Munde. Ich teilte ihm darauf Näheres von den Yebens 
umſtänden Mahvinens und ihrer Mutter mit, juchte ihm zu beweiten, daß er 
itbertreibe, daß das Mädchen fich des beiten Rufes erfreue, daß es jeine Ver: 
ehrer im Schach zu Halten wilje; aber er jchüttelte den Kopf und jagte: .So 
ein junges Ding jollte fir Schmeicheleien nicht empfänglich jein? — Sie brauchte 
einen Führer oder eine Führerin, jemand, der fie leitete, über fie wachte und 
ſie beſchützte! — ‚Sie Hat ja ihre Mutter,‘ wendete ich em. Pah, rief er, 
‚Die frant it und nicht ſieht und hört, was im Laden vorgeht! Webrigens — 
er warf einen mißtrauiſchen Seitenblid auf mich, als fürchte er, ſchon zu viel 
gejagt zu haben ‚was fümmert das mid)?" — Wir waren inziwiichen jchon 
bei unſerem Haufe angelangt und trennten uns gleich darauf, denn es war nun 
auch Hohe Zeit geworden, Toilette für den Abend zu machen. Aber ich hatte 
jo meine eigenen Vermutungen und konnte mich eines Lächelns nicht erwebren, 
wenn ich an den guten Mad, an jeine Jittliche Entrüftung in Betreff der Studenten 
und an die vergeblichen Anftrengungen dachte, die er es ſich hatte koſten laſſen, 
um jein Interefle für das Mädchen vor mir zu verhehlen. 

„Mehrere Wochen jpäter ich Hatte einen längeren Urlaub erhalten -- 
fchrte ich von meiner HDochzeitsreiie wieder hierher zurück, um mein Amt beim 
Sericht zu verjchen. Schon bei meiner eriten Begegnung mit Mad ſchien es 
mir, als wenn Sich im jenem Wejen irgend etwas verändert Habe. „Zwar 
in Sich gekehrt und zurückhaltend war er ja auch jelbit mie gegenüber immer 
gewejen; aber dennoch fam cs mir vor, als hätte jich ſeine Zurüdhaltung ge— 
jteigert, al$ habe er eine Art von Schen, ſich auszusprechen, mit einem Wort, 
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als gäbe es etwas, was er vor mir zu verheimlichen wünschte. Dre alten Vers 
mutungen ſtiegen wieder in mir auf, aber ich war natürlich diskret genug, nicht 
in jein Geheimnis zu dringen; um jo weniger, als ich jehr bald von anderer 
Seite diejenige Erklärung des Nätjels empfing, die ic) ohnehin beinahe voraus: 
gejehen hatte. Sch erfuhr nämlich, dag Mad in der jüngiten Zeit mehr Hand: 
ſchuhe zu verbrauchen jcheine als früher in Jahren nicht, denn man könne ihn 
oft bei der ſchönen Malwine eintreten ſehen, namentlich jeit die Mutter derjelben 
geitorben je. Das alfo war's! Und die Mutter Mahvinens war geitorben! 
Ich erimmerte mich unwillkürlich meines Sejprachs mit Mad, als wir vor Wochen 
zuſammen ihren Laden verlafien hatten. Jetzt ſtand fie wirklich ganz allen, 
und unter den äußeren Verhälmiſſen, in welchen fie nun einmal zu leben ge- 
nötigt war, mochte diejes Alleinjein für ein junges Mädchen wie fie immerhin 
etwas Prekäres und Bedentliches haben; jollte da der gute Mad ohne 
es tjelbjt recht zu wiſſen, von jenem Herzen geleitet — den Beſchützer jptelen, 
von deſſen moralijcher Notwendigfeit er jo ſehr durchdrungen gewejen war?! 
Nun, ich wollte ihn jelber nicht ausforjchen, ich achtete ſein zartes Geheimnis, 
nahm mir aber vor, bei der eriten beiten Gelegenheit jelbit bei Malwinen vor- 
zujprechen, ıum, wenn möglich, dort meine Neugierde zu befriedigen. Und jo 
geſchah es denn auch. Eines Tages es war fur; vor Schluß der Geſchäfte 
und ich gung abjichtlich jo ſpät, um fie allein zu treten trat ich bei ihr em 
und fand Ste un jchwarzer Iranerkleidung, die ihr übrigens ganz ausnchmend 
reizend Stand. Nach der eriten kurzen Begrüßung drückte ich ihr natürlich zu- 
nächit mein Beileid aus da füllten jich ihre Augen mit Ihränen und jie 
liſpelte mit bewegter Stimme einige Worte des Danfes. „Es war eine Jchivere 
Zeit — meine arme liebe Mutter! jagte fie jeufzend. Aber gleich darauf ſchien 
ich ihr Geſicht zu erhellen etwas, was beinahe einer Begeiſterung nicht un— 
ahnlich Jah, leuchtete in ihren jchönen, jeelawollen Augen auf und ſie fügte Hinzu: 
Und doch bei allem Leid habe ich auch Gutes erfahren ja, jehr Gutes! 
Denn ich babe im Ihrem Herin Kollegen, dem Herrn Aſſeſſor Mad, einen 


Freund gefunden! Welch ein herrlicher Mann it das - wie bat er mir bei- 
geitanden mit Rat und That, als die Mutter jtarb und ich in der Ver: 


wirrung - und mit der ganzen Yalt des Sejchäfts auf mir - - Sie begreifen...‘ 
- ‚Tas it ja recht jchön von ihm,’ jagte ich, fonnte indeſſen nur mit Mühe 
ein Lächeln unterdrüden, ‚aber jagen Sie mir, beite Mahvine, wie kam denn 
das, daß ſie jo gute Freunde geworden Jind?- ‚DO, verjeßte ſie einfach und 
ohne alle Seziertheit, ‚es war jchon bald nach dem Tage, am dem der Herr 
Aſſeſſor zum erftenmale mit Ihnen bei mir erjchten er wollte wieder em 
Baar neuer Handichuhe! Da famen wir in ein Geſpräch er fragte mic) 
über mancherlet aus ob ich auch noch fleißig läje, wenn ich Die Muße Dazu 
fünde und als ich das bejahte, verſprach er, mir Bücher aus ſeiner Bibliothek 
zu leihen, und bald brachte er eine Menge, die ich mit Vergnügen gelejen habe. 
Dann fam er auch jo ab und zu wieder, lernte auch die Mater kennen 
kurz, er wurde uns bald ein wirklicher Freund, und als danı die Mutter jtarb, 
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da zeigte es ſich erit recht, was er mir geivorden war ein wahrer Schuß- 
geift! Denn jetzt — jie errötete leicht und ich erriet, was ie dachte — 


‚jebt, wo ich jo mutterjeelenallein in der Welt daitehe, fühle ich es erit, wie 
vielen Dank ich Herrn Aſſeſſor Mad ichulde! Aber Sie dürfen es mir aud) 
glauben — ich bin ihm jo gut, jo von Herzen gut, wie man einem jo lieben 
Manne nur jein fann! Seßt mußte ich wirklich über ihre Begeiiterung lächeln 
und ſchon hatte ich eine jcherzhafte Bemerkung auf der Zunge, aber ich hielt 
ie noch zur vechten Seit zurück, weil ich fürchtete, etwas Unftatthaftes zu jagen. 
Denn die ungeſchminkte Offenheit und der ehrliche Freimut, mit welchen Tte ſich 
mir gegenüber über die Natur ihrer Beziehungen zu Mad ausgelaſſen, liegen 
feine andere als eine barmloje Deutung derjelben zu was berechtigte mich 
aljo, denjelben wenn auch nur ſcherzweiſe eine weniger harmloje beizulegen und 
dadurch die arme Kleine vielleicht in Verlegenheit zu verjeßen und zu verwirren ? 

Sch bejchränfte mich deshalb darauf, ihrem Lobe über Mad zuzuitimmen, 
machte memen Einfanf an Handſchuhen und verlieg Mahvine mit dem Ber- 
jprechen, ihr auch Fir die Zukunft meine Kundſchaft zu erhalten.” 

Hier ließ ſich der Amtmann einen neuen Schoppen Wen geben, trant und 
fuhr dann fort: 

„So verging fait das ganze Jahr 1830, ohne daß ſich — meines Willens 
wenigitens in dem Verhältnis Mads zu dem Mädchen irgend etwas ver 
ändert hätte. ch vergaß zu jagen, daß das Gericht ihn zu ihrem Vormund 
bejtellt hatte und zwar auf den ausdrüdlichen Wunſch ihrer verftorbenen Mutter. 
Er Hatte fich gleich bereit erklärt, diefes Amt zu übernehmen, und jo fand ja 
ichon dadurch jeine Beſchützerrolle eine ganz natürliche Erklärung. Da er mir 
über das, was er wirklich für das Mädchen fühlte, freiwillig feine Aufſchlüſſe 
gab, jo blieb ich in Diefer Beziehung auf meine Vermutungen angewiejen, bis 
er eines Tages jelber den Schleier eines Geheimniſſes lüftete, welches fiir mich 
im runde genommen eigentlich gar fein Geheimnis war. Bevor ich aber davon 
jpreche, muß ich erwähnen, daß ich ihm Damals — außeramtlich nur höchtt 
jelten zu Geſicht befam; tm unſerem Amte dagegen ergab ſich gerade zu Der 
Zeit, von der ich jetzt rede, die Gelegenheit zu häufigem Zufammenjein. Unter 
Michterfollegium war nämlich enumal wieder in Bermanenz, um über eing ganze 
Reihe von Strimmalfällen abzuurteilen, und einer derjelben war es ganz be- 
jonders, welcher ums Richtern wegen des Dunkels der piychologiichen Motive, 
die hierbei in Frage famen, viel Ktopfzerbrechens bereitete. Wie Ktollege Mad 
Jich zu der Sache jtellte, werden Sie, meine Herren, nach dem, was ich Ihnen 
ſchon über die bejondere Art jeiner Rechtsanſchauungen mitgeteilt, leicht erraten ; 
ich will Sie daher auch nicht Durch die Details ermüden und jage nur: Während 
die Majorität der Nichter geneigt war, ein Schuldig über den Angeklagten aus- 
zujprechen, bäumte ſich Mad mit einer wahren Yeidenichaftlichfeit gegen Die 
Zulafjung eines ſolchen Spruches auf, den er als einen furchtbaren Rechts— 
irrtum bezeichnete, und es kam infolge dejfen zwiichen ihm und dem Vorſitzenden 
des Gerichts zu ſcharfen Auseinanderjeßungen, Die jene Erregung aber nur zu 
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einer förmlichen Erbitterung steigerten. Nach der Urteilsvertimdigung das 


Schuldig war wirklich ausgeiprochen worden wanfte Mad wie gebrochen 
nah Hauſe: die Angelegenheit hatte ihn derart mitgenommen, daß er wohl 
infolge ſeines überreizten Gemütszuftandes — erkrankte und viele Wochen das 


Bert hüten mußte. Er überwand zwar die Krankheit, aber nicht den bis zum 
Ekel geiteigerten Widerwillen gegen einen Beruf, der ihn jo oft ſchon im die 
peinlichſte Kolliſion mit jeinen Ueberzeugungen verjegt hatte. Und er begrüßte 
es daher wie eine Erlöjung, als Ihm gerade jeßt die unerwartete Erbſchaft zufiel, 
von der ich ſchon Früher geiprochen babe. Raſch entichloflen jagte er dem ver 
haßten Amte Balet, nahm jogleich feinen Abjchied, kaufte das Haus, in dem er 
noch heute wohnt, ſchloß ſich darin ein und fing an wie ein Weltabgeichiedener 
zu leben. 


„sa, wie em Weltabgeichtedener! Und warım? Das jollen Sie 
jogleich hören, meine Herren! Denn nun fomme ich auf das, was ich fein 
‚Sebeimms nannte. Eines Abends Mad befand ſich zwar ſchon in der 


Retonvaleszenz, durfte aber noch nicht das Zimmer verlafien ging ich zu 
ihm, um mich nach jenem Befinden zu erkundigen. Sch Jah es ihm gleich an, 
dag etwas Ungewöhnliches in ihm vorgehen müſſe, denn er war von einer 
eigentiimlichen Unruhe und Erregtheit und machte auf mich ganz den Eindruck, 
als wenn er mir etwas jagen möchte und doch nicht den Mut habe, es auszu- 
iprechen. Plötzlich Fahte er meine Hand  - ich ſaß neben ihm auf dem Sofa 
— ſah mir feſt ins Geficht und jeine Stimme lang jeltiam bewegt, als er die 
Worte bervoritieg: Du ich möchte Dir etwas anvertrauen, was ich jonit 
niemand anvertrauen will, aber behalte es fir Dich! ‚Du fannit auf meine 
Verſchwiegenheit rechnen! jagte id). Er drückte meine Hand und fuhr fort: 
‚Sieh, ich winjchte eigentlich nur Deine Meinung zu hören Deinen Nat 
in einer Sache, die nun, ich trage mich mit einem Sedanfen, mit einem 
Vorhaben, das - vielleicht eine Thorheit it!" — ‚Alſo heraus damit,‘ jagte 
ich, als er zögerte weiter zu Tprechen, und eime ganz beitimmte Ahnung ſtieg in 
mir auf. —‚Gut, gut,“ rief er lebhaft, „zu Dir Habe ich immer Bertrauen gehabt 
und ich weiß, Du bit der Mann, mir reinen Wein einzujchenten! Alſo es 
handelt ſich um eine Idee, um einen Plan, den ich Ichon auszuführen gedachte, 
als ich noch im Amte war! Aber ich zögerte immer, weil ich dachte: Ach, es 
it Doch vielleicht ein Unfinn! Aber jeßt, wo ih in die Yage verjeßt worden 
bin, als unabhängiger Mann zu leben, der nicht nach rechts und nicht nad) 
Imts zu jehen und jich den Teufel was um die Meimmg anderer zu jcheren 
braucht, jeßt ift die dee wieder über mich gefommen und läßt mich wicht los! 
Er jchtwieg wieder und über jein erregtes Geſicht flog eine lebhafte Nöte; 
es war Kar, er jtand unmittelbar vor dem Geſtändnis. .Nun, redete ich ihm 
zu, Willſt Du nicht endlich jagen, was es tt? .In Gottes Namen den,‘ 
verjeßte er, tief aufatmend, imd ſah mich faſt veritohlen von der Seite an. ‚Du 
erinnerſt Dich - - Du haft mir einmal zu veritehen gegeben, daß es das Beſte 
für mich jet, zu heiraten. Damals mochte ich nichts davon willen. Jetzt — 
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denfe ich anders darüber! ‚Bravo, vier ich lachend. ‚Bravo, jagit Tu”? 
fuhr er fopfjchitttelnd fort. ‚Aber die Sache it doch nicht jo einfach, wie Tu 
dentit! Ich bin bald fünfundvierzig Jahre alt! ‚Noch jung genug, um 
heiraten zu können! berubigte ich ihn. ‚Auch dann, hob er mit einer gewiſſen 
Haft an, ‚wenn die, welche ich meine, im Berhältnis zu mir noch das reine 
Kind iſt? Bedenke nur, ſie achtzehn, ich fünfundvierzig! Und damı wieder 
ſchoß ihm eine Blutwelle nach den Wangen und der Stirn da iſt noch ein 
heitlev Bunt! Wenn es ſich nur um meine Neigung allein handelte! Aber ich 
bin nicht einmal jicher, ob ſie meine Neigung erwidert ob ſie einem 
Antrage von mir - * er-Itockte. ‚Wer it es denn? fragte ich, obwohl ich 
mir Die Antwort ſchon jelbit gegeben hatte, und verjuchte es, jo ernſt wie möglich 
zu bleiben. Er ſenkte den Blid, fümpfte einige Sekunden lang mit fich, dann 


ſagte er halblaut: ‚Malwine Dingler! ‚Malwine! rief ich, ein großes Er 
ſtaunen beuchelnd. ‚Sa ſie! bejtätigte er und ftarrte mich an. ‚Nicht wahr, 
es it eme Tollheit, wenn ein Mann in meinen Jahren jo etwas er 


Iprach wicht weiter, denn ich war in em belles, beiteres Gelächter ausgebrochen, 
das er jofort ganz Faljch deutete. ‚Da,‘ ſagte er und ein heftiges Zucken um 
den Mund begleitete ſeine Worte, ‚lache nur! Du haſt ganz recht, und ich ſollte 
mich ſchämen! Aber mit Deinem Lachen haſt Tu mich grimdlich furirt, und ich 


ertenne jeßt vollftändig, daß nichts daraus werden fann! Nun aber war es 
an mir, mit meiner wahren Meinung nicht länger zurück zu halten. Was rüllt 
Dir ein? rief ich. ‚Warum jollteit Du Dich ſchämen müſſen warum ſollte 
ttichts daraus werden? Grit recht — evit recht joll etwas daraus werden! 

Er jtarrte mich wieder an, er jehien jeinen Uhren nicht zu trauen. ‚Wie,‘ rief 
er, ‚It das wirklich und wahrhaftig Deine Meinung von der Sache? ‚Mein 


Wort darauf!" betenerte ich. ‚Und Tu dentit alſo, daß ich — er hielt inne, 
Jah mich noch immer etwas zweifelnd am und ſchien mich mit jeinem Blicke auf 
zufordern, den unvollendeten Satz zu ergänzen. „Ich denke,‘ ſagte ich jo feſt 
und entjchteden, als nötig war, um jeine Zweifelſucht zu bekämpfen, ‚ich dente, 
Du machit ihr ohne weiteres Deinen Antrag, und ich wette darauf, daß ſie ibn 
nicht ablehnen wird! Denn ich weiß, wie hoch ſie Dich ſchätzt!‘ Und nun 
erzählte ich ihm, wie fie ſich mir gegenüber über ihn ausgejprochen babe, und 
ich ſah, wie dabei ein Freudenſtrahl fein Geſicht erbellte. ‚Sa, rief er, Ja 

es wäre immerhin möglich! Denn day fie ein qutes Stück auch auf mich hält, 
hat jte während meiner Krankheit bewieſen! Unzähligemale it fie am den Abenden 
bier geweſen, um nach meinem Befinden zu fragen, aber - wirft Du's glauben ? 


ich hatte den ſtrengen Auftrag erteilt, ſie nicht einzulaffen, weil — er ſtockte 
wieder und ſein Geſicht rötete ſich ‚num, im ihrem eigenen Intereſſe, im 


Intereffe ihrer Neputattion und um den Yenten nichts zu reden zu geben! Tu 
fennit ja die Menjchen! Aber Gott weiß, welcd ein Opfer cs mich gefoftet bat, 
denn Dir... jeine Stimme klang weich und begann bei den nachtolgenden 
Worten zu zittern ‚Dir will ich's nicht verhehlen, ich hatte doch eine recht— 
ſchaffene Sehnſucht nach dem Lieben Kinde!‘ — ‚Nun, tagte ich gerührt und 
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ich fühlte, wie Tich die Semütsbewegung des wunderlichen Menjchen auf mic) 


telber übertrug, ‚das wäre ja glüclich überjtanden! Und jetzt . . . — .Seßt, fiel 
er mir lebhaft ins Wort, ‚jeßt, nachdem ich mich Deiner Zuſtimmung ſicher 
weiß, jebt ſoll Klarheit kommen in mein Berhältmis zu ihr! — ‚Topp,‘ rief 


ich und jchüttelte ihm die Hand, ‚das heiß’ ich wie ein Mann geiprochen! Glück 
auf zur Bewerbung und meine Gratulation zu Deiner Wahl! Denn ſie iſt em 
prächtiges Geſchöpf, brav und lieb umd über alle Maßen jchön! Aber auch 
Du biſt als tüchtiger, vechtichaftener Mann nicht zu verachten mit einen 
Wort, ihr ſeid einander wert und werdet ein glüdliches Baar werden! 

(Schluß folgt.) 


+ 


Erinnerungen an Sothar Bucher. 


Ron 


Heinrich von Poſchinger. 


[3 im vergangenen Jahre mein Werk über 2. Bucher jenen Abſchluß fand, 

war ich mir wohl bewußt, damit nur ein Bruchitücd von dem gebracht zu 
haben, was jich über dieſen hingebenditen und treujten aller Mitarbeiter Bismarcks 
jagen ließ. Um eine erichöpfende Biographie desjelben zu ſchreiben, mühte man 
vor allem die Akten des Auswärtigen Amts benützen dürfen, Die für die Zeit 
von 18651886 das voritellen, was für die Zeit ſeines Londoner Aufenthalts 
die Bande der „National: Zeitung“ ſind: der Sammelpımft jeines amtlichen poli— 
tiichen Schaffens unter Bismarcks Leitung. Ergänzend müßte man noch Bismard 
jelbjt zu Nate ziehen und die Nepertorien aller preußischen Miniſterien und 
Reichsämter auf Bucherſche Ktorrefpondenzen hin durchiuchen, da er Hunderte von 
Briefen und vertraulichen Schreiben an die Behörden im Original expedirte, ohne 
von den Angaben eine Abjchrift bei den Akten des Auswärtigen Amts zu hinter: 
laffen. Ein bedeutjames Hilfsmittel wirde natürlich der gleichfalls unzugängliche 
literarische Nachlaß Buchers bilden, nicht zu vergeifen jeine Tagebücher, welche 
bis in die Zeit feines Londoner Aufenthalts zurücdreichen, alſo über dreißig 
Bandchen umfaſſen. Die Durchſicht der leßteren wiirde noch verhältnismäßig 
am Wenigiten Mühe machen, wenn die Einträge nicht vielfach ſtenographirt 
wären, umd zwar durchjeßt mit Siegel, die ſelbſt der geübteite Stenograph kaum 
zu enträtieln vermag. 

Miündlichen Aufichluß über jeinen Entwiclungsgang zu geben, war nicht 
Bucher Sache. So lange derjelbe nody im Amte war, Wäre man mit einer 
jolchen Anfrage bei ihm jchön angefommen. Als er aber die legten Jahre jeines 
Yebens nahen jah, wurde er doch mitteilfamer, und er hat mir jelbit im Jahre 1889 
über jein Wollen und Wirfen mehr mitgeteilt, als ich bei jeiner angeborenen 
Verjchloffenheit je zu Hoffen gewagt hatte. Ich erkläre mir dieſe Aufgelegtheit 
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dadurch, daß Bucher Damals zeitweile das Gefühl hatte, es wäre qut, das Bild, 
welches die Nachwelt von ihm erhalten jollte, wenigitens in großen Zügen jelbit 
zu entwerfen. Ich kenne Buchers Abfichten aus jeinem eigenen Munde und 
jogar den Plan, der ihm dabei vorjchwebte. Eine populär gejchriebene Selbſt 
biographie war ihm ein Greuel, jeine Aufzeichnungen jollten überhaupt nicht für 
das große Publikum beſtimmt jein, nur an einen Kleinen Mreis ausgewählter 
Politiker wollte er jich wenden und für Ddiefen eine Art politischen Rechen: 
ſchaftsberichts jchreiben. 

Meine Bemühungen, nad) Buchers Tode noch einige denkwürdige Materialien 
über denjelben von den ihm nahe Stehenden zu erhalten, find nicht ohne Erfola 
geblieben. Bor allem freue ich mich, daß es mir gelungen it, Herrn Dr. W. 
Sittermann zum Sprechen zu bringen, der wie faum ein zweiter berufen it, uns 
eine Schilderung Buchers als Menſch und Polititer zu geben, denn er bat 
mit jeinem berühmten Patienten jahrelang auf das intimfte verkehrt, und er iſt 
vielleicht während jeiner legten Lebensjahre, wo ſich bei Bucher wirklich eine 
gewiſſe Menjchenjchen geltend machte, derjenige gewejen, dem er — wenn wir 
von Friedrichsruh abjehen — das meilte Vertrauen jchentte. 

Uebrigens hat ſich Gittermann bereit3 in ein paar früheren fleineren Auf— 
jagen über Bucher als einen jo feinfühligen Beobachter und als einen jo geiſt— 
vollen Erzähler eingeführt, ) daß es nicht mötig it, noch weitere Worte zu 
verlieren, um für jein bier folgendes Hauptwerk Stimmung zu machen. 


Dr. Wilhelm Gittermanns Aufzeihnungen über Bucher. 


Am 5. Juli 1889 wurde mir vormittags gemeldet, daß der Geheime 
Vegationsrat Bucher zur Nur in Bad Yaubad) eingetroffen jet. Ich war begierig, 
den berühmten Mitarbeiter des Fürſten Bismard perfönlich kennen zu lernen, und 
beeilte mich, ihn zu begrüßen. Auf einer Bank vor dem Kurhauſe, die recht 
warn von der Nuliionne beichienen wurde, fand ich in bellgrauem, weitem 
Eommerüberzieher einen Kleinen Mann, deſſen Kopf von einem mächtigen Panama— 
hut ganz bededt war. Er jchien in Gedanken verſunken, kümmerte ſich nicht um 
die vorübergehenden Menschen und fügte das Kinn auf einen Stod. Auch mich 
bemerkte er erit, nachdem ich ihn angeredet hatte, Zwei jcharfe, blaue Augen 
Jahen mich prüfend einige Sekunden an, dann ſtreckte mir Bucher mit herzlichen 
Lächeln jene Hand entgegen, und die Belanntjchaft war gemadt. Wir beſaßen 
viele gemeinfame Beziehungen und kamen ſogleich in ein anregendes Gejpräd, 
weil wir über eine uns beiden befreundete Familie Erinnerungen auszutaufchen 
hatten. Diejer Umftand trug auch wohl nicht wenig dazu bei, daß der ſonſt jo 
zurücdhaltende Geheimrat in mir nicht mur jeinen Arzt jab, jondern vom erjten 


i) Einige jehr wertvolle Witteilungen über 2. Bucher hat Dr. W. Gittermann bereits 
tur; nad dem Tode desielben veröffentlicht, Vergl. die „Berliner Neueſten Nachrichten“ vom 
4. Tezember 1892, Ar. 615, und den Wrtilel Lothar Bucher. Eine Erwiderung von W. 
Sittermann in den „Srenzboten“ vom Januar 1893, 
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Tage an bei mir und meiner Familie freumdichaftlichen Anschluß ſuchte. Am 
Berlauf jeiner vier leßten Lebensjahre haben wir etwa zweihundert Tage faft 
unter einem Dache gewohnt und während diejer Zeit faft jede freie Stunde ge— 
meinjam verlebt; es war das fir mid) eine glückliche Zeit, und wer den Toten 
fannte, wird begreifen, daß mir die Erinnerung daran unvergeßlich it und 
bleiben wird. 

Bucher war von Elemer, jchmächtiger Statur, jeine Haltung damals etwas 
vornüber gebeugt, der Gang jchleppend, aber nicht langjam. Der von Haaren 
faft entblößte Kopf konnte entjchieden groß genannt werden und zeigte am Schädel 
eine walzenförmige Bildung, was jchon früher dem damaligen Abgeordneten von 
Bismarck aufgefallen jein joll. Die Stirn war jehr hoch, kräftig gewölbt und 
verriet den Denker; die Naje groß, leicht gebogen. Ein jtarfer Schnurrbart 
verdecte die immer energisch gejchlojfenen Lippen. Tas Geficht war jchmal, 
zeigte aber eine geſunde, leicht gebräumte Farbe. Beſonders fielen die blauen, 
tlaren Augen auf; meilt wurden fie durch die Yider zum großen Teil verdedt, 
waren aber von durchdringender Schärfe, jobald te jemand anſahen. Das 
ganze Antlig trug den Stempel geitiger Hoheit und vornehmer, leidenjchafts- 
loſer Ruhe. 

Er war zurüdhaltend und Juchte neue Bekanntſchaften möglichit zu vermeiden. 
Geriet er zufällig in einen Kreis ihm bisher unbekannter Berjonen, dann prallten 
im eriten Augenbli alle Unterhaltungsverjuche wirtungslos von ihm ab. Gr 
ſaß vielmehr jtill und mit gejenftem Blick da; von Zeit zu Zeit aber hob er 
unmerflich die Augen und ein kurzer prüfender Blitz traf Die in jeiner Nähe 
Sißenden. Fanden fie Gmade vor feinen Augen, dann nahm er bald an der 
Unterhaltung teil; wenn nicht, dann wurde jeine Zurückhaltung noch eifiger. 

Dan hat ihn einen Mianthropen genannt, und doc gab es feinen Menſchen, 
der ein Wärmeres Herz für alles Unglüd beſaß als er. Wo e3 nur anging, 
half er im fonfreten Fall, aber die jogenannten wohlthätigen Sammlungen fanden 
bei ihm feine jehr reiche Ausbeute. Er erzählte mir, daß man im Berlin recht 
häufig von wohlihätigen Damen aufgefucht würde, die ſich unter dem Deckmantel 
der ſelbſtloſen Menjchenliebe gern hervorthun wollten, und er hätte für jolche 
Sammlungen feine Gaben übrig, weil man ja nie willen könnte, zu welchen 
Sweden die Gelder verwandt würden. - 

In Laubach Hatte er an der Mittagstafel jenen ſtändigen Platz zwiſchen 
meiner Frau und mir, weil er nicht neben Fremden jißen wollte Wir kannten 
jeine Eigenheiten und juchten ihn niemals zum Meden zu bringen, wenn er 
jchweigen wollte. An den Geſprächen der Tafel beteiligte er ſich jelten und 
wußte Anzapfungen ebemio höflich wie ablehnend zu beantworten. Wer eine 
jolhe Antivort befommen hatte, verjuchte jein Glück nicht jo bald wieder. Kam 
das Gejpräch auf den Fürſten Bismarck und die Politik, dann ftellte er jich erſt 
recht taub, hörte aber alles, denn jehr oft bat er mich Ipäter, irgend einem 
Herrn gegenüber, der vielleicht unrichtige Dinge erzählt hatte, diefe Angaben zu 
berichtigen. Nur einmal nahm er jehr lebhaften Anteil! Man hatte taftlojer- 
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weile geäußert, daß Fürſt Bismard gezwungen jei, wegen jeiner Geſichtsſchmerzen 
Morphium zu nehmen. Sofort erklärte Bucher mit erregter Stimme, wie id) fie 
nie wieder von ihm gehört habe: „Das ift eine Lüge, und jeder Menjch hat die 
Prlicht, ihr energisch entgegen zu treten; den Herrn, welcher das Gerücht in die 
Welt gejeßt hat, fünnte ich Ihnen übrigens nennen!“ 

Ten Bormittag verbrachte der Geheimrat gewöhnlich allein; er nahm jeine 
Bäder, machte Kleinere Spapiergänge und erledigte Korrefpondenzen. Nicht jelten 
ging er mit einer großen Botanifirtrommel, um Bilanzen zu jammeln, und aud) 
auf anderen Spaziergängen wurde jedes ihm auffallende Blümchen genau be- 
trachtet md mitgenommen, Nachmittags punkt 3", Uhr erjchten er bei meiner 
Familie zum Kaffee; der gemeinjame Kaffeetiſch heimelte ihn an, weil er dadurd) 
an die Gewohnheiten jeiner pommeriichen Heimat erinnert wurde. Gr jchlürfte 
mit großem Behagen jein Täßchen Kaffee, itippte nach pommeriicher Manier 
jeinen Kuchen ein umd war während diefer Stunde jehr geiprädhig. Seine Vor 
liebe für Tiere habe ich ſchon an anderer Stelle erwähnt; fie zeigte ſich auch 
Dadurch, daß er im unſerem Familienzimmer meiſt zwei Heine goldgelbe Tedel 
auf jeinen Knieen ſitzen hatte. Ich entfinne mich bei der Gelegenheit eines jehr 
komischen Intermezzoss. Es fam eines Tages unerwartet eine Dame zu uns, 
und Bucher konnte zur Begrüßung nicht aufjtehen, weil er die auf jeinen Knieen 
eingeichlafenen und mit den langen Rockſchößen ſorgſam zugededten Tedel nid! 
zeigen wollte. Die Dame trat nun jelbit zur Begrüßung an den Geheimrat 
heran und war nicht wenig entießt, als er beim Aufitehen aus feinen Rockſchößen 
zwei Hunde zur Erde fallen ließ, die ein zorniges Gebell ob der Störung 
hören ließen. 

Bei Ichlechter Witterung wurde die Ktaffeeitunde ausgedehnt; entweder preßte 
man Pflanzen für das Herbarium, oder Bucher las aus Fri Reuter vor. Er 
verjtand die plattdeutjche Sprache vorzüglich wiederzugeben und unterließ niemals, 
unveritändliche Ausdrüde zu erklären. „Ut de Franzofentid“ und „ut mine 
Stromtid* wußte er jo herrlich vorzuleien, daß er auch vor einem großen Pu 
blitum reüſſirt haben würde. Aber nur im engiten Familienkreis gab er jeine 
Kunſt zum beiten; war nur ein Saft zugegen, jo mußten wir auf den Genuß 
verzichten. Dann bejchränfte er jich auf eine jehr jpärliche Teilnahme an der 
Unterhaltung und ftreichelte nur immerfort das weiche Fell feiner vierbeinigen 
Yieblinge, die auf jenen Schoß gewiſſermaßen abomnirt waren. In Gegenwart 
mehrerer Säfte verhielt jich der Geheimrat vollitändia paſſiv und ſaß regungslos 
mit zugelniffenen Mugen auf jenem Plaß, jo daß Nichteingeweihte glauben konnten, 
er ſchliefe. Aber bei anjcheinender Teilnahmloſigkeit horchte er auf jedes Wort 
und griff nicht jelten ganz unerwartet in die Unterhaltung ein, jobald fie ihn 
intereffirte. Mit Vorliebe brachte man immer wieder das Geſpräch auf politiiche 
Dinge, in der ftillen Hoffnung, etwas von ihm zu erfahren. Eines Tages hatte 
die Unterhaltung wieder eine ſolche Richtung genommen, und Bucher blieb wie 
gewöhnlich ein jtiller, anscheinend teilnahmlojer Zuhörer, bis der Name eines 
damals in Sitddeutichland thätigen Diplomaten genannt wurde. Da öffnete 
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er die Augen und jagte mit bejonderer Betonung die Worte: „Der Balladen 
Dichter!” | 

Ber günftigem Wetter wurde der Nachmittag zu einem Spaziergang benußt, 
der meiſt über die Mheinbrüde nach Horchheim führte, Jenſeits des Nheines 
in Garten des Rejtaurants Holler war eine von der Nachmittagsionne warnı 
bejchienene Bank jein Lieblingspläßchen; dort fonnte er ftundenlang fißen, auf 
den Rhein umd die gegenüber liegenden Berge blicten, jchweigen oder angeregt 
plaudern — je nachdem er geitimmt war. Nicht wenigen mag der Heine Herr 
im braunen Havelod aufgefallen jein, der von Zeit zu Zeit mit beiden gichtiichen 
Händen vorfichtig jein Glas Bowle an die Lippen führte. Stet3 begleitete ihn 
auf dieſen Wegen meine rau, während ich exit jpäter nachtommen konnte. Uns 
gegeniiber war er meiltens auf den Ausflügen ſehr geiprächig, es fam aber auch 
vor, daß wir jtundenlang ohne jede Unterhaltung neben einander ſaßen. Bucher 
war dann m tiefes Nachdenken verſunken, oder es gab irgend etwas zu beobachten. 
Wir fannten ihn und ftörten nicht, wenn er ſchweigen wollte, dafür erzählte er 
jpäter doppelt liebenswürdig. Einjtmals ging er mit meiner Frau nach Horc)- 
heim, jaß 1, Stunde dort und hatte fein einziges Wort gejprochen. Nach 
Haufe zurückgekehrt, bedankte er ſich bei jeiner Begleiterin dafür, daß ſie ihn 
hatte jchweigen laſſen; es wäre ihm etwas eingefallen, das hätte er in feinem 
Nopf verarbeitet, und er würde ſich bemühen, am andern Tag doppelt unter: 
haltend zu ſein. Gelegentlich hatte man auch meinen damals vierjährigen Jungen 
mitgenommen und mit den im der Bowle jchwimmenden Erdbeeren gefüttert. Die 
Folge war, daß der Junge beraufcht wurde und feine Luft hatte, nach Haus zu 
laufen. Als die Gejellichaft mit Mühe und Not gerade auf der Eiſenbahnbrücke 
angelangt war, ertünte das Signal, daß man wegen Nahen eines Eiſenbahn— 
zuges möglichſt ſchnell die Brücke zu verlaffen hätte, Erjt trug meine rau den 
ſchweren Jungen, dann aber jchleppte ihn Bucher. Ich war entgegengegangen 
und werde das Bild nicht vergeſſen, wie der kleine, gebücte Gcheimrat mit meinem 
Spröpling auf dem Rücken eiligjt über die Brüce daher kam. Yachend antivortete 
er auf meine Vorwürfe: „Sch habe den Kurt mit Erdbeeren gefüttert und muß 
daher auch an der Bürde mittragen; mitgefangen, mitgehangen!“ 

Noch eine andere komiſche Gejchichte ift ihm in Horchheim paffirt! Während 
jeines Aufenthaltes in Laubach Mitte der achtziger Jahre hatte ich der Ge 
heimrat noch nicht jo volljtändig wie jpäter von der übrigen Nurgeiellichaft 
zurückgezogen, er verkehrte jehr gern darin, bejonders tm Kreiſe der jüngeren 
Damen. Er machte auch damals die Bekanntſchaft einer jungen Holländerin, 
welche eifrig Briefmarken jammelte, und deren beiter Förderer in Zuwendung 
jeltener Marten er bis zuleßt geblieben it. init Hatte er dieſer Dame eine 
bejonders wertvolle Marke geſchickt und freute ſich Föniglich über das Dank 
Ichreiben, worin ihm Diejelbe mitteilte, daß fie aus Freude über die Sendung 
jofort ihre entießlichen Kopfichmerzen verloren habe. Bucher erzählte mir die 
Sache, um — wie er jich ausdrückte — meinen therapeutischen Arzneiſchatz gegen 
die Kopfichmerzen der Damen zu bereichern! Im Begleitung diejer jungen Dame 
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nun ging er einſt mach Horchheim, um jeiner Begleiterin eine gute Sorte Kot: 
wein mit ausjuchen zu helfen, welchen ſie einem in Berlin lebenden Anperwandten 
zum Geburtstag ſchicken wollte. Bet diefer Gelegenheit wurde er von Berlinern 
erkannt und hörte dann bei jeiner Rückkehr nach Berlin das Gerücht erzäblen, 
dag er in Begleitung einer Ballettenje eine Rheinfahrt unternommen und den 
Angehörigen jeiner Dame jogar Wein zum Geſchenk überfandt hätte. Bucher 
hat jich oft noch köſtlich über dieſen — wie er ſagte — durchaus jchmeichel: 
haften Verdacht amüſirt, meinte aber auch, man erſähe daraus, wie leicht der 
unschuldigite Menjch in eimen schlechten Geruch fommen fünne! 

Die Abende wurden auf verschiedene Weile hingebracht; konnte ich ab: 
fommen, dann wanderten wir nad) Koblenz in die Weinttube von Sebaittan 
Tillmann, wo e8 guten Wein umd gutes Eſſen gab. Dort befand ſich über der 
Mojel eine geräumige Slasveranda, die im Angeficht der alten Nömerbrücde eine 
herrliche Ausficht bot und von der Abendionne warm beichienen wurde. Tas 
leßtere- war dem Geheimrat bejonders wertvoll, denn er ſuchte die Sonne aut, 
wo er jie finden konnte. In den Jahren 1889 und 1890 jah er es nicht un— 
gern, wenn ſich uns eine Heine auserwählte Sejellichaft von Herren und Damen 
anſchloß; da ging es denn oft luſtig her, und wenn er auch meiit Zuhörer war, 
jo konnte er doch herzlich mitlachen. Im Sommer 1890 erfreuten jich zwei 
Herren jeiner bejonderen Gunſt: ein Schweizer und ein Engländer, Die faſt immer 
in unſerer Sejellichaft waren. Tillmamı, Horchheim und Stoblenzer Kaſino 
wurden damals abwechtelnd von uns aufgejucht. In leßterem wurde meiſt eine 
jehr gute Sorte getrunken; im übrigen zeigte aber Bucher eine große Mäpigfeit. 
Er trant mit wahrem Genuß ein Glas, dann pflegte er mit vorwurfsvollen 
Blicken feine gichtiichen Hände anzujchen, die ihm Enthaltſamkeit auferlegten. 
Im allgemeinen berrichte damals in unjerem Kreiſe eine luitige Stimmung! Ter 
Engländer war heiter und fonnte viele komiſche GSeichichten aus dem Yondoner 
Yeben erzählen, deijen stern jo ganz anders ijt wie Die äußere ehrbare Schale. 
Bucher jetundirte ihm ımd berichtete auch mancherlei über Beobachtungen und 
Erfahrungen, die er in England hatte machen können. Leber den „alten großen 
Mann“ !) machte er ſich mit Vorliebe luſtig. In die damalige Zeit fällt auch ein 
gemeinjchaftlicher Vejuch des wegen feiner koloſſalen Größe und des Inhalts 
jebenswerten Weinkeller der Firma Deinbardt in Koblenz. Der Geheimrat war 
entzüct von dem, was er jah! Die endlojen Neihen der gewaltigen Fäſſer 
verglich er mit Meereswogen; der alte Feuilletonift wurde in ihm wach, und er 
flüfterte mie zu: „Was fir einen herrlichen Fenilfetonartifel könnte man über 
diejen Seller Schreiben !“ 

Von 1891 an zog er ſich ganz zurüd, verkehrte aber dafür um ſo mehr 
in meiner Familie. Hatte ich Zeit, dann gingen wir abends allein in die Wein— 
jtube an der Mojel, wo er mit Appetit Forellen verzehrte und dann träumeriſch, 
ohne zu jprechen, in die ımtergehende Sonne blickte, jolange te zu jehen war. 


Wil. Gladitone. 
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Gewöhnlich begann er dann bald eine lebhafte Unterhaltung, die ſich um die 
verichiedeniten Dinge drehte. Spät abends, oft erit nach 11 Uhr, wanderten 
wir nad) Haufe. 

Unjere gewöhnliche Abendumnterhaltung bejtand in einer Whiltpartie. Bucher 
war ein eifriger Whiltjpieler und konnte jehr ungeduldig werden, wenn nad) dem 
Abendejlen der Beginn des Spieles durch irgend etwas verzögert wurde. Seine 
jtetige Bartnerin war meine rau, der er mit großem Eifer in verjchiedenen 
Yettionen die Hauptregeln beigebracht hatte. Fand fich fein vierter Mann, dann 
hatte ich den Strohmann zu übernehmen. Die Auswahl des vierten Spielers 
war übrigens jchwierig, denn der Geheimrat zeigte ſich in Diefer Beziehung 
äußerjt wähleriich und acceptirte jelten eine biöher fremde Perfönlichkeit. Ein 
alter, im Ausland lebender, jehr anjehnlicher Herr bewarb ſich bei mir wieder- 
holt um die Ehre, als vierter mit von der Partie jein zu dürfen, wurde aber 
auf meinen Vorſchlag ſtets mit den Worten zurüdgewieien: „Den nehmen wir 
nicht, ich jehe e8 ihm an, daß er ein Strafehler it.“ Eines Abends waren wir 
beide auf uns allein angewiejen, und Bucher war jehr traurig über den Ausfall 
der Bartie. Wiederum bot jich der Herr an und wurde dieſesmal ald Dritter 
angenommen. Wir hatten den Herrn, welcher einen durchaus anftändigen Ein— 
druck machte, beide nicht näher gekannt, und zu meinem Erjtaunen entpuppte er 
jich richtig al& einer von jenen Spielern, die immer recht haben und über jedes 
beendigte Spiel eine hitzige Debatte eröffnen wollen. Dem Geheimrat, der beim 
Whiſt überhaupt kein Wort ſprach, war das jehr peinlich. Er hatte vorjichtiger- 
weile den Strohmann übernommen und warf mir während der Rederei des 
andern triumpbirende Blide zu; bald aber brach er ab und flüjterte mir beim 
Aufitehen ins Ohr: „Sehn Sie, wie jehr ich recht hatte!“ Bei feinem enormen 
Gedächtnis war Bucher ein vorzüglicher Spieler und konnte ordentlich veritummt 
werden, wenn er mehrere Partien Dinter einander verlor. Um Geld wurde 
niemal3 gejpielt! Als wir im Sommer 1892 in Eljter und zujammen aufhielten, 
wurde gleich wieder der Verſuch einer Whijtpartie gemacht; aber es ging nicht, 
der Geheimrat war jchon zu ſchwach und konnte das Spiel nicht mehr vertragen, 
welches jonft jeine größte Erholung gewejen war. 

Sm Sommer 1891 hat er ſich nur fünf Wochen in Yaubach aufgehalten, 
weil ihn zu Haufe viel Arbeit erwartete, die auf jeden Fall Fertiggejtellt werden 
mußte, Am 21. September verließ er und und ging vorerjt nach Berlin, um 
dort die Rückkehr des Fürſten Bismard nach Friedrichäruh abzuwarten. Nachdem 
das Weihnachtöfeit vorüber war, folgte er dem Fürjten und hat ſich ununter- 
brochen bis Mitte Mai im Sachſenwald aufgehalten. In die Zeit diejes letzten 
Winters füllt auch mein erſter Beſuch in Friedrichsruh!) 

Im April 1892 erhielt ich von Bucher nur die kurze Mitteilung, daß fein 


», Eine Beihreibung desielben befindet jih im März-Heft der „Deutihen Revue” und 
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Deutihe Revue. XX. Deaicheft. 1? 


178 Deutfhe Revue. 


Appetit andauernd jchlecht geworden jei und daß er ſich matt fühlte. Am 
24. Juli, während id) mich mit meiner Familie in Bad Eliter aufhielt, fam 
folgender Brief: 
„Berlin, 23. Juli 1892, Derfflingeritrake 22. 
„Lieber Herr Doktor! 

„Sie werden ſich gewundert haben, daß Ihr freundlicher Brief jo lange 
ohne Antwort geblieben it. Ich kann mich jo leidlich darüber entichuldigen, 
will aber zunächſt jagen, wie ich die Zeit inzwijchen verbracht habe. ch hatte 
in Friedrichsruh nachgerade ein lebhaftes Ruhebedürfnis befommen und flüchtete 
Mitte Mat vor alle dem Trouble, der dort bevorjtand: Bejuch der Familie 
Hoyos, Hundertundvierzig Dresdener Liedertafler, ſechshundert Radfahrer, riefiges 
Waldfeit der Hamburger u. ſ. w., zunächſt nach Berlin, dann nach Baden-Baden, 
wo ich von einem Altersleiden befallen wurde. Da ich feinen der dortigen Aerzte 
fenne, jo fehrte ich zurück und machte eine Behandlung im Haufe dur, von 
der Schweninger fich baldigen Erfolg veripricht. Wenn ich von der Beichwerde 
befreit bin, joll ich irgend wohin in gute Luft gehen. Mit meinem Wunſch, nach 
Eljter zu gehen, da Sie die Sommermonate dort verleben, iſt Schweninger 
einverjtanden, hält auch Moor-Stahlbäder für indizirt. Ich werde mich alſo 
jeinerzeit anmelden. Mit Herzlicher Teilnahme habe ich gelejen, was Sie über 
Mariechen (Buchers Patenkind) jchreiben, und Hoffe ſie wieder jo zu Finden, 
wie fie auf dem Bilde ausſieht. Schöne Grüße an die Frau Gevatterin und 
die Bitte, zu entſchuldigen, daß ich ihr nicht jchreibe; ich bin jehr, jehr matt und 
nicht frei von Berjtimmung über das Leiden und die Behandlung, mit der ich 
fajt den ganzen Tag zu thun babe. 

„Aljo Hoffentlich auf baldiges Wiederjehen Ihr 

freundichaftlich ergebener 
Buder.“ 


Schon am 1. Auguft folgte ein Telegramm folgenden Inhalts: 


„Komme morgen nachmittag 2 Uhr. 
Bucher.“ 


Ich holte den Seheimrat von der Bahn ab und fand ihn zu meiner Freude 
äußerlich fait unverändert. Das Wiederjehen Ttimmte ihn heiter, und er atmete 
mit Behagen die kräftige, frijche Gebirgsluft, welche ihn an die Hochalpen er: 
innerte. Im Hotel „Wettiner Hof* Hatte ic) für ihn Logis beitellt, während meine 
Familie in einer Privatvilla wohnte. Gleich im Zimmer wurde aber jeine 
Stimmung jehr ernit, und er machte mir nähere Mitteilung von jeinem traurigen 
Befinden. Wenige Tage, nachdem der Brief am mich abgegangen war, trat eine 
Verſchlimmerung ein, und er hatte nicht mehr warten wollen, jondern den Trang 
gefühlt, zu und zu fommen. Kaum zwei Stunden nach jeiner Ankunft erichien 
er ſchon in unjerer Wohnung, um feinen gewohnten Pla am Kaffeetiſch ein— 
zunehmen. Den Weg legte ev zu Fuß zuriick und trug unter dem Arm eine 
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Pappichadhtel, von gut Halbmeterlänge, in welcher eine Buppe für jein Paten— 
tind verborgen war. 

Aeußerlich zeigte er jich unverändert, nur die Augen hatten einen auffallenden, 
fajt überirdiichen Glanz. In den nächjten Tagen beobachtete ich ihn genau und 
mußte mich leider überzeugen, daß die Lähmungserſcheinungen, welche ihn am 
meiſten beumruhigten, auf zentrale Störungen zurüdzuführen waren. Außerdem 
beitanden aſthmatiſche Bejchwerden und Meattigkeit, bei gänzlich fehlendem Appetit. 
Bucher ſelbſt machte jich über jeinen Zuftand feine Illufionen, denn er jagte 
gleich im Anfang, als er Bericht erjtattete: „Vielleicht müſſen Sie mich hier 
begraben lafjen.“ Durch zwedmäßige Ernährung und stetigen Aufenthalt in der 
jtärfenden Luft hoffte ich, meinen Patienten wieder etwas hoch zu bringen, und 
anfangs ſchien das wirklich zu gelingen, denn ſelbſt Bucher fahte etwas Hoffnung, 
al3 jich das ſtark heruntergegangene Körpergewicht in den erjten vierzehn Tagen 
um drei Bund hob. Seine Stimmung wurde bejfer, und wir konnten jeden 
Nachmittag gemeinjchaftliche Spaziergänge in die freundliche Umgebung machen. 
Mittags ſpeiſte er in jeinem Hotel, meiſt in Gejelljchaft der Töchter des früheren 
Sejandten von Kuſſerow, die er zufällig in Eliter getroffen hatte. 

Die Beſſerung hielt nicht lange vor, vielmehr jtellten ſich bedrohliche Er— 
iheinungen von jeiten des Herzens ein. Der Kranke mußte jeine Spaziergänge 
einschränfen, und eines Tages, als er wie gewöhnlich an unjerem Tijch erjchien, 
betannte er, daß er auch den Heinen Weg bi zu umjerer Wohnung kaum habe 
bewältigen können. Auf meine dringende Bitte bemübkte er am andern Tage 
einen Fahrſtuhl, aber er war tief betrübt und ſagte wiederholt vor ſich Hin: 
„Wer hätte das gedacht, daß ich mich jet Fahren laſſen muß!“ Alle törperlichen 
Beichwerden, auch die zunehmenden aſthmatiſchen Anfälle ertrug er mit großer 
Selajjenheit; er war eigentlic) gejprächiger als ſonſt und jagte mir oft, wenn 
wir allein waren: „Fragen Ste mich, was Sie noch wiſſen wollen, ich weiß 
nicht, wie lange ich Ihnen antworten kann.“ Sein Geiſt lebte viel in der Ver— 
gangenheit; jtundenlang konnte er jinnen und die Bilder an feinem Gedächtnis 
vorüberziehen lajjen. Danı begann er oft von ſelbſt zu jprechen und erzählte 
irgend ein Erlebnis aus jeinem reichen Leben. An Friedrichsruh dachte er oft, 
und er hat mir noch viel von dem großen Kanzler erzählt. Auf meine wieder- 
holte Frage, ob ich dem Fürften nicht einmal Nachricht geben jolle, jagte er: 
„Ihun Sie das nicht, der Fürſt darf ſich nicht beumruhigen und er wird es 
innmer noch früh genug erfahren.“ Trotzdem war er jehr veritimmt, al3 eines 
Tages aus Berlin ein Brief von Chryjander nachgejchidt wurde, in welchem 
Fürſt Bismard ihn bitten ließ, doch recht bald wieder nach Friedrichsruh zu 
tommen. „um Haben jie dem Fürſten überhaupt ganz verjchiwiegen, daß id) 
frank bin, denn ſonſt könnte er wicht denken, daß ich jet zu ihm reifen ſoll“ — 
jo äußerte er jich. 

Der Fahrituhl blieb ihm jchredlich, eher veritand er jich noch dazu, einen 
Wagen zu benußen. Wir fuhren dem auch im der näheren Umgebung viel 
umher, und Bucher konnte unterwegs vecht heiter jein, weil er ſich in der freien 
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Luft am wohliten fühlte. Er hatte ein faſt noch größeres Wärmebedürfnis als 
früher und juchte fich zu den verjchiedenen Tageszeiten jein Pläschen jo aus, 
daß er immer den vollen Glanz der Sonne genießen konnte. Als es in dem 
hochgelegenen Eljter anfing, jchon empfindlich kalt zu werden, jehnte er ſich nach 
einem ſüdlicheren Klima; bei dem immerhin bedenklichen Zujtand wollte ich ihn 
aber nicht jo weit fortlaffen und überredete ihn, vorläufig in meiner Begleitung 
bis Mitte Oktober in Thale oder Siüderode am Harz Wohnung zu nehmen, 
weil am Nordabhang des Harzes der Herbit gewöhnlich ſehr jchön zu fein 
pflegt. Ich reifte einen Tag früher, um eine ſchöne, ſonnige Wohnung zu juchen, 
während der Geheimrat nachkommen jollte. Bei meiner Abreije jagte er in der 
ihm eigenen beicheidenen Weiſe: „Suchen Sie eine recht große, Jonnige Wohnung, 
nehmen Sie feine Rüdjicht auf den Preis; ich habe fürzlich meine VBermögens- 
verhältniffe durchmuſtert und finde, daß ich nicht zu jparen brauche, weil ich 
noch genug Hinterlajje.* Unterwegs jchon traf mich eine Depejche, daß Der 
Geheimrat von einem Blutjturz befallen jei. Ich eilte zurück und fand den 
Kranken in einem recht traurigen Zuftand; die Gefahr des Anfalles war wohl 
vorüber, aber er war gleichgiltig gegen alles und machte einen benommenen 
Emdrud. Troßdem erholte er fich nach wenigen Tagen, ſaß auf der Terrafje 
vor jeinem Hotel im Sonnenjchein und Hatte wieder Interejje für alles. Nur 
das Gedächtnis nahm jetzt rapıd ab, und es war traurig, zu beobachten, wie 
ſich der helle, jcharfe Geift vergeblich abmühte, die Bilder der Vergangenheit 
feftzuhalten. Seine Stimmung verdüfterte fi, und wenn wir ihn aufheitern 
wollten, pflegte er zu jagen: „Ich fühle ja, es iſt bald vorbei, man wird mich 
bald einfcharren, aber laſſen Sie mich noch einmal in den Süden fahren, wo 
ich warme Sonne finde.“ Er hatte früher glüdliche Tage am Genfer See 
verlebt und jehnte jich dorthin. Da auch Profeſſor Schweninger noch brieflich 
riet, den Winter im Süden zu verleben, jo wollte ich von der Reiſe nicht ab- 
reden. Bucher trat fie am 22. September an, und zwar Hatte er jich Glion 
al3 Ziel ausgeſucht, wo er in demſelben Hotel Zimmer nehmen wollte, in dem 
er vor Jahren gewohnt Hatte. Meine Begleitung ſchlug er aus mit dem Be— 
merfen, daß er das Opfer nicht witrde wieder qut machen können; mit Mühe 
und Not nur konnte ich ihn dahin bringen, daß er wenigitens einen Kranken— 
diener mitnahm, den er aber auch jchon auf der leßten Station vor Montreur 
zurücdjchicdte. Ich durfte ein Stück mitfahren und Hatte die Freude, ihn in 
Leipzig auf der Fahrt zum Thüringer Bahnhof noch einmal recht lebhaft zu 
jehen. Er erkannte den alten Marktplag wieder und erzählte von dem Tage 
wo er dor dreißig Jahren ganz in der Nähe des Plages in einem großen Hotel 
zur Schillerfeier die Feitrede gehalten hatte. Die letzten Worte, welche ich von 
ihm beim letzten Händedrud aus dem Eifenbahnwagen heraus hörte, lauteten: 
„Nun will ich) im Süden noch etwas die liebe Sonne genießen, dann werden 
ſie) mich dort einſcharren.“ Fürſt Bismard, dem ich jpäter einen Bericht über 
Buchers Krankheit eingefandt Hatte, jchrieb mir unter anderem: „ch bedaure 
jehr, nicht eher von der bedenflichen Lage Nachricht erhalten zu haben; daß der 
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Verftorbene Benachrichtigung feiner Freunde verbat, Steht aber im Einklange mit 
der Selbitlofigkeit, in der er jede Beunruhigung jeiner Freunde zu vermeiden 
geiucht hat. Auch jein Ende iſt fir ihn charakteriftiich.“ 

Man hat über die politifche Bedeutung des Toten viel gejchrieben, und es 
verdient hervorgehoben zu werden, daß die grimmigjten Feinde die Ehrenhaftigfeit 
und Selbitlofigfeit feines Charakters anerkennen mußten. Um jo mehr hat es 
nich oft gewundert, von Leuten, die fich noch nicht einmal zu feinen Gegnern 
rechneten, den Vorwurf zu Hören: „1848 umd 1849 hat der liberale Bucher die 
Rechte des Volkes jo mannhaft gegen das Minifterium Manteuffel verfochten und 
1863 trat er jelbit ur ein Minijterium ein, welches mit der Volksvertretung im 
Kampf lag.“ Man vergißt ganz, daß Bucher gelernt Hatte, und daß er jowohl 
wie jein großer Meifter zu den Menjchen gehören, welche alle Dinge jo anjehen, 
wie jie wirklich find, umd gerir eine Anſicht fallen laſſen, wenn fie fich durch 
die Macht der Thatjachen als faljch erwiejen hat. Der aus England zurüd- 
gefehrte Bucher war nicht mehr derjelbe wie früher; er hatte in der traurigen 
Zeit der Verbannung eine bittere Schule durchgemacht und fich jchon längſt von 
der „Dogmatischen, formulirten Demokratie des Jahres 1848“ losgeſagt — wie 
er jih in einem Brief Lafjalle gegenüber ausdrüdt. Eine jo gewaltige Wandlung 
it aber gar nicht nötig gewejen, und man hat vielleicht von dem alten Achtund- 
vierziger eine zu jchlimme Meinung, weil er von jeinem Standpunft ala Volks— 
vertreter fonjequent handelte und das offen herausjagte, was andere vielleicht 
in viel Jchlimmerer Weite dachten, aber nicht auszujprechen wagten. Viele, jpäter 
in Amt und Würden befindliche Männer waren demokratischer ald Bucher, und 
man darf nicht vergeilen, daß fir den bekannten Stenerverweigerungsbejichluß 
außer ihm noch zweihundertundeinumdfünfzig Abgeordnete jtimmten, darunter drei 
frühere Staatsminiſter. Der Name „früherer Steuerverweigerer“* paßt Daher 
für recht viele Leute! Auch Moritz Busch nennt jeinen alten Freund merf- 
würdigerweiſe einen früheren Jakobiner! Fürſt Bismard, mit dem ich über dieſe 
Bezeichnung ſprach, jagte mir: „Bon Jakobiner keine Spur, cher machte er auf 
mich in der Kammer den Eindrud eines Nordamerilaners.“ 

Sch weiß nicht, wodurd Bucher 1848 in den politischen Kampf getrieben 
wurde, und hörte nur wiederholt von ihm, day er fich während feiner Thätigkeit 
am Landgericht zu Stolp, wo er als PBatrimonialrichter viel auf dem Yande zu 
thun hatte, von dem Treiben des Adels und der Geiftlichkeit ſehr wenig angezogen 
fühlte. In einem 1886 erjchienenen Buch „Am Hofe des Kaiſers“ findet fich der 
anonyme Verfaſſer bewogen, allerlei, und zwar meiſt unwahre Dinge, von Bucher 
zu erzählen. Der Geheimrat las die Broſchüre gelegentlich durch und gab fte 
mir, mit jehr drajtiichen Nandbemerkungen verjehen, zurüd. Wo jeine früher 
„revolutionäre Thätigkeit“ beiprochen wird, jchrieb er an den Rand: „Falſch 
abgejchrieben aus einer anonymen Broſchüre von 1850.“ Die Beſprechung 
jeiner Perjünlichkeit jchließgt mit den merkwürdigen Worten: „ES war die un— 
glücliche Liebe zu einer Jüdin in feiner Heimat Dinterpommern, welche Lothar 
Bucher aus jeiner jurittiichen Garriere in den Strudel politiichen Lebens warf.“ 
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Dieje Behauptung darf als vollftändig erfunden bezeichnet werden, denn Bucher 
war auch früher nicht der Mann, der jich durch rein perjünliche Erfahrungen 
in den Strudel politiichen Lebens werfen ließ. Ob überhaupt ein wahres Wort 
daran it, kann ich micht jagen, möchte aber nicht unerwähnt laſſen, daß der 
Verſtorbene niemals ein Freund des Judentums geweſen iſt. 

Wenn er irgend eine Zeitperiode oder Perjönlichteit näher jkizziren wollte, 
pflegte er Anekdoten zu erzählen; folgende, welche auf die Zeit vor 1848 Bezug 
haben, mögen hier Erwähnung finden: 

Ein adeliger Mann durfte nur dann ein bürgerliches Mädchen heiraten, 
wenn die Eltern derjelben dem jogenannten höheren Bürgerſtande angehörten. 
Traf das nicht zu, dann konnte nur der König den Konjens erteilen, unter der 
Bedingung, daß die adeligen Eltern einverftanden waren. Da der König mit 
jolcden Geſuchen viel beläjtigt wurde, überließ er die Entjcheidung einem Minijter, 
und dieſer betraute jchlieglich die Gerichte damit. In Hinterpommern exiſtirte 
num ein Dorf, deſſen Höfe faſt durchweg ſich im Beſitze deuticher Bauern be- 
fanden, während jehr zahlreiche verarmte polniiche Adelsfamilien im Dienft der— 
jelben jtanden. Ein jolcher polnischer Arijtofrat war Knecht bei einem Bauern 
und wollte gern deſſen einzige Tochter heiraten, die er auch haben jollte. Das 
Gericht mußte aber den Konjens verweigern, weil die adelige Mutter des Knechts 
nicht einveritanden war. Der unglüdliche Liebhaber fragte nun einen befannten 
Winkeltonfulenten, was in der Sache zu thun jei, und erhielt den Rat, einen 
Diebjtahl zu begehen, weil er dann mit der Strafe jeines Adels für verluftig 
erklärt wide und auch ohne Zujtimmung jeiner Mutter heiraten dürfte. Der 
Bole jtahl aljo ein paar alte Stiefel, mußte dafür acht Tage brummen und 
fonnte nun die Tochter jeines Bauern heiraten! 

Ein Ariſtokrat, Großgrumdbeliger in Hinterpommern, hatte jeinen Sohn auf 
die Umiverfität geichict, damit er vor allen Dingen den Doktor machen jollte. 
Nach mehrjährigem Studium feines Sprößlings erhielt er von der Univerſitäts— 
behörde ein großes, in lateinischer Sprache abgefaßtes Schreiben, welches er 
fir das Doktordiplom hielt, da ihm das Siegel jehr imponirte. Er war nicht 
wenig ftolz auf jeinen Sohn und beſchloß, das freudige Ereignis durch ein großes 
Feſteſſen zu feiern, zu welchem alle Freunde des Haujes, unter anderen auch 
ein alter Juftizrat, der langjährige Necht3beiftand des Gajtgebers, geladen wurden. 
Erjt während de3 Gelages wurde die freudige Urjache bekannt gemacht und dann 
in doppelt gehobener Stimmung weiter gefeiert. Dem alten Juſtizrat fam aber 
die Sache verdächtig vor, er erbat fi) das angebliche Doktordiplom zur Einſicht 
und gab es ftilljchweigend zurüd. Als nach Fröhlich durchzechter Nacht und 
unzähligen Hochs auf den jungen Doktor, den Stolz des Hauſes, die Gäſte nad) 
Haufe fuhren, nahm er den glüdlichen Vater beijeite und jagte, er habe dic 
Fröhlichkeit nicht unterbrechen wollen, müſſe aber doch im Vertrauen jagen, daß 
das überjandte Schriftſtück mit dem schönen Siegel fein Doktordiplom jet, ſondern 
die Mitteilung von der Melegation des Sohnes enthielte. 

Ein Yandpaftor der Nachbarichaft itand in dem Rufe, abends gehörig zu 
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fneipen, und venommirte in einer Gejellichaft mit jeiner vortrefflichen Gejundheit, 
die ihm niemals zu fchaffen machte. Bucher fragte ihn darauf jehr höflich und 
mit harmloſem Geſicht: „Sollten Sie morgen? noch niemald Kopfjchmerzen 
gehabt haben?“ Er erzählte mir die Gejchichte gelegentlich mit dem Bemerken, 
daß die Frau Paltorin infolge dieſer Aeußerung jeine erbittertite Feindin ge- 
worden jei. 

Ueber die Erfahrungen während der Zeit jeines Aufenthaltes in England 
pflegte jich der Geheimrat offener auszujprechen. Er Hatte dort anfangs mit 
pefuniären Sorgen zu kämpfen und mußte jich jehr einjchränfen. Lange Zeit 
beitand fein Mittagstisch in einem Stüd Rindfleisch mit Gemüſe, und er pflegte 
jpäter oft zu jagen, daß ihm jet ein Diner nicht mehr jo gut jchmedte, wie in 
London das tägliche Stück Rindfleiſch. Verkehr Hatte er in den eriten Jahren 
jo gut wie gar nicht, und daher mag der Hang zur Schweigjamfeit rühren, Es 
gab für ihm aber jehr viel zu beobachten, und der Wandlungsprozeß muß jchon 
nach kurzem Aufenthalt begommen haben und langjam, aber jtetig weiter gegangen 
jein. Er war ein zu jcharf blidender Beobachter, um nicht bald herauszufinden, 
daß Heuchelei und äußerer Schein nirgends mehr zu Haufe find, als in dem 
freien Yande der Briten. 

Beiläufig möge hier erwähnt werden, dat auch der damalige Herr v. Bis: 
marck jich nicht beſonders heimisch fühlte, als er in jüngeren Jahren zum erjtermal 
den Boden des gajtlichen njelreiches betrat. Nach jehr ſtürmiſcher Ueberfahrt 
fam er Sonntags in einer Kleinen Stadt an dad Land und pfiff ein Lied vor 
ih) Hin, vergnügt darüber, daß er wieder feſtes Land unter den Füßen hatte. 
Sogleih trat ein Polizeimann zu ihm und jagte mit wichtiger Miene: „Mein 
Herr, Sie dürfen nicht pfeifen, heute iſt Sonntag!“ — „Was,“ jagte Fürſt Bismard, 
„ih darf nicht pfeifen, wenn ich vergnügt bin? Dann fahre ich Lieber gleich 
wieder fort!“ Sprach's und verließ wirklich gleich wieder den Ort, wo man ihm 
verbieten wollte, vergnügt zu ſein. 

Balmerjton und der „alte große Mann“, Herr Freudenjtein,!) waren ihm 
bejonder3 widerwärtig, und eine Begebenheit, in welcher leßterer die Hauptrolle 
jpielte, belehrte ihn, daß die Nechtiprechung in dem hochfonjervativen Preußen 
eine viel umparteitichere war al3 in dent liberalen England. Engliſche Yebens- 
weile und Gewohnheiten, die er fiir viel gejunder und rationeller als die des 
Feſtlandes jchäßen lernte, Hat Bucher dauernd acceptirt; feiner Abneigung gegen- 
über dem inneren Wejen und dem ganzen Charakter des Inſelvolkes ift er aber 
bi8 zuleßt treu geblieben. Auch die englische Yady war ihm, dem Berehrer der 
Frauen, jehr unſympathiſch. Er nannte die engliichen Frauen fcheinheilig und 
pflegte zu erzählen, daß fie in ihrem Boudoir für Verrichtung der Morgen- 
und Abendandacht ein jehr kunſtvolles Betpult beſäßen, deſſen Inhalt, durch einen 
grimen Vorhang verdedt, anjtatt frommer Bücher nicht jo felten aus wohl: 
gefüllten Liqueurflajchen beitände. Daß er fein Freund des Parlamentarismus 
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war, iſt bekannt; er hatte die Gliquemwirtichaft des engliichen Parlaments 
grümdlich verachten gelernt und trante auch der Selbitlofigkeit deuticher Fraktions— 
politik nicht viel zu. Wie ich ſchon an anderer Stelle erzählte, jagte mir der Ber: 
jtorbene, daß er fich nie dazu verjtanden haben würde, im Parlament zu verhandeln. 
Der Grumd für diefe Weigerung lag aber nicht allein in der Abneigung gegen 
parlamentariiches Wejen; feine vornehme Natur fträubte ſich nur dagegen, auf 
perjönliche Angriffe einzugehen, die ihm ficherlich nicht erjpart geblieben wären. 
„Was meinen Sie wohl, wie Richter und andere gute Menjchen über mich ber: 
fallen würden, wenn ich Bismarckſche Politik vor dem Reichstag vertreten wollte?“ — 
jo äußerte er ſich mir gegenüber! 

Wenn Geheimrat Bucher bei jeinem Eintritt in das auswärtige Amt mit 
den damal3 im Minifterium herrſchenden Anfichten wirklich nicht ganz harmonirte, 
jo wurde er Doch jehr bald der eifrigjte und treuefte Anhänger jeines großen 
Meifterd. „Der Chef it ein genialer Mann und man könnte ſich für ihn tot 
arbeiten“ — jo jehrieb er an feinen Bruder. Man Hat jehr unnötige Be- 
trachtungen Darüber angeftellt, ob Bucher ein willenlojes Werkzeug in der Hand 
de3 Fürſten war, oder ob er ihn beeinflußt hat. Wer den Berjtorbenen fannte, 
weiß, daß er willenlos niemals gewejen it; der alte Achtundvierziger war aber 
Icharffichtig genug, Bismarcks Pläne und Ideen jchon zu einer Zeit zu begreifen, 
wo jelbjt der Kladderadatſch — jpäter der größte Bismardverehrer — das 
Genie des Minifterpräfidenten noch in das Lächerliche zu ziehen tuchte; und er 
stellte im mit vollem Vertrauen jeine ganze Arbeitskraft zur Berfügung. 

Daß auc er auf den Füriten einen gewiſſen Einfluß ausgeübt hat, darf 
wohl ala zweifellos angenommen werden, denn der Kanzler war gewohnt, alles 
mit jeinen vertrauten Nat durchzujprechen — bis Herr v. Bülow als Staats- 
jefretär auf der Bildfläche erichien. 

Bucher hing an dem Fürjten mit ganzer Seele, umd gar oft, wenn wir allein 
waren, jprach er von ihm und dem großen Stüd Weltgejchichte, an welchem er 
al3 Gehilfe des großen Kanzlers mitjchaffen durfte. Seine Vertrauensſtellung 
brachte ihm viel Ehre, aber auch viel Neid, und manche Unbequemlichteiten. 
Jahre hindurch war er genötigt, jeinen Urlaub im Auslande zu verleben, weil 
er in deutſchen Bädern ummmterbrochen durch Perjünlichkeiten beläjtigt wurde, die 
eine Protektion bei dem Fürjten gewinnen wollten. Im Auslande hatte er 
wenigitens in dieſer Beziehung mehr Ruhe, denn die Bittgefuche eritredten ſich 
dort meiſt mur auf Erlangung eines Bismardautographes. Wo es anging, hat 
er dieſe verschafft, auf andere Gejuche ließ er ſich aber jelten ein. 

Als einst in Barzin ein Koritbeamter gejucht wurde, wandte fich ein Be- 
werber an dem Geheimrat mit der Bitte um Fürſprache. Bucher kannte den 
Mann von früher als zuverläſſig und nahm feinen Anſtand, ihn zu empfehlen, 
worauf er Die Stelle befam. Der Beamte jchlug gar nicht ein, und dieſer Miß— 
erfolg war ein weiterer Grund für ihn, Bittjtellern jede Befürwortung bei dem 
Fürſten abzujchlagen. 

Troßden fam er nochmals im die Yage, fich fiir einen ihm völlig fremden 
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Mann zu interejjtren, der mit jeiner Hilfe durch VBerivendung des Füriten Bismarck 
vom Kaiſer einen Gnadenakt zu erlangen hoffte. Bucher erzählte mir die in- 
tereflante Gejchichte, von der ich hier nur Andeutungen geben kamır, gelegentlich 
als wir auf die Freimaurer zu Iprechen famen. Nach jorgfältigiter Prüfung 
der Sachlage Hatte er jeine Verwendung zugejagt und dem Fürſten die An— 
gelegenheit unterbreitet, welcher fi) nach Kenntnisnahme jofort bei dem Kaiſer 
verwandte. Ein Jahr war darüber hingegangen, man glaubte die Sache längjt 
erledigt, ald Bucher zufällig erfuhr, daß noch nichts darin geichehen war. Auf 
Veranlaſſung des Fürften forichte er nach dem Grund diejer Verjchleppung und 
erlaubte jich einem Herin gegenüber die Aeußerung: „Sollten vielleicht die Frei— 
maurer ein Intereffe daran haben, dat troß Befürwortung des Fürjten Bismard 
das Bittgejuch nicht erledigt wird ?* Wenige Tage darauf hatte der vollzogene 
Gnadenakt das Kabinet des Kaiſers verlaſſen! 

Der Geheimrat war fein Freund der Freimaurerlogen; er bejchuldigte ſie, 
daß fie wiederholt verjucht hätten, am Hofe des alten Kaiſers politischen Einfluß 
zu erlangen und anderen Leuten entgegen zu arbeiten. 

Nicht jehr bekannt dürfte die Ihatjache jein, dag er ımd die jüngjt ver: 
itorbene Gemahlin des Altreichstanzlers jchon einmal als Kinder, gelegentlich 
einer Tauffeier in Hinterpommern, zujammen gekommen find. Die Fürſtin, welche 
überhaupt niemal3 die Mühe cheute, den jchweigjamen Bucher in die Unter: 
haltung zu ziehen, hat ihn oft an die damalige Begegnung erinnert. 

Bejonders gern ſprach er von der Zeit, wo er den Stanzler auf allen Reiſen 
zu begleiten hatte. Einſt ließ ihn der Eher in Berlin zu jich vufen, um eine 
dringende Sache zu beiprechen. Er traf den Fürſten im Begriff, fir zwei Tage 
nah Schönhaufen zu reifen, und wurde aufgefordert, mitzufahren. Im Eiſen— 
bahnmwagen wurde alles beiprochen, und faum am Ziel eingetroffen, ſetzte ſich 
der Geheimrat hin, um einen langen Artikel für die Norddeutſche zu jchreiben. 
Da die Zimmer bei der umerwarteten Ankunft nicht in Ordnung waren, jo nahm 
er Platz unter einer vor dem Herrenhaus jtehenden alten Yinde und jchrieb 
jeinen Artikel mit Bleiftift, im Weberzieher und Hut auf dem Kopf. 

Er befand ſich auch in der Begleitung des Kanzlers, als diefer zum erſten— 
mal nad) Friedrichsruh fuhr, um jein neues Eigentum anzujehen. Da noch fein 
Herrenhaus eritirte, jo jtieg man in dem Hotel Yandhaus ab, welches mit zu 
der Beſitzung gehörte. Der Wirt präjentirte dann eine jo horrende Rechnung, 
daß ſich der Fürſt nicht enthalten konnte, zu fragen, ob denn die Lebensmittel 
hier jo furchtbar teuer wären. Auf die Antwort des Wirtes, daß die Hamburger 
gewohnt wären, alles jo teuer zu bezahlen, jagte Fürſt Bismard lachend: „Das 
it ja jehr ſchön, da jehe ich gleich, was das Hotel fir einen Wert haben muß!“ 

In Barzin war Bucher zugegen, als der Kanzler ſeinen leßten Rehbock 
ſchoß. Belanntlich ging dieſer jchon jeit Jahren nicht mehr auf Jagd, hatte 
aber immer jeine Freude an dem Wild, bejonders in Varzin, wo die Rehe ſich 
ungejtraft in dem Park aufhalten und nicht gejtört werden durften. Eines Abends 
ſah ihn der Geheimrat eiligjt durch den Part nach dem Schloß laufen und mit 
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einer Büchſe zurüdtommen. Der Fürft war ganz erhigt und jagte: „Ich muß 
hier einen Bock hinrichten! Der Buriche hat Platz im ganzen Park und nun 
jucht er fich zum Fegen gerade eine ganz jeltene, aus Amerika zugeichidte Tanne 
aus, und das fann ich mir nicht gefallen laſſen!“ Der Bod, welcher immer 
noch dabei war, dem wertvollen Baum kahl zu fegen, wurde durch einen Büchjen- 
ichuß erlegt, wonach der fürjtlihe Schüße immer noch bedauernd jagte: „Da 
der Burjche auch gerade jo unverjchämt jein mußte, ſich den jelteniten Strauch 
im Park auszujuchen!* 

Einſt begegnete ihm der Fürft im Park von Barzin, und Bucher jah ſofort 
an feinem Geficht, daß irgend etwas gejchehen war. Auf jeine Frage, ob der 
Fürſt eine unangenehme Nachricht erhalten habe, blieb diejer jofort jtehen und 
fragte: „Woher jchliegen Sie das?“ Als Bucher jagte, daß er dad aus Dem 
Geſichtsausdruck jchliegen zu dürfen glaubte, antwortete der Kanzler: „Da jebe 
ih, daß ich noch lange fein Diplomat bin, denn jonft müßte ich mein Gejicht 
mehr in der Gewalt haben.“ Gr hatte gerade die Nachricht von der erniten 
Erkrankung jeines Sohnes, des Grafen Herbert, bekommen, welcher in Bonn 
von der Kopfroje befallen war. Der Fürit fuhr denſelben Nachmittag nad) 
Berlin, um jeinem franten Sohn näher zu jein, er jelbit konnte aber dringender 
Sejchäfte wegen nicht mit nach Bonn reifen, jondern mußte jeine Gemahlin allein 
fahren lajjen. Sie hat damald am Strantenbett ihres Sohnes bange Stunden 
durchgemacht! Im einer Nacht war das Eid ausgegangen; fie hatte die alleinige 
Nachtwache übernommen und mußte auf den ihr ganz unbefannten Hof gehen 
und Wafjer pumpen, da im Haufe alles fejt schlief. 

Bon einem Herrn, welcher jich früher ebenfalls viel in der Umgebung des 
Fürſten aufhalten durfte, hörte ich, wie der Kanzler in Barzin und Friedrichsruh 
mit feinem vertrauten Nat arbeitete. Morgens, während der Fürſt das erite 
Frühſtück enmahm, erichten Bucher mit einer großen Mappe unter dem Arnı, 
welche alle eingegangenen Briefjchaften enthielt. Er jagte furz: „Guten Morgen“, 
legte dem Fürſten die Mappe vor und jegte fich ſtillſchweigend an die andere 
Seite des Tijches, indem er weiße PBapierzettel und einen großen Bleiitift ber: 
vorzog. Während nun der Kanzler las, jaß Bucher regungslos mit zugefniffenen 
Augen und that jo, ald ob ihn die Welt nichts anginge. Sobald Fürſt Bismard 
en Schriftſtück durchgeleien hatte, fing er laut an zu denken, das heißt, er iprach 
vor ich Hin, wie er die Sache behandelt haben wollte Dieje Worte brachte 
nun det Geheimrat auf jeine PBapierblättchen, und wenn auf dieſe Weite alle 
Briefe erledigt waren, nahm er Briefe und Notizen und verichwand damit nach 
furzem Gruß auf jein Zimmer, wo er alles ausarbeitete. Das zweite Frühſtüch 
ließ er ich allein jerviren, weil er nicht geſtört jein wollte, und abends erichten 
er an der gemeimjchaftlihen Tafel, nachdem er gewöhnlich vorher einen 
Spaziergang unternommen hatte, wenn ev nicht mit dem Fürſten zuſammen 
ausgefahren war. 


Re 
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Fürſt Bismarck und die Parlamentarier. 


Bon 


Heinrich von Poſchinger. 





Schluß.) 
Julius von Hölder. 
Berlin, den 29. Februar 1880. Sonntag. 

Pete konſtituirte ſich unſere Gruppe als „Liberale Gruppe“, nachdem 

von den Bayern Schauß und Feuſtel angefommen waren. Der Wunjch der 
Mitglieder war, mich zum Vorſtand zu wählen. ch hätte damit die Aufgabe 
der Vertretung der Gruppe im Reichstag in erjter Linie auf mir gehabt, der 
ich recht gerne ledig geblieben bin. Außerdem wird in Bayern Wert darauf 
gelegt werden, daß ein Bayer an der Spige jteht. Bon Schauß weiß die Welt, 
daß er ehrgeizig ift. Völk it nicht hier und taugt nicht recht zum Leiter einer 
Gruppe reip. Partei. So wählten wir denn per Acclamation Schauß zum Bor: 
itand, nachdem allſeits meine Ablehnung bedauert worden war. ch bin mit 
diefem Gang durchaus eimveritanden. Schriftführer wurde Römer. Die von 
der Gruppe einzuncehmende Haltung, wie ich fie darlegte, wurde genehmigt; als 
Name derjelben wurde auf meinen Borjchlag angenommen: „Liberale Gruppe“. 
Mitglieder find folgende: Schauß, Römer, Völk, Feuſtel, Zinn, Vogel, Nengich, 
Fürft Carolath, von Ohlen, Jäger, Servais, Kreuß, Klein und ich; 14 wohl- 
gezäblte: 4 Bayern, 2 Württemberger, 2 Sachjen, 2 Schlefier, 3 Rheinländer, 
1 Thüringer. — Behr wird wohl wegen jeiner Beförderung zum Neichsgerichts- 
rat austreten müſſen, Bauer (Hamburg) it ſchon musgetreten. 

Mit Sicherheit find Beitritte nur zu erwarten von Mosle, Löwe. 

Im nationalliberalen Lager treibt es einer Trennung zu. Es müſſen 
ihwere Kämpfe ftattfinden; es finden täglich Sigungen ftatt und es wird Still- 
Ichweigen darüber beobachtet. Fordenbed geht in oppofitionellem Sinne vor. 

Geſtern wurde gejagt, Windthorit habe eine zweistündige Unterreding mit 
Bismard gehabt; die „Germania“ lenkt jogar bezüglich des Sozialiftengejeßes 
ein. ‚Die Situation ijt ähnlich wie im vorigen Jahr. Bismard iſt Realpolitifer, 
er will unbedingt Mehrbeiten haben. Dieje können ihm die Nationalliberalen 
wegen innerer Zerrilfenheit micht gewähren, jomit jucht er fie durchs Zentrum 
zu erlangen. 

Geſtern hatte ich mit dem Geheimen Yegationsrat von Bülow eine Unter- 
redung wegen Unteritüßung der Schulen des deutichen Tempels in Baläftina, 
für die ich auf Anregung von Stuttgart aus im Reichstag eingetreten war. 
Bülow jtellte mir Gewährung einer mäßigen Unterjtügung in beftimmte Ausficht. 

Berlin, den 1. März 1880, Montag. 

Heute früh erhielt ich eine Einladung zum Diner bei Bismard auf 

Donnerstag. 
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Um 10 Uhr Sitzung unſerer Gruppe, der nun Mosle beigetreten it. 
Ferner meldet ſich Treitichke; ich habe große Bedenten gegen deſſen Zulafiung. 
Er it entichtedener Unitarier, als jolcher in Württemberg verichrieen, und würde 
unjerer Sache in Württemberg großen Eintrag thun. Außerdem it er mir zu 
einjeitig bismardifch, auch kaum mehr liberal zu nennen (j. feine entichtedene 
Stellung in der Judenfrage); endlich ein Profeſſor, wie er im Buche jteht, aus- 
geprägter individueller politischer Charakter, der nie recht in den Rahmen einer 
Fraftion ſich einfügen, ſondern ſtets jenen eigenen Weg gehen wird. Zolche 
auf ſich jelbit jtehende, Hervorragende Charaktere (wie 3. B. auch Mohl) find von 
höchſtem politiichem Wert für eine Nation, nicht aber für eine Partei. 

Beginn der Beratung über das Militärgejeß. Edle, eindrucksvolle Rede 
Moltfes. Im ganzen tt die Verſtärkung der Militärmacht gewiß notwendig 
und unſere Gruppe hierin bis etwa auf einen einig. Für mich it die politiiche 
Yage im ganzen nicht, wie fie momentan it, jondern wie fie ſich hiſtoriſch entwidelt 
hat, maßgebend. Zeitungsartifel und Tagesereigniſſe laſſen mich in diejer Be— 
ziehung kalt. Bei Rußland fommen deſſen Jahrhunderte alte orientaliiche Politik, 
jein Ziel: Nonftantinopel und mittelbare oder unmittelbare Beberrihung der 
Baltanhalbinjel, jein Panſlavismus, jene Erpanfionstraft und innere VBerworren- 
heit, bei Frankreich feine jeit Jahrhunderten oft erprobte Aggreſſivpolitik und 
jeine bisherigen erprobten Nevanchegelüfte in Betracht. -— Das find Tinge, Die 
nicht iiber Nacht anders werden. — Die Baltanhalbiniel muß unter deutichem 
reſp. Öfterreichiichem Einfluß ſtehen, joweit fie ihren Halt micht in ich ſelbſt 
finden kann. 

Berlin, 3. März 1880. MWittwod. 

Heute Verhandlung in der Gruppe wegen der Zulaſſung Treitichles. Cs 
wird unter der Hand ablchnend bereinigt werden. Sein Unitarismus wäre 
bejonders wegen der wirrttembergiichen und bayerischen Wähler bedentlich. 
Römer meinte nachher, ich Hätte mich zu ſcharf ausgeiprochen. 

Stuttgart, den 6. Wär; 1880. Sonntag. 

Yeßten Donnerstag, abend 5 Uhr, Tiner beim Reichskanzler. Es waren 
etwa 30 Abgeordnete geladen. Bon der liberalen Gruppe Schauß und ich. 
Bismarck gab mir beim Empfang die Hand und erfimdigte ſich nach unſerem 
Yandtag. Bei Tiih ſaß ich in nächſter Nähe des Grafen Wilhelm Bismarck, 
der sehr liebenswitrdig war, von jeiner Familie Sommeranfenthalt bei Kiſſingen 
und von den Geſchenken erzählte, die jein Vater aus der ganzen Welt empfangen 
u. ſa. f. Sch entfernte mich etwas früher als die anderen, um noch zu dem 
8 Uhr-Schnellzug zu fommen, bat den Grafen Wilhelm, mich bei jenem Vater 
deswegen zu entjchuldigen. Er fand mein Fortgehen natürlich, jagte: „Sch hoffe 
Sie bald wieder bei uns zu jehen*, und begleitete mich bis zur Ihüre. 

Berlin, den 16, März 1850. Dienstag. 

Unjere Gruppe beitcht aus 15 Mann; fie wird von Bismard jehr protegirt, 
der geitern vor 8 Tagen 6 Mitglieder derjelben bei jich zu Tisch hatte. Der 
Kanzler war äußerſt liebenswirdig gegen Schau. Wir müſſen uns hüten, der 
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Anficht Grund zu geben, als ob wir die Partei Bismard sans phrase ſeien, 
was man von und mit Unrecht behauptet. 

Am Sonntag Sigung der Gruppe zum 5. Wir beiprachen die Situation. 
Yasfer it aus der nationalliberalen Fraktion ausgetreten; werden Fordenbed, 
Stauffenberg, Bamberger, Braun folgen? Außer denjelben joll jich noch em 
weiterer linfer Flügel von Unzufriedenen bilden. Es rumort auch in der Fort- 
jchrittöpartei und bei den Freikonſervativen. Vorerſt und auf diefem Reichstag 
wird es aber jchiwerlich zu neuen Barteibildungen fommen, und wir haben zumächit 
feine Ausficht auf Zuwachs. Bennigjen it, wie es jcheint, mit Bismarck ver- 
ſtändigt und diejer ijt der Herr der Situation. 

Berlin. Donnerstag, den 8. April 1880, 

Schon in Hof erfuhr ich auf der Reife von Stuttgart nach Berlin von 
Sonnemann, der aud im Zug war, daß Bismard wegen einer Abjtimmung im 
Bundesrat jeine Entlaſſung eingereicht habe. !) Preußen fiel bei der Frage über 
die Stempelpflichtigkeit der Poſtquittungen für Anweifungen u. ſ. w. mit Bayern, 
Sachſen, Walded durch gegen Württemberg und alle anderen Kleinen, 30 gegen 
28 Stimmen. Hier in der Stadt ımd im Reichstag Ipricht alles davon. Es 
werden alle möglichen Vermutungen aufgeftellt und Witze gemacht. Württemberg 
habe den Neichsfanzler geitürzt, wer wird Neichsfanzler? Obgleich die Preußen 
der Durchfall gegen die Kleinen gemirt, erkennen fie doch meist an, daß es ſich 
um eine Lappalie handelte, zudem um eine umpraftiiche, da die Quittungsſteuer 
im Neichötag doc) fallen wird, daß man den Bundesrat treichen fünne, wenn 
in ſolchen Dingen ſeine Abjtimmung nicht mehr frei wäre. Will Bismard mit 
diefem Schritt der Einrichtung des Bundesrat irgendwie auf den Leib? 

(Während der Reichstagsfikung erfuhr Holder noch Näheres über den 
Vorgang. Schmid, der württembergiiche Bevollmächtigte zum Bundesrat, handelte 
genau nach Inftruftion.) Bayern war im Ausschuß gegen den Uuittungsitempel, 
und der bayerische Minifter Niedel ſprach in der jpeziellen Frage mit Schmid 
dagegen. In der Zwiichenzeit bis zur Plenarberatung verjtändigte ſich Preußen 
mit Bayern auf einen Stempel für den fraglichen Fall im Betrage von zehn 
Pfennig. Wahrjcheinlich ficherte Preußen Bayern dagegen die Beibehaltung 
jeines bayerischen Stempels von gewijien Quittungen bei der bayerischen Staats: 
finanzverwaltung zu. 

Sadliche Gründe für die Anficht von Württemberg: Die Poſteinnahmen 

ı In der Situng des Bundesrats vom 3. April 1880 wurde ein Antrag Preußens, 
betreffend den Duittungsitempel, von der Mehrheit der Stimmen gegen die Stimmen von 
Preußen, Bayern, Sachſen und Waldeck abgelehnt. Dieſer Beſchluß, für deſſen Ausführung 
Bismard die Berantwortung nicht übernehmen zu können glaubte, gab Anlaß zu einem 
Demiſſionsgeſuch desielben. Da der Bundesrat hierauf bei wiederholter Beratung den 
Antrag Preußens annahm, jo zog aud der Kanzler jein Entlaſſungsgeſuch zurüd und be— 
ichränfte jih darauf, den Antrag auf Reviſion und Vervollitändiqung der Beihäftsordnung 
zu jtellen. Weber die hinter den Couliſſen ſich abgeipielten Vorgänge erfuhr der Abgeordnete 
von Hölder mandes Detail von einer ſehr gut unterrichteten Seite, Ich laſſe bier folgen, 
was er in jeinem Tagebuch darüber jchreibt. 
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fünnten abnehmen, da der Stempel im Effekt nichts anderes als eine Erhöhung 
des Poſtportos wäre; doppelte Beiteuerung des Poſtſcheins und der nachherigen 
Quittung des Empfängerd. Die Vertreter der Heinen Staaten jeien zum Teil 
ichr beunruhigt über das, was ſie anitellten. Der württembergiſche Gejandte 
Freiherr v. Spißemberg jet zu Bismard gerufen worden, Er habe jogleich erklärt, 
wenn es fich um eine Aenderung der wirttembergiichen Abjtimmung handle, ſei 
nichts zu machen. Bismard habe dies und weiter anerfannt, dag Württemberg 
von jeinem Standpunkte recht habe. Er jei nicht böje auf Württemberg. Cs 
jcheine, Bismarck wolle die Gelegenheit nur benügen, um eine Aenderung tm der 
Geſchäftsordnung des Bundesrats durchzufeßen, die er längit anftrebe. 

Geärgert habe ihn, daß 2 Bertreter fleiner Staaten 16 Stimmen geführt 
hätten. Es werde ſich um Unzuläſſigkeit von Subjtitutionen oder Beſchränkung 
derjelben handeln, jo daß etwa ein Anwejender nur eine weitere Stimme führen 
dürfte. Abwejende würden nicht gezählt. Bismard wünjche, daß die Mimiter 
der Staaten jelbjt zu gegebenen Zeiten im Bundesrat ericheinen; er äußere ſich 
föderaliftiich, d. H. jeiner Behauptung nad. Hölders Gewährsmann hielt eine 
jolche Einrichtung für gefährlich, da dann der perjönliche Einfluß zu groß würde, 
während Bevollmächtigte durch Berufung auf ihre Inſtruktion eine gelicherte 
Stellung hätten. 

Mit dem Kanzler jelbjt jei immer noch leichter (im mittelitaatlihen Sinn) 
zurecht zu fommen al3 mit den anderen Preußen im der Negierung. 

Berlin, 11. April 1880. 

Der Präſident des Reichstags, Graf Arnim, erzählte geitern im Foyer, 
der Kaiſer habe ſich ihm gegenüber jehr erfreut über die große Majorität aus- 
geiprochen, mit der das Militärgejeß angenommen wurde Es jet ihm dieſelbe 
insbejondere dem Ausland gegenüber lieb, da leßteres daraus jehen könne, wie 
er, der Kaiſer, ich in Fragen der Machtjtellung Deutichlands auf die Volts- 
vertretung verlaſſen könne. Er babe ihm beauftragt, Diele Freude den Ab— 
geordneten mitzuteilen. 

Die Nationalliberalen haben bei der Wahl ur die Wucherkommiſſion nicht 
forreft gegen uns gehandelt und den von und ihnen bezeichneten Völk nicht 
gewählt. Sie berufen ſich auf ein Mißverſtändnis; Schauß babe ihnen gejagt, 
ihm ſei diefe Wahl gleichgiltig,. Wir können uns dieſe Handlungsweiſe micht 
gefallen laſſen; eventuell müßten wir direkt mit dem Seniorenfonvent zu handeln 
Juchen. 

Bunſen, der voriges Jahr in emer Volksverſammlung heftig gegen Bismarck 
geiprochen, jagt mir, er ſei durch den Vertrag mit Dejterreich wieder ganz aus- 
gejöhnt mit ihm. Er jer eben ein großer Mann. — Den Kaijer habe länaft 
ichon als Prinzen von Preußen die Abhängigkeit von Rußland gedrückt. Mit 
einer milden Form der Emanzipation (gegenüber der brüsfen Bismards) wäre 
er auch einverſtanden gewejen. Bunſen verfehrt öfter mit dem Kronprinzen. 

Berlin, 12. April 1880, 

Der Bındesrat hat nun mit der Stempeliteuer auch in dem beanitandeten 
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Punkt dem Reichskanzler den Willen getan; Württemberg enthielt ſich der Ab- 
ſtimmung. 

Vielfach hört man behaupten, der württembergiſche Bevollmächtigte zum 
Bundesrat Schmid habe die legte Mehrheit gegen Bismarck zuſammengebraächt. 
sch widerjpreche, doch jcheint es, daß er jeine Inſtruktion jehr energijch vertreten 
hat. Das war jeine Pflicht, vielleicht war die Form zu ſchroff. 

Berlin, den 14. April 1880. 

Ueber die jpätere entjcheidende Abjtimmung im Bundesrat über den 
Uuittungsitempel bemerkte ein anderer Sewährsmann Hölders, der gleichfalls 
Mitglied des Bundesrat3 war, im Bundesrat habe weder zur Sache jelbit noch 
zur Formfrage irgend einer geiprochen. Da habe denn er (Hölders Gewährs- 
mam) das Wort ergriffen und geäußert, wenn durch die wiederholte Beratung 
und abweichende Beichlußfallung fonjtatirt jei, daß in der Gejchäftsordnung cin 
Mangel beitehe, jo jolle man doch legtere in Erwägung ziehen. Daran habe 
er einige Andeutungen wegen etwaiger Berbejjerungen geknüpft. Nach der 
Sitzung jei der Chef der Reichsfanzlei, Geheimrat Tiedemanı, zu ihm gekommen 
und habe gejagt, das jeien ungefähr aud) die Ideen des Neichstanzlers. Yeßterer 
habe ihn jeinen diesfälligen Bericht an den Kaiſer lejen laſſen und ihn zum 
Eſſen eingeladen. Bismard beanjpruche aber nicht für ſich die Subjtitutionen, 
jondern jei überhaupt gegen diejelben oder doc) fir äußerſte Begrenzung der— 
jelben. Die Königreiche Hätten jchon bisher feine Subftitutionen übernehmen 
dürfen, weil Preußen das jehr übel aufgenommen hätte. So hätten die Stleinen 
die Vertreter von Stleinjtaaten benügen müjjen. Nun ärgere aud) dies den 
Kanzler. Es ſei allerdings auch nicht ein gejundes Verhältnis; denn die In— 
ſtruktionen gingen gewöhnlich nur dahin, für den Ausichhugmehrheitsantrag zu 
itimmen. Bismard jage: die Kleinſtaaten brauchten ja für ihre Vertretung im 
Bındesrat feinen großen Aufwand zu machen; ſie jollten einen geeigneten Be- 
amten ſchicken; ein jolcher könnte jo gut wie ein preußiicher Yandtagsabgeordneter 
mit 20 Markt pro Tag bier leben. — An eine Berfaffungsänderung werde gar 
nicht gedacht, nur die Frage der Vertretung Eljaß-Yothringens im Bundesrat 
mit Stimmrecht jet immer im Hintergrund Das jei aber nun einmal ver- 
faſſungsmäßig unmöglich. 

Um 8 Uhr Sikung der Gruppe. Beſprechung des Uebergehens von Bolt 
bet Wahl der Wucherkommiſſion jeitens der Nationalliberalen entgegen den Be- 
ſtimmungen des Kartelld. Hier ſpielt eine Intrigue. 

Berlin, 15. April 1880, 

Römer erzählte mir, daß Bismard gegemvärtig mit den Yreitonjerdativen 
nicht ſehr zufrieden jet. Bismarck juche unjere Gruppe ganz in jeinem Sinne 
zu beeinfluffen (Beitenerung der Dienftwohnungen c.), man müſſe auf der Hut 
ſein. Nun, es wird ſich Gelegenheit geben, zu zeigen, daß wir ihm nicht ohne 
weiteres zu Willen ſind. 

Berlin, den 16. April 1880. 

Heute (Freitag) Sieg der Ultramontanen im Weichstag mit Hilfe der 
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Konſervativen, mit 10 Stimmen Mehrheit in einer zwar nicht jehr praktischen 
aber prinzipiellen Frage!) Die Regierung war dagegen. Die frage wird er- 
örtert, wodurch dieſes Reſultat? Hat Bismard mögeheim doch anders fom- 
mandirt oder war die Abitimmung mehr im Sinne des Kaiſers? 
Berlin, 29. April 1880, 
Die Nationalliberalen jagten mir,?) unjere Gruppe stehe zwiichen ihnen 
und der Linken, während fie bisher geglaubt hätten, ſie ſtände zwijchen ihnen 
und Den zFreifonjervativen. Ju Ipeziellen Vertrauens- und Perjonalfragen 
jtimmen wir allerdings nicht mit ihnen, Jondern haufig mit dem rechten Zentrum, 
jo bei der geitrigen Tabaksfrage und bei Samoa. Im lebteren Fall war uns 
ausfchlaggebend, daß in einer Frage der äußeren Bolitit wir den Neichsfanzler 
nicht im Stiche laſſen wollten. In der Tabatmonopolfrage wollten wir uns 
nicht binden und feinen aggreifiven Stoß gegen den Kanzler führen. In beiden 
ragen unterlag er gleichwohl. Die Zahl jeiner Gegner vermehrt ſich überhaupt. 
Das Zentrum jtimmt neuerdings beharrlich gegen ihn. 
Stuttgart, 8. Mai 1880. Tamstag. 


Nach den Beitungäberichten und einem Brief Römers tft in Berlin zunächſt 
Frieden mit dem Reichskanzler gejchlofien; er läßt ſich demmächjtigen Schluß 
des Reichsſtags und Bertagung feiner Stenerprojefte gefallen und machte bei 
der am Dienstag abgehaltenen Soirée den Liebenswirdigen. Nur gegen Hamburg 
tobt der Sturm fort. 

Stuttgart, den 19. Mai 1880, 

Am 8 Mai 1880 hielt Bismard aus Veranlaffung des Delbrüdichen 
Antrags zur Elbichiffahrtsafte im Neichstag jeine Staub aufiwerfende Rede, am 
Montag machte fich der Reichstag ſchlüſſig und wies bei der dritten Leſung den 
Gegenſtand ıummittelbar vor dem Schluffe an die Kommiſſion zurüd. Der Be- 
ſchluß hatte den Sinn des non liquet, und wenn ich im Berlin gewejen wäre, 
hätte ich auch Für Diefen urfprünglich Bennigjenichen Antrag gejtimmt. 

Ich erfuhr aus Bundesratskreiſen, Fürſt Bismard habe bei jeiner An— 
wejenheit in den Bundesratsausſchüſſen die Aeußerung gethan, die Mittelitaaten 
(Bayerns Gejandter itellte Fich im Kampf um die FFreihafenprivilegien Dam: 
burgs auf die Seite dieſer Hanfejtadt) jollten an den 14. Juni 1866 denken. 
Tie gleiche Aeußerung babe der Sohn Bismards geiprächsweije zu dem Ab- 
geordneten Nömer gethan. 

Nömer erzählt, Graf Wilhelm Bismard babe ihm während der Sitzung 
erklärt, fein Vater ſei entjchieden gegen den Antrag Bennigjen, er ziehe ein 
einfaches Ja oder Nein vor. Nach jeiner Erzählung verfehrt Fürſt Bismard 
auch mit Schau, und Römer behauptet (wohl mit einiger Lebertreibung), unjere 


D Gemeint tit der Antrag, die Geiftlihen von den Uebungen, welchen die Eriag- 
rejerve nach dem neuen Milttärgefeg unterworfen werden ſoll, zu befreien. Stenogr. Berh. 
S. 126-739. 

2) Nach der von Hölder in der 41, Sitzung des Reihstags am 29, April 1880 ge- 
haltenen Rede, worin er ſich über das Stempelitenergeieg im wejentlihen ablehnend äußerte. 
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Gruppe reip. Schauß habe den Kanzler beitimmt, zu der Dienstagsſoirée ein- 
zuladen. Xeßterer habe am Montag darüber zu Schau gejagt, er wiſſe gar 
nicht, woher er jo jchnelf gutes Eſſen herbefommen jolle, worauf Schauß eriwidert 
babe, gute Worte ſeien den Abgeordneten lieber als gutes Ejjen. Mir wird 
bei dieſem Verkehr der Gruppe und dieſer Intimität mit Bismard ſchwül zu 
Mute. 

Rorſchach, den 22. Auguſt 1880. 

In den Zeitungen, die ich hier nicht regelmäßig leſe (auch eine Erholung), 
finde ich die Nachricht, daß demnächſt der linke Flügel der Nationalliberalen 
mit eimer Erklärung austreten umd eine bejondere Gruppe zwijchen Fortjchritt 
und Nationalliberalen bilden werde. Da gilt es nun Stellung zu nehmen, vor- 
exit aber abzuwarten. Indeſſen wird es notwendig werden, in einer Wähler- 
verfammlung meinen Standpunkt darzulegen. Wie derjelbe jich zu Bennigſen reſp. 
Forckenbeck verhalten wird, muß die Zukunft lehren. Durch di und dünn gehe 
ich nicht mit Bismard, obgleich ich (ſoviel jetzt ſchon klar it) mit Forckenbeck 
und Genoſſen (Freihandel, Doktrinarismus, Zentralismus, Negation gegen Steuern 
überhaupt, gegen die. Militärerhöhung, gegen das Sozialiftengejeß u. ſ. f.) noch 
weniger als mit Bennigien geben kann. 

Mit dem Jahre 1880 Haben die Tagebuchaufzeichnungen Hölders ihren 
Abjchluß gefunden. Den Blan der Fortiegung, den er im Jahre 1881 noch) 
hatte, vereitelte die GSejchäftslait, Die vom Herbit 1881 an infolge jeiner Be— 
rufung zum Minifterpoften auf ihm ruhte. Hölder hat von da an feinerlei 
Ichriftliche Aufzeichnungen über jeine politischen Erlebnijfe mehr gemacht. Sein 
Wunſch, dies in den leßten Jahren jeines Yebens in ruhiger Weiſe zu thun und 
die früher gelammelten Aufzeichnungen u. ſ. w. zu fichten und zu verarbeiten, 
ging nicht in Erfüllung. Er jtarb mitten in der Gejchäftslait, die er nie mit 
Befriedigung getragen und nur aus Prlichtgefühl und auf Grund politijcher 
Erwägungen übernommen hatte. 


RER 


Prinz; Heinrich zu Schoenaicdy-Larolath über die 
Umfturzvorlage. 


Der nachſtehende Brief des befannten Neichstagsabgeordneten unterjcheidet 
ih von anderen Kundgebungen gegen die Umfturzvorlage zunächſt Dadurch, daß 
er von einem mitten im parlamentariichen Leben jtehenden Manne ausgeht und 
bejtimmte Vorſchläge enthält, welche nicht nur in den Streifen der Deutjchen 
Wähler, jondern auch jeitens der deutſchen Städte und Hochſchulen volle 
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Beachtung und lebhafte Sympathien finden werden. — Die Zeit drängt, Toll 
überhaupt etwas geichehen, jo muß dies bald geichehen. Allgemein gehaltene 
Proteſte, jo patriotiich fie auch waren, hatten leider bisher feinen greifbaren 
Erfolg, praftiiche Borjchläge können bei einmütigem Zujammenftehen aller 
nationalgejinnten Männer allein noch zum Ziele führen. — Es handelt jich 
hier um weit mehr als um eine noch) jo bedeutjame Tagesfrage, es handelt ſich 
um eine Gefahr, welche unjere gejamte Geiftesfultur bedroht, und damit um 
eine eminente Gefahr für das Reich ſelbſt. 
Nedaktion der „Deutichen Revne“. 


Geehrte Redaktion! 

Was viele befürchtet, wenige geglaubt haben, jcheint Thatjache zu werden. 
Die Kommiſſionsberatungen itber die „Umfturzvorlage* jind beendet, der Bericht: 
erjtatter für das Plenum des Neichstags ijt bejtimmt, nur wenige Wochen 
noch trennen uns von der Entjcheidung. 

In der Preſſe wird immer wieder die Frage erörtert, ob die verbimdeten 
Negierungen die Borlage in ihrer jeßigen Gejtalt annehmen werden oder nicht. 
Es iſt dieſes Aufſchauen zu den Negierungen bezeichnend für einen großen Teil 
des deutſchen Volkes. Es erwartet jein Heil von oben. In England, in 
Defterreich, in Ungarn würde das Volk jelbit, die Vertretung jeiner Intereſſen 
in die Hand nehmend, jein Anliegen vor den Thron, vor das Parlament bringen, 
un das Staatsoberhaupt, die Volksvertreter, Falls diejelben nicht genügend unter: 
richtet Schienen, von der öffentlichen Meinung, der Stimmung des Volkes in 
Kenntnis zu jeßen. Da würde die Arijtofratie Hand in Hand mit dem Bürger— 
tum lauten Proteſt gegen eine Borlage erheben, welche — wie feine andere 
zuvor — alle bürgerliche Freiheit und jede gefunde ‚Fortentwicklung bedroht. 
Deshalb Hat auch wohl in jenen Yandern Ariftokratie und Bürgertum ein anderes 
Anjehen als bei uns. Das Volt hat ich dort durch eine lange geichichtliche 
Entwicklung daran gewöhnt in beiden Faktoren eine allezeit bewährte Schugwehr, 
und immer bereite Verteidiger feiner Rechte zu ſehen, welche freimütig nach oben 
wie nach unten, die Serechtiame der Monarchie, wie diejenige des Volkes zu 
verteidigen bereit gewejen oder noch find. Wie anders in Deutjchland! 

Wohl finden Protejtverfammlungen ftatt, wohl vereinigen fich hier Künſtler, 
Schriftiteller, Gelehrte, dort politische Vereine, um ihre Anſchauungen darzulegen, 
aber wo bleibt der vernehmliche Ausdruck des Unwillens der nahezu fait alle 
Kreiſe der Bevölkerung ergriffen hat? 

Der Deutjche entjchließt fich im allgemeinen nur jchwer, aus jener Zurück 
haltung hervorzutreten; jein Arbeitszimmer, jein Gejchäft, feine Familie halten 
ihn mehr als den Angehörigen einer andern Nation gefangen, nur ungern 
nimmt er aktiven Anteil an der Tagespolitit, er möchte Feindichaften, Schädi- 
gungen jeines bürgerlichen Erwerbs von dieſer oder jener Seite, je nachdem 
er Stellung zu den Tagesfragen nimmt, vermeiden, er will jene Ruhe baben. 
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Im grellen Gegenjaß hierzu ſteht die Rührigfeit und Thätigkeit der jozialdemo- 
fratiichen Organtjation. Dieje leider gegenwärtig ftetig Fortichreitende Bewegung, 
verbunden mit anderen Erſcheinungen unjeres öffentlichen Xebens, jollte aber 
dem deutjchen Bürgertum beweilen, daß die Zeit der Zurückhaltung vorüber it. 

Sollte der Bauernftand, der fich einitmals opfermutig um die Fahnen des 
Großen Kurfürjten gejchart, der nicht zum geringiten Teile die Schlachten 
Friedrichs des Großen und Kaiſer Wilhelms I. gejchlagen, jollte das deutjche 
Bürgertum, dem wir unfere Seifteshelden, dem wir nicht zum Wenigiten die 
rubmvolle Erhebung 1813 verdanfen, jollte unjer Adel, der auf unzähligen 
Schlachtfeldern geblutet, der bewährt im Staatsdienjte, gottesfirrchtig und uner— 
jchroden für König und Vaterland freudig jeine Sträfte eingejeßt hat, jtumm und 
geduldig eine Vorlage hinnehmen, die in ihren Fautjchufartigen Paragraphen jeden, 
auch den loyaljten Unterthanen mit ihren Strafbeitimmungen treffen kaun und 
nur denjenigen feinen Schaden bringen wird, fiir welche fie anfcheinend urjprünglich 
bejtimmt war — der Sozialdemokratie und dem Anarchismus ? 

Dieje gerade jind es, welche den Borteil erfennen und ausnußen werden, 
ihre Reihen werden durch all die Erbitterung, welche die Vorlage, einmal exit 
Geſetz geworden, fortgejegt hervorrufen wird, vermehrt und gejtärkt werden. 
Die Sozialdemokratie ift der tertius gaudens bei dieſem jonderbaren Schaufpiel! 

Auf die Einzelheiten der Vorlage, wie ſolche als Danaergejchent des 
Zentrums heute vor uns Liegt, gehe ich nicht näher ein. Man leje die Vorlage, 
man leje aber vor allen Dingen die Kommiſſionsberichte, welche in den lebten 
Monaten regelmäßig erichienen und einen intereffanten Einblid gewähren. 
Wahrlich, Aehnliches ift dem deutichen Volke bislang nicht geboten worden. Man 
glaubte, die Zeit der „Karlsbader Beſchlüſſe“ ſei endgiltig vorüber. Und das 
alles gejchieht in demjelben Jahre, in welchen wir uns anſchicken, in fejtlicher 
Stimmung die fünfundzwanzigite Wiederkehr jener erhebenden Auguſt- und 
Septembertage zu feiern, die und Jo glänzende Siege und die heißerjehnte Wieder- 
aufrichtung des Meiches brachten! Als damals auf Frankreichs Feldern die 
deutjche Jugend todesfreudig den an Kriegsruhm reichen, fampferprobten Gegner 
beldenhaft überwand, da war es nicht zum mindeiten der Herzenswunich, Kaiſer 
und Meich aus Diefem Kampfe erjtehen zu jehen, ein Herzenswunſch, welchem 
bingebende Pflichterfüllung, beiſpielloſe Mannszucht und Treue bis in den Tod 
den Sieg erringen halfen. 

Im neuen deutſchen Neich aber jollte fich erfüllen, was damals der Dichter 
von Gottes Gaben und Gnaden, was Emanuel Seibel jang: 

Die bintgeträntten Lorbeerreifer, fie windet alle Zweig an Zweig, 
Zur Krone für den deutichen Kaiſer, zum Freiheitsbaun fürs deutiche Reich. 

Und nun im neuen deutichen Reich, nachdem es ein Bierteljahrhundert be- 
ſtanden — zum Jubiläum feiner Siege dieje Vorlage! 

Ob wir wohl mit derjelben viel „moralische Eroberungen“ machen werden? 
Und doch bezeichnete einjt der Freiherr vom Stein den Weg der „moraliichen 
Eroberungen* als den Siegeszug, den gerade Preußen berufen jer, im deutſchen 
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Reihe zu gehen! Oder jollte das, was für Stein und für die Beiten jener 
Zeit galt, heute jeine Geltung und Wichtigkeit verloren haben? 

Man kann einwenden: damals gab es noch feine Sozialdemokratie, keinen 
Anarchismus. Wohl, dafür gab es „Demagogen* und Kotzebuemörder, wie heute 
Garnotmörder. Und was haben all die Verfolgungen der damaligen Zeit er- 
reiht? Sie haben die Wiederaufrichtung des Reiches wohl hinausſchieben, aber 
nicht verhindern können, ebenjo wenig wie das fonititutionelle Syſtem der heutigen 
Tage. Man wird jagen: Der Gejegentiwurf richtet ſich lediglich gegen diejenigen, 
welche die gegemvärtige Staatsordnung umſtürzen, die bürgerliche Gejellichaft 
in ihrer jeßigen Geſtalt bejeitigen, geheiligte Einrichtungen beſchimpfen und herab» 
jegen wollen. Dem gegenüber braucht man nur auf den Geſetzentwurf ſelbſt 
hinzuweiſen, deſſen nach allen Seiten dehnbare Bejtimmungen dem freien Er- 
mejjen des Staatsanwalts wie des Richters jeden beliebigen Spielraum lafien. 
Welche Meinungsverſchiedenheiten haben ſich — nad) den Kommiſſionsberichten — 
iiber die Anwendung und Ausführung der einzelnen geleßlichen Beitimmungen 
bereit3 bei dem Gejeßgeber jelbit ergeben, wer wird jich da wundern können, 
wenn je nad) Zujammenjegung des Nichterfollegiums die Urteile auch verichieden 
lauten werden, ja, welcher Richter wird eigentlich genau wiſſen, welche Abficht 
bei diejer oder jener Veitimmung der Gejeßgeber wirklich gehabt hat! 

Welche Männer werden die Ausführung diejes „Umſturz-Geſetzes“ einit zu 
regeln und zu überwachen haben? Heute iſt Gottfried Kellers „Romeo und Julia 
auf dem Lande“ verdächtig, morgen eignet jich vielleicht „Tell“, „Egmont“, 
„Kauft“, ebenjo wenig zur Aufführung, wie heute Bodenſtedts Gedichte und 
Paul Heyſes Werfe auf den Index gejeßt werden. Und was etwa wird — 
die Frage ſei erlaubt — aus den Schriften Friedrichs des Großen? 

Bon verichiedenen Seiten ift die „Umfturzvorlage* in ihrer urfprünglichen 
Faſſung als „der erjte Schritt” bezeichnet worden. Was haben wir nod) 
weiter zu erwarten? Wer — von den Nichteingeweihten — wollte dies heute 
zu jagen im ftande jen? Schon wird die Abſchaffung des geltenden 
Neihstagswahlrehts öffentlich gefordert und jogar als eine bald 
zu löſende nicht mehr aufzufchiebende Aufgabe bezeichnet! Wer will wiiien, 
welchen Yauf die Dinge nehmen, wenn der mahvolle, einfichtige, an politischen 
Erfahrungen jo reiche Staatsmann, der gegemvärtig die Gejchäfte des deutichen 
Reiches zu führen berufen it, nicht mehr an jeinem Platze ſein jollte? 

Es Handelt ſich hier um feine PBarteifrage. Alle politiichen Parteien — 
das Zentrum, welches jo eifrig für das Zuftandefommen der Vorlage und die 
Berichärfung derjelben in feinem Sinne eingetreten it, kann vielleicht auch nod) 
einmal am eigenen Leibe die angeblichen Segnungen derjelben zu koſten befommen 

ſind beteiligt und bei allen it das freie Wort in Gefahr, jede Kritik bedroht. 
Ganz folgerichtig vereinigen daher jtrengfonjervative Bolitifer und jtrengfonjervative 
Organe ihre Warnungen und Proteſte mit denjenigen der liberalen Parteien. 

Schwer rächt fich wiederum in diefem Augenblid die Zerfahrenheit, Uneinigkeit 

und Schwäche des Liberalismus in Deutjchland. 
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Wo ift eine große, geichlojiene liberale Partei im Reichstag, die im jtande 
wäre, heute den Herrichergelüften des Zentrums wirkſam zu begegnen und ein— 
tretenden Falles eine Stüße der Reichsregierumg zu jein. Nun müſſen — 
möchte man beinahe jagen — die verbindeten Regierungen den Willen des 
Zentrums erfüllen, weil fie dasjelbe Zentrum fir Steuerpläne, gegen den Antrag 
Kanitz und jo weiter gebrauchen.‘ 

Indeſſen die Entſcheidung ſteht vor der Thür. Ueberflüſſig, zu wiederholen, 
um was es ſich Handelt. Es bejteht die dringende Gefahr, daß die Borlage 
Geſetz wird, wenn nicht das deutiche Volk, joweit es dieſe Einſchränkung feiner 
politischen, wiljenfchaftlichen, künſtleriſchen und literarischen Freiheit nicht will, 
laut und deutlich, ſelbſtverſtändlich innerhalb jeiner verfaflungsmäßigen Grenzen, 
jeine Stimme erhebt und „Nein“ jagt. „Erit wägen, dann wagen“ hatte jich 
der Umvergepliche zum Wahlipruch erforen, welcher Deutichlands Heere 1870 
von Sieg zu Sieg führte. Erwogen tft genug, es gilt zu handeln, 

Möchte es fich nicht empfehlen, damit die Bewegung, welche alferorten im 
deutichen Neich die Geiſter ergriffen hat, nicht zeriplittert und auf nicht gangbare 
Bahnen gedrängt wird, folgendes anzuregen: 

1. Sturz nach Wiedereröffnung der Reichstagsfigungen — in den lebten 
Tagen des April — tritt im Berlin eine VBerfammlung zujammen, welche in 
einer Eingabe an Bundesrat und Reichstag die wirflide Stimmung in den 
deutichen Landen jchildert und um Zurückziehung, reſpektive Ablehnung der 
„Umiturzvorlage* vorjtellig wird. 

2. Das deutſche Bürgertum, gleichgiltig ob liberal, freifonjervativ oder 
fonjervativ, entjendet hiezu durch Abgejandte der Städte, welche, da die Stadt: 
verordnetenverfammlungen ſich mit Politik nicht zu bejchäftigen haben, im freien 
Vereinigungen in jeder Stadt zu dieſem Zwecke zu wählen find, jeinen Vertreter. 
(Etwa ein Vertreter für eine Stadt.) 

3. Die Prlanzjtätten deutjcher Bildung und Pflegeſtätten deutjcher Geiſtes— 
arbeit, Denen, Dies bewerit die Eimficht in die Verhandlungen des Plenums 
wie der Kommiſſion, mit in eriter Linie der Kampf der Väter der leßteren gilt, 
entienden ebenfalls je einen Vertreter. 

4. Die deutiche Preſſe entiendet ihre Vertreter. 

Sollten dieje Vorſchläge feine Zuitimmung finden, jo müßte in jedem Wahl: 
kreiſe, deſſen Vertreter jeine Stellungnahme zu diejer Vorlage noch nicht klar 
und deutlich befannt hat, eine Protejtverfammlung gegen die Vorlage jeitens der 
Wählerichaft einberufen werden, zu welcher der betreffende Neicystagsabgeordnete 
einzuladen und über jeine Stellung zu befragen jein würde. 

Ich will nicht Rufer im Streit, auch nicht Führer ein, nichts liegt mir 
ferner, mir genügt es, als einfacher Soldat in Neih und Glied zu jtehen. Ich 
will nichts anderes thun, als, die Gefahr jehend und erfennend, rechtzeitig meine 
warnende Stimme erheben. Das übrige it Sache unſeres deutjchen Volkes. 

Findet legteres meine Warnung überflüſſig — inzwiichen lehrt indeſſen 
jeder Tag das Gegenteil — meine Vorſchläge unpraktiich, Yo mag meine Warnung 
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unbeachtet bleiben und meine Borjchläge ruhig in den Papierkorb wandern; ich 
werde mich dieſerhalb nicht gränten. 

Das deutſche Volt jteht vor einer großen Gefahr, einer erniten Enticheidung. 
Und wenn ich ‘mich auch deſſen getröfte, daß auf unjer Volt das Goetheſche 
Wort allezeit Anwendung finden wird: 

„Doch gegen die objkuren Kutten, 

Die mir zu ſchaden fih verquälen, 

Auch mir joll e8 an Ulrich Hutten, 

Un Franz von Sidingen nicht fehlen“, 
jo weiß ich doch auch zu genan, daß auf die Hilfe Dritter warten und harren 
gar manchen zum Narren macht, daß jeder jelbit jeines Glückes ureigeniter 
Schmied it und daß jedes Volk die Gejeßgebung hat, die es verdient, weil es 
nicht rechtzeitig wachjam, einjichtig und thätig geweſen it. 

Deshalb möchte ich allen denen, welche mit mir die „Umiturzvorlage“ zum 
Scheitern bringen wollen, anfnüpfend an die Worte jenes großen englischen 
Seehelden zurufen: Alldeutichland erwartet, daß jeder jeine Schuldigfeit thue! 

Zurzeit Wiesbaden, 6. April 1895, 

Heinrich Prinz zu Schoengich-Carolath, 
Mitglied des Reichstags. 


Fa 
* 


Aus dem Leben Giuſeppe Verdis. 


Von 
Prof. 3. Mähly. 
955 gehört zu den edlen Künſtlerſeelen; er iſt nicht bloß ein genialer 

Komponift, deſſen Leiſtungen jedermann fennt und wenn fie vielleicht feinem 
individuellen Geſchmack nicht immer zujagen, dennoch als originelle, einer reichen 
Erfindungsgabe entiprofiene Schöpfungen anerfenmen muß, ſondern er it auch, 
was nicht jedermann weiß, ein durch und Durch nobler Charakter und ein Mann, 
der fein Herz jprechen läßt, ein Wohlthäter in großem Stil. In den lebten 
Sahren war er teild mit der Kompoſition jeiner fomijchen Oper „Faljtaff“ und 
der hochtragischen des „Othello“, teils mit dem Bau eines großen Aſyls in 
Mailand fir alte Künſtler bejchäftigt, ein Werk, an das er einen beträchtlichen 
Teil jeines ehrlich erworbenen Reichtums wendete. 

Bei diejen jehr verjchtedenen „Unternehmungen“ hatte er jich der Mitarbeit 
eines Brüderpaares zu erfreuen, welchem er in treuer Freundichaft zugethan it. 
Der eine der Brüder, Arrigo Boito, iſt zugleich Muſiker und Dichter, Verfaſſer 
und Komponiſt eines „Mephiitopheles“, derielbe, der jeinem Freund das Libretto 
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zu „Othello“ und das zu „Falſtaff“ geichrieben hat. Der andere, Camillo 
Boito, ein ausgezeichneter Architekt, hat den Plan zu dem oben erwähnten Aſyl 
ausgearbeitet und den Bau geleitet. Verdi, welcher wünschte, daß noch zu feinen 
Lebzeiten das Gebäude Hergejtellt und jeiner Beſtimmung entjprechend benützt 
werde, drängte auf möglichite Beichleunigung des Werfes; ſein Wunſch it heute 
bereits in Erfüllung gegangen. 

Bei jeiner hohen jozialen Stellung it fich nicht zu verwundern, daß er 
törmlich belagert wird von Bitten und Bittjchriften unglücdlicher Künftler, die, 
oft dem Hunger und der bitterften Not preisgegeben, ſich an jeinen längjt er- 
probten Wohlthätigkeitsſinn und jein gutes Herz wenden. Es thut ihm im der 
Scele web, jo vieles und oft umverdientes Unglüd um fich herum zu jehen und 
zu wiſſen, daß jogar berühmte Sänger, die noch vor furzem das Publitum 
durch den Slanz ihrer Stimme und ihres Spiels entzückt haben, im gewöhnlichen 
Spital ihre irdiſche Laufbahn beenden. Aus diefem Gedanken heraus feimte der 
Plan zu dem Werke, dejfen wir Erwähnung gethan, und das jett als jchönes 
Denkmal der Menjchenliebe vollendet daiteht. 

Anfänglich war die Sache in tiefites Geheimnis gehüllt, denn Verdi hat es 
nicht gern, daß man ſich mit ihm bejchäftigt und von jenen guten Werfen 
ſpricht. Er hatte Mailand zum Schauplag jeiner neuen Thaten erwählt, Mailand, 
wo gerade Camillo Boito mit dem Bau eines großen, für Privatjchulen be: 
itimmten Häujerfompleres bejchäftigt war. Diejem Architekten gab er den Auf: 
trag, einen Bauplat von dreitaufend Duadratmetern für das zu gründende Aſyl 
zu Jüchen und anzufaufen. Erſt im lebten Augenblide, als es jich um die Unter: 
Ichrift unter die Verträge handelte und das Geheimnis nicht mehr gewahrt werden 
konnte, fam der Name des Wohlthäters unter das Publikum. 

Schon der Ankaufspreis für diejes Areal bedeutete eine rejpeftable Summe, 
die Ausführung wurde auf rund eine halbe Million berechnet, der Maeitro aber 
bejtimmte des fernern eine Summe von zwei, jage zwei Millionen Lires als 
Totation und Ausjtattungsfonds der Anftalt, welche zur Aufnahme von hundert: 
unddreigig Künſtlern genügen joll, und zwar jollen diefe Künſtler dafelbit wicht 
bloß ein gutes Quartier und gute Nahrung, jondern auch allen Komfort finden, 
der unter jolchen Umjtänden nur immer möglich it. Ihr Wohlergehen lag dem 
guten Verdi jo jehr am Herzen, daß er eine Zeit lang ſich nur mit dem Ge— 
danfen bejchäftigte, ob er jedem einzelnen ein beionderes Schlafzimmer follte 
anweiſen laſſen, was bei alten Leuten, die oft erkranken, bedenklich ſein konnte 

oder ob er größere Schlafſäle von einem Dutzend Betten ſollte herſtellen 
laſſen - - was andererſeits etwas Verletzendes haben konnte, weil es an ein gewöhn— 
liches Spital erinnerte. Schließlich entichied er ich für Zimmer zu zwei Betten. 

Dies iſt nun aber nicht das einzige Gebäude diejer Art, das Italien jeinem 
edlen Maëſtro zu verdanfen hat. Nahe bei einem prächtigen Wohnjig von 
Santa - Agata, wo er mit wahrer Yeidenjchaft Yandwirtichaft treibt, liegt das 
Städtchen Billanuova, das vor einigen Jahren ihn, den Senator des Königreichs, 
zum einfachen Gemeinderat ernannte. Berdi lehnte die Annahme diejes „Ehren: 
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amtes* ab, indem er erklärte, daß er feine Zeit übrig habe, um fich mit Semeinde- 
angelegenheiten zu befaſſen. Aber er wurde nicht angehört, man beharrte auf 
der Wahl. 

Was thut nun Berdi? Er lieg jenen Gemeinderatsjejiel leer, machte aber 
der Gemeinde ein Gejchent von einem Spital, welches ihn 60,000 Lire foitete, 
ohne die Betten, die er auch noch ftiftete. Und diefer „Bürger“, der „keine Zeit 
übrig fand“ fir die Obliegenheiten eines Gemeinderats, brachte einen ganzen 
Winter damit zu, die Pläne für jein Spital in3 reine zu bringen, und einen 
ganzen Sommer damit, Die Ausführung mit der größten Sorgfalt zu über— 
wachen. Er war thatiächlid, objchon er jeinen Freund Frignani als Beirat 
zuzog, ſein eigener Ingenieur, der die Pläne jelber entwarf und zeichnete, that- 
jächlich aucd) der Leiter des Baued. Neden Morgen — berichtete damals ein 
vielgelejenes Journal — mit dem Früheſten it der Maeftro bei jeinem Spital, 
wo er jich al3 echter „Landmann“ einftellt, mit einem enormen PBanamahut auf 
dem Kopf. Wenn er dann alles angejehen und links und rechts Nechenichaft 
verlangt hat, jo jeßt er ſich ab und zu in jeinen Wagen und läßt fich nad) 
Gremona fahren; dort fteigt er umwandelbar im „Albergo Capello“ ab und 
nimmt gleichfalls umwandelbar an dem fleinen Tiich, dem die ganze Haus: 
genoſſenſchaft „Tavolino Verdi“ getauft Hat, fein Frühſtück ein. 

Aber auch damit gibt ſich der großherzige Sinn dieſes edlen Bürgers noch 
nicht zufrieden. In Fiorinzola (nicht weit von Piacenza) hat Verdi auf jene 
Ktojten ebenfalls ein Spital Dauen lajien — die Bauſumme betrug 200,000 Lire 
— md obendrein mit einem jährlichen Zuſchuß von 50,000 Lire ausgeitattet. 
Wahrlich, eine edlere Verwendung eines durch Hilfe eigenen Genies erworbenen 
Vermögens ift nicht denkbar, und der Sohn des Ichlichten Gaſtwirts von Buſſeto 
darf auf ſich jelber ftolz jein. 

Einer jeiner alten Bekannten jehildert uns den Maejtro als einen troß jeines 
hohen Alters — er it jebt ins zweiundachtzigſte Yebensjahr getreten -— noch 
ungewöhnlich rüftigen und beweglichen Greis. Auf jein Haupt und jeinen Bart 
it reichlicher Schnee gefallen, aber jeine Züge ind feſt geblieben und zeigen 
nichts Schlaffes; er trägt fein Haupt hoch und jeine Haltung Hat etwas Sm: 
ponirendes, Majeſtätiſches. Bei den letzten Proben jeines „Othello“ Hat er bis 
zu Ende ausgehalten — und einige derjelben Dauerten nicht weniger als acht 
Stunden! 

Während einer Pauſe erzählte er einem Bekannten folgendes: 

„Das Bolt“ — begann er — „üt ſtets mein beiter Freund geweien und zwar 
vom Anfang meiner Yaufbahn an. Einer Schar von Zimmerleuten verdante ich 
eigentlich meinen eriten wirklichen und jicheren Erfolg. Das ging auf folgende 
Were zu. Sch lebte lange Zeit in Bufjeto in vecht armjeligen Verhälmiſſen 
und niedergedrüct von meinen Miperfolgen jowohl bei den Verlegern ala bei 
den Iheaterdireftoren. Nicht wollte verfangen, ich verzweifelte an meinem 
Talente, verlor allen Mut. Gleichwohl graute mir vor dem Gedanken, Die 
einmal betretene Bahn zu verlaſſen und endlich aber erſt nad) ungeheurer 
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Anstrengung — gelang es mir, den Direktor der Scala in Mailand zur An- 
nahme meines ‚Nabucodonojore: (Nebukadnezar) zu beitimmen. 

„Die Sänger machten ihre Sache jo Ichlecht ala möglich und das Orcheſter 
Ichien einzig darauf auszugeben, den Yärm, welchen die mit Neparatur des 
Gebäudes beichäftigten Arbeiter machten, zu übertäuben. Der Chor war eben 
im Zug, das Xied: „Va, pensiero‘ mit möglichiter Nachläjftgkeit zu fingen, als 
nach den eriten zehn oder zwölf Takten plößlich und wie durch Bezauberung 
eine Stille eintrat, daß man fich in einer Kirche glauben konnte, nämlich die 
Werfleute hatten alle einer nad) dem andern mit ihrer Arbeit aufgehört und 
ſtanden entweder auf den Yeiteriprojien oder jaßen auf dem Gerüſt, um lautlos 
der Mufit zu laufchen. Als das Yied zu Ende gefungen war, ertünten Die 
lautejten Beifallsjalven, die ich in meinem Leben gehört habe, wie aus einem 
Munde und der Ruf: ‚Bravo. bravo, evviva il maöstro!' wollte kein Ende 
nehmen; zu gleicher Zeit jchlugen fie mit ihren Werfzeugen den Tatt. 

„Da, zum eritenmal, fam mir die Ueberzeugung, daß mir eine Zukunft be- 
ſchieden war.“ 

Intereſſant ift es auch, wie Verdi zu einem Verleger jeines Nebucodonojore 
gelangte. Die Oper war in Paris gegeben worden, aber die Meinungen waren 
geteilt. Die Herren Berleger, furchtſam wie immer umd wie natürlich, wenn es 
ih um das Riſiko eines Kapitals handelt, zögerten und hatten jchöne Worte, 
aber Das Nejultat war überall: Abweiſung — außer bei dem Direktor des 
„Theätre italien“ Escudier. Diefer hatte den wahren Blid in Berdis Wejen 
und jagte ih: „Mag ‚Nabuco* Erfolg haben oder nicht mit Berdi läßt ſich 
jedenfalls etwas machen!“ Spricht’, nimmt Ertrapoft, zahlt an jeder Haltitelte 
ein Trinkgeld und fommt nach Mailand. 

„Der Maeftro iſt auf dem Lande,“ heißt es bier. 

„Wo iſt das?“ 

.In Buſſeto.“ 

„Und wo liegt Buſſeto?“ 

„Sm Barmenfiichen, in der Nähe von PBiacenza.“ 

„ut, ich werde ihn Dort aufſuchen . . .“ 

Zu jener Zeit war es mit den Straßen, beſonders in Italien, noch ſchlecht 
beitellt. Der Barijer Verleger jprengt durch die Sümpfe, gerät in Moralt, 
Hammert ſich an das Gezweig der Maulbeerbäume, prallt an den einen und dem 
anderen Srenzitein und KHopft — endlich! an der Ihre des Komponiſten, 
der eben mit dem Abendejlen beichäftiat üt. 

„Suten Abend, Signore, da bin ich.“ 

„Sch habe nicht Die Ehre —“ 

„Ihut nichts. Sie werden mich gleich kennen lernen.“ 

Und in der That, frisch weg, am Eptiich, wird zwiſchen den beiden ein 
Bertrag vereinbart, zu dem sich beide Glück wünschen durften; Denn auch Escudiers 
Glück war damit gemacht. Tags darauf trafen die Anerbieten der Barifer Zunft 
genojien in Maſſe ein: Verdi antwortete allen in zwei Worten: „Bereits vergeben!“ 
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Und doch kamen wieder Tage der Zagnis für Verdi. 

Eines Tages — man zählte 1863 — machte er im Nonjerpatorium dem 
berühmten Auber einen Beſuch; dieſer war bereits einundacdhtzig Jahre alt, 
während der italienische Tondichter deren fünfzig zählte. Die beiden Männer 

- nicht eigentlich Rivalen, denn Aubers Genre war ja ein anderes! — unter: 
hielten jich lange Zeit auf das freumdichaftlichjte. Auber jchrieb gerade an feiner 
Bartitur des „erjten Glückstages“, einige Blätter derjelben lagen auf dem Piano 
zeritreut. Verdi jtaunte umd fragte: „Wie, Sie arbeiten noch immer?“ 

„Ich mug wohl,“ antwortete Auber, „Die Arbeit it das einzige, wozu ich 
noch tauge. Und Sie?“ 

„O, mit mie iſt es aus! Ich weiß nichts mehr zu jagen und habe feine Tone 
mehr auf meiner Harfe.“ 

„Das glaube Ihnen, wer will!“ rief Auber; „ich wenigitens glaube es nicht 
und Sie glauben es jelbit nicht.“ 

„Mein Herr, Sie irren ſich; ich werde feine Note mehr jchreiben, ich kann 
es Ihnen jchwören, dat ich mit der mufifalischen Produktion abgeichlojjen, ein 
für allemal und für immer abgejchlojien habe.“ 

Der Zeuge, der als dritter bei diejer Unterredung zugegen war, - - ein 
nicht bloß glaubwitrdiger, jondern ehrwürdiger Zeuge — verfichert, daß Verdi 
die angeführten Worte in einem jo entichiedenen und ernſten Ton geiprochen 
babe, daß ſein Entichluß ſich als felſenfeſt und umviderruflich zu erfennen gab. 

Gleichwohl hat Auber recht behalten; Verdis „Aida“, jein „Nequiem“, 
jein „Falſtaff“ und „Othello“ find jeit jener Unterredung fomponirt worden. 

Was die leßtgenannte Oper betrifit, die neulich mit einem ungewöhnlichen 
Glanz in Bari in Scene ging, jo it der Komponiſt im jenen Forderungen 
gegenüber den Direktoren und Verlegern von wmerbittlicher Strenge geweſen: 
alle Welt hat Verpflichtungen gegen ihn, während er jelber niemand ver- 
prlichtet iſt. 

In jeinem Vertrag lautet eine Beitimmung ausdrüdlich dahin, day, im Fall 
eine einzige der darin ftipulicten Bedingungen nicht erfüllt würde, ihm eine 
Summe von 50,000 Franken als „Indemnität“ zufallen und er das Necht haben 
jolle, die Partitur zuriick zu ziehen! 

Was den fünitleriichen Wert der Oper betrifft, jo war die Aufnahme 
derjelben in Paris eine enthufiaftiiche, was immerhin, bei der gegenwärtigen 
Stimmung und Stellung der Franzojen zu Italien, etwas jagen will (demm 
nicht: bloß die Individuen, jondern auch die Völker haben es jchwer, ihren 
perjünlichen Neigungen und Abneigungen jeden Einfluß auf ihr Kunſturteil zu 
verfagen). Die franzdjiichen Stritifer, die es mit ihrer Aufgabe ernit nehmen 
und Jich nicht Durch den eriten Rauſch der allgemeinen Begeiiterung irre führen 
lafjen, gejtehen einmütig, daß das neuefte Wert des italieniichen Tondichters 
auf der Höhe jeiner früheren jteht und feine Abnahme der Kraft veripüren läßt, 
wenn auch Verdi inioweit dem Zeitgeſchmack Rechnung tragen mußte, daß er bie 
und da ein Stüc von jeiner Individualität preisgab, um auf den Spuren 
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Richard Wagners zu wandeln. Abgeſehen davon jprudle aber der Quell feiner 
Originalität friich und unvermindert, bejonders in dem Gebiete Iyriicher Stimmung 
und Geſtaltung. So jollen diejenigen Scenen, wo Othello und Desdemona in 
der Seligkeit ihres Yiebesglüdes jchwelgen und nicht genug Worte und Töne 
finden, um diefem Wonnegefühl Ausdrud zu geben, von beitrictendenm melodiſchem 
Reiz jein; wo Dagegen der dramatische Nerv zu jeiner intenfivften Spannung 
gelangen jollte — zum Beijpiel in der verhängnisvollen Scene, wo Jago zum 
eritenmal jein Gift in das Herz des leichtgläubigen Mohren träufelt, da fehle 
die Macht und Energie des Tones, der erjchütternde, mit den Schauern des 
Schredens und Mitleids durchrieſelnde mufifaliiche Ausdrud. Die Orcheſtration 
dagegen jei — wiederum Nichard Wagnerjcher Einfluß — ebenſo charakteriſtiſch 
al3 kraftvoll und laſſe die frühere Einfachheit und blog melodiöje Armut weit 
hinter jich. Verdi zeige fich Hier als wirklichen großen Symphoniter, welchem 
die franzöſiſche Schule dermalen feinen ebenbürtigen an die Seite zu jeßen habe. 

Auch mit „Falſtaff“ hat Berdi in Paris einen triumphalen Erfolg errungen, 
allerdings womöglich einen noch größeren in Mailand. Kaum ijt je einem anderen 
Komponiften ein ähnlicher zu teil geworden. Das Yibretto hat dazu jo wenig 
al3 das des „Othello“ etwas beigetragen, denn beide find ſchwach, jogar über 
die Maßen ſchwach, bejonders wenn man bedenkt, welch reicher Schatz beidemal 
dem Librettiften (durch Shafejpeare) zur Ausbeute gegeben war. Uebrigens 
war auch früher dem „Macbeth“ des Maöftro fein bejjeres Los bejchieden 
was Text betrifft), kein bejjeres auch -—— wenn das ein Troſt tt ähnlichen 
Verſuchen franzöſiſcher Schriftiteller — dem „Hamlet“ und der „Mignon“ (von 
Ambroiie Thomas) und dem „Werther“ (von Maſſanet); Gounods „Fauſt“ 
dürfte, wen auch nichts weniger als ein Meiſterſtück, doch in tertlicher Beziehung 
verhältnismäßig noch am beiten ausgefallen jein. Dies beiläufig. 

Als in Mailand fich der Vorhang zu „Falſtaff“ erhob, herrichte umter den 
Zuhörern ein andäcdhtiges, wahrhaft weihevolles Schweigen, und ald er am Ende 
des Altes niederraujchte, erjchallte ein Jubel, der — wie ein Berichterjtatter ſich 
ausdrückt — die Engel des jüngſten Gerichts aus ihrem taufendjährigen Schlaf 
hätte aufſchrecken können. Die fünftaujend Anweſenden geberdeten ſich wahrhaft 
fremetiich; auf den Sitzbänken und in den Yogen jah man jämtliche Damen ihre 
Fächer, jämtliche Herren ihre Hüte ſchwenken, Tauſende und Abertaujende von 
„Evvivas“ und „Bravos“ durchtoften den Raum, aller Augen leuchteten und 
waren auf die Scene gerichtet, wo der ganze Chorus der Sänger jeiner Be- 
geijterung gleichfall3 den Fauteften Ausdrud gab. Der Komponift war von 
zwei Schaujpielerinnen flantirt, der Yibrettiit von zwei Sängern, und hinter den 
Genannten marjchirte und gejtitulirte der Direktor! Dieſer Aufmarſch mußte 
dreißigmal — ſage dreißigmal! wiederholt werden; und gleichwohl haben 
einzelne italieniſche Tagesblätter am Morgen nach der Aufführung Verdi wegen 
ſeiner „Mäßigung“ beim Triumph beglückwünſcht und den Darſtellern volle 
Anerkennung gezollt, daß ſie ſich den ſtürmiſchen Ovationen des Publikums ſo 
‚beſcheiden entzogen“ hätten! 
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Das ſoll — fährt der Berichterſtatter fort — ohne’ die geringſte Malice 
oder Ironie gegen den großen Komponiſten geſagt ſein. In der That hatte 
Verdi, als er für den Beifallsſturm dem Publikum dankte, nichts von der wider— 
wärtigen Attitude eines erſten Matadors, der ſoeben ſeinen mit bewimpelten 
Spießen geſpickten Stier erlegt hat; eine dem Augenblick entſprechende Rührung 
verklärte ſein ehrwürdig ſchönes Antlitz, und ich begriff, daß vor dieſem, man 
darf wohl jagen europäiſchen Forum einer erſten Aufführung, der alte Maëſtro 
den Genius der edlen romanischen Raſſe verkörperte, welche an jenem Abend 
ihre eigene Apotheoje feierte. 

Der Enthuſiasmus jeßte fich noch außerhalb des Hauſes fort; Die Legende 
von den ausgejpannten Pferden fand bier ihre Verwirklichung. Ich wohnte 
zufällig in dem Gafthof, den auch der Maäftro mit feiner Gegenwart beehrte, 
und den ganzen Tag über bis zum Mittag des folgenden jtand man gruppen- 
weile in den Gängen, um wo möglich den Triumphator von Angeficht zu Au— 
gejicht zu jehen, oder ging vor den Fenſtern auf und nieder und ließ den Ruf 
„Evviva!“ wie ein umunterbrochenes Rottenfeuer erichallen. Verdi war nicht 
mehr der große Mufiter, jondern ein Nationalheld, in welchem der Inſtinkt des 
Bolfes jeine eigene Natur iDealifirt erblidte. 


Hur Srage über den Urſprung des fiebenjährigen 


Rrieges. 
Bon 
Heinrich Ulmann, 


Prof. an der Univerjität in Greifswald. 


H: Friedrich der Große, als er 1756 das Schwert zog, ehrlich geglaubt, 
durch feinen kecken Borhieb das bereiis geſchlungene Netz erbitterter Gegner 
zerreigen zu müſſen, oder it alles Yug und Trug, was er darüber gejagt und 
geichrieben hat, nur erfunden, um ala Mäntelchden zu dienen für jeine jeıt 
Sahren politisch, militäriſch, wirtjchaftlich jorglich vorbereiteten Eroberungspläne ? 
Seit Jahrzehnten Hatte ſich in jeltener Uebereinſtimmung die Auffallung der 
berühmtejten preußischen wie Öfterreichiichen, ruſſiſchen wie franzöfiichen Forſcher 
feitgejet, daß er mit Fug ſchwer bejorgt geweien über die geheimen VBerabredungen 
Defterreichs, Rußlands und Frankreichs, Deren Angriff ſpäteſtens 1757 mit grüßter 
Wahrjcheinlichkeit hätte ertvartet werden müſſen. Die jeither veröffentlichten Bande 
der politischen Korreipondenz des Königs ſchienen den unumſtößlichen Beweis 
hinzugefügt zu haben, daß er ernitlich für Erhaltung des Friedens, wenngleich 
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nicht ſtets mit glüdlichen Mitteln gearbeitet habe, nur bedacht, bei jeinen Yeb- 
zeiten Die inneren Kräfte des noch umfertigen Staats zu entwickeln. 

Da hat jüngst M. Lehmann!) die Behauptung zu beweilen unternommen, daß 
1756 zwei Offenjiven auf einander getroffen jeien, die fich vorbereitende Oeſterreichs 
zur Wiedererwerbung Schlefiens und die ganz ſpontane Friedrichs I. mit dem 
einzigen Zweck der Eroberung Weltprengens und Sturjachjens bezüglich eines 
Eintauſchs Sachjens gegen das zu erobernde Nordböhmen. Yehmann neigt jehr 
bejtimmt der Anficht zu, daß Deiterreich gemäß der vermeinten Ausſichtsloſigkeit 
jeiner Bemühungen, Frankreich zum Angriff auf ein ruhig bleibendes Preußen 
fortzureißen, das Zeichen zum gemeinfamen Yosjchlagen nicht gegeben haben 
würde. Dem Groberungstriebe Friedrichs fiele jomit die Verantwortlichkeit zur 
Yajt für einen Krieg, der, unter den damaligen Konjunkturen wenigſtens, der 
Welt Hätte eripart werden fünnen. 

Die legtere Anficht war jchon früher aufgeitellt gewejen, galt aber für 

"wiljenjchaftlich überwunden, bis Yehmann in der oben angegebenen Formulirung 
und mit umfangreicheren Rüſtzeug fie erneuert hat. Er hat fie mit leidenjchaft- 
lichem Nachdruck auch gegen hervorragende Vertreter der jeitherigen „Legende“ 
feitgehalten. ?) 

Bon dreifacher Art find, zerlegt man den Aufbau der Beweisführung, jeine 
Argumente. Einmal find fie entnommen aus einer bejtimmten Auffafjung der 
politiichen Berjünlichkeit im Allgemeinen und der fomplizirten Eigenart Friedrichs 
im Speziellen; jodann beruhen fie auf eigentümlicher Wertung und Auslegung 
der Quellen; endlich wird, gewiſſermaßen als Probe auf das Erempel, zu zeigen 
unternommen, daß von dem gewonnenen Standpunft aus eine Weihe von 
„Schwierigkeiten“ in der Gejchichte des Jahres 1756 von jelbit ich löſen. 
Faſt ausjchließlich gegen die Beweiſe der zweiten Gattung haben bei ihrer Ab- 
wehr die jpezialiftiichen Gegner unſeres Autors bisher ſich gewendet. Sie Haben 
damit jein Siegesbewußtjein, ſein Selbjtgefühl nur gejteigert. Auf den beiläufigen 
Einwand, daß er früher jelbit die friedliche Bedeutung des Wejtminitervertrags, 
dejjen offenſive Abjicht jeßt einer der Snotenpunkte der Darftellung ift, anerfannt 
babe, ijt die Antwort erfolgt: „ES Hat eine Zeit gegeben, da Columbus noch 
nicht Amerika, Newton noch nicht das Gravitationsgejeß, Helmholtz noch nicht 
das Geſetz von der Erhaltung der Kraft entdeckt hatte. Das iſt jo die Art der 
Entdeckungen.“ Hine illae laceimae! Der verblendenden Yeidenjchaft des 
„Entdeders‘ wird man es zuzufchreiben haben, wenn eindringende Kenntniſſe, 
wenn Scharfjinn und Wahrheitsdrang einen jo angejehenen Forſcher vor fritif- 
widriger Ueberſchätzung einjeitiger und irriger Gefichtspunfte nicht geichüßt haben. 

1) M. Lehmann: Friedrich der Große und der Urſprung des jiebenjährigen Krieges. 1894. 
2) In der Form einer Selbitanzeige in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1895 Nr. 2 
wider R. Koſer Sybels hiſtoriſche Zeitichrift Bd. TH und Wiegand (Deutihe Yiteraturzeitung 

1894 Nr. 51). Seither hat als Gegner noch Baillen das Wort genommen (Deutiche Rund: 

ihau 1895, Februar). Für Lehmann it H. Delbrüd eingetreten Preußiſche Jahrbücher 

1895, Februar). 
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Der Gedantengang wurzelt in dem umfajjender erbrachten Nachweis, daß 
Friedrich II. auch nach der Eroberung Schlefiens, durchdrungen von dem 
Bewußtſein der Unfertigfeit jeines Staats, weitere Vergrößerungen gewünfcht 
und zur Sicherung Preußens als unerläßlich bezeichnet habe. Daß der König 
in jeinen geheimjten Ergüſſen mit aller Deutlichkeit dieje Ideen jozujagen als 
Zukunftsmuſik behandelt, wird jouverän beijeite gejchoben. Friedrich lebt, mindeitens 
jeit 1752, mur in Sedanfen der Eroberung, er wird vorgeführt gewiſſermaßen 
al$ annexioniste de temperament. Um diejer Auffaſſung quellenkritiich Die 
Grundlage zu jichern, wird die unbejtreitbare Thatjache unaufhörlich verkündet, 
daß der König in der peinlichiten Verjchtwiegenheit, in der Berheimlichung ſeiner 
Pläne die wichtigste Bedingung wie militärischer, jo politiicher Erfolge erkannt 
habe. Daher jollen nur die Kundgebungen als unverfäljchte Quelle zur Er 
kenntnis jeiner innerſten Gedanken benüßt werden, die durch ihre Gattung oder 
durch die Perſonen, an die fie ſich wenden, frei bleiben von dem Berdacht, 
Projekte disſimuliren oder Mißgunſt gegen andere erregen zu jollen. Das klingt 
underfänglich, weil damit nur ein unzweifelhafter Grundjaß der biltoriichen 
Methode zugejpißt jcheint für ein jpezielles Forjchungsgebiet. Aber die An- 
wendung macht im Großen wie im Kleinen die vorgefaßte Meinung verſteckter 
Groberungsabjichten bei Friedrich zum Prüfjtein der Weberlieferung. Es bleibt 
auf dieſe Weile als glaubwürdiges Material von den vielen taujend Aktenſtücken 
die durch Friedrichs Hände gegangen Jind, nicht viel anderes übrig als einige politische 
Zeitamente und analoge Aufzeichnungen, jowie eine Anzahl geheimer Inftruftionen. 

Als umvahr verworfen oder als nichtsjagend beijeite gejchoben werden zahl- 
veiche Neußerungen des Königs an jeine mithandelnden Miniſter, Gejandten, 
Generale, ja jelbjt als wiſſentlich ivre geleitet, die geheimen Exrpektorationen Der 
täglichen Vertrauten jeiner Gemütsbewegungen und gejchäftlichen Eröffmungen. 
In die jo geichaffene Leere rücden dann Schlüfje aus einer willfürlichen Auf 
faffung jener bevorzugten Quellenkategorie wie volltommen einwandsfreie Zeugniſſe 
föniglicher Selbjtbejpiegelung und Selbitenthilllung. Ihrem vermeintlichen Zeugnis 
gegenüber jcheint umferem Autor die Umwahrbaftigteit aller jonjtigen königlichen 
Aeußerungen jo unbejtreitbar, daß er erklärt, andernfalls dafür halten zu müſſen, 
daß wirklich und wahrhaftig zwei Seelen neben einander in Friedrichs Brut 
gewohnt hätten. 

Die willfürliche Annahme von einer unverrückbaren Denkart, das heißt Der 
Veberzeugung von der Notwendigkeit von Eroberungen, geitattet ihm weiter, mit 
Zuverſicht die Ihatjächlichkeit einer beſtimmten Dandlungsweile in einem be- 
jtimmten Zeitpunkt zu behaupten. Das it es wohl, was anderswo als Erfaſſen 
einer Perjönlichkett als Ganzes bezeichnet wird. In dieſer Weile die Ihaten 
aus dem Charakter abzuleiten, dürfte indeſſen nur zuläſſig jein, injoweit als 
zwingenderen Beweiſen als Dinzutretendes Moment auch die Folgerungen aus 
der Geſamtgeſinnung ſich gejellen. Nicht aber, wenn, wie in unjerem Fall, Die 
Unſumme entgegenjtehender Zeugniſſe erſt weggedeutelt werden muß, um Die 
Geſinnung konſtruiren zu können. 
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Man könnte jich anheiſchig machen, mit nicht minder einleuchtenden Gründen 
zu beweien, daß König Wilhelm I. von Preußen, um Deutjchland zu anneftiven, 
den Krieg von 1866 herbeigezogen hätte! Es muß nachdrüdlich Einſprache 
gethan werden wider jo entitellende Behandlung hiſtoriſcher Probleme, um jo 
mehr, als der Vorgang Schule zu machen jcheint. Ueber Lehmann buraus- 
gehend it Delbrüd ſchon zu dem Satz gelangt, daß es eine Friedrich nicht zu— 
zutrauende Schwäche fein würde, wen er, im Bewußtjein der Notwendigkeit 
von Bergrößerungen, die Yöjung der Aufgabe jeinen Nachfolgern überwieſen hätte. 

Sicherlich fordert der Genius und dazu noch ein jo jchwieriger Charakter 
wie Friedrich eine congeniale Wirdigung als Ganzes. Aber nimmermehr darf 
diejelbe völlig losgebunden ſein von der Schäßung der wechjelnden Umſtände 
und der Bildjamfeit des Menjchen überhaupt. Die Boritellung von der Un— 
wandelbarfeit der dem Gente innewohnenden Triebe iſt nicht anwendbar als 
fritiiches Nezept fiir die Frage nach dem Urſprung politischer Vorgänge. Ueber- 
haupt hat Yehmann, wenn ich mich hierin nicht täuſche, indem er alle wechjeln- 
den Entjchließungen Friedrichs nur als vorgebliche, als Mittel zum Zweck, würdigt, 
eine Einheitlichkeit des Wollens als Charakterzug des politiichen Genies voraus 
gejeßt, dic wohl nur den veligiöjen Helden, einem Jeſaias, einem Luther, eignet. 

Friedrich hat 1740 wejentlich aus Vergrößerungstrieb zu den Waffen ge- 
griffen, da er vorausjeßen konnte, daß der Verlauf der djterreichiichen Erb— 
verwwieflung ihm Bundesgenofjen, dem Gegner Schwierigkeiten in Fülle ver: 
Ihaffen wide. Muß durchaus derjelbe Trieb 1756 politiſch ihn beherrjcht 
haben, obwohl damals alle Karten anders lagen? Wie ift denn das, ift nicht 
derjelbe Bismark, der 1864 die Befreiung der Elbherzogtiimer durchgeführt, 
allezeit ein Verteidiger der Bolitif des Zurüchweichens im Jahre 1850 geblieben, 
weil Preußen 1850 einer gegen vier geitanden hätte, 1864 ungünſtigenfalls 
zwei gegen drei? Auch fir Friedrich konnte eine gleiche Betrachtungsweile — 
und er bat jich dazu bekannt — maßgebend jein, und miemand hat ein willen: 
Ihaftliches Necht aus eigemwilligen Borftellungen heraus, ihm Kühnheit als 
Motiv unterzujchteben, wo er jich laut zur Borficht bekannt hat. Aber, wird 
eingewandt, Hat er nicht ſelbſt gewarnt, einen Krieg zu beginnen ohne gute 
Aussicht auf Eroberungen, weil jeder, auch glückliche, Krieg den Sieger ſchwäche, 
den Staat entkräfte! Der Saß ſtammt aus eimer militärischen Denkſchrift von 
1755, die das Schädliche des Defenjivfriegs darthun will. Es veritebt ſich für 
unjern Fall, daß Friedrich, als die Gefahr, zur Verteidigung Krieg führen zu müſſen, 
gewaltig anfchwoll, ernjthaft die zur Verbeſſerung der fehlerhaften Geſtalt des 
Staat thunlichen Erwerbungen ermejlen und jeine Entſchlüſſe gefaßt habe, Falls 
er Sieger bliebe. Mehr iſt daraus nicht zu entnehmen und amı wenigiten 
eine Befräftigung des Thema probandum, daß er Eroberungstriege im Schilde 
geführt. Noch weniger kann ich zuitimmen dem VBerjuche, die Politik des Königs 
jeit der Bedrohung des Friedens durch dem engliſch-franzöſiſchen Konflikt über 
die kolonialen Interejfen zu deuten aus der Tendenz, die Mächte jo zu gruppiren, 
um, gejichert vor dem Dreinreden anderer, mit Oeſterreich und Sachſen anbinden 
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zu dürfen. Nach wie vor find die Maßregeln daheim wie die Diplomatiichen 
Schritte am matürlichiten verjtändlich aus dem Beitreben, die Kräfte des Staats 
zu jtählen für den früher oder Fpäter als unvermeidlich erwarteten Vergeltungs— 
jtreich der mit Grund grollenden Gegner. Der Folgen jeiner eigenen Ihaten 
ih bewußt und in der jeinem Weſen, wie ich glaube, völlig entiprechenden 
Anschauung, dag nichts im höherem Grad vor Umjeßung jenes Grolls in thätliche 
Feindichaft ihm sichern könne als eine Furcht einflögende Haltung, hat ex ſeit 
1745 Tag und Nacht gleichham auf der Wacht geitanden und gerüjtet. Oderint 
dum metuant! Sicherlich war das unbequem für die Nachbarn und konnte 
ihnen Empfindungen erregen, die objektiv dem Frieden nicht Dienlich waren, aber 
wie dürfte man hieraus jchliegen, auf individuelle Angriffsabjichten Friedrichs ? 
Ich jollte doch meinen, daß eine Politik, die, ihrer Kraft bewußt, feine Ent: 
icheidung erzwingen will, jondern jtetS noch einen Reſt von Hoffnung bewahrt auf 
unberechenbare Ereignijfe, zum Beiipiel einen Todesfall, welche die Waffen der 
Widerjacher in den Scheiden gebannt Halten fünnten, dat eine ſolche Politik auch 
heutzutage aus jich jelbit, und nicht aus Hintergedanfen, veritändlich ſein müßte! 
Aber gerade jolche Hintergedanfen mutmaßt unjer Gegner allerorten. Zelbit 
die von Friedrich im voraus für fommende Jahre ausgedrücdten Bejorgmiije vor 
einem drohenden Angriff jollen nicht aufgefaßt werden dürfen aus jeiner Diagnoſe 
der politischen Yage, jondern jollen ein gleichjam unwillkürliches Eingeitändnis 
jein für die Ihatjache, daß des Königs eigene Angriffsvorbereitungen fortichreitend 
der Vollendung jich genähert hätten. Mit Umkehrung des Wortiinns wird hier 
als Branditifter angeklagt der, der nur an Löſchmaßregeln denkt. „Aber,“ jo 
fragt unjer Gegner anjcheinend mit Zug, „man löjcht ein Feuer doch nicht da— 
duch, daß man ihm neue Nahrung gibt.“ Friedrich hat in der That, zum 
Beifpiel 1755, die Franzoſen zwar nicht zum Krieg, aber für den Fall desjelben 
zur Bejeßung Hannovers aufgejtachelt. Aber man kann jehr wohl durch eine 
fühne Operation einen Krankheitsſtoff von einer mortalen Stelle ableiten, oder, 
um im Bild zu bleiben, man kann unter Umjtänden einen drohenden Brand 
durch ein Gegenfeuer zwingen, ſich im fich jelbit zu verzehren. Es wide zu 
weit führen, darzuthun, imviefern dem König eine Jolche Taktik, die übrigens 
aktuell keine glückliche war, damals al3 angemeſſen hätte erjcheinen fürmen. Cr 
hat ähnlich auch jpäter, zum Beiſpiel vor 1772, gehandelt. 

Aus der Grundanſchauung heraus, daß Friedrich längit an Herbeiführung 
eines gewinnverſprechenden Kriegs gearbeitet, gehört es auch zur „Legende“, day 
er mit peinlicher Sorge die Herannäherung der Gefahr betrachtet habe. Vielmehr 
habe er guten Muts ein Abenteuer ins Auge gefaßt, aus dem er als Sieger 
hervorzugehen glaubte. Mag Friedrich feine Friedensliebe noch jo oft beteuern, 
mag er jeinem Bruder Heinrich feinen Abjcheu über den Preußen in Mitleiden- 
ichaft ziehenden „Stodfischkrieg* zwischen England und Aranfreich noch Yo 
draſtiſch ausdrücken, mag ein in günftigjter Stellung mitwirkender Zeuge, wie der 
Virtuos des Majchinengehoriams, der treue Kabinetsrat Eichel, noch jo kläglich 
im intimjten Vertrauen ſich ausjchütten, über die Beunruhigung des Königs in 
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Betracht „der fürchterlichiten und epineuſeſten Ajpekten“, alles einerlei, Lehmann 
bleibt bei jeiner widerlegbaren Deutung einiger Briefitellen.') 

Ja, wenn e3 richtig wäre, daß der König in jeinen Werfen in „unverföhnliche 
Widerjprüche* ſich verwidelt hätte über die Borgejchichte von 1756! In feiner 
Geſchichte des jrebenjährigen Krieges habe er ausgeführt, daß die Verſchwörung 
der Mächte Defterreih, Rußland, Frankreich, Sachſen-Polen wider Preußen 
gebildet und auf dem Punkt geweſen jei, wirkjam zu werden, als er den Entjchluß 
gefaßt hätte, angreifend jeinen ?yeinden zuvorzukommen. Dagegen bilde in der 
in den trüben Monaten nach der Schlacht von Kolin verfaßten Apologie feines 
politiichen Verhaltens den jpringenden Punkt jeiner Verteidigung der Nachweis, 
daß er im Sommer 1756 unmöglich dag Dajein einer allgemeinen Verſchwörung 
gegen Preußen hätte ahnen können. Aber diefer „Ausgangspunkt“ der Unter- 
juhung Hat in die Irre geführt. Denn nicht der Angriff der Mächte war für 
Friedrich das Unerwartete, jondern das jtarfe Auftreten der Franzofen, mit 
150,000 ftatt 24,000 und zwar im Herzen des Reichs in Verbindung mit einer 
Reichsarmee und jo weiter, kurz, der zentrale Angriff, vor dem er fich durch 
Dedung Hannovers jeitens Englands vergeblich geſchützt geglaubt hatte. Ließen 
der Wortlaut und der Zujammenhang noch einen Zweifel, jo müßte derjelbe 
jhweigen vor einer ganz entjprechenden Neußerung im den in derjelben Zeit- 
ipanne verfaßten „Raisons de ma conduite militaire?*?) Der jpringende Puntt 
it nicht das „Ob“ einer Verſchwörung, jondern dag „Wie* und „Wo“ ihrer 
Wirkung. 

Friedrich Hat jeine Auffaſſung über die zufünftige Aufgabe preußiicher 
Herricher niedergelegt in einer Anzahl politiicher Tejtamente und ähnlich zu 
ſchätzender Aufzeichnungen, die zu dem wundervolliten Gaben diejes fchriftitellerifch 
jo wirfjamen Staatömannes gehören. Ein wahres Prachtſtück it das leider 
noch immer nur veritimmelt und zum Teil nur aus Citaten befannte Tejtament 
von 1752, aus einer Epoche alſo, wo die Spannung eines neuen Weltkonflikts 
ihon fich fühlbar zu machen begann. Iſt nun hier ein Verlangen nach Ver— 
größerung bei eigenen Lebzeiten ausgeſprochen? Lehmann behauptet e8. Der 
Zinn jeiner Erörterung üt, daß der König nur deshalb, weil er ſich jelbjt dem 
Tod nah’ gefühlt, feinen Nachfolgern die fünftige Erwerbung Sachſens, 
Weitpreußens, Neuvorpommerns zur Aufgabe geitellt babe. Sich jelbit würde 
er mehr zugetraut und darum auch von den Gautelen Abſtand 
genommen haben, mit Denen er vorsichtig das Projekt umgeben 
hatte. Aber die dafür gegebenen Beweiſe find haltlos. Wenn das Tejtament 
* Millionen Thaler als Betrag einer inneren Kriegsanleihe hinſtellt, während 


' Näheres bei Koſer, Hiſtoriſche SNK: ‘4, ©. 73 f. Die Briefe an den gleichen 
Adreſſaten, den Thronfolger, vom 12. und 22. Februar und der vom 26. Auguſt beſtätigen 
ſeine Auffaſſung. 

2) Oeuvres 27, 3 ©. 272: Presque toute l Europe s'était ligu&e contre la Prusse: 
je ne devais point attendre, que toutes ces forces unies vinssent fondre sur moi. 
Lehmann hat die Stelle nicht berüdjichtigt. 
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der König felbit 1757 fünf Millionen erhoben bat, jo wird ein jolches Fündlein 
mehr al3 aufgewogen durch die bei Lehmann vermißte Stelle!) de3 Teitaments, 
in der Friedrich gegenüber dem etwaigen Eimwurf, warum er jelbjt gewiſſe 
gehäfjige Auflagen nicht bejeitige, ftatt das feinen Nachfolgern zuzumuten, 
erwidert: „Ich bin nicht Meifter, um zu thun, was mir gefällt.“ Wenn bier 
die Sicherung des Staats ald Hauptjache Hingeitellt wird, jo entipricht dem 
die weitere Erklärung, daß es der Krone Preußen nicht Fromme, einen neuen 
Krieg von fi aus anzufangen. Die Eroberung Schleſiens, die er mit einem 
Bligfchlag vergleicht, erinnert ihn an Originale, die feine Kopie vertragen. Als 
Friedericianisches Syſtem wird bezeichnet, in Erwartung eines drohenden Krieges 
den Frieden jo weit zu verlängern, al3 das ohne Verlegung der Majeſtät 
des Staats möglich jei. Und endlich die Hauptjache, die feine Deutung aus Der 
Welt jchaffen kann, daß der ganze Paſſus über zukünftige Einverleibung als 
„politiiche Träumerei“ betrachtet und an Vorausjegungen Hinjichtlid der Kon— 
ftellation gefmüpft wird, die damald weder waren noch bei Friedrichs Lebzeiten, 
(teilweije dant dem Mißtrauen, dad er gegen jich hervorgerufen) erwartet werden 
durften.?) Nur wenn mehrere Generationen nad einander geihidt und ver: 
jchwiegen jenes als chimäriſches Projekt bezeichnete Ziel im Auge behielten, 
fünnte e3 einmal wirklich werden. Mag man über Friedrichs politiihe Moral 
denfen, wie man will, für den handelnden Bolititer Friedrich wird ſich au? 
ſolchen Spinnweben nicht ein Gewebe von Fehlern präpariren laſſen, als 
welches ruhig Urteilende einen mutwilligen Eroberungstrieg in jenem Zeitpunkt 
anjehen müßten. 

Aber Hat Friedrich nicht im Jahr 1756 unzweifelhaft die Abjicht verraten, 
Sachſen zu annettiren? Lehmann lieft das in einem Brief des Königs an jeinen 
älteften Bruder, den Thronfolger, in dem es Heißt: „NRechneit Du für nichts 
da3 Vergnügen, der Königin von Ungarn einen Hemmſchuh anzulegen (enrayer). 
Sachſen zu demütigen oder, bejjer gejagt, zu vernichten (aneantir), Beſtuchew zur 
Verzweiflung zu bringen?“ Es ift von anderen bis zur Evidenz dargethan, 
daß der Zuſammenhang eroberungsjüchtige Abfichten an diefer Stelle ſchlechthin 
ausjchliege und daß anéantir nur in dem Sinne: politiich zunichte machen, 
gebraucht jein fünne Das Wort ift Hier ebenjo figürlich angewendet wie in 
demjelben Sat enrayer fir Maria Therefia. Und ebenſo, auf diplomatiichen 
Kampf, find die aus der Kriegsſprache entlegnten Ausdrüde zu beziehen, welche 
un dem Vergleich der königlichen mit der römischen Politik gewählt find. Daß 
das Wert, an dem Friedrich arbeitete, der Erhaltung des Friedens umd der 
Rettung des Staates vor der „formidablen Liga, welcher er früher oder jpäter 
unterlegen jein würde“ dienen jollte, zeigen andere Briefe an den Thronfolger. 


i) Droyſen, Preußiſche Politik V, 3, ©. 36. Gerade an diefer Stelle wird auch das 
geiamte innere Retablifjement (einfhlieplih des Fejtungsbajus) den Nahfolgern als 
notwendige Defenſivmaßregel dargejlellt. Lehmann hatte gerade auch daraus auf Angrifistuit 
geichlojjen. 

2) Näheres bei Koier a. a. ©. 
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Zur Stüße jener Auslegung joll beitragen eine geheime Inftruftion aus dem 
Jahre 1759, nad) welcher Friedrich die „Viſion“ der Erwerbung Sachjens To 
hartnäckig feitgehalten habe, daß er diefem Ziele jelbit nach der Niederlage von 
Kunersdorf nachgehangen und dDemjelben eigene Provinzen, wie Dit: 
preußen und jo weiter, habe opfern wollen. Thatjächlich Hat angeficht3 
der damals jichtbaren Friedensneigung Frankreichs der janguinische Fürſt den 
Einfall gehabt, nicht nur zu behaupten, was ihm gehörte, jondern noch eine 
„Brandjalbe” für jeinen Schaden erlangen zu können. Aber eine „Vernichtung“ 
Sachſens hat er dabei jo wenig im Auge gehabt, daß er den Kurfürſten für die 
Niederlaufig, an die neben Weitpreußen und anderen Gebieten eventualiter gedacht 
war, mit Erfurt und Duderftadt entjchädigen wollte. Die Lehmanniche Auf: 
fafjung von der Abficht, Ditpreußen zu opfern, ruht auf irriger Interpretation. 
Ware ſie richtig, jo wäre jchwer faßbar, wie gerade Wejtpreußen als bevor: 
zugtes Erwerbungsobjekt genannt werden könnte. Was jollte ihm dieje „Wirte“ 
ohne Dftpreußen? Obendrein wiljen wir durch den Kabinetsrat Eichel, daß 
jene Fühler überhaupt mit ausgeitredt waren, um von vornherein jeden Gedanken 
an Gebietsabtretung jeinerjeit3 bei Verhandlungen, die ins Auge gefaßt waren, 
abzuweijen.!) Konnte er darüber hinaus etwas erraffen, jo war das eben im 
eigentlichiten Wortjinn eine Brandjalbe, das heißt eine Linderung für den Schaden, 
die nach jeiner früher erwähnten Aeußerung notwendig jein jollte, um eine 
Schwächung de3 friegführenden Staats zu vermeiden. 

Daß Friedrich, ala er 1756 den Krieg zur Abwehr ſich aufgeziwungen 
glaubte, von vornherein an jolche Indemnijattion gedacht hat, halte ich für ficher. 
Das muß man einer Geheiminitruftion an den Feldmarjchall Lehwaldt in Oft: 
preußen entnehmen, vom 23. Juni 1756, als der König gegemüber bedrohlichen 
Truppenbewegungen Rußlands jeine erjte Nüftung anordnete. 

Eind die Waffen den Preußen jo günftig, daß bei den Ruſſen Friedens: 
wünjche vorausgejeßtt werden können, jo joll Rußland bei Polen die Abtretung 
Weſtpreußens an den Sieger durchſetzen. Friedrich jtellt ausdrüdlich dieſe Land— 
forderung deshalb, weil die Ruſſen zur Schadloshaltung zu wenig Geld hätten. 
Hauptſächlich aber jchärfte er wiederholt ald vornehmjten Preis eines Sieges 
die Forderung nach unbedingter Neutralität der Ruſſen in dem Krieg ein; Land— 
entihädigung ſteht alſo erjt im zweiter Reihe. Noch ehe Friedrich etiwas von 
der Weberlegenheit feiner Feinde zu jpüren gehabt hatte, war es aljo jein 
wichtigites Ziel, der vornehmite Preis eines eriten Erfolgs, ihre Zahl zu 
verringern. Da muß man in der That fragen: Schmedt das nach Er- 
oberungsplänen, die von weither angeiponnen find, jpricht das für einen Derenthalb 
abjichtlich herbeigezogenen Krieg? Und mit der Larve des friegslüfternen Er- 
oberers fällt im jpeziellen auch die Analogie hinweg in Betreff eines Eroberungs— 
frieges um Wejtpreußen, der al3 Stütze herangezogen it fir das ſchwankende 
Gebäude angeblicher Pläne auf Sachſen. Ja, Friedrih wollte — rein pajjive 

2) Vergleiche im allgemeinen Bailleu (Deutihe Rundihau 1895, Februar). 
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Defenfive wäre ja der Tod jeder Selbjterhaltung — im Fall des Angriff jeine 
Feinde zwingen, das gehakte Preußen noch jtärfer zu machen. Weſtpreußen 
war im Sieg ein erwünjchtes Objekt. Faſt möchte ich glauben, daß dadurd 
der Grad der Wahrjcheinlichkeit noch gemindert wird dafür, daß der König 
zugleih an Erwerbung Sachiens (im Fall er zum Krieg gezwungen wide) 
gedacht Haben könnte. Sch weiß zwar nicht, wie viel er „jich jelber zutraute“, 
aber jollte er fich nicht gejagt haben, daß er, mit gutem Willen jeines einzigen 
Bundesgenofjen, des König-Kurfürſten von England-Hannover, Sachſen nicht auch 
noch ich würde aneignen Dürfen? 

Wenn es nad) dem jonjt Vorgebrachten weder erforderlich) noch auf dem 
veritatteten Raum thunlich it, die von Lehmann herangezogenen Quellenzeugniſſe 
weiter, als geichehen, zu betrachten, jo it es unerläßlich, noch die Handlung? 
weile Friedrich darauf zu prüfen, ob fie unter dem Schein des neuen Tags, 
den jene Hypotheje verbreitet, veritändlicher würde. Nach derjelben jollte Friedrichs 
Politik jeit Jahren, insbejondere die im Januar 1756 fertig gewordene Neutralitäts- 
fonvention mit England, abzielen auf Offenfive wider Deiterreich und Sadjien, 
wobei er, in der Hoffmung, daß Frankreich ihm nicht allzu weh thun würde, 
jiegesmutig allen Gefahren einer Koalition entgegen gegangen wäre. Hätte man 
das zuzugeben Anlaß, dann, aber aud) nur dann, gewänne der erbrachte Nachweis 
größere Bedeutung, daß Friedrich im Juni zu rüſten begonnen hat, während in 
Oeſterreich alle militärischen Vorbereitungen noch unfertig waren und blieben. 
Ich will fein Gewicht darauf legen, daß feit Jahren Friedrich (auch nach jenem 
von Lehmann jo geichäßten Teitament von 1752) zur eigenen Sicherheit rüſtete, 
und daß noch Ende Juli der angriffsjcheue Mintiter von Podewils in der Auf: 
jtellung ſtarker Truppenmacht einen letzten Anter des Friedens erblidte; wohl 
aber it mit Nachdrud die Anficht zurücdzumeiien, dat Friedrich die Nachrichten 
über die Märiche feiner Feinde, der Ruſſen, nad Kurland für nichtig hätte 
halten müſſen. Jene nachweislich auf Oeſterreichs Anreiz zurüdzuführenden 
bedrohlichen Bewegungen haben die preußiichen Rüftungen thatjächlich zur Folge 
gehabt. Und allzu leicht macht e3 ſich auch unfer Gegner, die in Wahrheit 
irrtümlichen Berichte über gleichzeitige Diterreihiiche Truppenmärfche in ihrer 
Bedeutung herabzufegen. In Verbindung mit dem, was an der Dina vorging, 
mußten fie den König, der doch im ganzen über die Pläne der Feinde genügend 
unterrichtet war, zu Gegenmaßregeln herausfordern. 

Jene Kundſchaften gingen nicht nur von dem preußiichen Gejandten in 
Wien und dem jchlefischen Kammerpräfidenten aus, jondern zu ihnen gejellten 
ſich jolche preußischer Offiziere aus den böhmischen Bädern, zum Beiſpiel Schmettaus 
aus Karlöbad.!) 

In Wien war man nur vorjichtiger, gerade weil das Preußen gegenüber 
nicht reine Gewiſſen mahnte, nicht vor der Zeit ſich im die Karten bliden zu 
lajien. Schon che Friedrich wirklich einen Mann einberufen, war man in Wien 


1) Hiltorifche Zeitichrift 56, ©. 443, Anmerkung 1, 
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verlegen gewvejen, entiveder Argwohn erregen zu müjjen, oder es am nötigen 
Anſtalten ermangeln zu lafjen.!) Uebrigens bleibt es doch wohl dabei, daß Die 
preußiihen Rüftungen im Juni gegen Rußland gemeint waren; nur in Dit 
preußen und, al3 Neferve, in Pommern wurden Aufitellungen veranstaltet, welch 
legtere jo ausgeführt wurden, daß gerade Truppen aus den Marken, aljo von 
der jächjiischen Grenze weg, dahin verlegt wurden. Als Soldat hatte Friedrich 
recht, wenn er jo handelte, um jich die Gefahr nicht auf den Hals fommen zu 
lajjen. Allerdings konnte daraus der Krieg ſich entwideln, dem er in jorgen- 
voller Erwägung als Menſch den Frieden vorgezogen haben würde. Wenn das 
Erfordernis der Geheimhaltung alle jeine jonitigen Beteuerungen dieſer Art 
unglaubwirdig machte, jo ift doch fein Grund abzujehen, der ihn genötigt hätte, 
bis zulegt vor feinem Bruder Heinrich Komödie zu jpielen. Warum dieſes, 
wenn er im Derjelben Zeit dem älteren Bruder gegenüber, wie Lehmann behauptet, 
durchaus feine Sorge vor erdrüdender Gegnerichaft, jondern guten Mut und 
feſte Erwartung des Erfolgs — verräterijche Anzeichen jeiner auf Krieg und 
Eroberung gerichteten Grunditimmung — fundgegeben hätte? Aber, wir jahen 
icon, eine ſolche Grundſtimmung läßt fich Hiftorifch nicht nachweiten. Und ohne 
fie darf man aus der — notgedrungenen — Rüſtung Preußens jeit Juni 1756 
feine aggreſſiven Pläne folgern. 

Aber ergeben fich jolche nicht au8 dem gejamten Berhalten Friedrichs 
gegenüber Kurjachien, dem Land, dejjen Erwerbung zur Abrundung Preußens 
ihm unentbehrlich dünkte? 

Friedrich traute der jächjtichen Politif, die unter verhängnisvollem Einfluß 
über den ſchwachen Kurfürjten durch den Grafen Brühl geleitet wurde, feind» 
jeligere Entjchlüfje zu, als richtig war. Seit 1744 das bisher ihm zur 
Seite kämpfende KHurfürjtentum die Seele eines geplanten Einfalld in die Mark 
geworden war, während er jelbit in Feindesland jtand, wurde er Die Heber- 
zeugung nicht mehr los, daß Sachſen hinterrücks ich zu jeinen Gegnern jchlagen 
würde. Thatſächlich Hatte Brühl auch nach den Friedensſchlüſſen von 1745 
und 1748 Luſt zum Anſchluß an die Feinde Preußens unter Gewinn preußijcher 
Gebietöteile bezeigt, aber au8 guten Gründen der entjtehenden Koalition noch 
fh fern gehalten. Immerhin war Friedrich) doch jo viel befannt, daß nach 
der Occupation ſelbſt ſächſiſche Minifter eingejtanden, nicht ohne Gefahr hätte 
er ımterlafjen Dürfen, jo, wie geichehen, zu agiren.?) 

Mit der blogen Neutralität des nur wenige Meilen von Berlin damals 
belegenen Landes wollte jich daher der König ebenjo wenig zufrieden geben, 
wie er eine Annexion desjelben unter damaligen Umſtänden eritreben konnte 
und nach Ausweis der von und gemufterten Zeugniſſe eritrebt hat. Was alſo denn? 
Bereit3 in jeinen Generalprinzipien vom Krieg (1748) hatte Friedrich fejtgeitellt, >) 
daß die beite Verteidigung Brandenburgs bejtehe im Einmarſch in Sachſen. 





— 


i) Lehmann, Friedrich der Große, ©. 118. 
2) Politiſche Korreſpondenz 14, 9. 
3) Oeuvres 28 S. 76. (Bergl. 133.) 
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Den hielt er für nötig, weil von Schleſien aus gegen Böhmen, das nur von 
Mähren oder von der Donau her erobert werden könne, nichts auszurichten 
ſei. Als Ziel ſchwebte ihm dabei entweder ein auf voller Intereſſengemeinſchaft 
begründetes Bimdnis,') wobei die ſächſiſchen Truppen auch ihm den Fahneneid 
zu leijten hätten, oder volle Verfügung über die Kräfte des Landes nach Kriegs— 
recht und für Kriegsdauer vor. Beiläufig im erjteren Fall ein Verhältnis dem 
ähnelnd, das die preußischen Borjchläge von 1865 dem Erbprinzen von Auguften: 
burg in den Elbherzogtümern angeboten haben. Er bedurfte der Elblinie aus 
jtrategijchen und militärifch-öfonomijchen Gründen; volle Verfügung über Die 
Streitkräfte an Menjchen und Geld trat Hinzu. 

Da Sachen ohne Untreue gegen Rußland und Defterreih, mit denen e3 
in Defenfivallianz ftand, auf ausreichende Garantien nicht eingehen konnte, jchritt 
Friedrich im Auguft 1756 zur Decupation. Dieje Selbithilfe, zu der er em 
Recht nicht hatte, it für Lehmann gleichſam der Punkt auf dem i fir jeime 
Hypotheſe. Nur Anneriongabjichten können nah ihm Friedrihs Entſchluß 
und jein ganzes Auftreten in Sachjen begreiflih machen. Die herfömmliche 
Erklärung, daß der König feinen Feinden habe zuvorfommen, fich für den 
drohenden Koalitionskrieg die denkbar günftigjte Pofition Schaffen müſſen, kann 
er jelbjtverjtändlich nicht zulaſſen. Auffälligerweife hat er fich dabei ein Argument 
entgehen lajjen. Neuere Forſchung hat als Irrtum e3 bezeichnet, daß Friedrich 
im Herbſt 1756 durch jein Losſchlagen beabjichtigt Habe, die noch nicht fertigen 
Deiterreicher vor dem Eintreffen bundesgenöffischer Unterftügung niederzuwerfen 
und zum Stilljigen zu zwingen. IThatjächlich ſcheint es mit Hinreichender Be— 
ſtimmtheit feit zu itehen, daß er für dies Jahr neben der Sicherung Sachſens 
fein weitered Ziel jich geitedt hatte ald die Gewinnung gewiljer Stellungen im 
Nordböhmen. ?) 

Was für einen den moraliichen Nachteil ausgleichenden Gewinn durfte fich 
daher, jo fünnte man fragen, Friedrich von feinem Friedensbruch verjprechen, 
wenn er e3 nicht darauf abgejehen hatte, den erbittertjten jeiner Gegner für den 
weiteren Verlauf fampfunfähig zu machen? Unwillkürlich legt man fich die Frage 
vor: Hat troß unzureichender Beweiſe Lehmann doch das Rechte getroffen mit 
feiner Anficht, dag Friedrich den Kampf herbeigeführt, um Sachſen zu erobern 
und zu behalten? 

Ueber den Feldzugsplan Friedrich! Dejterreich gegenüber dürfte das leßte 
Wort wohl noch nicht geſprochen jein. Rußland al3bald außer Kampf jeßen 
zu fünnen, hat Friedrich — die Geheiminftruftion an Lehwaldt beweiit cd — 
irrigerweiſe Doch gehofft. Hinfichtlich Sachſens Hätte ich dem bereit3 Gejagten 





) Noch im September 1756 lam er darauf zurüd. Politische Korreipondenz 13, 388 (ſ. 381), 
390, 407, 410, 421. Doch zog er die zweite Alternative vor, nah den Mitteilungen ®inter- 
feldt3 an den Prinzen von Preußen. (Forihungen zur brandenburgiihen und preußiichen 
Geichichte I, 258.) 

2, Politifhe Korreſpondenz 13, 296 (vergl. 14, 86) und Forihungen zur branden- 
burgiichen und preußiichen Geſchichte I, 258. 
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folgendes Hinzuzufügen. Die Gefahr für Preußen beitand im der Vielheit der 
von allen Seiten dräuenden Feinde; der Staat war verloren, wenn er fich 
von dem ganzen Schwarm gleichzeitig überrennen ließ. Es entſprach einer 
Kombination, die nach einem kaum verhüllten Eingeitändnis ') Winterfeldts für 
einen jolchen Fall wohl jchon 1754 dem König vertraut war, wenn man plante, 
Schugwehren gegen die hereinbrechende Flut zu errichten, durch Eindämmung 
der vor den Einbruchjtellen gelegenen Gelände, Hannovers und Sachſens. Am 
aktuellen Fall ichien durch die Neutralitätsfonvention Hannover außer Gefahr 
zu jein. Sachen ala Vorwerk der Marken, den Vorteil der inneren Operations- 
linie gegenüber getrennt operirenden Feinden, wollte er, jo glaube ich annehmen 
zu Dürfen, jich fichern durch jeine Bejegung. Zugleich Hinderte er damit die 
Dejterreicher, jich, im jtillen Einverjtändnis mit der Landesregierung, hier ein- 
zuniſten,) und Ddedte feinen Rüden vor der allezeit geargwöhnten Kooperation 
der Sachſen mit feinen Feinden. 

Nicht die mindeite Notwendigkeit beiteht jomit, um FFriedrih für 1756 
geheimer Pläne hinſichtlich Sachſens über das Eingeitandene und Ausgeführte 
hinaus zu bezichtigen. Und nicht anders ift es mit den von Lehmann im 
einzelnen aus dem Verlauf der Occupation gezogenen Schlüfien, die hier nur 
flüchtig noch berührt werden fönnen. Es iſt nicht nötig, darüber zu ftreiten, ob 
Friedrich, wie er verheißen, Sachjen wieder geräumt haben würde, fall! Maria 
Thereſia die von ihm geforderte Zuficherung gegeben hätte. Graf Kaunig in 
Wien hat es jedenfalld nicht für unmöglich gehalten, und der in Schlefien jelb- 
ftändig kommandirende Feldmarichall Schwerin hat noch am 6. September 
geichwantt, ob e3 zum Krieg fommen werde.) Daß Friedrich unterlafjen, das 
jächjiiche Lager bei Pirna zu ftürmen, weil er fich bereit3 als Herr von Sachſen 
angejehen und nicht gewollt habe, daß jeine alten und neuen Unterthanen 
einander zerfleifchten, jteht nicht einmal in der dafür angeführten Stelle. Friedrich 
wollte nur das, wie jchon bemerkt, ihm wichtige Soldatenmaterial jchonen. Der 
Beweis für die Thunlichkeit einer ſolchen gewaltfamen Einnahme ift um jo 
weniger überzeugend, als urkundlich fejtiteht, daß die durch Winterfeldt3 Schuld zu 
leicht vorgejtellte Ausführung bis zum 17., bezüglich 18. September beabfichtigt 
und dann erit als unausführbar aufgegeben wurde. Ebenjo jcheint ed mir 
unmöglich, auf die Gefühle eines Landesherrn aus dem Umstand zu jchliegen, 
daß Friedrich in feinen Anforderungen an die Kriegsmacht Sachſens rüdjichtslos, 
ja hart, in denen an das Land ſchonender aufgetreten ift. Daß unſerem Gegner 
das Berhalten Friedrich gegen den Kurfürſten „bei der bisherigen Auffafjung“ 
unbegreiflich ericheint, Hat wohl die Urjache, daß er bei Deutung der Erklärungen 
de3 preußiichen Königs verſäumt Hat, auch die heranzuziehen, welche diejer un— 
, Immediatberiht von 1754, herausgegeben von Lehmann in der hiltoriihen Zeit- 
ihrift 64 ©. 481. Damit hängt wohl die im Tejtament von 17152 gegebene Dispojition 
zum Einmarih in Sahien zujammen. 

2) Volitiifhe Korreipondenz; 13 ©. 494, 496. Vergl. 377, 411 und fo weiter, 

3) Lehmann: Friedrich der Große S. 127. Politiſche Korrefpondenz 13, 359. 
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mittelbar vor jeinem Einmarſch am 26. Augujt Hatte durch jeimen Gejandten 
abgeben lajjen. Da war mit dürren Worten gejagt, daß Friedrich nichts mehr 
wünjche, ald nach dem glüdlichen Eintritt des Friedens den Fürſten wieder in 
den ruhigen Bejig aller jeiner Staaten zu jeßen.!) Troß aller Vorficht gegen» 
über jolchen Erklärungen, die auf Täuſchung ja berechnet jein können, jcheint e3 
mir doch ſchwer, dieſe gewijfermaßen feierliche VBerficherung zu mißachten. 
Friedrich hat jie dem verbündeten König von England mitteilen lajjen, der die 
Schritte Friedrich wider Sachſen noch wiederholt am Peterburger Hof als 
nichtoffenfiv zu vertreten verfucht Hat. Sollte es auf Irreführung Georg I. 
dabei abgejehen jein? Aber die neuere Gejchichte [ehrt, wie jchwer von ſolchen 
Berheigungen wieder loszufommen ijt. Und endlich die Bolitit, die Annerion 
eines deutſchen Kurfürjtentums damit einzuleiten, daß man den gegen jeinen 
preußijchen Neffen argwöhnijchiten Kurfürjten von Hannover betrog, dürfte Doch 
faum als Sriedericianiich gelten. Sachſen gegenüber hätte eine Lüge feinen recht 
faßbaren Zwed gehabt. Hätte Friedrich der zeitlichen Verfügung über Sachſen 
die Annerion vorgezogen, jo war e3 günftiger, wenn der Kurfürjt nicht erit 
durch BVorjpiegelungen zur Nachgiebigfeit verleitet wurde. Als Friedrich jene 
Erklärung anbefahl, glaubte er noch in vier bis fünf Tagen Herr der ſächſiſchen 
Aufjtelung werden zu können!?) Rückſicht auf die Raſchheit der Operationen 
fönnte aljo auch nicht als bejtimmend gedacht werden. Warım aljo nicht 
wenigitend ſchweigen über das künftige Schidjal des Yandes? 

Doch was frage ich viel! Den Gegner überzeugen zu fünnen, darf ich 
mir nicht jchmeicheln. Mir fam es hier darauf au, zu verhüten, daß eine in 
Grundanſchauung und Folgerungen irrtümliche Theorie über eine hervorragend 
wichtige gejchichtliche Frage in weitere Kreiſe eindringe und fortivuchere. 


ea: 


Dom Urſprung des Kuſſes. 
Ton 
Alfred Kirchhoff. 

gie. Freundichaft, Verehrung drüden wir durch den Kuß aus. Aber wie 

fommen wir eigentlich) gerade auf dieſes Symbol? Iſt es ein allgemem 
menschliches? Küſſen alle Völker? 

O nein! Schon Peichel hat das in jeiner jchönen „Völkerkunde“ erwieſen. 
Die Indianer, die Buſchmänner und Hottentotten, die Auſtralſchwarzen haben 
wohl nie vor Berührung mit den Europäern den Kup gefannt. Ganz bejtimmt 
wiſſen wir das von den beiden großen Kulturvöltern Aſiens, den Chinejen und 





’) Politiſche Korreipondenz 13, 280. Schon von Arnold Schäfer mitgeteilt. 
2) Forihungen zur brandenburgiihen und preugiichen Geſchichte a. a. ©. 
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Japanern, von denen manche jogar öfters verjichert haben, es errege ihnen Gfel, 
wenn jie ed nur mit anjehen müßten, wie jich die Europäer auf den Mund 
küßten. 

Indeſſen gibt es doch weit jenſeits unſeres Kulturkreiſes, nur gerade weder 
in Auſtralien noch in China oder Japan, auch nicht im amerikaniſchen Weltteil 
(außerhalb des hohen Nordens) vor Hinkommen der Weißen, eine eigentümliche 
Grußgewohnheit, die man den Naſengruß zu nennen pflegt. 

Die Sitte des Naſengrußes reicht zunächſt um alle Geſtade des nördlichen 
Eismeers, wo nebenbei auch alle eingeborenen Naturvölker, Eskimos ſo gut wie 
Lappländer oder Tſchuktſchen, die Haare ſich glatt über die Stirn ſtreichen und 
über den Augenbrauen quer abjtugen — die echte „PBonyfrijur“! In weiter 
Ferne von jenen polaren Völkern jeßt ein neuer, noch weit umfangreicherer 
Verbreitungdzug des Najengrußes ein: er reicht von Hinterindien Durch die un— 
geheuren Fernen der Südſee bis zur Ofterinjel und bis nach Neufeeland. Gerade 
aus Neufeeland hat und Darwin das Zeremoniell des Najengrußes mit großer 
Genauigkeit nach eigener Beobachtung geichildert, und wir erjehen daraus, daß 
das Zeremoniell dort gerade jo wie in Hinterindien oder an den Geſtaden des 
nördlichen Eismeers darauf hinausläuft, day man den Duft der Ausatmung des 
zu Begrüßenden in ſich aufnimmt und durch anhaltendes Einatmen diejes Ge: 
ruches thatjächlich beweiſt oder auch durch ein behaglich gemurmeltes „gut, gut!“ 
e3 verjichert, wie angenchm einem der Geruch des andern jei. Die Maoris 
Neujeelands üben dies Zeremoniell in ausführlichiter Förmlichkeit aus, indem 
der an Rang Niedrigere beim wechjeljeitigen Begegnen jich niederfauert am Wege, 
der andere ji) darauf zum Gruß niederbeugt und dann Najenrücden quer über 
Naſenrücken drückt. Anderwärts befteht diejer ausführliche und ſtets in ſtrenger 
Förmlichkeit ausgeführte Gruß im Reiben der beiderjeitigen Naſen an einander 
in jtehender Haltung und mit „beifälligem Grunzen*. 

Immer liegt diefer Grußform der Sinn unter, daß einem der Individual- 
geruch desjenigen, dem man jeinen Gruß entbietet, wohlgefalle. Und, ohne mit 
Profeſſor Jäger im Geruch, der einem Menfchen eigen iſt, jeine Seele wittern 
zu wollen, müſſen wir doch zugeben, daß jeder Menjch eine individuelle, nur 
ihm eigentümliche, allein durch den Geruch wahrnehmbare Ausdünjtung befigt. 
Woher erfännte uns denn jonjt in jtocfiniterer Nacht unjer Hund aus dichtem 
Menjchengewühl heraus, wenn nicht am dem ums individuell eigenen Geruch ? 
Wir Kulturmenjchen find ary abgejtumpft in der Schärfe unjeres Geruchsfinnes; 
mancher unter uns befigt gar fein Geruchsvermögen mehr. Im Naturzuftand 
it Dagegen der Menjch auch bezüglich diejes Sinnes viel bejjer gerüſtet. Waren 
es unjere Altvordern nicht auch? Woher füme denn jonjt der uns jeit alters 
vererbte Ausdruck des Abſcheus — „Den kann ich nicht riechen!?* 

Man rimpft gern bei dergleichen hochmütig die Naje, gibt dem unter uns 
jo weit verbreiteten Phariſäerſtolz gegenüber den „Wilden“ Ausdrud, wendet 
ſich verächtlic) von jolchen „tierischen“ Zügen ab. Indejjen wo bleibt denn dann 
die ehrliche Ueberzeugung von der Einheit, der BlutSverbrüderung der ganzen 
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Menjchheit, wie fie die heilige Schrift lehrt und die neueſte Wiſſenſchaft er- 
härtet hat? 

Im Malatenardhipel it Beriechen und Grüßen jo volljtändig ein, daß man 
für dieſe gar nicht von einander zu trennenden Begriffe naturgemäß auch nur 
ein einziges Wort im Sprachſchatz bejigt. Wer grüßt, der beriecht eben den 
andern. Malaitich kann der deutſche Sat „er hat mic) begrüßt“ gar nicht anders 
ausgedrückt werden ala mit den Worten „er hat mich berochen“. Berlajjen auf 
den philippinischen Infeln Liebende einander für einige Zeit, jo taujchen ſie unter 
einander Kleidungsitücde aus, um während der Trennungszeit den Duft des 
geliebten Wejens nicht ganz entbehren zu müſſen. Sage man ja nicht: Fi donc, 
jo etwas kann eben nur bei rohen Völkern vorfommen! Im Gegenteil: gerade 
in jolchen jinmlichen Negungen zeigt ſich die Gleichartigkeit unſeres Gejchlechts. 
Willen wir es nicht aus einem brieflichen Selbitgeftändnis unferes Dichterfürjten 
Goethe (das freilich nicht zu indiskreter Veröffentlichung niedergejchrieben war!), 
daß er einjt auf eine Amtsreife nad) dem Thüringerwald, die ihn für ein paar 
Tage von Weimar fern hielt, ein „Leibchen“ feiner Geliebten, der rau von 
Stein, zur Erinnerung an ihren Dunftkreis, mitnahm. Sit das nicht vollfommen 
tagaliſch-philippiniſch? Aber nicht bloß die erotische Neigung, auch die innige 
Liebe der Mutter zu ihrem Kind drängt dazu, wenn auch nur in übertragener 
Form erinnerungsvoll den Duft des Weſens, an dem man mit der Seele hängt, 
einzujchlürfen. Es gemahnte mich an den halb graufigen, Halb rührenden Zug 
auftraliicher Mütter, ihr geitorbenes Kind al3 verwejende Leiche mit fich zu 
jchleppen auf der jteten Wanderung unter Auftraliens Glutſonne, bis daß nichts 
mehr übrig iſt als ein armjelig Häuflein Knochen, — es gemahnte mich daran, 
al3 ich von einer deutjchen Mutter hörte, fie könne fich nicht entſchließen, die 
Wäſche, wie fie ihr heiß geliebtes Töchterchen noch auf dem Totenbett getragen, 
aus der Hand zu geben, denn der Geruch derfelben jet ihr ja num die einzige 
lebendige Vergegenwärtigung ihres Lieblings, die ihr verblieben. 

In ſolchem Zujammenhang der Gedanken, wie ich ihn im Borjtehenden 
darzulegen verjuchte, begegnete mir im Verfolg ganz anderer Studien die Ein- 
gangsjtelle des „hohen Liedes“ im alten Teſtament, eines finnlich durchglühten 
Liebesliedes, das von Theologen unbegreiflicherweife vielfach für eine Reihe 
allegorischer Vorausjagen chriftlicher Kirchenentfaltung gehalten worden it. Dort 
iteht (mach Luthers Ueberjegung) geichrieben: „Er küſſe mich mit dem Kuſſe 
jeines Mundes — denn deine Liebe ift Lieblicher denn Wein — daß man 
deine gute Salberieche!* Statt Salbe jegen wir wohl finngerechter „Duft“, 
und nun jtehen wir, glaub’ ich, vor einer anziehenden Entdedung. Uns Europäern 
fam die Sitte des Küſſens über Griechenland und Rom aus dem Morgenland ; 
den urfprünglich finnlichen Zweck des älteften Kuſſes morgenländijcher Liebe aber 
verrät ung jene Bibeljtelle: Die Geliebte verlangt nad) dem Odem ihres 
Herzensfreundes! 

Najengruß, Mundkuß, Fuß- oder Handkuß find alfo gar nicht jo grund- 
verschiedene Eittenäußerungen, wie man bisher meinte. Sie wurzeln alle in dem 
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Begreifen des Individuellen am Menjchen durch den Geruchsfinn. Aus tiefen 
Stufen ſinnlichen Empfindens ringt fich der Menich allmälich empor zu rein 
jeeliichem Fühlen. Auch die Entwiclungsgeichichte des Kuſſes lehrt und das. 
Schämen wir und mur nicht unjerer Vergangenheit! Aufſtreben it edler als 
Stillgeitandenjein. Der Kuß auf die Stirne der Braut fommt einem Gebet nahe; 
doch er läßt uns eine Ahnenreihe vermuten bis hinab in entlegene Borzeit, als 
vielleicht auch unjere Borfahren das Najenreiben pflegten wie Yappländer oder 
Eskimos. Najengruß und Mundkuß jchließen jich wechjeljeitig auf Erden räumlich 
aus gleich „vilarirenden Arten“ im Pflanzen» oder Tierreich; fie dürfen in der 
That wohl gleich jolchen gedeutet werden als Sproſſen eine® nun der Ver— 
gangenheit angehörenden Aites. 


RE 


Hebbels Anfhauungen über Runft und Religion. 


Nach teilweife ungedrudten Briefen. 
Mitgetrilt von 
Fritz Lemmermayer. 





Ne immer tobt auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur der Kampf 
zwiſchen den ſogenannten Idealiſten und Realiſten. Von einem trium— 
phirenden Sieg iſt auf keiner Linie etwas zu verſpüren, denn die einen wie die 
anderen, wenn ſie ſonſt Talent haben, behaupten ſich; aber auch zu einer 
Klärung der Begriffe iſt es bisher nicht gekommen, ja im Gegenteil, je mehr 
Leute ihr Licht leuchten laſſen, deſto dunkler wird es in äſthetiſcher Sache, wie 
in jeder andern des modernen Lebens. Auf der Weltbühne iſt es geworden 
wie in einem menſchenüberfüllten Theater, in welchem die Lichter verlöſcht ſind; 
allenthalben herrſcht heilloſe Verwirrung, man iſt erſchrocken, man ſchreit, man 
ſtoßt, treibt und drängt, man will zum Ausgang, alles iſt ein Chaos, man 
fordert mit erſchüttertem Herzen Licht, nichts als Licht. 

Licht ſuchen auch jene Idealiſten und Realiſten, oder vielmehr jeder glaubt 
es jchon zu haben, jeder Hält jein Licht für das, wonach fie alle trachten, für 
die Wahrheit, für Die allein richtige, ausschließlich giltige Wahrheit. Aber im 
Grunde genommen Hat fie feiner. Was ijt überhaupt Wahrheit? fragt der 
Erfennende jeufzend, und je tiefer er in der Erkenntnis dringt, deſto bejcheidener 
wird er. Er weiß eigentlich mır, was die Unwaährheit ift, und weiß auch, daß 
derjenige unfittlich und ungläubig iſt, der die Umvahrheit mit Willen liebt. Davon 
jind jene nun freilich entfernt, die Ehrlichkeit der Beſten ift micht zu bezweifeln, 
doc) fie find entfernt auch von der Wahrheit. Idealiften wie Realiiten vergefien, 
daß mit diejen beiden Schlagworten überhaupt feine Richtungen bezeichnet werden 
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fünnen, wie oft auch der Verſuch unternommen wurde, und daß noch jeder große 
Dichter von Homer bis Hamerling beides gewejen iſt. Idealiſt: denn jeder 
Dichter wird in jeinem Werke irgend eine jittlihe Idee, die nicht willfürlich aus- 
geflügelt ift, jondern mit dem Weltganzen und den unverrücdbaren Geſetzen zu- 
jammenhängt, die dieſes Ganze durchdringen und nicht ohne tragische Ktatajtrophen 
verlegt werden fünnen, zu veranichaulichen juchen. Realiſt: denn er wird Stoff 
und Form, durch welche die Jdee Fleiſch und Blut gewinnt, unmittelbar aus 
dem Leben jchöpfen und mit lebendiger Natur durchdringen; ja er geht im 
Realismus, der ihn vom Allgemeinen der Idee zum Bejonderen, Intimen drängt, 
noch weiter, er bekleidet in den meilten und beiten Fällen jeine Gebilde mit dem 
Koſtüm feiner Zeit oder mit anderen Worten, er zeigt das Leben feiner Gegen- 
wart in allen Strahlenbrecjungen, in jeinen Yeiden und Kämpfen, jeinem Lieben 
und Haſſen, jeinen Tugenden und Laitern. Die Dichtung, bejonders die oberite 
von allen, das Drama, ift ein Spiegel ebenjo allgemein menjchlicher wie zeit- 
gemäßer Zujtände und Berhältniife. Aber das ureigenite Element der Kunſt ut 
immer die Schönheit; fie ift die Zunge, durch welche fie atmet. Mögen Die 
Modernen und Naturalütischen dagegen eifern, wie fie wollen, es it jo. 

Nun it es intereffant, in das allgemeine Yiteraturchaos mit einer Fackel 
hineinzuleuchten, die Fein Geringerer al3 Friedrich Hebbel angezündet hat, ein 
Dichter, bei dem alles aus eriter Hand war, alles aus dem bejten Stoff, den 
die Erde zu geben hat. Er war nicht allein ein großer Dichter, bis auf weiteres 
der legte große Tragddiendichter der deutichen Nation, er hat uns auch in jeinen 
QTagebüchern und Briefen äjthetiiche Anfichten hinterlaſſen, welche, unmittelbar 
aus dem jchöpferischen Prozeß jelbjt herauswachjend, jchwerer wiegen als dick— 
leibige Syiteme doftrinärer Theoretifer, und von ihrem inneren fräftigen Wahr: 
heitswerte nicht3 einbüßen werden in allen Modeitrömungen und Richtungen, 
in allem Wandel und Wechjel der Zeit. Es find Gejeße, nicht der jubjektiven 
Willkür, nicht einem republifaniichen Trotz entiprungen, jondern feſt und jicher 
aus den ewigen Kunfterjcheinungen, unterjtüßt von der genialen Intuition Hebbels, 
jelbjt abgeleitet, jo wie Kepler die ajtronomijchen Gejege aus dem gejtimten 
Himmel gelejen hat. Vor allem ift hinzuweiſen auf den ethiſchen Geiſt des 
Dichterd. Wenn andere in frivolen Aeußerungen jich geftelen, jo legte der ein= 
jame. Tragiter den Totenjchädel auf den Tiih. Er behandelte die Kunst mit 
dem großartigiten Ernſt und der großartigiten Tiefe. Ihm genügte nur, was 
den höchjten Anforderungen wenigitend nach einer Richtung Hin entiprady. Die 
Kunſt war ihm die volltommenste und reinjte, von jeder banalen Zweckmäßigkeit 
losgelöjte menſchliche Aeußerung auf Erden, ein erhabenes Spiel, welches alle 
Höhen und Tiefen, den gejamten Komplex der Erjcheinungen durchmißt und, 
indem fie das verdedende Unkraut wegmäht, die fittlichen Wurzeln des Yebens 
in nicht zu übertreffender Weile darlegt. Und unter den Künsten hinwiederum 
erfannte er die Poeſie als den treibenden Keim, wie aud) als die lette ihrer 
gejättigten Früchte. Die Dichtung war ihm Iffenbarung, worin die ganze 
Menjchheit mit allem Wohl und Weh ihren Neigen hält. Darum jah er auch 
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in dem wirklichen Dichter unter allen Umständen ein jittliche8 Subjekt. Die 
Decenzforderungen, welche hauptjächlich der Unreinen wegen aufgeitellt werden, 
deren mehr jind ala der Keinen, — die Decenzforderungen, welche man an den 
Dichter jtellt, find eigentlih, da fie von einer Mehrheit entjcheidend ausgehen, 
nicht anzufechten. „Doch,“ jo jchrieb Hebbel, „it darzuthun, daß ſie den Begriff 
jeiner unit aufheben und ihm das Recht auf die Eriitenz abjprechen. Mit der 
Sittlichfeit fannn er ich niemals im Widerjpruch befinden, mit der Moralität nur 
jelten, mit der Konvenienz jehr oft. Die Sittlichfeit it das Weltgeſetz jelbit, 
wie es jich im Grenzenjeßen zwiichen dem Ganzen und der Einzelerjcheinung 
äußert; was thut der Künſtler, was thut vor allem der dramatische Dichter 
anderes, als da er dieje Harmonie aufzeigt und jie an jedem Punkt, wo er jie 
geitört fieht, wieder heritell. Die Moralität it die angewandte, die auf den 
nächiten Lebenskreis bezogene Sittlichkeit; mit ihr kann der Dichter bei ge- 
brochenen Erſcheinungen, in denen die Natur und jelbit die Gejellichaft erperi- 
mentirt oder vorbereitet, in Ziwiejpalt geraten, doch wird es nur in extremen 
Fällen geichehen. Die Konvenienz it, wie jchon ihr Name beweiſt, nichts 
Urjprüngliches, jondern eine Uebereinkunft, die jehr viel Sittlichkeit und Moralität, 
ganz jo viel, al3 davon naiv und initinktiv it, in jich aufnehmen kann und 
meiſtens jehr viel Unfittlichkeit und Unmoralität in ſich aufnimmt.“ 

Wie im diefer Tagebuchitelle Hebbel zwiichen Sittlichfeit und Konvenienz 
unterjcheidet, al3 Dichter aus demjelben Geijte heraus jchaftend, das Geſetz heilig 
haltend, aber die Uebereinfunft migachtend, was ihm jeiten® der prüden An— 
ttandsphiliiter den Vorwurf der Unmoralität eingetragen hat — ebenſo weiß er 
ein anderesmal mit feiter Hand die enticheidende Grenze zu ziehen zwiſchen 
Scheinrealismus und echtem Nealismus, das Problem in jeiner vollen Tiefe 
erfaſſend und erſchöpfend. Er jett mit Necht den Nealismus in das pſycho— 
logische Moment, nicht in das kosmiſche. Denn die Welt in ihrem wahren 
Weſen kennen wir nicht; doch die Menjchen kennt der Menjch, weil er jelbjt 
einer ift. Daher denn auch die Geſetze der menjchlichen Seele von dem Dichter 
ängftlich zu rejpektiren find. Alles übrige aber it Sache der Phantaſie, 
die aus Dderjelben Tiefe ſchöpft, aus welcher die Welt jelbit, d. h. die bunte 
Kette der jet exiſtirenden Erjcheinungen, hervorgegangen iſt. Wenn aljo dem 
Dichter, will er im guten Stimme realiſtiſch bleiben, nach der pſychologiſchen Seite 
Hin Einschränkungen "auferlegt find, jo darf er um jo mehr nad) der ander ins 
Srenzenloje hinausſteuern, ind Zauberijche und Myſtiſche; nur wird er jich hüten, 
aus der dunklen Region unbeitimmter und unbejtimmbarer Kräfte die Motive 
jelbit zu entlehnen. Er wird ſich vielmehr darauf bejchränfen, die wunderbaren 
Lichter und Farben aufzufangen, welche unjere wirklich beſtehende Welt in einen 
neuen Glanz tauchen, ohne fie zu verändern. Hebbel weiſt darauf Hin, daß die 
Nibelungen auch ohne Hornhaut und Nebeltappe möglich ſind. 

In überzengender Weiſe führt unjer Dichter diefen Gegenjtand aus, indem 
er auf das Unbewuhte, auf das Traumleben zurüdgreift, aus welchem heraus 
jich der jchöpferische Prozeß vollzieht. Er jagt in einem Briefe: „Man wird 
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überhaupt finden, daß die Lebensprozejje nichts mit dem Bewußtſein zu thun 
haben, und die künjtleriiche Zeugung it der höchſte von allen; jie unterſcheiden 
fih ja eben dadurch von den logijchen, daß man fie abjolut nicht auf bejtimmte 
Faktoren zurüdführen kann. Wer hat das Werden je im irgend einer jeiner 
Phaſen belaujcht, und was Hat die Befruchtungstheorie der Phyſiologie trotz 
der mifrojfopijch genauen Bejchreibung des arbeitenden Apparats für die Löſung 
de3 Grundgeheimniſſes getan? Kann fie auch mur einen Budel erklären? 
Dagegen kann es feine Kombination geben, die nicht in allen ihren Schlangen: 
windungen zu verfolgen und endlich aufzuldjen wäre; das Weltgebäude iſt uns 
erichlojjen, zun Tanz der Himmelstörper können wir allenfall3 die Geige jtreichen, 
aber der jprojjende Halm ift und ein Rätſel und wird es ewig bleiben. Sie 
hätten daher volltommen Recht, Newton auszulachen, wenn er das naive Kind 
jpielen und behaupten wollte, der fallende Apfel Habe ihn mit dem Gravitations- 
ſyſtem injpirirt, während er ihm recht gern den erſten Anſtoß zum Neflektiven 
über den Gegenftand gegeben haben kann; wogegen Ste Dante zu nahe treten 
würden, wenn Sie bezweifeln wollten, dag ihm Himmel und Hölle zugleich beim 
Anblid eines halb hellen, halb dunklen Waldes in kolojjalen Umriſſen vor der 
Seele aufgeitiegen jeien. Denn Syiteme werden nicht erträumt, Kunſtwerke aber 
auc) nicht errechnet oder, was auf das nämliche hinaus läuft, da das Denken 
nur ein höheres Nechnen it, erdacht. Die künstlerische Phantajie ift eben das 
Organ, welches diejenigen Tiefen der Welt erjchöpft, die den übrigen Fakultäten 
unzugänglich Jind, und meine Anſchauungsweiſe jeßt demnach an die Stelle eines 
faljichen Realismus, der den Teil fir das Ganze nimmt, nur den wahren, der 
auch dag mit umfaßt, was nicht auf der Oberfläche liegt. Uebrigens wird auch 
diejer faliche nicht dadurch verkürzt, denn wenn man ſich auch fo wenig aufs 
Dichten wie aufs Träumen vorbereiten kann, jo werden Die Träume doch immer 
die Tages: und Jahreseindrüde und die Poefien nicht minder die Sympathien 
und Antipathien des Schöpfers abipiegeln. Ich glaube, alle dieje Sätze jind 
einfach und verſtändlich. Wer jie nicht anerkennt, muß die halbe Literatur über 
Bord werfen, 3. B. den ‚Dedipus auf Kolonos‘, denn Götterhaine fennt die 
Geographie nicht, den Shafejpearejchen ‚Sturm‘, denn Zauber gibt'3 nicht, den 
‚Hamlet‘ und den ‚Macbeth‘, denn nur ein Narr fürchtet die Geiſter u. j. w.“ 

Hiermit iſt die Aufgabe der Dichtung umjchrieben, flar und wahr — und 
der gegenwärtige Streit iiber den Realismus könnte abgethan jein. 

Bei einem Dichter, der die Kunſt als die höchfte geiftige und fittliche Aeuße— 
rung betrachtet, deren der Menſch fähig it, wird e3 nicht auffallen, wenn er fie 
über die Religion, oder richtiger gejagt, über die Konfejjion jtellte. Schon 
Goethe hat einmal ausgeiprochen, daß derjenige, welcher Wiſſenſchaft und Kunſt 
bejigt, auch Religion hat. Hebbel zumal war eine tief religidje Natur. Das 
beweijen viele jeiner Gedichte, das beweiit der Schluß jeiner „Nibelungen“ und 
bejonders der Umstand, dat er jeine mächtigiten Ideen an die weltgejchichtliche 
Erſcheinung des Chriſtentums anfnüpfte und deſſen tiefſinnige Symbole in jeinen 
Kreis hineinzog. Aber er jtand außerhalb der Kirche. Dem fittlichen Kern des 
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EHritentums hielt er zwar hoch, doch mit jeiner dogmatiſchen Seite wollte er 
nicht mehr zu thun haben, „wie mit jeder andern Mythologie“. Dieje Brief- 
äußerung fiel dem geiftreichen, wohlwollenden und jtreng orthodoren Schriftiteller 
Friedrich Uechtrig, gegen welchen fie gethan wurde, hart ins Ohr und er zog 
Hebbel zur Rechenichaft. Hebbels Antworten find nun von wejentlicher Bedeutung. 
Wenn er die chriftlihen Symbole ald Dichter verwertete, jo geichah es, weil jie 
ihm von jeinem menjchlich-freien Standpunfte aus nicht, wie dem Offenbarungs- 
gläubigen, religiös-unnahbar fein konnten. Die jchöne und gerechte Stelle feiner 
Rechtfertigung, der weiteften Verbreitung würdig, lautet: 

„Wer ſich nicht einjpinnt in unbejtimmte Gefühle, der muß ſich jagen, daß 
e3 jich bei den unberechenbaren hiſtoriſchen Enthüllungen auf der einen Seite 
und den Schwindel erregenden Fortichritten der Naturwiljenjchaften auf der 
andern in umjerer Zeit gar nicht mehr um das Verhältnis der Religionen unter 
einander handelt, jondern um den gemeinjchaftlichen Urgrund, aus dem fie alle 
im Lauf der Jahrhunderte hervorgegangen find, um das Verhältnis des Menjchen 
zur Natur und um feine Abhängigkeit oder Unabhängigkeit von ihren unerbittlichen 
Geſetzen. Ob der Chriſt oder der Jude oder der Buddhaiit recht haben, muß 
jo lange unentjchieden bleiben, bis ausgemacht ift, ob der Menjch die vornehme 
Ausnahme wirklich bildet, für die er ich hält. Die Wage ımd das Mejjer 
haben num zu höchit bedentlichen, ja furchtbaren Nejultaten geführt, und mit dem 
obligaten: ‚Der Herr jprach‘, aus Büchern entlehnt, die man jeit Entdeckung der 
Keiljchrift weit über den Berg Sinai hinaus bis zu ihren Quellen verfolgen 
fan, wird feiner die Männer, die fie handhaben, noch zum Schweigen bringen 
wollen. Wenden Ste mir ja nicht ein, der Matertalismus jei alt und in den 
Herren Helvetius, Holbach u. }. w. längit zurücgejchlagen; er ift neu im den 
Gründen, und wer jich mit Diejen, nicht etiva durch Molejchott und Bogt, jondern 
durch die ernftejten und parteilofeiten Forſcher bekannt und vertraut macht, der 
wird e3 ſich nicht verhehlen können, daß von allen Faktoren der Menjchennatur 
nur das Gewiſſen als unzerjtörte und, wie ich glaube, unzerftörbare Burg des 
Spiritualismus übrig geblieben it. Denn das Gewiſſen fteht mit den ſämtlichen 
Zweden, die ji) auf dem Standpunkt des Meaterialismus für den Menjchen 
ergeben, im jchneidendem Widerjpruch, und wenn man auch verjuchen mag, ihm 
den Gejchlechtserhaltungstrieb im Sinn eines Negulators oder Korrektivs des 
Iudividuellen zu Grunde zu legen, jo wird man e3 dadurch jo wenig erklären, 
als aufheben, oder jteht es nicht feit, daß die Faktoren fich im Produkt nur 
jteigern, nicht verändern? Das Gewiljen weiß aber nur von Gut und Böje, 
von Recht und Unrecht, es jtellt feine einzige Glaubensforderung, nicht einmal 
die allgemeine, gejchweige eine pofitive, e3 gewährt jeinen Frieden um den Preis 
fittlichen Handelnd und verlangt nicht, daß dies im Namen irgend einer Religion 
geichehe. Ich kann nicht jo mißveritanden werden, als ob ich leugnete, daß das 
Gewiſſen den Menjchen, dem eine bejtimmte Religion anerzogen worden tt, nicht 
auch wegen Abweichungen von Ddiejer zur Rede jtellte; fein Türke wird mit 
ruhigem Gemüt Wein trinken, fein Jude Sped ejjen, fein Katholik die diterliche 
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Beichte verfäumen. Ic gehe von der urjprünglichen Thatſache aus, die auch 
der Oftenbarungsgläubige als folche gelten lafjen muß, wenn er nicht mit Natur 
und Gejchichte zugleich in Widerfpruch treten will, und frage: Warum ruft das 
Gewiſſen, das allen Völkern ohne Ausnahme und ohne Unterjchied gebietet, das 
Gute zu thun und das Böſe zu laffen, ihnen nicht ebenjo laut und vernehmlich 
zu, Jich ihren Gott jo und nicht anders zu denken und ihn jo und nicht anders 
zu verehren? Das thut das Gewifjen aber nicht, und darum hat man nie blutige 
Kriege geführt, weil man Mord, Raub, Diebjtahl u. }. w. in dem einen Lande 
für Tugenden, in dem andern für Laſter hielt, wohl aber haben die Kämpfe 
um Bundeslade, Kreuz und Halbmond die Erde dezimirt, ohne dag ein Ein- 
verjtändni3 zu erreichen gewejen wäre; ja, dieſe haben das fittliche Geſetz ſelbſt 
zuweilen auf lange verfäljcht und verdunfelt, indem man fich in majorem Dei 
gioriam gegen Andersgläubige alles erlaubte, und Mohammed nebit jeinen Kalifen 
gewiß in ebenjo feiter Ueberzeugung wie Moſes und Joſua oder wie die Ritter 
der Kreuzzüge. Das ijt entſcheidend. Einen Ort gibt's, wo der unnahbare 
Urgrund der Welt, den man nach meinem Gefühl durch jeden Namen und jede 
Bezeichnung an envas Endliches anfnüpft und aljo beichränft und begrenzt, ſich 
deutlich; vernehmen läßt, und das iſt die menschliche Bruft. Und bier jollte die 
Offenbarung unvollitändig jein? Bier jollte fie nur auf die Pflicht, nicht auch 
auf den Glauben gehen, wenn von diefem für den Menichen nicht bloß jo viel, 
jondern unendlich viel mehr abhinge wie von jener? Unbegreiflich, unbegreiflich 
bi3 auf den Grad, daß jelbit die Ahnung, die doch nie ganz verjtummt, feinen 
Anhaltspunkt mehr finpet, wenn jie ihn nicht darin jegen will, daß dem Menjchen 
alle Vermögen, die ihn vom Tier untericheiden, nur zur Veration gegeben jeien. 
Im Ernjt kann die Frage gar nicht aufgetvorfen werden, jo lange man den 
Boden, auf dem man mit den uns allen gemeiniamen Mitteln nach Wahrheit 
forscht, nicht verläßt und eben jene Unbegreiflichfeit zu ihrem eigenjten Kenn— 
zeichen macht. Dann aber iſt das Reſultat: jtrengite Gebundenheit des Menjchen 
im Handeln und volltommenite Freiheit im Glauben, denn auf der einen beruht 
die jittliche Welt und auf der andern die intellektuelle. Dafür, daß die Tugend, 
die man vorzugsweiſe, obgleich ohne Not, die chriftliche zu nennen pflegt, nämlich 
die Demut, nicht leidet, it auch gejorgt: Wie käme der tiefere Menich, eingeklemmt 
zwiichen eine unendliche Aufgabe und den ebenjo ungewijien als unerbittlichen 
Tod, wie er es ift, zur Selbitüberhebung? Der flache aber iſt ſtolz auf feine 
Art, das Kreuz zu Schlagen oder feinen Bers aus der Thora abzulejen; er jpielt 
als Chriſt, Jude, Türke oder Heide die Phariſäerrolle, denn er it überall der 
Auserwählte und hat das eine, was notthut, und er findet jebt im Mormonen: 
tum jeinen legten farrifirenden Ausläufer.“ 

Nach diefer Auseinanderjegung, die ſich vielleicht in einzelnen Punkten, be: 
jonders in der Gewiſſensfrage, anfechten liege, aber gewiß nicht im innerſten 
anthropologijchen Kern, erklärt Hebbel noc einmal, day ihm die Dogmatijche 
Seite des Chriſtentums nicht mehr jein fann, al3 eine Mythologie neben anderen 
Mythologien. Wer jich an diefem Ausdrud ftoßt, der verfennt den Wert der 
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Mythologie und vergißt, daß die Mythologie die tieffte und höchite, reinfte und 
uriprünglichite religiös-dichteriſche Offenbarung des menjchlichen Gejchlechtes iſt; 
ſie iſt das Schickſal und die ſymboliſirte Natur eines Volkes und jeiner Geichichte. 
Hebbel wußte es und ließ fich darüber aljo vernehmen: „Mir ift die Mythologie 
eines Volks der Inbegriff aller jeiner religiöjen Anschauungen, jo weit fie nicht 
im Allgemein-Menichlichen aufgehen, und als gemeinschaftliches Ergebnis feiner 
biitorischen, philofophiichen und poetischen Prozeſſe das Höchſte, was es über: 
haupt in jeinem eriten Entwidlungsjtadium liefert. Der Schwan der Leda gehört 
freilich auch mit dazu, aber doc) nicht anders, wie 3. B. die Tierfragen über 
dem Portal zum gotischen Dom. Wollen Sie mir die altmordiiche und Die 
griechiiche nicht gelten lajfen, deren jede wenigitens als großartige Naturfymbolit 
in Schwindel erregender Majeität über alles Individuelle hinausragt, jo künnen 
Sie die indische mit ihrem unergründlichen Tiefſinn gewiß nicht zurückweiſen.“ 
Eine jo treffende als jtolze Sprache, wie jie fich für den Dichter der Nibelungen, 
dem Die alte Mythe und Sage cben mehr war als der Aberglaube der Nation, 
ziemte! Hebbel erkannte, daß ein Offenbarungsprinzip, das es gleich von vorn 
herein aufgibt, jich mit dem natürlichen Vermögen des Menjchen in Einklang zu 
jegen, ja jtch wohl gar im Gegenjage zur Vernunft gefällt und in dem Anders: 
gläubigen den Berdammten ſieht, allmälich zu Inquifition und Folter führen 
müſſe. Und wenn der Stirchenhiftorifer Neander die übernatürliche Zeugung und 
den itbernatürlichen Tod Chriſti ganz einfach für Thatſachen des chrijtlichen 
Bewußtſeins erklärte und ruhig daran vorüber ging, um dann der Vernunft 
durch das Aufgeben irgend eines irrelevanten YZehntehvunders eine jcheinbare 
Konzeſſion zu machen, jo nannte das Hebbel einen „Förmlichen Hohn“. 

Daß ſolche aus tiefiter Betrachtung und Erkenntnis der Wirklichkeit ent- 
ſprungene, jchroff klingende Ausſprüche nicht gegen den Glauben, das Myjterium 
an jich gerichtet waren, bedarf feiner Berficherung bei einem Dichter, der als 
jolcher jchon fein plumper Meaterialift fein konnte und ich ernitlich mit der Ab: 
faſſung eines Chriftusdramas beichäftigte. Für ihn bildeten Religion, Philoſophie 
und Poeſie drei verjchiedene „Sternwarten, die ſich gegenjeitig in Betrachtung 
des Himmels und der Erde unterjtügen und von einander empfangen, ohne mit 
einander zu hadern.“ 

Seine Sternwarte war die poetijche. 

Kaum war die Kontroverje mit Uechtritz beendigt, als neuerdings ein „Be: 
tehrungsverfuch“ an Hebbel vorgenommen wurde. Diesmal von dem proteitan- 
tiichen Pfarrer Luck. Die Korreſpondenz zwiichen beiden liegt mir vor; jte üft 
noch ungedrudt. ch teile aus den Briefen des Dichters die folgenden Stellen 
mit, welche alles früher Gejagte energiſch befräftigen. 

Hebbel jchreibt: 

16. Oftober 1860. 
An Herrn Pfarrer Lud in Wolfskehlen. 

Laſſen Sie mich mit dem Allgemeinen beginnen. Sie möchten mich dem 
pofitiven Chriitentume näher bringen, als Sie mich ihm geitellt glauben. Seien 
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Sie überzeugt, daß ich Ihr Motiv auf feine Weiſe verkenne. Aber ich habe 
über denjelben Gegenftand jchon vor Jahren mit meinem Freunde Friedrich von 
Uechtritz eifrig forrejpondirt, ohne daß e3 mehr als einen Waffenſtillſtand zur 
Folge gehabt hätte. Ich ſtehe durchaus in feinem feindlichen Verhältnis zur 
Religion, wie Sie jelbit jehr richtig bemerken. Das ift auch bei einem Dichter — 
und Sie erklären mich für einen ſolchen — nicht wohl möglich, wenn er anders 
den Namen verdient umd nicht zu der franzdjiichen Zwittergattung gehört, denn 
Religion und Poeſie haben einen gemeinjchaftlichen Urjprung und einen ge- 
meinichaftlihen Zwed, und alle Meinungsdifierenzen find darauf zurüdzuführen, 
ob man die Religion oder die Poeſie für die Urquelle hält. Ich muß mich nun 
für die Poeſie entjcheiden und kann jo wenig in den religiöjfen Anthropomor: 
phismen, wie in den philoſophiſchen Doftrinen etwas von den großen poetischen 
Schöpfungen jpezifiich Berjchiedenes erbliden; es jind für mich alles Gedanten- 
trauerjpiele, in denen bald der Intellekt, bald die Phantajie vorjchlägt, bis beide 
jich im reinen Kunſtwwerke durchdringen umd in gegenjeitiger Sättigung zuſammen— 
wirken. Damit verjchwindet denn für mich der chriftliche Gottmenſch wie der 
griechische und perſiſche, oder vielmehr, fie treten in die ſymboliſche Sphäre 
zurüd, ohne daß die neuere Bibelfritif, die Straußſche z. B., mir dieſe erit hätte 
erjchliegen müſſen, denn fie ijt der Anfang aller Kunſt und dürfte auch, nur im 
verwandelter Gejtalt, ihr Ende jein. Sollte Ihnen das zu profan klingen, jo 
erwägen Ste, daß ich ja von der Religion nicht geringer, jondern von der Poejie, 
der Allumfaiferin, nur höher dente; jedenfall glaube ich nicht, daß es einen 
Dichter geben kann, dem die univerjellen Formen des Dramas und des Epos 
zu Gebote jtehen, und der zu der pojitiven Religion ein anderes Verhältnis 
hat. Galderon werden Ste mir nicht einwenden wollen; es fehlt ihm eben das 
Beite, wenn man ihm in Herz und Nieren prüft. Es iſt nun freilich wahr, daß 
auch Diejenigen Dichter, Die uns bier allein bejchäftigen dürfen, den religiöien 
Anschauungen und Empfindungen nicht jelten einen Ausdrud verleihen, der den 
Släubigiten nicht allein befriedigt, jondern ihm fogar in jeinem eigenjten Weien 
ganz ungeahnte Tiefen öffnet. Das rührt aber nicht daher, weil der Poet in 
jolden Momenten gewiſſermaßen mit ihm zum Abendmahl geht, jondern weil 
ihm das Geheimnis des Lebens anvertraut it, weil er, immer den rechten Mann 
vorausgeſetzt, inſtinktiv jede Eriftenz in ihrer Wurzel und jede8 Moment einer 
Erijtenz in jeinen allgemeinen und bejonderen Bedingungen ergreift, und davon 
ind Die religidjen natürlich nicht ausgenommen. Er iſt aljo darum ebenſo wenig 
Chriſt, weil er dem Chriſten jeine Schnjucht erklärt und verklärt, ala er gerade 
verliebt zu fein braucht, weil er den Liebenden über ſein Herz belehrt; er iſt 
einfach der Proteus, der den Honig aller Dajeinsformen einjaugt, allerdings 
nur, um ihn wieder von jich zu geben, der aber in feiner für immer eingefangen 
wird. Wer dieſen Standpunkt feſthält, Der würde Jich nicht wundern, wenn der 
Hamlet und der jtandhafte Prinz einen und den nämlichen Verfaſſer hätten; wer 
ihn aus den Augen läßt, der muß über die Widerjprüche des Poeten außer ſich 
geraten und ihn in gut vulgärem Sinn für charafterlos erklären. Es find aber 
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die Widerfprüche der Welt, die troß ihrer des Dindenden und regelnden Mittel: 
punkts nicht entbehrt, wenn man ihn auch auf feine Formel zurüdführen kann. 
Hiebei muß ich es bewenden laſſen. Sie werden wenigſtens meinen guten Willen 
nicht veriennen, mich mit Ihnen zu verjtändigen. Ich gehe nie ohne Kampf und 
Widerſtreben im diefe Dinge ein und kümmere mich für mich jelbit eigenticd) 
ganz und gar nicht um Die Pole, zwijchen denen meine Exiſtenz jich dreht; Die 
geiftige Zeugung geht, wie die leibliche, am beiten im Dunfeln von ftatten, und 
auch der Dichter erfährt'3 erjt von der Hebamme, ob jeine Kinder männlichen 
oder weiblichen Gejchlechts ſind.“ 

Indeſſen blieb der eifrige Seelenhirte in Wolfsfehlen auf jeinem religiöjen 
Standpunkt ebenjo unerjchüttert, als Hebbel auf jeinem äjthetijchen, dem vorher 
in jeiner Art jchon Schiller eingenommen hatte. Es kam zu einem vorläufigen 
Wafrtenjtillitand, aber zu keinem Frieden. Luck bemühte jich weiter, den Dichter 
jeiner Kirche zu gewinnen — „ein Griff in Herz und Eingeweide*, wie id) 
Hebbel ausdrüdte. Noch einmal ward er gezwungen, feine Stellung zu ver- 
teidigen. Er that es mit den beherzigenswerten Worten: 

„Mein Standpunkt hat nichts Ausschliegliches, ich ehre einen jeden und lajie 
es ganz dahingeftellt, wer den bejjeren hat; ich will nur nicht von dem rohen 
Zufall der Geburt, der dem Menſchen feine Religion anweiſt, und den er nicht 
forrigiven kann, ohne das allen Bölfern gemeinjame und äußerjt jchwer ins 
Gewicht fallende Borurteil gegen Nenegaten Hervorzurufen, ſein zeitliches und 
ewiges Heil abhängig gemacht wiſſen. Die abjolute Philojophie gebe ich Ihnen 
von Herzen preis, wenn ich e3 auch an-ihr jchägen muB, daß fie ſelbſt in ihren 
ärgjten Berirrungen nur den intelligenten Menjchen ergreift, nicht, wie die abjolute 
Neligion, auch) den moralijchen; denn, wenn Hegel jemand das Begriffs— 
vermögen abjpricht, jo liegt in dem augejchuldigten Mangel zugleich die Necht- 
fertigung, wenn demjelben Individuo aber die Sünde gegen den Heiligen Geiſt 
vorgeworfen wird, jo gibt es feine Nettung mehr, jondern der abjichtlichen Ver: 
ſtockung muß die Berdammung folgen. Friedrich Schlegel erklärte jeinem Freunde 
Tief einmal, die Himmlischen Gejtirne würden dereinſt zuſammenrücken und in 
der Form des Kreuzes auf die Erde herabbligen; ob er bei Tied damit etwas 
ausrichtete, weiß ich nicht, aber Für mich würde auch das, wenn e3 plößlic) 
gejchähe, nichts weiter jein, al3 eine zufällige Konjtellation der Himmelglichter, 
über die ich mir bei den Ajtronomen Rats zu erholen hätte. Ebenſo wenig 
freilich kümmert es mic), wenn der Philoſoph mir verfichert, er habe den Ring 
Zalomonis wieder aufgefunden und trage ihn am Finger; wie jene Diamanten 
auch funteln und ſchwache Augen blenden mögen, ich weiß, daß fein Talisman 
darunter ijt, weil feiner darunter jein kann. Dabei verfenne ich durchaus nicht, 
dag mein Standpunkt jein Gefährliches Hat, denmm wenn es auf der einen Seite 
feſt Steht, daß die Welt jeden großen Fortjchritt nur durch Individuen macht, 
welche, jeien e3 nun Neligionsitifter, Feldherren oder Künſtler, das Geſetz aus 
ſich jelbjt nehmen und mit den Zuftänden und Anſchauungen brechen, die ſie 
vorfanden, jo läßt es ſich auf der andern Seite nicht leugnen, daß das Prinzip 
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icheußliche Karikaturen erzeugt, die Jich wohl gar in ihrem Dünkel zu Welt: 
richtern aufwerfen. Aber genau bejehen, werden das immer Nachbeter jein, Die, 
jobald jie die Theorie in Praxis umzufeßen fuchen, der bürgerlichen Gejellichart 
verfallen, während, wenn man ein Abjolutes fir Millionen aufiteltt, die ſchlimmſten 
Triebe der menschlichen Natur unter Heiligem Dedmantel rajen und ungeftraft 
von der einzelnen Keßerverfolgung zur Bekehrung oder Vertilgung ganzer Völker 
durch Feuer und Schwert fortichreiten können, wie die Gejchichte ſchaudernd 
lehrt. Es fteht daher ein unendlich Stleines dem unendlich Großen gegenüber, 
und da iſt die Entjcheidung leicht.“ 

Sp lautet eine Stelle aus dem Berjöhnungsbrief, den Hebbel am Oſter— 
abend des Jahres 1861 nad) Wolfstehlen jandte. Jedoch der geiftliche Freund 
ließ nicht nach, er wollte um jeden Preis einen evangeliichen Befenner aus ihm 
machen. Diejer aber blieb, was er immer war: der Dichter, dem nad) ſeinem 
jtolzen Wahrwort „das Geheinmis des Lebens anvertraut it“, wobei er, wie er 
in dem zulegt eitirten Schreiben erflärend Hinzufügt, allerdings „wicht ans 
Wiſſen dachte, jondern ans Können, micht ans Erklären, jondern ans Hinitellen.* 

Das iſt Aeſthetik; das iſt die Erkenntnis eines intwitiven Dichters, für den, 
wie fiir jeden andern, der dieje Bezeichnung verdient, die innerſte Natur der 
Poeſie darin bejtand und beiteht, „daß fie nur auf das Schöne geht und dies 
aus allen Anſchauungsformen der Welt herausjchmelzt, ohne jich jelbit an eine 
zu binden,“ und dem fie im legten Grund eins war mit Religion und Sittlichkeit. 


4 


a 


Hur armenifchen Frage. 
Ton 


H. Bäambery. 

Sitten Lord Rojebery bei Eröffnung der diesjährigen Seſſion des Parla— 

ment3 im Oberhauſe die Aeußerung gethan: dad, falls die Grauſamkeiten 
in Armenten ſich bewahrheiten jollten — man behufs etwaiger Nepreffalien zum 
Schuße der Armenter bleibende Maßregeln treffen müſſe — tt die jogenannte 
armenische Frage in die Reihe der aktuellen Tagesfragen getreten. Ob wir wollen 
oder nicht, jtehen wir nun einer jolchen Angelegenheit gegenüber, die eine ganz 
unerwartete Wendung nehmen und jelbjt diejenigen überrajchen könnte, die Die 
ganze Bewegung ind Leben gerufen haben. Die armenische Frage it im ihrem 
Grundweſen ganz verjchieden von den griechischen, jerbiichen und bulgartichen 
Fragen, die im Laufe diefes Jahrhunderts aufgetaucht und post tot diserimina 
rerum ihre Erledigung gefunden haben. In der europäischen Türkei war das 
moslimische Element zu geringzählig und zu vereinzelt, um größern und nad): 
baltigern Widerjtand leisten zu können. In Kleinafien aber ift Dies nicht der 
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Fall. Hier bilden die Chriſten eine Fraktion von marfanter Minorität und 
können troß der heftigen Wühlereien von außen her noch lange nicht jene Rolle 
ipielen, durch welche Rumänen, Griechen, Serben und Bulgaren in ihren frei 
beitlichen Beitrebungen im Kampfe gegen die ottomaniſche Herrichaft ſich Hervor- 
gethan. Wir fprechen von einer armeniichen Frage, wir laufen aber Gefahr, 
dag wir eine furdiiche, eventuell auch eine türkiſch-arabiſche, d. 5. eine moham— 
medaniiche Frage auf den Hals bekommen. Es iſt daher feinesfalld unzeit- 
gemäß oder überfliifig, wenn wir, dem Nejultate der jeßt in Muſch tagenden 
Unterſuchungskommiſſion vorgreifend, den Motiven und den etwaigen Folgen 
dieſer ins Leben gerufenen Frage einige Aufmerkjamfeit jchenfen. Daß die von 
den Wehen und Leiden des Uebergangsitadiums jtart heimgejuchte Türkei in den 
vom Zentralpunft der Adminiſtration fern liegenden Gegenden in jeder Beziehung 
reformbedürftig jei, das wird niemand in Abrede jtellen, denn jo, wie Nom nicht 
in einem Tage entjtanden, jo kann es von einem jahrhundertelang in afiatijcher 
Dentungs- und Handlungsweije gelenften Staate nicht verlangt werden, daß er 
mit Sturmjchritten auf der Bahn moderner Neformen fortichreite. Das Beijpiel 
Japans gehört zu den Ausnahmen, und die nach dem Naturgejege ſich fort- 
bewegenden aſiatiſchen Staaten werden und können nur mit großem Aufwand 
von Zeit und Geduld jich uns nähern. Die Leiden der Uebergangsperiode in 
der Türfer jind gewiß beträchtlich und werden von den Unterthanen verichiedenen 
Standes, Glaubens und Abkunft in gleicher Weije gefühlt. Sonderbarerweie 
it unſer chrütliches Europa mur für die Yeiden feiner in der Türkei lebenden 
chriftlichen Glaubensgenoſſen empfänglich, md was den Gläubigen in Mohammed 
anbelangt, da verraten wir eine ganz auffallende Sleichgiltigkeit. Nachdem wir 
uns der verjchiedenen chriftlichen Untertyanen der Pforte der Reihe nach er- 
barmt haben, find wir nun bei den Armeniern angelangt, bei einem Volke, dem 
wicht nur die Türken und der Islam hart mitgejpielt, ſondern das ſchon früher 
in jeiner eigenen gejichichtlichen Entwidlung jchweren Prüfungen ausgejeßt 
geweſen. 

Wollte man die Leidensgeſchichte des armeniſchen Volkes erzählen, ſo käme 
man aus der Reihe blutiger Tragödien, betrübender Schickſalsſchläge und trauriger 
Epiſoden nationalen Unglücks gar nicht heraus. Die Geſchichte der Juden, wenn 
wir von der Schlußicene der Zerjtörung Jerujalems abjehen, ift nichts im Ver— 
gleich zu den jahrtaufendelangen harten Kämpfen und Drangjalen, welche das 
Bolt der Armenier im Laufe feiner dreitaufendjährigen Erijtenz zu beitehen hatte, 
denn während die Juden den Angriffen der kleineren ftammverwandten Nachbarn 
jtegreich widerjtanden umd nur Noms Weltherrichaft unterlagen, Hatte das Land 
von Haig (Haiasdan), wie Armenien von den Eingeborenen genannt wird, dem 
verheerenden Anprall jämtlicher vom Dften und vom Weſten hereinbrechenden 
Eroberer zu widerjtehen und wurde troß zeitweiligen Sichaufraffens ſchließlich 
zerjtücckelt und von fremden Clementen auseinandergerijien. Daher it es ge- 
fommen, daß die Grenzen Armeniens jo oft verfchoben wurden und jo häufig 
jich verändert haben. Macedonier, Verjer, Römer, Araber, Mongolen und Türken 


230 Deurfche Revue. 


teilten ſich wechieljeitig in den Belt des vom Kur bis zum Euphrat und vom 
alten Atropatene bis zum Pontus ſich einſt erjtredtenden Armeniens. Das bunte 
Bölfergemijch, welches auf der vom Innern Ajiens nach Anatolien und Griechen: 
land gelegenen Hochitrage hereinbrach, hatte jeden Verſuch zur Eritartung des 
armenischen Volkselementes vereitelt, und was von den politischen Wirren ver: 
jchont geblieben, das haben die mächtigen Fluten der Religionskämpfe der 
Parſen, des Islams und namentlich des chriſtlichen Seftengeiftes noch ärger 
heimgejucht und hart mitgenommen. Unter jolchen Umſtänden iſt es in der That 
noch zu verwundern, daß dieſes Volk nicht gänzlich untergegangen, und daR es 
heute noch nahezu drei Millionen Armenier gibt, die, unter der Obrigkeit Perſiens, 
Rußlands und der Türkei lebend, in der Neuzeit mit ihren nationalen Anſprüchen 
auf der Bühne der politischen Tagesfragen aufgetreten find, 

Das erjte nationale Erwachen der Armenier, welches jchon im vergangenen 
Jahrhundert begonnen, mußte nach einer langen Beriode bitterer Enttäufchungen 
mit der traurigen Ausficht auf Hoffnungslofigfeit enden. Ja, im Gegenteil, die 
Armenier mußten zur Ueberzeugung gelangen, daß der Schub chriftlicher Herr— 
ſchaft, anjtatt ihr Elend zu mildern und die tiefen Wunden zu heilen, ſich in 
eine ſolche Flamme verwandelt, die ihre nationale Eriftenz mit gänzlicher Ver 
nichtung bedroht. Der Islam hat der materiellen Yage geichadet, das ruſſiſche 
Chriſtentum hat den Geilt, die nationale Seele angegriffen und im Laufe eines 
einzigen Jahrhunderts dem Volke der Armenier mehr Schaden zugefügt ala all 
die rohe Gewalt des Islams in der Vergangenheit. Wenn wir nämlich in Er— 
wägung ziehen, daß es im ganzen füdlichen Rußland von der Krim bis nach 
Atrahan im Anfange diefes Jahrhunderts noch eine ganz beträchtliche Anzahl 
armeniicher Kaufleute und Induftrieller gegeben, die durch Annahme der ver- 
bängnisvollen Bartifel off im Ruſſentume aufgegangen, jo werden wir Die Ge— 
fahr des rujjtiichen Schußes vollauf zu wirdigen veritehen. Die Abjorption 
geht in der ganzen Yänge und Breite des ruſſiſchen Riejenreiches ununter- 
brochen fort, und wir finden es ganz erflärlich, wenn armeniiche Batrioten, 
hierüber ftußig geworden, ihre Landsleute gegen den ruffischen Sirenengejang ernit 
verwarnt und jtrenge Paſſivität angeraten haben. Dieſes Prinzip einer ſtrengen 
Bajlivität, gepaart mit aufrichtigen kulturellen Beſtrebungen und unterftügt von 
einem jorgfältigen Studium armeniſcher Vergangenheit, it auch thatlächlicdy bis 
in die Neuzeit herein von der nüchternen Mehrzahl des armeniſchen Volkes be- 
folgt worden und wiirde wahrjcheinlich auch nachher unabänderlich befolgt 
werden, wenn mittlerweile im der nächiten Nähe fich nicht Solche Begebenheiten 
zugetragen hätten, die einige heigblütigere Mitglieder diejes Volkes bethört umd 
auf eine jolche Bahn verleitet haben, die abſchüſſig, gefährlich it und der 
nationalen Sache der Armenier cher ſchaden als nützen kann. 

Den größten Einfluß auf die Gemüter der armeniſchen Heißſporne hat ent: 
jchieden das Gelingen der bulgarischen Selbitändigkeit ausgeübt. Daß Griechen, 
Rumänen und Serben nad) langen und harten Kämpfen und nach thatkräftiger 
Unterſtützung ſeitens des chriftlichen Europas ihre Unabhängigkeit von der Pforte 


Dämbery, Zur armeniichen frage. 231 


erlangten, das hatte wohl den Mut der Armenier gehoben und ihre Hoffnung 
auf eine gleiche Gunst feitens der Weſtmächte angefpornt. Doch hatten fie einer- 
jeit3 mit Hinblid auf die damals nur halbwegs gebrochene Macht der Osmanen 
mit ihren Wünjchen noch nicht bervorzutreten gewagt. Andererjeit3 mußte die 
Ungleichheit der ethnijchen Konjtellationen zur Vorſicht mahmen, denn Griechen, 
Rumänen und Serben hatten eine kompakte, von Mohammedanern mur wenig 
oder gar nicht untermijchte Bevölkerung gebildet, und die Vereinigung zu einem 
nationalen Körper konnte ungejtört vor jich gehen. Bei den Bulgaren war dies 
jedoch nicht der Fall. Hier, auf dem alten Kampfplag osmaniſcher Eroberer, 
hatten die Türken ihre Anftedlung ſchon zur Zeit Murads II. begonnen und 
vom Donaugelände angefangen bis zum Rhodope war die chrütliche jlavische 
Bevölkerung von Moslimen derartig untermiicht, daß beinahe die Hälfte der Ein- 
wohner, gewiß aber ein jtarfes Drittel derjelben dem herrichenden Elemente an: 
gehörte umd der Autorität der Sultane als eine ganz rejpettable Baſis gedient 
hatte. Unerhörte Grenel des legten Krieges, barbarijche Roheit jeitens der von 
langer Knechtſchaft befreiten Bulgaren und namentlich die freiwillige oder ge: 
zwungene Auswanderung der Türken Hatten dieſes Zahlenverhältmis in kurzer 
Zeit bedeutend verändert. Fünf Jahre nach dem Nüdzuge der Ruſſen hatten 
die Bulgaren jchon die erdrüdende Majorität des Yandes gebildet, das Zahlen: 
verhältnis geitaltet jich immer mehr und mehr zu ihren Gunften, und es darf 
gar nicht wundernehmen, wenn die Armenier, von Anwendung ähnlicher draftiichen 
und graujamen Mittel träumend, jich der Hoffnung Hingeben, in Armenien, das 
heute nur einen geographiichen Begriff bildet, mit der Zeit in ähnlicher Weite 
vorgehen und nach gewaltiger Ausrottung von Kurden, Jeridis und Türken ein 
fompaftes und einiges Armenien bilden zu können. 

Hierin liegt mun der erjte Jrrtum der armenischen Eraltados, auf den wir 
eben aufmerkſam machen wollten. Statijtiiche Angaben bezüglich aftatijcher 
Yänder haben befanntermaßen von jeher mit Necht al3 das leicht verfängliche 
Motiv bei der Erörterung politischer Fragen gegolten. Die Seelenzahlen jind 
nach Herzensluft nach dem zeitweiligen Bedürfnis der Diskutanten herunter- und 
beraufgejchraubt worden und Haben jelbit am grünen Tijch unferer Diplomaten 
das größte Unheil angerichtet. Auf dem von Rußland neuejtend eroberten 
zentralaftatiichen Gebiete ijt die Mär aſiatiſcher Statijtit am grelljten hervor: 
getreten. Dort, wo wir früher von Millionen jprachen, haben fich nun mur jo 
viel Humderttaufende herausgeftellt, und was bei Turfomanen, Dezbegen und 
Dſchemſchidis der Fall gewejen, das mag bei Kurden, Armeniern und Iezidis 
wieder der Fall jein. 

Daß Rußland im Kaukaſus und in dem angrenzenden Gebtete eine Million 
Armenier beherbergt, das wollen wir fir echt und untaltbar hinnehmen, doch 
daß die Türkei im Norden Kleinaſiens, von der armenischen Hochebene an— 
gefangen bis nad) Diarbelir und Moſſul, 1,330,000 Armenier aufweiit, während 
Türken, Kurden, Jezidid, Zazas ıc. zujammen 530,000 ausmachen, wie Died das 
armenische Bittgefuch an Lord Salisbury (Berlin, 24. Juni 1878) daritellt — 
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das müſſen wir um ſo mehr einem Zweifel unterziehen, da Hier noch gar kein 
wie immer gearteter Genjus erijtirte, und al3 von Nichtgezählten feine beitimmte 
Zahl angegeben und angenommen werden darf. Auf jtatiitiiche Quellen um 
Driente können wir im allgemeinen und nur wenig ſtützen. Ginerjeits ift die 
mangelhafte Staat3majchine an dem Nichtzuftandefommen glaubwürdiger Infor: 
mationen ſchuld; amdererjeits legen die Aſiaten jelbit derartigen offiziellen Be: 
jtrebungen Die erdenklichjten Hinderniffe in den Weg. Der Mohammedaner 
jcheut e3, von den weiblichen Inſaſſen feines Haufes zu ſprechen, geichweige 
denn deren Zahl anzugeben, während der chrijtliche Unterthan im Zenſus das 
Geſpenſt der Steuerjchraube erblidt und immer aufs Verſchweigen und Ber: 
jtecfen fich verlegt. Bis Heute liegen zwei jogenannte offizielle ſtatiſtiſche An- 
gaben vor, die aber wejentlich von einander abweichen. 

Wenn wir an der Hand Quinets (Empire Ottoman) Lynch und Kimene; 
(Kurds and Armenians) das betreffende Zahlenverhältnis zwiichen Moslimen 
und Armentern unterfuchen, jo wird das gegenjeitige Verhältnis im den einzelnen 
Vilajets ſich folgendermaßen geitalten. 








Moslimen Chriiten 
Mana . . . 158,000 97,450 
WMeppp . . . 192,450 49,030 
Angora . . . 763,120 94,290 
Bitlis. . . . 254,000 131,390 
Diarbefir. . . 328,640 79,130 
Erzerum . . . 500,780 134,960 
Konia. . . . 989,200 9,800 
Mamuret ul Azir 505,440 69,020 
Mojful . . . 248,380 _ 
Sima3 . . .. 839,510 170,430 
Trebiiond . . 806,700 47,200 
Wan . . . . 241,000 80,000 

6,427,220 962,700 


während nach Kimenez die Zahl der Kurden in den Bilajet$ von Ziwas, 
Erzerum, Mamuret ul Azir, Wan, Diarbefir, Bitlis, Aleppo, Angora, Moſſul, 
Adana, Konia und Trebiiond ſich auf 1,644,860 beläuft. ’) 

Nach dem türkischen Blatte „Sabah“ gibt es 

in der Provinz Mamuret ul Azir 300,194 Moham. 73,178 Chriſten 


— Trebiſond. . . 857,343 R 41,780 a 
ar „ Bitli8 . 1667,054 — 101,358 4 
N a Ktonia . . . ... 877226 A 98,113 





Summa 2,201,817 Moham. 314,429 Chriſien. 





’) Wenn wir hierzu die unter ruffiiher und periticher Botmäßigleit ftehenden Kurden 
rechnen, fo fann die Geſamtzahl diejes Volkes leicht zu drittHalb Millionen veranihlagt 
werden. 
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Mit Hinzurechnung der in den übrigen Teilen des türkischen Reiches wohnenden 
Armenier wird deren Gejamtzahl auf 997,369, folglich beinahe auf eine Million 
angeichlagen. Diejer Angabe gegenüber befindet fich der Ausweis, den Woods 
Paſcha in jeiner Broſchüre „The truth about Asia Minor“ nad) angeblich ganz 
authentiichen offiziellen Quellen veröffentlicht und demzufolge 


im Bilajet von Erzerum . . . 441,671 Moham. 101,119 Chriſten 
£ n „ Bil. . . . 167,054 a 101,358 — 
J „ Ran . 2... 282,582 r 71,528 R 
x n » Darbefir. . . 240,574 e 45,291 . 
5 ’ »„ Mamuret ul Azir 300,194 2 37,178 J 
Dr Cm... 73540 „ 112,649 , 
ä 2 „ Meppp . . . 663,416 „ 50,182 B 
s u „ Mana. .°. . 336,914 a 31,876 e 





Zuſammen 3,167,894 Moham. 587,235 Chriften 
jich befinden jollen. 

Diejer Ausweis umfaßt ein jchon größeres Gebiet, man fünnte jagen ganz 
Kleinaſien, und jo befremdend it der Umjtand, daß Woods Paicha auf der nächſt— 
folgenden Seite jeiner Brojchüre behauptet, daß die Zahl jümtlicher im otto- 
manijchen Neiche lebenden Armenier ſich auf vierthalb Millionen belaufe, 
was doc, abjolut unmöglich und wahricheinlich einem Druckfehler zuzujchreiben 
it. Die vom armenijchen Revolutionsfomite in London veröffentlichten ſtatiſtiſchen 
Angaben lauten wieder anders, und gejeßt, daß die behauptete Zahl von 2 Millionen 
armentschstürfiicher Unterthanen auch ftatthaft wäre, wie dürfte und könnte man 
bei denſelben die ethniſche Gruppirung in dem von den Armeniern beanspruchten 
(Sebiete außer acht laſſen; die ethnische Gruppirung, Die eben ein Hauptmoment 
von größter Bedeutung in politischen Fragen bildet? Wenn wir die Tijtrifte 
von Erzerum, Erzingian, Mujch, Churput, Bau, Bitlis, Bajazid und Diarbekir, 
wo die Armenier am dichtejten wohnen, des näheren betrachten, jo wird fich 
herausjtellen, daß der weitliche Teil bejagten Gebietes ebenjo ſtark von Türken 
bewohnt, al3 der öſtliche und jüdliche von Kurden und Arabern bevölkert it. 
Bon der perfiichen Grenze angefangen bis nach Siwas und Malatia wäre 
ichwerlich eine jolche Gegend hervorzuheben, auf welcher das armenijche Volks— 
element das ausſchließliche Necht des Befiges beanſpruchen könnte. 

Wenn die armenischen Patrioten bezüglich diefer Schwierigkeit auf Bulgarien 
hinweiſen, wo die Einigung infolge einer gewaltiamen oder freiwilligen Emigration 
der Moslimen vor jich gegangen, jo scheinen fie bei diefer vermeinten Analogie 
außer acht zu lajjen, daß in der europäiſchen Türkei die herrichende Volks— 
Hajfe, die Türken, in ethniſcher ſowohl als in religiöfer Beziehung, eine ziemlic) 
tolirte Stellung eingenommen, auf einem fremden Boden ſich befunden und von 
Anfang an nicht jo wideritandsfähig geweien, als dies in Stleinafien, in der alten 
Heimat ihres Stammes und ihres Glaubens, möglich ift. Das Türkentum 
Armeniens lehnt jich aber an den Stern jeines® Stammes, es wohnt in der un— 
mittelbaren Nähe der Wiege jeiner osmaniſchen Nationalität, ja, es atmer heimat— 
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liche Luft und wird fich keinesfalls jo leicht verdrängen und feiner Jahrhunderte 
alten Zuperiorität berauben lafjen, wie es die Türken in dem Balkan gethan. 

Noch viel weniger ijt eine ſolche Annahme bezüglich der Kurden berechtigt. 
Diejer halbnomadijche, ariſche Volksſtamm, deſſen ſchon der Vater der Geſchichte 
Erwähnung thut, und von dem XKenophon mit jeinen Griechen ebenjo zu leiden 
hatte wie die Armenier, ift zum mindeiten ein ebenjo alter Bewohner dieſer 
Gegend wie der Armenier jelbit, ja wenn wir Scherefeddin, dem Hiſtoriker der 
Kurden, Glauben jchenten dürfen, war diejes Bolt jchon zu Zeiten Adams (! 
hier zu Haufe. In der Bergangenheit jich wahricheinlih auch auf die an 
arenzenden Ebenen ausbreitend, haben die Kurden heute zumeiit das Gebirgs- 
land inne, welches von Bajazid bis zur mejopotamischen Ebene und vom Urumia- 
jee bis zum Pak von Köroglu fich erjtrecdt, und ihre nachbarlichen Beziehungen 
zum Volke der Armenier wären auch jchon deshalb jehr jchwer zu verändern, 
weil fie im Norden, im Dften und im Süden fich überall eng an ihre Stammes- 
brüder und Glaubensgenofien anfchliegen, an Kurden, die obendrein noch in 
ihrer Eigenschaft als perſiſche und ruffische Unterthanen politische Schwierigkeiten 
von Bedeutung in den Weg legen dürften. 

Angeficht3 diefer unftreitbaren IThatjache bliebe wohl nichts anderes übrig, 
als die Geftaltung eines einheitlichen, unabhängigen Armeniens entweder auf Die 
Baſis eines friedlichen Einvernehmens und brüderlichen Zujammenlebens von 
Armeniern mit Türken und Kurden zu begründen, oder die gewaltiame Ent: 
fernung oder Ausrottung leßtgenannter moslimiſcher Bölferfragmente ins Auge 
zu fallen. Was die eriterwähnte Bedingung anbelangt, jo wird fich fein Kenner 
aſiatiſcher Zuftände der Illufion hingeben, daß die gewaltige Glut des Glaubens: 
und Raſſenhaſſes aſiatiſcher Menjchen jo leicht zu bejeitigen jei, und Daß nament: 
lich) die Kurden, ein rauhes, halbnomadijches, in jeinen gejelljchaftlichen Be- 
ziehungen noch tief im Mittelalter jtedendes Volt, im Handumdrehen oder gar 
aus politischer Notwendigkeit zum Aufgeben diejer jeiner ihm in Blut und Fleiſch 
gedrungenen Gewohnheiten zu bewegen ſei. Nein, die wäre abjolut unmöglich! 
Ebenjo wenig wie Feuer und Waffer ſich mit einander vertragen können und im 
gegenjeitigen Kampfe jchließlich mur in der Sejtalt des Dampfes aufgehen müſſen, 
ebenjo würde der par excellence friedliche, emfige und heute jchon längit nicht 
mehr kriegeriſche Armenier mit dem räuberijchen und abenteuerlujtigen Kurden 
ſich nur ſchwer vertragen können, und alle beide müßten ſchließlich in die jchwarze 
Dunſtwolke ruffiicher Occupation aufgehen. Und am allerwenigiten wäre eine 
Einigung möglich, falls die Armenier, auf die Prärogative ihrer hriftlichen Ber 
wandtichaft oder ihres höheren Bildungsgrades pochend, die Führerrolle über 
nehmen wollten, wie dies das bisherige Programm der armentjchen Patrioten 
erraten läßt. Es bliebe demnach nur noch die Alternative einer gewaltjamen 
Bejeitigung oder Ausrottung der moslimijchen Bevölkerung übrig, eine Maßregel, 
vor welcher gewiſſe humaniftiich-chriftliche Politiker wohl keinesfalls zurückſchrecken 
wirden, da fie in Ausübung diejes frommen Werfes fich ſchon häufig hervor- 
gethan; ein Werk, das aber angeſichts des friegeriichen Charakters der Kurden 
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vielleicht nicht jo leicht von ftatten gehen würde, wie dies in Bulgarien, Griechen: 
land und anderswo geſchehen it. Das dritthalb Millionen jtarte Kurdenvolt 
hat jchon jo manche Stürme im Beitlauf von zwei Jahrtaufenden mitgemacht 
und gehört zu den wenigen ajtatiichen Bölkerfamilien, die troß aller Heeres- 
fluten, die vom Innern Aſiens nach dem Weſten fich gewälzt, in ihrer Gebirgs- 
heimat immer jtattonär geblieben und weder in ihren Sitten und Gebräuchen 
noch in ihrem Habitus bejonderen Beränderungen unterlegen jind. Es iſt daher 
äußerſt ſchwer anzunehmen, daß die Kurden, die ihr uraltes aftatisches Koſtüm 
beibehalten und jelbit im Spazierritt die bewimpelte Lanze nicht abgelegt haben 
und noch immer mit Yeidenjchaft dem Kampfe nachjagen, wie zur Zeit Herodots, 
nun dem Gebote der armenierfreundlichen Kabinette jich plöglich fügen und des 
lieben Friedens willen das Feld räumen werden. Es wäre dies eine arge 
Täuſchung, vor welcher wir gewiſſe heigblütige Politifer nicht genug warnen 
fünnen. 

Wenn wir Daher die armenische Frage mit voller Unparteilichkeit ins Auge 
falten, jo werden und müſſen wir zur Üeberzeugung gelangen, daß eine Löſung 
dertelben nur mit der naturgemäßen Entfaltung der Dinge, nur mit dem Fort— 
ichritt der europätichen Kultur in jenem Wintel Weltafiens engitens zuſammen— 
hängt, und daß gewaltiame revolutionäre Mittel, anjtatt das erjtrebte Endziel 
zu beichleunigen, dasjelbe nur verzögern wilrden. Zeit, Geduld und Abwarten 
ind allerdings NRatjchläge, Die den armenischen Patrioten am wenigiten behagen. 
Sie Hat das Los der von der Pforte unabhängig gewordenen chrütlichen 
Nationalitäten umgeduldig gemacht, fie deuten auf das ehrwürdige Alter ihrer 
geichichtlichen Vergangenheit hin, und wir wundern uns gar nicht, wenn der 
Strahlenglanz ihrer einzelnen Dynaitien und die Erinnerung an ihre großen 
Fürſten, wie Tiridates, Leon den Prächtigen u. ſ. w., ihren Mechtötitel auf 
nationale Zukunft nur noch erhöht hat, und wenn jte in der alten Yethargie 
nicht mehr verbleiben wollen. Es iſt nicht mehr als billig und gerecht, wenn 
die Armenier mit Hinblick auf dieſes zufünftige Wollen und Können die Bahn 
der alten Paſſivität verlafien, an der Hand fultureller Betrebungen auf die 
Verwirklichung der nationalen Idee -hinarbeiten, und wenn fie ihre unter der 
provinzialen Mipwirtichaft und kurdiſchen Raubgelüſten leidenden Brüder in 
Schuß nehmen wollen. Ihr hierauf bezügliches Wirken und Trachten iſt der 
ungeteilten Sympathien jedes freien und gebildeten Menjchen vollauf würdig, 
denn die Lage des in ınmittelbarer Nähe der Kurden wohnenden armenischen 
Landmaunnes und Industriellen ift in der That eine äußerſt verzweifelte. Bor allem 
bat der in unmittelbarer Nachbarichaft Wohnende von all jener Unbill, Roheit und 
Bedrückung zu leiden, welche die Nachbarichaft von zwei ſich Diametral gegen: 
überjtehenden Abitufungen der menschlichen Sejellichaft immer und itberall nad) 
fich zieht; ja solcher Unbill, Roheit und Bedrüdung, denen übrigens auch der 
anſäſſige Türke jeiten® der im neuerer Zeit nach Anatolien verpflanzten balb- 
nomadijchen Tſcherkeſſen ausgeieht it, ohne daß das Los der armen hart- 
bedrängten Türfen um Siwas, Adana, Karahiſſar und andere Orte herum bei 
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uns in Europa jeinen erbarmungsvollen Fürjprecher gefunden! Hierzu geſellt 
jich noch beim Armenter der traurige Umstand, daß jein Widerſacher, Feind und 
Ruheſtörer, durch die Wut blinden Glaubenshaſſes angefacht, ihm viel ärger zu- 
jeßt als der Ticherkefje dem moslimischen Türken. Der Kurde ijt allerdings 
ein larer Befolger der Lehre Mohammeds, doch die Religion ergänzt bei ihm, 
wie bei allen Nomaden, wenn nötig, jeinen Waffenvorrat, er it fromm, um 
dejto mehr rauben und plündern zu können, und wird jelbjtverjtändlich um fo 
fürchterlicher dem ihm ammwohnenden, durch jahrhundertlange Knechtſchaft ge: 
beugten, waffenlojen Chriſten. Wenn wir daher die jeitens der armenirchen 
Batrioten erhobenen unmmterbrochenen Klagen von borrenden Grauſamkeiten, 
Plündereien ıc. für ſtark übertrieben halten und gar manche dieſer Schrecdens- 
nachrichten als erdichtet bezeichnen müſſen, jo fünnen wir doch nicht umhin, Die 
heutige Sachlage zwilchen Armeniern und Kurden fir höchſt unerträglich md 
einer dringenden Reform jehr nötig zu erklären. 

Aljo die Pforte, die Negierung des Sultans, joll der Sündenbod werden! 
Wenigſtens meint jo die Majorität der europäiſchen Bolitifer, und doch fünnten 
wir mit diefer Anklage nur teilweije übereinitimmen. Die Pforte hat allerdings 
vieles verfäumt und vernachläjligt, was dem beitehenden Uebel hätte Abhilfe 
leijten können; Doch dieſe Fehler und Unzulänglichfeiten machen ſich nicht nur 
bezüglich Armeniens fühlbar, jondern jte eritreden jich auch auf andere Zweige 
und Gebiete der inneren Verwaltung des osmanischen Kaiſerreichs und ſind zu— 
meiſt eine traurige Folge jenes Uebergangsſtadiums, welche un der Türkei in- 
folge der alten moslimiſch-aſiatiſchen Inftitutionen länger anhält als bei Völkern 
europäiſch-chriſtlicher Geſittung — und unter dejjen vieljeitigen Nachteilen ſämt— 
liche Untertdanen der Pforte, Daher auch die Armenier zu leiden haben. Ge— 
lingt e3 den Türken, unter dem Schuße eines langwährenden Friedens das in 
der Neuzeit mit vollem Ernſt begommene Werk der Bildung und Reformen fort: 
zujeßen, was wir auch glauben, jo wird der Erfolg diefer Vejtrebungen den 
Armeniern wohl mehr zu gute fommen als den Türken und anderen moslimichen 
Untertanen des Sultans, denn das armeniiche Element ſteht in kultureller Be- 
ziehung den Mohammedanern weit voraus und wird jelbitverjtändlich fraft Diejer 
Stellung einerjeits an Wichtigfeit zunehmen, andererjeits wieder fich dermaßen 
fräftigen, daß es bei einer hereinbrechenden Kataftrophe für alle Eventualitäten 
gerüftet daſtehen wird. 
jeßigen Zujtandes der Armenier mit dem vor dreißig Jahren ihre volle Be- 
jtättgung. Beim Beginn der Wera des Tauzimats, als die nad) europäticher 
Art und Weije geformte Administration des osmanischen Kaijerjtaates moderner, 
dem abendländischen Geiſte näher jtehender Kräfte bedürftig war, mußte man 
in Pfortenkreiſen nolens volens zu jolchen chrijtlichen Untertganen jene Zuflucht 
nehmen, Die, mit der Yandesipracdhe und den Yandesjitten vertraut, den Türken 
ſich gefälliger und gefügiger zeigten. Trotz der Majorität und der größeren 
geiftigen Begabung der Griechen waren es dennoch Armenier, die als Adepten 
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der neuen Wera die größte Verwendung fanden. Doc) ihre Zahl war zu jener Zeit 
eine geringe. Die Armee Hatte faſt gar feinen armenischen Offizier höheren 
Nanges, und der höchſte Zivilrang, den in den fünfziger Jahren ein Abru 
Efendi erhalten hatte, war der eines Mutemajiz; Bezieralsrang, d. h. einen 
Zivilpaſcha, gab es unter den Armeniern damals noch nicht. Heute ift hierin 
eine ganz außerordentliche Veränderung eingetreten. An der Pforte Jahen wir 
einen Armenier, den verjtorbenen Agop Paſcha, an der Spite der Finanzen umd 
der Zivilliite jtehen, und heute verwaltet letztere Portafal Efendi, gleichfalls ein 
Armenier, Artin Paſcha, ebenfalls ein Armenier, iſt Staatsjekretär im Ministerium 
des Aeußern, und im demjelben Departement befinden fich der begabte Gabriel 
Efendi, Iliaß Efendi und viele andere in hoher Stellung. Aehnliche Wahr: 
nehmungen können wir im Unterrichtsminiiterium, im Handelsminiſterium, in 
der Admiralität, im Nichteritande, ja in allen übrigen Difafterien der zwilen 
und militärischen Verwaltung des Landes machen, und nichts ijt interejjanter, 
al3 die Bereitwilligkeit zu jehen, mit welcher der eingerleischte Türke und Moham— 
medaner diejen chriftlichen Würdenträgern die ihnen gebührenden Titel gibt und 
Ehren erweilt, diefen Rajas, auf die er vor dreißig Jahren noch mit Verachtung 
berabjah und die er mur des Titeld Tfchelebi oder Tichorbadjchi gewirdigt 
hatte. Sa, sic tempora mutantur et nos mutamur in illis! Und dennoch 
jpricht Europa von unverbejjerlichen fanatischen Türken, das chriſtliche, ziviliſirte 
Europa, wo die Zahl der jüdischen Minifter, Staatsräte, Generale ꝛc. noch immer 
eine äußerſt bejchränfte iſt. 

Auer auf dem Gebiete der üffentlichen Berwaltung haben die Armenier 
auch auf dem Felde der türkischen Literatur und Kunſt ſich rühmlichſt hervor- 
gethan. Auf dem Gebiete der eigentlichen türkischen Nationalliteratur, d. h. in 
der Poeſie und Gejchichte, ift der Armenier wohl immer fremd geblieben, denn 
hiezu Fehlt ihm die moslimiſche Glementarbildung. Doch it die Zahl der 
Armenier, die einen guten türfiichen Stil jchreiben, allerdings feine Heine Sache, 
heute jchon bedeutend herangewachjen, und worin fie bejondere Dienjte gehabt 
haben, das ijt die Vermittlung zwijchen der Jdeenwelt des Abend- und Morgen: 
landes. Armenier waren es, die jo manche Produfte der europäischen Literatur 
ins Türkische überjegten, Armenier haben die türkische Mufit mit europätjichen 
Noten niedergejchrieben, ja jogar türkische Operetten verfaßt, und Armenier haben 
den Türken eine Bühne gegründet und eine türkische Dramatik gejchaffen. Letztere 
geht allerdings noch in Kinderichuhen, Doch it fie die erite bei den Völkern des 
Islams, die infolge des Haremlebens der dramatischen Kunſt fern geblieben find. 
Es iſt ganz überflüffig, die Verdienfte hervorzuheben, welche fich der Armenier 
auf dem Gebiete der Induitrie und des Handel in der Türkei erworben, und 
wir können getroft zu unjerer Behauptung zurüdtehren, daß der Armenier dem 
Türfen gegenüber ſich jchon heute unentbehrlich gemacht, daß er troß des ver: 
tufenen türkischen Fanatismus und Deipotismus fich in den Vordergrund ge- 
drängt, zum Faktor im türkiſchen Staatsleben fich heraufgeichtwungen hat, und 
dag feine Rolle in der Zukunft an Wichtigkeit nur zunehmen muß. 
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Wenn dem jo ift, jo frage ich: wozu denn eigentlich die Armenier zum ge: 
waltjamen Mittel einer Revolution zu greifen haben, um das Werf ihres 
nationalen Wiederauflebens zu bejchleunigen oder gar gegen die Gefahr einer 
Entnationalifirung Sich zu ſchützen? Türkiſcherſeits droht dieſe Gefahr ihnen 
am wenigſten, denn der im Lebergangsitadium befindliche, daher naturgemäß ge- 
Ihwächte türkische Staatskörper verfügt jchon lange nicht mehr über jenen ge: 
junden, kräftigen Magen, der fremde Elemente abjorbiren und verdauen kann. Der 
Staat3förper, der über einen ſolchen Magen verfügt, iſt eher im Norden des Heiligen 
Ararat zu juchen, und Jungarmenien handelt nicht ganz Klug, wenn es in 
Bildung revolutionärer Komites und in der Publikation von Brandjchriften und 
Zeitungen gegen die Türkei ſich gefällt, gegen die Türfei, die der nationalen 
Zufunft der Armenter am wenigiten gefährlich üt; ja der Tiürfei, deren Fort— 
beitand allein dem zukünftigen Armenien die jicherjte Gewähr bieten kann. 

Um num auf diefe armen Revolutionäre zurückzukommen, muß gleich von 
vornherein hervorgehoben werden, daß ihr Auffeimen ebenjo dunkel als ihr 
Wirken rätjelhaft it. Wenn id) genau unterrichtet bin, jo hat es jchon zur ‚Zeit 
de3 Parijer Vertrages vom Jahre 1856 in den armenifchen Kreiſen der türfiichen 
Hauptitadt Männer gegeben, die, von Rußland angeitachelt, ihre nationale Sache 
vor den damaligen europäischen Areopag zu bringen gedachten, tm ihrem Vor— 
haben aber von nüchternen PBatrioten verhindert wurden. Wozu in Paris Der 
Mut gefehlt, oder was man damald nicht für opportun gehalten, das wurde 
1878 auf dem Berliner Kongreß mit um jo größerer Offenheit verjucht, da dies— 
mal die Türkei nicht ald Siegerin, jondern als Bejiegte aus dem Kampfe ber- 
vorgegangen war, und weil jämtliche chrijtliche Untertdanen der Pforte mit ihren 
nationalen Anfprüchen hervorgetreten twaren. 

Die armenischen Patrioten überreihten den an der Spree verjammelten 
Diplomaten ein größeres Aftenjtück voll der Gravamına gegen die türkiche 
Regierung, in welchem fie um Unterjtügung ihrer nationalen Sadje baten. Es 
war died das armeniſche Bittgejuch, demzufolge der Art. 61 im Bertrage von 
Berlin injeenirt wurde, laut welchen der Pforte die Pflicht auferlegt wurde, 
mittelit heiljamer Reformen den Uebeln abzuhelfen und den Armentern eine 
friedliche Eriitenz zu fichern. Aber jelbit in dieſem Schriftjtüd figuriren keine 
Namen armenischer Notabeln als Unterzeichner. Im Schoße der armeniichen 
Gemeinde von Konjtantinopel hatte man jogar jeinerzeit dieſes Aktenſtück desavouirt, 
jowie bis auf den heutigen Tag die meijten Armenier diejem gegenüber eine 
rejervirte Stellung einnehmen, von einer revolutionären Bewegung nichts wiſſen 
wollen, ja gegen jede Gemeinſamkeit mit dem Komite von Yondon und Paris ſich 
jtrengitens verwahren. Ob dieſe Enthaltjamfeit ein Gebot der Borficht gegen- 
über der Wachjamfeit der türkischen Behörden oder eine innerer Ueberzeugung 
entjprumgene Mäßigung ſei, it allerdings jchwer zu entjcheiden, denn in den 
maßgebenden reifen Konjtantinopels werden eben die von der Türkei angejtellten 
Armenter am meijten verdächtigt. Jedenfalls üt Die Haltung der Armenier 
Konstantinopel, der einflugreichiten und intelligentejten Fraktion des ganzen Voltes, 
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jehr maßgebend, und in ihren bezitglich der armenischen Revolutionäre gemachten 
Bemerkungen, welche in dent Saße: „Es tit eine Utopie, wonach unjere Lands— 
leute im Auslande jtreben,*“ kulminiren, liege jich ſehr leicht der unterdrückte 
Seufzer und die verborgene Sympathie entdeden. Ich Habe in meinem Verkehr 
mit Armeniern verjchiedenen Ranges, Standes und Bildungsgrades wohl Die 
Wahrnehmung gemacht, daß fie, insgeſamt für die nationale Sache eingenommen, 
Hinter Griechen, Rumänen, Serben und Bulgaren keinesfalls zurücdbleiben wollen. 
Nur fehlt den meijten erjtens der Mut, zweitens eine genaue Formulirung der 
Wünſche, und der Punkt, in welchem die bejonnenen und gebildeten Armenier der 
Türkei ſich begegnen, ift ihre VBorficht, ja gewiljermaßen ihr Abjcheu gegen 
ruſſiſche Intervention und gegen jede Gemeinschaft mit Rußland, ſowie auch 
mit den übrigen europäijchen Ländern. „Wir werden ung fchon mit den Türken 
verjtändigen“, jagte mir ein einflußreicher Armenier. „Wir find beide Völker 
orientalifcher Abjtammung und Gefittung, wir leben in einer Jahrhunderte alten 
Nachbarjchaft, wir wiſſen bejjer, was ung weh umd wohl thut. Europa hat jid) 
in unſere Angelegenheiten gar nicht einzumiſchen. Wir haben ihre Hilfe micht 
beanjprucht und wir brauchen diejelbe nicht.“ Dies, natürlich, it die Meinung 
der ſtreng konſervativen Partei, der Armenier, die im türkischen Dienjte oder 
unter türkiſchem Schuße ſich wohl befinden, und die jelbjtverjtändlich jeden ge- 
waltiamen Umfturz perhorresziven. An dieſe reiht ſich die ſchon beträchtlichere 
Zahl der gemäßigten Patrioten, ſolcher Armenier, die heimlich an den Spalten 
de3 „Haiasdan“ und der „Armenie* fich ergößten, öffentlich aber mit ihren 
türfiichen Sympathien paradiren und urbi et orbi verkünden, fie werden und 
müffen frei werden, aber nur mit türkischer Hilfe und unter türkiſchem Schuß, 
denn Rußland ſei ihr Todfeind, und türkisches Joch ſei ihnen lieber als ruſſiſche 
Proteftion. 

Als dritte Partei wollen wir die meist fortgefchrittenen, richtiger radikalen oder 
revolutionären Armenier hinjtellen, die vorzugsweife aus den Neihen der lieben 
Jugend jich refrutirt und gegenwärtig als ihre Vertreter in Europa jolche junge 
Leute hat, die ihre Bildung auf unferen europäischen Hochichulen genoſſen und 
mit diefer Bildung jene freiheitlichen Gedanken und jene nationalen Ideale kennen 
gelernt haben, denen fie in ihrer Eigenichaft als wirfende Mitglieder der revo— 
lutionären Komites in ihrem Hauptorgane, dem „Hatasdan“, Ausdrud verleihen, 
Soweit mir aber einige diefer Herren, als Brufjali, Sevaoli und Tſcherasli, 
schriftlich oder perjönlich befannt find, muß ich geitehen, daß dieje Schriftführer 
Jung-Armeniens zu den janftejten Nevolutionären der Welt gehören, aus denen 
faum die berühmten Barrifadenhelden in Ladjtiefeln und Glacéhandſchuhen zu 
bilden wären und die in der That nichts mit den Nevolutionären anderer Yänder 
gemein haben. Sp wenig revolutionär find dieſe Leute, daß ſie dem Sultan 
der Türkei immer die größte Achtung zollen, natürlich um ſodann mit größerer 
Vehemenz über die arg beleumundeten Efendis und Paſchas Herfallen zu fünnen. 
Ja aud fie behaupten, mit Rußland nicht3 gemein zu haben, und — — Ein 
Armenien für die Armenier gründen zu wollen. Dies, natürlich, wird bloß für 
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das ferne Endziel angejehen, während für die allernächite Zukunft oder ſelbſt 
momentan wo möglich die Erlangung einer Autonomie nach Mujter des Libanons 
mit Errichtung eine aus Armeniern und Mohammedanern zuſammengeſetzten 
(Sendarmeriecorps angejtrebt wird. Was das erjte diejer Defiderata, nämlich Die 
Errichtung einer autonomen armenischen Provinz anbelangt, jo ſtellen ſich Der 
Verwirklichung diejes Vorhabens leider bedeutende Hinderniffe gegenüber, Die 
einerjeit3 vom türkiſchen, andererſeits vom europäifchen Standpunkt jich ſchwer 
ignoriren laſſen. 

1) Muß vor allem in Anbetracht genommen werden, daß die Armenier in 
dem von ihnen beanjpruchten autonomen Gebiet fein ſolch einheitliches nationales 
Element bilden wie die Maroniten und Drufen des Libanons, daher das Erreichen 
dieſes Zieles nur die Benachteiligung der übrigen ebenio zahlreichen mohamme- 
danischen Bevölkerung nach fich ziehen müßte; ein Vorgehen, das ebento un— 
gerecht wäre, als es zu jteten Wirren Anlaß geben würde. 

2) It der Libanon ein politiicher Diftrikt, der ausjchlieglich von türkischen 
(Hebieten umgeben ift, während eine autonome Provinz oder ein Diſtrikt von 
Armenien, im Norden an Rußland und im Dften an Berfien grenzend, jebr 
feicht fremden politischen Einflüffen und Machinationen zugänglich wäre; eine 
Gefahr, welcher die Türkei jowohl al3 das übrige Europa im Intereife des 
Friedens vorzubeugen hat. 

3) Angeſichts der in Aſien überaus ftrengen Scheidewand der Religions: 
interejfen ift e8 faum denkbar, ja ganz unmöglich, daß die Maroniten als ara- 
biſche Chriften mit den arabiichen Mohammedanern fich je vereinigen werden, 
während die Armenter der afiatiichen Türkei mittelit des engen Bandes Der 
religiöjen und nationalen Gemeinjamfeit mit ihren Brüdern auf ruſſiſchem Ge— 
biete verbunden, eben auf eine Bereinigung hinſtreben und dem Ideale eines 
Panarmenien nachjagen würden. 

4) Was würden zu einer autonomen armenischen Provinz die an Zahl 
ebenbürtigen Türken und Kurden jagen, die Jahrhunderte alten Herren des 
Yandes! Glauben etwa die armeniichen PBatrioten, daß Ddieje in materieller 
Stärke noch imponirende Fraktion des nordöftlichen Anatolien mit Yammesgeduld 
jich unterwerfen und daß der Sultan und Kalife feine Unterthanen und Glaubens: 
genoſſen jo leicht der Superiorität der ehemaligen Nayas überantworten wird? 

Nach den traurigen Erfahrungen, die der Sultan bezitglich der Humanität 
und GSerechtigfeitsliebe des Chriftentums in Bulgarien gemacht, wo das fiegreiche 
chriſtliche Panier mit umvergleichlich größerer Härte und Grauſamkeit vorging 
als die jiegreiche Fahne des Halbmondes vor 400 Jahren, wird dies Faum der 
Fall ſein, und die Türfer wird mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln, Die 
noch immer emige Beachtung verdienen, gegen die Bildung eines autonomen 
Armenien ſich wehren. Die Türkei betrachtet die Yosreifung des nördlichen 
Anatolien als den Anfang der Schlußſeene ihrer politiichen Exiſtenz und wird 
feinesfalls einen politischen Selbitmord begeben. 

Leider iſt es eben die offizielle Welt und mit ihr zugleich das größere Publikum, 
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vor deren Bliden das bisherige Treiben der armenischen Revolutionäre verhüllt 
geblieben, was daher Anlaß zu argen Mißdeutungen und zu einer türftichfeind- 
lichen Beurteilung diefer ganzen Frage gegeben hat. Bei einer nüchternen und 
unparteitichen Beurteilung der neuejtend aufgetauchten „Armenian Atrocities“ 
(Armeniiche Grauſamkeiten) wird es fich noch heraußitellen, daß wir es hier 
feinesfall® mit einer von barbarischen Mordgelüften entiprungenen Gewaltthätig- 
feit, al3 vielmehr mit einem allerdings nach aftatiichem Muſter bewältigten Auf- 
jtand zu thun Haben. Und diefer allernenefte Aufjtand, dieſe Auflehnung gegen 
die beitehende Behörde iſt das Wert gewijjenlojer Agitatoren aus der früher 
erwähnten ultrasarmenijchen Partei, namentlich eines gewiſſen Hamparzun, 
alias Murat, der früher jchon die Revolte von Kumkapu gegen den Patriarchen 
Aſchilian ins Leben gerufen und nun schlichte armenische Yandleute aus den Bezirken 
von Bitlis und Mujch zu jeinen mißverjtandenen patriotiichen Zwecken ins Spiel 
gebracht hat. Unterjtügt von einem rujfischen Anarchijten Namens Tſchimaon 
wurde zuerjt der Aufjtand in Merzifun infcenirt, hierauf folgte die Affaire von 
Jozgat und allerneuejtens die Revolution in den weniger zugänglichen Bergen 
von Bitlis und Wan, wo furdiiche Jrreguläre und jpäter türkische Soldaten 
eingriffen, um die im ihren Schlupfwinfeln verichanzten Rebellen mitteljt 
Waftengewalt zur Bejinnung zu bringen. Daß der Kampf hier nicht nach den 
Gejegen der Genfer Konvention geführt und daß es beiderjeit3 micht an Grau- 
jamfeiten gefehlt, da3 wollen wir feinen Augenblid bezweifelt. Wevolutionen 
werden nirgends mittelit Liebesworten und Zärtlichkeiten unterdrüdt, und wenn 
die frommen anglitanischen Chriften Augen verdrehend voll Entjegen gegen 
türfiiche Barbarei und moslimischen Fanatismus donnern, jo mögen fie jich an 
die Scenen erinnern, die in Indien nach dem Niederwerfen der Seapoy-Revo— 
Iution von 1857 jtattgefunden, wo graubärtige Rebellen vor Stanonen gebunden 
und in Stücke zerriffen wurden. Mehnliches hat jich auch anderswo ereignet. 
Dejterreich hat 1849 Frauen peitjchen, Greife hängen und Hunderte hinrichten 
lajjen, während Alexander IIL., diejer liebevolle, friedlich geſinnte Zar, bei deſſen 
Tod ganz Europa Klagelieder anjtimmte und den Kopf ſich mit. Ajche bewarf, 
Hunderttaufende jeiner Unterthanen dem Verderben preisgab, nicht etwa des— 
halb, weil jie rebellirten, jondern einzig und allein darum, weil fie die Keckheit 
hatten, Juden bleiben zu wollen. 

Na, wie gejagt, Die zarten Nerven der humanen Chriftemvelt hätten ob der 
türfiichen Unterdrüdung der armeniſchen Revolte fich nicht bejonders aufregen 
jollen, am allerwenigjten aber in England, wo die Hypokrifie den bejonnenen 
Teil der Engländer jelbit jchon längit anefelt und in den Augen des Kontinen- 
talen geradezu zu einer jcheußlichen Fraße geworden it. Nicht türkiſch-kurdiſche 
Rauheit jondern die jteten Wühlereien der armeniſchen Ultra: Patrioten jind 
ſchuld am Unglüd der irregeleiteten armen armenifchen Landbewohner, und wer 
dies nicht glauben will, den bitten wir, den im „Kongregationaliſt“ in Boſton ver: 
öftentlichten Bericht des Dr. Hanılin, des ehrwürdigen Gründers des Nobert-Stollege 
von Konjtantinopel, zu leſen. Rev. Dr. Hamlin jchreibt: „Die armenijch-revo- 
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lutionäre Partei verurfacht viel Unheil umd Leiden den Mijfionären und der 
chriſtlichen Bevölkerung gewiſſer Teile des türkischen Reiches. Es iſt dies eine 
geheime Gejellichaft, die mit der nur im Dften befamnten Gejchidlichteit in Trug 
und Zug geleitet wird. Sie führt den Namen Revolutionäre Partei der 
Hintihagijten (von Hintichag = Glode, Name eines Blattes in Nachahmung 
de3 Kolotol = Glocke von Herzen), hat ihren Hauptjig in Athen und Zweige 
in den armenischen Städten und Dörfern der Türkei. 

Wir fragen daher: Darf man e8 dem türkischen Staate verargen, wenn er 
gegen revolutionäre Bewegungen, die jeine Autorität untergraben und die Thore 
des Landes dem Feinde öffnen, ſich wehrt und jchügen will? Dder glaubt man 
etiwa, daß die guten Türken die Arme in den Schoß legen und zujehen werden, 
wie eine Provinz nach der andern jich vom Staatskörper ablöft und wie das von 
ihren Ahnen eroberte Land zerjtüdelt und ſie jelbit in Feſſeln gelegt werden? 
Nein, jo feig amd mutlo3 it das Osmanentum noc nicht geworden, und Dieje 
Wehr und emergischer Widerltand muß jedem bejonnenen Politifer von jelbit 
einleuchten! 

Nur die liberalen Bolititer Englands, die den Humanismus dort, wo e3 
ihren Barteiintereffen frommt, in Stleingeld einzuwechjeln pflegen, wollen Dies 
nicht einjehen. Sie jprechen vom beleidigten Humanismus, indem eine Fraktion 
der Gladftonianer an die Spite des Londoner Komites ſich geitellt, um mit 
einer ad normam Bulgarian atroecities gejchmiedeten Waffe ihren konfervativen 
Gegnern leichter beifommen zu fünnen. Hr. Gladjtone jelbjt Hat jich nur in- 
jofern beteiligt, als er mit zeitweiligen Ausfällen gegen türkfiiche Mißwirtſchaft 
an die Menjchenliebe der Briten appellirt, haben die Herren Bryce, Mundella, 
Stevenjon u. a. ich thätlich beteiligt, Geldjammlungen veranjtaltet und den 
heißblütigen armenischen Patrioten in jeder Beziehung Vorſchub geleitet. 

Welches die eigentliche Triebfeder zu diefer Handlungsweije jei, kann Daher 
leicht erraten werden. Daß dieſem neuen Kreuzzuge gegen die Türkei nur 
Humanität und Chritenliebe zu Grunde liege, das wird wohl heute niemand 
mehr glauben. Alfo was denn? wird man fragen. Nun, wir vermuten in 
diejer Aktion Lord Rojeberys vor allem eine Fortjegung, richtiger eine Neali: 
jirung der Politik des great old man, dieſes umerbittlichen Feindes der Türkei, 
der erjt jüngſt von den armenischen Emigranten einen Kelch für die Kirche 
von Hawarden fich ſchenken ließ und bei diefer Gelegenheit aufs neue gegen 
den unspeakable Turk loszog und jeinem Lieblingsthema bezüglich der Ber: 
treibung dieſer Unholde aus Europa mit ganzem Eifer nachging. 

. Der zweite Beweggrund des Auftretens der englischen Liberalen gegen die 
Türkei ift in dem angeblicherweije jüngjtend zu jtande gefommenen Arrangement 
zwiſchen den Kabinetten von St. James und St. Petersburg zu juchen, in dem die 
für die ruffiiche Freundſchaft fich bejonders ereifernden Liberalen an der Themie 
dem Zar um jeden Preis Beweiſe ihrer Liebeswärme geben wollen, um mit 
diefem Unterpfand der Liebe ſich die Neutralität des Nivalen an den Grenzen 
Indiens zu fichern. 
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E3 wird allerdings behauptet, daß ein unabhängiges Armenien mit der Zeit 
eben als Bollwerk gegen die ruſſiſche Ambition fi) bewähren und in der Rolle 
eine Bulgarien auf ajiatiichem Gebiete von Nußen jein könnte. Doch leider ift 
dies micht der Fall. Die kaum eine Million zählenden, von Türken und Kurden 
arg zerklüfteten Armenier Kleinafiens können mit den aus mehr al3 fünf Mil: 
lionen bejtehenden Bulgaren bezüglich der Wehrfähigfeit gegenüber der ruffiichen 
Ambition noch lange nicht verglichen werden. Im jelben Maße, wie ein unab— 
hängiges Bulgarien den Intereſſen des Weltfriedens und der Freiheit nützlich 
jein fann, im jelben Maße würde das jchwächliche, kleine und von feindlichen 
Elementen umringte Armenien für Europa mur gefährlich werden, da es ein 
jchlechtes oder gar kein Prelltiffen zwischen der ruſſiſchen und englischen Interefjen- 
ſphäre in Weftafien abgeben kann. Man Hätte damit den ewigen Zänkereien 
und Intriguen Thür und Thor geöffnet, und die Lage wäre viel jchlimmer und 
bedrohlicher, als heute der Fall üft. 

Englischerjeit3 empfiehlt jich daher die Bildung eines freien, unabhängigen 
Armenien feinesfalld. Vom ruffischen Standpunkte aus natürlich verhält jich 
die Sache ganz anders. In gewiſſen politiichen Streifen an der Newa hat man 
bisher gegenüber den Beltrebungen der Armenier ein Bedenken fimulirt, indem 
man ſich den Schein gegeben, als wittere man in der Bildung eines unab- 
hängigen Armenien Gefahr wegen der anjtedenden Bewegung, welche das neue 
unabhängige Gebiet bei der unter ruifiicher Obrigkeit jtehenden Million Armenier 
im Kaufajus hervorrufen würde. Diejfem Bedenken hat man die Wortbrüchig- 
feit Katharinas II. und Nikolaus I. zugeichrieben, doch haben den ruſſiſchen 
Schlaumeier ganz andere Motive abgehalten. Nicht das Gejpenjt einer Revo— 
lutionirung feiner armenijchen Untertdanen im Kaukaſus, jondern die früher und 
am Anfang diefes Jahrhunderts noch nicht perfeft gewordene Unterjochung be— 
jagten Gebirgslandes hat die ruſſiſche Regierung von der Unterjtügung einer 
armenischen Nationalidee abgehalten. Solange der ruſſiſche Adler in den Thälern 
des Kaukaſus nur unjichern Schrittes umbhertaumelte, hätte ein unabhängiges 
Armenien als Verbündeter des chrijtlihen Georgien und Mingrelien ihm recht 
unbequem werden fünnen. Doc) heute, wo der Doppeladler auf den. Feljen- 
gipfeln und den Thälern jeine Krallen feitgejeßt, heute kann ein Armenien ihm 
nicht im mindeiten mehr gefährlich werden, heute geht das philanthropiich-chrift- 
lihe Rußland Hand in Hand mit den politijchen Narren an der Themje; dem 
durch Ermunterung armenijcher Patrioten vermehrt e3 die Verlegenheiten jeines 
lieben türkischen Nachbars und ebnet fich mit Hilfe jeines Rivalen in ganz vor: 
züglicher Weiſe die Straße jeiner zufünftigen Pläne, 

Und wahrlich jollte man in England fich nicht beſonders ereifern, den Ruſſen 
Vorschub zu leiften, da die bisher geichaffenen Zuftände in den and Ausland 
grenzenden Provinzen Kleinafiens legtgenanntem Staate genug Stoff zur Inter- 
vention bieten. Infolge der neueften Wirren und Unruhen find die rujjiichen 
Bezirke von Kars, Ardahan und Dlti von armenijchen Flüchtlingen überfüllt, 
die den ruffischen Behörden genug zu jchaffen geben. Die Bewegung unter den 
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Kurden der Türfei hat zu den Kurden Rußlands hinübergeichlagen, und jollte 
bei jteter Anfachung des Fanatismus die Berlegenheit an der ruffischen Grenze 
zunehmen, wer fteht und gut dafür, daß Rußland zur thätlichen Einmiſchung 
nicht gezwungen fein wird? 

Das revolutionäre Komite in London verjündigt ſich daher ſtark an den 
eigentlichen Intereſſen des armenischen Volles, wenn e3 in der Hoffnung eines 
wirklichen und gedeihlichen Schußes den ruffenfreundlichen Engländern ſich in 
die Arme geworfen, die Bemerkung, dag man in Ermanglung anderer Mittel jo 
handeln müſſe, ift auch jchon deshalb nicht zutreffend, weil die Hilfe eines zwei— 
deutigen und gefährlichen Freundes ärger als die totale Hilflofigkeit iſt. Uebrigens 
find die Zeiten vorüber, in welchen die Chriſten des Orients über ihre Berlaiien- 
heit und über europäiſche Gleichgiltigkeit angefichts ihrer von islamitischer Seite 
zu erleidenden harten Drangjale fich zu beflagen haben. Es geht den Chriſten 
im islamitiſchen Often viel bejjer ald den armen, ımter dem alten Regime und 
ohne ausländische Protektion jchmachtenden Mohammedanern. Für jedes Haar, 
welches den Chriften der Türkei gekrümmt wird, erhebt unjere Preſſe ein Zeter- 
geichrei, während die den Mohammedanern zugefügte vielfache Unbill gar nicht 
berüdjichtigt wird. Diejes tete Verhäticheln der in Neligionsfanatigmus und 
Noheit Hinter den Moslimen nicht zurückbleibenden chrijtlichen Unterthanen der 
Türkei hat bei leßteren die Zankjucht bedeutend gehoben, und was namentlich 
die Armenier anbelangt, diejes fleißige, brave und arbeitiame Böltchen Klein— 
aſiens, jo Haben auch) fie in der Neuzeit die ſie charakterifirende Sanftmut und 
Ruhe aufgegeben und beginnen ſchon eine herausfordernde Stellung einzunehmen. 
Diejes Neizen und Anitacheln von außen her dünkt und aber um jo jchädlicher, 
al3 die jegigen und auch zukünftigen politischen Konftellationen nur eitle Hoff— 
nungen eriveden, nur die Eintracht ftören und die Lage noch mehr verschlimmern. 
Bei all unjerer Sympathie für das brave armenifche Volk, bei all unjeren Wünjchen 
für fein Wohlergehen und bei all unjerer Anerkennung der Berechtigung jener 
nationalen Beitrebungen wagen wir es nicht, anzunehmen, daß Europa feinet: 
halben mit gewaltiamen Mitteln die endgiltige Löſung der orientalifchen Frage 
verjuchen werde. Man wird jo, wie es bisher geichehen, den Prozeß der Nen- 
gejtaltung feinen natürlichen Gang gehen laſſen, und wenn die Armenier dieje 
den nationalen Heißſpornen unliebjame Zeit des Abwartens in kultureller Be- 
ziehung ebenjo gut verwerten, wie fie dies bis jet gethan, fo werden und müſſen 
ſie fchlieplich aus dem Kampfe fiegreich hervorgehen. 


ca 
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Aus dem Leben König Karls von Rumänien. !) 


leich dent eriten, uriprünglih in der Deutihen Revue erichienenen Bande des Werts 

beruht auch der zweite großenteild auf Auszügen aus Briefen, die der König empfangen 
und geichrieben, und auf Tagebücern, die am Hofe geführt worden find. Dieſem Material 
fügt der Augenzeuge feine erläuternden Bemerkungen hinzu. Sowohl durd den Freimut 
der Mitteilungen wie dur den wichtigen Anhalt derjelben bildet die Publikation wohl ein 
Unikum in der Literatur der gekrönten Häupter. Eine Offenheit, die jo ficher iſt, der könig— 
lihen Würde nichts zu vergeben, wenn ſie uns in die Behandlung der bedeutenditen Ge- 
ihäfte bliden läht, haben wenig Souveräne beſeſſen und find noch wenigere in der glüdlichen 
Lage geweſen zu bethätigen. Das Bewußtſein einer forgfältigen, fahlihen und jelbjtlofen 
Politik iſt fichtlih die Grundlage, der Wunſch, ſich nicht nur in feinen Entſchlüſſen, fondern 
auch in feinen Beweggründen zu zeigen, der Anlaß der Beröffentlihung geweien. Bielleicht 
trat Die Abjicht, gewiſſe ungeordnete Elemente der neuen Heimat gerechter und gelehriger 
urteilen zu machen, oder, fall® dies unmöglich fein follte, in ihren wahren Farben zu 
ichildern, hinzu. Wie dem fein mag, eine dantenswertere Gabe hat der politische Leſer nicht 
oft empfangen. 

Die inneren rumänifchen Angelegenheiten, deren Erörterung naturgemäß einen be- 
trächtlichen Teil des Buches einnimmt, gipfeln in einer Epifode von gleichzeitig internationalen 
Interejie, der im Herbit 1870 beablichtigten Abdantung des damaligen Füriten. Angejtadhelt 
von ausländifhen Agenten, die eine feite itaatlihe Bildung zwiihen Pruth und Donau 
nicht wollten auflommen laſſen, hatten anardiitiihe und abjolutijtiiche Faktoren dem neuen 
Regiment als Fortiegung früherer Umtriebe eine Oppoſition gemadt, die bald wirre 
politiiche, bald nur allzu Hare perfönliche Zwede verfolgte, ſtets aber mit der zügellojen 
Preß- und Kedefreiheit des Landes fich dem Fürjten perfönlich entgegenftellte. Im Bewußt— 
jein, das Beite zu wollen und mit Hilfe der gemäßigten und veritändigen Leute ernſtlich zu 
fördern, hatte der Fürft die Kräntungen, die ihm Landtag und Journalismus reihlih zu 
teil werden liegen, gelaſſen ertragen, bis der 21. Auguſt 1870 die Proklamation der Republik 
in Plojeihte und der 29. Oktober 1870 die Freilprehung der Verſchworenen durch das 
Shwurgeriht von Tirgoveichte brachte. Gegenüber diejer erzentriihen, von der Kammer 
in den ertremiten Formen beitätigten Herausforderung beſchloß der Fürſt die Abdankung. 
Tie unamendirte Erhaltung der Konititution für ebenfo unmöglih anjehend als ihre ein» 
jeitige Reform duch ihn, der den Wortlaut beihworen, gelangte er zu der Folgerung, daß, 
wenn er das unumgänglich Notwendige nicht mehr zu thun vermöcdte, die Rüderjtattung 
ieiner Gewalten an die Garantiemähte mit Angabe der durch fie zu bejjernden und von 
jeinem Nachfolger durchzuführenden Punkte das einzige fei, das für ihm übrig bliebe. Die 
Antwort der garantirenden Souveräne, denen er gleichlautende Briefe geichrieben, war kalt, 
weil, wie jein Vater fih ausdrüdt, „jede einzelne Macht feiner Stellung feindlih geſinnt 
üt, jede aber dieje Stellung aus Mißgunſt gegen die Mitmächte augenblidlich nicht zeritören 
laffen möchte.“ Selbit Deutihland eröffnete ihm freimütig, da man zunächſt nichts für 
ihn thun könne. 

Es war das Ende des Jahres 1870, wo wir fürchten mußten, daß das Auftauchen 
einer rumänischen Frage Teiterreih und Rußland in Gegenfag und damit erjteres an die 
Seite Franfreihs bringen fünnte, Frankreichs, zu deſſen Stützung durd ein öſterreichiſch— 








1) Aufzeihnungen eined Augenzeugen. Zweiter Band, Stuttgart 1895. J. ©. Gottafhe Buchhandlung, 
Nachſolger. 
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rumäniihes Bündnis der Wiener Hof den Bufarejter am Anfang des Krieges jogar Sub- 
jidien hatte bewilligen wollen. Die Beforgniiie, weldhe jede Macht in Bezug auf alle anderen 
hatte, erwieien jich indes, gerade weil fie allgemein waren, ungegründet. Wenn niemand 
beifen wollte, was doh auch nur eine Variante des Interejjenlanpfes gewejen wäre, io 
wollte es auch niemand opportun finden in jener Stunde, die mit dDringenderen Entiheidbungen 
ihwanger ging, an der unteren Donau jelbjtändig einzugreifen. So mit feinen ungeberdigen 
Unterthanen allein gelaijen, bielt es der Fürst für eine Pflicht, die er ſowohl ſich jelbit als 
den Lande jchuldete, diejes von feinen Abdankungsabſichten zu unterrihten. Ehe er am 
23. Dezember 1870 eine Nammeradreije über die „bedingungsweije Ergebenheit des Yandes“ 
entgegennahm, verfahte er am 22. ein Schreiben für die „Augsburger Allgemeine Zeitung,“ 
in welchem er diefe Adrefje als ein „Meiiterjtüd phanariotiiher Perfidie“ bezeichnete, den 
Rumänen, die ihren jelbitgewählten Fürjten nicht zu ehren wuhten, obenein alle republi- 
faniihen Eigenjchaften abiprah und feinen Rüdtritt nah Ordnung der bedrängten Finanz- 
lage deutlich durchblicken lie. Lebtere war durch die mittlerweilen erfolgte Einjtellung der 
Strousbergihen Eifenbahncouponzahlung eine fo ichlimme geworden, daß der Fürjt, verließ 
er jegt das Land, den Bankerott desjelben und damit auch die Schädigung feiner aus- 
ländifchen, zumal feiner deutihen Gläubiger, vorausfehen muhte. Was ihn mit der Aus 
führung feines Vorhabens zögern ließ, brachte aud die Kammer einigermafen zur Vernunft. 
Man jagte jih, da man beim Staatöbanterott der fontrahirten Eiſenbahnen, an denen 
der Wohlitand des Landes hing, verluftig gehen würde, und fürdhtete überdies bei den 
Zerritorialveränderungen, die der bevoritehende deutich-franzöfiihe Friedensſchluß berbei- 
führen fonnte, als Taufchobjelt zu dienen, wenn der Fürjt ſich empfahl. So votirte die 
Kammer denn eine leidlih loyale Adreſſe, während die Oppoſition weiter wütere, den 
„fremden“ Fürſten weiter beleidigte und das fiegreihe Deutihland aus franzöjtiher Sympatbie 
mit anhaltenden Schmähungen überjhüttete. Der Berbindung dieler beiden Strömungen 
entiprechend, kommt es am 21. März zum Angriff auf eine deutiche Feitgenojienichaft, die ſich 
unter dem Borfig des Generallonjul® von Radowitz verſammelt hatte, um Kaiſers Geburts— 
tag zu feiern, und gleichzeitig zu einem republifaniihen Putich in den Straßen. Militär 
und Minijterium benehmen jih Häglih. Am 23. morgens erklärt der Fürjt zwei Wir: 
gliedern der ehemaligen, von ihm abgelöjten Statthalterichaft, die jo gut find, ſich auffinden 
zu lajfen, daß er aus dem Lande gehen werde, wenn ihm nicht jofort ein neues loyales 
Minijterium präjentirt würde, das die Mehrheit der Kammer für die Genehmigung der 
Finanzgeſetze hinter ji habe. Die Stadt ijt im Aufruhr, die Polizei unthätig, und Die 
Vertreter der Garantiemächte eilen ins Palais, um die Perſon des Füriten zu ichügen, 
als die Klammer endlich Raiſon annimmt und ſich zur Unterjtügung eines gemäßigten, 
acceptablen Minijteriums ſchlüſſig macht. Als das Militär unter neuem Kommando wieder 
Halt bekommt, die Türkei auf deutihe Veranlaſſung mit jofortiger Occupation droht und 
der erichrodene, rejpeltable Teil der hauptitädtiichen Bevölferung dem ausreitenden Fürſten 
am 28. März eine Ovation bereitet, iſt die Lage mit einen Schlage geändert und die Bars 
für eine weitere Entwidlung gewonnen. Die durch den nahen orientalischen Krieg vollzogene 
Konfolidirung der Armee hat jeitdem Wiederholungen diefer Ausbrüce vorgebeugt, obihon die 
vulfanijchen Elemente, die fie veranlakten, gelegentlich noh Reh und Schwefel um ſich 
jchleudern. Perſon und Politik verbanden jich nunmehr zu günjtigem Effelt. Hatte die 
ruhige Würde, mit der der Fürjt die Kriſe überwand, der animus at utrumque paratus, 
mit dem er die nötigite Forderung jtellte und gleichzeitig feine Abreije vorbereitete, ihre 
Wirkung nicht verfehlt, jo hat die Unabhängigkeit Rumäniens und die Einiegung des König— 
tums, der Preis für Plewna, jie erhöht. Selbit die Radikalſten konnten dieien von König 
Karl für das Land gewonnenen Erfolg nicht leugnen, 

Auch Rußland und Deiterreih waren jchlieflich zufrieden damit, die rumäniſche Oppo— 
fition, die ſie jo lange gefördert hatten, in den kritiichen Tagen von 1870 ſich jelber über- 
lajjen zu haben. Der Eintragung des ercerpirten Tagebuhs vom 26. Februar 1870, Dat der 
deutiche Botichafter in Petersburg es ablehnte, auf die veripäteten ruſſiſchen Freundichafts- 
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verjiherungen für den Fürjten eine Silbe zu erwidern, folgt die ergänzende Notiz vom 
28, Februar, day der öjterreichiiche Botichafter in Konjtantinopel alles thue, um den Fürſten 
bei der Pforte in Mipfredit zu bringen, und in dem Weggang Karls I. eine Revandıe für 
Königgräg erblide. Durch die Armee dieſes jelben Fürſten wurde aber Rußland wenige 
Dahre darauf zur Fortiegung des Drientkrieges befähigt und Dejterreih ſomit in den 
Stand geſetzt, den für die Zulafjung des Krieges bedungenen Lohn, Bosnien und bie 
Herzegowina, einzuheimien, 

Nicht weniger kennenswert als dieie Epiſode jind die zwiichen dem König und feinem 
Bater gewecjelten Briefe über die jpaniiche Erwählung jeines Bruderd und den dadurch 
veruriadten deutich-franzöfiihen Krieg. Wir ſehen in ihrer unverhoblenen Aufrichtigteit 
"Die Ereigniije jich jtufenmweife gebären, verwideln und löſen. Wie in König Karls eigenem 
Leben erjcheint bier in feiner Familie derjelbe fhlihte Wunsch, das Rechte zu thun, die Ge— 
neigtheit, zur Begründung einer geieglihen Autorität beizutragen, und jelbjtlos zu rejigniren, 
wo Herkunft und Selbjtahtung es ratiam machen. Nichts kann verjtändiger, nichts mit 
einer redliheren Bürgerlichkeit verhandelt werden als diejer Antrag, ein Königtum zu be— 
gründen; nichts wird jelbitverjtändlicher und gewiſſenhafter aufgegeben, ſobald der geliebten 
alten Heintat Gefahren daraus zu entipringen drohen. Der Krieg, der ſich troßdem entipann, 
wird doppelt glorreich durch diejen reinen Urfprung. 

Bei der Fülle der behandelten Waterien läßt jich der reihe Anhalt des Buches 
und jeine auferordentlihe Wichtigkeit für den Geichichtichreiber, Diplomaten und Bolititer 
nur andeuten, Aber jelbit dieie Skizze wäre allzu unvolltonmen, erwähnte jie nicht das 
innige Familienleben, das den König und die Königin und beide mit ihren heimatlichen 
Häufern verbindet und in den ichweren geichilderten Tagen tröjtete und ſchadlos hielt. 

Brof. Dr. Carl Abel. 


Aftronomie. 
Dlbers’ aſtronomiſches Wirken. 


Erꝛno erfüllt die Nachwelt gegen einen großen Mann die Ehrenpflicht, ſeine ſämtlichen, 
auf die Wiſſenſchaft jo überaus einflugreihen Werte geſammelt herauszugeben. Dieſe 
Ehrenpflicht lag in erhöhten Maße feiner Baterjtadt ob, namentlich aber jeinen zahlreichen, 
teifweife in glänzender Lebenslage befindlichen Leibesnahlommen. Was Dlbers geichrieben, 
mußte man in anderthalb Tugend mathematiich-aitronomiihen Facdzeitichriften, in jeder von 
ihnen in einem halben Hundert Jahrgängen aufitöbern. Ein volljtändiger „Olbers“ war gar 
nit vorhanden. Der Briefwechiel zwiſchen Olbers und Bejjel it zwar 1852 im Drud er— 
ihienen; mit dem dritten des Dreigeitirnsd großer deutiher NAitronomen und Mathematiter 
der eriten Hälfte umjeres Jahrhunderts, mit Gauß, hat Olbers einen nod) reicheren, ein— 
gehenderen Briefwechſel gepflogen, und er iſt bis Geute noch nicht veröffentlicht, der wiſſenſchaft— 
lichen Belt noch nicht zugänglih gemadt. Und neben diejen beiden Männern jtanden wohl 
die meijten, wenn nicht alle Aitronomen jeiner Zeit mit dem jternkundigen Arzte in Bremen 
in Briefwechjel; viele diefer hin und ber gerichteten, oft für die Wiſſenſchaft bedentungsvollen 
Schreiben jind erhalten, fait alle jedody ungedrudt geblieben. est endlich, mehr als ein 
halbes Jahrhundert nad) dem Tode des Entdeders der Ballas und der Beita, ericheint dieie 
ganze literariihe Lebensarbeit im Trud. Die Familie hat einen jüngeren Gelehrten, den 
Navigationslehrer Doktor C. Schilling in Bremen, gewonnen, der die gedrudten Werte in 
geordneter Reihenfolge herausgibt (Wilhelm Olbers, fein Leben und feine Werte, Band 1, 
Berlin, Julius Springer), den bisher ungedrudten Briefmechiel mit Gauß in einem zweiten 
Band folgen laſſen wird und eimen dritten Band einer Auswahl aus dem vielgeitaltigen 
ionjtigen Briefwechjel, ſoweit er wiſſenſchaftliches Interejje bat, fowie einer Lebensbeichreibung 
vorbehält, Der erite Band ijt erichienen, hoffentlich lajien die anderen nicht zu lange auf 
jih warten. 
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Hein geringerer als Beſſel jagt von Dibers: „Bon nun an wurde Olbers der Gegen- 
itand meiner innigjten Verehrung ; ich betrachtete ihn als meinen zweiten Vater, und jo babe 
ih ihn bis zu meinem Ende verehrt. Oft bat diefe Verehrung mid zu der weiten Reiſe 
von Königsberg nad Bremen veranlaft, zum legtenmal jieben Monate vor Olbers' Tode, 
im Augujt 1839.“ Olbers war e3, der das Genie des jungen Befjel im Jahre 1804 erlannte, 
ihn der laufmänniihen Laufbahn entrik und für die Aſtronomie gewann, die ihn zu einem 
der helliten Sterne am funfelnden Himmel der deutichen Wiffenihaft machte. Beſſel hat dies 
in feiner Selbjtbiographie anmutig geihildert, Er war aus Minden gebürtig, wegen mangel» 
bafter Liebhaberei für alte Sprahen und guter Begabung für dad Rechnen als Handels- 
lehrling nad Bremen gefandt, wo das wijjenichaftlihe Leben duch Männer wie Olbers, 
Albers, beide Treviranus, Mertens und jo weiter in ſchöner Blüte jtand. Auch Beſſel, der 
über tüchtige jelbiterlernte mathematische Kenntniſſe verfügte, erfuhr davon den Wellenichlag. 
Er beabjichtigte eine Seereife ald „Kargadeur* mitzumachen, jtudirte auf eigene Hand nautiihe 
Mathematik und Aitronomie und lernte hierbei auch die 1797 erichtenene berühmte Olbersſche 
Abhandlung „Ueber die leichtejte und bequemite Methode, die Bahn eines Nometen zu be— 
rechnen,“ kennen. Olbers' Ruhm war ihon damals, im Jahre 1804, groß, denn außer ber 
genannten Schrift verdantte man ihm ſchon die Wiederauffindung der Geres und die jelb- 
ſtändige Entdedung der Pallas. Beſſel griff ältere Beobahtungen über den Halleyihen 
Kometen auf, berechnete jie nad der Dlbersihen Methode und legte die Arbeit Olbers vor, 
den auf der Straße anzureden er jih ein Herz fahte. Olbers jchidte ihm ſchon am folgenden 
Tage einen äußerſt anerfennenden Brief, verjah ihn mit altronomifhen Büchern und nahm 
fein Anerbieten, ihm bei mathematiichen Arbeiten behilflich zu fein, an. Nah und nad gewann 
er ihn ganz für die Wilfenichaft, veranlakte, daß er erit als Aſſiſtent auf die Privatſternwarte 
de3 Amtmanns Schröter in Lilienthal fam, von wo aus er jhon 1810 als dreigigjähriger 
Mann als Direltor der neuen Sternwarte nad Königsberg gerufen wurde. Olbers nannte 
beiheiden die Gewinnung Beijeld für die Aitronomie fein bejtes Wert, und Beijel jagte von 
ihm: „Er war mir der edelite Freund. Mit fugem, väterlichen: Rat leitete er meine Jugend; 
151 Briefe, die ih von ihm bejige, jind fchriftliche Beweiie meines Rechts, meine Verehrung 
über die Grenzen meiner Wiſſenſchaft auszjudehnen; an jede Stunde, die ich mit ihm verlebte, 
nüpft fih die Erinnerung einer edlen Aeußerung, eines lihtvollen Urteile über Gegen: 
ftände, eines nadlichtigen über Denid;en.“ Die edle Beicheidenbeit, die Olbers auszeichnete, 
hat freilich die Nachwelt nicht zu dem Fehlgriff verführt, feine eigenen Leiltungen als gering 
anzufchlagen. Daß er auch Gau ein ungemein fördernder Freund gemweien, daß er audı 
ihn in den Mittelpuntt der Aufmerkiamteit der Fachgenoſſen gerüdt hat, werden wir weiter: 
bin berühren, 

Wie Beijel fo iſt auch Olbers nicht zum Aitronomen bejtimmt geweien. Ihm war bie 
Himmelstunde Liebhaberei, Erholung in freien Stunden. Sein Geburtsort Arbergen liegt 
an der Wejer, etwa eine Stunde oberhalb Bremens, Sein Bater, nad Geburt und Familie 
zu Bremen gehörig, war hier Prediger und jiedelte ſchon zwei Jahre nadı feiner Geburt 
ald Tomprediger wieder nad der alten Hanjeitadt über. Bajtorenfamilien find nicht jelten 
reich mit Kindern geiegnet; Bater Olbers hatte ihrer jechzehn; der am 11. Oltober 1758 
geborene Aitronom Heinrih Wilhehn Mathias war jein achtes. Trotz diejes reich ipriehenden 
Nachwuchſes ijt die männliche Linie ausgeitorben, nur die Spindeljeite blüht noch fröhlid 
fort, Während jeiner Anabenzeit trieb der zulünftige Aitronom neben den üblichen Gym- 
nalialfächern höhere Mathematik, worin er jich während jeiner Göttinger Stubdentenzeit bei 
Käjtner weiter ausbildete, fo daß er es war, der als Dilettant 1781 auf der Wiener Sternwarte 
den furz zuvor entdedten Uranus auffand. Sein Hauptitudium galt der Medizin, und als 
er 1781 fi in Bremen als Arzt niederlieh, fand er raich eine ausgedehnte Praxis, die ihm 
treu blieb, bis er fie im Jahre 1820 aufgab, um ſich für den Reit feines Lebens ausichlier- 
lih der Sternfunde zu widmen, Zwei vom Ende der achtziger Jahre erhaltene mediziniice 
Abhandlungen über in das Kapitel des Mesmerismus gehörige Borfälle zeigen ibn aud 
auf diefem Gebiete ald Beobachter von klarem Geiſte. Wichtiger noch iſt feine Doktordiſſer— 
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tation de oculi mutationibus inter eis, weil ſich bier bei ihm die Mathematif mit der ärzte 
lichen Rijjenihaft verband. Er wies nämlich die damals noch unbelannte Thatjahe nad, 
dar eine Musfelthätigkeit die Linie der Netzhaut nähern oder fie von ihr entfernen muß, je 
nachdem das Auge nahe oder entfernte Gegenjtände erfaſſen joll. 

Seine ajtronomiihen Liebhabereien gab Olbers auch jest nicht auf; weder ehelihes 
Glück noch angeitrengte Berufsthätigkeit am Tage hinderten ihn, nachts an feinen Fernrohren 
zu ſtehen und mit bewundernswerter Sorgfalt milrometriihe Meſſungen zu machen, oder 
bei dunklem Himmel das vechneriiche Ergebnis aus feinen Beobahtungen zu ziehen, Die 
nädtlihe Ruhe war ihm eine Erholung, vier Stunden wirklicher Schlaf genügten ihm. Seine 
eriten ajtronomifhen Schriften find von 1787 und 1789 und betreffen Kometen, Neben 
der Herichelihen Entdedung des Uranus waren die Beobachtungen an Kometen damals das 
interefjanteite Napitel der Sterntunde, In früheren Zeiten hatte man mit diefen wunder 
baren Beltreiienden gar nichts anzufangen gewußt. Die Nitrologie hütete fie als Beweiſe 
des lchernatürlichen, die Wiſſenſchaft hielt fie für Ausdünftungen der Erdatmojphäre. Ein 
deutſcher Prediger, Dörfel in Plauen, ijt der erite geweien, der von ihrem Wejen und ihrer 
Bahn eine Borjtellung gab und ſchon 1681 lehrte, daß ſie Welttörper feien, die fich in einer 
Parabel, deren Brennpunft die Sonne fei, bewegten. Dörfel kannte Kepler, Newton hatte 
jein großes Schwerfraftsgejep nod nicht befannt gemacht. Später zeigte Newton, ohne von 
Dörfel zu willen, daß die Kometen, wie alle Weltlörper, fih in Kegelichnitten um den Schwer- 
punft ihrer Bahn bewegen, daß alio auch gewiſſe Bahnen die Gejtalt von Parabeln und Hy— 
verbeln haben können, in welhem Falle fie nur einmal auf Ninmerwiederjeben ericheinen, 
Bon wiedertehrenden Konieten wuhte man zu Nemwtons Zeit noch nichts. Halley, Newtons 
Schüler, fand zuerit aus, daß Kometen in elliptiihen Bahnen vortämen, aljo ihre Beiuche 
bei der Sonne wiederholten. Er fand, daß der Komet von 1682 ſich in den Beobadhtungen 
von 1531 und 1607 nachweiſen laſſe. Er jagte die Wiederfehr für das Jahr 1759 voraus 
und fie trat ein, was uns heute gar nicht überraicht, damals aber ungeheures Aufjehen machte. 
Aehnlich war die Erregung in der wijjenichaftlihen Welt, als Laplace nachwies, daß der 
Meifierihe Komet von 1770 durch die Anziehung des Jupiter aus jeiner früher parabo- 
lichen Bahn abgelentt war und nun eine Ellipfe bejchrieb, alfo geradezu für unfer Sonnen 
initem eingefangen war. 1779 ging diefer Nomet mitten durch das Mondiyitem des Jupiter 
hindurch und erhielt num durch dejjen Anziehung eine neue Bahn, die von der Erde zu fern 
liegt, als daß man das Heine Gebilde beobadten könnte. Die Kant-Laplaceihe Himmels» 
mechanik war dadurch gleihjam vor den Augen der Aſtronomen erperimentell nachgewieſen. 

Newton hatte nun gelehrt, wie man die Bahn der Kometen berechnen fünne Man 
muß, um dieſe genau nachweiſen zu können, ſechs Elemente haben, nämlich 1} die Lage der 
Sonnennäbe, 2) die Entfernung des Punktes der Sonnennähe von der Sonne, 3) die Neigung 
der Bahn gegen die Eftiptit, 4) die Lage der Knotenlinie, in welcher die Kometenbahn bie 
Eftiptit ichneidet, 5) die Epoche oder den Ort des Kometen in feiner Bahn zu irgend einer 
gegebenen Zeit, und endlich 6) bei Kometen in elliptiihen Bahnen die Umlaufszeit, ein 
Element, das bei Kometen in paraboliihen und hyperboliſchen Bahnen als unendlid groß 
wegfällt. Dieje Elemente waren außerordentlich jchwierig zu erlangen. Newton bedurfte 
dafür mindejtens dreier volljtändigen Beobahtungen, deren mittlere nad der Zeit genau in 
die Mitte der beiden anderen fallen mupte. Das Hingt einfah, der Fachmann weiß, dab 
e3 eine überaus fchwierige, leicht fehlſchlagende Arbeit ijt, zumal man von einer Kometen— 
bahn fajt jtets nur einen ganz Heinen Bogen beobadhten fann. So gingen denn damals 
die Bahnberehnungen oft weit aus einander, 

Dlbers war noch Student in Göttingen, als ihn die Aufgabe, eine beijere Methode zu 
erfinden, woran die berühmtejten Mathematifer des actzehnten Jahrhunderts geicheitert 
waren, beichäftigte. Am Strantenbette eines Freundes figend, ſann er darüber nach und ent» 
ſann jich des Lambertſchen Lehrjages, daß bei einer paraboliichen Bahn die Zeit, in der ein 
gewiſſer Bogen beichrieben wird, nur von der Sehne desielben und von der Summe ber 
beiden Radien veftoren abhängt. Tamit verband er den glüdlichen eigenen Einfall, die in 
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der That der Wahrheit ganz aukerordentlid nahe kommende Yambertihe Annahme, daß ber 
mittlere Radius veltor die Sehne der Kometenbahn von der eriten zu der legten Beobachtung 
im Verhältnis der Zeiten teile, auch bei den drei Stellungen der Erde in ihrer Bahn zu 
machen. Die Durhführung diefer mathematiihen Aufgabe erforderte eine Arbeit, die jept 
auf dreiundſechzig großen Drudjeiten vor uns liegt und mit jo erjtaunliden Scharfiinn 
geleijtet it, dah fie im Augenblid ihres Betanntwerdens alle Fachleute zur Bewunderung 
hinriß und ihren Berfaijer mit einem Sclage zum berühmten Mann machte. Olbers lieh 
jie aber nahezu zwanzig Jahre in jeinem Pult liegen. Erſt 1797 jandte er fie feinen Freunde 
von Zach, dem Leiter der herzoglich Gothaihen Sternwarte, zur Einficht und dieſer würdigte 
ihren Wert derart, daß er jie ohne weitere Rüdfrage druden lieg. Die Metbode hat ſich io 
bewährt, daß ſie noch heute auf allen Sternwarten im Gebraud iſt; ihr verdanft man über- 
haupt die Möglichleit, auch bei Stometen von kurzer Sichtbarkeit die Bahn mit Sicherheit 
berechnen zu fünnen. 

Von nun an ijt Olbers ein fleißiger Mitarbeiter an den verichiedenjten ajtronomiichen 
Zeitichriften. Mehr als zweihundert aitronomiihe Abhandlungen hat er herausgegeben, 
darunter allein hundertunddreiundzwanzig über Nometen, die jein Spezialfadı blieben. Er 
beobachtete und maß mit auerordentliher Schärfe und erledigte die rechneriihen Aufgaben 
zur Bewunderung der Zeitgenojjen, Mehrere Kometen fand er mit feinen nad heutigen 
Begriffen beicheidenen Initrumenten felbjt, unter ihnen einen der wenigen mit elliptiicher 
Dahn. Ebenio groß war feine Kunſt, die Identität oder Nidtidentität von Kometen älterer 
Beobadhtung nachzuweiſen. Die Aſtrophyſik lag zu feiner Zeit noch in den Windeln, doch 
jtreift auch er gelegentlich diejes Gebiet. So hat er betreffs der repuliivden Kraft, die den 
Kometenſchweif vom Kerne weg in eine der Sonne abgewendete Richtung treibt, dem erit in 
unjerer Zeit recht gewürdigten und zur berrichenden Theorie gemadten Gedanken aus- 
geiproden, daß bier abſtoßende Elektrizität die Urſache ſei. 

War er nach 1797 ein hochgeihägter Fachgenoſſe der berühmteiten Aitronomen ge- 
worden, ja nächſt Saplace und Herichel ohne Frage der berühmteite, jo wurde wenige Nabre 
jpäter in der ganzen gebildeten Welt jein Name befannt und verehrt. Die Auffindung der 
vier erſten Aiteroiden jtand gleichſam im Bannkreiſe feines Geiſtes. Die mittleren Entfernungen 
der alten Planeten folgen einander in runden Ziffern dieſer Art: Merkur 7,8 Billionen 
Meilen, Benus 14,6, Erde 20,0, Mars 30,6, Jupiter 104, Saturn 192. Schon oft hatte man 
die große Lüde zwiihen Mars und Jupiter bemerkt und dort einen unbelannten Planeten 
vermutet. Piazzi in Palermo fand am 1. Januar 1801 durch Zufall ein ſchwaches Wandel- 
ſternchen, das er erjt für einen Kometen hielt. Nur bis zum 11. Februar konnte er es 
beobadten, dann verihwand es im Strahlentranz der Sonne, in jpäterer Jahreszeit war es 
nicht wieder aufzufinden. Piazzi hatte die Beobahtung Bode in Berlin mitgeteilt, dieier 
beitärfte den Entdeder in der Bermutung, daß das Sternen kein Komet, jondern der geſuchte 
Planet ſei; die Beobadtungen waren aber zu dürftig, um Berehnungen zu begünitigen, 
man kam zu den verichiedeniten Ergebnijien. Da ermutigte Olbers den damals noch wenig 
befannten, erjt vierundzwanzigjährigen Mathematiker Doktor Gau in Braunfchweig und 
forderte ihn auf, feine neue Methode zur Berehnung von Blanetenbahnen auf die Piazziihen 
Daten anzuwenden. Olbers jelbit hielt im Gegenfag zu den meiſten Aitronomen daran jeit, 
daß man einen Planeten vor jih hätte, und machte fih an das methodiihe Suchen am der 
Hand der Gaußſchen Ephemeriden. Es gelang ihm, am 1. Januar das Sternchen, die Ceres, 
wiederzufinden. Am 15. Januar fchrieb er: „Immer ijt e8 bemunderungswürdig, wie genau 
die elliptiihen Elemente des Doktor Gauß zutreffen, die jest etwa 40 mehr Rektaſcenſion und 
12° weniger Deklination geben. Dies gereicht ſowohl den Rechnungen des Doktor Gauß, mie 
auch den Beobadtungen des Herrn Piazzi zur höchſten Ehre.“ In feinen weiteren Ber: 
öffentlihungen fpricht er fortdauernd mit der größten Berehrung von dem jungen Braum- 
ihweiger Mathematiker. Der ihöne Erfolg, die Anerkennung eines Olbers verbalfen Gauß 
rajch zum Ruhme und 1807 zur Stellung eines Profeſſors und Direltors der Sternwarte 
in Göttingen. Zwiſchen Gauß und Olbers entitand ein dur eifrigen Briefwechiel gepflegtes 
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Freundihaftsverhältnis fürd ganze Leben. Gauß und Beilel jtanden mit einander etwas 
auf geipannten Fuße. Olbers war das nad beiden Seiten verjühnende Mittelglied. 

Olbers jelbit follten alsbald größere Erfolge beichert fein. Er ſuchte nah Kometen 
und fand am 23. März 1802 die Pallas, ein Shweitergeitirn der Geres, das zu allgemeiner 
Ueberraihung fait diejelbe mittlere Entfernung von der Sonne beſaß (55,8 Millionen Meilen 
gegen 55,5 Millionen), alſo jih mit jener um den Play im Planeteniyiten vertragen mußte. 
Das erregte das größte Staunen in der willenichaftlihen Welt; man verſuchte die Kant- 
Laplaceihe Weltbildungstheorie darauf anzuwenden. Olbers jelbjt war es, der die (lange Zeit 
feit gehaltene, jedoch unbejtätigt gebliebene) Bermutung ausſprach, daß „Ceres und Rallas 
nicht immer jo getrennt in feindliher Nahbarichaft ihre jegigen Bahnen durchlaufen haben 
und vielleiht nur Trümmer, nur Stüde eines ehemaligen größeren Planeten jind, den 
irgend eine große Kataſtrophe zeriprengte;“ daß man alio bald noch mehr Trünmter ent» 
deden werde. War diefe ſchon im Juni 1802 ausgeiprodene Vermutung richtig, jo mußten 
die Bahnen diejer Trümmer gemeinfame Schnittpunfte haben. Olbers machte jih alſo an 
das methodiihe Suden an den beiden Schnittitellen der Bahnen von Geres und Pallas im 
Walfiſch umd in der Jungfrau; dasfelbe that Harding auf der Sternwarte im nahen Lilienthal, 
der zu den Bertrauteiten des Olbersſchen Kreiſes gehörte. Harding war ihon am 1. Sep- 
tember 1804 jo glüdlih, die Juno zu finden, was Olbers der wiiienihaftlihen Welt bekannt 
gab; Olbers jelbjt fand am 29. März 1807 die Beita. Bis 1845 fannte man nur die bis 
jest genannten vier Witeroiden. Seitdem iſt das Suchen eine Majjenarbeit mit Hilfe großer 
Injtrumente geworden, und jo fennt man jegt über dreihundert, 

Der Ruhm des jternkundigen Bremer Arztes hatte nad der Entdedung der Niteroiden 
feinen Gipfel erreiht. Neue Entdedimgen von gleiher Bedeutung waren ihm nicht mehr 
beichieden, doch blieb jein Anſehen bis zu feinem Tode unvermindert. Er war in jeiner 
Lieblingswiflenihaft eifrig literariich thätig. Bis hoch in die dreigiger Jahre unferes Jahr» 
hunderts veröffentlichte er alle Jahre mehrere Abhandlungen oder Heinere Mitteilungen für 
Faczeitichriften, teilweile auch engliihe und franzöſiſche. Sehr jelten begab er ſich auf 
andere aſtronomiſche Gebiete ald die der Kometen und Witeroiden. In feinen Briefen um— 
faßt er dagegen alles. 

Seine Heine Sternwarte hinter der Domkirche zu Bremen bat er jich jelbit erbaut; fie 
enthielt eine altronomiihe Pendeluhr von Carſtens in Bremen, einen neunzölligen Spiegel- 
jertanten von Throughton und ein jehr gutes Tollondihes aſtronomiſches Fernrohr von 
33, Zoll Objeltivöffnung, das mit mehreren Bergrößerungen und Mikrometern ausgeitattet 
war, ipäter auch nod einen feinen, aber treiflihen Frauenbofer. Wit diejen außerordentlich 
beicheidenen Initrumenten errang Olbers die Uniterblichkeit zu einer Zeit, als ſchon Wilhelm 
Herichel mit jeinen Riejenteleitopen den Himmel durchforſchte. Die Uniterblichkeit ging von 
dem Geiite aus, nicht von den techniſchen Hilfsmitteln, deren er jich bediente, 

Olbers erreichte ein Lebensalter von zweiundahtzig Jahren; feine Mitbürger baben 
ihm ein Dentmal von Steinhäuier® Hand aufgerichtet. Länger als der Marmor diejer 
Statue werden die Werke feiner Forihung und feiner Schrift dauern, die jest endlich der 
Welt in einer geichlofjenen Ausgabe vorgelegt werden. E. Fitger. 


£änder- und Dölferfunde. 
Das Gebirgsland Pamir. 


as erit in ganz neueſter Zeit befannter und interejianter gewordene Gebirgsiand, oder 

der Gebirgsitod, das Pamir, war bereits im Altertum von Bedeutung und zwar als 
Karawanenitragengebiet für Waren aus China, Sogdiana und Bactriana nah Indien. 

Das Pamir liegt hingeitredt zwischen dem hoben Bebirgstanım von Trans-Alai im 
Norden und dem Hinduluſch im Süden, an welche Gebirge ruſſiſches, engliihes und indiiches 
Aulturland grenzt. 
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Die Hochfläche des Pamir, über 4000 Meter ſich erhebend, eritredt fih in der an— 
geführten Grenzen in einer Ausdehnung von etwa 300 Kilometer von Norden nah Süden, 
in ähnlicher Ausdehnung zwijhben dem Karakoromkamm und dem Amu-Darja von Titen 
nad Weiten. linbedeutende Höhenzüge durchziehen in der Rihtung von Weiten nad Titen 
dies Plateau, Thäler bildend, welche Quelle und Zuflüſſe des Amu-Darja durchfließen. Trog 
des Waſſerreichtums ijt die Vegetation arm infolge des jteinigen Bodens dieſes „Daches der 
Welt“, Nur an den Rändern, mit Ausnahme des nörblihen, it der Boden fruchtbar, 
fulturfähig und mit Anitedlungen bededt; aber jelbjt hier bietet die Gegend nichts in ölo— 
nomiſcher Beziehung, denn die Bewohner haben alles in Beiig genommen, beionders was 
Nutzen bringt, und iſt die weitere Entwidlung der Gegend ausgeſchloſſen. 

In militärgeographifher Hinficht teilt jich das Pamir durch den ein wenig öjtlicher 
als der 73. Yängengrad verlaufenden Meridian des Sees Kara-Kul in zwei Teile, einen 
öitlihen und einen weitlihen. Im eriteren liegen die von Norden nad Süden führenden 
Wegerichtungen, auf welhen die Völker im Altertum auf beiden Seiten des Pamir mit 
einander verfehrten; dies Gebiet ijt untultivirt und fait unfruchtbar; das andere dagegen 
mehr kultivirt und im itande, wenn auch nur in beſchränktem Maße, Futteritoffe zu liefern. 
Für die Gegenwart ijt natürlich bejonders der öitlihe Teil von Intereſſe. Hier findet ſich 
auf 300 Kilometer Entfernung fein einziger Baum, und nur in beichränfteitem Umfange 
gedeiht nach den Ueberſchwemmungen der Gewäſſer und Sümpfe bier und da etwas Gras, 
welches durch die Pferde jelbit der einzelnen pafjirenden Reiter zeritampft wird. Nur in 
einer Entfernung von etwa 25 Kilometer feitwärts und von 260 Kilometer vom Altai liegt 
an dem Pfade für Packhpferde die Ortihaft Tagarma umd die Stadt Taſch-Kurgan (Steins 
bügel), wo Weidepläße, Heijungsmaterial und Aderland vorkommen, welches zu Sary-Kol 
(gelber See) gehört, einem unabhängigen Gebiet, das aber das Proteftorat von Chudajar 
Khan (dem legten Herriher von Kolan) angerufen hatte. Außer diefen genannten Buntten 
findet ich Futter für Vieh in hinreihender Menge nur nod am Oberlauf des Al⸗ſſu (weihes 
Waffen) und Amu-Darja, das heijt ganz am Nusgange des Weges aus dem ruſſiſchen Gebiete. 
Für die Wege oder Richtungen, welche durch dies Gebiet führen, kommt nicht deren Yänge 
in Betracht, jondern die verhältnismäßig geringeren Anjtrengungen, die nötig find, um die 
vorhandenen Hindernijie zu überwältigen; daher jind die Wege, welche in früherer Zeit 
benüßt wurden, geebnete, und diefe müſſen auch gegenwärtig gewählt werden, Solder Wege 
gibt es zwei, der eine führt von Fergana nad) dem Alai, dem Pak von Kyſyl-Art, dem 
See Kara-Kul (ſchwarzes Wailer), längs des Fluſſes Al-Bajtal, dem At-fju, an der Ortſchaft 
Babat Ak-Taſch vorbei und den Amu-Darja aufwärts, zu den Päſſen Jonow oder Barajdıl, 
je nachdem, ob man nach Naihmir oder Tihitral gelangen will. Der andere Weg führt 
aus Kaſchgar über Taſch-Kurgan nad Rabat Al-Taih, wo er mit dem erjleren zuſammen— 
fällt. Beide Wege führen nah Indien zum fajt unzugänglihen Schneekamm des Hindu- 
tuich, der deſſen nördliche Grenze bildet, aber über diefen Kamm oben genannte beide Räfle, 
deren einer erſt fürzlih von den Chef des Pamirdetahements Jonow entdedt worden tl 
und deſſen Namen führt. Beide Päſſe itellen Spalten int Kamm dar und find jehr leicht 
zu benüßen, hinter ihnen liegt fruchtbares Gebiet. Zur Zeit der Herrihaft von Chudajar- 
Khan von Kolan gehörten beide Päſſe zu feinem Gebiet, dann aber dehnten die Chineien 
ihre Herrichaft über Sary-Kol aus, während die Afghanen jih anihidten, Roſchan, Schugnan 
und Wachan zu bejegen, und zwar infolge des Rates der zukünftigen Nahbarn der Ruſſen, 
das heißt der Engländer. Beide Wege find an und für ji qut und bieten jie feine Hinder— 
nilje fogar für Fuhrwerke dar; während jte in militärifcher Hinſicht verfchieden find; die 
Straße, welche vom Altai herführt, iſt bedeutend jchledhter al8 die von Kaſchgar kommende; 
ie hat längs ihrer ganzen Ausdehnung feinen einzigen Fleck, auf welchem man einen feiten 
Punkt errichten könnte, der mit lofalen Erzeugnijfen zu unterhalten wäre; ein folcher findet 
fi erit am Ausgange, welher an die Duellgegend des Amu-Darja angrenzt; außerdem iſt 
dieſe Straße Flankenangriffen von Sary-Kol ber ausgefegt, wohl aber fann auf dem andern 
Wege ein feiter Bla geihaffen werden, ohne Zufuhr aus Kaſchgar nötig zu haben, 
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Hieraus ergibt jih, dak die Möglichkeit, das Pamir militärifch zu benügen, ſehr bedingt 
it und davon abhängt, in welchem Zuitande ſich der einzige Weg befinden wird, welcher in 
die Pamir-Khanate von Schugnan, Roihan und Wahan vom Alai her führt, und der auf 
dieſe Weije als Lebensader des Bamir angejehen werden mu. 

Es ijt unbedingt notwendig, daß dieſer Weg nicht allein als Heeresſtraße, fondern auch 
wie jeder andere Weg im Innern des ruffiihen Reiches in deſſen Beſitz fein muß; die 
politifhe Grenze mit der engliſchen Interejfeniphäre muß eine natürlihe jein, daher die 
Wajjericheide des Kammes des Hindukuſch Diejelbe bilden. Andererjeits erfordert die ölo— 
nomifche, mit der militäriihen Hand in Hand gehende Erwägung, daß Sary-Kol unter 
ruſſiſchem Einfluß jtehe. Ohne dieje Forderungen verliert der Weg vom Alai her jede Be- 
deutung, denn jedenfalls würde er nicht mehr gefichert fein als irgend eine Operationslinie 
in feindlihem Gebiete, und ohne dieje Anforderungen verliert der Belig des Pamir für 
Rußland fait jeden Wert, und obwohl es feinen Grund dafür gibt, ihn völlig aufzugeben, 
jo dürfte doch die Wiederherjtellung jeiner militäriihen Bedeutung viel Geld erfordern. 

Was den weitlihen Bamir betrifft, jo kommt bier Afgbaniitan in Betracht, welces, 
wie alle aſiatiſchen Reiche, Tangiam herabgebt und in naher Zulunft in den Beſitz eines der 
beiden in Betracht fommenden europätihen Staaten gelangen wird. Vorläufig hat es die 
Bedeutung eines ungeordneten, unbotmähigen Reiches, gegen welches, zum Schuß der 
Ramir-Sihanate auf dem Pamir ſelbſt militäriiche Streitkräfte bereit gehalten werden müſſen. 

Wenn niht nur im Süden de3 Bamir, jondern in Weſtaſien überhaupt von einer 
natürlichen Grenze geſprochen werden fann oder joll, jo it e3 der Nordrand von ran, der 
Hindufufch mit jeiner weitlihen Fortiegung bis an die Südojtede des faipiihen Meeres. 
Allerdings it dieſe Gebirgswand bei Herat nad Oſten zu wenig bedeutend und bier ein 
natürliches Eingangsthor gegeben, deſſen weiter führender Weg ſüdöſtlich nah Kandahar 
binführt, weiches den itrategiihen Mittelpunkt Afghaniſtans bildet, ſowohl weiter ſüdöſtlich 
nad Quetta zu, der engliihen Machterweiterung entgegen, als auch nad Nordoſten, nad 
Kabul hin. Immerhin hat der Hindukuſch ferner eine ebenſo große nationale als politiich- 
ökonomiſche Bedeutung, in jofern als er, vom Quellgebiet des Amu-Darja beginnend, deiien 
ganzes Stromgebiet nah Süden zu abſchießt, jo dak dasjelbe ein geichloifenes, in ſich homo— 
genes Ganzes bildet, dem gegenwärtig freilih die politiihe Harmonie noch fehlt, da vor 
mebr als einem Jahrzehnt die Afgbanen auf Anſtiften Englands die national fremden und mit 
ihren Intereſſenſphären zu Turkeſtan gehörenden kleinen tatartichen Sihanate im Süden des 
oberen Laufes des Amu-Darja, der bier die Nordgrenze mit Buchara bildet, politiich mit 
Afghaniſtan vereinigten. Die Zufunftsfrage diejer Gebiete dürfte im ganzen gemeinichaftlich 
mit der jogenannten Bamirfrage gelöjt werden müſſen, das heiht, jie werden naturgemäh 
an Rußland fallen, und dann, joweit eine neue, begründete und feit bezeichnete Grenze einen 
Dauerzujtand daritellt, der Hindukuſch oder, mit anderen Worten, das Stromgebiet des Amu— 
Tarja als ruſſiſcher Bejtg, die Grenze mit engliihen Beſitz und engliſcher Machtiphäre bilden. 
Interefien und Logik fallen jelten zujammen, aber wenn etwas logisch it, dann hat es eben 
Begründung und damit mehr Berechtigung für Dauer für jih. Per gegenwärtige Zuitand 
auf den Ramir aber fann entſchieden feine Dauer haben, und es wird von Intereſſe fein, 
wie fich die beiden großen Gegner in den voranszufehenden oben begründeten natürlichen 
und jomit auch beredtigten Grenzen feitfegen und jichern werden. Dem Bordringen Ruß— 
lands wrid und muß das Bordringen Englands in Kafiriſtan und fein Feſtſetzen dort folgen, 
Un Hindukuſch ſich Auge in Auge ſchauend, werden beide Gegner ſich Streitmittel bereit 
halten müjjen, da ein Bordringen von Süden her ebenio erfolglos als das von Norden ber 
erfolgreih wäre. 

Die großen Entfernungen im ruſſiſchen Reihe und die ungeheure Ausdehnung feiner 
Grenzen lajien es als notwendig erjcheinen, möglichſt geiicherte Grenzen zu haben, Damit 
ſolche von geringerer Truppenzahl beichügt werden künnen, welche zugleih die Möglichkeit 
bieten, empfindliche Stöße dem Gegner zuzufügen. Aus diefem Grunde bat das Pamir ein 
beionderes militäriihes Intereſſe ſowohl für Rußland als für England. Aber außerdem 
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garantirt es den Kirgifen von Fergang den ruhigen Beſuch des Alai zur Sommeräzeit, 
was bei uniicheren Grenzverhältniiien unmöglich it, weil dann einige Zehntaufende der 
Bewohner zu Grunde gerichtet würden. Andererfeits mühte das Preſtige der ruſſiſchen 
Macht, weiches in Aſien eine bejondere Bedeutung hat, weſentlich leiden, wenn die Erbſchaft 
von Ehudajar Khan in fremde Hände gelangte. 

In Aſien hat eben Preitige, aggreiiives Verhalten, eine ganz befondere moralifche und 
politiiche Bedeutung, was ſich jelbjt im Heinen, im einzelnen deutlich ausdrüdt; dazu kommt 
nod ein gewilies Flair, ein gewijfer Machtichnupper, der den Aſiaten nach der Seite hin- 
zieht, von wo der Machthauch, das aggreſſive Verhalten, die politiiche Offenfive kommt. Eine 
europäiihe Truppenabteilung, fo Hein fie im Verhältnis zu aſiatiſchem Feinde fein möge, 
wird nie geichlagen, nie beſiegt werden, fo lange ſie iteht oder gar vorgeht; dann zericellen 
an ihr alle Angriffe, gleich wie das Atom einen ganzen Körper, einen Organismus, eine 
Truppe nicht niederwirft, jo zahlreih das Atom auch vorhanden fein mag und jo lange es 
eben nur Atom bleibt. Aſiaten bringen es nicht zu einer Organijation, dazu, was man 
eine Truppe, einen fejten Körper nennt. Der ajiatiihe Krieger iſt und bleibt eben nur der 
einzelne, das Individuum, das jic mit unglaubliher Schnelle an einzelne hervortretende 
Perſönlichkeiten friitaltiiirt, aber mit derielben Schnelle bei Miherfolg, meiſt von Panik be- 
gleitet, zeritiebt. Eine europäiihe Truppe, auf dem Rüchzuge befindlih, würde unbedingt 
ihren Untergang durch Witaten finden, die wie Heuichreden ſich über jie ergießen würden. 
Daher haben auch Pufferſtaaten in Ajien feine Bedeutung, jie find ein Unding, da jie das 
nicht erfüllen, was ſie jollen, und daber thatjächlih immer nur der ihwächere Teil der beiden 
Gegner ſolche wünſcht und eritrebt. 

Das oben in militäriiher Hinficht Gejagte möge hier durch zwei Epijoden aus den 
Kämpfen der Ruſſen in Turfeitgn jeine Begründung finden, 

Vor mehreren Jahren befand jih eine jehr Heine Abteilung ruſſiſcher Koſalen laum 
100 Wann) mit einigen Gebirgsgeihügen in dem Gebiet des Iſſyl-Kulſees. Die feindlichen 
Kirgiien hatten fein feites Oberhaupt, aber wie e3 in Aſien überhaupt der Fall iſt und auch 
bei Heinen Nomadengruppen für ihre Bildung und ihre Zujammenhalten zur Eriheinung 
gelangt, wo nit die Machthaber ihre Herrichaft werben, fondern Bölterteilhen ihren Chef 
wäblen, der dann durch Einſetzen von Verwandten oder tüchtigen ergebenen Perſönlichleiten 
feine Macht über Nachbarn ausdehnt — jo frijtallijirten ſich plößlih zu Tauienden, wie aus 
der Erde geitampft, bewaffnete Reiter der Kirgiſen an einzelne Führer, um die Heine ruſſiſche 
Abteilung unter einen Kojalenoffizier zu vernichten. Der Iffizier war mit dent Charalter 
und der Art jeiner Feinde wohl befannt, und als auf allen Seiten die feindlichen Scharen 
plöglih auftauchten, wm ihn zu vernichten, befahl er, die Geihüge zu laden und dann im 
iauienden Galopp zuſammen mit der ſchwachen Koſakenſotnie zu fliehen. Nun jagten die 
Kirgiien, jich immer mehr in der Richtung der Fliehenden zuſanmenſchließend, nad, und 
als fie dicht gedrängt verfammelt waren, lieh der Kofatenoffizier plöglih Halt maden und 
eine Salve aus den Geſchützen geben, die Hunderte von Menihen und Pierden, noch mebr 
durch Ueberreiten als durch Schüfje, niederwarf und welche die Taujende von Kirgiſen in 
eine dermaßen panilartige Flucht jagte, daß nad kurzer Zeit überhaupt niemand mehr vom 
Feinde auch nur von weiten jichtbar war. Unter ähnlichen Gejichtspunften muß die 
Erpedition unter Stobeleff in der Turfmeneniteppe aufgefaht werden, und das Nieder- 
ichmettern durd Kanonen der fliehenden Männer und Weiber, Das ruijiihe Preitige war 
gerettet, und für die Zukunft waren von dem Feinde jozufagen nur Prozente genommen, 
jtatt des ganzen Kapitals. Die beſonders durd den Charakter der Gegend und die Weite 
des Marſches in der Turfmeneniteppe ungünſtigen Verhältniſſe für die Ruſſen, denen Leber; 
fälle in ihre Flanke und Vernichtung der Telegraphenitangen jehr hinderlich hätten werden 
fünnen, famen duch das Verhalten der Turkmenen nicht zum Austrage; wie naid dieſe 
verfuhren, ergibt ſich auch daraus, dab fie, jtatt Die Telegraphbenitangen zu nehmen oder die 
Drähte durchzuſchneiden, jich damit begnügten, die eingebrannte Nummer der Stange aus- 
zufvagen, das Teufliſche deren Leijtungen hierdurch bejeitigen zu fönnen glaubend. 
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Tor dreikig Jahren eroberte der durch feine militäriichen Erfolge in Turfejtan hervor: 
ragende, ebenfo energiiche als umjichtige und mit den dortigen Verhältniſſen befannte General 
Tichernajeff mit einer Sturmfolonne von 1100 Wann die gegen 100000 Einwohner zählende 
und ſehr ausgedehnte Stadt Taichtent (Steinjtadt) in Turfeitan, 

Der Sturm dauerte einen ganzen Tag bindurh, das Schieken ging die ganze Nacht 
ununterbroden fort. Die Verteidiger machten in der Dunkelheit Ausfälle, die aber jtets 
zurüdgewiejen wurden. Mit Anbrud des 16./28, Juni erihien ein Parlamentär vor Tſcher— 
najeif mit dem Unerbieten, die Stadt zu übergeben ; gegen die Mittagsitunde famen alle 
Aljiafale (Weihbärte, das heißt die Uelteiten, die Gemeindevoriteher) und boten Unterwerfung 
an, während dabei noch laute Bewegung aus der Ferne ſich hörbar machte. Es war klar, 
daß in den entfernter liegenden Stadtteilen viele nody gegen die Uebergabe auftraten; obwohl 
die Abgeſandten ſich bereit3 im ruſſiſchen Yager befanden und die militärifchen Operationen 
jeit dem Morgen eingeitellt worden waren. Der General Tichernajeif fchidte nun einen der 
Akſſakale in die Stadt, un anzuzeigen, daß er noch vor Sonnenuntergang dorthin in das 
ſtädtiſche Bad kommen würde, Er war überzeugt, daß fein Eriheinen unter der aufgeregten 
Menge, bei volljtem Vertrauen in diejelbe, endgiltig die Uebergabe im rufjiihen Intereſſe 
enticheiden würde; wie es jih auch thatlächlich zeigte. Er nahm nur einen Adjutanten, zwei 
Koſaken und zwei einheimische Führer mit, durchritt mit diefem Heinen Gefolge die engen, 
frummen Straßen, zu deren beiden Seiten ſich die ganze jo zahlreiche Bevöllerung Taſch— 
kents auf den flachen Dächern der Gebäude aufgeitellt hatte, um den Einzug des Uruß-Bai 
ruſſiſchen Häuptlings) zu erwarten. 

Bor dem Abreiten aus dem Lager traf Tſchernajeff nicht die geringite Anordnung für 
ih, ja er gab nicht einmal den Befehl, die ich bereits halb ergeben habende Stadt zu zer- 
ſtören, um ihn im ‚alle des Berrates zu rächen, nie hätte man aud einen jo großen Ort 
durch eine fo überaus feine Truppenzahl zeritören fünnen, die ſich unmittelbar in der 
Sturniolonne befand, Aber den Trient aus Erfahrung kennend, und befonders Mittel: 
alien, war Tichernajeif volllommen von dem Erfolg feiner Abjicht, das jtädtiiche Bad zu 
benügen, überzeugt, ganz ebenio, wie er wußte, daß feine Heine Truppe die Stadt mit einem 
Umfange von 25 Kilometer nehmen würde Der Sieg, jei er ein militäriicher oder irgend 
ein anderer, liegt eben in eriter Linie im moraliihen, ſeeliſchen Element. 

Tichernajeif wurde in der Stadt durch das Anerbieten der Bewohner aufgehalten, um 
den Doſtarhan (die Bewirtung mit verichiedenen Sühigfeiten) entgegen zu nehmen. Die 
Tänmerung war bereits der Finfternis einer füdlihen Nacht gewichen. Die Truppen wurden 
durch fein langes Ausbleiben beſorgt; man ſchickte 50 Koſaken ab, welche Tichernajeit beim 
Verlaſſen der Stadt begegneten. 

Alle Akſſakale hatten ihn begleitet; die Einwohner den Weg mit brennenden Holzitößen 
erleuchtet. „Wenn er uns nicht fürchtet,“ jagten die Einwohner, „To heißt das, dab er nichts 
Böjes im Herzen gegen uns trägt,“ und mit anbrechenden Morgen rannten jte ins rufjische 
Lager. Sofort wurden Feuerherde erridtet, Hammeljchnitte gebraten, ein Bazar eröffnet. 
Maſſenhaft umichritten die Bewohner das Layer, betrachteten die Soldaten und Dffiziere 
und jpraden mit ihnen. Ein vollitändiges gegenfeitiges Vertrauen war hergeitellt. 


v, Erdert, 
Generallieutenant a, D. 
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MWiürttembergiiche Künftler in Lebens- 


bildern. Bon Dr. Augujt Wintter- 


lin. , Mit 22 Bildniſſen in Holzichnitt. 
Deutihe Verlags - Anjtalt. Stuttgart, 
Leipzig, Berlin, Wien. 


vierzig Yebensbilder, die der Verfaſſer uns 
in dieſem hübſch ausgejtatteten und mit 
reihem Bilderihmude verjehenen Band vor— 
führt. Mit dem jechzehnten Jahrhundert be- 
ginnend, berüdjichtigt das Wert dody vor» 
zugsweiie die Neuzeit und vor allenı die- 
jenige Beriode des adhtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts, in welcher die württembergiiche 
Kunſt in lebendigen Zuſammenhange mit 


allen großen Strömungen und Wandlungen | 


der deutihen Kunjtentwidlung itand. Die 


Mehrzahl der hier vereinigten Skizzen ijt der | 


allgemeinen deutihen Biographie entnommen, 
für welche der Verfaſſer gleih anfangs die 
Dearbeitung der württembergiihen Kuͤnſtler 
übernommen hatte. Doch ijt alles, was be— 


reits früher erjchienen, für das vorliegende 
Werk einer gründlichen Neubearbeitung unter» | 


zogen worden, wie auch die mieilten der 
Yebensbilder in erweiterter Geſtalt ericheinen. 
Was diejelben vor vielen ihresgleihen aus- 
zeichnet, iſt der frische, lebendige Ton, in dem 
fie gehalten jind. Wintterlind Wert ijt 
eines don den wenigen, die thatijächlich zu 
leiher Zeit Unterhaltung und Belehrun 
ieten. Daß der Verfaſſer ſich —— 
der Zeit ein gewiſſes Ziel geſetzt und die 
noch lebenden Künſtler von ſeiner Darſtel— 
lung ausgeſchloſſen hat, iſt nur zu billigen. 
Dem Buche bleibt auf dieſe Weiſe jeder 
polemiſche Zug fern, es wahrt ſich feinen 


objettiv-hiitoriihen Charakter und wird im | 
itiften, das 
h. 


dieſem hoftentlih all das Gute 
wir ihm wünfchen. 


Abhandlungen zur Philofophie und | 


eines analytiihen Zuſammenhanges zwiihen 
Urſache und Wirkung brad, und das Kauſfal— 
problem von den entgegengejegten Stand— 
punkte aus beleuchtete, Ihuf er gleichzeitig 


i | die allgemeine Grundlage für die jelbitändige 
Wie ſehr die deutihe Kunjt dem Boden | 
Württembergd verpflichtet it, beweilen die | 


Stellung des Induftionsproblemes. Die 
zweite Abhandlung jtammt von Hrn. Wilb. 


' Karls und betitelt jih: Andreas Rüdigers 


Moralpbiloiophie. Der Xerf. jchildert mit 
quter Literaturfenntnis — Dejjoirs Geſchichte 
der neueren Piychologie hatte er wohl noch 
nicht benüßen fünnen — die veridhiedenen 


Gedankenkreiſe in Rüdigers Ethil. Die meta- 





phyſiſche Grundlage des Sittlichen, die Güter- 
lehre, das allgemeine Naturreht jind die 
Hauptthemata. Nah Rüdiger rubt der legte 
Grund aller Sittlihleit in Gott, aber die 
Erfahrung allein iſt die Duelle unserer jitt- 
lihen Begriffe; das Ziel moraliihen Handelns 
it zumächit die Glückeligkeit, jchließlich aber 
Gott. Die beiden übrigen Abhandlungen 
führen uns wieder nad) England. Hr. Eugen 
Meyer erörtert Humes und Berfeleys Philo— 
jopbie der Mathematik, wobei er Gelegenheit 
nimmt, geichichtlihe Zuianmenhänge von 
allgemeinem Interejje zu erläutern; und Hr. 
George Francis James fchildert die Ethik des 
1882 verjtorbenen Thomas Hill Green mut 
beionderer Rüdjiht auf den Militarismus. 
Wir empfehlen dieſes Heft bejonders, da 
Greens Einleitung zu Humes Werten eine 
der bedeutendjten philofophiihen Leiſtungen 
de3 modernen Englands it, der neuerdings 
Bradley mit feinem Buche „Appearance and 


; Reality“ ji würdig an die Seite gejtellt hat. 
> 





ihrer Geſchichte. Herausg. von Benno | 


Erdmann. Heft 1—4. 
Niemeyer 1893— 94. 

Die bisher vorliegenden Schriften, augen 
icheinlih Dottordijiertationen, zeichnen jich 
durch Kürze und Genauigkeit aus. In dem 
eriten Heft bebandelt Hr. Paul Richter David 
Humes Kauialitätstheorie und unterfucht 


Halle, Mar 


namentlich ihre Bedeutung für die Begrün- | 


dung der Theorie der Induktion ; indem näm— 
ih Hume mit der überlieferten Annahme 


Verantwortliher Redakteur: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal in Frankfurt a. M. 
Unberedjtigter Nachdrud aus dem Anhalt diefer Zeitichrift verboten. 
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Niels Lohne, Doktor Fauit. Eines begabten 
jungen Mannes Tagebuch. Bon J. 2. 
Sacobien. Aus dem Päntihen von 
DM. Dann. Mit dem Bildnis des Ber- 
fajfers und einer Vorrede von Theodor 
Wolff. (Paris und Leipzig, Albert Ahn 
1895.) 

Niels Lyhne iſt eine piychologiich jehr fein 
ausgeführte Erzählung, die auch zarter Stim- 
mungsbilder nicht entbehrt; doc löjt jich die 
Poeſie nicht felten in Verſchwommenheit auf, 
Auch die Technik läht mandes zu wünſchen 
übrig; die eingeitreuten Reflerionen jtehen 
nicht in organtihem Zufammenhange mit 
dem Ganzen. Die diejer Erzählung bei» 
gegebenen zwei literariichen Kleinigleiten find 
ganz unbedeutend, Th. v. S. 
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Des deutschen Volkes 
ENTRÜSTUNGS-AUSDRUCK 
an die GEGNER der 
BISMARCK-EHRUNG. 


Zeitgemässer Scherz in höchst origin, 


Ausstattung. Gr. Zug- Art. Mwst, gegen 
Petit-Zeile 40 A 


in 
* 
Gedächtnis 
keine mnemotechniſche Phautaſie— 
Leichtes Erlernen ven Sprachen, Wiſſenſchaften ꝛc. 
= Rrofpelt gratis. — 
2. Poehlmann, Weinſtraße 6/1, Münden, N. 2. 


Die Hauptquellen: 
duneen. 


Breorg:Biktor:Q,nelle 
und Selenen-Ouelle 

find feit lange befannt durch umübertroffene Wirlung bei Nieren:, Blaſen- und Steinleiden, 

bei gen= und Barmfatarrhen, jowie bei Störungen der Blutmifhung, als Blutarmnt, 

3 echt u. ſ. w. Berfand 1894 über 767000 Flaſchen. Aus leiner der Quellen werden Salze 

ewonnen; das im Handel vorlommende angebliche Wildunger Zalz ijt ein fünitlihes, zum 

Keil unlösliches und nahezu wertlofes Fabrikat. Schriften gratis. Anfragen über das Bad und 

Wohnungen im Badelogirhapie und Europäiſchen Hof erledigt: 

Die Anfpektion, der Wildunger Mineralquellcn-Afticn:@eiellichaft. 


Deutſche Verlags: Anftalt in Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 


Neue Aluſtrirte Prachtwerte! 
Luſtiges ausm Schwarzwald. 


Mit einundzwanzig Illufirationen in fünffadem Farbendruck 
und zahlreichen farbigen Initialen nad Schlußvignetten 
von 
Friß Reißßz. 
Tert von I. I. KRoffmann und S. Domſch. 
In Driginal-Finband Breit M 10.— 


Wie ſchon der Titel verrät, Ift dem Sünftler der Schwarzwälder vor allem eine Initine Kerſon, ganz einertei, ob Mann, 
ob Weib; und ob fie nun Bibiane oder ſtätheri, Frieder oder Haute, Schollenbaner oder Müllertobis beißen, es fino in der That 


Alleinige Infernten-Annahmeftelle | 
bei Rudolf Moſſe, Etutigart, Leipzig, 
Berlin, Frankfurt a. M., Wien, Züri und 
defien Filialen. — Injertionspreis pro zweigeipaltene 






kb wi tli 
. nein Br ne * 


verdrehung. 












Achtzehn Originalzeichnungen 

von 
H. Giacomelli. 
Mit Gedichten von Jul. Sturm. Randzeichnungen von D. Franz. 
Dritte Auflage. 
Prachtvoll gebunden Preis A 10. — 
>= a en u 

Nilfabrt. 

Don 


&. v. Bonzenbad. 


mit 203 Zllufteationen im Tert, 40 Lihtörudbildern 
und vielen Randzeihnungen 
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der Decken iſt mur durch die Herjtellung in großen Partien ermöglicht. 

Die Dede zum erjten Band des Jahrgangs 1895, ſowie diejenigen zum Jahr: 
gang 1894 können auf Bejtellung auch noch nachgeliefert werden. 

Dede Buchhandlung des In: und Auslandes nimmt Beitellungen an, 
ebenfo vermitteln jämtliche Kolporteure und Boten, welche die Hefte ins 
Hans bringen, die Beforgung. 

DER Zur Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten liegt dieſem Hefte ein Be 
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Einige Worte über den Nord-Ditjeefanal. 


Don 


Reinhold Werner, Contreadmiral a. D. 





X ur wenige Tage noch trennen ung von dem Zeitpunkte, wo ungezählte 
— Taujende an dem prachtvollen Hafen von Stiel zuſammenſtrömen werden, 


— unm Angenzengen eines Schauſpiels zu jein, wie es Deutjchland noch) 
micht erlebt Hat, und welches für dasjelbe von weittragenditer Bedeutung. ift. 

Mit der Eröffnung des Nord-Ditjeefanals wird die Vollendung eines Werkes 
gekrönt, das, in der verhältnismäßig kurzen Zeit von acht Jahren und mit einem 
Koſtenaufwande von 156 Millionen Mark geichaffen, zu dem großartigiten in 
der Welt gehört, und auf das unſer Baterland mit berechtigtem Stolze jchauen darf. 

Es hat diejes Recht im Hinblid auf die Tüchtigfeit feiner Waſſerbaumeiſter, 
welche den Plan des gewaltigen Durchitichs erdachten, deren hohes technijches 
Wiſſen und Können die großen Hinderniſſe und Schwierigkeiten, welche die Natur 
de3 Bodens der 100 Kilometer langen Strede entgegenitellten, fiegreich zu über— 
winden wußten, durch die jorgjamite Ausführung des Baues diefem eine Feitigfeit 
und Dauer für Jahrhunderte gaben, jich dadurch mit Ruhm bededten und ich 
ein Ehrendenkmal im Herzen des deutjchen Volkes ſetzten. 

Es darf jtolz jein auf die bewunderungswerten Erzeugniſſe vaterländijcher 
Industrie, die in den beiden Hochbrücden von 156 Meter Spannweite eines ein- 
zigen Bogens mit 42 Meter Höhe über dem Wajjerjpiegel, unter dem auch die 
ſchwerſten Banzerjchiffe glatt hindurchfahren können, jowie in den mächtigen 
Schleujenthoren, welche die Endpunkte des Kanals in einer Breite von 
60 Meter bei einer Tiefe von 9 Meter schließen, ſich ähnlichen Werten des 
fortgejchritteniten Eiſenbaues ebenbürtig an die Seite gejtellt hat. 

Seit fait 500 Jahren ſind die verjchiedenjten Projekte für Schaffung eines 
ſchiffbaren Waſſerwegs zwiichen Oſt- und Nordjee aufgetreten, da deijen große 
Wichtigkeit allgemein anerfannt wurde. Wallenjtein, Oliver Cromwell, welcher 
zu dieſem Zwede Wismar von den Schweden kaufen wollte, mehrere Herricher 
Dänemarks verfolgten den Plan, aber er jcheiterte teil an politischen, teils an 
finanziellen Verhältniſſen, zum großen Teil aber auch an der Mangelhaftigkeit 
damaliger technischer Hilfsmittel, um das jchiwierige Werk durchzuführen. 

Chriſtian VII. ichuf zwar im Jahre 1784 den Eiderfanal, der, von Holtenan 
bei Kiel ausgehend, bei Rendsburg im die Eider mündete, eine Route, Die 
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ſchon 1571 vom Herzog Adolf von Schleswig in Ausſicht genommen war, aber 
er entſprach nur mangelhaft den wirklichen Bedürfniſſen. Bei 31 Meter Breite 
und 31/, Meter Tiefe geitattete er nur Kleinen Fahrzeugen die Durchfahrt, und 
wenn auch jeine jährliche Frequenz fich troßdem auf 4500 Schiffe belief, mußten 
35000 andere wegen zu großen Tiefganges den Weg um die däniſche Halbiniel 
wählen. Erſt einem mächtigen Reiche wie Deutichland war es vorbehalten, die 
Riejenarbeit in einer allen Anforderungen der Jebtzeit entiprechenden Weiſe zu 
unternehmen und durchzuführen. 

Die Worte, mit denen Kaiſer Wilhelm I. in jeinem 90. Lebensjahre im 
Juni 1887 die Grumdjteinlegung des Kanals weihte: „Zur Ehre des ge: 
einigten Deutjchlands; zu jeinem fortichreitenden Wohle; zum Zeichen ſeiner 
Macht und Stärke!“ jie erfüllen ich Herrlich. Mit der Bollendung des 
jtaunenswerten Baues hat das Reich hohe Ehre eingelegt; mit der Eröffnung 
des Kanals, der unfere beiden Meere einander jo nahe rüdt, wird unſere 
Schiffahrt einen lebhaften Aufichwung nehmen und damit das Wohl des Yandes 
gefördert. Nicht nur wird der bisherige Waſſerweg bis zu 100 deutjchen Meilen 
gekürzt, damit Zeit und Koſten erjpart, jondern man vermeidet auch die gefähr— 
lichen däniſchen Gewäſſer, in denen jährlich durchſchnittlich 200 Schiffe, ja in 
einzelnen Jahren, wie zum Beijpiel 1872, 423 jtrandeten oder Schiffbruch litten, 
damit viele Millionen dem Nationalvermögen und Hunderte von Menschenleben 
verloren gingen, während bei Wahl des neuen Weges dieje erſchreckenden Zahlen 
auf einen geringen Bruchteil bejchräntt werden. 

Endlich it der Stanal ein Zeichen unſerer Macht und Stärke, indem er 
unjere Seeftreitfräfte verdoppelt und uns in den Stand jebt, zum wirkſamen 
Schutze unjerer Küften und unjerer Schiffahrt je nach Bedarf innerhalb eines 
Tages unjere gejamte Flotte unbehelligt von einem deutjchen Meere in das 
andere zu führen, feindliche Blodaden und Landungen abzuwehren und dadurd 
dem Reiche Hunderte von Millionen zu eriparen, die wir jonjt zur Erreichung 
dieſes Zweckes noch für Kriegsichiffe aufivenden müßten. Qroßdem it er aber 
ein Friedenswerk erſten Nanges und vor allem zur Förderung des Friedens 
geſchaffen. 

„Unſere Zeit ſteht unter dem Zeichen des Verkehrs!“ lautet ein Ausſpruch 
Kaiſer Wilhelms IL, und der Erleichterung des Verkehrs und damit dem Frieden 
dient der Kanal in eriter Reihe. 

Se vieljeitiger und lebhafter der Verkehr unter den verjchiedenen Bölfern 
jich geitaltet, deito näher werden ſie einander gebracht. Sie lernen ſich bejier 
tennen, allmälich jchwinden Vorurteile und irrige Anfichten, und es knüpfen ſich 
Bande gegenjeitigen Intereffes, die feindielige Zuſammenſtöße in immer weitere 
‚gerne rücken. 

Daß dies alljeitig anerfannt wird, geht daraus hervor, daß alle Mächte 
von jeefahrender Bedeutung, welche von unjerem Sailer zur Eröffnungs— 
feier eingeladen wurden, zugejagt haben und größere oder Heinere Geſchwader 
zum 19, Juni nad) Kiel entjenden werden. 
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Nicht weniger als dreizehn fremde Nationen mit 53 Schiffen, teilweiſe geführt 
von fürftlichen Perſonen, mit 12 Admiralen, über 800 Offizieren und 16500 
Mann Bejatung werden bei der Feier vertretem jein, und zu ihnen gejellen jich, 
abgejehen von Torpedobooten und Kleineren Fahrzeugen, jechsundzwanzig unierer 
eigenen großen Schiffe, welche eine Beſatzung von 364 Dffizieren und 9047 
Mann haben. 

Wahrlich, das it eine Flottenfchau, wie fie noch nie dagewejen iſt. Sie üt 
eins der impojantejten Schaufpiele, die fich darbieten können, und befunden, 
welde große Wichtigkeit dem Akt allgemein beigelegt wird. Dadurch gejtaltet 
jih die nationale Feier zu einer internationalen, und dies verdient fie auch mit 
Recht zu jein. Wenn auch Deutichland den größten wirtichaftlichen Nutzen vom 
Kanal ernten wird, kommt er auch in hohem Grade den übrigen jeefahrenden 
Kationen zu gute. Die bedeutende Kürzung des Weges zwijchen Oft und Weit, 
die Vermeidung jo viel drohender Gefahren in unjeren ſtürmiſchen Meeren it 
auch ihr Vorteil, und von den 20000 Schiffen mit elf Millionen Tonnen Gehalt, 
auf deren Durchfahrt man zumächjt rechnet, werden mehr als zwei Dritteile 
fremden lagen angehören. 

Nun, Deutichland wird jeine Gäfte aufrichtig willlommen heißen und mit 
Herzlichteit begrüßen. Ste werden jich überzeugen, daß Die Freude über ihr 
Erjcheinen zu dem jchönen Friedensfeſte eine wahrhafte umd ungeteilte ist, und 
auch nicht die leijefte Disharmonie wird das Zuſammenſein jtören. 

Sie werden ung näher kennen lernen, viele falſche Anfichten über Deutſch— 
land und ſein Volk berichtigen; fie werden jehen, daß wir beijer find, als man 
und mehrfah im Auslande jchildert, daß wir nicht nach friegerischem Ruhme 
dürſten, jondern daß wir vom Kaiſer bis zum legten verständigen Arbeiter ein 
friedlich gefinntes Volk find, das nichts jehnlicher winjcht, als in Ruhe dem 
friedlichen Wettbewerb nachgehen zu künnen. 

Andererjeit3 werden fie fich aber auch der Wahrnehmung nicht verichliehen, 
daß wir gewappnet und bereit find, dieſen Frieden wirkſam zu jchügen, und daß 
unſere junge Flotte, wern auch noch nicht an Zahl, jo doch an Tüchtigkeit ſich 
den älteren, größeren Marinen ebenbürtig anreihen kann und im jtande ift, un- 
berechtigte Angriffe von unjeren deutſchen Meeren fern zu halten. 

Alles dies wird dazu beitragen, uns den fremden Nationen näher zu bringen, 
. wo Differenzen jein jollten, verjöhnend zu wirken und damit das höchite Gut 
der Menjchheit, den Frieden, zu befeitigen. In diefem Sinne ruft Dentichland 
den fremden Schiffen nochmals ein herzliches Willtommen zu. Mögen nur 
freundliche Gefühle, wie wir fie jelbit ihnen entgegenbringen, ihre Beſatzungen 
beim Sceiden aus unjeren Gewäſſern erfüllen, dann wird die Gröffnungs- 
feier des Kanal auch nach der ideellen Seite reichen Segen ftiften. 


ze 


260 Deutſche Revne. 


Erinnerungen an Lothar Bucher. 


Von 
Wilhelm Gittermann.') 





Schluß.) 

I: jeinen Aufenthalt in Verjailles und die dort mit erlebte große Zeit pflegte 

Bucher ich germ zu erinnern. Man Hatte ihn nahe bei der Wohmung 
des Kanzlers in einer Villa untergebracht, deren Beliger, ein junges Ehepaar, 
vor dem Einrücken deutjcher Truppen Berjailles verlajjen hatten. Drei prächtige 
Zimmer jtanden ihm zur Verfügung, während die Bedienung durch eine zurüd- 
gebliebene alte Haushälterin bejorgt wurde. Schmunzelnd erzählte er, daß er 
das mit jehr Schönen, interejlanten Bildern ausgeftattete eheliche Schlafgemad) 
benüßt und in Dem mächtigen Ehebett vorzüglich geichlafen habe. Fürſt Bismard, 
welcher ihn einmal bejuchte, um zu jehen, wie er untergebracht war, habe herzlich 
gelacht, bejonders über ein prächtiges Venusbild, das ſich gerade über dem Bert 
befand. 

Auch von Abeten, mit dem er in Berjailles wohl öfter zujammenfam, 
wußte er viel zu erzählen. Als ältejter vortragender Rat hatte jener die Abficht, 
an der Seite des Kanzlers mit in Paris einzuziehen, und machte bei jeiner be- 
kannten Eitelfeit jchon lange vorher großartige Pläne, in welchem Aufzug das 
am wirfungsvolliten geichehen könnte. Namentlich über die Schabrade jeines 
Pferdes konnte er nicht recht mit jich einig werden und erhielt dann von dem 
Grafen Bismard-Bohlen jehr ernithaft den Nat, eine recht große himmelblaue 
Satteldede mit goldener Kante zu wählen. Bucher, welcher bei diefer Beratung 
zugegen gewejen war, hatte jehr viel Mühe gehabt, ernithaft zu bleiben. 

Daß ſich Abelen jeden Montag zu der faiferlichen Tafel einladen lieg, um 
Majeität den jchleunigjt nach Ankunft occupirten Kladderadatich vorlefen zu 
fönnen, und daß der Kaiſer das Blatt immer jchon gelejen hatte, — habe ich 
schon an anderer Stelle erzählt, ebenjo wie das komiſche Intermezzo zwiſchen 
ihm und Bucher, die Jich in dem gemeinschaftlichen Arbeitszimmer nicht über die 
Temperatur einigen konnten. 

Auch an der gemeinfamen Tafel in Verſailles war Bucher jehr ſchweigſam, 
wie uns jchon Mori Buch erzählt hat; um jo mehr hat er aber gearbeitet und 
als vertrauteiter Nat jeines Kanzlers in den Verhandlungen die Feder geführt, 
welche zur Gründung des Deutichen Neiches notwendig waren, Meiſt arbeitete 
er in demfelben Zimmer mit jeinem Chef, der ihn in der Nähe haben wollte, 
um Dinge von Wichtigkeit jederzeit beiprechen zu können. Dieſe Beratungen 
dauerten oft viele Stunden, und der Geheimrat erzählte mir, daß er bei ſolcher 





1) Durch ein Redaktionsverjehen wurde im vorigen Heft die leberichrift gewählt „Erinne> 
rungen an Lothar Bucher von Heinrih von Roihinger“ Da Herr von Poſchinger nur auf 
Wunsch des Verfaſſers die Aufnahme der Arbeit in die „Deutſche Revue“ vermittelt und 
die Einleitung dazu gejchrieben hat, jo möge der Irrtum biermit richtig geitellt werden. 
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Gelegenheit einmal fait gebraten fei, weil ihn Bismards Vortrag jo gefejlelt 
hatte, daß alle anderen Empfindungen nicht mehr für ihn eriitirten. Um die 
Sedanten des Kanzlers, der, im Zimmer auf und abgehend, jeine Ideen ent- 
wicelte, auf dem Papier zu firiren, hatte ſich Bucher niedergeießt, und zwar — 
da e3 jchon dunfelte — in der Nähe des Fenſters, ohne daran zu denten, Daß 
dicht Hinter ihm der ſtark geheizte eiferne Ofen ſtand. Er fühlte wohl im Rüden 
eine abnorme Hite, achtete aber noch nicht einmal darauf, als der Fürſt, jene 
Rede umnterbrechend, die Aeußerung that, daß im Zimmer eim höchſt brandiger 
Geruch zu merfen jei. Als er endlich nach vier Stunden ſich erhob, machte et 
die Entdeckung, daß der Rüdenteil jeines NRodes zu Zunder geworden war. 

Fürſt Bismard hatte nicht nur das Neich zu gründen, er wollte es auch für 
immer fejt zujammen fügen. Die Schwierigkeit lag nach Bucher darin, daß jedem 
einzelnen Bundesjtaat die Sache mundgerecht gemacht werden mußte; jeder jollte 
die Empfindung haben, daß er nur gewinnen fonnte, feiner jollte verlieren und 
in feinen Eigenheiten gekränft werden. Daher die noch jet beitehenden verjchieden- 
artigen Nejervatrechte! Als alles glatt jchien, wäre die Sache noch beinahe an 
dem bayerischen Naupenhelm geicheitert, den die Bayern nicht miffen und einige jehr 
hohe preußiiche Generale in der deutjchen Armee nicht dulden wollten. Die 
Herren ließen ihre Abneigung exit fallen, als Fürſt Bismard zu ihnen jagte: 
„am, dann bleiben Sie bei Ihrem Widerjpruch, dann wird man aber einmal 
in der Weltgejchichte lejen: Das Deutjche Reich konnte 1871 nicht gegründet 
werden, weil die Generale... den bayerischen Raupenhelm nicht leiden konnten.“ 
Immer, wern Bucher auf diejes Stück Weltgeichichte zu jprechen kam, ſchloß er 
jeufzend: „Sch will nicht wünjchen, daß noch einmal ein deutjcher Kanzler mit 
den Schwierigkeiten zu fämpfen hat, die Bismard überwinden mußte!“ Er würde 
bitter gelacht haben, wenn er den Elajftichen Ausjpruch des Herrn Dr. Lieber 
hätte erleben dürfen, welcher den Abſchluß des deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrages 
den Errungenjchaften des großen Krieges gleich jtellte! 

Bekanntlich machten die Pariſer während der Belagerung ihrem Herzen 
dadurd Luft, daß fie in den Zeitungen allerlei Schmähartifel gegen die Deutjchen 
ichrieben, die Sauerkraut eſſende Barbaren genannt wurden. Bucher hatte 
gerade von einem Verehrer aus jeiner pommerjchen Heimat Gänfebrüfte und 
ein Fäßchen Sauerkraut erhalten, als Jules Favre zum erftenmal von Paris 
nac) Berjailles fam. Nach Rückſprache mit dem Fürften bejchloß er, Die 
Sendung für den gemeinjamen Mittagstiich zu opfern, damit den Pariſer 
Bevollmächtigten Sauerkraut vorgejeßt werden fonnte. Herr Favre, welcher 
neben dem Kanzler jaß, hatte jedenfalls einen leeren Magen mitgebracht und 
jpeifte mit riefigem Appetit von den als eriten Gang jerpirten pommerjchen 
Delikatefjen, jo daß der Fürjt auf jeine öfter wiederholte Frage, ob es aud) 
wohl jchmedte, jtet3 die befriedigendjten Zuficherungen erhielt. Schlieglich jagte 
er dem FFranzojen, der fi nad) Namen und Herkunft des vorzüglichen, ihm 
bisher nicht bekannten Gerichts erfundigte: „Sehen Sie, das war das berüchtigte 
Sauerkraut!” Der arme Herr Favre joll jpäter in Paris noch Borwürfe gehört 
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haben, weil er an dem Tiſch des böjen Kanzlers jo viel Appetit entwickelt 
hatte. 

Wenn der Geheimrat von feinem Fürſten erzählt Hatte, dann jeßte er oft 
noch Hinzu: „Bismard darf nicht mit dem Maße anderer Menfchen gemejien 
werden, er iſt körperlich und geijtig ein Nieje.“ Die Arbeitskraft de3 erjten 
Kanzlers joll ungeheuer gewejen jein, und diejelbe rajtloje Thätigfeit verlangte 
er duch von jeinen Beamten. Diejem leßteren Umftand it es nach Buchers 
Worten bejonderd zuzujchreiben, daß verjchiedenen Herren des auswärtigen 
Amtes der Kanzlerwechiel ein jehr angenehmes Ereignis war. 

Fürſt Bismard hat früher in der Zeit feines größten Schaffens eine merk— 
würdige Tageseinteilung eingehalten. Er begab jich erjt lange nach Mitternacht 
zur Nuhe und arbeitete oft noch bis gegen Morgen im Bett, mit der Durchlicht 
von Aktenſtücken bejchäftigt, die ihm, nebit dem langen Bleiftift, jtetS zur Hand 
liegen mußten. Gegen Mittag ſtand er -auf, nahm Thee mit jehr wenig Backwerk 
und jpeifte eigentlich mur einmal am Tage, abends gegen jieben Uhr, aber dann 
auch mit ungewöhnlichem Appetit. Es ijt das Verdienjt des Profeſſors Schweninger, 
den Fürſten zu einer andern, rationelleren Lebensweije befehrt zu haben. Anfangs 
konnte fich der Kanzler nicht gewöhnen, abends pünktlich zu Bett zu gehen. Da 
war der Profejjor fonjequent genug, längere Zeit hindurch jeden Abend zehn 
Uhr bei dem Fürften zu ericheinen und nachzuſehen, ob er fich wohl hingelegt 
hatte. In den Berliner Gejellichaften, welche Schweninger bejuchte, wußte man 
das ſchon; war er gegen zehn Uhr einmal verichwunden, dann hieß es: „Er 
bringt erſt den Fürſten zu Bett.“ Bekanntlich rauchte der Kanzler auch jehr 
viel und jchwere Eigarren. Daß er mit der Zeit die Cigarren ganz gelafien 
hat und nur noch Pfeife raucht, das ift den Bemühungen de3 Herrn von Dieke- 
Barby zu verdanten, welcher ihm gelegentlich zuredete, es doch einmal mit der 
Pfeife zu probiren. 

Fürſt Bismard, der überhaupt die Fräftigen Speijen bevorzugt, joll eine 
bejondere Vorliebe für das in den Knochen enthaltene Mark haben. Vei dem 
Verſuch, den Hinterlauf eines Hafen durchzubeißen, büßte er einjt einen Zahn 
ein. Zufällig Hatte Bucher einige Tage jpäter bei dem franzöfischen Gejandten 
von Eourcel zu thun und erzählte ihm die Gejchichte, al3 ſich diefer nach der 
Gerundheit des Kanzler3 erfumdigte. „OÖ mon Dieu!* — joll er wiederholt 
ausgerufen haben, al3 er von dem durchbifienen Hafentnochen und dem dabei 
abgebrochenen Zahn hörte! 

Für den alten Kaifer Wilhelm empfand Bucher die innigjte Verehrung und 
wußte von jeiner Herzensgüte manche Geſchichte zu erzählen. Wo der alte Herr 
eine Freude machen fonnte, that er es gern, und er pflegte jchon lange vor 
Weihnachten gewiſſenhaft Erkundigungen einzuziehen, was einzelne Herren von 
jeiner Umgebung oder fommandirende Generale, denen er gern Geſchenke machte, 
wohl am beiten gebrauchen fünnten, und worüber jie jich am meiſten freuen 
würden. Ber aller Sparjamteit für feine Perſon pflegte der Kaiſer folche 
Wünſche anderer gern zu berücdjichtigen. 
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Einjt Hatte ein Adjutant irgend eine Meldung zu machen und fand den 
Kaiſer nicht in dem Arbeitsfabinet, obwohl er jich in demſelben befinden mußte, 
Nachdem er überall mit feinen Augen ängjtlich gefucht Hatte, jah er ihn jchließlich 
ganz erhigt unter einem großen Sofa hervorfriechen. Auf jeine Frage, ob 
Majejtät wohl nichts zugejtoßen fer, jagte der Kaijer lächelnd: „Nein, mir ift 
nur mein Bleiſtift unter das Sofa gefallen, und da habe ich ihn mir gejucht; 
weshalb joll ich deswegen immer einem Bedienten Elingeln, Die Leute werden 
ichon genug zu thun Haben, und das famı ich noch allein bejorgen.* Auch in 
jeinen legten Lebensjahren Hatte jich der greife Monarch immer noch eines jehr 
guten Appetit3 zu erfreuen, der aber doch nicht mehr ausreichend war, um alle 
Diners und Frühftüds zu often, Die ihm auf Reifen von Städten und Provinzen 
angeboten wurden. Einft reijte der Kaiſer — wenn ich nicht irre — von Danzig 
nach Berlin zurück und erhielt während jeines Aufenthaltes in Bromberg von 
der Stadt auf dem Bahnhof ein Frühſtück jervirt, während er jchon kurz vorher 
in Danzig ein folches eingenommen hatte. Wiewohl auch die Lieblingsjpeiie des 
Kaifers, friſche Hummern, nicht fehlten, jo mußte er Doch den Stadtvätern er— 
flären, daß er mit dem beiten Willen noch nichts wieder genießen könnte. Da 
ſteckten jich die Herren Hinter die Adjutanten, und dieje redeten dem Kaiſer zu, 
doch wenigitend einmal zu koſten, um die guten Leute nicht zu beleidigen, welche 
über jeine Weigerung jchon ganz traurig wären. Seufzend jtieg der greife Herr 
aus und aß noch ein Stück Hummer, nur um jeinen guten Willen zu zeigen. 

Fürſt Bismard hat einmal erklärt, daß die Ernennung Buchers zum Staats: 
jefretär an dem Wideritande des Kaiſers gejcheitert jet, der mit dem früheren 
Steuerverweigerer nicht Direkt verhandeln wollte. Dasjelbe jagte mir Bucher, 
aber mit dem Zuſatz, daß er jelbjt jedes weitere Avancement ausgeichlagen haben 
würde. Trotzdem tt er aber Doch verjchiedenemale al3 vertrautejter Mitarbeiter 
jeines Kanzlers mit dem Kaiſer in direkte Beziehungen getreten. Einſt überjandte 
Fürſt Bismard nebſt einem Bericht jeinem faijerlichen Herrn drei jehr wichtige 
Depeichen zur Einjichtnahme mit der Bitte um Rückgabe. Zwei Depejchen 
erfolgten zurüd, die wichtigite fehlte. Der Kanzler jchickte einen Boten an 
Majeſtät, mit der gehorfamiten Bitte um Rückgabe der dritten Depejche, Doch 
der Bote fam zuriick mit der Meldung, daß Majejtät nur zwei Telegramme 
erhalten hätte. Im Auftrag des Fürften fuhr num Bucher zum Kaiſer, wurde 
gleich vorgelaſſen und bat Majejtät, noch einmal nad) dem Verbleib der dritten 
Depejche forichen zur wollen, da der Fürſt gerade auf die fehlende großes Gewicht 
legen zu müſſen glaubte. Der Kaiſer erklärte zwar nochmals, jich nicht auf die 
dritte Depejche bejinnen zu können, räumte aber jeinen vollftändig mit Schriften 
bededten Schreibtiich ab und fand jchlieglich ganz unten das vermikte Tele: 
gramm. Er übergab es dem Geheimrat, legte die Hand an den Kopf und 
jagte: „Sehen Sie, das find noch die Folgen von dem Attentat! Alles habe 
ih gut überitanden, aber ich bin jeit meiner Berwundung manchmal recht ver- 
geplih und mache mir große Sorgen, ob das wohl noch einmal wieder beijer 
wird.“ Bucher jagte mir, es hätte ihn jehr gerührt, wie der greife Herr ſich 
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wegen der Kleinen Vergeßlichkeit zu entjchuldigen gefucht und mit traurigem Geſicht 
immer die Hand an den Kopf gelegt hätte, als wollte er jagen: „Wie kann mir 
nur jo etwas paſſiren!“ 

Daß die Faſſung des früheren Sozialiittengefeges von Bucher herrührte, 
dürfte bekannt jein. Er hielt übrigens die Sozialdemotratie für nicht gefährlich, 
vertrat aber den Standpunkt, daß Staat und Gejellichaft nicht nur berechtigt, 
jondern auch verpflichtet wären, die bethörte Maſſe durch Ausnahmegeſetze in 
den nötigen Schranken zu halten. Das liberale England jet gegen Die Fenier 
noch ganz anders vorgegangen! 

Gefährlicher als die Sozialdemokratie erſchien ihm das Zentrum, wenigitend 
inſoweit die Exiſtenz eines protejtantiichen deutſchen Kaiſertums in Frage kam! 

Ueberhaupt war ihm der ganze Kulturfampf und die liberale Aera, welde 
ihn entfacht hatte, vecht wenig angenehm; fir Herrn Lasker, der damals im 
Neichdtag das große Wort führte, Hatte er gar nichts übrig. Wenn Bucher 
wirklich in der Zeit des Kulturkampfes gegen Rom mit die Feder geführt bat, 
jo jtand er doch der Veranlaſſung desjelben völlig fer. „Ich wußte,“ — jo ſagte 
er mir gelegentlih — „Daß bei der Sache zum mindejten für uns nicht viel 
herausfommen würde!" Als Friedrich Wilhelm III. einmal mit der katholiſchen 
Kirche in Konflikt kam, da ſteckte er die ungehorjamen Biſchöfe einfach ein, denn 
er brauchte mit feinem Parlament abzurechnen. Wir hatten aber ein neugegrün- 
detes Deutjches Neich und hätten den innern Frieden nötig gehabt; wir mußten 
auch noch andere Nüdjichten nehmen und mit dem deutſchen Neichstag rechnen, 
in welchem viele Katholiten Jagen. 

Buchers Einfachheit und perjönliche Anſpruchsloſigkeit it bekannt, und das 
Wort: „Je weijer jemand ift, um jo bejcheidener pflegt er zu fein,“ paßt auf 
niemand mehr al3 auf den Freund und Genoſſen des Fürſten Bismard. Seine 
vielen Orden hat er wohl kaum getragen, und er pflegte jich gern über die Leute 
lujtig zu machen, die bei jeder Gelegenheit mit allen Orden und Ehrenzeichen 
einheritolziren. Ihm, dem vertrauteiten Nat des großen Kanzlers, waren ja die 
Orden von allen Seiten zugeflogen, nur einen däniſchen bejaß er nicht, weil 
er fich niemald veranlaßt gejehen hätte, den Dänen einen Gefallen zu er- 
weijen. Am meijten hatte er ſich — wie er mir einmal jagte — über das 
Eijerne Kreuz gefreut; er hielt es hoch als ein Erinnerungszeichen an den großen 
Krieg und trug es gern bei pajlenden Gelegenheiten, weil es jo vielen tapferen 
Männern verliehen jet, die ſich wirklich um das Vaterland verdient gemacht 
hätten. Wenn wir einmal auf Orden zu jprechen kamen, pflegte der Geheimrat 
jtet3 zu bemerken, daß in feinem Lande die Sehnjucht nach Dekorirung jo groß 
jei wie im dem republitanifchen Frankreich. Ein Orden gelte dort jehr viel, und 
wer feinen bejigt, juche wenigitens den Zipfel feines bunten Tajchentuches jo zu 
placiren, daß er von weiten fir irgend ein Ordensbändchen angejehen werden 
könne. 

Einſt konſultirte mich wegen ihres Sohnes eine vornehme Engländerin, die 
natürlich zu ſtolz war, um außer der weltbeherrſchenden engliſchen irgend eine 


Gittermann, Erinnerungen an £otbar Bucher. 265 


andere Sprache zu veritehen. Sie ſprach fein Wort deutich oder franzöſiſch, 
verlangte aber, daß jeder fertig englüch ſprach, was bei mir feider nicht zutraf. 
In meiner Berlegenheit ging ich zu Bucher, der an unjerem Kaffeetiich ſaß und 
fragte, was zu machen jei. Er jtand jofort auf und jagte vergnügt: „Ach werde 
Ihnen dolmetichen, Vorſtellung wird ja wohl nicht nötig tem.“ Der Heine 
Herr, welcher ſich dann als Dolmeticher vorstellte, wurde erit von der hochauf- 
gejchofienen Engländerin jehr herablajjend mit einer mächtigen Yorgnette ge— 
muſtert, damı aber im Gnaden acceptirt, und die Sache ging zur allgemeinen 
Zufriedenheit vor ſich. Wir haben beide oft über dieſe Scene gelacht! 

Der Geheimrat ging niemals in die eime halbe Stunde von Laubach ent- 
fernte Stadt, ohne in meiner Familie zu fragen, ob er nichts bejorgen könnte. 
Einſt benüßte mein vierjähriger Junge dieje Gelegenheit und jagte ihm: „Bring 
mir Doch eine Beitiche mit.“ Gegen Mittag erichten der alte Herr mit einer 
eigenhändig getragenen großen Beitiche, die von dem mißtrauiſchen Jungen mit 
den Worten acceptirt wurde: „Was hat denn die gefofter?* Als er meine Frau 
eines Tages zu dem gewohnten Spaziergang abholen wollte, konnte fie eine 
Hutnadel nicht gleich finden; am andern Vormittag erichien er mit einer großen 
Auswahl von Hutmadeln, die er jelbit gekauft hatte. Sobald er bei uns ein- 
getroffen war, brachte er aus Koblenz Neltenöl und Fliegenpapier mit. Allen 
Mitden und Fliegen wünſchte er nämlich den Tod, und jehr empört konnte er 
jet, wenn ſich to eine unverjchämte liege gerade auf feinem fahlen Schädel 
niederlieg. „ES iſt jo manches rätjelhaft, aber ich möchte mur willen, warum 
die Fliegen und Müden erſchaffen find“ — jo börte ich ihn oft jagen. 

Vie der greije Kaiſer Wilhelm, jo konnte auch er jich Ichwer von alten 
Ktleidungsitüden trennen, an die er ſich gewöhnt hatte. Seit zwanzig Jahren 
bejaß er einen mächtig großen Panamahut, allerdings von beiter Qualität, Der 
in jedem Frühjahr gewaschen und den Sommer hindurch wieder getragen wurde. 
Seine Freunde werden auch den alten Dunklen Gehrock mit den langen Rockſchößen 
kennen, welcher jchon Nahrzehnte in Gebrauch war, und deſſen Knöpfe von ihm 
immer eigenhändig wieder angenäht wurden. Seit vielen Jahren befand fich in 
jeinem Beſitz ein altes, grün karrirtes Plaid, — er wußte jelbit nicht mehr genau, 
wie alt es war — das er bei feinen Spaziergängen jtets über dem Arm trug. 
Schon als er während jeiner Amtsthätigkeit den Urlaub am Genfer Sce ver- 
lebte, fiel das Plaid wegen jeiner Altertümlichteit auf, und einige befreundete 
Herren machten ſich das Vergnügen, mit der Cigarre zahlreiche Yöcher ın das— 
jelbe zu bremen, während gleichzeitig von den Damen cin prachtvolles neues 
Plaid überreicht wurde. Den Geberimmen zu Gefallen machte der Geheimrat 
Gebrauch von legterem jo lange er ſich Dort aufhielt; kaum nach Berlin zurüc- 
gekehrt, ließ er aber die eingebramnten Löcher ſehr kunſwoll ftopfen, legte das 
foftbare Tuch beijeite und bemüßte bis an jein Yebensende das alte. Eines 
Abends famen wir von einem Spaziergang zurüd und trafen im Park von 
Laubach eine jehr nervöſe Dame, die, von der Abendfühle überraſcht, heftig fror. 
Bucher fannte fie kaum, bot ihr aber in jeiner Herzensgüte ſein Plaid an. 
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Später wurde ich noch zu der Dame gerufen und fand fie im Bett liegend, 
wobei fie jich zu meinem Entjeßen in das jorgjam gehütete grünfarrirte Tuch 
gewidelt hatte. ch bat mir dasielbe jofort aus und gab es dem Geheimrat 
zurüd, indem ich möglichht jchonend den davon gemachten Gebrauch andeutete. 
Er war aber ganz entrüftet über diefe Entweihung und büritete jtundenlang 
eigenhändig mit Eſſigwaſſer daran herum. 

Was jchön war, hielt er in jeiner Bejcheidenheit für zu gut, um es in 
Gebrauch zu nehmen. Gelegentlich ſchenkte ihm meine Frau eine jelbit gearbeitete 
und warm gefütterte Dede, die er bejonders nach Tiſch, wo er ſich auszujtreden 
pflegte, benüßen jollte. Als wir ihn jpäter in Berlin bejuchten, fanden wir ſie 
als Tijchdede im Gebrauch. Auf unjere Vorwürfe jagte er: „Ad, die war ja 
viel zu Schön für mich; wenn ich die Dede auf dem Tisch jehe, freue ich mid) 
mehr darüber.“ 

Eines Tages war er von Koblenz nach Baſſenheim zu Herrn von Kuſſerow 
gefahren und fam mit der traurigen Mitteilung wieder, daß er unterwegs jeinen 
alten Sommerüberzieher verloren hätte. Es war falt geworden, Herr von Kuſſerow 
hatte ihm für die Heimfahrt einen Wintermantel aufgendtigt, und Der Üeberzieher 
war während der Fahrt ans dem Wagen gefallen. Er wäre zu verjchmerzen 
geweien, aber in einer Tajche desſelben ſteckte ein koſtbares Andenken, nämlich 
eine Gigarrentajche aus Krokodilshaut. Mit derjelben Hatte es folgende Be- 
wandtnis: 

Ein Krokodil in Aegypten hatte einen Engländer aufgefreſſen und wurde 
für dieſe Frevelthat natürlich ſchleunigſt hingerichtet. Ein höherer engliſcher 
Offizier, welcher ſich an der Jagd beteiligt hatte, ließ aus der Haut des erlegten 
Tieres Cigarrentaſchen arbeiten, die er an Bekannte, unter anderen auch an 
Bucher, verteilte. 

Der Geheimrat pflegte die Gejchichte öfter zu erzählen und ſteckte ſich jelten 
eine Kigarre an, ohne die Taſche einen Augenblid zu betrachten. Trotz aus: 
gejegter Belohnung hat er Ueberzicher und Etut nicht wieder befommen. 

Bucher beſaß eine außerordentlich jcharfe Naſe und konnte nichts weniger leiden 
als jtarfriechendes Parfüm. Namen wir in die Nähe einer parfümirten Dame, 
dann zog er die Naje fraus und pflegte jarkaftiich zu außen: „Die muß etwas 
zu verbergen haben!“ Natürlich war er auch nicht frei von Heinen Eigenheiten, 
und er fonnte jehr Schnell ein Vorurteil faljen, wenn jich ihm gegenüber bei der 
eriten Bekanntjchaft jemand gleich recht geiprächig zeigte. Ein echter Frankfurter 
fand wohl kaum jemals Gnade vor jeinen Augen, denn die Frankfurter Sprache 
war ihm am verhaßteiten von allen deutſchen Dialekten. Allen menjchlihen 
Fehlern und Schwächen gegenüber war er tolerant, aber renommiſtiſches Weſen 
und Selbitüberhebung waren ihm ein Greuel. Das Iinterjtreihen von Worten 
oder gar ganzen Süßen in Briefen war ihm ein Zeichen von Gedankenſchwäche, 
denn man müſſe Die Zäße jo aufbauen, daß auch ohne Unterjtreichen der Leſer 
gleich die Pointe herausfindet. Er erzählte mir, daß er gelegentlich den Brief 
einer ſehr hohen, infolge von Gehirnkrankheit verjtorbenen Perſönlichkeit geleien 
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hätte, in welchem fait jedes Wort unterjtrichen gewejen jei. Gegenüber der meijt 
ehr geringen Geiprächigkeit des Geheimrates und der Antipathie, Die er gegen 
geſchwätzige Menjchen im allgemeinen hatte, möchte ich Hier beiläufig die von 
ihm gehörte Thatjache erwähnen, daß Moltkes Schweigjamfeit doch nicht jo weit 
ging, wie vielfach angenommen wird; der große Stratege joll vielmehr in Kleinen 
GSejellichaften ein jehr liebenswürdiger und geijtvoller Unterhalter gewejen ſein! 

Buchers Lieblingsbejchäftigung bildete bis zulegt das Studium der Gejchichte, 
und ich glaube, daß fich bejonders in der Kenntnis der Gejchichte des Papit- 
tums wenige Forjcher mit ihm mefjen konnten. Auch für Muſik intereſſirte er 
ſich, und ich vermifje in allen Netrologen, wo von feinen Freunden die Rede 
ift, Die Erwähnung der Thatjache, daß er auch mit Richard Wagner näher be- 
fannt gewejen iſt. Wie ich von ihm hörte, hat er fich jogar einmal einige Zeit 
zu Beſuch in der Familie des großen Komponiſten aufgehalten. Er war aber 
fein „Wagnerianer“, liebte vielmehr die klaſſiſche und neuere italienische Muſik. 

Eines Nachmittags unternahmen wir beide allein einen Spaziergang und 
unterhielten uns während der ganzen Zeit über ein Thema aus der römijch- 
tatholiſchen Kirchengejchichte, bis wir abends zu Haufe an unjerem Whiſttiſch 
jaßen. Es erwartete uns ſchon der dritte von der Partie, ein biederer Rhein: 
länder, den wir bejonder3 gewählt hatten, weil er gut jpielte und wenig Iprad). 
Da meine Frau noch fehlte, jebte der Geheimrat das bisherige Geſpräch noch 
fort, und ohne an die Gegenwart de3 Herrn zu denfen, kamen wir jchlieglich 
auf die Jejuiten — ein Lieblingsthema Buchers — zu Iprechen und auf den 
Einfluß, welchen fie zu verjchtedenen Zeiten auf das Bapittum ausgeübt hatten. 
Sehr bald brach aber Bucher dad Gejpräch ab und bemerkte, er möchte einmal 
wieder recht guten Hochheimer Rotwein trinfen, worauf ich erwiderte, daß ein 
Pfarrer in der Nähe vorzüglichen jelbitgefelterten Rotwein liegen hätte und viel- 
leicht ein paar lachen ablajjen würde. Da jagte plößlich der biedere Rhein— 
länder, welcher bisher jtillichweigend zugehört hatte: „Ja wartet, ihr Halunke, 
erit räfonnirt ihr auf die Pfaffe und dann wollt ihr ihre Wein ſaufe!“ Bucher 
lachte, daß ihm die Thränen aus den Augen liefen, dann aber entjchuldigte er 
jich ſehr höflich, weil wir im Eifer unſer Gejpräch allein noch fortgejegt hätten. 

Er jah und hörte alles, was in jeiner Umgebung vor jich ging; es gab 
auch nicht leicht irgend etwas, da3 er nicht kannte, oder worüber er nicht Aus— 
funft geben konnte. Jede Pflanze, jedes Tierchen wußte er mit Namen zu 
nennen, und wenn in Varzin oder in Friedrichsruh auf Wald und Flur irgend 
etwas Bemerkenswertes gefunden wurde, dann mußte der Geheimrat Auskunft 
geben. Gab e3 jchwerverjtändliche Dinge zu enträtjeln, dann juchte man bei 
ihm Rat. 

Einft hatte der verftorbene König von Holland an den alten Kaiſer Wilhelm 
einen langen Brief in franzöfiicher Sprache gejchrieben, der nicht zu entziffern 
war. Der Kaiſer gab den Brief an Bismarck, welcher auch nichts damit an- 
fangen fonnte und ihn an feinen vertrauten Nat weitergab. Bucher jah nun, 
dat der Brief allerdings nicht zu lefen war, weil Vokale und Konjonanten mit 
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fait gleich langen Strichen geichrieben waren. Er entſann ſich, gehört zu haben, 
daß man eine ſolche Schrift noch am beiten lefen fünnte, wenn man den Brief 
nicht in gleicher Höhe vor das Auge, jondern bedeutend tiefer bielte, jo dat der 
Blick fait jenfrecht von oben herab auf die Schrift fiele. Wirklich gelang ihm 
auf diefe Weiſe die Entzifferung des Briefes, und der Kaiſer befam die ac: 
wünſchte Abjchrift. 

Eines Abends wurde bei Tiih in Laubach die Frage erörtert, woher der 
Name „Silo“ komme Ein Herr erklärte, daß man darunter große (Setreide 
jpeicher verftehe, in welchen das Kom dur Majchinen umgejchüttelt umd ge: 
wilfermaßen immerfort von einem Ziel zum andern geworfen würde. Aljo „Silo“ 
wäre wahrjcheinlich aus „ziellos“ entitanden. Da diefe Etymologie aber ſchließlich 
Doch zu gewagt erjchien, jo wurde Bucher gefragt, welcher dann prompt erklärte: 
„Silo ſind eigentlich unterirdische flajchenförmige Gruben; das Wort üt 
arabiich.“ Er mußte über die vorher verjuchte Erklärung lächeln und flüſterte 
mir zu: „Da jehen Sie, auf welche Weiſe ſich das Volt die Worte zurechtlegt, 
die es nicht veriteht.“ 

Berjagte ihm einmal in irgend einer Sache das Gedächtnis, dann konnte 
er recht verjtimmt jein. Eines Morgens fam er jchon früh zu mir und fragte 
mich, wie die befannten Linien im Sonnenjpeftrum hießen; er hätte am Abend 
vor dem Einjchlafen, als er über die Sonne nachdachte, ſich nicht darauf be: 
Jinnen können und infolge deſſen schlecht geichlafen. 

Daß er Tiere und bejonders Hunde jehr gern hatte, habe ich ſchon bemerfi. 
Speziell die leßteren konnte er in ihrem Thun und Treiben jehr andächtig 
beobachten, und wenn zwei Kinder mit einander Bekanntſchaft machten, dann 
pflegte er jpaßhafterweije zu äußern: „Jetzt beichnüffeln fie jich erit, dann werden 
fie mit einander jpielen.“ 

Nach Friedrichsruh wurde zum Geburtstag des Fürſten ein tropiſcher 
Singvogel, jogenannter „Kardinal“, mit leuchtendem Gefieder geiandt. Das 
Tier war außerordentlich unruhig in feinem Bauer, jo daß Verlegenheit entitand, 
wo es bleiben jollte. Sowie jemand ins Zimmer trat, flog es gegen die Stäbe 
des Käfigs und war nicht zu beruhigen. Da in den fürftlichen Zimmern gerade 
damald in der Feſtzeit viel Bertehr war, jo wäre der hübſche und jeltene Vogel 
zu Grunde gegangen, wenn nicht Bucher ſich erboten hätte, ihn auf jein Zimmer 
zu nehmen. Dort gelang es ihm bald, ihn zu beruhigen, ja, nach einigen Tagen 
begann der früher jo ſcheue Vogel zu fingen, erſt einen zaghaften Ton, dan 
immer lauter und jchöner. Cinmal, als man den Geheimrat morgens nah 
jeinem eigenen Berinden fragte und wie er geichlafen habe, jagte er: „Ganz 
gut, nur wurde ich jchon um ſieben Uhr geweckt, Seine Eminenz haben heute 
recht Früh die Meſſe gelejen.“ Der Vogel pflegte ihm morgens früh bejonders 
ſchön vorzufingen. Bucher hatte in Berlin Kanarien und verjtand ſich meiiter- 
haft auf die Behandlung diefer Singvögel, 

Intereſſant war mir die Beobachtung, daß er fich jehr gern über rätjelhafte 
Dinge unterhielt. Er ſprach oft von den indiichen Fakiren, über deren Kunſt, ſich 
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lebendig für längere Zeit begraben zu laſſen, wovon er von englischen Offizieren 
mancherlet gehört hatte. In Zaubervoritellungen ging er ungern, jo jehr er ſich 
auch dafür interejfirte, weil er lange über das Gejehene nachdachte und fich danıı 
umerlich ärgern fonnte, wenn ihm die Löſung des Rätſels nicht gelang. Die 
Wirkung der Gifte war ein Lieblingsthema von ihm, und er ſprach oft von der 
jagenhaften „aqua Tofana*, die im fiebenzehnten Jahrhundert in Italien eine 
große Rolle jpielte umd zu den Giften gehören joll, welche ſpäter nicht nach: 
weisbar find. Die Heritellung derjelben galt ald Geheimnis, Bucher erzählte 
aber, folgendes darüber gelejen zu Haben: „Ein Ferkel wird ſchwebend an den 
Hinterläufen aufgehängt, nachdem ihm eine starte Dofis Arſenik eingegeben üt. 
Eobald das Gift wirkt, fängt das Tier an zu ſchäumen, und diefer in Schalen 
aufgefangene Schaum joll aqua Tofana jein.*“ Auch über die Jejuiten unter: 
hielt er jich gern; er konnte fie natürlich nicht leiden und hielt jte für jehr ge- 
fährlich, bewunderte aber ihre in der Gejchichte jo oft bewiejene Klugheit. 

Bon der Zeitungsichreiberei hielt er nicht viel, obgleich er früher jelbit 
Korreipondent geweſen war und im jeiner amtlichen Stellung unzählige Artikel 
für Die „Norddeutiche* gejchrieben hatte, „Wenn im den Zeitungen eine Neuigfeit 
zum bdrittenmal gedruckt it, erſt dann dürfen Sie dieſelbe für glaublich halten“ — 
jo pflegte er mir zu jagen. Seit Jahren las er die „Berliner Börfenzeitung“ 
und brachte mir jeden Nachmittag, wenn wir zujammen waren, jein Blatt, nachdem 
er alles Wichtige unterjtrichen umd erflärende Zuſätze gemacht hatte. Wie fein 
großer Metiter, jo las auch der Geheimrat mit dem Bleijtift in der Hand, und 
fein Wort entging dabei jeinem Eritiichen Geiſte. Einſt befam er bei mir den 
„Antinous“ des Profeſſor Hausrath in die Hand. An einer Stelle, wo von den 
Namelten in der verwülteten Billa ad pinum die Nede war, hatte er an den 
Rand geichrieben: „Die Kamelien hat ja erit ein Jejuit aus Japan nach Europa 
gebracht.“ 

Hoch in anderer Beziehung hatte er eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem großen 
Altreichskanzler. Wie bekannt, ſpricht Fürſt Bismard langjam; er bringt im 
Anfang jener Säße die Worte faſt ſtoßweiſe und zögernd Heraus, weil er jedes 
Wort jo lange feithält, bis er jich in jeinem Geiſt dasjelbe noch einmal überlent 
hat; gegen Schluß pflegt er jeine Sätze jehr jchnell und fließend zu beendigen, 
weil er fich dann den Zinn Elar gelegt hat. Auch Bucher jprad) langjanı und 
fein Wort ohne vorherige jorgfältigite Ueberlegung. Wollte er ſich auf irgend 
etwas ſcharf befiinen, dann jah er einen Augenblid jtarı in die Höhe; wurde 
er gefragt, jo pflegte er exit einmal zu schlucken und dann zu antworten. Ich 
tonnte das fait immer beobachten und war lange zweifelhaft, ob es ſich nicht 
um eine bloße Angewohnheit handelte ; ſchließlich aber mußte ich mich überzeugen, 
daß der Geheimrat nur ſchluckte, um Zeit zu gewinnen für jorgfältigite Ueber— 
legung feiner Antwort. 

sh habe ſchon erwähnt, daß Bucher wahrend jeiner Amtsthätigkeit den 
Urlaub meiſt im Auslande verlebte. Das binderte ihn aber nicht, an Sonn— 
und Feſttagen, wenn er abfommen konnte, Heinere Ausflüge zu machen und mit 
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der Wandertajche auf der Schulter jchöne Gegenden zu durchwandern. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit paſſirte ihm eine jehr komiſche Gejchichte, Die fir ihn charatte- 
riitiich genug it, um erwähnt zu werden. Er hatte ſich Ende der jtebenziger 
Jahre zur Pfingitzeit einige Tage frei gemacht, um in den Wäldern des Harzes 
feine politischen Sorgen zu vergeſſen und friſche Luft zu ſchöpfen. Um die 
Nachmittagszeit traf er Sonnabends vor dem Feſt in Ballenftedt ein und wanderte 
noch an demjelben Tage durch das Selkethal über Alerisbad bis zur Viktorshöhe, 
wo er abends zehn Uhr anlangte und ein Nachtquartier zu finden hoffte. Aber 
die wenigen Betten der Föriterei waren jchon bejet, und der müde Wanderer 
jollte noch eine Stunde weitergehen, um fich ausruhen zu fünnen. Da fiel je 
Blid auf den alten Ausfichtsturm der Vittorshöhe, welcher aus Holzbalten auf: 
geführt und im unteren Teil durch Holzgitter jo abgejchlofien tt, daß er zwar 
die Luft frei Durchjtreichen läßt, aber doch einen gewiſſen Schuß verleiht. Bucher 
war zu milde, um noch weiter zu gehen, die Zimmer der Förſterei waren voll 
von rauchenden und zechenden Menichen, er ließ fich aljo den Kellner kommen 
und fragte, unter Berfügung eines jehr guten Trinfgeldes, ob er ihm nicht für 
die Nacht eine Matrage in den unteren Teil des Turmes jchaften und dieſen 
abjchliegen könnte. Der Kellner brachte jeine eigene Matrage und ſchloß den 
Zurm ab, nachdem der Geheimrat in jein Plaid gehüllt ſich ausgejtredt hatte. 
Gerade wollte er einjchlafen, als gegen zwölf Uhr eine große Gejellichaft junger 
angetrunfener Leute eintraf, die vor dem alten Turm einen Höllenlärm auf: 
führten, der ziemlich lange anbielt. Endlich zogen ſie ab, und der Bewohner 
des merhvürdigen Quartiers glaubte Ruhe zu finden. Da hörte er — es mochte 
ein Uhr geworden jein — eine immer näher kommende Muſik und jah jehr bald 
hellen Lichtichein aufbligen. Es war irgend ein Qurnverein, der mit Fackeln 
und unter VBorantritt einer Muſikbande, die einen jchmetternden Marjch jpielte, 
zwölfmal um den alten Turm herum marjchirte und dann wieder verichwand. 
Nachdem er auch das noch mit einigem Gleichmut ertragen hatte, jchliet er 
wirklich ein. Cine Stunde mochte der müde Mann gejchlafen haben, da wurde 
er wieder don einem mächtigen Geräujch gewedt. Als er die Augen öffnete, 
begann der Tag zu dämmern, und rings um den Turm herum jtand im Halb— 
kreis ein Sejangverein, deſſen zahlreiche Mitglieder mit andächtigen Mienen und 
jehr gefühlvoller Stimme das jchöne Lied jangen: „Dies ift der Tag des Herrn.‘ 
Das war aber jelbit dem gelaſſenen Bucher zu viel; da er befürchten mußte, 
man könnte ihn vielleicht noch Liegen jehen und verhöhen, jo nahm er feine Dede 
und jtieg bis oben in den Turm, wo er, auf der Treppe figend, den Tag cr: 
wartete. Er bat mir dieſes Erlebnis öfter erzählt; als wir im September 1892 
die Abficht hatten, noch vierzehn Tage in Thale oder Suderode zu verleben, 
jagte er mir: „Dann fahren wir aber auch einmal nach Viktorshöhe, denn ich 
will jeben, ob der alte Turm noch jteht.“ 

Sch möchte zum Schluß noch einige Briefe Buchers veröffentlichen, die, zum 
Teil von allgemeinem Intereſſe, jedenfalld den Beweis liefern werden, daß der 
Verſtorbene im jeinen legten Lebensjahren nicht jo ganz der menjchenjcheue Ein: 
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jiedler gewejen it, für den man ihn vielfach gehalten hat. Er pflegte am liebiten 
mit Damen zu forrejpondiren. Auch von den in meinen Händen befindlichen 
Briefen find mehrere an meine Frau gerichtet, die fich bejonders für die Ver: 
öffentlichung eignen, weil ſie am beiten das liebenswürdig-harmloje Gemüt des 
Berfajjers zeigen, der immer wieder — auch wenn es ihm jelbit jchlecht acht — 
an Eleinen jpaßhaften Bemerkungen Gefallen findet. 

Der erite, an mich gerichtete Brief lautet: 

Berlin, 9. September 1889, Derfflingerjtraße 22, 
Geehrter Herr und Freund, 

Meine Rückreiſe it bei prächtigem Wetter ohne Zwilchenfall verlaufen. 
Tod Habe ich eine umbequeme Veränderung zu erwähnen: in Gießen gibt es 
fein table d’höte mehr und der Aufenthalt it jo verkürzt, daß ich feine Zeit 
hatte, ein Stückchen Fleiſch und Kartoffeln hinunter zu würgen. Wenn Sie 
einmal die Linie in derjelben Richtung befahren, jo werden Sie qut thun, Mund- 
vorrat mitzunehmen. 

Meine Bekannten finden, daß ich in Laubach ganz dick geworden jei, ein 
Grund mehr, das Negime jo viel wie möglich fortzujegen. Der Maſſeur wird 
in dem nächiten Tagen antreten. 

Ich ſchicke die Klytias mit vielem Dank zurüd und benuße die Gelegenbeit, 
um einiges Handwerkszeug fir die langen Winterabende beizulegen. 

Herzliche Grüße an Ihre beiden Damen und meine Empfehlung an Die 
Savaner. Dem Oberjägermeiiter wünſche ich, daß es ihm gelingen möge, einen 
feijten Grimmbart zu erlegen. Mein Bruder hat jich jehr über die Grüße des 
Amtsgerichtsrats gefreut, den er als ‚blonden Neferendarius‘ gekannt hat. 

In freundichaftlicher Ergebenheit 

Bucher. 

Als Reiſelektüre Hatte ſich der Geheimrat Profeſſor Hausraths „Klytia“ 
mitgenommen und legte derſelben eine ganze Anzahl von Whiſtkarten und Zu— 
behör bei, als Handwerkszeug fir die Winterabende. Der Oberjägermeiſter it 
der ſpätere Häher- und Schlangentöter. 

Der folgende, an meine Frau gerichtete Brief lautet: 

Berlin, 19. September 1559, Derfflingerſtraße 22. 
Verehrte Gönnerin. 

Obwohl ich eigentlich nichts zu melden habe, ſo erfordert doch Ihr liebens— 
würdiger Brief eine Antwort, und ich hätte umgehend geſchrieben, wenn ich nicht 
erſt noch eine beſtimmte Nachricht von dem Gatten hätte abwarten wollen, die 
jegt eingetroffen it, und zwar ganz, wie ich erwartet hatte. 

Was Sie über %. Ichreiben, ift vätielhaft. Ich vermutete im erjten Nugenblid 
gemäß der Regel ‚cherchez la femme‘, daß er einer Verlobung entlaufen jet, 
mußte mir dann aber doch nachher jagen, daß er das billiger haben konnte. N. 
fultivirte die Kunſt, aus der Handjchrift den Charakter zu entziffern, und bat 
mir zwei iiberrajchend richtige Proben gegeben; aber bei der Wahl jeines Perſo— 
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nals hat ihn feine Kunſt in der Regel im Stich gelafien. Und ſie kann and) 
nicht weit her jein; jeitdem ich die franfe Hand Habe, muß ich die Feder anders 
halten, habe aljo eine ganz andere Schrift und doch jchwerlich auf meine alten 
Tage den Charakter geändert. 

Der Maſſeur beiteht darauf, mich reichlich mit Provencer Del einzureiben 
und dann mit Kalmusſpiritus abzuwaſchen. Sch laſſe ihm um jo lieber feinen 
Willen, al3 der Spiritus bejjer riecht al Ichthyol und mir angenehme Er— 
innerungen an Bfingjten erwedt. Nach der Abwajchung läßt er alle Gelenke von 
der Schulter bis zu den ‚singeripigen Die zwedmäßigen Bewegungen machen. 
Verzeihen Sie, daß ich über etwas jchreibe, was nicht zu Ihrem Reſſort gehört! 

Da aljo Ihr Beſuch in Berlin zu erwarten it, jo befümmere ich mich um 
die Schenswürdigfeiten, um mich zum Cicerone auszubilden; bin im Panoptikum 
und eim paar Theatern gewejen. Wach ein paar falten Tagen tt das Wetter 
wieder ſchön. 

Schöne Grüße an der Doktor und Tante Emma, für die ich einen 
Mönch juche. 

In freundſchaftlicher Ergebenheit 

Buder. 


Zur Erklärung diejes Briefes möge folgendes dienen: 

F. war eim Buchhalter in Bad Laubach, welcher ohne jeden Grund plößlic 
verjchiwand; Bucher jagt jeiner Gewohnheit gemäß gleich cherchez la fenıme und 
knüpft daran einige Bemerkungen über Graphologie, für die er ich intereflirte. 
Die Schlugandeutung mit dem Mönch betrifft meine Schweiter und hat folgende 
fomische Sejchichte: Als der Geheimrat eines Tages mit meiner Familie euren 
Ausflug nach dem in der Nähe von Koblenz gelegenen Wallfahrtsort Arenberg 
unternahm, gefiel e8 dort meiner Schweiter jo qut, daß er wiederholt lachend 
jagte: „Nehmen Sie fich in acht, ſonſt gehen Sie noch in Arenberg unter die 
Nonnen,“ Eine Woche nach Empfang des Briefes kam von ihm eine große 
Kiſte, auf welcher neben der Adreſſe geichrieben ſtand: „Vorſicht, der Mönch vt 
gebrechlich!“ Im der Kiſte lag ein großer, dider Mönch aus Majolika, deſſen 
Oberkörper abgehoben werden fonnte, während jein mit Süßigkeiten gefülltes 
Inneres folgenden Zettel enthielt: 

Da Sie ſich doch einmal nach Arenberg zurückziehen wollen, ſo ſchicke ic 
Ihnen wenigitens zur Sejellichaft einen Mönch, der Sie begleiten kann. 

Bucher. 
12. November 1889, Derfflingerſtraße 22. 
Lieber Herr Doktor. 

Meinen Dank für Ihren freundlichen Brief kann ich nicht beſſer ausdrüden, 
als indem ich jofort antworte. Mit meinem Befinden geht es jo gut, wie ıd) 
nur erwarten kann. Der anhaltende Regen in der zweiten Hälfte des vorigen 
Monats brachte mir zuweilen Stiche in der Hand. Seit einigen Tagen Haben 
wir blauen Himmel und mittags + 59 Neaumur, ein Wetter, was dem Körper um 
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der Seele wohl thut. Die Gymnaſtik jege ich fort; mit der Arm- und Hand: 
maſſage habe ich nad) zwei Monaten eine Pauſe gemacht, weil der Künſtler, 
eine jehr komiſche Figur, jelbit den Nat gab, einmal zuzujehen, wie die Sache 
ſich machen würde, wenn fie Jich jelbit überlaffen wäre, geholfen haben mir 
namlich jeine Bemühungen gar nicht. Eine Zeit lang habe ich jchwer einjchlafen 
fönnen, weil ich angefangen hatte, Ihre Verordnung zu vernachläffigen und abends 
zu arbeiten. Durch Schaden Hug gemacht, leje ich nur leichte Sachen, wenn ich 
nicht Gelegenheit Habe, einen Robber zu machen oder ins Theater zu geben. 
Der Appetit ift jehr rege. Mit herzlicher Teilnahme leje ich, daß die Gejundheits- 
verhältnifje bei Ihnen nicht jo qut gewejen find, Was eine die Bade zu 
bedeuten bat, habe ich als junger Menjch oft erfahren, und ich ſtecke heute noch, 
wenn e3 windig it, Watte in das rechte Ohr. 

Damit Sie jehen, was wir im Dezember unternehmen können, lege ich ein 
Zeitungsblatt bei. Dabei find die zahlreichen Bierpaläfte noch außer acht 
gelaſſen. 

Mit vielen Grüßen an Ihre Damen und in freundſchaftlicher Ergebenheit 

Bucher. 


Dem Briefe lag ein großes Zeitungsblatt bei mit der Ueberſchrift: „Wohin 
gebt man heute?“ Bucher ift dann jpäter tagelang in Berlin überall mit uns 
umher gelaufen und erklärte dabei oft lachend, daß er von der Reichshauptitadt 
bisher jo viel iiberhaupt noch nicht gejehen hätte. 


Derfflingerjtrage 22, 16. April 1890. 
Lieber Herr Doktor. 

Als ich Ihre Handichrift und den Poſtſtempel Koblenz jah, hatte ich eine 
Regung von jchlechtem Gewiſſen; denn Sie thun fich unrecht, indem Site ſich 
der Läſſigkeit im Briefichreiben bejchuldigen. Im Gegenteil, ich bin mit einer 
Antwort im Rückſtand und hätte auch längjt geichrieben, wenn mich nicht die 
öftentlichen Vorgänge der legten Monate jehr erregt und verjtimmt hätten. Ic) 
habe die Anhänglichkett an den alten Kanzler nicht jo leicht abgejchüttelt wie 
viele Leute hier umd werde immer dabei bleiben. Ohne mich auf die Sache 
jet näher einlaffen zu wollen, will ich Ihnen doch einen jehr guten Wiß er: 
zählen, der hier umläuft. Jemand fragt den Fürlten, ob er von dem Titel 
Herzog von Lauenburg Gebrauch machen werde. ‚a,‘ antivortet er, ‚wenn ich 
infognito reife.‘ 

Seitdem die Bäume ſich vor meinem Fenfter in Grün, freilich noch jehr 
dürftig, gekleidet Haben, mache ich Neifepläne. Wenn nichts dazwiſchen kommt, 
werde ic nächiten Monat mit Freunden in Baden-Baden zubringen, um endlich 
einmal, das eritemal in meinem Leben, den Mat in einer ſchönen Gegend zu 
verleben. Baden-Baden ift wirklich, wie man gejagt Hat, un pezzo del cielo 
cadato in terra -— und nun erit im Mai! Bon dort denfe ich mich etwas im 
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gebrauchen will. Denn mein Knie- und Fußgelenf fangen am wieder jteif zu 
werden, wenn ich mich auch übrigens wohl befinde. Ich bemühe mich, für 
Yaubach eine Dame anzuwerben, die in ihrer Jugend auf dem Kühkopf mit den 
Koblenzer Lieutenant getanzt hat. 

Ihre Schweiter wird aljo wagen, wieder in die gefährliche Nähe von 
Arenberg zu fommen? 

Mit herzlichen Grüßen an die Gattin und in freundjchaftlicher Ergebenbeit 

Buıder. 


Aus jeiner beabfichtigten Reife wurde nicht viel; ob er überhaupt nod 
damals nach dem erjehnten Baden-Baden gekommen ift, weiß ich nicht. Jedenfalls 
opferte er jeine Pläne jehr bald dem Wunjche des Fürſten Bismard, welder 
ihn zu ſich nach Friedrichsruh einlud, 

Friedrichsruh, 2. Juli 18%, 
Verehrte Gönnerin. 

Dbwohl ich im dem nächiten Tagen abreiie, jchreibe ich noch von bier, 
weil manche Leute ein Couvert mit dem Poſtſtempel Friedrichsruh als eine 
Merkwürdigkeit aufheben. Was bier Interejlantes vorgegangen it, werden Sie 
durch die Zeitungen erfahren haben; das Intereſſanteſte it aber noch nicht 
veröffentlicht, nämlich: 

Bor etwa vierzehn Tagen wurde mir während des zweiten Frühſtücks ein 
Billet hereingebracht von — raten Sie — Fräulein W., fie jei vor dem Thor 
und wünſche zu willen, wie fie es anfangen jollte, um den Fürſten zu schen. 
In das Empfangszimmer konnte ich fie nicht führen laſſen, weil ich als Sait 
feine Verfügung darüber hatte, auf mein Zimmer auch nicht, weil es ums beide 
fompromittirt haben wilrde. Ich ging alfo hinaus, fand fie am Thor, im ele 
gantem Reiſekoſtümm, doch ohne Felleiſen, und jagte ihr, fie möge jich um vier 
Uhr, wer der Fürſt auszureiten oder auszufahren pflegt, oder um jechs Uhr. 
wenn er zurüctehrt, an dem Ihor aufhalten, wie täglich eine Unmaſſe von 
Menſchen, namentlich Damen, thun, um den Fürften mit Hurra, Tücherſchwenlen 
und Blumen zu begrüßen, zuweilen auch mit Singjang. Ob fie ihren Zwed 
erreicht hat, weiß ich nicht; Hoffentlich ja. 

Sc bin Hier recht wohl geweſen, nur jeit vierzehn Tagen ijt mir der an- 
haltende Regen in die rechte Hand gejchlagen, wie meine Schrift verrät. Sch 
weiß heute noch nicht, wann ich zu Ahnen kommen werde, kann mich darüber 
erit in Berlin jchlüifig machen, werde mich vorher anmelden. Daß dieſes Jahr 
fait nur männliche Kurgäſte in Laubach find, it betrübend; kein Vergnügen 
ohne Damen. 

Herzliche Grüße an den Gatten 

Ihr ergebener 
Buder. 

Die Erzählung aus Friedrichsruh betrifft eine junge Dame, welche er in 

Laubach kennen gelernt hatte. 
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Berlin, 13. September, Derfflingerſtraße 22. 
Verehrte Frau Gevatterin. 

Bon meinen Erlebniſſen, jeit ich Laubach verlajjen Habe, mag Site allenfalls 
interejliren, daß ich einem Tijchleindededich begegnet bin, das auch vielleicht 
Ihnen einmal zu jtatten fommen wird. Der Zug, der Köln um zwölf Uhr 
verläßt, macht feine Mittagspauje; ich hatte mich aljo darein ergeben, mit dem 
Frühftücd, das ich in Köln eingenommen, bis Berlin aushalten zu müſſen, und 
war angenehm überraicht, als mir ein Zettel überreicht wurde, der bejagte, daß, 
wenn ich dem Schaffner den Auftrag gebe, mir ein Diner in Dortmund zu be— 
jtellen, mir dort ein jolches würde in den Wagen gereicht werden. Natürlich 
gab ich den Auftrag. Im Dortmund wurde mir eine große Platte von Nidel 
in den Wagen gebracht, auf der in Vertiefungen die nötigen Gejchirre jtanden, 
alle von Nidel und jpiegelblanf gepußt; ein Terrinchen mit Suppe, die ich nicht 
aufaß, eine verdedte Schale mit Gemüſe und Beilage, eine andere mit Braten, 
eine Dritte mit Kompott, dazu eine Drittelflajche rechten guten Weines. Ich ſpeiſte 
mit gutem Wppetit und ohne durch das Schütteln beläjtigt zu werden. Im 
Hannover nahm ein mitfahrender Kellner das Gejchirr und das Geld in 
Empfang. Bei der vortrefflichen Beichaffenheit der Speifen und den Umſtänden, 
welche der Nejtaurateur von diefer Einrichtung Hat, it der Preis von zwei 
Mark fünfzig Pfennig jehr billig zu nennen. 

Se mehr ich mich Berlin näherte, dejto wärmer wurde e3, und es iſt jeitdem 
zwar nicht das normale, aber doch ein erträgliches Wetter, klarer Himmel und 
mittags 15 bis 16% Ich bin denn auch den Reit meiner Erkältung los 
geworden. 

In Barzin haben jich nicht jo viele Papiere gefunden, wie man voraus: 
gefetzt hatte, und mir wird die lange Reife dahin wohl erjpart bleiben. Wie 
lange der Fürſt dort bleiben, welche Abftecher er etwa zu feinen Verwandten 
in Pommern und im der Priegnig machen wird, ift noch ganz ungewiß und wird 
ji) wohl erit am Abend vor der Abreije entjcheiden, wie es bei dem hohen 
Herrn üblich. üft. 

Da ich jeßt wieder über meinen Büchern fie, kann ich Ihnen zur all- 
gemeinen Beruhigung jagen, daß die reuzotter feine Eier legt, jondern lebendige 
Junge gebiert. Ich stelle anheim, auch den Häher- und Schlangentöter davon 
in Kenntnis zu jeßen. Schade, daß die fünfundziwanzig Nattern vernichtet Find; 
fie jollen ganz gut jchmeden, und es wird berichtet, daß Friedrich II. jich Paſteten 
daraus machen ließ. 

Herzliche Grüße an die Ihrigen, bejonders an die Hauptperjon (Batchen). 

In Freundjchaftlicher Ergebenheit 

Buder. 

Am 2. September hatte der Geheimrat noch Batenitelle bet meinem Töchterchen 
übernommen, jchon am 3. mußte er abreifen, weil Fürſt Bismard ihn brieflich 
gebeten Hatte, vecht bald nach Barzin zu kommen Er ging nicht gern nach 
Barzin, deſſen Klima ihm unzuträglich jchten; jeine Hoffnung, daß ihm die Reiſe 

15* 
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dorthin eripart bleiben würde, erfüllte jich aber nicht, wie aus dem folgenden 
Brief zu eriehen it. Der Bemerkung über Schlangen liegt folgende Thatſache 
zu Grunde: Anfang Auguft brachte ein bei uns verfehrender Jüngling — der 
Häher- und Scylangentöter wurde er genannt — fünfundzwanzig Schlangeneier, 
die er unter Laub gefunden hatte. Auch Bucher konnte jich nicht Klar darüber 
werden, ob es fich um die Kreuzotter oder um harmloje Nattern handelte. Ta 
die Tierchen, faum dem Ei entnommen, jofort zu beißen fuchten, war er dafür, 
ſie töten zu laffen. Wir dachten jchon längſt nicht mehr an die Sache: der 
Geheimrat hatte fie aber auch nach vier Wochen noch nicht vergeifen, jondern 
juchte fich zu informiren, jobald er nad) Haufe zurückgekehrt war. 
Berlin, 19. Dezember 1890, Derftlingeritraße 22. 
Lieber Herr Dottor. 

Sch muß doch wieder einmal etwas von mir hören laſſen. Ich ging 
23. September in die pommerjchen Hinterwälder nach Varzin, in der Voraus: 
jegung, daß wir etwa bi8 Ende Oktober dort bleiben würden. Krankheiten der 
Fürſtin und der Enkel verzögerten aber die Abreife von Woche zu Woche, jo 
daß ich erit am 15. diejes Monats bei meiner Kanarienfamilie eingetroffen bin. 
Die Witterungsverhältniffe waren jehr ungünftig; von der Mitte Oktober Regen, 
Negen, Nebel und der Zuftand, von dem man jagt: es fällt naß, der verderb: 
lichjte von allen fir einen Rheumatiker. Ich hatte denn auch einen recht ſchmerz— 
haften Anfall in der rechten Hand, den Dr. Chryfander durch Einwicklung in 
Suttaperchapapier mit Erfolg befämpfte. Er jeßte denn auch dieſe Widlung 
abwechjelnd der einen und der andern Hand bi zu meiner Abreife fort, und 
die Schwellung auf dem Rücken der rechten ift beinahe verjchwunden, die auf 
der linfen wenigitens viel weniger geworden. 

Im Dezember hatten wir bis zu 16% Froft, der mir jehr gut befam, ob: 
wohl ich im Zimmer von Kälte zu leiden hatte. Mein großes, hohes Zimmer 
des im jiebenzehnten Sahrhundert erbauten Hauſes war durch den Ofen nicht 
zu erwärmen, ich konnte nur dicht am Kamin ausdauern und nur, wenn ich das 
praijelnde Holzfeuer nie ausgehen ließ. Trotzdem ift mein Allgemeinberinden 
immer gut geblieben. Im Januar werde ich wahricheinlich auf einige Zeit nad) 
Friedrichsruh gehen, wo ich ein wärmeres Zimmer finden wiirde. 

Wie iſt es Ihnen ergangen? Was macht das Patchen? Treibt es noch 
die fräftige Lungengymmaitit wie bei der Taufe? Haben Sie die Laubacher 
Idylle auf dem Stlavier geipielt? Ich habe Sie der Varziner Bibliothek ein- 
verleibt und mich mit dem Komponijten durch fünf Mark abgefunden. 

Mr. D. wird Ihnen gejchrieben haben, daß er die Ausficht hat, nad) 
Cypern verjeßt zu werden. Dieje Injel war ein Hauptſitz des Kultus der Liebes: 
göttin und wird ihm Gelegenheit zu interejlanten Altertumsitudien geben, die er 
vielleicht durch Studien der Gegenwart auf demjelben Gebiete beleben wird. 

Mit herzlichen Grüßen an die Frau Sevatterin 


der Ihrige 
Nucher. 
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Nachdem er Taufpatenitelle bei meinem Töchterchen übernommen hatte, be— 
diente jich Bucher ums gegenüber meift der Anrede „Sevatter und Gevatterin“, 
wie es in jeiner pommerjchen Heimat Sitte ſei. Mr. D. ift der uns beiden 
gemeiname Freund, ein jehr lebensluftiger Engländer. 

Berlin, 2. April 1891, Derfflingerſtraße 22. 
Berehrte Frau Gevatterin. 

Ihr freundlicher Brief hat mich wicht mehr in Friedrichsruh getroffen. Sch 
wollte mich doch wieder einmal in Berlin umſehen und wählte fir meine Abreiſe 
den Borabend des Djterfejtes, weil es in der nächiten Zeit dem Fürſten nicht 
an GSejellichaft fehlen wird. Der Winter war jehr böje, befonders weil ich mir 
feine Bewegung machen konnte. Die Waldwege waren abwechjelnd mit hohem 
Schnee und mit tiefem Schmuß bededt. Am jchlimmiten waren fiir mich die 
Nebel- und Regentage, die jich in meinen Händen fühlbar machten. Der Ihnen 
wohl dem Namen nach bekannte Dr. Chrylander hatte mir mehrmals eine recht 
Ichmerzhafte Maſſage zu verabreichen, und auf Schweningers Verordnung wicle 
ich die linke Hand in Guttaperchapapier. Ich möchte gern für einige Zeit ein 
wärnteres Klima aufjuchen, hätte aber jehr weit darnach zu reifen; am Genfer 
Sce, in Oberitalien iſt noch jtrenger Winter, ich müßte jchon nach Aegypten 
gehen, wogegen fich meine Faulheit jträubt. Ich werde aljo einftweilen hier 
bleiben, wo ich wenigitens auf gefegten Trottoirs jpazieren gehen kann, und ab- 
warten, ob der heilige Petrus, der in der katholiſchen Mythologie das Wetter 
unter ſich hat, nicht endlich) Bermunft annehmen wird. 

Ich Freue mich herzlich, zu hören, daß das Schwarztöpfchen gedeiht, und 
vermute, daß Sie ſich ſchon nach einem Schwiegeriohn umsehen. 

Mit vielen Grüßen an den Doktor und die Schwägerin 

in freundfchaftlicher Ergebenheit 
Buder. 


Friedrichsruh, 10. Juli 1891. 
Berehrte Frau Gevatterin. 

Herzlichen Dank fir die Photographie, die dem Künstler alle Ehre macht; 
er kann nichts dafür, daß Kurt gewadelt hat. Ich bin feit längerer Zeit damit 
umgegangen, Ihnen zu jchreiben, zögerte aber, um erjt zu wiljen, was im dieſem 
— wenn man eine jo nichtswürdige Jahreszeit Sommer nennen kann — aus 
mir werden wird. An demjelben Tage, an welchem ich Ihren Tiebenswiürdigen 
Brief erhielt, fam ich endlich ins reine. Der Fürſt geht nächjte Woche über 
Schönhauſen nach Kiſſingen, jehr widerwillig; ich bleibe einige Tage in Berlin 
und folge ihm dann, auch widerwillig. Da ſich meine Bejchiverden wieder ge: 
meldet haben, bejonders in der Hand, was Sie an meiner Schrift jehen, jo wäre 
ich am Liebiten nad) Laubach gegangen, wo mir erfahrungsgemäß geholfen wird, 
während es doc; noch dahinjteht, ob Schweninger recht hat, daß die Kiſſinger 
Bäder ebenjo wirkſam jein werden. Aber es war nicht zu ändern. Dem 
Patchen, dejien gejticktes Kleid ich bewundere, werde ich aljo zu jeinem Geburtstag 
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nicht perſönlich gratuliren können; ich hoffe aber, eine kleine Nachkur nicht in 
Varzin, ſondern bei Ihnen machen zu können, freue mic) recht auf die Kaffee— 
ftunde, die Whiltpartie und einen gelegentlichen Ausflug nad Horchheim und zu 
Tillmann. 

Berzeihen Sie, daß ich abbreche; ein ſtürmiſcher Negemwind macht gerade 
heute die Hand ſehr ſchmerzhaft. 

Herzliche Grüße an den Gatten und Tante Emma, die aljo noch immer 
vor den Fallitriden der Prieſter bewahrt iſt. 

Der Ihrige 
Buder. 

Wir Hatten dem Geheimrat unjere Familienphotographie zugeichidt; der 
Künjtler, welcher fie gemacht hatte, ift ein auch ihm näher bekannter Herr von 
W. Der gewadelt Habende Kurt it mein Junge, den er einit über die Horch— 
heimer Brüde gejchleppt hatte. Am Schluß findet jich wieder die Hindeutung 
auf Arenberg und den Mönch. 

Bad Kiſſingen, 6. Auguſt 1891. 
Berehrte Frau Gevatterin. 

SH Habe Schmerzen in der Hand und bitte, es damit entichuldigen zu 
wollen, daß diefer Brief jehr kurz gerät. Ich kann es aber doch nicht auf: 
Ichieben, Ihrer Fräulein Tochter zum Geburtötage zu gratuliven und einen kleinen 
Beitrag zu der Ausſteuer zu ſchicken. Kiffingen hat mir bis jeßt nichts geholfen, 
und wenn die Bäder in der zweiten Hälfte der Kur nicht bejjer wirten, jo werde 
ich zu Ihnen fommen, um mich in Ordnung bringen zu lajjen. Ungefähr am 
20. muß ſich die Sache entjcheiden. 

Herzliche Grüße an die Jhrigen. 

In freundjchaftlicher Ergebenheit 
Buder. 


Schon am 16. Auguft traf der Geheimrat bei uns ein, heiter und äußerlich 
unverändert. Zum erjtenmal waren aber deutlich die Symptome einer ftärferen 
Erkrankung der Blutgefäße zu fonitatiren. 

Derfflingerſtraße 22, 20. Ottober 1891. 
Berehrte Frau Gevatterin, 

Es iſt abgemacht, daß ich diejes Jahr nicht nach Varzin gehe, was praktiſch 
darauf Hinausfommen wird, daß ich bis Neujahr Hier bleibe. Der Fürft hat 
zwar noch den Gedanken, Ende diefes Monats abzureiien, aber es wird wohl 
jo werden wie voriges Jahr, die Fürftin wird nicht wollen und er wird nad) 
geben — ce que femme veut, Dieu le veut — Ich habe einen guten Maſſeur 
gefunden, der einen Tag um den andern fommt, mache jeden Morgen Bergiteigen, 
habe Sonnabend ein türkisches Bad genommen und mache meine mancherlei Be- 
jorgungen zu Fuß. Am Tage meiner Ankunft war bier ein furchtbares Ge- 
witter gewwefen, von dem Sie wohl gelefen haben; während der folgenden Tage 
war es fühl und regneriſch, jeit einer Woche aber befommen wir dag Sommer- 
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wetter nachgeliefert. Da ich Horchheim leider nicht erreichen kann, jo gehe ich 
‚oft im den zoologischen Garten, fige im Freien ohne Weberzieher und Dente 
zuweilen, wie Hurt ich über all das Getier amüfiren würde, beionders in dem 
Affenhauſe. Eine Whitpartie tft noch nicht zujammen gebracht, wird jich aber 
finden. Mehrere meiner bekannten Familien haben ſich das Wetter zu nutze 
gemacht und find noch in die Schweiz und nach Italien ausgeflogen, ich aber 
bin ſehr zufrieden, wieder einmal in memen vier Pfählen zu ſitzen. 

Ic Hoffe, dat Sie wieder Piep jagen fünnen und daß auch jonit alles 
gut ſteht, beſonders mit der fleinen Hauptperjon. 
Mit herzlichen Grüßen an die Jhrigen 

Ihr ergebener 
i Buder. 
Der komische Schluß bezieht fich darauf, daß meine Frau furz vor Buchers 
Abreife heiter geweien war. Er begrüßte fie täglich mehreremale mit den Worten: 
„Bitte, jagen Sie erit einmal Biep.“ 


Aſſeſſor Mad. 
Ein GCharatterbild 
von 


Eugen Salinger. 





Schluß.) 

ID“ nun jo ziemlich unmittelbar auf dieje Unterredung folgte,“ fuhr der Er- 

zähler nad) einer Baufe fort, „it bald gejagt. Der arme Mad jollte eine 
bittere Enttäufchung erleben! Ich Hatte ihn an jenem Abend in einer überaus 
glückjeligen Stimmung verlajien; ja, er war wirklich jelig in dem Bewußtjein, 
daß er, wie er num felber glaubte, nur nad) einem Glück zu greifen brauche, 
um es auch wirklid; zu haben. Wir waren übereingefommen, daß er jo bald als 
möglich Malwinen jeine Abjichten mitteile, ich aber -— jo verjprach er — jollte 
als erjter und einziger Eingeweihter jofort das Rejultat feiner Bewerbung er: 
fahren. Ein paar Tage vergingen; da erhielt ich _von Mad ein lakoniſches 
Schreiben etwa folgenden Inhalts: 

„Lieber Freand! Es iſt nichts damit! Es iſt vorbei — für immer! ch 
hätte es vorausjchen jollen, aber Du weißt: Wer gern tanzt, dem ift leicht 
aufgeipielt! Dummes Zeug das! Wir haben uns eben beide geirrt! Aber 
feine weiteren Vorwürfe! Es iſt eine Lehre — für Dich und für — mid! 

„sch war ſprachlos und hielt nicht fir möglich, was ich doc, ſchwarz auf 
weiß vor Augen Hatte Was konnte gejchehen jein? Mit einer jo knappen 
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Erklärung — ließ ihr Sum auch nur eine einzige Deutung zu — konnte und 
wollte ich mich micht zufrieden geben; ohne Verzug machte ich mich daher auf, 
den Weg zu Mad, um von ihm alles zu erfahren. 

„sch Fand ihn wie immer allein in jeinem Studirzimmer; er jaß an jeinem 
Schreibtisch — die Yampe brannte — und hatte vor jich, aufgejchlagen, einen 
Schulatlas. As ich mäher zu ihm herantrat, bemertte ich, daß es die Starte 
von Ruſſiſch-Polen jei, mit der er fich beichäftigt hatte. ch jollte bald er- 
fahren, warum. Er bot mir mit einem traurigen Lächeln die Hand, forderte 
mich auf, neben ihm Platz zu nehmen, und jagte mit einer Art verdrieplichen 
Galgenhumors: „Ich hatte vermutet, daß Du kommen wiürdeft, um aus meinem 
eigenen Munde zu hören, welche Thorheit ich begangen habe! Und es ift auch 
gut jo! Denn wenn ein jo alter Narr wie ich ſich lächerlich gemacht hat, jo 
thut er am beiten, ji) das immer und immer wieder vorzuhalten — es üt eine 
bittere Medizin, aber fie jchügt vor der Wiederholung dummer Streiche! — 
Ich ſah ihn Fopfichüttelnd an und wollte ſchon eine Frage an ihn richten, in— 
dejjen fuhr er jogleich fort: ‚Um es kurz zu jagen — fie hat mir einen regel- 
rechten Korb gegeben! — ‚Wie?! rief ich jebt in höchſtem Eritaunen, ‚das it 
ja faum möglich! — ‚Mein lieber Narr, jagte er voll Bitterfeit, „Du veritehit 
Dich eben schlecht auf die jungen Dinger! Sie find auf einen Alten nicht er- 
picht, wenn jte einen Jungen haben können! — Und nun begann er mit einer 
erfünftelten Ruhe, welche aber nicht im jtande war, ſeine innerliche Erregtbeit 
zu verhüllen, feinen Bericht über das, was ſich ereignet hatte. Er habe jich 
nach unſerer jüngiten Unterredung wirklich mit jo froher Hoffnung getragen, 
daß er im ſtande geweſen ſei, jeine Abfichten vor dem Mädchen freimütig und 
ohne alle Scheu zu enthirllen. Um jo peinwoller jei für ihn gewejen, was er 
num babe erleben müſſen! Malwine jet zuerjt in Thränen ausgebrochen und 
eine Zeit lang überhaupt nicht fähig geweſen, ſich zu erklären. Ratlos habe er 
vor ihr geitanden — nicht wiſſend, ob er dieſe Thränen al3 ein günjtiges oder 
ungimitiges Zeichen für fich deuten folle ‚Endlich‘ — feine Erregung kam bei 
der Vergegenwärtigung der Scene, Die er jeßt, amjcheinend mit inmerlichem 
Widerftreben, berührte, immer mehr zum Durchbruch, ‚endlich griff ſie nad) 
meiner Hand, drüdte fie heftig, Schluchzte laut, verficherte mit halb erjticten 
Worten, wie gut fie mir jet und — doch — er unterbrach fich hier unmutig, 
‚warum das alles wiederholen? Der kurze Sinn von all dem langen Hinund— 
her war jchlieglich, dak von einer Heirat zwiichen uns feine Rede jein könne, 
weil Schon ein anderer inzwilchen von ihrem Herzen Beſitz ergriffen habe! — 
Was jagjt Du, fiel ich ihm Hier in die Rede, ‚ein anderer? Und jie hätte vor 
Dir, ihrem Freunde, verheimlicht, was ſchon lange... — „Halt,“ unterbrach er 
mich mit ſeltſamer Gereiztheit, ‚Du biſt im Begriff, ihr unrecht zu thun! ber 
fie Hat fich durchaus nichts zu Schulden fommen lajjen, auch mir gegenüber nicht! 
Die Sache hat ſich jehr einfach geitaltet. Während ich frank lag, lernte jie ein 
junger Pole kennen, verliebte jich bi8 über die Ohren in fie — nun, das ıjt ja 
jein gutes Recht! Sie erwiderte jeine Liebe — was willjt Du dagegen ein— 
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wenden? Das üt eben ihr gutes Necht! Zudem handelt es jich Hier, wie Du 
gleich hören jollit, nicht eva um eine bloße Yiebelei — o nein, der junge Mann 
hat die ermiteiten, beiten Abjichten, umd daß ich von dem ganzen Handel erit 
jeßt Kenntnis erhalte, darf ich ihr nicht zum Borwurf machen, denn wie oft — 
ih jagte es Dir ja ſchon einmal — verfuchte ſie es, mich während meines 
Krankſeins zu ſprechen, allein ich ſelbſt, ich jelbit war es ja, der ihr den Zutritt 
zu mir verwehrte!- — Er jeufzte bier fait unmerklich und ſchwieg einen Augen- 
blick; dann ließ er den Blick über die Yandkarte jchweifen, die noch aufgeichlagen 
vor ihm auf dem Schreibtisch lag. ‚Siehit Du,‘ jagte er mit einem melancho- 
lichen Lächeln, ‚ich war, furz bevor Du bei mir eintratejt, damit bejchäftigt, 
Lage und nächite Umgebung von Malwinens zukünftiger Heimat zu jtudiren, 
denn wenn fie auch für mich verloren ift, jo iſt es doch für mich ein beruhigendes 
Gefühl, zu willen, two fie lebt und wo man fie, follte fie eine Gefahr bedrohen, 
finden kann, um fie zu schien!" — Seine Stimme zitterte und bebte, als er 
das jagte, und mich bejchlich ein inniges Mitleid; um ihn indeſſen zu tröjten, 
fehlten mir die richtigen Worte und ich jchwieg deshalb. Nach einer Pauſe 
wandte er ſich aber wieder zu mir und jagte: ‚Sa, man kann wirklich nichts 
gegen die Sache eimvenden. Es geht alles ordentlich und rechtichaffen zu, te 
haben ſich in aller Form verlobt; Mahvine hat mir ihren Verlobten auch jchon 
vorgeitellt, und day ich's nur gleich jage — er it ein durchaus einnehmender, 
hübjcher, junger Mann, deſſen ganze Erjcheinung mir erſt recht wieder zu Gemüte 
führte, wie ſchlecht es einem alten Ejel wie mir anfteht, jeine Hand auszuftreden 
nach — Doch laſſen wir, was nun leider einmal geichehen it und nicht Wieder 
ungejchehen gemacht werden kann! Der junge Mann Hat jtch mir gegenüber 
frank und frei über jeine Verhältniſſe ausgejprochen, wie er denn überhaupt den 
Eindrud der Nedlichkeit macht. Er heißt Adalbert von Milawsti, ift der Sohn 
eines polnischen Magnaten — (Du fiehit aljo‘, ſchaltete er Hier mit einem eigen- 
tümlich müden und trüben Lächeln ein, ſie heiratet jogar in eine jehr vornehme 
Familie); er hat fich zum Zweck nationalöfonomiicher Studien eine Zeit lang in 
Deutichland aufgehalten und zuleßt die hiefige Univerfität bejucht, will aber im 
nächiten Jahre nad) Polen zurüd, um die Eimvilligung jeines Vaters — Die 
Mutter lebt nicht mehr — perfünlich zu erbitten. Schau einmal her — er 
forderte mich auf, die Karte zu betrachten, und tippte mit dem Finger auf die— 
jelbe — .bier ungefähr, ein paar Stunden in nordöftliher Nichtung von 
Warſchau entfernt, da muß das Ding liegen, dejien Namen er mir auch genannt 
hat — es heißt — er fing an nachzuſinnen — hum, hum, Rubri — Rubri — 
der Teufel mag die polnischen Namen im Kopfe behalten! Rubrik — richtig, 
Nubritolewsta heißt es! Ja, ja - + jchloß er, wie in einer Träumerei verloren, 
‚dort wird ihr zufünftiges Heim ſein — weit, weit von hier! Aber e3 tit alles 
ſchön und gut, alles! ch kann ala ihr VBormund, als ihr Freund nur meinen 
Segen dazu geben und jagen: Gott jchüge ſie und laſſe jie glücklich werden!‘ - 

Er jchwieg, und ich Hatte Mühe, meine Nührung zu verbergen; denn ich ſah es 
wohl, der Schmerz darüber, daß er fie fir immer verlieren jolle, war wieder 
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mit ungeheurer Gewalt über ihn gefommen. Und als ich, um nur etwas zu 
jeinem Trojte zu jagen, mit der vielleicht unklugen Bemerkung herausplatte, dat 
jie ihm eigentlich gar feinen Korb gegeben habe, daß ihm mur ein anderer 
zuvorgefommen jei und daß ihre Thränen ihm beweijen müßten, wie teuer und 
wert troß allem auch er ihr fei, da verfiniterte ſich jein Geficht und er legte 
mir die Hand auf den Mund und rief heftig: ‚Kein Wort mehr davon! Das 
will ich nicht denfen! Sie kann nur einen lieben, und daß ich diejer eine nicht 
bin — er brach in ein rauhes und faſt wildes Lachen aus, bevor er den 
Sab vollendete — ‚daran zu zweifeln hieße der Tollheit die Krone aufjeßen!* 
Der Amtmann hielt Hier wieder inne, räujperte jich ein wenig und trant 
aus jeinem Glaſe. „Ich Habe,“ fuhr er dann fort, „Ihre Geduld ſchon auf 
eine harte Brobe geitellt, aber ich komme jeßt bald zum Ende meiner Gejchichte. 
Nach der Ihnen joeben geichilderten Begegnung zwijchen mir und Mad ver- 
gingen Wochen über Wochen, ohne daß ich ihn wiedergejehen hätte, Er ver- 
ſchloß ich in dem Haufe, im dem er noch heute wohnt, lebte wie ein Einſiedler 
und mied jede Berührung mit der Außenwelt. ‚Da ich ja den Grund kannte, 
welcher ihn zu einer jo abjonderlichen Lebensweiſe bejtimmte, jo hielt ich es, jo 
viel Anteil ich auch an jeinem Schidjal nahm, doch für angemejjen, ihm meine 
Sejellichaft nicht aufzudrängen und ſein jtilles Leid gewiſſermaßen dadurd zu 
ehren, daß ich ihm gegenüber nun auch mir eine gewiſſe Zurüdhaltung auf: 
zuerlegen begann. Wenn er mich brauchte — mein Haus ftand ihm ja immer 
offen, jo jagte ich mir; aber er juchte mich nicht und gab damit zu veritehen, 
daß auc ich ihm fern bleiben möge. Schien er doch jogar die Verbindung 
mit einer andern PBerjon, die jeinem Herzen noch viel näher ſtand — die Ver- 
bindung mit Mahvinen nämlich” — fait ganz abgebrochen zu haben. Sie klagte 
mir darüber einmal, und die Thränen, die ihr dabei in die Augen traten, zeigten 
mir deutlich, wie nahe es ihr ging, von ihrem alten Freund und Beſchützer ſo 
jehr vernachläſſigt zu werden; indejlen war zu jener Zeit — man kann wohl 
jagen: verzeihlicherweife — ein anderes Gefühl zu mächtig in ihrem jungen 
Herzen, als daß fie ihrer jonit gewiß aufrichtigen Betrübnis über Mads Ber: 
halten fiir die Dauer ernitlich Hätte nachhängen fünnen. So kam das Frühjahr 
und der Sommer des Jahres 1831 heran, und eines Tages — es war jchon 
im Auguft — als ich wieder einmal bei Mahvinen vorſprach, hörte ich von ihr, 
daß ihr Verlobter ſchon vor Wochen nad) Haufe gereist jei, um, wie er ihr vor 
dem Abjchied gejagt, jeine Angelegenheiten zu ordnen und alle nötigen Bor: 
bereitungen für ihre demnächſtige Hochzeit zu treffen. Ich weiß nicht — bildete 
ich es mir nur eim oder hatte ich richtig gejehen — es war mir, als jei das 
junge Mädchen in einer jehr gedrüdten Stimmung, als quäle ſie etivas wie eine 
geheime Sorge. Und es dauerte denn auch nicht lange, da erhielt ich aus ihrem 
eigenen Munde eine Erklärung dejien, was ich wahrgenonmen hatte: Ihr Ber- 
lobter hatte ihr veriprochen, täglich zu jchreiben, aber bis auf einen einzigen 
Brief, der jeine glückliche Ankunft in der Heimat meldete, Hatte fie feine weiteren 
Nachrichten von ihm empfangen. Sie verjandte Schreiben auf Schreiben an 
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ihn, aber alle waren bis jet unbeantwortet geblieben. Schredlihe Ahnungen 
quälten fie — wenn ihm ein Unglück zugeitoßen wäre! Das war der Gedante, 
der ihr bei Tag und Nacht feine Ruhe ließ. Ich verjuchte, jie zu beruhigen 
und ihr begreiflich zu machen, daß bei den dermaligen Zuftänden in Milewsfis 
Heimat an einen jicheren Poſtdienſt kaum zu denken jei. Es war nämlich gerade 
zu der Zeit, da die berühmte polnische Revolution in den legten Zügen lag; 
der ruſſiſche Feldmarſchall Paskewitſch ſtand mit einem großen Heere ſchon in 
unmittelbarer Nähe der polnischen Haupiſtadt, deren Fall man jeden Augenblick 
eriwartete. Aber mein Troſt, weit entfernt ihr Herz zu erleichtern, goß nur Del 
ind Feuer, und unter lautem Schluchzen iprach fie ihre Befürchtung aus, daß 
ihr Bräutigam infolge der politiichen und friegeriichen Wirren vielleicht jelbjt 
in irgend eine Lage geraten jein könne, welche ihn Hindere, ihr Nachrichten zu 
geben ; ja, daß ſie davor zittere, noch etwas Schlimmeres fürdhten zu müſſen — 
fie deutete dabei an, daß fie feinen Tod meine, infolge jeiner möglichen Be— 
teiligung an den Kämpfen gegen die Ruſſen. Weil das arme Kind mich herzlich 
dauerte und weil mir ihre Sorge jelbit nicht ganz ohne alle Begründung er- 
jchien, jo verjprach ich ihr für meinen Teil einmal Nachforſchungen anzustellen 
und mich dabei jo weit, als es unter den damaligen Verhältniſſen thunlich war, 
de3 amtlichen Weges zu bedienen. Es verging eine lange Zeit, wir warteten 
und warteten, aber es erfolgte feine Auskunft. Malwine war in heller Ver: 
zweiflung. Da — Polen war längjt niedergeworfen und befand ſich in den 
Händen der Rufjen — erneuerte ich noch einmal meine Berjuche in Betreff der 
Ausforſchung Milewski's und erhielt endlich von der preußischen Konjularbehörde 
in Warſchau ein Schreiben des Inhalts, daß der Vater Milewsfis in einem 
Gefecht mit den Rufen, welches er als polnischer Offizier mitgemacht, gefallen 
jet, daß aber über den Verbleib jemes Sohnes, der gleichfalls in die polniſchen 
Kämpfe verwidelt geweſen, mit Sicherheit feine Auskunft gegeben werden könne 
und im dieſer Beziehung nur die Vermutung beitche, daß derjelbe nach der 
Niederwerfung feines Vaterlandes wie jo viele andere polnische Flüchtlinge auf 
preußijches Gebiet übergetreten jei. Ein böjer Argwohn ftieg in mir auf, nach- 
dem ich dieje Auskunft nach allen Seiten hin überdacht hatte. Wenn der junge 
Milewski lebte — und daß er wie jein Vater gefallen ſei oder ſonſtwie jeinen 
Tod gefunden hätte, jchten mir unglaublih, da das ja bald feitzuftellen gewejen 
wäre — wenn er aljo lebte, in Eicherheit war und dennoch nicht mehr von 
ji) hören ließ, welche Deutung blieb danı noch in Betreff jeines Schweigens 
übrig? — Ich fchraf jelber davor zurüd, fie zuzulajfen, aber — wie die Dinge 
nun eimmal lagen — ließ ſie ſich ja nicht jo ohme weiteres zurücweiien. Wie 
— wenn der junge Menjch ein frevelhaftes Spiel mit dem armen Mädchen ge: 
trieben und es betrogen hätte! — Das war's, was ich fürchtet. Natürlich 
fonnte ich vor Malwinen nicht verheimlichen, was ich erfahren hatte. E3 war 
eine jchredliche Scene. Entjegen malte jich in ihren abgehärmten Zügen, fie 
brach, Halb ohnmächtig, zujammen und ich Hatte Mühe, fie wieder zu fich zu 
bringen. 
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„Wochen und Monate vergingen. Der Herbit war gekommen. Milewsti 
ließ nichts von fich hören. Nun glaubte ich meiner Sache gewiß zu ſein — 
er hatte fie verlajfen. Was das aber für das Mädchen bedeutete, jollte ich 
bald erfahren. Es war an einem unfreundlichen Oftoberabend, da begegnete 
mir zufällig Mad, der wenige Tage vorher jeit langer Zeit einmal wieder eine 
kurze Unterredung mit Malwine gehabt hatte. Er erzählte mir, wie er ſie ge- 
funden, trojtlos und aufgelöit in Schmerz, und er fügte auch hinzu, daß Nie 
jelbit Jich betrogen glaube. Wir waren inzwiichen in die Nahe jeiner einiamen 
Behaufung gelangt und er forderte mich auf, bei ihm einzutreten. Er war tehr 
bewegt — offenbar hatte er das Bedürfnis eines Gedankenaustauiches mit mir 
— und ich folgte gerne jeiner Einladung. ‚Ja, jagte er, nachdem er in jeinem 
Zimmer die Lampe entzündet und wir neben einander Pla genommen hatten, 
‚wer das hätte vorherjehen fürmen! Das arme, arme Kind! Einem Schurfen 
in die Hände zu fallen! Und ich fürchte, ich fürchte... — ‚Was fürchteit Du? 
fragte ih, da er ſchwieg und wie in quälender Sorge den Kopf mit beiden 
Händen jtüßte. — „Sch fürchte — id) jtehe für nicht,‘ murmelte er dumpf vor 
ich Hin. ‚Sch glaube, fie wäre im ftande, ſich aus Berzweiflung ein Yeid an- 
zutun! — Ich ſchwieg und beobachtete ihn; er hatte den Kopf wieder erhoben 
und mir zugewandt, in jeinen unruhigen Blicken konnte man deutlich die Angit 
vor der traurigen Eventualität lejen, die er joeben angedeutet hatte. Der arme, 
gute Menjch! Er liebte fie noch immer, er verblutete jich förmlich an feiner 
Liebe! Wie glüclich Hätten beide werden fünnen, dachte ich, wenn diejer unſelige 
Dritte nicht jo verhängnisvoll zwijchen fie getreten wäre! Da fam mir mit 
einemmale ein wunderlicher Gedanfe: Wäre es denn überhaupt zu jpät für 
beide, glücklich zu werden? Nein, rief es in mir, es it vielleicht noch nicht zu 
jpät! — Und mun legte ich ihm die Hand auf die Schulter und jagte endlich, 
das Schweigen brechend und an das anfnüpfend, was er ausgeiprocdhen hatte: 
Es wäre doch jchredlich, wenn Du recht hätteft! Aber, weißt Du — nad) 
meinem Dafürbalten gäbe es noch immer ein Mittel, einer ſolchen Gefahr vor: 
zubeugen!' — Er durchbohrte mich Fajt mit feinen angſwollen Blicken. — ‚Was 
meinſt Du? fragte er haftig. — „Sch meine, Du jelbit Fönntejt ihr Netter werden! 
— Ich? rief er, auffahrend, wie könnte ich . . . Aber ich fiel ihm jogleich in 
die Rede. „Die Sache ift viel einfacher, als Du glaubſt, jagte ich lächelnd. 
‚Erneuere bei der armen Berlafjenen Deinen Antrag — denn leugne e3 nicht, 
Du liebjt fie ja noch! Ach bin aber überzeugt, daß ſie Dich diefesmal nicht 
zurüchveiien wird, dem, abgejehen von allem anderen — fie muß erkannt haben, 
wie viel mehr wert Du bijt als der, dem fie ihre Neigung ſchenkte!! — Er 
ſtarrte mich an — er zitterte und es war, al3 wenn ein heftiger Froſt ihn 
jchüttle. — Ja, ja,‘ murmelte er, ‚ich kann es nicht leugnen, ich liebe fie noch! 
— Aber nein‘, fügte er, laut aufjchreiend, jogleich Hinzu, ‚das kann ja nicht jein, 
das iſt ja nicht möglich, das ift vorbei — für immer, für immer! 

„Wieder bedeckte er ſein Geficht mit beiden Händen, und ich hörte ihn 
ichwer aufjeufzen. Da wurde draußen auf der Treppe ein Gepolter vernehmbar, 
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dann em Klopfen an der Thür, die ſich gleich darauf öffnete. Auf der Schwelle 
erſchien eine junge Magd, bleich, veritört, atemlos. Mad fuhr erichroden empor, 
er hatte das Mädchen jofort erkannt, es war Malwinend Hausmagd. ‚Was 
gibt's? Herrichte er fie mit Heftigkeit an. — ‚Ach, Herr Aſſeſſor,‘ ftammelte das 
Mädchen mühſam hervor, ‚fommen Sie jo bald als möglich! Fräulein Dingler 
— o, das Unglüd!" — ‚Reden Sie, jchrie er, als fie nicht jogleich weiter ſprach, 
‚was tt geichehen!?: — ‚Mein Fräulein hat fich ins Waſſer geftürzt, man hat 
fie herausgezogen und joeben nach Haufe gebracht!‘ lautete die Antwort. Mad 
zudte wie vom Bliß getroffen zuſammen, jein Geficht entfärbte ſich, er jah kreide— 
bleih aus. „Tot? fragte er und wiederholte das Wort, wober ihm Die Yippen 
zitterten. ‚Nein,‘ verfündigte die Botin, ‚aber man weiß nicht, was werden mag! 
Sie war noch ohne Bewußtſein, ald man fie brachte — endlich, nachdem ſich 
der Doktor, der bei ihr it, lange umſonſt bemühte, hat jie wieder ein Lebens— 
zeichen von ich gegeben! Sie rief nämlich zweimal ganz deutlich) Ihren 
Namen aus, und darum befahl mir der Doktor, Ste jogleich zu holen!“ — 
Mad hatte mit weit aufgeriffenen Augen zugehört — jeßt, als das Mädchen 
geendet, wandte er jich gegen mich und jagte zu mir tonlos: ‚Komm — begleite 
mich!‘ — Und gleich darauf waren wir alle drei auf dem Wege nach Malwinens 
Dane. 

„Wir betraten ihr Kleines, einfaches, durch eine Lampe nur matt erleuchtetes 
Wohnftübchen, welches unmittelbar an ein anderes Zimmer, ihr Schlafgemad), 
itieß. Das Mädchen pochte leife an die Thür desjelben, da öffnete fie fich und 
ein Mann, Hut und Stock in der Hand, trat Heraus. ch erkannte in ihm 
jofort einen alten guten Fremd, einen damals jehr beliebten, jetzt längſt ver- 
itorbenen Arzt der Stadt. Er fam auf uns zu und legte den Finger auf den 
Mund, als wenn er uns dadurch zum Schweigen verhalten wolle. Dann jagte 
er mit gedämpfter Stimme, indem er mir die Hand reichte und einen jonderbar 
zweideutigen Blid auf Mad warf: ‚Sie jchläft — das arme Ding, umd wir 
thun jetzt am beiten, fie schlafen zu laffen! Es war eine harte Aufgabe, ſie 
wieder zu jich zu bringen, und es fehlte nicht viel, jo wäre ſie — er machte 
eine bezeichnende Handbewegung. ‚Herr Aſſeſſor Mad — nicht wahr?“ wandte 
er ſich dann gegen Mad und zwar mit einem eigentümlichen Yächeln, während 
Dead jich kurz verbeugte. ‚Nun, Sie wiſſen ja jchon, warum ich nad) Ihnen 
ſchickte — die Kleine jchien zu wünschen, daß man Sie . . —- ‚Sch weiß,‘ unter: 
brach ihn Mad etwas brüst, ‚und deshalb bin ich bier! Kann ich fie jehen ? 

- „Sch ſagte Ihnen jchon, daß fie eingejchlummert jei und daß man gut thue, 
fie ruhen zu lafjen,‘ verjeßte der Arzt. ‚Gut,‘ jagte Mad, ‚jo werde ich jpäter 
wiederfommen! Nur —: er richtete jeinen Blif nad) der Thür — ‚anjehen 
möchte ich fie — ich werde ganz leife auftreten und fie nicht erweden!' — Der 
Doktor nidte zuftimmend, lächelte dabei auf jeine Weiſe, und Mad verichwand 
hinter der Thür des Schlafzimmers. 

„Kaum war ich mit dem Doktor allein, als diefer mich beim Arm nahm, 
in eine Fenſterniſche zog und, mit dem Daumen jeitwärts nad) der Schlafzimmer- 
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thür deutend, mir leije die Worte zuflüiterte: ‚Beiter — das iſt doch eine turioſe 
Geſchichte! Ich kenne zwar nicht den Charakter ſeiner Beziehungen zu ihr, 
aber — aber — er lächelte wieder und dieſesmal malitiös, ‚mir ſcheint, er 
hat ein großes Unrecht an ihr gut zu machen! — ‚Ein Unrecht?" fragte id) 
verwundert. — ‚Na, na — hob der Doktor wieder mit gedämpfter Stimme an, 
‚verjtellen Ste jich nur nicht fo! Ich weig — Sie Find fein Freund und die 
Disfretion verbietet Ihnen vielleicht, mir gegenüber offen zu jein! Meinetwegen 
— es geht mich ja auch nichts weiter an, und die beiden mögen mit einander 
fertig werden, jo gut es geht! Aber wenn es wahr jein jollte, wenn meine 
Vermutung richtig und er wirklich der alte Sünder wäre, für den ich ihn... 
— ‚Alter Sünder!‘ fiel ich ihm im höchſten Staumen in die Rede. „Bei meiner 
Ehre, ich verjtehe kein Wort von dem, was Sie jagen!‘ Er jchüttelte den Kopf, 
dann aber faßte er meine Hand, beugte ſich zu meinem Ohre und flüiterte noch 
leifer: ‚So will ich noch deutlicher fein. Sie hat ſich offenbar aus Verzweirlung 
den Tod geben wollen — aus Scham über die natürlichen Folgen eines Fehl— 
tritt3! Dur lieber Gott — Nugend hat feine Tugend! — Indem man ihr Yeben 
rettete, rettete man noch ein zweite® — verjtanden? — Aber dem zufünftigen 
Papa jollte man ins Gewiſſen reden” — Nun fiel es wie Schuppen von 
meinen Augen und ich ſtand zuerit jprachlos da. Alles, alles jchien mir klar 
geworden: die arme Malwine war das Opfer eines Elenden, Milewsti war ihr 
Berführer! — Ich fahte mich übrigens und gab dem Arzte einige hajtige Er- 
flärungen, um ihn darüber zu belehren, da er Mad ohne jeden Grund im 
Berdacht gehabt habe, da dffnete jich die Schlafzimmerthür wieder und der, von 
dem die Nede war, trat heraus und ging auf uns zu. Ich verjtummte und Mad 
jagte, finjter vor ſich hinblidend: „Sie ichläft, aber ich bleibe hier, den ſie kann 
erwachen umd nach mir verlangen!" — Der Doktor nicte lächelnd umd ver- 
abjchiedete jich von ung mit einigen Worten; als er fort war, wandte ſich Mad 
zu mir und jagte: ‚Wenn Du auch gehen willit, nimm feine Rückſicht auf mid) 
— ih kann hier ganz gut allein bleiben und warten! Dem Mädchen, das an 
ihrem Bette wacht, babe ich den Auftrag gegeben, mich jofort herbeizurufen, 
jobald ſie . . — ‚Lieber Freund,“ unterbrach ich ihn, denn mir war das Herz zu 
voll von dem, was ich erfahren Hatte, ‚dem armen Kinde iſt ſchmählich mitgeipielt 
worden! Und nun deutete ich ihm kurz an, was ich joeben erfahren hatte, umd 
fügte Hinzu: ‚Sch will feinen Stein auf fie werfen, aber num it ſie auch für 
Dich verloren und Du kannſt unmöglich ihr Netter werden auf die Art, wie ich 
es im Sinne hatte” — Mad war bei meiner Eröffnung auf einen Stuhl ge 
junfen und hatte das Geſicht mit beiden Händen verhüllt; bei den legten Worten 
aber, die ic) jagte, jtöhnte er auf — es war wie ein Schmerzenslaut aus einer 
todwunden Bruft. Da trat das Mädchen aus dem Schlafzimmer und rief: „Herr 
Aſſeſſor — ich bitte, Fommen Ste! — Sie iſt wie rajend und verlangt zu ſterben! 
Helfen Site, helfen Sie! — Jet jprang Mad auf jeine Füße; ich ſah ihm in 
das bleiche Geſicht — er hatte geweint. ‚Seh, jagte er mit zitternder Stimme, 
und laß mich allein — morgen, morgen follft Du mehr von mir hören! — 
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Nachdem er dann noch dem Mädchen einen Wink gegeben, ihm nicht zu folgen, 
verichwand er hinter der Thür des Schlafzimmers. 

„Eine Weile lang jtand ich unentſchloſſen da. Sollte ich, troß jeiner Auf- 
forderung, doch bleiben und jeine Wiederkehr erwarten? — ch war gejpannt 
auf Den Ausgang diejes Dramas; aber es war nicht die gewöhnliche Neugierde, 
die mich fejthielt, Jondern wirkliche herzliche Teilnahme für ihn und das Mädchen. 
Es vergingen mehrere Minuten; da ericholl aus dem Nebenzimmer ein ſchmerz— 
lihes Wimmert Ich erfannte jofort ihre Stimme. Eine eigentümliche Be- 
Ihämung befiel mich und — nein, Dachte ich, es iſt doch nicht recht, gewiſſer— 
maßen den Horcher zu jpielen und fich in eine Sache zu mijchen, die ihn allein 
angeht! Und jo entjchloß ich mich denn, zu gehen. Aber daß ich auf dem 
Heimweg und während der ganzen Nacht — ich konnte fein Auge zuthun — 
an nicht? anderes als an mein heutiges Erlebnis dachte, brauche ich wohl faum 
zu verjichern. Mit Ungeduld erwartete ich den Morgen, und als derjelbe endlich 
gefommen war, horchte ich bei jedem Geräuſch auf, in dem Glauben, Mad oder 
irgend ein Bote von ihm werde bei mir eintreten. Nachträglich war mir die 
eigentiimliche Betomung aufgefallen, mit der er am Abend vorher die Worte 
ausgejprochen hatte: ‚Morgen — morgen jollit Du mehr von mir hören Mehr 
— was hieß das in diefem Falle? — Wollte er mich auf eine große Ent 
icheidung vörbereiten? — Sa, auf eime große, auf eine itberrajchende fogar; 
denn nach Ablauf einiger Stunden empfing ich ein Schreiben Mad, etwa aus 
folgenden furzen Sätzen bejtehend: 

„Lieber Freund! Alles wird noch gut werden! Ich habe, was ich gewolit, 
und bin glüdlich! Das weitere mündlich. Ich erwarte Dich heute abend 
bei mir! 

„So lakoniſch diefe Zeilen lauteten, jo wenig konnten fie mich in Zweifel 
darüber lajjen, was gejchehen war. Mad hatte den Schritt gethan, den ich 
nach allem, was vorhergegangen, nicht mehr gutheigen konnte! Denn jo viel 
Anteil ich auch an dem Schickſal de3 armen Mädchens nahm umd fo milde ich 
auch ihren Fehltritt beurteilte — daß Mad, von dem ftarten Gefühl ſeiner Liebe 
verleitet, fi — wie e3 den Anjchein hatte — fogar über den Makel hinweg: 
zujegen vermochte, der ja nun einmal nad) den landläufigen Moralbegriffen 
Malwinens Ehre befledte, das vermochte ich nicht jogleich zu fajjen. Und doch 
hätte ich mich über jeine Handlumgsweile eigentlich gar nicht wundern bürfen; 
denn ich wußte ja, daß er die Dinge in der Welt nicht betrachtete wie die meiſten 
anderen Leute, daß er jeine bejonderen fittlichen Boritellungen hatte, daß er nach 
jeinen eigenen Moralgejegen über Necht und Unrecht zu richten pflegte Das 
alles Fand ich bejtätigt, al3 ich ihm am Abend meinen Beſuch machte. Er war 
in einer äußerſt jtarfen, aber — wie ich gleich bemerkte — höchſt freudigen 
Erregung, drüdte mir nach meinem Eintritt mit großer Wärme die Hand umd 
jagte bewegt: ‚Komm — laß uns niederligen — Du Jollit alles hören! Du 
wirjt aus den wenigen Worten, die ich Dir jchrieb, ſchon erraten haben, was 
jich ereignet hat! Ja, Freund, ich bin glücdlich! Malwine wird die Meine werden 
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— ich heirate fie!" — Und mm begann er, nachdem wir uns neben einander 
auf jein Sofa niedergelafjen, zu erzählen. Er jchilderte, in welcher Gemüt: 
ſtimmung er abends vorher an das Lager der VBerzweifelnden getreten ſei, das 
Herz von Qualen zerriſſen bei dem Anblid jo vielen Jammers. Malwine habe 
auf ihrem Lager gefmiet, die Hände ringend und unter unzähligen Thränen 
lebend, daß man fie doch iterben laſſen möge. Da babe er ihre eisfalten Hände 
ergriffen und gefragt: ‚Warum wollen Sie jterben, Mahvine”* — Ein Schauer 
habe jie bei diejen Worten gefaßt, jie Habe ihn wie geiltesgejtört angeblidt und 
jet dann in den Weheruf ausgebrochen: ‚Sch will — ich muß ja ſterben!‘ — 
Nun Hatte er nicht länger mehr an ſich Halten können. ‚Malwine,‘ babe er 
geiagt, ‚ich weiß alles! Und dennoch, dennoch bitte ich Sie: Leben Sie — mir 
zu liebe — Da jet fie zufammengezudt, habe ſich von ihm losgerilien umd 
mit gellender Stimme gerufen: ‚Nein, nein — nimmermehr! Ich kann nicht 
leben in Schande! — ‚Ich jage Dir, fuhr er tief aufatmend in jeinem Berichte 
fort, ‚das war ein Augenblid, der fich für immer der Seele einprägt. Sie fniete, 
die Hände gefaltet und leife wimmernd, noch immer auf ihrem Bette; ihr zucen- 
der Körper verriet, was jie inmerlich marterte. Wie mir dabei zu Mute war 
— ich kann es nicht bejchreiben; ich jage nur, es fam mit einemmale über mich 
mit ımfäglicher Gewalt, ich jchlang meine beiden Arme um die Schultern der 
Wideritrebenden und außer mir vor Schmerz und — warum joll ich's leugnen? 
— dor heißer, inbrünftiger Liebe brad) ich in die Worte aus: „Bei dem allmächtigen 
Gott, Malwine, Sie jollen leben — ohne Schande, denn ich jelbjt will Ihre 
Ehre wiederheritellen! Wenn Sie den Unwürdigen, der Sie betrog, vergejien 
fünnen, wenn Ihr Herz mur eim weniges für mich fühlt, wenn Sie die Hand, 
die ich Ihnen biete, nicht zurückweiſen!“ Sie jtieß einen Schrei.aus, fuhr mit 
Heftigfeit empor und wollte jich meinen Armen entwinden; ich aber hielt jte feſt, 
wiederholte ihr, was ich für fie fühle, und bejchwor fie, die Meine zu werden. 
„Niemals, rief jte Jchaudernd, „niemals!“ Diejer Ausruf erregte in mir eine 
außerordentliche Empfindlichkeit; ich fühlte mich bis ins Innerſte verlegt, ließ 
fie frei und jagte: „.Sch ſehe es, Malwine — Sie wollen lieber jterben al3 mir 
angehören!" — Was darauf folgte, it mit wenigen Worten gejagt: Sie warf 
fich jelber an meine Bruft, umjchlang meinen Hals, drüdte mich an ſich und 
rief, indem ihr die Thränen unaufhaltſam aus den Augen rannen: „Erbarmen, 
Erbarmen! Ich bin Ihre Liebe nicht wert! Ich bin nicht wert, daß Sie mich 
zu jich erheben! — Nun, was joll ich Dir noch jagen? — Ich trug endlich 
in dieſem jchmerzlichen Kampfe den Sieg davon und jet habe ich nur den 
einzigen Wunſch, fie glüdlich zu machen! — Und was ihr Verhältnis zu ihrem 
Verführer betrifft" — er jagte die nachfolgenden Worte mit etwas gedämpfter, 
aber entjchiedener Stimme, wobei er mich durchdringend anſah — ‚jo brauche 
ich Dir nicht auseinanderzujegen, wie ich darüber denfe! Ich Hoffe, Dir dentit 
nicht anders, denn ſonſt würden ſich unjere Wege fcheiden — für immer! Ja, 
fir immer! Was die anderen meinen — die jogenannte Welt — jeine Miene 
drückte bier etwas wie Beratung aus — fümmert mich nicht und läßt mich 
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volltommen gleichgiltig. Ich aber glaube an Mahvinens Ehre und werde fie 
mit meinem Namen decden!‘“ 

In diefem Augenblid trat der Kellner an den Stammtisch und flüfterte dem 
fleinen Doktor einige Worte ind Ohr. Dieſer jchüttelte den Kopf, erhob jich 
tafch, nahm Hut und Stod und ſagte, gegen den Amtmann gewendet: „Wie 
ichade, daß ich Ihre Erzählung nicht bis zum Ende anhören kann! Aber man 
ruft mich eiligjt und — denfen Sie nur! — zu dem Helden Ihrer Gejchichte! 
Alſo auf Wiederjehen! Den Neft derjelben bleiben Sie mir jchuldig!* 
Damit war er jchon zur Thür hinaus, und der Amtmann begann von neuen: 

„E3 iſt eigentlich mur wenig, was ich noch zu erzählen habe, und ich will 
e3 kurz zuſammenfaſſen. Mad heiratete Malwine. Nach der Hochzeit, die in 
aller Stille gefeiert wurde, ging das Paar auf Reifen und fehrte erjt nach) 
Monaten zurüd. Als ich Mad zum erjtenmale wiederjah, vertraute er mir an, 
Malwine jei unterwegs eines totgeborenen Kindes genejen. So war aljo aud) 
vor der Welt jede Spur des Makels, der ihre Ehre hätte befleden können, ver- 
wicht. Die beiden bezogen num das Gartenhaus vor dem Thore und lebten 
dort einige Jahre lang in großer Zurüdgezogenheit. Aber das jtille und, wie 
es den Anjchein hatte, volltommene Glück ihrer Ehe, die übrigens kinderlos 
blieb, ſollte nicht allzu lange dauern; ja, es jollte durch das Dazwijchentreten 
eine3 Dritten gänzlich zerjtört werden! Und diefer Dritte, meine Herren, war 
fein anderer ald — Milewsti! 

„Er war wiedergefehrt, und —- was meinen Sie? — aus welchem Grunde?! 
— Um jeine Rechte auf Malwine geltend zu machen! — Rechte, die man ihm 
wenigſtens injofern nicht einmal abjprechen konnte, al3 er nun jelber den Beweis 
lieferte, daß man ihn völlig ungerecht beurteilt habe. Denn er war nicht der 
Schurke und Verräter geweſen, der einen jchmählichen Treubruch an dem Mädchen 
geübt, das fich ihm ergeben hatte! Was jie um ihn, das Hatte er um ſie 
gelitten. Kaum in der Heimat angelangt, wurde er, wie alle feine Freunde und 
Berwandten, in den Strudel der politifchen und kriegerischen Verwicklungen hinein- 
gerijjen; al3 Spion von den Ruſſen gefangen, verurteilte man ihn zum Tode, 
begnadigte ihn aber und verhängte über ihn wie über viele andere jeiner Lands— 
leute die Strafe der Deportation nad) Sibirien. Nun jchten fich fein Gejchid 
für ewig entjchieden zu haben. In ohnmächtiger Wut Inirjchte er in den Stetten, 
die er trug; aber aus den jibiriichen Kterfern gab e3 kein Entrinnen. Da jchlug 
ihm unverhofit die Stunde der Erlöſung; dank der Fürſprache eines Mächtigen 
gewann er die Freiheit wieder. Sein erjtes war, jo rajch als möglich Deutich- 
land wieder zu erreihen; Tag und Nacht reijte er, um das Biel jeiner Sehn- 
jucht zu gewinnen. Und jo war er eines Tages da, hörte, was inziwijchen 
geichehen war, und trat — ein an Leib und Seele gebrochener Mann — vor 
Malwine, vor Mad Hin; fie erfuhren jchaudernd, was er erduldet, vermochten 
aber auch nachzuempfinden, wie viel er jebt erſt — bei ihrem Anblick — leiden 
mochte! Aber war es denn möglich, das Geſchehene ungejchehen zu machen? — 
Nein, Malwine jchien für Milewsti verloren und e3 galt, jich dem Spruch des 
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unerbittlichen Schickſals zu unterwerfen. Wie aber das anftellen? — Sollte 
man den Unglüclichen einfach gehen heigen? — Ihm die Thür weiten? — 
Ihm jagen, daß feines Bleibens Hier nicht länger jet? — Ya, meine Herren, 
viele, die meijten vielleicht, wären in einer ähnlichen Lage jo verfahren. Nicht 
jo Mad! Und warım? — Nun, Sie haben ihn ja jchon aus meiner Gejchichte 
genügend kennen gelernt und gejehen, daß er anders zu denken, zu jehen, zu 
fühlen und zu urteilen pflegte wie der große Haufe. Er erblidte in jeinem 
ehemaligen Rivalen einen Menjchen, den er ungerecht verdammt und um jein 
heilige Anrecht auf den Beſitz jeiner einftigen Verlobten gebracht habe, und es 
ſchien ihm billig, dem Bedauernswerten den Berluft, den er ihm gewiljermaßen 
jelber zugefügt zu Haben glaubte, auf irgend eine Art zu erjegen. Und jo ent- 
jprang denn aus der warmen und edlen Empfindung feines Herzens der Entichluß, 
den ein Menjch, welchen man mit dem gewöhnlichen Maßſtabe mejfen muß, in 
einem gleichen Falle wohl kaum gefaßt haben würde, der Entihluß, dem um 
jein Glück Betrogenen, ganz Vereinſamten Freundichaft und eime Freiſtatt im 
Haufe anzubieten. Sie jtaunen, meine Herren, wie ich damals gejtaunt habe; 
aber der gute Mad war ja nun einmal aus einem bejonderen Holze geichnißt, 
und eigemvillig, wie er fich ftet3 gezeigt, hätte er fich auch hier nicht von Dem 
abbringen lafjen, was er einmal für recht erfannt hatte. So zärtli er auch 
Malwine liebte — Eiferjucht jeinem Nebenbuhler gegenüber mochte er offenbar 
feinen Einfluß auf fich geitatten; ja, die Tränen, welche Malwine nad) ihrer 
eriten Wiederbegegnung mit Milewsti vergojjen, erichienen ihm nur als Der 
natürliche Ausdrud eines Mitleids, von dem er ſich ja jelber bewegt fühlte. 
Kurz, e3 geichah das Außerordentliche: die Drei, welche das Schidjal durch 
einander gewirbelt, zufammengeführt, getrennt und wieder zujammengeführt hatte, 
vereinigten ich zu einem jeltjamen Bunde, zu einem Bunde, der freilich nicht 
haltbar bleiben konnte! 

„Jetzt bin ich am Schluß meiner Geſchichte. Milewski jchlug in die ihm 
dargebotene Freundeshand ein — wie hätte es auch anders jein können? — 
Seine Leidenschaft fir Malwine, weit entfernt davon, abzunehmen, Hatte jich 
vielmehr in ihm bi3 aufs höchſte gejteigert und zwar ganz bejonders bei der 
Borjtellung der Kluft, die ihn jegt von ihr trennte. Ich will ihn nicht gradezu 
bejchuldigen, daß er die Abjicht gehabt habe, das Bertrauen, welches der treu- 
herzige Mad ihm geichentt, durch Undankbarkeit und jchmählichen Verrat zu 
lohnen; nein, in dem Augenblide, da ihm Mad die Aufnahme in jeinem Haufe 
anbot, mochte ihn nur der einzige Gedanke beglüden, daß er die einſtige Geliebte 
und Braut, welche er jelber als Weib heimzuführen gedacht hatte, nun doch 
iwenigitens täglich werde fehen und jprechen dürfen! — Und Malwine? — Nun, 
fie verriet durch nichts, daß fie feit dem Wiedererjcheinen des ehemaligen Ver: 
lobten einen furchtbaren Kampf mit ſich jelber kämpfte, fie bemühte ſich, wenigitens 
äußerlich ruhig zu ericheinen; aber was Half alle Berjtellung einem Gefühl 
gegenüber, welches ſie immer heftiger bedrängte, je mehr jie verjuchte, es zu 
unterdrüden? — Sie und Milewski mochten jich bewußt fein, dab es eine 
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Prliht gab, welche nicht verlegt werden durfte — die Pflicht gegenüber dem 
Manne, der in ruhiger, ernjter Seelengröße unter ihnen wandelte; und um gegen 
die beiden Liebenden — daß ich fie, denn fie waren ja nicht3 anderes, mır 
gleich jo nenne! — gerecht zu jein, Könnte ich die heikle Lage, in welche fie 
durch ihr jonderbares Zuſammenleben verjeßt worden waren, vielleicht nicht 
beſſer charakterifiren, al3 indem ich jage: Sie hatten wohl die Erkenntnis, daß 
jie einander entiagen müßten, aber nicht die Kraft dazu! — Das ging nun, jo 
lange e3 ging; aber daß es nicht bleiben konnte, wie e3 war, weiß jeder, der 
die Gejchichte jolcher ‚Ehen zu Dreien‘ kennt. Man kann es in unzähligen 
Romanen nachlejen. Kurz, eines Tages geſchah auch hier, was man hatte 
vorausjehen fünnen: Der Schleier fiel, die verjchtwiegene LYeidenjchaft der beiden 
enthüllte jich und wurde auch dem fichtbar, der hierbei am meiften in Mitleiden- 
haft gezogen wurde, ch brauche nicht zu jagen, wen ich meine. Es mag, 
nach den Andeutungen, die mir jpäter Darüber zu Ohren kamen, eine jener 
Scenen gewejen jein, wie ſie jich aus jo fomplizirten Berhältniffen faſt von 
jelbjt ergeben: Malwine war, was oft genug jchon der Fall gewejen, mit 
Milewski allein; darin lag an ſich nichts Außerordentliches. Sie ſprachen, wie 
jo oft jchon, von gleichgiltigen Dingen, dann jchiwiegen fie plöglich und lange. 
Und gerade in diefem langen Schweigen lag die Gefahr. Er blidte fie an mit 
traurigen Bliden — eine jtumme, aber beiden doch jo verjtändliche Forderung 
auf den Lippen, dann jah fie ihn an, zitterte, fjeufzte, und nun war es auch 
gejchehen! Er hielt fie, heiße Liebesſchwüre hervoritammelnd, in jeinen Armen, 
jie gab durch Thränen die bis jegt von ihr mit dem letzten Reſt ihrer Kraft 
zurüdgehaltene Empfindung de3 eigenen Herzens preis. So fand jie Mad, in 
dem fur; vorher jchon die jchredliche Erkenntnis aufgedänmert war, daß das 
Verhältnis zu Dreien, wie er es geichaffen, unfehlbar das Band zu zerreißen 
drohe, welches ihn mit der eigenen Frau verknüpfte; dem Malwinens Wejen, 
ihre jtille Trauer, ihr jchweigjamer Ernit und die Bläfje ihres Geſichts mußten 
ihm endlich auffallen. Nun fand er bejtätigt, wovor er — freilich feit wenigen 
Tagen erſt — gezittert hatte. Was num folgte, erzähle ich Ihnen genau nad) 
der Beichte, die er jpüter jelber vor mir abgelegt Hat: Malwine riß ſich aus 
Milewstis Armen los, jtürzte vor Mad zu Boden und umklammerte feine Kniee; 
der aber machte ſich frei von ihr, wankte, ohme ein Wort zu jagen, zur Thür 
hinaus und verjchloß ich in jeinem Zimmer. Dort blieb er mehrere Stunden 
— die furdtbarjten Stunden jeined Lebens — allein, um über den umwider- 
bringlichen Verluſt nachzudenfen, der ihm betroffen. Und in dem vollen, trojt= 
loſen Bewußtiein diejer Umviderbringlichkeit entichted er jich, ohne jeden Aufſchub 
jo zu handeln, wie es ihm jeine Anſchauungen, jeine jittlichen Ueberzeugungen 
und feine Gefühle geboten. a, meine Herren, auch durch diejen Entjchluß, der 
an jenem Unglüdstage in ſeiner Seele gereift war, zeigte er jich wieder von 
jeiner bejonderen Seite! Er ließ noch jpät am Abend Malwine zu ſich berufen, 
reichte ihr die Hand und jagte: „Sc vergebe Dir — ich trage feinen Groll 
gegen Dih, Mahvine! Wer fanın euch deshalb anklagen, weil ihr euch noch 
19* 
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liebt? — Und ſoll ich darum auf ein Recht pochen, an das ich ſelber nicht 
mehr glaube — auf mein Recht als Gatte? — Nein, ich glaube nicht mehr 
daran, und weil es jo iſt, müſſen wir von einander ſcheiden, Malwine!‘ — Sie 
geriet außer fich, betewerte ihm unter heißen Thränen, nur ihm angehören zu 
wollen, und beſchwor ihn, Milewsti gehen zu heißen, aber — mochte er an der 
Wahrheit ihrer Empfindung zweifeln oder glauben, daß fie fich jelber über ihre 
Gefühle täufchte — genug, er blieb feit und fügte Hinzu: ‚E3 iſt unmöglich, 
Malwine — wir müſſen ung trennen! Ich kann das Opfer nicht annehmen, 
welches Du mir bringen willft! Denn bedenke nur — auch ich würde nicht 
glüdlich jein, wenn Du bei mir bliebeit! Nein, Malwine, nicht glücklich! Weil 
mich Tag und Nacht der entjegliche Gedante martern müßte, daß Du Did an 
einer heimlichen, tiefen Herzenswunde langjam verbluteft! Gott weiß, welch 
einen Kampf es mich gefojtet Hat, auf Dich für ewig verzichten zu jollen, aber 
e3 muß jein und nicht3 wird mich darin wanfend machen! ch werde in aller 
Form die Scheidung beantragen — nicht in Zorn und Haß, nein, weil ich Dein 
Glück will, weil ich Dich noch immer liebe. Alles joll in Ruhe und Ordnung 
geichehen, und dan — wenn alle vorüber ift — magit Du Deinem früheren 
Berlobten angehören! Ziehet Hin in Frieden, meine Wiünfche — meine guten 
Wünſche, Malwine, jollen euch begleiten!‘ — 

„So etwa, meine Herren, jprach der arme, unglüdliche Mad. Was half 
e3, daß Maltwine, in Thränen aufgelöft, neuen, heftigeren Widerjpruch erhob — 
er war von feinem Vorſatz nicht mehr abzubringen. Unerfchütterlich betrieb er 
die nötigen Vorbereitungen für die Scheidung, und als diefelbe ausgejprochen 
war, verjchwand er plößlih. Es hieß, er habe eine längere Reife nach dem 
Süden unternommen. Und Mahvine? — Nun, fie folgte Milewsti nad) Polen. 
Uber jo Heiß ſie auch für ihm fühlte — die fchmerzliche Erinnerung an den 
Mann, der ihr das höchſte Opfer entjagungsvoller Liebe gebracht, dürfte Ste 
wohl nie dieſer Wiedervereinigung mit Dem erjten Verlobten haben froh werden 
laſſen, und wenn mich nicht alles täufcht, jo bedeutet ihre gegenwärtige Wieder- 
fehr nicht3 anderes —“ 

Da wurde haftig die Thür der Gajtitube geöffnet und der Heine Doktor 
jtürzte, fajt atemlos, herein. „Meine Herren,“ jagte er, an den Stammtisch 
tretend, tief Atem holend und mit einem gewiſſen feierlichen Ernfte, „ich habe 
zwar den Reſt der Gejchichte nicht anhören können, aber den Schluß, den aller: 
legten, bringe ich Ihnen. Mad iſt tot und mit ihm die Fremde. Als ich hinaus— 
fam, fand ich fie noch lebend am Lager des Toten, aber in konvuljiviichen 
Krämpfen. ‚Was it Ihnen?‘ fragte ich, aber fie machte eine abwehrende Be— 
wegung und jagte mit leifer, erjterbender Stimme: Verſuchen Sie nicht, mir zu 
helfen — es iſt unmöglich! Ich Habe Gift genommen — ich will ihm folgen! 
Dort‘ — fie wie auf einen Tiih am Fenjter — ‚die Erklärung!‘ — Dann 
wandte jie fich gegen den Entjchlafenen um, faßte jeine auf der Bettdede ruhende 
Hand, ſank neben ihm auf das Kiffen zurück, röchelte leife und — war tot. 
Auf dem Tiih am Feniter aber fand ich eine Brieftafche. und ein befchriebenes 
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Blatt — beides habe ich bereit3 der Polizei iiberantwortet. Die Brieftajche 
enthielt eine bedeutende Summe in Banknoten, auf dem Zettel aber war zu 
lejen: 

„Sch bin Witwe und gekommen, um noch einmal den zu jehen, den ich nie 
vergejfen konnte! Nun er verjchieden ift, wünjche auch ich nicht Länger zu leben. 
Ih folge ihm in den Tod umd erkläre meinen Nachlaß an Geld und Gut als 
da3 Eigentum der Stadt, umter der Bedingung, daß man mir ala ewige Ruhe— 
jtätte den Pla neben dem Berjtorbenen nicht verjage. 

Malwine von Milewska.“ 
* 

Der Doktor ſchwieg, und die Verſammelten trennten ſich bald darauf in 
ernſter Stimmung. Zwei Tage ſpäter begrub man die beiden Toten. Die 
ſtädtiſche Behörde Hatte ſich zur Annahme des Vermächtniſſes der Frau bereit 
erklärt und man bejtattete dieſelbe — im Sinne ihres letzten Wunſches — an 
der Seite ihred erjten Freundes und Gatten. 


RER 


Sur Entwiclung des modernen deutfchen Romans.) 


Ton 


Berthold Ligmann. 


D" Literarhiftoriter, der zu einer die Literatur der Gegenwart beivegenden 
Frage dad Wort ergreift, befindet ſich in einer eigentümlichen Lage. Die 
zünftige Kritik iſt leicht geneigt, ihm die Fähigkeit und damit das Recht abzu- 
jprechen, über diefe Dinge mitzureden, nach dem Grundjag: Wes deines Amtes 
nicht ijt, da laß deinen VBorwig von. Und im eigenen Lager ift auch mand) 
einer, der über das Wagnis Diejer Neuerung dem Kopf jchüttelt. Daß es ein 
Wagſtück it, wer möchte das bejtreiten! Alle Hilfsmittel und Stüßen der be— 
währten und gewohnten wijfenjchaftlichen Methoden verjagen hier den Dienft 
oder jcheinen ihn wenigitens zu verjagen. Man geht wie im Urwald. Keine 
Fußſpur leitet den Weg, fein Meßinſtrument Hat zur bequemen Abſchätzung der 
Längen und Höhen vorgearbeitet; und feine Wegmarfe früherer Wanderer ver- 
rät die Nähe von Ausſichts- und Ruhepunkten, die aufflärenden Weberblid, 
Ausihan und Umschau gewähren fünnten. Wer fich im Dies umvegjame 
Didicht begibt, der muß bereit jein, wie Robinfon fich aus freier Fauſt das 
Gerät zu Schaffen, dad der Augenblick Heischt, und er darf fich nicht? daraus 
machen, wenn er nach heißer Tagesarbeit fi) an dem Punkt wieder angelangt 
jieht, von dem er morgens ausgegangen. 


!, Vortrag, gehalten im Verein für Kunſt und Bilfenichaft zu Hamburg am 11. März 1805, 
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Gleichwohl, jo frevelhaft das Wort ift: Nur der Lebende hat recht, jo ver- 
fehrt iſt es, wenn der Literarhiftorifer von Beruf jeine Aufgabe allein unter 
dem Gefichtspunfte betrachtet: Nur die Vergangenheit hat recht! Wer über 
die neuere deutſche Literatur ein ſelbſtändiges Urteil ſich bilden will, darf nicht 
bloß finnenden Auges verweilen auf Srabjteinen und im weicher Refignation ſich 
einjpinnen in Sehnfucht und Erinnerung; jondern für den gilt es ebenjo die 
Augen offen halten, vorwärts gerichtet und gejpannten Ohres laufchen, wo fich 
etwas verkünden will an lebendiger Poeſie. Gerade der Literarhiitorifer ſoll 
juchen die neuen Töne zu verjtehen, die anklingen und darnad) jtreben, befonnen 
und ohne Borurteil die Zeichen zu deuten, wo gärende Jugend mit neuen 
Formen und Idealen ringt. 

E3 kann mir daher auch nur willfommen jein, Ihrem Wunjche entſprechend, 
in dieſem Kreiſe über die Entwicklung des modernen deutjchen Romans einige 
Beobachtungen und Anfichten vorzutragen, obwohl ich mir über die Schwierig: 
feiten meiner Aufgabe gerade bei diefem Thema vollfommen flar bin. Die 
Schwierigkeit liegt nicht jo jehr in der Sprödigfeit als in der Bieljeitigfeit des 
Stoffs; in der Notwendigkeit, ein Thema, das, wenn man es auch unter 
taujenderlei Gejichtspunften betrachtet, nicht zu erjchöpfen ift, im engen Rahmen 
eine3 Vortrags zu behandeln. Aus dieſem Grunde jei es mir geftattet, mich 
in meinen folgenden Ausführungen vornehmlich auf die Beantwortung einer 
Frage zu bejchränfen. Ich darf das vielleicht um jo eher, als dieje Frage heute, 
wenn vom modernen Roman gejchrieben und geiprochen wird, fajt ausnahmslos 
den Ausgangs: und Endpunkt aller Erörterungen bildet. Ich meine die Frage: 
Welche Rolle jpielt in der Gejchichte des modernen Romans die fogenannte 
naturaliftiiche Bewegung ? 

Die Heutige Form des Romans ift der jüngfte und zugleich Fräftigjte Sproß 
am Baum der Weltliteratur. Seine Anfänge gehen kaum übers jechzehnte Jahr: 
hundert zurück, die heute noch lebendigen Typen nicht übers achtzehnte Jahr: 
Hundert. In Deutjchland war es Gellert, der vor rund 150 Jahren (1747) 
mit jeinem Roman „Leben der jchwediichen Gräfin von G.“ den Roman al 
Kunſtform für Die deutjche Literatur gewann. Aber erſt Goethe blieb es vor: 
behalten, den deutjchen Roman als Kunſtwerk in die Weltliteratur einzuführen. 
Keine Dichtungsart Hat in verhältnismäßig jo kurzem Zeitraum jo bedeutende 
Wandlungen durchgemacht wie der Roman, und bei feiner hat man jo jehr den 
Eindrud, daß die Mafjen noch im Fluß find, daß zahlloje Entwidlungsteime 
noch in der Tiefe verborgen liegen, die der Befruchtung durch den jchöpferiichen 
Genius harren. Eine Technik des Dramas zu jchreiben iſt eine verhältnismäßig 
leichte Aufgabe; denn es liegt im Wejen des Dramas, daß jeine Grundformen 
unverrüdbar find. Dede wejentliche Abweichung davon rächt ſich unerbittlich. 
Wer aber für den Noman ähnliche Zeit überdauernde techniſche Grundgejeße 
feitzuftellen jich die Mühe machte, oder ſich gar vermefjen wollte, auf einer Reihe 
von im einer gewilien Zeit lebendigen Typen des Romans eine die Entwidlung 
des Romans in dDieje bejtimmten Formen und Bahnen zwängende Technit 
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aufzubauen, der wiirde damit nur bewweiien, daß er vom Wefen des Romans 
feine Ahnung hat. 

Im Drama ift die Perſpektive immer diejelbe. Der Dramatiter darf feinen 
Gejtalten nicht zu nahe rücken, weil fich dann ihre Umriſſe leicht zur Karikatur 
verzerren, er darf ſich auch nicht zu weit von ihnen aufitellen, weil dann die 
weichen ausgleichenden Töne und Farben ſich verwiichen, die Linien leicht zu 
Icharf, die Formen zu ftarr erjcheinen. In den erjteren Fehler verfiel zum Teil das 
Drama der Stürmer und Dränger, an legterem krankt zum Beiſpiel ein Drama 
wie Goethes „Natürliche Tochter“. Der Nomandichter aber hat völlige 
sreiheit, jich jeinen Standpunkt zu wählen, ja er fann jogar während der 
Handlung ihn unter Umjtänden noch wechjeln. Er kann als unparteiijcher 
Beobachter ſich nüchtern auf eine objektive Schilderung und Erzählung ge: 
ſchehener Thatjachen bejchränten, während er jelbit ganz außen verbleibt.!) Er 
kann aber ebenjo gut mit beiden Füßen mitten in die Gejchichte als Handelnder 
Held hineinſpringen — in der Form des Ichromang — als Ich aus feiner Seele 
heraus zu Perſonen und Ereigniffen Stellung nehmen, Licht und Schatten ver: 
teilend in Liebe oder in Hap.?) Und weiter kann er, um die Einfeitigfeit der 
Beleuchtung auszugleichen, in der Form des Briefes mehrere Ichs als Helden 
einführen.) Ja er fann auch in die vom Standpunkt eines von außen herein- 
jehenden Beobachters gegebene objektive Erzählung jo eim ſubjektives Stüd als 
Intermezzo einschalten — jei e3 im Briefen, jet e3 in einem Tagebuch.“) Ebenſo 
it es ihm unbenommen, dem objektiven Bericht dadurch eine ganz neue Färbung 
zu verleihen, daß er gelegentlich in der Erzählung einzelne Charaktere und 
Situationen einmal mit den Augen der dabei Beteiligten gejehen und von ihrem 
Standpunkt beleuchtet vorführt, und ein andermal in derſelben Erzählung wieder 
uns das Bild jo wiedergibt, wie e3 fich ihm zeigen würde, jähe er von außen 
zum Fenſter hinein.) Und jchlieglich kann er auch den Mittelweg zwijchen dem 
objektiven Bericht, der nur die Silhouette der Perſonen und Ereigniſſe feſthält, 
und der Identifikation mit dem Helden in körperlicher Nundung wählen, dadurd), 
daß er jich gewilfermaßen wie ein Freund und Bertrauter neben den Helden 
jtellt und durch die Art der Schilderung, durch die Art, wie er jeine Figuren 
ihre Gefühle äußern läßt, jeine perjünliche, menjchliche Teilnahme an dem, was 


1) Goethes „Wahlverwandtihaften“ und von den Neueren Nonrad Ferdinand Meyer in 
der Mehrzahl feiner Novellen können hiefür als Mujter gelten. In diejelbe Kategorie gehören 
Zolas und Fontanes Romane. 

2) Klaſſiſche Typen find: Hippels „Lebensläufe in aufjteigender Linie“, Goethes „Werther“, 
Didens’ „Copperfield*, Keller „Grüner Heinrich“, Spielhagens „Hammer und Amboß“. 

3 Die Lieblingsform der Familienromane des adtzehnten Jahrhunderts, dor allen 
Richardſons, Rouſſeaus Novelle „Heloiſe“ u. a. 

) Man denke an das Tagebud) Sttiliens in Goethes „Wahlverwandtſchaften“, das Tage- 
bud der Gräfin Jrma in Auerbachs „Auf der Höhe“ u. a, 

5) Welche jtarten und eigentümlichen künftleriihen Wirkungen damit zu erzielen find, 
lehrt ung zum Beifpiel Sudermanns neuejter Roman: „Es war", 
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er jchildert, hervortreten läßt. !) Alle diefe und noch unzählige Variationen ftehen 
dem Romandichter zur freien Verfügung und Entwidlung, und mag auch die 
literariiche Mode bald dieje bald jene Form bevorzugen, feine Theorie und 
feine Aeſthetik hat das Necht, für ihre Lieblingstechnit die Alleinherrichaft in 
Anfpruch zu nehmen. 

Im diefem Reichtum der Formen, der Unerjchöpflichkeit der technischen Hilfs— 
mittel, der Elaftizität des Fünftlerifchen Gefüges ift wohl vor allem die Erklärung 
zu juchen für den dämoniſchen Reiz, den der Roman vor allen anderen Dichtungs- 
formen auf die modernen Dichter ausübt. Mitbeitimmend ift für dieſe Bevor: 
zugung des Romans natürlich aber auch die Beobachtung, welche für die Klaſſe 
der Schriftjteller, die ohne höheren künftlerifchen Ehrgeiz nur der Unterhaltung 
dienen wollen, den Ausichlag gibt: daß nämlich der Roman, entiprechend 
der Entwicklung des modernen Lebens überhaupt, diejenige Dichtungsart iſt, 
welche den weitelten und tiefiten Einfluß auf die Gejchmadsbildung hat. Auch 
in den Streifen, wo man fich font in bemitleidenswerter Genügjamfeit allem, was 
mit Kunſt und Dichtung zu thun hat, verichließt, ift dem Stüd Dichtung, was 
unter der Flagge Roman jegelt, bereitwillig Thür und Thor geöffnet. Die 
Beweggründe dafür find freilich nicht gerade jehr vornehm. 

Am letten Ende iſt es nämlich die Neugierde, jene dem Menichen an— 
geborene, durch Kultur wohl der Verfeinerung, Beredelung fähige, aber nicht 
abzujchwächende Freude an der Kunde jeltjamer, die Phantajie freudig oder 
traurig erregender Ereigniſſe. Dieſe Neugierde aber, die den Gebildeten wie den 
Ungebildeten, den Arbeitjamen wie den Müpßiggänger, die Salondame und das 
Fabritmädchen, den gewöhnlichen Zeitungslefer wie den äſthetiſchen Feinſchmecker 
gleicherweife bejeelt, ijt in feiner andern Form jo leicht und jo ausgiebig zu 
befriedigen wie durch den Roman, Der moderne Menjch entjchuldigt ſich ja 
gerne wegen ſeines mangelnden Intereffes für die Literatur feines Volkes damit: 
Ih Habe feine Zeit, mich damit zu bejchäftigen. Das Klingt gut, it auch viel: 
leicht in einzelnen Fällen fein Vorwand. Jedenfalls ift für den Menjchen, der 
nicht etwa im der Lyrik jeine gemütliche Erholung fucht, was aber bei einem 
ausgewwachjenen modernen Menschen entjchieden nicht mehr normal ift, der Roman 
dazjenige geiltige Erfriſchungsgetränk, deſſen Genuß den geringiten Zeitaufwand 
erfordert. Er kann jeden freien Augenblid zur Hand genommen und ebenjo 
jchnell wieder beifeite gelegt werden, er kann in den homöopathiſchen Doſen 
unjerer Tagesblätter und Wochenjchriften genippt, er kann auch bei verlöjchender 
Lampe in jchweigender Nacht verjchlungen werden. Und jchlieglih und vor 
allem, alle dieſe Genüfje kojten verhältnismäßig am wenigſten Geld. Die liebe 
Leihbibliothet jorgt ja — jedenfalls in Deutjchland — dafür, daß aud) die Frau 
eines Millionär den ftärkiten Lerehunger ohne merkliche Bermögensbejchädigung 
Tag und Nacht ftillen fan, Diefe Faktoren find nicht zu unterfchägen, ſie er— 





1) Diefe Technik ijt vor allen Didens eigentümlih, Spielhagen in den „Problematiihen 
Naturen“, Freitag in „Soll und Haben“ haben ſich ihrer bedient. Faſt ausfchliejlich ver- 
wendet jie Wilhelm Rabe. 
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flären zum Betjpiel, warum Hinfichtlich der Tiefe ımd der Ausdehnung des 
Einflufjes dad Drama nicht mehr mit dem Roman wetteifern kann. Die Zahl 
der Menjchen, die ein Drama nur aus der Lektüre zu würdigen im ftand find, 
ja auch mur Luft dazu haben, ift verjchwindend. Im andern Falle aber, welche 
Summe an Zeit und Geld muß aufgeiwendet werden für einen ITheaterabend! 
Und während bier Die unerfreuliche und ungejunde Entwidlung zu beobachten 
it, daß durch die Erhöhung der EintrittSpreife der gebildete und kunſtſinnige 
Mittelitand mehr und mehr vom Theater und damit von der Berührung mit 
dem lebendigen Drama abgejchnitten wird, bringt für den Romanlejer fajt jeder 
neue Tag eine Erleichterung. 

Selbjt der ödeſte Philijter, der außer für feine Berufsgeichäfte nur Zeit 
für Die zwei oder drei färglichen Erholungsjtunden am Stammtifch und für die 
ſein Gemüt am wenigiten aufregende Zeitung hat, wird fait wider Willen eben 
durch die Zeitung gezwungen, injofern von der modernen Literatur Kenntnis zu 
nehmen, al3 er den Roman unterm Strich, wenn auch nur der Bolljtändigfeit 
halber, mitlieft. Ob das einen Gewinn bedeutet? Ob auf dieſe Weile etwas 
von dem elektrischen Fluidum, was in den jchöpferiichen Geiftern der Nation lebt, 
hinübergeleitet wird in Die trägen, rein rezeptiven Maffen? Ich möchte e3 weder 
unbedingt bejtreiten, noch weniger unbedingt bejahen. 

Jedenfalls iſt das eine ficher, daß, während literarische Moden, Richtungen 
und Prinzipien, die innerhalb der Technik des Dramas eine Rolle jpielen, nur 
in einem Heinen Kreiſe von Fachleuten Beachtung finden, durch Moden und Rich- 
tungen auf dem Gebiet de3 Romans hervorgerufene Veränderungen jelbjt in den 
entlegenjten, jonjt von feinem Hauch modernen Lebens gejtreiften Winkeln und 
Eden mit Interejfe, wenn auch meijt ohne Berjtändnis erörtert und verfochten 
werden. 

Gerade, wenn ich mich jeßt anjchide, iiber den Einfluß der modernen natura= 
Liftiichen Bewegung auf dem deutjchen Roman der Gegenwart zu jprechen, drängt 
ſich mir dieſe Beobachtung auf. Die Schlagworte „Erperimentalroman, „Menich- 
lihe Dokumente“ und vor allem das zu Tode geheßte „Milten“ find heute im 
Munde eines jeden Zeitungslejerd, dergeitalt, daß e3 einige Heberwindung fojtet, 
fi in einer emithaften Erörterung mit ihnen zu bejchäftigen. Aber gerade 
eben deshalb ijt e3 notwendig, wenn wir die Entwicklung des modernen Romans 
veritehen wollen, uns über ihren Urjprung, iiber ihre eigentliche Bedeutung und 
Berechtigung ald Grundlagen einer neuen Technit des Romans Klar zu werden, 

Einige allgemeine Bemerkungen möchte ich vorausjchiden. 

Die Literaturgefchichte lehrt, daß literarische Revolutionen mit einer gewiljen 
Regelmäßigfeit im Leben der Völker eintreten. In bejtummten Zeiträumen drängt 
fich, bald unter dem Einfluß politischer oder jozialer, bald auch auf veriwandten 
fünftlerijchen und wiljenjchaftlichen Gebieten fich vollziehender Wandlungen der 
Anſchauungen, einem einzelnen oder einer Gruppe die Üeberzeugung auf: Wir 
find auf falſchem Wege. Alles iſt verpfujcht. Wir müſſen ganz von vorn an- 
fangen. Meiſt it dann auch thatjächlich etwas nicht in Ordnung und das 
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Gefühl: Es muß anders werden, nicht unbegründet. Aehnlich wie bei den poli— 
tiſchen handelt es ſich auch bei dem literariſchen Umwälzungen entweder um eine 
Revolution im engern Sinne oder um Reſtauration. Im erſten Fall iſt das 
Schlagwort: Zurück zur Natur! Im andern: Zurück zur Ordnung, Reſpekt vor 
äſthetiſchen Grundgeſetzen, Unterordnung unter das Geſetz der Schönheit. Beide 
Forderungen ſind, richtig verſtanden, ja gar keine einander ausſchließende 
Gegenſätze. Nur wenn ſie übertrieben werden, geraten fie in Konflikt. Sie mit 
einander auszugleichen, nicht fie gegen einander auszujpielen wird immer Die 
höchite Aufgabe des Künftlers wie des Dichters fein, und die Epochen, in denen 
dieſes am reinften gelingt, ſind eben diejenigen, die man die Blüteepochen nennt. 
Aber es iſt nicht jeder Zeit gegeben, Diefen Ausgleich zu finden, und nicht jede 
Zeit hat daher das Necht, die unbedingte Erfüllung diefer Forderung dem Dichter 
zur Aufgabe zu jtellen. Ein derartiger Kompromiß it allemal der Abſchluß 
einer Periode des Kampfes, der notwendig war, weil die Gegenjäße nach der 
einen oder andern Nichtung fich zu jehr verjchärft hatten, da dann entiveder die 
einjeitige Pflege des Wahrheits- oder des Schönheitzideald zu einer Empörung 

Die von Opitz im fiebenzehnten Jahrhundert eingeleitete literarijche Reform 
war eine typiſche antinaturaliftiiche Bewegung, eine Reftauration zu Guniten 
gewiſſer überlieferter Gejeße und Formen, die allerdings in Aeußerlichkeiten 
jtecfen blieb. Dagegen war die Bewegung des Sturmes und Dranges in den 
jiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts recht eigentlich eine naturaliftiiche 
Revolution. Bon einer naturaliftiichen Revolution it ja nun auch in unferen 
Tagen die Rede — geweſen kann man jagen — denn die Flut ebbt jchon ſtart 
zurüd. Ein Bergleich zwiichen beiden liegt deshalb verhältnismäßig nahe, und 
ih Habe auch jelbjt gelegentlich auf eine Reihe von auffallenden Parallelen 
zwijchen damals und heute hingewiejen,') auf die ich aber hier nicht näher ein— 
gehen kann. Dagegen möchte ich heute auf einen jcharfen Gegenjaß, der zwiichen 
dem Naturalismus des achtzehnten und des neunzehnten Jahrhunderts beiteht, 
hinweilen, weil er für die Entwicdlung des naturaliftiichen Romans von ent— 
jcheidender Bedeutung it. Wenn die Naturalijten des achtzehnten Jahrhunderts 
die Parole ausgaben „Zurüd zur Natur“, jo thaten jie Dies als Kinder des 
Zeitalter, das mit Recht das philojophiiche genannt wird. Es waren in eriter 
Linie pädagogische Geſichtspunkte im weitelten Sinne, die Rouffeau und dann 
Herder bei der Formulirung ihres Programms leiteten: Zurüd zur Natur, dort 
ift die Wahrheit, dort ijt die Reinheit, dort ijt die Kraft. 

Und wenn auch die naturaliftischen Aeſthetiker jener Zeit nirgendwo im Einzel» 
falle moraliiche Forderungen gegen äfthetische ausjpielen, jo it doch das Problem 
der Erneuerung der Literatur durch die Rückkehr zur Natur ihnen am lebten 
Ende ein ethiſches. Die literariiche Wiedergeburt iſt in ihren Augen nicht ein 
Ding für jich, jondern von dem Verhältnis der Nation und des einzelnen Indi— 


— 


) Das deutſche Drama in den literariſchen Bewegungen der Gegenwart, S. 115 ft. 
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viduums zur Literatur hängt das Wohl und Gedeihen des Volkes ebenſo ab, 
wie von einer veritändigen Pädagogik oder einer weijen Staatsverwaltung. 

Das Problem „Zurück zur Natur“ für die Literatur, geitellt am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts, aber erjcheint, entjprechend der Wiſſenſchaft, Die 
unjerer Zeit den Stempel und die Richtung gibt, zumächit nicht als ein 
äfthetiiches, jondern als ein naturwiſſenſchaftliches. Die Erfolge der Natur- 
wiſſenſchaft lafjen die Poeten nicht ichlafen. Die Beobachtung des geiftigen 
Prozeſſes, der den Phyſiker, den Mathematiker, den Chemiker zum Herrn und 
Meiſter über die Natur macht in einem früher nie für möglich gehaltenen 
Umpfange, wedt die Luft, die Hoffnung, den Glauben, auf demjelben Wege nicht 
nur den Geilteswiflenichaften, jondern auch der Dichtung neue Wahrheiten zu 
erjchliegen. Warum joll nicht dem Hiftorifer, dem Dichter unter Anwendung 
derjelben Methode gelingen, wa3 jenem gelingt, die encheiresis naturae, wie's 
im Fauſt heikt? 

Warım, fragt Taine, ift es nicht möglich, wenn ich mir eime hiltorijche 
Perjönlichkeit, wie der Chemiker jeinen Stoff in der Netorte, in ihre einzelnen 
Bildungsfeime und Bejtandteile zerlege, indem ich alle Einflüffe der natitrlichen 
Abſtammung, der Erziehung, der gejellfchaftlichen Stellung, der Berührung mit 
anderen Berjüönlichkeiten, der allgemeinen Beitrebungen der Zeit buche, wäge 
und mejje, die Eſſenz dieſer Perjönlichkeit aus diejem ihrem Milieu jo rein 
ohne Reſt und Saß zu dejtilliren wie der Chemiker fein Element? Und warum, 
fragt fi) Zola, ſoll ich mit diefer Methode, die von der Chemie Die 
Phyſiologie, von der Phyfiologie die Anthropologie, von der Anthropologie die 
Soziologie übernahm, und mit der fie zu abjoluten Wahrheiten kamen, nicht 
einen Erperimentalroman jchaften, deſſen Perjönlichkeiten und Handlungen in 
ihrer Art ebenjo mit abjoluter Notwendigkeit ji) aus dem Milieu entwideln, 
wie eine beftimmte chemijche Berbindung oder Trennung aus einer bejtimmten 
chemiſchen Miſchung! Ehe wir über die Möglichkeit einer derartigen Ueber— 
tragung der Methode urteilen, vergegenwärtigen wir und zunächit einmal die 
natürlichen Folgen, welche dieſe Auffaffung der Thätigfeit eines Romandichters 
unter dem Gefichtspunft eines die abjolute Wahrheit zu Tage fördernden 
naturwiſſenſchaftlichen Exrperimentes Haben muß. 

Zunächſt jteht hienach der Veranitalter de3 Experiment3 zu den einzelnen 
Elementen, aus denen ſich die Lebensatmojphäre, das Milieu jeines Helden 
zujammenjeßt, in einem ganz andern Verhältnis als der gewöhnliche Roman— 
Dichter zu feinem Stoff. Bei diefer Analyje jpielen auch die winzigiten Thatjachen- 
partifelchen, die überhaupt beobachtet werden, eine Rolle, fie müſſen gewogen, 
gemejjen und gebucht werden. Ste dürfen im Anſatz nicht fehlen, ihre Unterdrückung 
würde einer Fälſchung gleichlommen. Es hängt aljo nicht von dem Gejchmad, 
der Willkür des Erzähler ab, ob er diejes oder jenes in der Entwiclung des 
Helden eine Rolle jpielende Element für deſſen Charafteriftit mit verwerten will 
oder nicht, jondern was zum Milieu gehört, it auch eriftenzberechtigt, ja not= 
wendig in der Wiedergabe. Das Häkliche, das Efelhafte, das Unfittliche, wenn 
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e3 im Milten gegeben it, muß daher mit derjelben Ausführlichleit und An: 
Ichaulichkeit analyfirt werden, mit der e3 in der Wirklichkeit, bei dem zur Ber: 
anschaulichung des Experiments gewählten Objekt, eine bildende oder zeritörende 
Rolle gejpielt hat. Denn es Handelt fich hier ja nicht mehr um die Daritellung 
perjünlicher oder gejellichaftlicher Zuftände zum Zweck einer künſtleriſchen oder 
moraliichen Wirkung auf einen beitimmten Lejerkreis, jondern lediglich um den über- 
zeugenden Nachweis der Notwendigkeit pfychologijcher und biologischer Vorgänge 
unter bejtimmten gegebenen Bedingungen. Daraus folgt dann weiter, daß der, um 
dejjentwillen und an dem das Experiment angeftellt wird, — der Held des Romans 
— mehr und mehr zu der Rolle eines Verjuchstieres herabfinft, bei dem es nur 
darauf anfommt, zu beobachten, wie es auf gewijje Neize, Einflüſſe und Ein- 
griffe reagirt. Es iſt aljo ganz überflüffig, ihn mit Eigenjchaften auszuftatten, 
die ihn um jeiner jelbjt willen dem Leer intereffant machen. Eine von Stufe zu 
Stufe ſinkende Dirne, ein Säufer, ein mit Monomanie behafteter Verbrecher, 
ein Stretin, der, ohne jede Spur menjchlichen Gefühls, nur tierijchem Inſtinkt 
gehorcht, find vom Standpunkt des Milieufanatiters durchaus tadelloje, zweck— 
entjprechende Helden des Experimentalromans. 

As Zola vor etwa zwanzig Jahren begann, diefe Theorie in Praris um- 
zujegen, glich die Wirkung ſeines Auftretens dem Platzen einer Bombe. Ein 
Schrei des Entjegens, maßloſe Entrüftung, Sturmläuten, Rufe nad) der Polizei 
auf der eimen Seite, auf der andern Seite ein ſtarres, dumpfes Staunen nicht 
nur über die maßloje Verwegenheit, jondern auch iiber die dämoniſche Kraft, 
die fich in der Ausführung befundete. Man glaubte e8 ihm aufs Wort, wenn 
er jelbjt auf die Frage, wie er einen Roman mache, antwortete: „Ich mache 
ihn überhaupt nicht, ich laſſe ihn ſich ganz allein machen. Ich kann feine 
Handlung erfinden, dieſe Art der Phantafie fehlt mir völlig... Aır Stelle der 
Einbildungskraft rufe ich die Logik zu Hilfe... Irgend eine bejtimmte Ber: 
Jönlichkeit begeht irgend eine bejtimmte Handlung. Was folgt nad) dem ge: 
wöhnlichen Laufe der Dinge aus einer Handling von ſolcher Natur? Es folgt 
daraus irgend eine andere Thatjache. Kann diefe andere Thatjache, dieſe andere 
zweite Perjon interejjiren? Sicherlih. Es ijt deshalb logiſch, daß dieje andere 
Perſon im diejer bejtimmten Weije reagire.* Man fand hier aus jeinem eigenen 
Munde das Merkwirdige bejtätigt, was ſich dem aufmerkjamen Leſer feiner 
Romane aufdrängte: daß bei diefem Mann ein ganz auffallender Mangel an 
Intuitionskraft durch eine ganz außerordentliche Anſpannung zweier jetundären 
Eigenichaften des ſchöpferiſchen Dichters: Auffaffungsvermögen und Gedächtnis, 
ausgeglichen jei. Freilich erhellte daraus auch, daß er, wenn er ſich jo einen 
Romantypus schuf, in dem die beiden letzten Eigenjchaften zur Geltung fommen 
mußten, er jich injtinktiv fein Romanideal nach dem ganz individuellen Charatter 
jeiner Begabung zugejchnitten, aljo aus der Not eine Tugend gemacht Habe. 
Immerhin ftellt er doch durch die virtuoje Verwendung diejer feiner Fähigkeiten 
fich als ein Phänomen dar, das in der Literatur faum jeinesgleichen hat. Und 
e3 ijt demnach wohl begreiflih, daß es der ernjthaften Kritit und gerade den 
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jelbitändigen, ſchöpferiſchen Geijtern viel Zeit und Mühe fojtete, jich mit diejer 
Ericheinung abzufinden und fie innerlich zu überwinden. 

Schnell fertig waren mur die unliterariichen Leute, deren Urteil in der Regel 
auf Hörenjagen beruht und wejentlich beeinflußt wird von der Stoffwahl; die für 
das, was der Künstler aus und mit feinem Stoff macht, nur injoweit Sinn 
haben, al3 dadurch ein gewiſſes grobes Gerechtigkeitsgefühl befriedigt wird; die 
jagten rund heraus: Das ift ja einfach jcheuglich. Kein Kraftwort war jtarf 
genug, ihre fittliche und äfthetijche Entrüftung mit genügender Deutlichkeit aus— 
zudrüden. Und nicht minder jchnell waren mit ihrem Urteil, daS nun aber ganz 
anders lautete, jene literariichen Gigerln fertig, die alle3 was neu, ungewöhnlich 
it, mit Subelgejchrei begrüßen und mit blöder Inbrunſt nachzumachen juchen, 
einerlei, ob es ſich um einen neuen Schnabelihuh, oder um die Laune eines 
Künftlerd Handelt. 

Sp jtanden wir zwijchen den beiden Ertremen. Hier jchallte es: Das tt 
der Anfang vom Ende aller Poeſie; und auf der andern: Mit Diefer Technik 
füngt die Kunſt erft an. Ich Tpreche in der Bergangenheit. Denn, wenn aud) 
heutzutage die blinden Verdammer und die gedankenlojen Yobredner und Nach: 
ahmer noch keineswegs ausgejtorben find, jo darf doch in den Streifen, die mit 
der Literatur wirklich Fühlung haben, die Meinung als geklärt gelten. 

Es beiteht Heutzutage jelbjt bei den wärnjten Bewunderern Zolas wohl 
fein Zweifel mehr darüber, daß der Fundamentalſatz jeiner Theorie des Experi— 
mentalromans auf einer irrigen Borausjegung, auf einer Verkennung nicht jo 
jehr der Aufgaben al3 der Mittel der Dichtung beruht. E3 ift ein jchlechter- 
dings fruchtlojes Bemühen, aus einer Sammlung von einigen Hundert, taujend, 
zchntaufend im und aus einer bejtimmten Atmojphäre beobachteten IThatjachen 
und urjächlichen Zujammenhängen von Ihatjachen und Thatjachenreihen das 
Erperiment auf den durch dies Milieu bedingten Menfchen zu machen, wie dies 
der Chemifer, der Phyſiker, der Mathematiter mit feinen Stoffen, Kräften umd 
Zahlen kann. Denn deren Zahlen, Kräfte und Stoffe arbeiten von jelber, jobald 
fie in ein gewiſſes Verhältnis, im eme gewiſſe Miſchung zu einander gebracht, 
im Anja einer Gleichung geordnet find. Der Dichter aber, wenn er jein Ver— 
juchsobjeft in jein Milien gejegt hat, kann nicht fortgehen und nad) ein paar 
Stunden oder Tagen nachſehen, wa3 inzwilchen daraus geworden it, wie der 
Chemiker; er kann auch nicht wie der Phyſiker oder Mathematiker logiſch folgern: 
Weil dieſe beiden Größen jich umter bejtimmten Verhältniſſen jo und jo verhalten, 
jo müſſen fie unter ebenfall3 bejtimmten Verhältniffen zu einer dritten Größe 
ji jo verhalten. Er kann nur auf Grund feiner an einer Reihe ähnlicher 
Thatjachen gemachten Beobachtungen, die unter ähnlichen Umftänden, wie er fie 
im Sinne hat, fich abgefpielt haben, jagen: Höchſt wahrjcheinlich wird jet dieje 
Berjon ihrer Erziehung, ihrer Umgebung, ihrem Temperament und ihren ſonſtigen 
mir befannten Verhältniſſen entiprechend jo und jo handeln und dadurd) eine 
zweite Berjon wahrjcheinlich zu der und der Handlung veranlajjen. Möglichkeit, 
Wahrjcheinlichkeit ift aljo das Höchfte, was auf diefem Wege erreicht werden kann. 
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Und das ift auch auf dem bisher gebräuchlichen Wege mittelit der Intuition 
unter Zuhilfenahme von Erfahrung und Gedächtnis erjtrebt und von den Be: 
rufenen erreicht worden! 

Sind aber hier dem Dichter umüberfteigbare Grenzen gezogen, jo folat 
daraus, daß die fanatischen Bejtrebungen, nach einer annähernd photographiichen 
Treue des Lebensbildes doch nur einen jehr bedingten Wert haben. Es folgt 
vor allem daraus, daß das naturaliftiiche Dogma, welches eine auf beitimmte 
künſtletriſche Wirkungen Hinarbeitende Anordnung der Begebenheiten, eine nicht 
aus der thatjächlichen Folge, jondern aus der ordnenden Willkür des Dichters 
fi) ergebende Kompofition in der modernen Kunft und Dichtung ein für allemal 
abgethan erklärte, in der Theorie ebenjo anfechtbar wie in der Praxis undurch— 
führbar ift. 

Dem entiprechend ſinkt der Wert des Milieu als allein ausjchlaggebenden 
Faktors, und in demjelben Maße taucht aus dem Milieu die Perjünlichkeit des 
Helden, als ein Ding für jich, ungleich kräftiger wieder auf, und Diejenigen Eigen: 
ichaften, die nicht nur den chemiſch-analytiſchen Beigejchmad des Milteu haben, 
jondern die den Menjchen eben von jeinem Milieu abheben, beginnen in der 
Zeichnung und Farbengebung wieder ihr Recht zu fordern; die Eigenjchaften 
meine ich, die den Charakter machen, welchen die Perjönlichteit ihrem Milten zum 
Trotz — im Guten wie im Schlimmen — entwideln kann. Und in Demjelben 
Mafe treten jene unheimlichen Sejtalten, die das Hetären-, das Säufer-, das 
Berbrechermilien geboren, wieder mehr in den Hintergrund. Sie und mehr nod) 
die anderen durch die Milteutheorie für den Roman eroberten Menjchentypen 
brauchen aber damit nicht als Mittel- und Hintergrundsfiguren ganz geftrichen 
zu Werden. 

Im Gegenteil, hier kommen wir auf den Punkt, wo der gejunde und be- 
rechtigte tern der naturalitischen Bewegung zu Tage tritt, nämlich die große 
Berwegungsfreiheit auf einem erweiterten Stoffgebiet, Die die moderne Dichtung, 
der moderne Roman dem Naturalismus, wie er am ſtärkſten in Zolas Nomanen 
ſich geäußert hat, verdankt. Es it als ein Gewinn zu betrachten, daß, gegen- 
über einer in ihren innerften Beweggründen feineswegs lauteren Prüderie, einer 
flachen, Moral und Nejthetit mit einander vermengenden Schünfärberei, Diele 
Schule ſich mit großem Ernſt und großem Nachdrud zu dem Grundſatz be 
fannte: An ſich iſt fein Problem unkünſtleriſch und unſittlich. Alles, was iit, 
kann auch Objekt der Kunſt jein. Sie hat ſich, wer will das leugnen, in der 
Verfechtung dieſes Grundjaßes ihrerſeits nun jtarfer Webertreibungen ſchuldig 
gemacht, indem fie die Objekte, welche die Fonventionelle Aeſthetik gerade als 
unſchön und damit unkünſtleriſch perhorreszirte, mit berausfordernder Aus: 
Ichlieglichkeit behandelte. Aber die ganz ausſchließliche Rüdjiht auf die Frauen 
oder richtiger das junge Mädchen, welche unſere Literatur beherrichte, war ein 
Hemmſchuh für jede freie fünjtlerische Entwidlung. Diejen Hemmſchuh abgejtreift 
und dadurch freie Bahn geichafft zu Haben, it das Verdienſt der natura— 
lijtijschen Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts. Für die Ausjchreitungen, 
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die dabei vorgelommen find, find weniger ihre Führer als die einjeitigen Gegner 
verantwortlich zu machen. Emithafte Bejorgniffe, daß fie zur Negel werden 
könnten, braucht deshalb niemand zu Hegen. 

Derartige durch Eimftliche wie umnatürliche Stauungen hervorgerufene Ueber: 
ſchwemmungen reguliren jich ganz von jelber, jobald die Stauung bejeitigt und 
das Strombett wieder frei ift. 

Freilich zumächit gewährt ja eine derartige Ueberflutung einen unheimlichen 
Anblick. Und nicht ſehr feſtwurzelnde Perjönlichkeiten, und vor allem der junge 
Nahwuchs, laufen Gefahr, in eine ziello3 treibende Maſſe ſich zu verwandeln, die, 
von der Strömung fortgerijfen, es dem Zufall zu danken Hat, ob fie, in einer 
jtillen Bucht angetrieben, wieder Wurzel faßt oder, von der zurüdflutenden 
Woge aufgefogen, ſpurlos im Ozean verjchwindet. 

Und jicher it auch, daß für den gedanfen- und phyfiognomielojen Nach: 
ahmer die Technik des Naturalismus ein Gift ift, wie es die Stoffe für den 
gedanfenlojen, nach phantaftereizender Lektüre verlangenden Yejer jein können — 
ebenſo Gift, wie es jeinerzeit „Goethes Werther“ fir Diejelben Kategorien 
unter ſeinen Zeitgenofjen war. 

Aber andererjeits lehrt die Erfahrung, daß jede Erweiterung des Stoffgebiets- 
nicht nur durch die Zufuhr neuer Probleme auf die Schaffenstraft des Künſtlers 
anregend wirkt, jondern daß Durch jie auch die in konventioneller Behandlung 
erftarrten und jcheinbar verbrauchten Motive plötzlich mit frischem Blut durch: 
itrömt, belebt, verjüngt werden. 

Diejer Verjüngungsprozeß vollzieht jich natürlich verhältnismäßig langiam, 
er fällt auch nicht jedem gleich jo in die Augen, ja es kommt vielleicht nicht 
einmal denen, die ihn jelber durchmachen, Har zum Bewußtjein, welchen Quellen 
er entjtammt. Um jo nachdrüdlicher muß auf ihn als auf eine erfreuliche Folge: 
ericheinung einer in den Augen vieler jo unheilvollen Bewegung Hingewiejen 
werden. 

Gewiß ijt viel Zeit und Talent und Kraft vergeudet worden mit pedantischen 
Tüfteleien über die dem wahren Naturalismus gemäße Technit, gewiß Haben 
literariiche Modegeden und Ismenfanatiker durch die freudige Selbitgenügjamteit, 
mit der fie die Früh: und Fehlgeburten einer künftlich verjchrobenen Phantafie 
fich und anderen als Normaltinder anpriejen, viel dazu beigetragen, dem gefunden 
Kern der naturalijtischen Bewegung unverdienter Yächerlichkeit preiszugeben; und 
manche haben jich thatſächlich in theoretischen Schrulfen jo verfangen, daß fie 
nicht wieder herausfommen. Aber die jtarfen und eigenen Perfünlichkeiten, die 
im Augenblid, wo dieſe Kriſe eintrat, reif genug waren, um bejonnen zu prüfen, 
und jung genug, um neue Eindrücke aufzunehmen und fie zu verarbeiten, ohne 
jich jelbjt darüber aufzugeben, die haben gerade in dieſer Berührung ihre beiten 
Kräfte entdeckt und entwicelt. Ich brauche nur Namen zu nennen wie Fontane, 
Sudermann, Ebner: Ejchenbah, Ile Frapan, alle jcharf ausgeprägte Indi— 
vidualitäten, die nicht mit dem Schlagwort einer Richtung erklärt oder befümpft 
werden. Und doch, was wäre ihre Dichtung ohne das Ferment des Naturalismus ! 
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Bor allem Fontanes und Sudermanns Entwidlungsgang tt in diefer Beziehumg 
intereſſant. Sie möchte ich daher als typifche Beiſpiele herausgreifen, wenn ic 
mich auch dabei auf einge Andeutungen bejchränfen muß. Schon der Umstand, 
Wege jich finden, beweiit, daß die „Richtung“, die, nach der Anficht vieler Gut— 
gefinnter, zu befämpfen, eine Art jtaat3bürgerlicher Pflicht ſein joll, doch etwas 
mehr it al3 ein Rauſch in unklaren Köpfen, und daß amdererjeitö auch die 
jungen Richtungsfanatifer ſich täuſchen, wenn ſie die Parole ausgeben: Grün 
iit Trumpf. 

Guſtav Freytag Hat vor Jahren in der Borrede zu „Soll und Haben“ 
das Wort ausgejproden: „Dem Schönen in edelfter Form den höchiten Ausdrud 
zu geben, iſt micht jeder Zeit vergömnt, aber in jeder Joll der erfindende Schrift: 
iteller wahr fein gegen jene Kunſt und fein Voll.“ In der Ichlichten Aus— 
führung dieſes Satzes mit den Mitteln der naturaliftiichen Technik beruht das 
Geheimnis der Wirkung der Fontanefchen Romane, in denen der Sechzigjährige 
Schulter an Schulter mit der Jugend erichien. Im jungen Jahren war er alä 
Wanderer in die Mark Hinausgezogen, nicht3 anderes im Sum, als das Bild 
der geliebten Heimat jo treu und charakteriftiich wie möglich wiederzugeben, und 
er hatte fie nach jeinem eigenen Gejtändniffe „reicher gefunden, als er ste zu 
hoffen gewagt. Jeder Fuß breit Erde belebte ſich und gab Geſtalten heraus :“ 
und jo ijt er als Greis unter die Gejellichaft, mit der und in der er lebte, der 
er jeden Tag begegnete, von der er jeden Tag hörte, getreten und bat über 
jeine Beobachtungen und Erfahrungen ſich Rechenſchaft zu geben, das Gejehene 
in Bildern fejtzuhalten verjucht, die eben, weil fie mit unbejtechlicher Ehr— 
lichkeit und tiefem Reſpekt vor der Wahrheit aufgenommen, einen Reichtum 
der Motive, eine Mannigfaltigfeit der Typen aufteilen, die ihn jelbjt und mehr 
noch den Lejer in Erjtaunen jeßen. Denn thatjächlih Handelt e3 ſich um 
hundertmal anders geitaltete Typen und fait bedenklich verjchlifiene Motive. 

Ein Berjpiel für viele: In „L’Adultera* handelt es ſich um eine Ehebruch- 
geichichte, für deren Mitipieler zunächit jeder Berliner die wahren Namen aus 
der Wirklichkeit einjeßen konnte. Und die Wendung, die der Dichter dem Konflikt 
gegeben hat, die Yäuterung, die er die Heldin durchmachen läßt, it ebenfalls 
nicht überwältigend originell. Aber der Hintergrumd! Das Leben und Treiben 
diejer in Aenperlichkeiten aufgehenden Gejelljchaft, die einzelnen Typen, die da 
deni vieljtimmigen Orcheiter eine charakteriftiiche Tonfärbung geben, das Milten, 
aus der dieſe im SHerbjtlicht leifer Jronie getönte Ehebruchsintrigue ſich entwidelt, 
das fommt mit einer Schärfe und Lebendigkeit, mit einer Anſchaulichkeit und Be- 
redjamfeit zum Ausdrud, daß, wer überhaupt Sinn für dergleichen hat, für 
mangelndes Interejje am Hauptkonflikt und den Hauptperjonen reichlich entjchädigt 
wird. Am glänzenditen offenbart jich dieſe Birtuofität wohl in dem 1892 er- 
jchtenenen Roman „Frau Jenny Treibel“, deswegen weil hier das Motiv nod) 
alltäglicher, von einer eigentlichen Fabel, einer durch die Entwidlung bedingten 
Spannung faum mehr die Rede it. Was jich begibt, begibt fich in der Jogenannten 
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guten Gejellichaft, deren Leben und Treiben ja, je mehr jie ihrem Namen 
Ehre macht, um jo weniger, in dem Augen unjerer Neuejten, einen geeigneten 
Vorwurf für unſere Momandichter abgibt. Die Typen und Anfichten, denen 
man überall begegnet, mit denen man rechnen muß und umter denen man leidet, 
jptelen hier mit und gegen einander in Demjelben Tempo wie im Leben 
jelbit. Das gilt vor allem von der Titelheldin, Frau Kommerzienrat Jenny 
Treibel geborenen Bürjtenbinder „dem Typus einer Bourgeoiſe“, wie fie ihr 
alter Verehrer, Profeſſor Schmidt, 'harakterifirt. „Es iſt eine gefährliche Perſon“, 
meint er, „und um jo gefährlicher, als ſie's jelbjt nicht recht weiß und ſich auf: 
richtig einbildet, ein gefühlvolles Herz und vor allem ein Herz fürs ‚Höhere 
zu Haben. Aber jie hat nur ein Herz fürs Bonderable, fir alles, was ins 
Gewicht Fällt und Zins trägt.“ Dieſer erbauliche Charakter, der bis in die 
Fingerſpitzen von herausfordernder Naturtreue ift, und der ſich auf diejer Baſis 
jeder Probe gegenüber immer als derjelbe Typus verlogener Niedertracht, Die 
jelber nicht$ davon weiß, bewährt, gibt der Erzählung den Meittelpuntt und 
Charakter. Der Dichter hat weiter nichts gethan, als dieje Figur in ihrem Milieu 
fröhlich plätichern zu lafjen. Sie, die das Wort im Munde führt: „Sleine Ber: 
hältniſſe, das iſt das, was allein glücklich macht“, verwandelt fich in ein wüten— 
des, proßiges Ungetüm, als ihr Sohn fich in ein geiftreiches, liebenswürdiges, 
von ihr jelbjt verhätjcheltes Mädchen, die Tochter ihres Jugendfreundes, verliebt, 
denn: jie it arm! Die trivialite Situation von der Welt! Aber was Hat die 
diaboliſche Ehrlichkeit des Dichters daraus zu machen verftanden, wenn er fie nun 
jo ohne Pathos und auch ohne aufdringliche Satire in ihrer ganzen Hohlheit und 
Nacktheit darjtellt und fie zwingt, wider Willen Farbe zu bekennen: Gold it 
Trumpf und weiter nichts. 

Gleichwohl läßt ſich eins nicht verjchweigen. So jehr und jo nachdrüdlich man 
unjere jungen deutjchen Romandichter dazu ermuntern joll, ihre technischen Studien 
nicht bei Zola, jondern bei Fontane zu machen, jo nachdrüdlich muß man doch davor 
warnen, die Handhabung diefer Technik nun als das wejentliche Erfordernis der 
modernen Romandichtung Hinzuftellen. Wenn wir die Fabel bei Fontane immer 
dünner werden jehen, jo erklären wir uns das bei ihm nicht aus einer all- 
gemeinen Kunftforderung, jondern aus jeiner individuellen Begabung und Ent: 
wiclung: er folgt da dem Zuge feiner Natur und erjt indirekt literariichen Ein- 
flüffen und Strömungen. Es würde aber der moderne Roman auf bedenkliche 
Abwege geraten, wenn das Beifpiel diefes großen Talents die Heinen und die 
werdenden Talente verführte, auf die Erfindung einer lebensträftigen, das In— 
terefje ſpannenden, folgerichtig fortjchreitenden Fabel zu verzichten. Nur wenn 
hierauf gleichmäßig Sorgfalt und Kraft verwendet wird, wird der Romantypus, 
den die moderne Dichtung unter dem Einfluß der naturaliftiichen Bewegung 
herauszuarbeiten jich bemüht, das werden, was jeine Verteidiger von ihm hoffen: 
der Romantypus der Zukunft. 

In dieſer Beziehung ſetze ich beſondere Hoffnungen auf Hermann Sudermann. 


Sudermann iſt ja mit ſeinen Romanen ebenſo wie mit — Dramen zwiſchen 
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zwei Feuer geraten. Den Jungen geht er nicht weit genug und den Alten viel 
zu weit. Die Jungen jchelten ihn einen flachen Routinier, der im Grunde gar 
fein Neuer tft, und für die Alten it er das Urbild des verwegenen Umftürzlers, 
gegen deſſen alle Grundlagen der bürgerlichen Gejelljchaft bedrohende Thätigkeit ſich 
mit Gejeßesparagraphen zu jchügen an der Zeit iſt. Ich will nicht jagen, daß es 
immer ein gutes Zeichen für einen Künſtler ift, wen die Meinungen von rechts 
und links jo auffällig in einem Verdammungsurteil zulammenklingen, ich glaube 
aber, daß es in Zeiten wie die, in denen wir uns befinden, nicht das ſchlechteſte 
Zeugnis für einen in der Vollkraft jchaffenden Künſtler ijt, wenn er den Ultra— 
reaftionären und den Ultraradifalen gleicherweife mißfällt. Ich muß aber zu— 
gleich geitehen, daß mir die Oppofition, die ihm die Zionswächter, die durch 
jeine Motive verlegten zarten Seelen machen, viel Iympathiicher und verſtänd— 
licher ift als die, die von der andern Seite fommt. Denn dieſe Oppofition 
wurzelt in einer grumdjäßlichen Meinungsverjchiedenheit über die Aufgaben des 
Dichterd. Die Haltung des linken Flügels dagegen kann ich als innerlich be- 
rechtigt nicht anerfennen. Und ich muß jagen, daß der rüde Ton, der dort gegen 
Sudermann neuerdings beliebt wird, mich an der Ehrlichkeit und Lauterfeit der dieſer 
Oppoſition zu Grunde liegenden Motive etwas irre macht. Ich kann mich Des 
Eindruds nicht erivehren, daß in den Augen gewiſſer Yente das Hafjenswerteite 
an Sudermann der Erfolg it, den er gehabt hat. Sudermann bejißt cine 
Eigenjchaft, die bei einem deutſchen Schriftjteller verhältnismäßig jelten und, wie 
Figura zeigt, jogar für ihn gefährlich it: eim großes techniiches Geſchick. 
Bor allem trat das im jeinen Dramen hervor und hat ihm infolge dejien den Ruf 
eined Routiniers verſchafft; dem wer mit den Neußerlichkeiten als Anfänger jo glatt 
fertig wird, der hat bei der deutjchen Stritit die Vermutung gegen ih, daß er 
wirklich etwas leijten kann. Ich glaube aber, gerade wenn man jeine Thätigkeit 
als Romandichter verfolgt und bei der legten Station, die der Dichter erreicht 
bat, dem Roman „Es war“, Halt macht, dann it dieſes abjprechende Urteil 
nicht aufrecht zu erhalten. ch Habe häufig den Vorwurf gelejen und gehört, 
der beite Beweis dafür, daß an Sudermann nichts dran jei, liege in der That— 
jache, daß er diejelben Motive immer wieder variire. Dieſe Thatjache ijt richtig 
und in gewiſſem Sim auch richtig die Schlußfolgerung, daß das eine gewiſſe 
Beſchränktheit jeines Talentes verrät. Zugleich aber offenbart fich darin doch auch 
ein Drang nach Vertiefung, nach Berinnerlihung der jeine Phantaſie befchäftigen- 
den Probleme, der nicht das Merkmal eines lediglich mit technifchen Mitteln 
gejchict operirenden Noutiniers if. Sudermamt jcheint mir deswegen vor allen 
berufen zu jein, dem deutſchen Roman der Zukunft Anreger und Bahnweiter zu 
jein, weil er, der, wie feine Stoffiwahl beweiit, in jeinem Herzen, jeiner Welt- 
anſchauung nad ein Gegner der abjoluten Milteutheorie it, es gleichwohl ver- 
itanden bat, ſich der technischen Vorteile, die die Beobachtung des Meilen 
gewährt, mit großem Gejchief zu bedienen. Beherrſcht der Menjch durch einen 
Willen die Einflüffe des Milieu, oder it diejes mächtiger als die menjchliche 
Willenstraft? Das iſt das Problem, das Sudermann immer wieder und wieder 
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zur Bearbeitung lodt. Darum dreht es jich in jeinen Dramen, darum dreht es 
jich in jenen Romanen, wentgftens in denen, in denen er zuerit als jelbjtändige 
Berjönlichkeit aus dem Kreiſe der übrigen ich abhob; ich meine „Frau Sorge“, 
„Der Kaätzenſteg“ und „Es war“. Und ich meine, es iſt interejlant zu beob- 
achten, wie er ſich damit abgefunden hat, wie er ſich in Zidzadlinien ſeinem 
Ziele zu nähern verfucht. Im eriten Roman Elingt, wenn ich den Dichter recht 
veritehe, die Löſung, auf die er Hinarbeitete, und die er durch jeine Führung 
des Helden auch erreicht zu haben glaubt, in den Worten des Märchens von 
der Frau Sorge aus, wo die Mutter für ihren Sohn, dem ſie feine Seele, feine 
Freude und feine Jugend jchaffen kann, die Frau Sorge bittet: „Liebe Frau 
Sorge, laß ihn doch frei. Aber die Sorge lächelte und fie jagte: Er muß ſich 
jelbit befreien.” Das Wort wirft hier nicht, wie es müßte, weil innerlich der 
Dichter dieje Löjung nicht erreicht hat: die Löſung iſt nicht überzeugend. Im 
Katzenſteg“ jcheint er von jeinem Ziel noch weiter zurüdgeworfen — Zidzad —: 
bier geht der Held im fruchtlojen Kampf mit dem Milieu zu Grunde, er unter- 
liegt zwar nicht innerlich, er bleibt, was er it, aber er fommt doch gegen ſeine 
Vergangenheit und gegen jeine Umgebung nicht auf. Der legte Roman „Es 
war“ iſt wieder ein emergischer Stoß vorwärts. Das Problem, das er fich jtellt, 
hat er gleich im Titel angedeutet. Wird Leo, der wüſte Gejell, jchuldbeladen, 
der mit dem Programm „nichts bereuen“, aber zugleich mit dem Vorſatz: 
„Du wirft mit deinem diden Schädel mitten in alle Widerwärtigfeiten hinein: 
rennen und ein verdammt tüchtiger Kerl werden“, in die Heimat zurückkehrt, um 
mit den Genoſſen und Mitwiſſern jeiner jchuldigen Vergangenheit zu leben, als 
wäre nichts gejchehen, wird er der Einflüjfe und Erinnerungen Herr werden, die 
aus diefem Boden aufiteigen? Der Kampf mit ihnen ift das Problem, der 
Kampf auf Tod und Leben. Es jeheint, als ob auc) diesmal der Kampf mit 
einer Niederlage des Menjchen endigen joll. Im der letten, enticheidenden Stunde 
aber dritct der in der Seele jeines Helden diefen Kampf mit durchlebende Dichter 
diejem das Meffer in die Hand, das ihn aus den Schlingen befreit, in die ihn 
die alte Schuld zu neuer Schuld verjtricdt hat. Es gibt einen gewaltigen Ruck, 
einen Augenblick jcheint es, als breche nun erjt recht die Kataſtrophe herein, 
Gerechte und Ungerechte unter den Trümmern begrabend; als fich aber die Staub- 
wolten zerteilen, jehen wir mit den Augen des Dichters den befreiten Helden 
rüjtig und mutig ausjchreiten, „Hohen Feiertag im Herzen,“ einer reineren, glüd- 
lichen Zukunft entgegen. Er iſt zulegt doc Sieger geblieben, und das Bewußtſein 
diejes legten Sieges gibt ihm die Kraft und die Zuwerficht auch für kommende 
Tage und Stürme. Auch hier wird mancher Lejer ein Fragezeichen jeßen und 
troß der vom Dichter aufgewandten Kunſt zweifeln, ob damit wirklich dieſer 
Menſch der Vergangenheit Herr geworden iſt. Und ich glaube allerdings, daß 
auch dieje Löjung, jo ungleich viel tiefer jte it und jo ungleich energiſcher hier 
zugefaßt ift, moch nicht eigentlich die Löſung ift. Ich bin überzeugt, Sudermanı 
wird über kurz oder lang wieder dazu zurüctehren und nochmals mit anderen 
Gejtalten und Konflikten diefen Kampf in der Dichtung ausfechten. Daß aber diejer 
20* 
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legte Roman ſowohl binjichtlich der Vertiefung des Problems wie hinſichtlich der 
Technik einen großen Fortjchritt bedeutet, wird, glaube ich, niemand beitreiten, 
der einmal unter dieſem Geſichtspunkt die drei Romane betrachtet. Eine Neigung, 
die Farben zu grell und zu di aufzutragen, iſt zwar immer noch vorhanden, in 
der Berwendung von Mitteltönen und der Zeichnung von Mittelfiguren ift Fontane 
Sudermann bedeutend überlegen, vor diefem aber hat Sudermann voraus die 
ederfraft der Handling. Das iſt fir den jumgen aufitrebenden Dichter die 
Dauptjache, und da er bewiejen hat, daß es ihm an Ernſt und Selbjtzucht nicht 
fehlt, jo Dürfen wir, glaube ich, die Hoffnung hegen, daß jeder neue Roman 
ihn auch immer näher dem Ziele bringen wird, mit allen Kunjtmitteln der modernen 
Romantechnik ein Kunftwerk zu liefern, das durch Kraft der Intuition, Tiefe 
des Problems und Reife des Urteil dem deal des deutichen Romans der 
Gegenwart entipricht. 

Bor allem aber dürfen wir angeſichts diejer Früchte der naturaliftiichen 
Bewegung zum Schluß dad Ergebnis unſerer Erörterungen wohl im die 
Worte faſſen: 

Die vielgejchmähte Milieutheorie, jo lähmend fie in ihrer Einfeitigkeit auf 
die Phantafie umreifer, unjelbjtändiger Geiſter gewirkt hat, fie hat ihr Gutes 
gehabt. Denn der Phantafie der Berufenen Hat fie neue Schwungtraft und damit 
ihrer Dichtung neue Stoffe und neue Formen gegeben. 

Damit breche ich ab. Möge e3 mir gelungen jein, durch dieje jehr fragmen— 
tariichen Erörterungen über die Entwidlung des modernen deutjchen Romans 
Ihnen auf einem engbegrenzten Felde ein Bild davon zu geben, welche Kräfte 
auf dem Gebiete der modernen Dichtung lebendig find. 


we 
Fürſt Tſcherkaſſki. 


Ein Beitrag zur inneren Geſchichte des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
| von 1877-—-1878. 


sem Kenntnis von den Umständen, welche den Beginn des ruſſiſch— 
türkischen Srieges von 1877 begleiteten, iſt eine neue, nicht unwichtige 
Quelle erjchlojfen worden. Einer der befanntejten Teilnehmer an den damaligen 
Greigniffen, der am Tage des Friedensichluffes von San-Stefano verjtorbene 
Fürſt Tſcherkaſſki, hat einen gefälligen Freund Hinterlaffen, der mit der Ver: 
Öffentlichung von aftenmäßigen Dentwürdigfeiten aus dem Leben des einitigen 
Ziwilgouverneurs von Bulgarien vorgegangen it, die auf Gejchichte und Vor— 
gejchichte des Krieges von 1877—1878 ein neues Licht werfen. Als vertrauter 
Genoſſe des Beritorbenen ift diefer Freund, Herr Anutjchin, in der Lage ge 
wejen, jeine amtlichen Informationen durch Tagebuchnotizen zu vervolfitändigen, 
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die er zur Zeit ſeiner bulgariſchen Miſſion und ſeines täglichen Verkehrs mit 
Tſcherkaſſti aufgenommen hatte. Trotz unverhohlener Parteinahme für Perſon 
und Syſtem des vielangefeindeten Fürſten machen die Anutſchinſchen Aufzeich— 
nungen den Eindruck einer Zuverläſſigkeit und Unbefangenheit, die ihnen Anſpruch 
auf Beachtung auch da Jichern wird, wo man jeinen Standpunkt nicht teilt. 
Berjtändlich werden dieſe Aufzeichnungen freilich nur unter der VBorausjeßung 
jein, daß man über die Berjonen und Verhältnijie des Rußlands der fiebenziger 
Sabre einigen Beicheid weiß. Schon aus dieſem Grunde haben dem nach- 
jtehenden Bericht über das Anutſchinſche Werk einige den Helden Ddesjelben 
betreffende Bemerkungen vorausgejchicdt werden müſſen. Bor achtzehn Jahren 
war Fürſt Ticherfafiti auch in Deutjchland nicht ganz unbekannt — heute iſt 
diejer merkwürdige Mann bei uns vergejien — in Rußland jelbit nur noch 
denen erinnerlich, die an der Sejchichte der Jahre 1860-1878 in einer oder 
der andern Weije Anteil genommen haben. 

Der Ausbruch des leßten ruſſiſch-türkiſchen Krieges war von der Bewäl- 
tigung des polnischen Aufitandes durch kaum drei Yujtren getrennt, die Erinne- 
rung an die zur Zeit desjelben geführten Parteitämpfe vielfach lebendig. Die 
Methode, nad) welcher die Vorgeichrittenen der ruſſiſchen Nationalpartei bei 
Neuordnung der Agrarverhältniffe Polens vorgegangen waren, die Rücjichts- 
lojigfeit, mit welcher jie ihren tief gewurzelten Haß gegen Ariſtokratismus, 
Katholizismus und Wejteuropäertum in Thaten umgejeßt und das Programm 
in Ausführung zu bringen verfucht hatten, auf welches bei der ruſſiſchen Bauern- 
emanzipation hatte verzichtet werden müſſen — dieſe Neorganijationsmethode 
war von den fonjervativen Elementen der ruſſiſchen Gejellichaft leidenschaftlich 
verurteilt und mit einem Umwillen aufgenommen worden, der ſich troß Des 
Wechjels der Zeiten und Verhälniffe in kaum verminderter Friſche erhalten 
hatte. Da der Urheber diejes Syitems brutaler Vergewaltigung, der Geheimerat 
und Staat3jefretär N. Miljutin (ein Bruder des Kriegsminiſters der Jahre 1862 
bis 1881) bei Ausbruch des Krieges längſt verjtorben war, haftete dad Odium 
desjelben auf jenem vornehmiten Gehilfen, Fürſten Ticherfafiti, der von 1864 
bis 1867 die „inneren Angelegenheiten“ Polens geleitet und den Ruin des 
polniſchen Adels grundſätzlich betrieben hatte. Sein im Jahre 1864 gethaner 
Ausſpruch, „daß ein ruſſiſch-rechtgläubiger Atheift immer noch mehr tauge als 
ein fatholifcher Gläubiger“, — daß „der Einfturz einer katholischen Kirche viel- 
leicht ein evenement, aber niemals ein accident bedeuten fünne*, und daß „das 
ruſſiſche Staatsinterefje die Fortdauer und Nährung Feindlicher Beziehungen 
zwijchen Gutsbefigern und Bauern Polens jo unbedingt erfordere, daß das 
Zuftandefommen eines billigen Gejeßes über die Scervitutenablöjung verhindert 
werden müſſe“ — dieſe Ausſprüche Hangen im Jahre 1876 noch im den Ohren 
derjenigen wider, die die Miljutiniche Politit zwölf Jahre zuvor vergeblich 
befämpft Hatten. Zu diefen Gegnern Tſcherkaſſtis und feiner Doktrinen gehörten 
nicht nur die jämtlichen St. Petersburger Würdenträger nicht-ruffticher Herkunft, 
jondern zahlreiche Vollblutrufjen vom Rang und der Stellung des Reichstanzlers 
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Fürſten Gortjchatow, des Chefs der „dritten Abteilung“ Grafen Peter Schuwalow, 
des Fürſten Suworow und anderer mehr. Selbſt jo entichiedene Nationale wie 
Ticherkafifis ehemaliger Kollege im polnischen Staatsrate, der Slavophile 
Solowjew, waren auf den Fürſten Schlecht zu ſprechen, der ſich als hochmüttger, 
jelbitzufriedener und troß alles Nadikalismus deſpotiſcher Fanatiker allenthalben, 
wo er Öffentlich thätig geweien, verhaßt zu machen gewußt hatte. Auch mit Dem 
Kaiſer jtand der chemalige Direktor der „inneren Aırgelegenheiten des Königreichs 
Polen“ nicht zum beiten. Den Monarchen hatte die brüste Art verlegt, in 
welcher Tſcherkaſſti den Abjchied genommen, als er bei Bejeßung des durch Die 
Erkrankung Miljutins vakant gewordenen polnischen Staatsjefretariats übergangen 
worden war; jpäter hatte der Fürſt ſich durch oppofitionelles Verhalten als 
Oberbürgermeiiter (Stadthaupt) von Moskau die Unzufriedenheit des Kaiſers 
zugezogen ımd während einer längeren Reihe von Jahren (1869— 1876) bei Den 
verichtedenften Gelegenheiten den mißvergnügten Nobile gejpielt. 

Deito größer war die allgemeine Ueberraſchung, als Alerander Il. im Herbſt 
1876 mit dem Entichluß hHervortrat, der Slavophilenpartei durch Reaktivirung 
des mißliebigiten ihrer Häuptlinge ein Vertrauensvotum zu erteilen. Niemand 
zeigte jich überrajchter als Tſcherkaſſti jelbit. Mit der in dem leitenden Kreiſen 
herrichenden Stimmung genau gemug bekannt, um jich als „unmöglich“ geworden 
anzujchen, Hatte er jeine Wünſche darauf bejchrantt, an dem bevoritehenden Feld— 
zuge als Agent der GSejellichaft des roten Kreuzes teilnehmen zu dürfen, und 
ſich zu dieſem Behuf an den Bruder und Geſinnungsgenoſſen jenes ehemaligen 
Gönners Miljutin, den damaligen Kriegsminijter, gewendet. Zwei Tage nad) 
Einreichung des bezüglichen Geſuchs am 30. Oftober wurde ihm bei Gelegenheit 
eines zu Moskau gegebenen Balles durch den Kaiſer perjünlich eröffnet, daß er 
zum Seneralbevollmächtigten des roten Kreuzes ernannt worden jet, und daß 
Seine Majeität ihm das Amt eines Ziviloberverwalters des zu vecupirenden 
Bulgarien zu übertragen gedente! Das Gewicht diefer Entichließung wurde 
dadurd) noch erhöht, dag im Dftober 1876 der Krieg weder erklärt noch formell 
beichlojien war, und daß Fürſt Gortichafow unentwegt an der Hoffnung feithielt, 
denjelben vermieden zu jehen. Gortichatows Friedenswünjche wurden von einer 
großen Zahl der ſachkundigſten und angejeheniten Staatsmänner Rußlands 
geteilt, von denen die einen weittragende internationale VBerwidlungen, Die 
anderen Verwirrungen der inneren Yage und Schürung der Bolfsleidenjchaften 
fürchteten. Mit beſonderem Nachdrud wurde der leßtere Gefichtspunft von dem 
Sinanzminifter von Reutern und dem Botjchafter in London, Grafen Peter 
Schuwalow, geltend gemacht. Reutern, der das ruſſiſche Finanzweſen mühſam 
geordnet und dem Ziel der Wiederherſtellung des Pariwertes der Kreditbillette 
nahe gekommen war, ſah eine abermalige Zerrüttung des Staatskredits und des 
Wirtſchaftslebens voraus, indeſſen Schuwalow als ehemaliger Leiter der dritten 
Abteilung über die weite Verbreitung revolutionärer und nihiliſtiſcher Ideen genau 
genug unterrichtet war, um von etwaigen ungünſtigen Ereigniſſen auf dem Kriegs— 
ſchauplatz die jchweriten politischen Gefahren zu erwarten. Außerdem jtanden 
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dieſe Männer zu dem chauviniſtiſchen Kriegstreiben der Nationalpartei (wie 
bereits erwähnt) ſeit den ſechziger Jahren auf dem denkbar ſchlechteſten Fuß. 
Das bedingte eine Verwirrung in den Hof: und Miniterialfreifen, wie Die Welt 
ſie nur jelten gejehen Hatte und die im Herbſt 1876 ihren Höhepuntt erreichte. 
Indeſſen Gortſchakow durch die amtlichen Organe der St. Petersburger Diplomatie 
hatte verkünden lajjen, dag Rußland die Erhaltung des Friedens wünjche und 
das friegeriiche Vorgehen Serbiens mißbillige, waren Scharen ruſſiſcher Frei— 
williger nach Belgrad gezogen und dabei von Mitgliedern der kaiſerlichen Familie 
und der Hofgejellichaft unterjtügt worden. Bon gewiſſen „Allerhöchiten Perſonen“, 
deren nächiten Freunden und Damen und einer Anzahl Hoftavaliere und General 
adjutanten war notorisch, daß ſie mit den Mostauer Chaupinüten in Verbindung 
ſtanden und fir den Krieg eiferten; der bereit3 damals Häufig genannte Jour- 
naliit des Hof- und Landjunkertums Fürft Mefchtichersti wurde an Kriegseifer 
jelbjt von den Katkow und Akſakow nicht übertroffen und hatte dazu mitgewirkt, 
daß zahlreiche jüngere Gardeoffiziere nach Belgrad gezogen waren. Die Stim— 
mungen des Kaiſers wurden als jchwantende bezeichnet; Gortſchakow durfte Jich 
rühmen, für jeine riedenspolitif die fatjerliche Zujtimmung erhalten zu haben — 
vermochte aber nicht zu verhindern, daß die Belgradfahrer fich gleichfalls auf 
die Allerhöcjite Zujtimmung beriefen, und daß jeine eigenen Beamten, Die 
russischen Seneraltonjuln in Buchareit und Belgrad, dieje friegeriichen Walltahrer 
umterjtügten und denjelben Neden bielten, die mit dem ihnen amtlich erteilten 
Injteuftionen jchlechterdings nicht in Hebereinitimmung zu bringen waren. 
Ticherfafiti, der als Abtomme eines alten Adelsgeichlechtes zahlreiche Ver— 
bindungen in der höheren Gejellichaft befaß und außerdem davon unterrichtet 
jein mochte, daß jein Gönner, der Kriegsminiſter, nicht allzu friegsluftig dachte, 
überjah auf den erjten Blick, um was es fich handelte. Im erſten Augenblid 
war er über die Durchführbarteit der von dem Kaiſer ausgeſprochenen Abjicht 
io zweifelhaft, daß er in einem am den Kriegsminiſter gerichteten ferneren 
Memoire jeine Bedenken zur Sprache brachte. Er warf zunächſt die Frage auf, 
ob es nicht zweckmäßig jein würde, einen in der Hofſphäre beſſer angejehenen 
Mann, etwa den Botichafter Ignatjew, mit dem wichtigen Amte zu betrauen, für 
den Fall aber, daß auf jeiner Ernennung beitanden werden jollte, trat er jofort 
medias in res, indem er einen förmlichen Organijationsplan vorlegte. Davon 
ausgehend, daß Der Zweck des Krieges darauf gerichtet jein müſſe, einige der 
jüdjlavischen Stämme von der türkiſchen Herrichaft zu befreien und den übrigen 
eine twejentliche Verbeſſerung ihres Loſes zu fichern, jprach er die Meinung aus, 
daß der militärischen Decupation der ſüdſlaviſchen Länder eine den Erwartungen 
derjelben entiprechende russische Neneinrichtung derjelben parallel laufen müſſe. 
Diefe Emrichtung könne allein durch eine Zivilverwaltung ins Werk gerichtet 
werden umd auf wirklichen Erfolg nur rechnen, wenn fie in jtreng einheitlichen 
Sinne und von einem Punkte aus geleitet werde. Darnach werde erforderlich 
jein, bei dent Oberfommando der Armee eine jelbitändige Zivilabteilung zu 
organiſiren, und dem Chef desjelben nicht nur die Korreſpondenz mit den Slaven— 
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fomite3 in Rußland, jondern auch die dem Oberfommando beigegebene diplo- 
matiſche Kanzlei und die in den oceupirten Ländern thätig gewejenen Konſular— 
beamten unterzuordnen. 

Sinn und Abjicht diefer Vorſchläge lagen deutlich auf der Hand. Ticher: 
fajjti wollte jich, wenn er wirklich in Aftion trat, zum möglichit unein— 
geſchränkten Beherricher der Geſchicke des Südjlaventums und zum spiritus 
rector der in chauviniitiichem Sinne agitivenden Slaventomites in St. Petersburg 
und Mostau machen Wurde ihm die Korrejpondenz mit diejen „zur Unter- 
ſtützung der motleidenden ſlaviſchen Brüder“ gegrimdeten VBergejellichaftungen 
übertragen, jo fam er in die Lage, feinen Freunden, den Akſakow, Illowaißki, 
Oreſt Müller, die zur Erhaltung des Kriegsfeuers und zur Leitung der öffent— 
lichen Meinung geeigneten Ordres erteilen und gegebenen Fall auf den Gang 
der politischen Dinge enticheidenden Einfluß üben zu fünmen; was dazu nod) 
fehlte, ließ ſich unſchwer fertig bringen, wenn der Herr Ziviloberverwalter zugleich 
Chef der diplomatischen Kanzlei des Höchittommandirenden und der in dem occu— 
pirten Ländern acereditirt gewejenen ruſſiſchen konſulariſch-diplomatiſchen Agenten 
wurde. Selbſt die Enticheidung darüber, welche jlaviichen Stämme „vollitändig 
zu befreien“ und welche einer verbejjerten Organiſation teilhaft zu machen ſeien, 
konnte auf jolche Were in die Hände des Mannes gejpielt werden, der über 
die Slavenfomites, über das Verhältnis des Hauptquartiers zum Auslande umd 
über dad Beamtentum der vecupirten Stände zu verfügen hatte. Und Dieter 
Mann war bei Hoch und Niedrig, bei Freund ımd Feind als rüchichtslorer, 
jelbjtherrlicher, zum Dejpotismus geneigter Charakter bekannt! 

Einige Wochen nach Einreichung feines Memoires begab Ticherfafiti ſich 
nach St. Petersburg, wo er, von dem Kaiſer in huldvollſter Weiſe empfangen, 
über das Geſchick feiner ſpeziellen Vorſchläge indejjen im unklaren gelaſſen wurde. 
Seine Majeſtät begnügten jich mit der allgemein gehaltenen Andeutung, „es jolle 
jenjeit3 der Donau etwas in der Art deſſen gethan werden, was jeinerzeit in 
Polen gemacht worden“, und wwiejen im übrigen auf die Notwendigkeit eimer 
Berjtändigung mit dem Fürſten Gortjchafow Hin, „der noch an der Hoffnung auf 
Erhaltung des Friedens fejthalte“. Der von Tſcherkaſſti ausgearbeitete Plan 
jei einer befonderen Kommiſſion zur Prüfung übergeben worden. 

Die bloße Nennung des Namens Gortſchakow wirkte auf den thatenluftigen 
BZiviloberverwalter wie ein kalter Waſſerſtrahl. Trotz der Berlifienheit, mit 
welcher er ſich als echtnationaler Staatsmann gerixte, war der Reichskanzler 
nicht nur Gegner der Kriegspartei, jondern geſchworener Feind der ruffiichen 
Ideologie (des Slavophilentums) und des fulturfeindlichen Nationalismus, der 
in dem bejiegten Bolen jein Wejen getrieben hatte; Tſcherkaſſtis intimfter Gegner, 
der (inzwiſchen verjtorbene) Statthalter von Polen, Graf Berg, war zudem mit 
Gortſchakow eng verbunden gewejen. Als Mann des Friedens und der Ver— 
mittlung verabjcheute er in der Perſon Ticherkafjtis den Dränger zum Kriege, 
als weiteuropäijch gebildeter Ariftofrat den nationalen Fanatiker, ala eiferfüchtiger 
Gebieter des rujfiichen auswärtigen Amtes den Eindringling, der jich der diplo- 


Fürſt Ticherfaifft. 313 


mattjchen Abteilung des Oberkommandos hatte bemächtigen wollen! So hatte 
Ticherfafjti in der zur Prüfung feines Projekts niedergejeßten Kommiſſion aufer- 
ordentlich jcehweren Stand: den einzigen Kriegsminiiter und den — ziemlich be- 
deutungslojen — Oberfommandirenden Nikolai Nikolajewitich ausgenommen, 
itanden ihm lauter prinzipielle Gegner gegenüber. Der Finanzminiſter von Reutern 
war Deutſcher und Eiferer für Erhaltung des Friedens, der Stabschef des Groß— 
fürſten-Oberkommandeurs, General Nepokoitichizki, geborener Pole, der Großfürſt 
jelber ein Mann der Bequemlichkeit und der Routine, der mit Gortſchakow in 
gutem Bernehmen zu bleiben winjchte, Sortichatow ſchon in jeiner Eigenjchaft als 
Präjes der Kommiſſion von überwiegendem Einfluß. Ohne Rückſicht darauf, 
daß die Einſetzung einer „Ziviloberverwaltung der zu occupirenden Yänder“ der 
eigenen Initiative des Kaiſers entiprungen war, ließ der Neichstanzler durd)- 
ſehen, daß er diejes Jnititut, wenn nicht für überflüſſig, jo doch für verfrüht 
halte, daß der Krieg noch keineswegs bejchlojjen jei, daß er den Urheber des 
vorliegenden Projekt3 für einen „Utopiiten“ anjehe, daß von Unteritellung der 
diplomatischen Kanzlei unter denjelben nicht die Rede fein könne und jo weiter. 
Dadurch ermutigt, hielten auch Nepokoitichizki und der Großfürſt mit der Meinung 
nicht zurüd, day es zunächſt militärische Aufgaben gelte, daß nach glücklicher 
Löſung derjelben immer noch Zeit genug übrig ſein werde, auf eine organi- 
jatorische Thätigkeit Bedacht zu nehmen, und daß die Diplomatie erjt nad) Be— 
endigung des Krieges an die Neihe kommen werde. Tſcherkaſſti begnügte ſich 
mit einer kurzen Replik, indem er feine fürmliche Antwort der nächiten Kommiſſions— 
ſitzung vorbehielt. Sein Hinweis darauf, daß Die prinzipielle Frage bereits 
entichteden und zwar durch den Willen Seiner Majeftät entichieden jei, machte 
den Großfürſten indejjen ftußen, und als diejer ſich in einlenfendem Sinne aus» 
geiprochen Hatte, hielt auch Gortſchakow für geboten, dem jchonungslos heraus: 
geforderten Gegner mindeitens nad) Beichluß der Sitzung ein höfliches Wort 
zu jagen: Je sais bien, mon Prince, que vous &tes riche, et que vous n’aspirez 
a rien personellement. In der zweiten Situng kam man überein, daß Die 
Leitung der diplomatischen tanzlei des Oberfommandirenden mit Rüdficht darauf, 
daß eigentlich diplomatische Enticheidungen erit nach Beichluß des Krieges zu. 
fällen jeim würden, — dem Botichaftsrat Nelidow (dem gegenwärtigen Botjchafter 
in Ronitantinopel) unterjtellt werden, dem SZiviloberverwalter indejjen das Recht 
erteilt werden jolle, einen Spezialtommijjär nach Serbien zu entjenden. Rück— 
Jichtlich der übrigen Punkte wußte Ticherfafftt jeinen Willen nahezu vollitändig 
durchzuſetzen; bejondern Eindruck machte er mit der Erklärung, daß die in 
Bırlgarien thätig gewejenen Konſuln nicht als diplomatische Agenten, jondern 
als Sach- und Yandesktundige, durch das Vertrauen des Füriten Gortſchakow 
ausgezeichnete Adminijtratoren in den Dienjt der Ziviloberverwaltung gezogen 
werden jollten, und daß dieje Verwaltung unter dem Höchitlommandirenden ſtehen 
werde, zu deſſen Verfügung die bisher in Bulgarien thätig gewejenen Beamten 
bereit3 geitellt worden jeien. 

Die einige Tage jpäter getroffene Entſcheidung erfolgte wejentlich im Sinne 
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der Kommiffionsbeichlüffe. in failerlicher Ufas vom 16./28. November regelte 
die Etat, Rang: und Gehaltsverhältniſſe des neu creirten „Dienftzweiges*, 
erteilte dem Chef desjelben das Necht, jeine Beamten jelbjt auszujuchen, alle auf 
itattiitiiche Erhebungen, Verwaltungs- und Steuerverhältniije des zu oceupirenden 
Gebiets bezügliche Aenderungen zu treffen, jich mit örtlichen Bertrauensperjonen 
zu umgeben, fir Ruhe und Sicherheit des Landes zu jorgen und jo weiter. 
Bon bejonderer Wichtigkeit waren zwei Punkte der in dem erwähnten Utas 
enthaltenen „Iuftruftion*“: Der Ziviloberverwalter wurde dem Höchſtkomman— 
direnden direkt und mit der Befugnis zu perjönlichen Borträgen (einem Rechte, 
das jonjt nur dem Chef des Generalitabs zwitand) unterjtellt und auferdem 
ermächtigt, als Bermittler zwijchen den Motleidenden feines Bezirks umd den 
Zlaventomites in Moskau und St. Petersburg zu fungiren. Die Wichtigkeit 
dieſes legten Umitandes wurde in der Folge dadurch erhöht, daß zwei politiiche 
Freunde Tſcherkaſſtis, Iwan Atjatow und Waſſiltſchikow, an der Spitze der ge: 
nannten Komites ſtanden, und daß Tſcherkaſſti an der „Neorgantiation“ dieſer 
in „ſlaviſche Wohlthätigkeitsvereine* umbenannten Gejellichaften hervorragenden 
Anteil nehmen durfte. Bezeichnenderweife war diefe Neorganijation dadurch 
veranlaßt worden, daß die „dritte Abteilung“ (politiiche Polizei) das Treiben 
der Slavenfomites als anjtößig bezeichnet und ftrifte Unterordnung derjelben 
unter das Minifterium des Innern verlangt hatte. 

So jchien alles zum beiten zu jtehen, als der Kaiſer im die Krim, der 
Höchſtkommandirende in das nad) Bejjarabien verlegte Hauptquartier abreijte 
(19.31. Oftober 1876); zum Ueberfluß hatte Alerander 11. bei Gelegenheit einer 
Abſchiedsaudienz dem Füriten nochmals den Auftrag erteilt, „wie in Polen zu 
verfahren“. Eines gewiſſen Rückhalts an feinem Monarchen glaubte Tſcherkaſſti 
demnach verfichert fein zu können, — der Unterftügung durch die jogenannte öffent: 
liche Meinung war er im voraus und unter allen Umſtänden ficher. Die jeit 
Beginn der Kriſis auf den Gipfel von Popularität und Einfluß gelangte Slavo— 
philenpartei jah in der Ernennung des „Reorganifators von Polen“ einen 
Erfolg ihrer Sache, und ein der nationalen „Idee“ gemachtes großes und 
wichtiges Zugeitändnis. Mit vollen Baden verfündeten Jwan Akſakow und die 
übrigen Haupthähne der Mostauer Preſſe (einjchlieglich de3 großen Statkow) 
den Ruhm des großen Boltsmannes, dem die Zukunft des Slaventums anvertraut 
jei, der Dafür jorgen werde, daß auch die Widerjtrebenden unter den Beamten 
des Kaiſers ihre nationale Schuldigkeit thäten, und daß die Diplomatie daran 
verhindert werde, das „Volt“ noch einmal zu belügen und zu betrügen. Darüber 
freilich, daß die maßgebenden Elemente der Armee und des Beamtentums ihm 
abgeneigt feien und daß Ddiefelben nicht müde werden würden, ihm und Der 
„Sache“ Schwierigkeiten zu bereiten, konnte der troß jeiner Lerdenjchaftlichteit 
kalte und ſteptiſche Fürſt Tich feine Illufionen machen. Von den Männern des 
faijerlichen Bertrauens war nur einer, der Kriegsminiſter Miljutin, ihm gewiß. 
Ob das aus voller innerer Uebereinſtimmung oder aus Pietät gegen den ver: 
jtorbenen Bruder und deſſen polnisches „Wert“ geichah, mochte zweifelhaft ſein 
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— auf den General Miljutin durfte Tſcherkaſſti immerhin rechnen. Was aber 
wollte die Gunſt dieſes überhäuften, hundertfach in Anſpruch genommenen Mannes 
bedeuten, wo der direkte Chef des Fürſten, der Oberkommandirende Großfürſt 
Nikolai, als Soldat und Lebemann allen ſogenannten höheren Intereſſen fern 
ſtand, und wo Nepofoitichizft zuſamt den übrigen militäriſchen Ratgebern des 
Großfürſten dem Chef der Ziviloberverwaltung ebenſo abgeneigt waren wie Fürſt 
Gortſchakow, die meiſten Miniſter und Generale und zahlreiche Tonangeber der 
vornehmen Gejellichaft? Hat es überall und unter allen Umjtänden damit jeine 
Schwierigkeit, daß ein Zivilift fich in Kriegszeiten den Militärs gegenüber be: 
hauptet, jo traf das in dem militärisch-abjolutiftiichen Rußland doppelt zu, zumal 
für einen Ziviliſten, der feine Popularität mit ausgejprochener Unbeliebtheit bei 
der höheren Gejellichaft hatte bezahlen mirien. Dazu kam noch ein anderes: 
Tſcherkaſſtis Ernennung zum Generalbevollmächtigten des roten Kreuzes war 
auf faijerlichen Befehl und ohne die Mitwirkung der (damals unter der Leitung 
eines Generallieutenants von Baumgarten jtehenden) Gejellichaft erfolgt. Hatte 
von einem Widerjpruch der Gejellichaft gegen dieje kaiſerliche Entſchließung gleich 
nicht die. Rede jein können, jo blieb doch übrig, daß die Direktoren derjelben 
dem ihnen oetroyirten Generalagenten nicht eben geneigt waren, und daß fie ihm 
das zu veritehen gaben. Ticherfafjti, dem die Uebernahme des Zivilober- 
verwaltungspoſtens geeignete Beranlajjung zur Niederlegung des im Rede 
jtehenden Ehrenamts geboten hätte, war unklug und hochmütig genug, in jeiner 
Doppelitellung zu beharren und es auf einen jtillen Krieg mit dem roten Kreuze 
anfommen zu laſſen, deſſen Unkoſten begreiflicherweile von jeinen Schußbefohlenen, 
den franten und verwundeten Soldaten, bezahlt wurden. — Zunächſt blieb er in 
St. Petersburg, um jeine Kanzlei einzurichten und Herrn Anutichin, den Ver— 
fafjer unſeres Berichts, zu jeinem Adlatus zu machen. Die Beziehungen beider 
Männer Ddatirten von Warjchau, wo Amutjchin die Kanzlei des damaligen 
Generalpolizeimeifters von Polen, jpäteren Stadtpräfetten von St. Petersburg, 
Treptow, geleitet und dem Fürſten unerwartetes Wohlwollen bewiejen hatte. Wie 
erwähnt, war Tſcherkaſſti mit dem Statthalter Grafen Berg tödlich verfeindet 
und demzufolge mit dem geſamten diefem unterjtellten Beamtentum in eine Fehde 
verwicelt gewejen, an welcher auch Treptow teilnahm. Nichts deito weniger 
hatten die im Auftrage Treptows erjtatteten, von Anutſchin redigirten Jahres- 
berichte den Fürjten Tſcherkaſſti jo freundlich behandelt, als die Umftände irgend 
erlaubten. In dem begreiflichen Wunjche, ſich eines wohlgefinnten Gehilfen zu 
verfichern, und außer jtande, einen brauchbaren höheren Beamten oder einen 
jeiner näheren Freunde für Uebernahme des zu bejeßenden Vertrauenspoſtens 
zu gewinnen (wer Tſcherkaſſti kannte, vermied Abhängigkeitsbeziehungen zu dem 
unliebenswürdigen Manne), hatte der Fürſt fich an Anutjchin gewendet und 
diefen gewonnen. 

Inzwiſchen vergingen Monate über Monate, ohne daß Tſcherkaſſti in das 
Hauptquartier berufen wurde; abfichtlich oder unabfichtlich ſchien man in Kiſchinew 
vergejjen zu haben, daß der Chef der Ziviloberverwaltung zur nächiten 
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Umgebung des Höchſtkommandirenden gehören und im Verein mit diefem Die Vor— 
bereitungen zu der in Ausficht genommenen Organijationsarbeit treffen ſollte. 
Mit zunehmender Deutlichkeit trat zu Tage, daß die Militärs des großfüritlichen 
Dauptquartiers den unbequemen und anipruchsvollen „pekin“ als undermeidliches 
llebel anjahen, das man fich jo lang wie irgend möglich vom Halte halten 
müſſe. Für Tſcherkaſſti war das um jo empfindlicher, als jeine Erwartung, in 
St. Petersburg ausreichendes Material zum Studium der Verhältniſſe Bulgariens 
zu finden, nur jehr unvollſtändig erfüllt wurde Der größere Teil der ihm 
vorgelegten ruſſiſchen Drucdjchriften über das Yand jenſeits der Donau erwies 
ſich als jo nichtig, daß er zu der bezüglichen Literatur des Auslandes jeine 
Zuflucht nehmen und zu jeinem Summer erfahren mußte, daß die „Ilaven: 
feindlichen“ Heiden des Wejtens über die Zuſtände der unterdrüdten „Bruder: 
jtämme* häufig jehr viel bejjer unterrichtet jeten alö die jtamm- und glaubens: 
verwandten Beſchützer derjelben. Ebenſo traurig ſah es um die dem Fürſten 
aus dem Miniſterium des Auswärtigen übermittelten diplomatiſchen Korreſpon— 
denzen aus. In der ihm eigentümlichen abiprechenden Weile behauptete 
Tſcherkaſſti unter den ſämtlichen auf Bulgarien bezüglichen Konſulats- und Ge- 
Jandtichaftäberichten nur einen, denjenigen des ehemaligen Generaltonjuls zu 
Ruſtſchuk, Mojchin (vom Juli 1873), lehrreich und brauchbar gefunden und 
aus den ihm von Akſakow mitgeteilten Papieren des Slavenfomites mehr er— 
fahren zu baben wie aus der gejamten diplomatischen Berichterjtattung. Auch 
die brauchbarite aller in jeinen Beſitz gelangter Starten Bulgariens war aus: 
ländiichen Urjprungs, -— die Aufnahmen des Deiterreicherd Kanitz, welche der 
Seneralftab durch ethnographiſche Einzeichnungen vervollitändigt Hatte. 
Tſcherkaſſtis St. Petersburger Aufenthalt zog ſich bis zum 10. (22.) April 1877 
hinaus. Die auf die Abreije nach Kiſchenew bezüglichen Anfragen an den 
Generalſtabschef Nepokoitichizti hatte Diefer nur zögernd und mit einem Hin— 
weile darauf beantivortet, daß des Fürften Eintreffen von dem Reichskanzler nicht 
gewünjcht werde, jo lange die auf Erhaltung des Friedens gerichteten Berhand: 
lungen fortdauerten! Kein Wunder, dag Ticherfafjti ſchließlich von der 
Empfindung erfüllt war, rings von Feinden umgeben zu jein und niemand mehr 
volles Vertrauen jchenten zu dürfen. Gortichatow war jein Gegner, Nepo- 
koitichizkt machte aus jeiner ungünitigen Geſinnung kaum ein Hehl — auf den 
Großfürſten war gleichfalls nicht vecht zu rechnen — das rote Kreuz chicamirte 
jeinen Generalagenten auf Schritt und Tritt, und da dieſer nicht der Mann 
war, jeinen Gegner durch Huges und maßvolles Verhalten zu entwarinen, jo 
hatten die Berhältniffe jich bereits unheilbar verwirrt, bevor die eigentliche Aktion 
auch nur ihren Anfang nehmen konnte. Anutſchin (der Tichertafltis Verhalten 
mehrfach tadelt und unter anderem bemerkt, daß ein beſſeres Verhältnis zu dem 
nüchternen und einfichtigen General Nepotoitichizki bei richtiger Behandlung des- 
jelben möglich gewejen wäre) berichtet, daß die Spannung zwiſchen dem Fürſten 
und den übrigen Verwaltungsrejfort3 daran jchuld gewejen jet, daß jein Cher 
ſich vornehmlich mit Offizieren und Militärbeamten umgeben babe, welche von 
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bürgerlicher Verwaltung nicht viel gewußt hätten; andere Leute als Untergebene 
des ihm befreundeten Kriegsminiſters habe Tſcherkaſſti nicht heranziehen wollen, 
weil ihm daran gelegen geweien, feinen Beamten „Nompromittirungen“ bei den 
Vorgejegten zu erjparen, zu denen fie nach beendetem Kriege zurückkehren ſollten! 
Ende März (1877) wurde ihm endlich eröffnet, daß jeiner Abreife nad) Kiſchinew 
nichts mehr im Wege jtehe; jetzt aber begann er Schwierigleiten zu machen. 
Der Großfürſt war erfranft und wurde während der Dauer jeiner Berhinderung 
von Nepofoitichizki vertreten. „Unter“ diejem zu dienen Hatte Tſcherkaſſtki Feine 
Neigung, und jo verjchob er jeine Abreije bis zur Wiederheritellung des Höchſt— 
fommandirenden — ein Umitand, der begreiflicherweile zur Berbejjerung der 
Beziehungen zwiichen Hauptquartier und Ziviloberverwaltung nicht beitragen 
fonnte. 

Faft unmittelbar nach Ticherfafitis Eintreffen in Kiſchinew nahm der längſt 
angefündigte Krieg zwiſchen den verjchiedenen Reſſorts jeinen Anfang. In feiner 
Eigenjchaft ala Generalagent des roten Kreuzes verlangte er Mitte Mai die 
rechtzeitige Ueberfendung von Pelzen und warmen Kleidungsſtücken für die ver- 
wundeten und franfen Soldaten, jowie die Anwerbung von Zivilärzten für den 
Spitaldienft. Der eriteren Forderung kam die Gejellichaft nur jo unvollſtändig 
nach, daß Tſcherkaſſti unter Verlegung der reglementarijchen Formen durchgreifen 
und ſich direft an zwei hochgeitellte Damen der Verwaltung, die Hoffräulein von 
Rahden und Pillar von Pilhau wenden zu müſſen glaubte — ein Vergehen, 
das in den weiteiten Kreifen Aufjehen erregte und zu einer ärgerlichen, jchließlich 
dem Kaijer zur Kenntnis gebrachten Zeitungspolemit Veranlaffung gab. Gegen 
die Heranziehung von Zivilärzten erhob wiederum die Militärmedizinalbehörde 
Bedenken, indem fie fich auf angebliche Gefährdung der Ordnung und Sicherheit 
des „Dienjtes* jtüßte und zu einer endlojen, nicht eben freundjchaftlich geführten 
amtlichen Korreipondenz Veranlajfung gab. Tſcherkaſſti jeßte jeinen Willen 
ichließlich durch und durfte ſich (wie der Erfolg lehrte) rühmen, der Sache der 
Krankenpflege einen wichtigen Dienft erwiejen zu haben — perſönlich Hatte 
er bei dieſem Erfolge aber nicht gewonnen, jondern die Zahl feiner Gegner 
und Feinde abermald vermehrt. 

Der Hauptkampf jtand ihm aber noch bevor, und dieſen jollte Tſcherkaſſti 
direft mit dem Oberfommando auszufechten haben, dem er dienjtlich untergeordnet 
war und deſſen Mitwirfung er als Hauptbedingung für die Erfüllung jeiner 
Hauptaufgabe der „Drganifation der oecupirten Länder“ anjehen mußte. 


E 
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Die Urfachen der Saunen der Erwachjenen und 
befonders der Frauen. 


Bon 


Paola Lombroſo. 





I(® der Veröffentlichung meines Artiteld über die Launen der Kinder!) 
forderte mich der Herausgeber der „Deutjchen Revue“ auf, etwas über 
folgendes interejlante Thema zu jchreiben: 

Welches find Form und Urſache der Launen Erwachjener beiderlei Gejchlechts ? 


* 


Wenn wir die Eindlichen Gapricen mit denen Erwachjener vergleichen, To 
finden wir, daß fie einander im Grunde jehr ähnlich Find und aus derjelben 
Quelle hervorgehen. 

Was ijt es, das die Menjchen zu Capricen und Bizarrerien treibt? Es it 
das Bedürfnis zu herrichen, anderen zu imponiren und etwas zu thun, was nod) 
nie jemand gethan Hat; oft it es eine plößliche, impulſive Idee, der ſie um: 
bedingt, jofort, ohne Weberlegung nachgeben müſſen, weil diejelbe ähnlich, wie 
wir es bei Kindern gejehen Haben, ihren Geijt vollitändig einnimmt. Viele von 
diefen Ertravaganzen tragen einen ganz unjchuldigen, wenn auch abgejchmadten 
Charakter, jo der bizarre Einfall von Cardan, während einiger Stunden am 
Tage enge Stiefel zu tragen, um beim Ausziehen das angenehme Gefühl des 
Befreitjeind zu genießen; jo die vielen jonderbaren Capricen Baudelaires, 
den die Sucht, öffentlich aufzufallen, jo jehr beherrichte, daß er vor feinem 
Mittel zurücjchredte. 

„Eines Sonntags,“ erzählt Maxime du Camp,?) „trat er mit grüngefärbten 
Haaren bei mir ein. Ich that, als ob ich nichts bemerkte; er jtellte jich vor 
den Spiegel, betrachtete jein Ebenbild und that alles mögliche, um meine Auf- 
merkjamfeit auf jich zu lenken; als nichts half, fragte er mich ſchließlich: „Sehen 
Sie denn nicht Abnormes an mir?! — ‚Nein.‘ — ‚Sch habe doch aber grüne 
Haare, das ficht man nicht gerade Häufig.‘ Ich antwortete: ‚OD, im Gegenteil, 
alle Welt hat mehr oder weniger grünes Haar; ja, himmelblaues Haar, das 
wäre allerdings überrajchend, aber grünes Haar findet man unter gar ſehr vielen 
Hüten in Paris. Faſt gleich darauf empfahl jich Baudelaire und jagte zu 
einem Belannten, den er unterwegs traf: ‚Gehen Sie ja nicht zu Marime du 
Camp, er it heut im fürchterlicher Yaune.‘* 

„Ein andermal,“ erzählt derjelbe Autor, „kam Baudelaire zu mir und ver- 
langte etwas zu trinken; ich bot ihm Thee, Bier, Grog an, aber er wies alles 
zurück mit dem Bemerfen: ‚Ich trinke nur Wein‘ Ich ließ ihm die Wahl 

1) „Deutiche Revue“ 1895. März-Heft. 

2, M. du Camp. Souvenirs litteraires, Band VI. 
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zwiichen Burgumder und Bordeaux, und als er jich fir alles beides entjchieden 
batte, ließ ich die zwei Flajchen Wein, ein Glas und eine Flaſche Waſſer herein- 
bringen. ‚Haben Sie die Güte, die Waſſerkaraffe wieder fortnehmen zu laſſen, 
bat mein Saft, ‚der Anblid von Waſſer iſt mir unerträglich.“ Im Berlaufe 
einer Stunde leerte er nun dieſe zwei Flaſchen im langen Zügen, und ich jeßte 
bei dem allem eine um jo gleichgiltigere Miene auf, als ich Jah, daß er mid) ab 
und zu veritohlen beobachtete, um jich an dem Eindrud zu weiden, den jein 
jonderbares Verhalten auf mich machte.“ 

Aehnlich exrzentriich war der berühmte franzöjtiche Schriftiteller Gauthier, 
der ſich weigerte, Uniform anzulegen, und zwar aus äjthetiichen Gründen; er 
ließ sich lieber gefangen nehmen und einjperren, als nachzugeben, und 
antivortete jeinen Bekannten, die ihm zuredeten, jich doch zu fügen, um all den 
Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu geben: „Ich habe nicht das Necht, Die 
Schönheit meiner Formen zu verunjtalten, indem ich ſie in eine lächerliche 
Kleidung jperre. Es it jchon demütigend genug, einen Sadpaletot tragen zu 
müſſen, und ich will mich nicht noch mehr herabwürdigen, indem ich mir eine 
Tunika mit Epauletten anziehe und einen Tichafo mit Ponpons aufjeße.“ 

Achnlichen Marotten begegnet man auch bei Balzac, der, objchon tief ver: 
ſchuldet, ſich eine füritliche Wohnung einrichtete, und während er kaum Geld 
genug beſaß, um fich Kaffee zu kaufen, doch nicht im ſtande war, auf den Belik 
eines eleganten Service von Meißner Porzellan zu verzichten. 

Auch die Launen Verliebter treten oft in Form plößlicher, heftiger Impulſe 
auf, die eine augenblidliche Befriedigung verlangen. So erzählt de Goncourt 
von ich jelbit, daß, al3 er eines Abends mit feinem Freunde in eimem der 
Vororte von Paris jpazieren ging, an einem der Fenſter eine junge Dame 
jichtbar wurde, die fie kannten, eine Schaujpielerin vom Theater der Folies 
dramatiques. „Unter Lachen fingen wir an, an dem Gitterwerf, das fajt bis 
zu dem betreffenden Fenſter reichte, Hinaufzuklettern. Mein Freund gab es bald 
auf, da die Sache nicht allzu ficher jchien, aber ich, einmal unterivegs, Eletterte 
ernjthaft weiter. Wie ein Peitſchenhieb Hatte mich plöglih das Verlangen be- 
fallen, dieſes Weib zu befiten; e3 war gewiljermaßen ein zweites Sch im mir, 
das ſie liebte, begehrte, fich nach ihr ſehnte; umd jo ftieg ich in der fieberhaften 
Aufregung eines Geiſteskranken weiter und fam endlich oben an... sch war 
fünfzehn Fuß lang verliebt gewejen.“ 

Hier fommen wir indeſſen jchon zu den Gapricen ernjteren Charakters, Die, 
obgleich aus denjelben Motiven hervorgegangen wie die findlichen Yaunen, doch 
eine ganz andere Tragweite bejiten als dieſe. Ein Kind mag noch jo eigen- 
jinnig und capricidös jein, ed mag um fich ſchlagen und beigen, jeine Schläge 
und Biſſe werden nicht gefährlich, da es über feine nennenswerten Kräfte verfügt, 
während der Erwachjene, indem er jeinen Marotten nachgeht, oft das Geſchick 
einer Familie, eines ganzen Yandes in jeinen Händen Hält, und Neichtümer, 
ganze Armeen zur Dispofition hat. 

Sp mußte die Frau Carlyles, infolge einer der Capricen ihres Mannes, 
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täglich mit eigenen Händen ſein Brot backen, obſchon ſie zart und kränklich war, 
und ſie wurde von ihm für jeden Hahmenjchrei in der ganzen Umgebung ver: 
antwortlich gemacht. 

Ein Berliner Bankier, der Hunderte von Familien ins Elend geitürzt bat, 
ließ Sich während eines Badeaufenthaltes in Heringsdorf täglich feinen Barbier 
von Berlin fommen, um jich von ihm rajiren und frifiren zu laſſen. Ein 
junger Italiener, der in Amerika ein großes Vermögen gemacht Hatte, brachte 
es fertig, im Laufe eined Jahres zwei Millionen auszugeben, und zwar auf die 
phantaftijchite Weife. Er durchreiite das Land in einem Expreßzug, in einem 
ganz mit einer bejtimmten Sorte von Blumen deforirten Wagen, und alle zwei 
bis drei Stunden hielt dev Zug auf einer Station, wo ein neuer, voraus be- 
ftellter Wagen, der mit anderen friichen Blumen geichmüdt war, auf den jonder- 
baren Neifenden wartete. Ein übrigens noch lebender franzöfiicher Schriftiteller 
Lebaudy Hat ſich einen eigenen Zirkus bauen lajjen, in dem für ihn allein 
Stiergefechte aufgeführt werden, und ein von jeiner Regierung in Diplomatiichen 
Miſſionen nach Europa gejchidter Brajilianer — übrigens ein Mann von bober 
Intelligenz — war von allem, was er bier Jah, jo entzüdt, daß er ohne Wahl 
alles kaufte, was ihm angeboten wurde, unter anderem ein Viergeſpann, für das 
er natürlich weder einen Stall, noch geeignetes Dienjtperjonal beſaß. 

Sn der „Histoire curieuse et veritable des enrichis de la revolution“ 
findet man geradezu unglaubliche Sachen über die Anjprüche, die Thorheiten 
jolcher plöglich zu enormem Reichtum gelangten Individuen. 

„Die größten, prächtigiten, über und über mit Gold und Sfulpturen ge: 
ſchmückten PBaläfte des Faubourg Saint-Germain find einem plößlich reic 
gewordenen Lakaien faum gut genug; dem früheren Winzer von Gorbiguy tt 
nicht eher wohl, als bis jich jtatt des Eingangsthors zu jeinem Palaſt ein 
Triumphbogen über jeinem Haupte wölbt, und er fauft mit einem Schlage das 
Palais, ein Gejpann von zwölf Pferden mit allem Zubehör und die Gunit der 
Mademoijelle Lange... Ihre Feite feiern jie in riefigen Spiegeljälen, in denen 
Blumen von den Wänden niden und Vögel zwitichern, wo Fliederbüſche plöglich 
wie Durch Zauber aus dem Tijchen herauswachjen und ihre duftenden DTolden 
über die Köpfe der Gälte neigen. Sie müſſen Diners zu 200000 Franten, 
Weſtenknöpfe zu 18000 Franken Haben, und auf ihren Bällen muß es zum 
mindeiten eine Heine Lotterie von Diamanten und anderen Kojtbarfeiten geben.“ 

Je höher man Hinaufiteigt in die Sphären der Macht und des Reichtums, 
dejto umwahrjcheinlicher, abenteuerlicher werden die Marotten: Kaijer Nero läßt, 
um ſich den Genuß eines großen Feuerwerks zu gejtatten, eine Riejenitadt an- 
zünden. Claudius, der die Zeit der hundertjährigen Spiele nicht erwarten kann, 
läßt fie früher, als es eigentlich Zeit it, aufführen unter dem VBorwande, ſchon 
Auguſtus Hätte fie eigentlich früher geben müſſen. Caligula verehrte jeinem Pferde 
Incitatus Sklaven, Freigelaſſene und eine ganze Hauseinrichtung, lud im Namen 
desjelben die Edeljten Noms zu großen Gaitmählern ein und hatte jogar die 
Abjicht, dad Tier zum Konſul zu ernennen, Derjelbe Kaiſer ließ ſich von jeinen 
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Senatoren die Füße füffen, und um nad) den Vorbild des Xerxes einen ſicht— 
baren Beweis jeiner Herrichaft über das Meer zu geben, ließ er alle vor- 
handenen Schiffe in der Meerenge von Bajä auffahren, jo daß er dann wie 
über eine Brüde im Triumph über fie dahimjchreiten konnte. Ein andermal ließ 
er ohne allen Grund eine Armee von 200000 Mann zujammenberufen, und 
jchlieglich Ließ er ich, ohne irgend einen Kriegszug unternommen oder eine 
Schlacht geichlagen zu Haben, fiebenmal zum Triumphator ernennen. 

Hierher gehört auch der Größenwahn Napoleons, der den frühzeitigen Tod 
von Millionen Menjchen verjchuldete und jein Vaterland jo tief ins Elend ge: 
bracht hat, daß es ſich jest noch faum davon erholt hat. Handlungen wie 
dieje haben natürlich eine jehr viel größere Tragweite als gewöhnliche Kapricen, 
wenn ſie auch denjelben Urjprung haben, nämlich den Eigenwillen, die Freude 
am Herrichen, am Ausüben jeiner Macht: je jtärker man dieje Macht fühlt, 
deito mehr läßt man jeinen Yaunen die Zügel ſchießen. 


* 


Aber die Skala der Capricen iſt bei weitem größer und reichhaltiger, als 
man auf den erſten Blick glauben ſollte. 

Was wir gemeinhin Caprice nennen, iſt eine impulſive, bizarre, wunderliche 
Idee, die ſich dem Geiſte aufdrängt, die aber in ſtetem Wechſel begriffen ift; 
Daneben gibt es aber eine andere Menſchenſorte, bei denen die Launen ſich jo- 
zujagen in jtabilem Gleichgewicht befinden. Hierher gehören die Sammler, die 
Mattoiden, bei denen eine bizarre Idee ein für allemal Platz gegriffen hat. 

Deſeuret berichtet interefjante Fälle von jolcher verjchrobenen Sammelwut; 
jo verbrachte jemand dreißig Jahre jeine® Lebens damit, fich eine Sammlung 
von mehr oder weniger geichichtlich berühmten Pfropfenziehern anzulegen; ein 
anderer war Mumienjammler und befahl, man jolle ihn, wenn er geſtorben jei, 
mit jeiner jchönften Mumie zujammen begraben. Ein penjionirter Marineoffizier 
jammelt mit Leidenſchaft Uniformknöpfe und Bohnen; von letteren hat er ganze 
Schadteln voll: rote, weiße, graue und gemijchte, rımde, lange, edige, ovale und 
mikroſtopiſch Heine, umd nichts geht ihm über den Genuß, diefe Bohnenſammlung 
zu betrachten. 

Eines Tages nun Sieht er vor feinem Fenſter einen Schlecht gefleideten 
Mann vorüber gehen, an deſſen Beinkleidern er einen Uniformknopf entdeckt, der 
jeiner Sammlung fehlt. So jchnell er kann, eilt er mın die Treppe hinab und 
hinter dem Betreftenden her; er erreicht ihn und bietet ihm große Summen für 
den erjehnten Gegenitand, und al3 der Unbekannte jich Hartnäcig weigert, den 
Knopf herzugeben, reigt er ihn ihm umverjehens ab und macht ſich aus dem 
Staube. | 

Sch habe jelbit verschiedene ſolche Individuen gekannt, die hart an der 
Grenze des Jrrejeins jtanden, und die mein Vater mit dem Namen Mattoide 
bezeichnet. Einer von dieſen Hatte die fixe dee, einen Planeten entdeckt zu 
haben, den er „Scoppiato* (der Erplodirte) nannte, und der aus all den Keinen 
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abgejplitterten Stücen der anderen Planeten entjtanden jein jollte. Ein anderer 
war ganz von der Idee erfüllt, daß das Erdinnere einen Budel haben mühe: 
da es Erdbeben gibt, bei denen das Innere nach außen getrieben wird, jo it 
es Har, daß der Erdkern einen Buckel haben muß. 

Für diefe Art von bizarren Einfällen und firen Jdeen genügt feine pſycho— 
logiiche Erklärung mehr; fie jpielen jchon in das Gebiet des Pathologiſchen 
hinüber, und wir haben es hier offenbar mit einer bejtimmten Art von Anomalic 
zu thun, mit einer Geijtesjtörung geringeren Grades, die ſich jozujagen auf eine 
einzige Idee beſchränkt und im übrigen ziemlich unfchädlich it, jowohl für das 
Individuum jelbit, das neben jeiner firen Idee ganz gut jeinen Gejchäften nad): 
gehen kann, wie auch für die Umgebung. !) 


* 


Wenden wir uns jegt zu der Frage nach der jpeziellen Form der Launen— 
haftigfeit beim weiblichen Gejchlecht. 

Sit die Frau überhaupt launitcher als der Mann ? 

Es iſt dies eine prefüre Frage, die wir jedoch, glaube ich, bei aller Un— 
parteilichkeit mit nein beantworten können. Die Frauen mögen vielleicht au- 
jcheinend capriciöſer jein, im Grunde find aber ihre Launen viel weniger 
verhängnisvoll al3 die der Männer, und zwar aus einem jehr einfachen Grunde. 
Die Frauen ſtehen in gewijlem Sinne hinter den Männern zurüd, jie find 
weniger verbrecherijch, weniger genial und weniger bizarr; zur rechten Yaunen: 
haftigfeit gehört ein jtarfer Eigenwille, Einbildungstraft und Cigenfinn, alles 
Dinge, die beim Mann in jtärferem Maße vertreten find. Außerdem ftehen die 
Frauen nicht wie die Männer mitten im Gejchäftsleben, jo day ihre capriciören 
Einfälle nicht die Tragiveite haben wie beim männlichen Gejchledht. 

Selbjt in jeinen Gapricen bewegt jich Der weibliche Geiſt auf einem be- 
Ichräntten Gebiet. 

Ein altes Fräulein von fiebenzig Jahren, intelligent und wohlwollend, 
hinterläßt zum Beiſpiel den größten Teil ihres Vermögens (500000 Mar 
unverheirateten Beamtentöchtern im Alter von über vierzig Jahren, deren jeder 
eine Rente von 300 Mark ausgezahlt werden joll. 

Man vergleiche hiermit das Tejtament eines kürzlich verjtorbenen italieniſchen 
Gynäkologen, des Dr. Giordano. Er hinterließ 500 000 Franken und be 
ſtimmte ein Hundertitel davon für eim jährliches Banket, welches den Gewinnern 
des Preiſes Biberi (um den er jelbit fich einmal vergeblich beivorben hatte) 
gegeben werden jollte; von zwei Weiteren Qaujenditeln jollte eine Fontäne 
gebaut werden, der er jchon im voraus den Namen einer feiner Geliebten gab. 
Ein Taujenditel ſetzte er als Preis aus fir denjenigen Bauern, dem der Anbau 
einer bejonderen Art von Nübe — jeinem Lieblingsgeriht — am beiten ge 
länge. 30000 Franken vermachte er dem Pfarrer jeines Heimatdorfes, weil 


1) Auch die deutſchen Kiychiater (fo Profeſſor Wernide) anertennen wieder die Eriiten; 
derartiger tolirter Anomalien, die fie lange Zeit beitritten. 
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ſich derjelbe niemal3 vor ihm jehen laſſen und ihn nie gelangweilt hatte; für 
weitere 3000 Franken jollten die alten Büſten von Afademifern, die fich in der 
Akademie befanden, erneuert werden, denn „ed wäre eine Schande, jolche Gips- 
viſagen zu haben,“ jagte er; jchlieglich jeßte er noch einen Preis aus für den 
Steger in einem Borergefecht, „um den friegerijchen Geijt der Nation zu be: 
leben“, wie er jagte, und jo weiter. 

So gibt es auch viel weniger weibliche al3 männliche Mattoide; ich für 
mein Teil kenne deren nur zwei: eine Amerikanerin, die gleich Ruskin für die 
Gräciſirung der Menjchheit ſchwärmt, und die zu dieſem Zweck ein ganzes 
Syitem der Gymnajtif mit bejtimmten Arm- und Beinbewegungen erfunden und 
ausgearbeitet hat; die andere, eine mir perjönlich bekannte Italienerin, Mutter 
mehrerer Kinder, hat die kriminelle Anthropologie zum Gegenstand ihrer Ver: 
Ichrobenheit gemacht und verfeindet jich mit all ihren kleinſtädtiſchen Mitbewohnern, 
indem jte ihnen ohne Umjchweife jagt, der und der müſſe ein Schuft jein jeiner 
abjtehenden Ohren wegen, ein anderer babe Kinnladen wie ein Dieb und 
jo weiter. 

Die Frauen, könnte man jagen, befiten das Stleingeld der Gaprice, fie be— 
wegen ſich auch hierin immer auf den unterſten Stufen der Leiter, das muß 
jedem Beobachter auffallen. 

Sp gibt eine Dame meiner Bekanntichaft jedem Dienſtmädchen, das Marie 
heißt, jofort einen andern Namen, weil fie es unwürdig findet, daß ein Dienjtbote 
denjelben Namen trägt wie fie; eine andere hat oft die wunderliche, übrigens von 
recht jchlechtem Geſchmack zeugende Laune, plößlich von einem Tage zum andern 
ihr ganzes Mobiliar zu wechjeln. Goncourt erzählt von einer Dame, die jo 
und jo viele Stunden täglich in einer Niefenbadewanne mit eisfaltem Waſſer 
verbrachte, und noch wunderlicher it die Marotte der Sarah Bernhard, der es 
Vergnügen macht, in einem Sarge zu jchlafen. 

Das Hauptgebiet weiblicher Yaune ift die Toilette mit all ihren Kleinen und 
großen Künften. Der Wunſch, zu gefallen, bildet das Hauptinterejje der Frauen, 
das ſich in der Gaprice friftallifirt, und die Mode ift jozujagen die Fanalifirte 
und legalifirte weibliche Caprice. 

Man denfe nur an den Kopfpuß des achtzehnten Jahrhunderts in Form 
von Schiffen mit Maſten, Segeln und Matrojen oder in Gejtalt ganzer Land- 
Ichaften mit Bäumen, Wiejen und Hirten, zu deſſen Heritellung mindeſtens vier 
Stumden erforderlich waren; an die weiten Röcke mit ihrem ganzen fomplizirten 
Syitem von Reifen, Fiihbeinen und Bändern, an die nad) Frankreich über- 
tragene griechiiche Mode, die hier jehr bald zu einer dürftig verjchleierten 
Nadtheit wurde, und deren Auswüchſe de Goncourt in jeinem Buche „De la 
societe pendant la revolution et le directoire“ jo gut charakterifirt. 

Nach jeinen Angaben joll ein Arzt jener Zeit mit Bejtimmtheit verfichert 
haben, zur Zeit jener luftigen Griechenmode wären innerhalb eines Jahres mehr 
junge Mädchen geitorben als in den vorhergehenden vierzig Jahren. 

Charatteriftiich für die Launenhaftigkeit des Weibes ijt die Flüchtigkeit ihrer 
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Neigung. Ein paar junge Ruſſinnen meiner Bekanntſchaft, jehr intefligente, 
hübjche Mädchen, führten aus reiner Yaune das Leben des ewigen Juden, bielten 
e3 an feinem Orte lange aus und waren immer überzeugt in dieſer oder jener 
andern Stadt, diejem oder jenem andern Lande würde es ihmen beſſer ae: 
fallen. 

Ich kenne eine andere Frau, die die Marotte hat, jedesmal, wenn jie einen 
neuen Hut mit größter Sorgfalt ausgewählt, aufprobirt und jchließlich gekauft 
hat, denjelben, jobald er ihr zugeſchickt wird, entjeßlich häßlich zu finden, ihn 
bis auf den Grumd auftrennt und mit eigener Hand ganz von neuem garmirt. 
Aber warum hat fie nicht eine Stunde früher gemerkt, daß der Hut unfleidjam 
und häßlich ijt? Und wen fie gejchicdt genug it, warum bat fie fich den Hut 
nicht von vornherein jelbit garnirt ? 

In diefen „Warum“ liegt das Weſen der weiblichen Caprice, in dieſer Un: 
bejtändigfeit des Willens, dieſem Verlangen nad) Dingen, die auf den eriten 
Blick als jo jehr begehrenswert ericheinen, um dann jofort an Neiz zu verlieren. 

Ein Beweis dafür, daß das Gebiet der weiblichen Gaprice nur darum jo 
eng ift, weil ihr ganzes joziales Leben auf einen Kleinen Kreis bejchräntt üt, 
liegt m dem Umjtand, daß, wo ſich einmal zufällig das weibliche Leben in 
größerem Umfange ausdehnen kann, die Launen auch jofort in größerem Map: 
itabe auftreten. 

Man denke zum Beijpiel an Katharina Il. von Rußland und Die groteste, 
phantaſtiſche Art, mit der fie an einem ungetreuen Liebhaber Rache nahm; man 
denfe an die ımerjättlich phantaſtiſche Marie Antoinette, die Millionen dafür 
ausgab, die Gärten von Trianon in Pachthöfe umzugejtalten, mit Mühlen, 
Eleinen Häuschen und Kühen, die von ihr jelbit und ihrem Hofgefolge, alle in 
eleganter Schäfertracht, gehütet und gemolfen wurden. 

Das beite Beiipiel hiefür find jedoch die großen Courtiſanen: „Das Leben 
der Madame Dubarıy,“ jagt de Goncourt, „it eigentlich) nichts als die Se: 
Ichichte ihrer Nechnungen. Die einfachjte ihrer Toiletten koſtete mindeitens 
5—10000 Franfen. Die wahnjinnigen Träume einer galanten Dame werden 
bier zur Wirklichkeit; Tauſende, Humderttaufende werden den Modethorheiten, 
Suwelen, Spigen und ſonſtigen überflüffigen Dingen geopfert, und der ganze 
fönigliche Schatz rollt wie ein Strom von Gold und Silber durch die Hände 
einer ſchönen Frau.“ 

Eine durchaus capriciöſe Natur iſt auch die berühmte ruſſiſche Künſtlerin 
Marie Bashkirtjeff, Die ihre foitbare Taichenuhr ind Waſſer wirft, einzig um 
ihrer Mißſtimmung Luft zu machen, die mit Vorliebe die Nacht mit ihren Hunden 
zubringt, und diefe Tiere allen Menjchen vorzuziehen behauptet, und die beitändig 
umberreiit, von einem Ende Europas zum andern, aus feinem andern Grunde, 
al3 weil jie nirgends Muhe findet. 

* 

Die Urjache aller diejer Capricen liegt, wie wir leicht jehen, einmal in der 

Beränderlichteit des weiblichen Gejchlecht3, in der Sucht nach etwas Neuem, 
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dann aber auch in dem Wunſche, ihrer Umgebung aufzufallen, von ihr bemerkt 
zu werden, fie zu beherrichen; wenn wir nun aber noch tiefer in das pſychiſche 
Leben eindringen, jo finden wir einen für alle gemeinſam geltenden Urjprung, 
nämlich die Unthätigkeit oder doch wenigjtend den Mangel der den Frauen jo 
notwendigen und natürlichen körperlichen, materiellen Arbeit. Die unthätig ver- 
träumten Stunden find e3, in denen die capricidjen Einfälle Wurzel jchlagen 
und wuchern; der Mangel an geregelter, das Leben ausfüllender Arbeit it es, 
der all die verjchrobenen Bedürfniſſe, den Wunſch nach Veränderung, nad) 
Herrichaft über die Umgebung, nach allem Neuen und Ungewöhnlichen erzeugt. 

Hat man schon jemals von den Launen der niederen Klaſſen, der Arbeiter- 
bevölferung gehört? Nein, denn das Leben diefer Menjchen ift ganz mit Arbeit 
ausgefüllt, jo daß fie feine Zeit haben, ihren Einfällen nachzugehen, und went 
das Volk wirklich einmal unbegreifliche, bizarre, widerfinnige Handlungen begeht, 
wie es zur Zeit der franzöfischen Revolution häufig genug vorgefommen ift, — 
man denfe nur an die völlig aus der Luft gegriffene, neugeſchaffene Meligion, 
an Die Verehrung der Göttin der Vernunft, an die Verhimmelung höchiten 
Weſens in Gejtalt einer Tänzerin, an die in den Kirchen abgehaltenen Orgien 
und jo weiter — jo haben wir es hier weniger mit Capricen und Marotten, 
als mit einer Art von Geijtesjtörung zu thun, Die wie eine Seuche ein ganzes 
Bolt befallen hat, und die jo um fich greifen konnte, weil mit den Unruhen der 
Revolution die geregelte Arbeit aufhörte, jo daß dem Volk zur Ausübung jeiner 
ertravaganten Einfälle Zeit und Muße blieb. 

Das bejte Hegengift gegen Verjchrobenheit und Launenhaftigkeit Erwachſener 
it Die Arbeit; für Frauen wäre vielleicht noch ein wirkſames Korrektiv Die 
Mutterjchaft oder ein Erſatz derjelben. Im Grunde ii nämlich die Eitelfeit der 
Frauen, ihre Neigung zu fpieleriichen Qändeleien, ihre Beränderlichkett und 
Neuerungsjucht nichts als der unbejtimmte Wunſch, zu gefallen, zur Gattin und 
Mutter gewählt zu werden. Die Mutterjchaft iſt das wirkſamſte Heilmittel gegen 
alle weiblichen Grillen, und wenn die wahre Mutterjchaft ihmen nicht beichieden 
it, jo muß ihr Intereffe auf etwas hingelentt werden, was diejelbe möglichſt 
erjeßt, zum Beijpiel die Beteiligung an Wohlthätigkeitswerfen aller Art, Kinder: 
erziehung, Warjenfürjorge, Krankenpflege, wie es ja jebt in zivilifirten Yändern 
überall angebahnt wird. 


Ce 
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Die ſpaniſche Thronfandidatur des Erbprinzen Leopold 
von Hohenzollern und die von Sybeliche Daritellung. 


Dr. M. Schmitz. 





It welcher Spannung man afljeitig die beiden lebten Bände des von 
Sybeljchen Werkes über die Begründung des Deutichen Reiches durd) 
Wilhelm I. aufgenommen hat, bezeugen die bald nad) der Herausgabe in zahl- 
reichen Seitjchriften erjcheinenden Anzeigen und Beiprechungen. Ein ganz be: 
jonderes Intereſſe aber beanſprucht aus der Sejchichte der behandelten Jahre 
(vom Herbit 1866 bis in die denfwiürdigen Julitage 1870) die Frage nad) der 
Entitehung des deutich-franzöfischen Strieges, welcher der Verfajjer daher auch 
eine jehr eingehende und behutſam erörternde Daritellung widmet. Diejelbe hat 
denn auch manche Vorftellungen geändert, berichtigt oder wenigiten® in andere 
Beleuchtung gerückt. Doch konnte von Sybel für dieſe jo wichtige Frage noch 
nicht den zweiten Band des Buches „Aus dem Leben König Karls von Rumänien, 
Aufzeichnungen eines Augenzeugen“ (Stuttgart 1894) benüßen; er kannte die 
Aufzeichnungen nur, joweit fie in der „Deutichen Revue“ (bis 1869 reichend) 
erjchienen waren.') Dadurch iſt ihm aber eine in ihrer Bedeutung noch feines: 
wegs hinreichend gewürdigte Duelle allererjten Nanges mit den jchwerftwiegenden 
Nachrichten entgangen, und das hat denn auch bereit3 Delbrüd in den Preußiſchen 
Jahrbüchern (Februarheft 1895, Seite 341-—348) veranlaft, daraufhin einen 
kurzen Aufjaß „Zum Urjprung des Krieges von 1870* erjcheinen zu laſſen. 
Doch verfolgt derjelbe Hauptjächlich die Abficht, iiber Bismarcks Anfichten und 
Pläne nad) den bisher feititehenden Thatjachen Klarheit zu jchaffen; ich möchte 
im folgenden dagegen einen andern Umftand, joweit dies auf Grund der ge 
nannten Publikation möglich ift, erörtern, nämlich die Frage nach der Stellung 
de3 Fürjten Karl Anton von Hohenzollern, beziehungsweile jeined Sohnes, des 
Erbprinzen Leopold, in der ganzen Angelegenheit. Denn von Sybels Daritellung 
wird ihnen nicht gerecht, jpricht er doch (VII, 256, 259 f. 265) Die, wie ſich 
ergeben wird, durchaus unrichtige Behauptung aus, die vierte und lebte Ber- 
handlung Prims mit dem Füriten von Hohenzollern und jeinem Sohne ſei hinter 
dem Nücden König Wilhelms erfolgt, und Karl Anton habe, ohne vorher König 
Wilhelms Meinung eingeholt zu haben, dem jpanischen Abgejandten Salazar am 
20. Juni feine Zujage gegeben, ſowie auch der Erbprinz Leopold den Antrag 
ohne Befragung des Königs, obgleich deſſen entgegengejegte Anficht ihm längſt 
befannt war, angenommen: Die ſpaniſche Thronfandidatur des jeßigen Fürſten 
von Hohenzollern würde demnach als ein reines Privatunternehmen des fürit: 


i) Die Benügung der Alten des Auswärtigen Amtes aber, durch welche die fünf eriten 
Bände eine jo unübertroffene quellenmäßige Grundlage erhielten, war dem Berfajjer, wie 
er in der furzen Vorrede zum sechsten Bande bemerkt, einige Monate nah dem Rüdtritt 
des Fürſten Bismard entzogen worden. 
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lichen Hauſes ericheinen, das von Sybel (S. 259) auch noch als ſolches durch 
die billige Anekdote zu charakterijiren jucht, in Berlin habe man erzählt, Fürjt 
Karl Anton jei jchlieglich Dod zu der Anficht gefommen, ein König von Spanien 
habe eine jchönere Stellung in der Welt als ein preußischer Stabsoffizier. 

Sehen wir ung demgegenüber nunmehr die die jpanische Angelegenheit be- 
treffenden Briefe und Mitteilungen des oben genannten Augenzeugen aus dem 
Jahre 1870) an, der, wie fi) aus dem im Buche Mitgeteilten ergibt, in der 
allernächiten Umgebung des Königs Karl von Rumänien, des jüngeren Bruders 
des Fürjten Leopold von Hohenzollern, gejucht werden muß. Sie geben in 
chronologiicher Reihenfolge die dem damaligen Fürften von Rumänien aus feiner 
Heimat, hauptjächlich von jeinem Vater, dem Fürften Karl Anton, berichteten 
einzelnen Umitände im Berlauf der ganzen Angelegenheit. Unter dem 1. März 
lejen wir: „Aus der Heimat gehen dem Fürſten weltbewegende Nachrichten zu: 
Don Salazar ift wiederum von General Prim nach Deutichland entjandt worden, 
diesmal aber direft nach Berlin. Er überbringt dem König von Preußen, dem 
Erbprinzen von Hohenzollern und dem Grafen Bidmard Briefe der ſpaniſchen 
Regentichaft, in denen die eindringliche Bitte ausgeiprochen wird, daß Erbprinz 
Leopold die Krone Spaniens annehmen möge, Der Fürſt und der Erbprinz 
von Hohenzollern Jind der Anficht, daß das Anerbieten abzulehnen ſei; bejonders 
der Erbprinz fühlt eine fait unüberwindliche Abneigung dagegen, und auch der 
Fürſt iſt nur dann gemeigt, die Sache in ernitliche Erwägung zu ziehen, wenn 
ein höheres Staatöinterejje es erheiichen jollte.* Das it der gleich 
zu Anfang auftretende und bis zum jchlieglichen Ausgang aller Verhandlungen 
feitgehaltene und maßgebend gebliebene Grundſatz. Und Bismarck war e3, welcher 
dieſes beiondere Staatsintereife behauptete und immer wieder betonte; hören wir 
die diesbezügliche (S. 66 F.) gebrachte Nachricht: „Fürſt Karl erfährt, daß fein 
Bruder, der Erbprinz Leopold, ich nad) Berlin begeben hat, wohin in einigen 
Tagen ſein Bater ihm folgen wird. Damm soll die jpanische Frage endgiltig 
entjchteden werden, da Don Salazar nicht länger zuwarten kann. Graf Bismard 
plädirt mit großer Wärme für die Annahme der Krone durch den Erbprinzen; 
er hebt in einer Denkſchrift an König Wilhelm die große Be— 
Deutung hervor, welche Die Berufung eines Hohenzollernprinzen 
auf den jpanijchen Thron für Deutichland Haben würde: politiſch 
unſchätzbar würde es jein, im Nüden Frankreichs ein freumdlich gefinntes 
Land zu haben, und auch wirtichaftlich wide es fir Deutichland wie für 
Spanien jelbjt die größten Vorteile nach jich ziehen, wenn dieſes entjchieden 
monarchiſch gefinnte Yand unter einem König aus deutichem Stamme jeine Hilfs— 
quellen zur Entwidlung brächte, und ſein Handel ſich auf die Höhe höbe, Die 
der Ausdehnung jeiner hafenreichen Küſten entipräche. 

Erbprinz Leopold vermag ſich aber nicht iiber das Bedenken hinwegzuſetzen, 


ı) Die früheren Verhandlungen übergehe ih als für die Zwede des Aufiages ums 
weientlih. Bergl. darüber meine Schrift: Fürst Karl Anton von Hohenzollern und die Be- 
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daß jo viele Zweige der entthronten Königsfamilie ihre Anſprüche auf die ihm 
angetragene Krone noch geltend machen. Auch König Wilhelm teilt die Auf: 
faſſung feines Mintjterd nicht und ſpricht die ſchwerſten Bedenken gegen die An: 
nahme aus; die Entjcheidung ſelbſt überläßt ev aber einzig und allem dem 
‚Erbprinzen, den er in feiner Richtung zu beeinfluffen wünicht. Der Kronprinz 
warnt den Erbprinzen, fich darauf zu verlaſſen, daß die preußische Regierung, 
wenn jie auch jeßt, vielleicht zur Erreichung eines bejitimmten 
Zwedes, auf dDiejes Projekt einginge, ihm jpäter ihre Unterjtügung 
wirklich gewähren würde! 

(15. März). In Berlin findet im Schlojje eine Beratung jtatt, bei welcher 
Graf Bismard von neuem mit großer Wärme für die Annahme der ſpaniſchen 
Krone durch den Erbprinzen Leopold eintritt. Kronprinz Friedrich Wilhelm ſieht 
dagegen viele Schwierigteiten voraus und hält die Lage in Spanien für jehr unſicher. 

(16. März). Erbprinz Leopold erflärt dem Chef jeines Haujes, daß er die 
Krone ablehnen müfje! Graf Bismard beiteht darauf, daß die Hohen— 
zollern die jpanijche Kandidatur nicht fallen lajjen dürften; jo 
telegraphirt denn Fürſt Karl Anton jeinem dritten Sohne, dem Prinzen Friedrid), ') 
daß er jeine italienische Reiſe abbrechen und nach Berlin zurüdtehren jolle, da 
nach der Ablehnung jeines Bruders die Entjcheidung nunmehr an ihn herantrete.“ 

In einem Briefe des Fürsten Starl Anton an jeinen Sohn vom 20. März finden 
wir dann eine Zuſammenfaſſung des bisherigen Verlaufs mit folgenden Worten: 
„ch Din jeit vierzehn Tagen in höchſt wichtigen Familienangelegenheiten bier: es 
handelt ich um nichts Geringeres als um Annahme oder Ablehnung der ſpani— 
chen Krone für Yeopold, welche, allerdings unter dem Siegel eines europäiſchen 
Staatögeheimmifies, von der jpaniichen Regierung offiziell angeboten worden iſt. 

„Dieje frage präoccupirt bier jehr. Bismard wünjcht die Annahme aus 
dynaftiichen und politischen Gründen, der König aber nur dann, wenn Leopold 
dem Rufe gern folgt. Am 15. war bier eine jehr intereilante und wichtige 
Beratung unter Vorſitz des Königs, bei weldjer der Kronprinz, wir beide, Bis— 
mard, Roon, Moltke, Schleinig, Thile und Delbrüd zugegen waren. Der ein 
ftimmige Beſchluß derNatgeber lautetauf Annahme, weil diejelbe 
eine preußische patriotiiche Pflichterfüllung jei. Aus vielen Gründen, 
nach ſchweren Kämpfen Hat Leopold abgelehnt. Da nun aber in Spamien 
avant tout ein fatholiicher Hobenzoller gewünjcht wird, jo habe ich Fritz, im Falle 
jeines Einverſtändniſſes, vorgeichlagen . . und ich Hoffe, daß er fich dazu be 
jtimmen lajjen wird. Doch it alles erit im Werden, und das Geheimnis muß 
vorläufig gewahrt bleiben. Deiner lieben Mutter wird es einen ungebeuren 
Kampf koiten, allein ſie wird jchlieglich micht in den Gang der Weltgeichichte 
eingreifen wollen. Auch diejes ſind ja unbegreifliche Fügungen der Borjehung. 

„Don Salazar, den Du auf der Weinburg gejeben haft, war mit Schreiben 
von Prim nach Berlin gekommen; er tt wieder zurückgereiſt, weil es ſonſt hätte 





i) Derſelbe iſt jept Kommandeur des jechsten Armeecorps in Breslau. 
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befannt werden können, daß ein ſpaniſcher Abgeordneter bier iſt, der viel mit 
Bismarck verkehrt und jo weiter. Auch fir Deine politiiche Stellung iſt die 
Löjung der jpanischen Frage nicht gleichgiltig.“ 

Prinz Friedrich lehnte übrigens, wie wir weiter hören, den Antrag jofort 
ab und erklärte, daß er ſich nur einem beitimmten Befehl des Königs fügen 
würde Fürſt Karl von Rumänien aber gab in einem vom 1. April datirten 
Antwortichreiben der Hoffnung Ausdrud, daß der Erbprinz jein leßtes Wort in 
der ſpaniſchen Angelegenheit noch nicht gejagt habe, der gewiß diejer großen 
Miſſion gewachſen jein würde; doc, müßte man im Falle der Annahme der Krone 
entichieden einige Bedingungen bezüglich des Heeres und der Verfaſſung ſtellen. 

Unter dem 3. April erfahren wir dann weiter, daß Fürſt Karl Anton aus 
Berlin vernommen, „Daß Graf Bismard die Annahme der jpaniichen 
Krone durch einen der Brinzen von Hohenzollern wiederholt und 
mit der größten Entjchiedenheit für eine politiiche Notwendigkeit 
erklärt Hat.“ Wohl daraufhin ftellte der Fürſt drei Bedingungen, „Die die 
Teftentlichkeit nicht aufwiühlen, wie e3 zum Beiſpiel diejenige der Auflöfung der 
Armee thun werde,“ fchreibt er am 16. April nad) Bukareſt. Die Bedingungen 
ſind folgende: „Garantie gegen den Staatsbanferott, Durchbringung aller antı- 
tlerifalen Gejeße, damit das Odium nicht auf den Namen des neuen Souveräns 
fallt, und Zweidrittel- bis Dreiviertelmajorität bei der Wahl durch die Gortes. 
Dies find die einzig möglichen Bedingungen, weil außerordentlich raſch gehandelt 
werden muß; alles andere würde große Weitläufigfeiten hervorrufen und am 
Ende zu wechjeljeitigem Abjagen führen... .* Intereffant it aus den folgenden 
fir uns gleichgiltigen Bemerkungen noch, daß der jpanijche Botſchafter in Paris, 
Dlozaga, von der jchwebenden Angelegenheit zu jener Zeit nichts wußte. In— 
zwiichen waren Lothar Bucher und Major von Berjen, vom preußiichen General- 
itab, nach) Spanien geſchickt, um die dortige Lage zu Itudiren. Am 20. April 
wurde der Fürſt telegraphiich von König Wilhelm in der ſpaniſchen Frage von 
Düfjeldorf nach Berlin berufen, und er berichtet zwei Tage ſpäter an jeinen 
Sohn, den Fürften Karl, hierüber: „ES war abermals die einer nahen Ent- 
ſcheidung zutreibende jpanische Frage, die mich hieher geführt hatte. Nachden 
Leopold aus gewichtigen Grimden hatte ablehnen müfjen, war die Kandidatur 
von Friß in erntliche Ausficht genommen. Die Entjcheidung jtand bevor, denn 
aus Madrid drängte man; da erflärt Dein Bruder auf das entjchiedenite, daß 
er die Aufgabe nicht übernehmen fünne! Man muß die Sadje aljo fallen 
lafjen, ein großer hiftorischer Moment für das Haus Hohenzollern ift verloren 
gegangen, ein Moment, wie er noch niemals dagewvejen, wohl niemals wieder— 
fehren wird!... Hätte der König in der legten Stunde befohlen, jo würde 
Fritz gehorcht haben; da er ihm aber freie Entjchliegung anheimgeftellt hat, jo 
lautet jeine Enticheidung auf Nichtannehmen! 

„Hiermit wäre dieſe Sache abgethan, und die äußerſt interejfanten Verhand— 
Iungen können bei den Akten ruhig fchlafen, bis in ferner Zukunft einmal ein 
Hiltorifer die Gejchichte unjeres Hauſes jchreiben wird.“ 
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Man hört aus den Worten des Fürſten, der ſich bekanntlich durch eine 
große Energie und rajtloje Arbeitsfraft auszeichnete, das Bedauern, daß jein 
Haus nicht beitimmt jein jollte, auf dem Throne von Spanien für die Entwidlung 
diejed Landes Unvergängliches zu leiten, und faſt möchte man jeine Hoffnung, 
daß Doc) noch eine günftige Wendung eintreten könne, aus den Worten zum 
Schlufje jeines Briefes herauslefen: „Das Geheimnis von Spanien tft wunderbar 
gewahrt worden, und es iſt von höchiter Wichtigkeit, daß es auch ferner, wenigitens 
von umnjerer Seite, gewahrt bleibe.“ Und hatte er ſchon früher auf die Mög: 
lichkeit einer Einwirkung der ſpaniſchen Angelegenheit auf die Stellung feines 
Sohnes in Rumänien Hingewielen, jo Elingt dieſer Gedanke auch jetzt wieder 
durch in einem Briefe vom 12. Mai, wenn es heißt: „Sehr geipannt iſt man, 
was mit Spanien, dad wir verjchmäht haben, werden wird. Man firrchtet, 
Republik. Das wäre für Italien eine große Gefahr, weil dort die geheimen 
Sejellichaften jchon alles vorbereitet haben. Aber auch für Rumänien wäre das 
nicht gleichgiltig, denn bei den Völkern romanischer Raſſe wirken ſolche Staats: 
umwälzungen doppelt epidemiich.“ Am 26. Mat berichtet Fürſt Karl Anton, 
daß Bismard jehr unzufrieden mit dem Fehlſchlagen der ſpaniſchen Kombination 
jei; dann heißt es weiter: „Doc ijt die Sache noch nicht volljtändig aufgegeben! 
Ste hängt noch an einigen- schwachen ‚Fäden, die aber wie Spinnweben find.“ 
Genaueres hierüber erfahren wir nicht; nach v. Sybel (S. 255) wäre es Bis: 
mard gewejen, der, Ende Mai nach längerem Umvohliem nach Berlin zurüd: 
gekehrt, an Prim tröftend und auf eine vielleicht beſſere Zulunft verweiiend, 
geichrieben Habe, die Kandidatur jei eine treffliche Sache, die man im Auge 
behalten müſſe. 

Nun Heigt es im dem Bericht des Augenzeugen weiter (Anfangs Juni): 
„Fürſt Karl erfährt, daß jein Bruder, der Erbprinz Leopold, neuerdings nicht 
mehr auf dem früheren, rein ablehnenden Standpunkte zur jpaniichen Thron: 
frage jteht, jondern fich mit dem Gedanken vertraut gemacht hat, unter ganz 
beitimmten Bedingungen die Krone anzunehmen. Die jeit dem eriten Auftreten 
der ‚Frage verflojjene Zeit hat den Erbprinzen gelehrt, die jchwierige, kaum einen 
Ausweg freilajfende Lage richtiger zu würdigen, in welche das jpanifche Bolt 
durch Die endgiltige Beleitigung der Kandidatur Hohenzollern verjeßt werden 
witrde; er jcheut vor der ungeheuren Verantwortung zurüd, eine Mitwirkung 
einem großen Volke zu verjagen, das mach langem Stechtum eine mannbafte 
Anftrengung gemacht hat, um jeine nationale Kultur auf eine höhere Stufe zu 
heben! Bon diejer Sinnesänderung hat Fürſt Karl Anton den preußijchen 
Kronprinzen brieflich in Kenntnis gejegt und ihm anheimgejtellt, auch den Grafen 
Bismarck davon zu benachrichtigen. 

„Graf Bismard bat infolge deijen an den Fürſten von Hohenzollern ein 
Schreiben gerichtet, worin er darauf dringt, daß die ſpaniſche Frage wieder auf- 
genommen werde. Er rät dem Fürſten Karl Anton, ungeſäumt auf den Erb: 
prinzen einzuwirken, daß Diejer ſich aller Bedenken entichlage und im Intereſſe 
Deutschlands Fich für die Annahme der ſpaniſchen Krone entjcheide. 
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Uebrigens hat General Prim — wohl auf Bismarcks Brief hin, ſ. 0. — die vom 
Fürſten Karl Anton telegraphiich an Geheimrat Bucher überjandte Ablehnung 
nicht angenommen, jondern jeine Hoffnungen aufrecht erhalten. 

„Seheimrat Bucher und Major v. Verjen haben jehr zufriedenitellende Be- 
richte über die Ausjichten der Kandidatur Hohenzollern in den Cortes und im 
Lande zurückgebracht; man hat jie in Spanien außerordentlich herzlich auf- 
genommen. König Wilhelm meint, daß fie ihre Berichte durch die ihnen 
erwiejenen großen Aufmerkſamkeiten unwillkürlich hätten vofiger färben laſſen, 
als es jonjt der Fall geweſen jein würde!“ 

Wie, unter welchen Eindrüden jich der Umſchwung in der Gefinnung des 
Erbprinzen vollzogen hat, wird nicht gejagt. Wir müjjen aber nad) dem Früheren 
annehmen, daß der Bater auf Drängen Bismarcks nochmals und wiederholentlich 
jeinen Sohn auf die Bedeutung ſeines Entjchluffes für das Wohl des Staates 
hingewiejen hat, wie ja auch nad) der eben angeführten Stelle der preußijche 
Miniterpräfident wieder die Einwirkung des Fürſten auf den Erbprinzen dringend 
erbittet, daß dieſer jich „im Intereſſe Deutichlands* für Die Annahme entjcheide. 
Und dem völlig entjprechend heißt es unter dem 4. Juni weiter: „Der Erbprinz 
von Hohenzollern hat jich bereit erflärt, die Ipanische Krone anzunehmen, da 
ihm von der berufenjten Seite vorgeitellt worden it, daß das Staat$- 
interejie dies erheiiche! Er Hat ſich entichlojjen, alle perjönlidhen 
Bedenken fallen zu lajfen und fich der höheren Notwendigfeit zu 
fügen; im diefem Sinne hat er dem König von Preußen geichrieben, er nehme 
die ihm angetragene Krone an, da er hoffen dürfe, jeinem Baterlande 
hierdurch einen großen Dienst zu erweijen. König Wilhelm hat ihm 
jogleich geantwortet, daß er mit feinem Vorhaben einveritanden jei.“ 
Demgegenüber läßt v. Sybel den König die Nachricht erjt nach dem 20. Juni 
(S. 260) in Ems erfahren, und er fährt dann fort: „Der König war völlig 
überraicht, verhehlte in jeiner eigenhändigen Antwort ſein Befremden nicht, 
erklärte aber, daß er einem inneren Berufe des Prinzen feinen Widerjpruch 
entgegenjeßen könne.“ 

Am 23, Juni war Don Salazar nad) Madrid zurickgereiit, um der ſpaniſchen 
Regentichaft zu melden, daß der Erbprinz bereit jei, die Krone anzunehmen. 
Diejer hatte außerdem das von General Prim im Februar an ihn gerichtete 
Schreiben nunmehr in bejahendem Sinne beantwortet. Wenige Tage ſpäter fing 
die europätiche Preſſe an, von der Thronkandidatur des Hohenzollernprinzen zu 
jprechen.‘) Da trat in Madrid ein unerwartetes Greignis ein: „Ein Miß— 
verſtändnis bei der Dechiffrirung einer von Berlin nad) Madrid gejchidten 
Depeche, welche das Datum der Rückkehr Don Salazars mitteilte, hat zur Folge 
gehabt, daß die Cortes, welche verjammelt bleiben jollten, um jogleid) die Wahl 
vorzunehmen, am 24, Juni gejchloffen und bi3 zum 31. Oktober vertagt worden 
find. — So iſt durch einen Zufall alles wieder in Frage geitellt! Die Wahl 


!; Aus dem Leben König Karls von Rumänien II, ©. 9. 


332 Deutſche Revue. 


wird nun erſt im Spätherbit ftattfinden können, und das Ausland hat vollauf 
Zeit, in Spanien gegen die Kandidatur Hohenzollern zu intriguiren und zu 
wühlen.“ Nachdem am 3. Juli die Agence Havas die Meldung von dem Be- 
ſchluſſe des ſpaniſchen Miniiteriums, dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern 
die Krone anzubieten, gebracht hatte, jchlägt am folgenden Tage „die ganze 
europäische Preije den größten Lärm über die Nachricht aus Madrid“, und die 
beunrubigte franzöfiiche Regierung, die noch am 1. Juli durch den Kriegsminiſter 
in der Kammer Hatte erflären laſſen, Bismarck ſei für die Erhaltung des Friedens 
und bezwede feine Ruheſtörung, wies ihren Vertreter Le Sourd in Berlin an, 
beim Auswärtigen Amte wegen diejer Kandidatur vorftellig zu werden und der 
hierdurch Hervorgerufenen „peinlichen Heberraihung“ Ausdrud zu geben. Der 
Herzog von Gramont eröffnete dem preußischen Botichafter in Parts, Freiherrn 
von Werther, daß Kaiſer Napoleon die Hohenzollerntandidatur für den ſpaniſchen 
Thron niemals dulden werde, und diejelbe Erklärung gab Ollivier, der dieſer 
Unterredung beiwohnte, ab. Als daraufhin der Botſchafter am 5. Juli nad) 
Ems zu König Wilhelm abreifte, bat Bismard den König telegraphiſch, „ich 
eine möglichit fühle Auffaffung der Lage zu wahren“. König Wilhelm jchrieb 
am 6. Juli dem Fürſten Karl Anton, „daß er nicht begreife, warum General 
Prim, noch ehe die Cortes befragt jeien, dem franzöſiſchen Botichafter Mitteilung 
von der Zulage des Erbprinzen gemacht habe. Der König hält es noch für 
wöglich, daß die franzöfiiche Erregung ſich wieder lege, bedauert e3 aber, daß man 
der früher geäußerten Meinung des Fürften von Hohenzollern, man müſſe ſich 
der Zuftimmung Frankreichs veriichern, feine Folge gegeben habe,!) weil General 
Prim die Geheimhaltung gewünſcht und Graf Bismard geltend gemacht babe, 
daß jede Nation jich ihren König wählen dürfe, ohne andere zu befragen.“ — „In 
Madrid betonen die offiziöfen Blätter, daß die Wahl der jpanischen Negentichaft 
auf den Erbprinzen gefallen jei, nicht weil er ein preußiicher Prinz jei, ſondern 
weil er durch jeine Verbindung mit dem Haufe Braganza — jeine Gemahlin 
ift eine portugiefische Königstochter — in Beziehung zur Iberiſchen Idee ſiehe.“ 

(10. Juli.) „König Wilhelm jendet dem Fürſten von Hohenzollern den 
Oberſt Strang, damit diejer ihm zur Stlarlegung der Yage von allen bisher 
ausgetaujchten Noten Mitteilung mache; außerdem bat er demjelben einen Brief 
für den Fürſten mitgegeben, worin er jchreibt, daß Frankreich augenjcheinlich den 
Krieg wolle, und daß, falls Fürſt Karl Anton den Rücktritt des Erbprinzen 
von der jpaniichen Kandidatur beichliegen jollte, er, als Chef des Hauſes, 
jet ebenjo damit einveritanden wäre, wie er vor einigen Wochen zur An- 
nahme jein ‚Einverjtanden: ausgeiprochen hätte.” ?) 

i) Dieſe Stelle zeigt deutlih, da; ſowohl König Wilhelm wie der Fürſt von Hohen— 
zollern jede nur etwa dentbare Berwidlung mit Frankreich vermeiden wollte, 

2); v. Sybels Deduktion (VI, 349 f. und VII, 245), die einen weientliben Faktor bei 
feinen Ausführungen bildet, daß der König von Preußen als Familienoberhaupt gar nicht 
das Recht gehabt babe, den Mitgliedern des hobenzollernichen Füritenhaufes die Annahme 
einer angebotenen fremden Krone zu verbieten, ericheint darnad als unrichtig. Das zeigt ſich 
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(12. Juli) Der Erbprinz von Hohenzollern hat offiziell jeine Kandidatur 
zurüdgezogen, um Frankreich jeden Vorwand zum Kriege gegen Deutjchland zu 
nehmen, Fürſt Karl Anton Hat heute mittag dem ſpaniſchen Botjchafter in Paris, 
Dlozaga, den Wortlaut der Depeiche, die er an den Marichall Prim gerichtet 
hat, telegraphiſch mitgeteilt. 

Der Wortlaut diejer Depeche iſt allgemein bekannt, ebenſo die nun folgenden 
Ereigniſſe, deren Daritellung Hier überrlüffig iſt. Won Intereſſe tit jedoch noch 
der Umitand, daß Frankreich ſich infolge der ſpaniſchen Thronkandidatur des 
Erbprinzen mit der rumänischen Oppofition in Verbindung jeßte, weil man glaubte, 
der Fürſt Karl habe „Hinterrüds mit den jogenannten Feinden Frankreichs 
konſpirirt.“ Es foitete dem rumänischen Agenten in Paris, Strat, die größte 
Mühe, das Lügengewebe zu zeritören, „welches von der rumänischen Umſturz— 
und Oppofitionspartei in der franzöjiichen Hauptjtadt gegen den Fürſten ver- 
breitet worden ſei.“ Eine legte Beleuchtung erhalten diefe Verhältniffe, ſowie 
der Verzicht des Erbprinzen auf die jpaniiche Krone in einem Briefe des Fürſten 
Karl Anton nach Bukareſt vom 10. Auguft, aus dem ich folgende Stelle hervor: 
hebe: „Deinen Strat muß ich entichieden in Schuß nehmen, denn er hat jich 
als einen anhänglichen und treuen Diener Deiner Perſon und ſonach aud) Deiner 
Familie gezeigt. Er fam nad Sigmaringen in dem Momente der höchiten Ex— 
alperation der Franzöfiichen Regierung. Bon ihm erfuhr ich die wahrhafte 
Stimmung und Abjicht in Paris — er trug dazu bei, daß ich die Nenunciation 
Veopold3 vielleicht vierundzwanzig Stunden früher befannt machte, als es ohne 
jeinen dringenden Nat geichehen wäre. Dadurch, dat ich im richtigen Augenblid 
den franzöfischen Kriegsvorwand durch die Veröffentlichung der Entjagung neu= 
tralifirt habe, it vielleicht der preußiſch-franzöſiſche Krieg populär, das heißt 
ein deutjcher Krieg geworden. Durch einige Verzögerung meinerjeit3 hätte der 
Krieg eine dynaſtiſche Färbung befommen, und ganz Süddeutſchland hätte Preußen 
im Stich gelaffen. ch bitte daher, Strat nicht zu tadeln, jondern feiner guten 
Abfichten wegen um jo mehr zu loben, als ihm bewußt war, daß Deine Gegner 
in Rumänien den Krieg herbeigewüntcht haben, um Dich zu ſtürzen. Strat 
wollte daher den Krieg a tout prix vermieden wiſſen, denn auch er, wie niemand 
in ganz Frankreich, hatte nur die entfernteite Ahnung von der efrajanten Supe- 
riorität unſerer Waffen.“ 

Eine lüdenloje Darjtellung der Vorgänge, der Pläne und der Maßnahmen 
Bismards!) iſt freilich auch durch die außerordentlich wichtige Quelle, Die uns 


noch Harer in der Dentichrift des Füriten Narl Anton an König Wilhelm, als feinem Sohne 
Karl die rumänische Krone angetragen war: „... habe ich ſelbſtverſtändlich nur erwidern 
fünnen, daß eine bejahbende oder verneinende Beantwortung mir aus dem Grumde nicht 
zuitehbe, weil Eure Majejtät als Allerböditer Haus» und Familienchef allein 
und ausihlieglih hierüber Entihliekung zu nehnen und Berfügung zu 
treffen haben.” (Mus dem Leben Nönig Karls ıc. I. ©. 5; vergl. auch ©. 23, 27, 58.) 

1) Vgl. die von Pelbrüd wohl überiehene) Aeußerung des Füriten Narl Anton in 
einem Briefe vom 8. März 1872 an feinen Sohn, den Fürjten von Rumänien: „Ich bin 
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in dem Buche des Augenzeugen über den König von Rumänien vorliegt, nicht 
gegeben; e3 bleiben vielmehr noch manche Punkte unaufgeklärt, auf die bei den 
voritehenden Mitteilungen gelegentlich hingewiejen it. Die völlige Aufklärung 
fünnte nur dadurch gegeben werden, daß der Fürſt Leopold fich entichlöfle, feine 
bisherige, auf zartfühliger Rüdjichtnahme begründete Zurüdhaltung aufzugeben 
und die übrigen, im jeinem, bezüglich) dem Befite des Königs von Rumänten 
befindlichen Briefe und Aktenſtücke zu veröffentlichen. Aber jo viel ergibt ſich 
mit abjoluter Gewißheit, daß die ſpaniſche Thronkandidatur feineswegs ein 
Privatunternehmen des hohenzollernichen Fürſtenhauſes, jondern ein vom 
preußiichen König und jeinem Minifterium, insbejondere von Bismard mit größter 
Bejtimmtheit und außerordentlicher Zähigfeit, geforderter und mit dem Wohle 
des Staates begründeter Schritt war; daß ferner König Wilhelm aus- 
drüclich jeine Zuftimmumg zu der Annahme gleich nad) dem 4. Juni (val. 
dagegen v. Sybels oben angegebene Behauptung zum 20. Juni!) erteilt bat. 
Und wenn Damals die deutjche Prejie einmütig den Erbprinzen Leopold wegen 
jeiner hochherzigen und patriotiichen Haltung beglückwünſchte, jo hat fie, wie 
die vorjtehenden Ausführungen erweifen, damit durchaus das Nichtige getroffen. 


EA 
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11. William Ewart Gladitone. 


Kir merfwitrdigen Gegenjaß zu Lord Beaconsfields Laufbahn bildet die 
jeines großen Gegners und Nebenbuhlers Sladitone. Geboren am 23. Dezember 
1809 als Sohn eines reichen Kaufmanns und Plantagenbeſitzers in Liverpool, 
zeichnete er fich Schon in Oxford durch jein Talent für die Debatte aus, ebenjo 
aber durch jeine Hochkirchliche und toryftiiche Nichtung, der zufolge er heftig gegen 
die Neformbill ſprach, „welche die Form unjerer Regierung untergräbt und die 
Grundlagen der fozialen Ordnung zerftört.“ Durch den Einfluß des Herzogs 
von Neweaftle wurde er bereit® im dreiumdzwanzigiten Jahr ins Unterhaus 
gewählt, wo er die Intereſſen jeiner Partei namentlich) gegen die von Lord Grey 
beantragte Stlavenemanzipation als eine „überjtürzte Maßregel“ vertrat. 1838 
erichten jein Buch „Der Staat in jenen Beziehungen zur Kirche“, in welchem 
er die engite Verbindung beider Mächte verlangte, und das die glänzend jcharte 
Kritik Macaulays bervorrief. Sen QTalent war jchon damals jo anerfamnt, 
daß, als Peel an die Stelle von Melbourne trat, er ihn zum PBräfidenten des 
fein umbedingter Lobredner Bismards, allein er iſt für Deutſchland und Preußen ument- 
bebriih und geht nur nah großen Zielen und Zwecken. Er jchreitet mutig über alle 
Schranfen hinweg; fo iſt er ja aud in der jpaniichen Frage über uns binweggeihritten.“ 
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Handelsamtes berief, und bier zeigte er eine Kenntnis wirtichaftlicher Fragen, 
Die ihn jpäter zum bedeutendften Schaßfanzler Englands erhob; er jeßte die 
Zahl der zollpflichtigen Artikel von 1200 auf 450 herab, half Peel die Auf: 
bebung der Kornzölle und der Navigationsakte Durchführen und ward 1853 der 
Schöpfer des jeßigen englischen Tarifs, welcher den reinen Finanzzoll auf 
einige zwanzig große Artikel einführte. Im feinen konfeſſionellen Anſchauungen 
ward er toleranter, aber blieb perſönlich hochkirchlich, brach andererjeits mit 
früheren Freunden, die zum Katholizismus iübertraten. Mit Lord Balmerjton 
konnte er jich nicht vertragen, er griff im der PBacificofrage 1850 deſſen „Civis 
Romanus sum“ als emen beidnischen, dem heutigen VBölferrecht widerfprechenden 
Grundjaß au, weil der Römer einer privilegirten Klaſſe und erobernden Nation 
angehörte, während der Engländer kein anderes Necht auswärts habe als jeder 
Angehörige anderer Staaten. Vorzüglich, wie dieſe Nede war, zeigte fie doch) 
Ihon Merkmale jeiner Kleinmütigkeit in der auswärtigen Politik; er widerjehte 
Jich beim Heranziehen des Krimkrieges den energiichen Maßregeln, die Balmerjton 
befürmwortete, und half eben dadurch den Bruch herbeiführen. Anfangs verteidigte 
er denjelben, wandte fich aber bald gegen die Fortſetzung des Krieges und blieb 
eine Zeit unabhängiges Mitglied, bis er 1859 wieder ins Kabinet trat und half 
den Handelsvertrag mit Frankreich durchzuführen. Nach Palmerſtons Tod wurde 
er unter Ruffell Führer des Haufes der Gemeinen, erlitt aber 1866 alö er, der 
die erſte Reformbill jo hart verdammt, eine neue Wahlreform einbrachte, durch) 
den Abfall der konjervativeren Whigs Schiffbruch und mußte dann zujehen, wie 
Disraeli ihn durch jeine radifalere Bill übertrumpfte. Um jeine Partei wieder zu 
einigen, brachte er, der die iriiche Staatstirche jo warm verteidigt, Nejolutionen 
ein, diejelbe als einen Schmarogerbaum (upas tree) abzujchaffen, ſiegte damit 
und trat 1868 an die Spibe des Miniſteriums. Nach Durchführung jener 
Rejolutionen jeßte er die irische Yandbill durch, welche dem Pächter Sicherheit 
fir jeinen Befit und Entichädigung für gemachte Verbeſſerungen gewährte, ver- 
beijerte das Finanziyitem, bejeitigte den Stellentauf im der Armee und führte 
Die geheime Abſtimmung bei Parlamentswahlen durch. 

Um jo unglüclicher war jeine auswärtige Politit; im Gegenjaß zu den 
meiſten jeiner politischen Freunde hatte er im amerifaniichen Sezeſſionskrieg offen 
für den Süden Partei ergriffen. Am 7. Oftober 1862 erklärte er in einer 
Rede in Newcaitle, daß, wie man auch über die Frage der Sklaverei denken 
möge, „lo, denke ich, kann darüber kein Zweifel fein, daß Jefferſon Davis und 
Die anderen Führer des Südens eine Armee geichaffen haben, im Begriff ſind, 
eine Flotte zu jchaften, und, was mehr als beides ift, eine Nation gejchaffen 
haben. Wir können mit Sicherheit den Erfolg des Südens vorausjagen, ſoweit 
es deſſen Trennung vom Norden betrifit, ich wenigitens kann nur glauben, daß 
dies Ereignis jo ficher wie irgend ein künftig berorſtehendes it.“ Fünf Jahre 
jpäter mußte er zugeben, daß er fich vollitändig geirrt und Amerika nicht gekannt 
babe, es fiel ihm zu, die Sühne für den Fehler zu bezahlen, welchen die ſchwache 
Politit Ruſſells durch die neutralitätswidrige Zulaffung des Baues von ſüd— 
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jtaatlichen Kreuzern in englischen Häfen begangen, aber er that dies in einer 
würdelojen Weiſe. Statt jich mit den Bereinigten Staaten über cine Ent— 
Ihädigung zu einigen, ließ er mit großem Apparat eine gemischte Kommiſſion 
in Waſhington zujammentreten, welche die Frage einem Schiedsgericht unter— 
breiten jollte, aber für dasjelbe Grundjäße feititellte, nad) denen im voraus die 
Berurtetlung Englands jicher war, die denn auch mit 3 Millionen Pfund Sterling 
erfolgte. Das ganze Schiedsgericht war ein feierliche Schaugepränge, das niemand 
über die Niederlage Englands täujchte. Hiermit nicht zufrieden, zog Gladitone 
die Sarnifonen aus Kanada und Halifax zurüd, und als der Einbruch der 
Fenier aus den Vereinigten Staaten in Kanada erfolgte, überließ er es lebterem, 
jich der Feinde zu erwehren, und hatte nicht den Mut, die Negierung von Wa: 
ſhington Für die Zulaffung dieſes völferrechtwidrigen Unternehmens auf ihrem 
Gebiet zur Rede zu ftellen. Gladitone bezeichnete Jich jelbit al$ Mann des 
Friedens, aber es fehlte ihm gänzlich die Erkenntnis, daß derjelbe nur dann zu 
erhalten ift, wenn man bereit it, denjelben zu erzwingen. England hätte den 
Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges verhindern fünnen; der Herzog von 
Gramont hatte dem Botjchafter in Paris bejtimmt erklärt, wenn der Erbprinz 
von Hohenzollern feine Kandidatur zurüdziehe, jet die Sache aus; ald Gramont 
num jeine neue unverjchämte Forderung jtellte, Hätte ficher eine energiiche Depeiche 
der engliichen Regierung den zögernden Kaiſer zurüdgehalten, aber diejelbe ließ 
den Ereignifjen ſtumm ihren Lauf, ſelbſt der Doppelvertrag für Belgien wurde ihr 
nur durch die Königin aufgenötigt, Gladitone, der Premierminiiter, entichädigte 
jich dafür, indem er einen Artikel in die „Edinburgh Review“ ſchrieb, in dem er jelbit- 
zufrieden Die injulare Yage Englands pries, die es vor allen Gefahren fichere, 
dagegen jehr anzügliche Bemerkungen über König Wilhelm machte. Die Strafe 
folgte auf dem Fuße. Rußländ, die Günſt der politischen Umjtände benützend, 
jagte ſich am 30. Oktober 1870 eimjeitig von der Neutralifation des jchwarzen 
Meeres los, welche ein Hauptergebnis des Krimfrieges gewejen. Diejem Ber- 
tragsbrud) gegenüber führte die Regierung zuerit eine jehr drohende Sprache, 
aber als Rußland, das feinen Gegner kannte, ſich dadurch nicht einfchüchtern 
ließ, Desavouirte fie ihren Bevollmächtigten wegen Leberjchreitung jeiner Instruktionen, 
die nie jtattgefunden hatte, und Rußland jeßte jein rechtswidriges Beginnen im 
Londoner Vertrage vom März 1871 durch. Ebenſo nahm er es ruhig Hin, als 
dasjelbe 1873 entgegen dem feierlichen Berjprechen de3 Kaiſers Alexander 11, 
welches Graf Schuwalow in Ipezieller Miſſion ütberbrachte, bei dem Feldzug gegen 
Chiwa deijen Unabhängigkeit zu rejpektiren, einen Teil desjelben einverleibte und 
den Reſt des Chanats unter jeine Botmäßigfeit brachte. Die Schwäche Dieter 
Politik rief fteigenden Umwvillen hervor. man jtimmte allgemein den Worten 
Ruſſells bei, daß „die Regierung durch ihre auswärtige Politif die nationale 
Ehre befledt, die nationalen Intereſſen geichädigt und den nationalen Charatter 
erniedrigt habe.“ Gladjtones Majorität jchmolz immer mehr zujammen, er 
glaubte jie durch einen großen Schlag wiedergewinnen zu können, indem er das 
Barlament auflöfte mit dem Verjprechen, die Einfommeniteuer abzuſchaffen. Diele 
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hatte er ſelbſt mit Peel eingeführt, und fie hatte fich als ſichere Baſis der 
Finanzen bewährt, jet nannte er jie eine inquifitorische und entjittlichende Steuer, 
welche die Gefahr im ſich trage, zur Konfiskation des Eigentums mißbraucht zu 
werden; aber der geſunde Sinn der Wähler jab, daß die Durchführung diejes 
Planes die Finanzen in hoffnungsloſe Verwirrung ftürzen würde, und er unterlag 
in den Wahlen mit 46 Stimmen. Bald darauf zog er ſich von der Politit 
zurück und warf fich auf Eirchliche Studien, indem er post festum die Unfehlbar- 
feit im verichiedenen Schriften befümpfte, Dagegen mit dem romanifirenden 
Ritualismus liebäugelte. Erſt die orientalische Frage führte ihn auf das politifche 
Feld zurüd. 1853 hatte er am Vorabend des Krimkriegs ertlärt: „Es it eine 
Notwendigkeit, die Machtverteilung in Europa zu regeln; die Machteriveiterung 
Rußlands, die aus dem Falle des ottomanijchen Reiches folgen würde, müßte 
gefährlich für den Frieden der Welt werden, es ijt die Pflicht Englands, einem 
jolchen Ergebnis ſich um jeden Preis zu widerjegen.“ Jetzt erhob er nicht nur 
ein Wehegeichrei über die bulgarischen Greuel der Türken, jondern verlangte, 
dat dieſe „unjagbare Nation mit Sad und Bad das Yand räumen müſſe, das 
jie verwülter“. Die bulgarischen Greuel waren ficher nicht zu verteidigen, aber 
er überſah dabei vollitändig, dag Rußland die angreifende Macht war und daß 
jeine Reden deren Zwede nur fördern, ſowie die ſchon an ſich To ſchwache 
Politik Disraelis nur hemmen konnte. Dem Mißlingen derſelben und dem fol— 
genden afghanischen Kriege, die im zweiten Artikel dargelegt ſind, verdankte 
Gladſtone es, daß der parlamentarische Feldzug, den er 1879 gegen die Regierung 
unternahm, mit Erfolg gekrönt war. Die geijtigen und rednerijchen Anjtrengungen, 
denen der jiebenzigjährige Mann ſich dabei unterzog, waren erjtaunlich; während 
vierzehn Tagen ſprach er der Reihe nach vor nicht weniger als fünfundſiebenzig— 
tauiend Zuhörern und ſtets mit unverminderter Kraft. Ganz anders jtand es 
freilich mit dem Wert diefer Reden, jie waren nicht nur vom bitterjten Haſſe 
gegen Disraeli erfüllt, den er „einen Fremden ohne einen Tropfen englijchen 
Blutes in feinen Adern“ nannte, jondern Gladſtone griff in jeiner maplojen 
Heftigfeit Defterreich an, indem er behauptete, daß man auf feinen Ort der Karte 
den Finger legen könne, wo dasjelbe Gutes geichaffen, weil es der unverföhnliche 
Feind der Freiheit in jedem Lande Europas gewejen, und rief ihm für Die 
Baltanhalbinjel ein drohende „Hände weg!“ zu, das durch die Blüte, zu der 
Deiterreich8 Verwaltung Bosniens und Herzegowinas dieſe Provinzen gehoben, 
jpäter eine eigentitmliche Illuſtration erhalten hat, Bor allem aber veriprac) 
er den Wählern das Blaue vom Himmel herunter für den Fall, daß fie wieder 
eine liberale Majorität ans Ruder brächten. Seine Agitation hatte Erfolg, gegen 
die allgemeine Erwartung ſiegten die Yıiberalen, und Gladitone ward zum ziweiten- 
male Premier. Die fünfjährige Dauer jeiner Herrichaft darf als eine der 
traurigiten der neueren englischen Gejchichte bezeichnet werben, jowohl in der 
äußeren wie der inneren Politik. Was die eritere betraf, jo hatte jich auf Dem 
Berliner Kongreß ein näheres Einverständnis zwiichen den leitenden Staats: 
männern Deutjchlands, Defterreichs und Englands gebildet, und das epoche— 
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machende deutſch-öſterreichiſche Bündnis von 1879, mit dem der deutiche Kanzler 
auf die unverhohlene Feindichaft Rußlands antwortete, war von Saltsbury als 
„gute Botjchaft großer Freude“ begrüßt. Grund genug für Gladitone, eine entgegen- 
gejeßte Politik einzufchlagen. Zwar mußte er, als der öſterreichiſche Botſchafter 
jich weigerte, wegen jener jeinen Souverän beleidigenden Aeußerungen in Beziebung 
zu ihm zu treten, ſich zu einem demütigen Widerruf verjtehen, aber er war darum 
nicht weniger entichlojien, andere Wege zu gehen, die England nur Niederlagen 
brachten. Die Entfremdung Deutichlandg, Oeſterreichs und der Pforte gelang 
ihm nur zu gut, jeine geplante Blodade Smyrnas fiel vor dem Wideritand der 
anderen Mächte, und Englands Einfluß am goldenen Horn jant auf Null, das 
Einverftändnis mit Frankreich und Rußland, das er dagegen erjtrebte, wurde von 
dieſen Mächten nur benützt, um ihrerjeits ritcfichtslos vorzugehen. Ferry that dies 
jowohl in Tontin wie Madagaskar und behandelte England als non-valeur: während 
Palmerſton einjt bei dem Fall Pritchard in Tahiti von Frankreich durch Stellung 
der Kriegsfrage volle Entichädigung durchſetzte, behandelte Gladitone ähnliche 
Mißhandlungen britischer Mifftionare in Madagaskar als „eine Mißverſtändniſſe“. 
Nupland aber, von dem er 1878 behauptet hatte, daß die Anjchuldigung, es 
wolle durch die weiten Wüſten Oftafiens gegen Indien vordringen, nicht beiier 
jet als altes Weibergewäjch (a set of old wives fables), beeilte ſich, Heu zu machen, 
jo lange der Bertrauensjelige am Ruder war. Nach dem erfolgreichen Feldzug von 
‚1878 gegen Afghaniitan hielten die Engländer Kandahar beſetzt, lediglich aus Oppo— 
fition gegen Beaconsfields Bolitit räumte Gladſtone dieſe wichtige Strategische Poſition 
gegen den Proteft des Vizekönigs und des Oberfommandirenden, General Roberts, 
was in den Augen der Aſiaten nur als ein Beweis der Schwäche gelten konnte. 
Inzwijchen drangen die Ruſſen von der Oſtſeite des ſchwarzen Meeres vor, unter: 
warfen die Achal-Turktmenen nach blutigen Kämpfen und befeitigten dieje Er— 
oberungen ſueceſive durch den Bau der transkaſpiſchen Bahn. Der wichtigjte Punkt 
diejed Gebiete war Merv, der Knotenpunkt der nad) Turkeſtan und nad) Weiten 
laufenden Straßen. Die Aelteſten diefer Daje, welche die ruſſiſche Gefahr heran: 
ziehen jahen, boten dem Vizekönig von Indien an, Jich unter Englands Proteftorat 
zu Stellen, aber Gladſtone lehnte dies ab und vertraute auf die Verſicherungen 
des Herrn d. Giers, day Rußland nichts gegen Merv beabjichtige, der indiſche 
Staatsjefretär, Herzog von Argyll, jpottete über Die „mervousness“, bis am 
14. Februar 1884 der ruſſiſche Negierungsanzeiger die Nachricht brachte, daß 
Merd dem Zaren freiwillig gehuldigt habe, ein Ereignis, das, wie der ruſſiſche 
Geſandte in Yondon verjicherte, jeiner Regierung gänzlich unerwartet gelommen, 
aber welches dieje, um ihres Anſehens in Aſien willen, nicht rüdgängig machen 
könne. Yord Granville wußte dem nur mit dem VBorjchlage einer gemeinjamen 
Negelung der afghanischen Wejtgrenze entgegen zu treten. Rußland lieg die 
englischen Kommiſſäre monatelang warten, rückte inzwiichen immer vor und 
brachte unter ihren Augen den Afghanen eine Niederlage bei. Dies jchien jelbit 
Gladſtone zu viel, da England durch den Vertrag von Gundamad 1878 die 
Integrität Afghaniſtans garantirt hatte; er erklärte im Barlament, einen jolchen 
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Angriff auf Englands Verbündeten nicht dulden zu wollen, forderte einen großen 
Kredit und begann fieberhaft zu rüſten, um jchlieglich vollſtändig nachzugeben 
und das afghanische Penjdeh in Rußlands Händen zu lajjen. Was er als altes 
Weibergewäjch verjpottet, war zur Wahrheit geworden. Rußland war Grenznach- 
bar von Afghaniſtan geworden und ftand nur wenige Tagmärjche von Herat, der 
wichtigiten Feſtung des Landes, welche indische Truppen bei der weiten Entfernung 
gegen einen Angriff zu verteidigen nicht im jtande waren. Nicht minder traurig 
war Gladſtones Politik in Afrita, die Einverleibung des Transvaals Hatte er 
früher mit Recht angegriffen, al3 Miniſter wollte er indes einen dort aus» 
gebrochenen Aufſtand niederwerfen, aber nach der Niederlage, welche die Engländer 
bei Majuba-Hill erlitten, telegraphirte er dem Statthalter des Kaplandes: „Wir 
haben den Boers unrecht gethan, machen Sie Frieden“, ein Befehl, der den größten 
Unwillen in England hervorrief. Was Aegypten betrifft, jo hatte Gladjtone ſich 
1877 aufs beitimmtejte gegen jede Intervention ausgeſprochen und den glüdlichen 
Streich Disraelis, den Anlauf der Suez-Aktien, eine „schlecht erfonnene und 
unnütze Maßregel“ genannt, da England an dem Kanal nur geringes Intereſſe 
habe, während nach Eröffnung desjelben vier Fünftel der denjelben pajjirenden 
Schiffe engliiche waren. Gleichwohl zwang ihn die hochgradige Erregumg des 
Landes zur Intervention als Arabi-Paſcha jeine Revolution ins Wert jeßte. 
Aber welche Stette von Fehlern bildet diejelbe troß des leicht errungenen Sieges 
von Tebzel-stebir! Kopflos, ohne LYandungstruppen ward Alerandria in Schutt 
und Ajche gelegt. Den Zug von Hicks Paſcha gegen die Scharen des Mahdi, 
die Gladitone „people struggling to be free“ nannte, lieg er feiner Vernichtung 
entgegen gehen, gab den Sudan preis, ohne irgend welches Hecht dazu zu haben, 
gleichwohl jandte er Gordon nach Khartum, ließ ihn aber monatelang ohne 
Hilfe, Die erit fam, als es zu jpät war. Dann wollte er ihn plößlich rächen 
und den Mahdi vernichten, wenige Monate darauf wurde das ganze Unternehmen 
aufgegeben, für das Millionen und Taufende von Menjchenleben zwecklos geopfert 
waren. Um den finanziellen Wirren, welche dieſe kopfloſe Politik zur Folge 
hatte, zu entgehen, mußte er fich an die anderen Mächte wenden, aber obwohl 
er, um Frankreich zu gewinmen, den Abzug aus Aegypten in gegebener Zeit 
verjprach, endete die Londoner Konferenz im Sommer 1885 mit einem jchroffen 
Bruch; England mußte jich zum Abjchluß einer Finanzkonvention mit den übrigen 
Sroßmächten verjtehen, wodurch diejelben auch formell das Recht erwarben, in 
ägyptischen Angelegenheiten mitzujprechen, wovon Franfreih und Rußland in 
Zukunft ausgiebig Gebrauch machten, um jelbjt nüßlichen Reformen zu wider- 
jprechen, die umter dem folgenden Miniſterium der begabte Sir Evelyn Baring, 
jet Lord Eromer, in die Hand nahm. 

Aber auch auf dem Gebiete der inneren Politik iſt nichts während dieſes 
Minijteriums geichehen, was ihm zur Ehre gereichte. Die gemäßigten Liberalen 
und die Nadikalen hatten fich bei den Wahlen von 1880 dahın geeinigt, ihre 
Meinungsverjchiedenheiten ruhen zu laffen, um Beaconsficld zu ſtürzen. Dieje 
Verbindung vertrat Sladjtone, aber die Partei mußte ihn mit jeinem ganzen 
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wnausführbaren Programm des Feldzuges von Midlothian nehmen, und dies 
brachte ihn bald in das Schlepptau der Nadifalen und der Irländer. Bis zu 
den Nejolutionen gegen die iriſche Staatskirche von 1868, die ein reines Partei— 
mandver waren, hatte Jich Sladjtone nie um Irland gekiimmert, ja Yord Hartington 
erklärte jpäter, dat derjelbe ihn als irischen Staatsjefretär niemals bei jenen 
Beitrebungen für die VBerbejlerung der Verwaltung des Yandes unterftügt babe. 
Seine Hoffnung, Irland durdy die Entitaatlihung der Kirche und die Yandbill 
zu verföhnen, erfüllte jich nicht; im Gegenteil, die von den amerifanischen Feniern 
geichürte Agitation wuchs. Um die iriiche Partei im Parlament zu gewinnen, 
deren Unterftüßung er nicht entbehren konnte, verpflichtete er ſich im feinen 
Wahlreden zu neuen Neformen, die er bisher ausdrüdlich verworfen; 1870 
erklärte er, Irland habe jebt alles erhalten, worauf es berechtigten Anſpruch 
erheben könne, eine gefegliche Herabjeßung der Pachten ſei Konfiskation, die nur 
zur Demoralitation führen könne, 1880 aber führte er feine zweite Yandbill ein, 
wonach alle Bachten bis £ 15 von einer bejonderen Behörde feitgefeßt werden 
jollten und die Austreibung der Pächter wegen Nichtbezahlung (evietion) zeit: 
weilig jujpendirt wurde. Dieje Maſſenherabſetzung der Bachten, welche die ‚Folge 
dDiefer Mapregel war, jchädigte die Grundbeſitzer ſchwer und befriedigte doch die 
Pächter nicht, welche fortfuhren, die Zahlung zu verweigern, die “Zahl der 
agrarischen Berbrechen nahm jo zu, daß Gladſtone ſelbſt eine irtiche Verbrechens— 
alte einbringen mußte, die aber durch Die Objtruftion der irischen Mitglieder 
ſo lange verjchleppt wurde, bis der liberale Premier mit der Hundertjährigen 
Freiheit der Debatte brechen und den Schlußantrag durchießen mußte. Die 
Verwirrung und Mißſtimmung, welche dieje Politik hervorrief, war jo groß, dat 
SHladitone einſah, das Miniſterium werde gejchlagen werden, wenn e3 jo vor die 
Wähler trete, deshalb ſann er auf einen großen Schlag der ihm die Majorität 
wieder geben jolle. Seine Abſicht war, neue Wahltörper zu ſchaffen, in welchen 
die hinzutretenden Wähler, welche ihr Wahlrecht dem Miniſterium verdantten, 
die alten Wähler überjtimmen jollten. Gladſtone Hatte einſt jelbit erklärt, fein 
‘Barlament werde die Hand dazu bieten, den arbeitenden Klaſſen die Mehrheit 
in den Wahlkörpern zu geben, und eben dies that er durd) jeine Bill von 1883, 
welche die Wähler um 11/, Millionen vermehrte, Allerdings hatte Disraeli ſchon 
durch jeine PBarteimaßregel von 1868 das Haushaltswahlrecht für die Städte 
eingeführt, aber die Ausdehnung desjelben auf das platte Yand, mit weldyer 
Sladjtone jebt jeine Mißerfolge deden wollte, war noch verhängnisvoller, weil 
die ländlichen Arbeiter nicht die geringite Erfahrung in der Ausübung der 
polittichen Rechte hatten, nad) denen ſie außerdem gar fein bejonderes Verlangen 
gezeigt; fie wurden daher lediglich das Werkzeug demokratischer Agitatoren, und 
dabei hatte Gladſtone, um die Bill dDurchzubringen, den irischen Mitgliedern eine 
Vermehrung ihrer Siße veriprechen müſſen, englischen Stadtfleden ſollte ihr 
Wahlrecht genommen werden, um Die loyale ‚irische Bevölkerung des Nordens 
mundtot, zu machen. Trotz aller dieſer Zugeſtändniſſe erklärte Parnelt, der 
„ungefrönte König Irlands“, ih gegen ihn. Gladſtone erwiderte mit dem Ruf, 
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das Land möge ihm eine Mehrheit gegen Die vereinigten Konjervativen und 
Irländer geben; es geichah nicht, die Stimmen der Iren blieben nach wie vor 
ausjchlaggebend und jebt ſah man das Unerhörte, daß er, welcher eine Majorität 
gegen Parnell gefordert, den er 1881 als einen der Männer bezeichnet, „Die 
durch Raub die Zerſtücklung des Neiches anftrebten“, mit fliegenden Fahnen zu 
demjelben überging und die bisher von ihm aufs äußerſte verdammte Home— 
Rule mit einem irischen Barlament und Erefutive annahm. Dies ging jelbit 
jeinen ergebenjten Freunden zu weit, nicht allein die gemäßigten Whigs, auch 
"Chamberlain und Bright, die radifalen, aber warmen Unioniſten, trennten fich 
von ihm, Die Home-Rule Bill fiel. Gegen die dringenden Mahnungen der 
Königin jeßte Gladitone eine nochmalige Auflöſung durch, aber das Ergebnis 
war, daß ſeine Anhänger von 333 auf 190 zujammenjchmolzen, und er mußte 
zurüdtreten. Gegenüber dem folgenden Minifterium Salisbury, in dem der 
irische Staatsſekretär Balfour die Ordmmg mit feiter Hand wieder heritellte, 
war jeine Haltung die einer faktiöfen Oppofition, er widerjeßte jtch der Er— 
neuerung feiner eigenen Verbrechensafte, ohne die der irische Vizekönig jenes 
früheren Minijteriums, Yord Spencer, erklärt hatte, nicht eine Woche regieren 
zu fünnen, Eagte die Regierung einer unerträglichen Tyrannei an, als ſie ſich 
bevollmächtigen ließ, die Nationalliga zu verbieten, Die er jelbit als eine 
„ungejegliche und verbrecherifche Berbindung“ unterdrücdt hatte, billigte Die 
Initemnatische Berweigerung der Zahlung der Pachten nad) Parnells Feldzugsplan 
und ließ jich von denjelben Männern, die er einft „in Verrat getaucht“ (steeped 
in treason) genannt, als „ihren verehrungswirdigen Führer“ feiern. Der 
Wanfelmut der englischen Wähler brachte ihn nody einmal bei den Wahlen von 
1892 and Ruder, er ſetzte jeßt im Unterhaus die Home-Rule durch, aber 
das Oberhaus verwarf diejelbe unter allgemeinem Beifall des Landes, und der 
Verſuch, eine Agitation gegen die Yords in Scene zu jegen, jchlug vollitändig 
fehl. Gleich darauf mußte er aus Geſundheitsrückſichten jein Amt niederlegen, 
und damit war feine politiiche Yaufbahn geichlofjen. 

Daß ein Manı, der eine jo große Nolle in der neueren Gerchichte Englands 
geipielt, Gaben eriten Nanges bejigen muß, it jelbitveritändlich. Sie liegen 
vor allem in der Beherrfchung wirtichaftlicher ragen, deren er im Segenjaß von 
Disracli in all ihren Einzelheiten vollſtändig Meiſter war. Wer eine jeiner 
Budgetreden gehört, in denen er ohne andere Unterjtügung als einer furzen 
Niederichrift von itatiftiichen Notizen die ganze Finanzlage zu entiwideln und 
in den trocdeniten Fragen durch lichtvolle Darlegung zu feſſeln wußte, mußte 
ihn als den eriten Wejchäftsredner des Parlaments bewundern. Gleich als 
Peels Handelsminiſter erſtaunte er das Haus durch die Ueberlegenheit, mit der 
er den Tarif beleuchtete und jeine Vereinfachung empfahl. Bon Yeiner eriten 
Budgetrede 1853 jchrieb Sreville in jeinen Memoiren: „Er jprach fünf Stunden, 
und Die Anſicht war allgemein, daß dies eine der großartigiten Leiſtungen und 
fähigſten finanziellen Auseinanderjeßungen war, die jemals im Haufe gehört 
wurden, jein Plan war klar, kühn und gejchiet angelegt und die Ausführung 
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desjelben wahrhaft volltommen.“ Ebenſo war er ein Meiiter der Debatte, in 
der er die verwideltiten Rechtsfragen Kar jtellte; unübertroffen war er im Der 
Taktif, die Fehler jeiner Gegner zu benüßen, eigene zu verdeden und durch 
Ueberrajchung zu ſiegen. Dabei nahm er es freilich mit der Wahrheit nicht 
jehr genau. Niemand wußte beſſer die Dialektit zu brauchen, um unbequeme 
Ihatjachen zu leugnen, ſich Hinterthiren offen zu laffen, jeine Gedanken mit 
einem Wortſchwall zu umgeben, aus dem ich die Wahrheit faum enträtieln lieh, 
und Worte gegen den Sprachgebrauch zu brauchen. Er verteidigte den iriſchen 
Boyeott damit, daß e3 doch niemand verboten fein könne, mit gewiijen Leuten 
ansjchlieglich zu Handeln (exclusive dealing), obwohl es Har, daß das Weien 
des eriteren iſt, andere durch Zwang oder Drohung zu hindern, dies zu thun. 
Er verneinte beſtimmt, daß Gordon in Khartum belagert jei, „es ſeien nur in 
jeiner Nachbarschaft feindliche Truppen, die mehr oder weniger eine Kette um 
Dasjelbe bildeten“. Dieje Beiſpiele ließen ſich leicht durch zahlreiche andere 
vermehren, jo leugnete er, daß die Regierung jemals die geringite Vereinbarung 
mit Parnell getroffen, mußte aber es hinnehmen, dag am 15. Mai 1882 em 
Brief des leßteren verlefen wurde, wodurch jeine Verhandlungen mit demjelben 
und deſſen Verſprechen, unter gewiſſen Bedingungen die liberale Partei zu unter: 
jtügen, bewiefen wurden. 

Daß Gladſtone jeine politischen Anfichten vielfach geändert hat, daß er vom 
„ſteifen, unnachgiebigen Tory*, wie ihn Macaulay in der Kritik des Buches über 
Kirche und Staat nannte, zu liberalen Anſchauungen überging, wird ihm am ſich 
niemand vorwerfen, im Gegenteil, die Zeit, wo er an Peels Seite focht, iſt ſeine 
beite und die Begründung des jebigen Finanzſyſtems jein dauerndes VBerdienit. 
Anders aber fteht es mit jeinen jpäteren Wandlungen, die er mit überrafchender 
Schnelle durchmachte und die mit jeinen perjünlichen Zweden zu offenbar zu- 
jammenfallen, um nicht den Schluß zu ziehen, daß ihm jedes Mittel recht war, 
um zur Macht zu gelangen und Premierminister zu bleiben. Gladjtone hat eine 
neue Methode in die britische Politit gebracht, nicht jeine Maßregeln nach ihrer 
Bedeutung zu verteidigen und die Gründe feiner Gegner, welche nur jeine eigenen 
früherer Zeiten waren, zu widerlegen, Tondern auf Stimmenfang auszugeben. 
Deshalb jcheute er ſich nicht, von den classes an die masses zu appelliren. 
Damit hat er die Grumdlagen des Parlamentarismus untergraben, denn wie der 
jicherlich liberale J. St. Mill jagt: „Die weiſeſten politiichen Denker haben ein— 
mütig die Demokratie der Zahlen als die endgiltige Entartung aller Regierungen 
betrachtet.“ Unzerſtörbar bleibt in allen diefen Wandlungen nur jeine Selbit- 
gerechtigfeit und Unfehlbarkeit, niemals hat er unrecht gehabt, jeine Niederlagen 
fallen jtet3 dem Unveritand und der Bosheit jeiner Gegner zu, gegen Die er 
fein Mittel ſcheut, das er jelbjt laut verdammte, wenn es gegen ihm jelbit an- 
gewendet wurde. Der amerikaniſche Geſandte Lowell jagte deshalb treffend von 
ihm: „Sladitone hat eine einzigartige Gabe, lebenslängliche Weberzeugungen zu 
improvifiren, die aber, wenn er jie improvifirt Hat, jo intenfiv jind, daß er auf 
feine Gründe dagegen hört.“ Mehr und mehr Hat jich dabei bei ihm der 
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doftrinäre Grundzug entwicelt, welcher die organischen, rechtsgefchichtlichen Grund» 
lagen der englischen Verfaſſung, die er einft jo lebhaft verteidigte, zu Gunſten 
abjtrafter Prinzipien verächtlich beifeite ſchob, ſelbſt feine Hochkirchliche Theologie, 
die er beibehalten und die er, wie Tulloch jagte, als Kette in allen politijchen 
Fragen Hinter fich herichleppt, iſt mit Scholaftit durchträntt. 

lleber jeine auswärtige Politit bleibt nach dem oben Gejagten faum etwas 
zu bemerfen; jedes jeiner Minifterien iſt durch eine Neihe von Niederlagen be= 
zeichnet. Für die Bedeutung des britifchen Kolonialreiches, für die Aufrecht: 
Haltung des Anjehens Englands im Rute der Mächte hat er nie Sinn gehabt, 
Jondern im Gegenjaß zu Disraeli, wenn er in der Oppofition war, nur gejucht, 
die auswärtige Politik feiner Gegner herabzujegen. 

Palmerſton, der Gelegenheit genug hatte, ihn kennen zu lernen, jagte von 
ihm, als dem kommenden Premier, voraus: „Diefer Mann wird jein Land 
ruiniren und jeine Partei zerjtören.“ Bismarck bemerkte, wie Th. von Bunjen 
mitteilt: „Wenn ich jo viel Unheil über mein Land gebracht Hätte wie Gladitone 
über das jeine, hätte ich mich Längst erichofjen.“ !) Am draftiichjten war das 
Urteil Garlyles über ihn, der Froude jagte, feine Anficht jei, „Sladjtone jei eine 
jener verhängnisvollen Gejtalten, welche der böſe Genius Englands ſchaffe, um 
uneimbringliches Unheil zu jtiften, das niemand als er hätte durchführen können.“ 
Die lebte Zeit feiner Macht hat dieſe jcharfen Urteile nicht widerlegt, er bat, 
als er jich endlich zurückziehen mußte, die englische Politik in der ſchlimmſten 
Verwirrung jeinen Genoſſen Hinterlafjen. . 


Hamerling-Erinnerungen. 


Neue Mitteilungen über den Dichter, nebit ungedrudten Briefen von demjelben 
und von Berühmten jeiner Zeitgenoſſen. 
Bon 
Dr. Anton Schloſſar. 


Hi Ende der jechziger und zu Anfang der jiebenziger Jahre ftel in der Damals 
noch nicht jo reich wie heute bevölferten Hauptjtadt der Steiermarf Graz 
die Sejtalt eines Mannes auf, welcher ernſt und ſinnend durch die Straßen 
oder Anlagen jchritt, bei kühlerer Jahreszeit in einen blauen Ueberrod gehüllt, 
mit leicht geſchlungener Krawatte und mit einem Kopfe, welcher jofort die Auf: 
merfjamteit des Begegnenden erregte. Ein edel geſchnittenes Antlitz, deſſen Farbe 


1) Nineteenth Century. Sept. 1887. Bon den neueren Biographien Gladſtones bietet 
die G. W. E. Ruſſells 1892 umfajjendes Material, bat aber einen einjeitig apologetiſchen 
Eharatter und gleitet über alle Schwächen leicht hinweg, während Jennings in feinen Buche 
„Mr. Gladstone, a political study“ dieſelben ſcharf betont. 
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einen olivenfarbigen Stich Hatte, eine kühn voripringende Naſe, tieferliegende 
Augen, die von Zeit zu Zeit in ſeltſamem Feuerglanze leuchteten, waren umrahmt 
von dunklem, langem Haare, welches, nach rückwärts zurüdgefämmt, fait bis zum 
Nacken Hinabfiel. Diefes Antlig machte beinahe einen orientaliihen Eindrud, 
welcher durch ein dunkles Schnurrbärtchen, das rechts und links nad) abwärts 
gerichtet war, noch vermehrt wurde. Der Mann, anfangs wenig befannt, wurde 
den Bewohnern der Stadt bald vertrauter, jeine Erjcheinung bildete in wenigen 
Jahren nicht mehr den Gegenjtand müßiger Neugierde, jondern wurde als die 
jenige einer Hochbewunderten Perſönlichkeit mit den Blicken der Verehrung betrachtet. 
Hatte doch um dieje Zeit eine großartige Dichtung „Ahasver in Rom“ !) Die 
Aufmerkjamfeit der gejamten literariichen Welt auf deren Berfalfer Robert 
Hamerling gelenkt, und der Literaturfreis in der freumdlichen Murſtadt fühlte 
jich nicht wenig geehrt, das geniale Talent, welches ein poetijcher Stern eriter 
Größe am deutjch-diterreichiichen Dichterhimmel werden jollte, zu den Seinen 
zu zählen. 

Auch wir Studenten waren von de3 Ahasver großartiger Anlage, von 
den fühnen Bildern, von der Farbenpracht diefer Dichtung, von dem melodiſchen 
Tonfall der, wenn auch ungereimten Verſe Hingerifjen und weihten dem Verfaſſer 
die ganze volle Begeifterung unjerer Jugend; Kollegen, welche dem Dichter be 
gegneten, ſtießen fich oder jüngere, noch weniger in der Stadt bekannte Freunde 
an und flüjterten ihnen zu: „Das it Hamerling, der Dichter des Ahasver.“ 
Und das Auge manches jungen Mujenjohnes blickte verehrend der Geſtalt nad, 
die da vorübergejchritten. E3 war aber auch lange nicht vorgefommen, daß eine 
Dichtung jo gewaltiges Aufjehen gemacht hätte wie jener Ahasver, troß aller 
Ausitellungen und kritiſchen Bedenken, welche dieſem Werke natürlich auch nicht 
ausblieben, ihm aber gerade neue Bewunderer zuführten. Ein ganz bemertens- 
wertes Urteil über die Dichtung finde hier in dem Briefe ihren Plaß, welchen 
der damals jchon dem Greifenalter nahe Karl Egon Ebert an Hamerling ge 
richtet. Ebert, welcher im Jahre 1882 ftarb, hat als der zur Zeit der Abfaſſung 
jeines Schreibens vielleicht bedeutendite öfterreichiiche Boet dem jüngeren Muſen— 
genofjen darin ein Zeugnis ausgejtellt, das wert it, der Vergeſſenheit entriſſen 
zu werden, und dies um jo mehr, als der Brief damals gar nicht für die Deffentlich- 
feit bejtimmt war; derjelbe lautet: 

„Seehrteiter Herr Profeſſor! ‚Da haben wir denn endlich wieder einmal 
einen echten Dichter, und Defterreich darf jich dejen erfreuen, ihn zu den Seinigen 
zählen zu können; Dies äußerte ich ſchon mehrmals, jeitdem ich Ihren 
Ahasver in Nom gelejen. Was ich gegen andere geäußert, das jpreche ich min 
auch gegen Sie aus. Ihr Wert Hat mich entzückt; ich halte es für jehr be: 
deutend und fir einen Borboten noch bedeutenderer Leiſtungen. Einigemale jchon habe 
ich es ganz, einige Partien noch öfter gelejen. Auch durch zwei Vorlejungen 


1) Ahasver in Rom. Epiihe Dichtung in ſechs Gelängen von Robert Hanterling. 
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(wobei freilich wegen der amwejenden Damen große Lüden gemacht werden 
mußten) habe ich den Zuhörern einen jo hohen Genuß verichafft wie mir jelbit. 

„Allerdings it der Stoff Ihres Gedichtes ein furchtbarer, hie und da jogar 
fait abjtoßender; aber er trägt gewaltige Gedanken in ſich, und dieſe Gedantfen 
fonnten nicht tiefer erfaßt, die Schilderungen nicht prachtvoller gemacht werden, 
als Sie es thaten. Sehr klug haben Site ſich des reimlojen Jambus bedient; 
eine bejchränftere Form wäre für die Behandlung diejes Stoffes eine unerträgliche 
Feſſel gewejen. 

„Einiges wüßte ich wohl rügend zu — allein es wäre ganz gegen 
meine Natur, durch Bekrittlung von Einzelheiten mir und vielleicht auch Ihnen 
die reine Freude an dem ſchönen Ganzen zu trüben. 

„Darum keine Schatten dahin werfen, wo ſo viel helles, glänzendes Licht iſt. 

„Warum ich Ihnen das alles jage, warum ich Ihnen überhaupt jchreibe ? 
Die Antwort darauf lautet einfach: weil ich mid) dazu gedrängt fühlte, und weil 
ich weiß, daß eine Anerkennung, wie ich fie Ihnen bier aufrichtig zolle, dem echt 
und edel Strebenden, den das große Publikum jelten verfteht, wohl thut und ihn 
aneifert. Man kann den Beifall des lauten Marktes heutzutage wohlfeiler Haben, 
wenn man eben gangbare Fragen, landläufige Modegedanfen oder politische 
Schlagwörter zum Stoff wählt. Allein der wahre Dichter verjchmäht dieje ebenen 
glatten Sandwege und geht oft auf teilen und rauhen Wegen feiten Schrittes 
dem Parnaf zu. Daß Sie auf dieien Wegen rüjtig vorwärts gehen, habe ich 
erkannt, und werde Ihrem Fortichritt fortan mit dem lebhafteiten Anteil Folgen. 

„Mit aufrichtiger Hochachtung Ihr ergebeniter 

Prag, am 30, Dezember 1865. 

Karl Egon Ebert“ 


Alſo jchrieb der betagte Poet der „Wlajta“, jener glänzenden Balladen 
und anderen dichteriichen Schöpfungen, durch welche er damals jchon längjt als 
Haupt und Chorage der deutjch-böhmischen Dichtung und als eines der beiten 
Talente Oeſterreichs überhaupt anerfannt war, dem jungen, in genialer Kraft 
aufitrebenden Hamerling, mit welchem er auch jeitdem im brieflichen Verkehre 
verblieb. 

Noch ein anderes unbekanntes Urteil eines ausgezeichneten Mannes, das 
wenige Jahre nach dem obigen niedergeichrieben wurde und den Ahasver 
betrifft, it von hohem Intereife. In Trieſt hatte wohl gelegentlich Hamerling 
den berühmten Diplomaten Anton Grafen Prokeſch-Oſten kennen gelernt. Der 
Graf aber war, und dies ijt nicht allgemein bekannt, jelbjt als Dichter hervor- 
getreten; er beſaß ſtets ein feines Gefühl und das tiefite Verſtändnis für Die 
Schönheiten echter Poeſie, worüber deſſen alter Freund Adolf Friedrich Graf 
von Schad in jenen Memoiren „Ein halbes Jahrhundert“ ) jo manches mitteilt. 
Prokeſch Im e3 dem auch troß jeiner viel in Anjpruch genommenen jtaats: 


) „Ein — Jahrhundert“. Erinnerungen und Aufzeichnnngen von Ad. Fr. Graf 
von Schack. 3 Bände. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
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männiſchen Thätigkeit nie unterlaſſen, fich mit den bedeutenditen Ericheimungen 
der Kiteratur ftet3 auf dem Laufenden zu erhalten. Er war im Jahre 1867 
Öfterreichiicher Botjchafter an der Pforte in Stonjtantinopel, und von dort aus 
it auch der folgende Brief vom 14. Mai 1867 datirt. Derjelbe tt eine Kund— 
gebung über Hamerling von einem Manne, der, wie Schad bemerkt, „an mannig- 
faltiger geiftiger Bildung und lebhafter Teilnahme für höhere Beitrebungen fait 
alle, die ich gekannt, überragte* : 

„Berehrtejter! Ich Habe Zeit und Stimmung endlich gewonnen, um Die 
zweite Auflage!) durchzulejen. Sie hat mir den Eindrud der eriten erneuert. 
Es ijt eine gewaltige Arbeit, eine Dantiſche Schöpfung in Dantiicher Sprache. 
Für die Schwachen Magen unjerer Zeit ift die Speife wohl zu derb, aber warum 
jollen Sie eine Ausnahme machen von der Regel, daß erſt die Toten mit mie 
welfendem Lorbeer gekrönt werden. 

„Die Farben bei Nero find did aufgetragen, was ich nicht tadle. Da auch 
eine edle Seite in ihm it, jo hätte ich vielleicht gewünjcht, daß er den Genuß 
nicht bloß auf den Wegen des frechiten und roheſten Laiters juche, jondern auch 
auf denen jchöner Täujchungen und des Mißbrauchs derjelben. Der Yebens- 
drang in einer jo begabten Natur muß alle Wege wandeln. Selbſt der Tod 
der griechiſch-römiſchen Zivilifation war nicht ein völliges Sterben deſſen, was 
in ihren Heldenjchöpfungen Leben hatte. 

„Daß Ahasverus der ewige Menjch, dieſe Auffalfung it die allein ver: 
ftändliche, berechtigte und wiürdige. Der Abjchlug mit dem Ehriftentum wäre 
allerdings ein Widerfpruch und Fehler gewwejen, eine Unwahrheit. Er wandert 
noch und wird immer wandern. Ruhen kann er nur im kurzen Hoffnungen, die 
jelbft wieder eine Täuſchung find. Nil humani und jo weiter darf er auch ſich 
jelbit jagen und muß es fjogar. 

„Das Wort an die Kritiker war, nach meiner Anficht, ganz und gar not- 
wendig. 

„Ihre Dichtung iſt eine Perle der Zeit — und eben als Perle aus der 
Krankheit der Zeit geboren. Auch das jichert ihren Wert umd ihre Dauer. Sie 
it jelbjt ein Stück Ahasverus. 

„Ich Hoffe, Sie wohl diefen Sommer oder Herbjt zu jehen. 

Herzlichit 
Prokeſch-Oſten.“ 


Graf Prokeſch verfolgte eifrig und mit wärmſter Teilnahme Hamerlings 
weitere poetische Thätigkeit, in welcher er den reiniten und idealſten Standpuntt 
des echten Dichters jo glänzend gewahrt jah. Es wird von Wert jein, des 
geitvollen Staatsmannes Urteile auch über einige andere Schöpfungen des 
Poeten zu vernehmen. Als im Frühling des Jahres 1868 das oſtpreußiſche 
Gebiet von jchwerem Notitand heimgejucht war, machte ſich bei der deutſchen 
Bevölkerung überall bis tief zum Süden hinab die wärmfte Teilnahme geltend, 


1) Des „Ahasver in Rom”. 
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und man wetteiferte den vom Unglüde Heimgejuchten zu helfen. Nun warf 
allerdings der traurige Feldzug des Jahres 1866 noch jeinen Schatten auf die 
Öjterreichiichen Länder. Um jo ehremvoller erichten das Vorhaben eines zu Graz 
zujammengetretenen Komites durch ein großes zu veranjtaltendes Konzert eine 
Summe bereinzubringen, welche jenen Hungernden deutichen Stammesbrüdern 
gewidmet jein jollte. Das Komite bejtand zumeiit, wenn ich nicht irre, aus 
Studenten. Und die Studirenden bejchlojjen an den jchon hoch gefeierten Dichter 
Hamerling heranzutreten und ihn um Abfaſſung eines Feitprologes zu dem 
Konzerte zu bitten. Im der That willfahrte der Poet, und es entjtand jene 
berrlihe Dichtung: 
„Je weiter der Weg, den er wandern muß, 
Um jo wärmer zu fein pflegt ein Liebesgruß“ u. ſ. w. 

welcher in den Tagesblättern allüberall jo hohe Beachtung gejchentt wurde und 
in der Hamerling jeinen echt deutjchenationalen Standpunkt jo glänzend mani- 
feitirte. Mit Jubel wurde der Vortrag diefer Dichtung am 8. März 1868 auf- 
genommen, einer Dichtung, welche insbejondere den deutichen Geiſt, den deutjchen 
Gedanken und das deutjche Herz auch an den Hängen der Alpen pries, Es 
iſt bezeichnend für den öfterreichiichen Diplomaten in Konftantinopel, der ja auch 
eine hohe Generalswirde in der öſterreichiſchen Armee bekleidete, wie er dieſe 
glänzenden Berje begrüßte, die er wohl in einem Blatte gelefen hatte, dem erſt 
die Gedichtjammlung: „Blätter im Winde“ (1887) enthielt das Poem authentiich 
gedrucdt. Datirt von Konjtantinopel 21. Mai 1868, jchreibt Prokeſch an den Dichter: 

„Seit Monaten gehe ich mit dem Entichluffe um, Ihnen, verehrter Herr 
Hamerling, für den jchönen Prolog zu danken, zum Beten der Notleidenden in 
Titpreußen von Ihnen gedichte. Es it ein prächtiges, wahrhaft deutjches 
Wort, dad Sie da dichteten, und eine treue deutjche Geſinnung gab e8 ein. Die 
Selegenheit auch war ein glüdlicher Wurf, denn der Haß, von der Gier nad) 
falicher Ehre und Beſitz, von oben gejtreut, was geht er das Volk an, das ich 
eins fühlt und im diefem Gefühle an Wahrheit, Würde und Einficht hoch über 
denen steht, die e3 zu Spalten bemüht jind? — Ihr Gedicht jollte zum Volks— 
liede werden.“ 

Kennzeichnen jolche Worte nicht den Freund und Kampfgenoſſen Theodor 
Körners, denn ein jolcher war der junge Prokeſch im Fahre 1813, wie vielleicht 
wenigen befamnt tt. 

Endlich jei noch der Worte des Grafen über den „Nönig von Sion“ gedacht. 
Graf Prokeſch-Oſten, eben auf einer Reife in Negypten begriffen, jchrieb den nach- 
folgenden fchönen Brief auf einem Nilſchiffe; derjelbe iſt ebenfalls wert, der 
Vergelienheit entriffen zu werden. 

„Auf dem Nil, 23. Januar 1869, 
„Berehrter Herr! 
„Sch Habe joeben Ihren König von Sion?!) gelejen. Mit wahrer Achtung 
I) Der König von Sion. Epiihe Dichtung in zehn Geſängen von Robert Hamerling. 
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erfüllt mich die Macht und Reinheit der Sprache, jowie auch der bomertiche 
Baustil im einzelnen wie im ganzen. In Ihrem Helden Eonnten Sie nur em 
Bild geben wollen von jugendlicher Schönheit ımd edler Schwärmerei. Er hält 
das Wort — die That und glaubt, daß er wirklich ſei, was er zu ſein wünſcht 
und denkt. Daß er mit den Elementen, die er unter den Händen hatte, ein Reich 
der Reinen zu gründen ſtrebte, war ein Irrtum, worüber ihn dieſe Elemente 
bald belehrten. Sein Urteil iſt nicht von dieſer Welt, und ſein ganzes liebliches 
Weſen ſchwimmt wie ein leichter Nebel über der Wirklichkeit. Daß Sie ihn 
ſcheitern machen an dem, was ſich Volkswille nennt, dafür muß Ihnen unſere 
Zeit dankbar ſein; denn ſie liegt noch im Wahne, in der Wahrheit ruhe die 
Begabung, die ſelbſt bei der Minderheit ſelten iſt. Wohin dieſer Wahn führt, 
haben Sie trefflich geſchildert. Großes iſt in der Welt, ſo lange ſie beſteht, nur 
durch einzelne geſchehen, welche den Volkswillen zu beherrſchen verſtanden. 

„Es reiht ſich dieſe Dichtung würdig an Ihren Nero. Mich freut, daß die 
Welt ſie würdigt. 

„sch ſchreibe dieſe flüchtigen Zeilen im Angeſichte der Pyramiden, die jeit 
Sahrtaufenden das Werden ımd Stürzen der Weiche überdauerten, obwohl ſie 
gleich ihnen Werke von Menjchenhand und die Zeugen der Lebenskraft find, die 
einer großen dee innewohnt. 

In achtungsvolliter Ergebenheit 
Brofejch-Diten.“ 

Nachdem auf den bereit3 zu den Hervorragenditen Dichtern Defterreichs 
zählenden Verfajier des Ahasverus in Graz die Aufmerkjamfeit aller und 
zwar nicht nur der deutjchen literarischen Kreiſe gerichtet war, und Hamerling in 
poetischen Dingen num wohl eine hohe Autorität genannt werden konnte, blich 
es nicht aus, Daß junge poetische Talente ihre Dichtungen vorlegten und ihn 
um ein gütiges Urteil baten. Wie es jchon der jugendlichen Anſchauung ent 
jpricht, mochte wohl jo mancher daran denken, jeine Literarische Laufbahn ſei 
begründet, wenn Hamerlings Urteil günſtig ausfalle. Und der zwar ſtill und 
zurückgezogen lebende, aber mit der höchſten Feinfühligkeit ausgejtattete Poet 
fam jedem mit der größten Liebenswürdigkeit entgegen, es war ihm nicht gegeben, 
jemand, der jich ihm anvertraute, zu verlegen. Manche bemerfenswerten Autoren 
führte er denn auch in die Yiteratur eim und bot ihnen freumdliche, schriftliche 
Worte, die fie ihren Eritlingswerfen vorjeßen durften. Einer diefer Autoren, 
dem jpäter Hamerling Jahre hindurch bis zum Tode die wärmite Freundichaft 
weihte, it heute der berühmteite unter den Bolksjchriftitellern. Ich meine Peter 
Roſegger. Auch er hatte ſich an Hamerling zuerjt jchriftlich gewendet und ſodann 
perjönlich vorgeiprochen und diefem jeine Dialektgedichte vorgelegt. Der ältere 
berühmte Poet erfannte in den Nugenddichtungen Roſeggers die Spuren des 
Genies und Ttand nicht an, mit bejonderer Wärme für den jugendlichen Steirer 
einzutreten. Im Jahre 1870 erſchien die erjte Auflage der Sammlung: „Zither 
und Hackbrett. Gedichte in oberiteiriicher Mundart von PB. K. Nojegger mit 
einem VBorworte von Nobert Hamerling,“ im Berlage von Joſef Pod in Graz. 
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Aus dem nahezu verichollenen Büchlein jeien von den empfehlenden Worten der 
Einleitung nur die Bemerkungen angeführt: „Diefer Mitteilung (einer kurzen 
Biographie Rojeggers aus deſſen eigener Feder) ift nur Hinzuzufügen, dat das 
lyriſche Manuſkript des jungen oberiteirischen Sängers in die Hände eines 
Mannes kam, der zwar nicht volfstümlich geartet al$ Poet, aber wie Nojegger 
aus dem Volke hervorgegangen, alles ländlich Boltstümliche empfindend verwebt 
nit dem Zauber feiner eriten Jugenderinnerungen aus dem niederditerreichiichen 
Waldlande, und der die Lieder jeines jüngeren Sangesbruders aus den jteiriichen 
Bergen mit Sympathie und Freude durchgelejen hat. Es ijt undenkbar, daß nicht 
jeder Lejer im diefer Sammlung auf Lieder ſtoße, die ihm zu Dem Frijchejten und 
lieblichjten Blüten voltstümlicher Alpenlandespvelte zu gehören Icheinen.* Hamer— 
ling ſchließt ſeine Empfehlung mit der Andeutung, die Seitaltung der Zukunft 
Roſeggers hänge davon ab, „dal die Legitimation feiner dichteriichen Geltung 
nicht länger hinausgejchoben wird.“ Wie richtig Hamerlings tiefer Blick geſehen, 
hat die Zukunft und die Entwidlung Nojeggers gelehrt. Als 1875 dejien Zeit: 
ſchrift „Deimgarten“ zu erjcheinen begann, war bald Hamerling, welcher ſonſt 
überaus ungern Aufjäße in Zeitjchriften veröffentlichte, deſſen getreueſter Mit— 
arbeiter, bald auch des Steirerpoeten vertrauteſter Freund. Mojeggers: „Perſön— 
liche Erimerungen an Robert Hamerling“ (Wien 1891), welche nach des genialen 
Poeten Tod herausgegeben wurden, erweilen Blatt fir Blatt die Beziehungen 
der beiden Dichter. Und Rofegger war es auch, dem Hamerling mehrmals 
jeinen legten literarischen Herzenswunjch auf die Seele band: eine voltstümliche 
Ausgabe von Hamerlings gejammelten Werten im Auge zu behalten. Der 
berühmte Berfajfer des Ahasver in Rom wäre gem auch den Geiſtern der 
wenig Bemittelten näher getreten, feine Nlage war immer, daß feine Werfe 
für weitere Kreiſe zu teuer ſeien. Trotz aller. Bemühung des ihn überleben: 
den Freundes iſt dem Toten dieſer Herzenswunic bis heute noch nicht erfüllt 
worden. 

Auch der Verfaſſer diefer Zeilen hatte jich damals - — es war in der eriten 
Hälfte der jiebenziger Jahre — das Herz gefaßt und dem gefeierten Dichter 
eine Dichtung zur Durchjicht überreicht, die Schon mehrere Jahre vollendet im 
Bulte ruhte. Mein Gott, wer denn, der in Graz halbwegs erträgliche Verſe 
jchried, Hätte nicht wenigſtens ein beicheidenes Wort der Anerkennung von 
Hamerling als hohes Glück angejehen. So nahm ich denn mein Manuffript - 
es war die 1877 bei Wagner in Innsbruck erjchienene „Kornelia, eine Herzens- 
geichichte in Berjen“ — und begab mich zagend damit zu dem verehrten Manne, 
Er nahm nich in jeinem dunkel gehaltenen Zimmer, in dem Haufe der Realichul- 
gaſſe (heute Hamerlinggafie), welches mn eine Marmorgedenttafel ſchmückt, 
freundlich auf umd verficherte: 

„Sie können überzeugt jein, ich werde Ihr Mannjkript genau und gewiſſen— 
haft durchjehen.“ 

Ich bat um offenes Urteil. 

„Das jollen Sie haben, jehon in der nächiten Woche.“ 
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ALS ich zur bejtimmten ‚Zeit wieder erjchien, hatte er wirklich das Ganze 
Durchgelejen. Seine erjte Bemerkung war eine Frage: 

„Warum Haben Ste diejen Stoff nicht novelliftiich in Proja bearbeitet. Es 
wäre eine gute Novelle geworden.“ 

Ich Fonnte natürlich nicht? anderes jagen, al3 daß es mir darum zu thun 
gewejen, eine Novelle in Verſen abzufafien, welche ein Kleines pfychologiiches 
Problem durchführen jollten. 

„Sch Habe manche hübſche Stelle darin gefunden, getvandte Verſe, aud) 
manches, was ich beanjtanden möchte,“ jagte der Dichter, „aber,“ und jein jtolzes 
Auge jah mich ernit, doch freundlich an, „Sie haben ein fürmliches Kleines Epos 
ichaften wollen, zu einem joldyen aber gehört ein Held, eine gewaltige, kraftvolle 
Perjönlichkeit, welche die Blicke der Welt auf fich zieht oder gezogen hat. Ver: 
juchen Sie jpäter einmal einen jolchen Helden zu finden, Sie find ja noch jung. 
Doch ic) kann Ihnen meine Anerkennung nicht verfagen, daß Sie gleich eine 
größere Arbeit in Angriff genommen und nicht ohne Geſchick und warmes 
poetische Gefühl durchgeführt Haben. Wollen Sie dieje Dichtung dem Drud 
übergeben ?* 

Auf meine Bemerkung, falls ich einen Verleger fände, hätte ich allerdings 
die Abjtcht, meinte Hamerling wohlwollend: 

„Warten Sie noch eine Zeit damit.“ 

Es vergingen einige Jahre, bis 1877 meine Dichtung erichien, die dem 
Berleger gefallen hatte, und ſich auch nachher bei der Stritif, jo weit dieſe ihr 
überhaupt Beachtung jchentte, freundlicher Aufnahme erfreute. Heute denft 
allerdings faum mehr jemand an das Büchlein, nur hatte vor einigen Jahren 
ein Literaturflegel es Hervorgefucht, um mir anläßlich diejes Jugendwerfes Grob- 
heiten an den Kopf zu werfen. Wie herzlich gedachte ich Damals des edlen 
Hamerling, und feiner Zartheit und Freundlichkeit und ſeines milden Ernites. 

Der Dichter bejuchte zu Anfang der achtziger Jahre öfters die Grazer 
Univerjitätsbibliothet, er hatte damals die Einladung an Meyers Konver}ations- 
leriton mitzuarbeiten angenommen und behandelte darin die moderne italieniiche 
Literatur, wie dies fir ihn, den vortrefflichen Kenner diejer Literatur und aus: 
gezeichneten Leopardiüberjeger ja auch paſſend erichien. In der genannten 
Bibliothek, in der ich angeitellt war (und heute noch bim), fiel aus dem Munde 
des Dichter manch geiftvolles Wort, wenn er anläßlich des Studiums italienifcher 
Werke und Zeitjchriften die Lejeräume betrat, wo ich meines Amtes waltete. 
Einmal kam das Geſpräch auf die „Sartenlaube für Oeſterreich“, ein Blatt, 
das 9. Penn, Sacher-Majoch und andere begründet hatten, welches von 1866 
bis 1869 in Graz herausgegeben, ſich anfangs eines ganz hübjchen Leſerkreiſes 
erfreute, umd unter anderem Driginalbeiträge von Adelbert Stifter, Fr. Marz, 
F. Niſſel, Ada Chriſten brachte, die ihm zu gutem Anjehen verholfen. Natürlich 
wurde auch die Mitarbeiterichaft Hamerlings erbeten und -— gewährt. 

Diejes Blattes gedachte Hamerling im Geſpräche. „Ih Habe,“ meinte er, 
„mit großem Interejfe die Grimdung diejes Blattes und feine Weiterführung 
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verfolgt. Schade, daß es Ipäter in wenig gewandte Hände gefommen. Es war 
durchaus fein gewöhnliches Provinzialunternehmen und in der belletriitiichen 
Zeitungsliteratur höchit geachtet.“ Hamerling fam auch auf die Provinzblätter 
zu Iprechen und brachte mich, da ich gerade verjchiedene bibliographiiche 
Arbeiten in Angriff genommen, welche Steiermark betrafen, auf eine bemerfens- 
werte Idee. 

„Sehen Sie,“ jagte er beiläufig, „es wäre ein quter Gedanke, alle im Lande 
erichienenen Zeitungen und Zeitjchriften zu verzeichnen und ganz furz deren 
Geſchichte zu ſtizziren, das heißt die Dauer des Beſtehens eines jeden Blattes, 
die Redakteure und Herausgeber, die Hauptmitarbeiter, bei politischen Zeitungen 
etwa die Tendenz und dergleichen. Eine jolde Zujammenftellung bietet eine 
gute Grundlage für den Verfaſſer einer Gejchichte nicht nur unjeres Zeitungs- 
wejens, jondern der Literatur und Kultur überhaupt. Hätten wir dergleichen 
Arbeiten aus verjchiedenen Ländern, man würde jchon beim bloßen Durchjehen 
derjelben jtaunen, welche Summe von Arbeit da niedergelegt ift, was für Männer, 
die möglicherweije jpäter weit berühmt geworden find, ſich daran beteiligt, welche 
Wandlungen im Gejchmad und in der Auffaffung der VBerhältniffe erfolgt find.“ 

Sch teilte des Dichters Anficht jo volllommen, daß ich in der That daran 
ging, eine derartige Arbeit abzufaſſen, welche ich Heute noch fortführe, ohne dat 
ich jie bisher veröffentlicht habe. 

Eine Zahl von Jahren hindurch hat Hamerling eifrig die beiden Grazer 
Bibliotheken bejucht, nämlich die Univerfitätsbibliothet und die große Bücherei 
am Joanneum. Seine Aufmerkjamteit für diejelbe und zugleich Genauigkeit, welche 
jeine eigenen Werfe betraf, zeigte fich, nachdem er geitorben war. Jede der 
beiden Sammlungen erhielt eine genau und jorgfältig zujammengeitellte Kollektion 
aller Schriften des Dichters legirt, und zwar war jedes jeiner Werke durch alle 
Auflagen und Ausgaben vertreten. Da Hamerling in jeder Neuauflage Ver: 
bejferungen anbrachte, jo kann man den Wert dieſer Zujammenftellung, zumal 
für den Literaturforjcher, beurteilen. Noch bei Lebzeiten jeßte der Dichter alle 
Mühe daran, dag ja nicht eine einzige Auflage in der für fein Legat bejtimmten 
Doppelſammlung fehle. 

Es mögen nun einige Mitteilungen über die Beziehungen des Dichters zur 
Kunſt und über jeinen Verkehr mit einem Künſtler folgen, welcher in vortrefflicher 
Weiſe uns Die Züge Hamerlingd in der von ihm modellirten Büſte überliefert 
hat. Diejer Künſtler it der von der Wiener Akademie ausgebildete Bildhauer 
Hans Branditetter, ein Steiermärfer, einer der wenigen Yandsleute Roſeggers, 
welche ji auf dem Gebiete der Plaſtik hervorragend bemerkbar gemacht haben. 
Brandjtetter hat die Büſte Nojeggers jelbit, jene des Dichters E. Gottfried N. 
von Leitner und jeitdem eine ganze Neihe anderer Borträtbüjten angefertigt, Die 
jich durch ſprechende Aehnlichkeit auszeichnen, in jüngfter Zeit ift ihm die Aus: 
führung des Bruftbildes jenes edlen Grafen Hartenau, des einjtigen Fürſten 
von Bulgarien und jpäteren Öfterreichiichen Generals gelungen, der ein jo frühes 
Ende in Graz gefunden hat. 
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Im Jahre 1881 wurde Bramnditetter mit Hamerling bekannt; nachdem es 
ichon längit des Künſtlers Wunſch gewejen, das charafterijtiiche Haupt des be- 
rühmten Dichters zu modelliven, bat er diefen um die Bewilligung bierzu umd 
um einige Sitzungen. TDiejelben fanden im Jahre 1882 jtatt. Branditetter er- 
juchte den Dichter, jich das lang herabfallende Haar nicht kürzen zu laſſen, und 
einige Zeit darauf wurden Tag und Stunde einer Sitzung beitimmt. Der Bild- 
bauer hatte aber längere Zeit vorgearbeitet, und der wohlmodellirte Kopf in 
grauem Thon ließ die Züge Ichon ganz qut erfennen. 

Hamerling empfing den Künitler eine Zeit vorher in feinem Sommer: 
aufenthalte im Stiftingbaufe, wo er jo gerne weilte, mit den Worten auf ſein 
Haar weilend: „Sehen Sie, daß ich nicht vergejien habe.“ Als die Sigung 
jelbft im Kupferſtichkabinet der Bildergalerie hätte jtattfinden jollen, erichien der 
Dichter piniktlich, aber er jagte: „Ich fomme heute nur um mich zu entichuldigen, 
zu einer Sißung fühle ich mich nicht wohl gemug, vielleicht morgen.“ Da be- 
merkte er jedoch das begonnene Bildiwerf und wendete ſich demjelben mit In— 
tereffe zu. „Sie ift ja Schon zu erfeimen,“ jagte er, nahm jeinen Plag ein und 
vergaß ganz auf das vorgejchüßte Unwohljein; Branditetter fonnte zwei Stunden 
lang an jeinem Werke arbeiten. Hamerling fam nun in der That dfter. Cinmal 
lagte er: „Das Gejicht wird gut, nur die Augenbrauen, Bart und Fliege ſind 
etwas zu jtarf gehalten.“ Auf die Bemerkung des Künſtlers, daß dieſer es in 
der Natur jo jehe, wurde Hamerling jtill, Branditetter erlannte aber das nächite- 
mal, daß Bart, liege und Brauen gekürzt worden jeien. „Vergleichen Sie 
noch einmal,“ jagte nun der Dichter, und da es offenbar deilen Wunſch war, 
verkleinerte Branditetter die erwähnten Dinge. 

Einmal erfuchte Hamerling den Bildner: „Darf ich eine mir befreundete 
fein gebildete Dame herführen, an deren Urteil mir jehr gelegen it und welche 
die Büſte Schon gern ſähe?“ Natürlich war dies dem Künſtler nur ſehr angenchm, 
und am mächiten Tage erichten mit Hamerling Frau von Gitirner, „Minona*, 
die treue edle ‚Freundin des Profeſſors, den fie heute noch hoch verehrt. Auch 
jie fand das Bild gelungen und Hamerling bemerkte: „Frau von Gitirner kennt 
mich jchon lang und genau, ihr Urteil fan Ihnen maßgebend fein.“ Die Porträt: 
jigungen wurden damit beendet; „wenn auch nicht langweilig, jo find fie doch 
jehr anitrengend für mich,“ ſagte der oft ſehr leidende Dichter zum Bildhauer. 
„Sie jind wohl der lebte, welchem ich ald Modell gedient, zumal Ihr Werk jo 
gut ausgefallen it.“ 

Als später einmal Brandjtetter mit Hamerling vor dem im Grün des 
waldigen Stiftingthales anmutig gelegenen „Stiftinghauje” ftand, wies der Dichter 
auf ein durch Läden marfirtes Blindfeniter des Gebäudes: „Sehen Sie, dort 
möchte ſich ein Relief gut machen; hinter jener Wand jchrieb ich die „Ajpalia‘, 
dort wäre eine Seitalt aus jener Dichtung gewiß paſſend, vielleicht die Nora.“ 
Der Bildhauer machte einen Entwurf der Figur Koras in Wachs, und auf die 
Frage Damerlings, wie hoch das Ganze in Stein nusgeführt koſten könnte, 
nannte Branditetter etwa hundert Gulden. „Das it zu viel für meine Ver: 
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hältniſſe, aber auf fiebenzig Gulden könnte ich mich einlaffen, denn ich muß für 
die Meinigen jorgen.” 

Am 2. Oktober 1882 ſchrieb Hamerling dem Bildhauer die nachjtchenden 
Worte ins Album, welche wohl verdienen, einem weiteren Leſerkreiſe befannt 
zu werden: 

„Der Künstler muß die Natur nachahmen, um Großes zu leiften. Aber das 
Größte leiftet er dann, wenn er die Natur nicht bloß nachahmt wie ein vor ihm 
und außer ihm ftehendes Modell, jondern wenn ihm die Natur, ihre Schaffens» 
freude, ihr Formenfinn, im Innern, im Gemüte jelbjt lebendig wird, und jie 
aus jeinem Geiſte noch bedeutender, jinniger, ergreifender wiedergeboren wird, 
als in der vergänglichen Wirklichkeit. 

Nobert Hamerling.“ 


Seitdem blieb Brandftetter mit dem Dichter de3 Ahasverus in fteter 
Verbindung. Es war im Jahr 1887, al3 der Bildhauer in Wien weilend ein 
Medaillon mit dem Neliefporträt des greifen Bauernfeld gefertigt hatte, welches 
der Borträtirte ſelbſt wie deſſen Freunde für ganz vortrefflich ausgeführt erklärten. 
Um dieſelbe Zeit wurde Kundtmanns edles Standbild Anaftafiu3 Grüns aus 
weigem Marmor im Grazer Stadtpark zur Aufitellung gebracht. Darauf be- 
ziehen ſich Die nachfolgenden Zeilen des Dichters, welchem Brandjtetter eine 
Photographie des erwähnten Neliefs von Wien aus überjendet hatte: 

„Etwas ſpät, aber herzlich dante ich Ihnen, jehr geehrter Herr und Freund, 
für die überſandte Photographie des trefflichen Bauernfeldmedaillons. Geſtern 
ichleppte ich mich zu unſern Gründenkmal. Dem Ausruf der Bewunderung muß 
jich leider der des Bedauerns anschließen, daß ein jo ſchönes feines Werk nicht 
im Erz, jondern in gebrechlihdem Marmor ausgeführt ift. Auch mit dem ab- 
gelegenen, eingeengten Platze, auf dem es ſteht, kann ich mich nicht befreunden. 
Aber das Werk an fich it, wie gejagt, reizend jchön. Mit beitem Gruß 

Ihr 

Graz, 11. Nuli 1887. 

Robert Hamerling.“ 


Im Jahre 1888 weilte Branditetter in Nom, er hatte die Thermen des 
Titus bejucht, wo noch Steinrefte von Nero3 goldenem Haufe fich vorfinden, 
das Hamerling im Ahasver jo prächtig gejchildert, und dem jchon jehr Franken 
Dichter einen Yorbeerzweig aus dem alten Gemäuer nebſt herzlichem Briefe 
geiendet. Dieſer antwortete: 

„Sehr geehrter Freund! Ich erwidere Ihr liebes und inhaltreiches Schreiben 
nur mit einem Weihnachtsgruß, welcher dazu beitragen möge, Sie in Dielen 
Tagen der Weihe de3 Gemüts in die Heimat und zu den Befreundeten zurück— 
zuverjeßen. Der überjandte römische Lorbeer befindet ſich unter Glas und 
Rahmen; empfangen Sie meinen beften Dank dafür! Wir alle — mit Einſchluß 

Deutihe Revue. XX. Yunisheft, 23 


354 Deutfdye Revue. 


Berthas, die mich mur bittet, Ihnen zu jagen, daß fie nicht ‚Paula‘ heißt!) — 
bleiben Ihrer mit beiten Geſinnungen und Wünſchen eingedent. 

„In freundlicher Ergebendeit 

Ihr 

Graz, 22. Dezember 1888, 

Robert Hamerling.“ 

Koch jei eines Schreibens aus der Feder des Dichters gedacht, das und 
den ſchwer Leidenden, vielleicht darum aber um jo milder Denkenden vorführt. 
Ein ſehr bekannter Wiener Schriftiteller und Kritiker, der Nom genau fannte, 
hatte jeinerzeit bei einer Beſprechung des Ahasverus tadelnde Worte über 
verjchtedene Schilderungen von Dertlichkeiten in dem Gedichte ausgejprochen, 
Schilderungen, welche der topographiichen Wirklichkeit nicht entjprächen. Hamerling 
war jehr gefränft, fait erbittert, und er fuchte jede Berührung mit dem erwähnten 
Stritifer, der auch Graz zu befuchen pflegte und mit Branditetter befreundet war, 
zu vermeiden. Der Bildhauer, eine liebenswirdige verjöhnliche Perjünlichkeit, 
juchte Jahre Hindurch vergeblich eine Vermittlung herzuftellen. Aber endlich 
hatte der Dichter in jeinen Leiden auch das Ganze vergejjen. Darauf und auf 
die Schilderung des Eindruds, welchen der eben erjchienene „Homunfulus“ auf 
Dranditetter ausgeübt, bezieht ich die Antwort Hamerlings an dieſen vom 
26. Dezember 1887 Datirt: 

„Din jo elend, jehr geehrter Freund, daß ich Ihnen nur kurz antworten 
kann. Was den Herrn betrifft, der mich vor jiebenzehn Jahren beleidigt haben 
joll, jo weiß ich nicht, wen Sie meinen; wer immer e3 aber jein mag, er fann 
verjichert jein, daß all mein Leben und Erleben abgejchlojfen und abgethan Hinter 
mir liegt und ich über Groll und Feindjeligkeit vollftändig hinaus bin. 

„Alſo ein ‚großer Zug‘ geht durch den Homuntel? Wenn mir die Rezen— 
jenten nicht dag „Reigen: befommen von diefem ‚Zug‘! Gern hätte ich Ihnen 
ein Exemplar gejchiet, aber leider iſt's für den Augenblick nicht möglich; ich hoffe 
es jpäter thun zu können. Alles Schöne zum Jahreswechjel. Herzlich ergeben Ihr 

Robert Hamerling.” 


In der Zeit zuritdgreifend, glaube ich auch mit dem folgenden Schreiben des 
Dichters einen Beitrag zu jeiner Charakterijtit liefern zu können. Diejes Schreiben 
zeigt uns des Poeten eigenes Urteil über jeine Iyriiche Thätigkeit. Es ift als 
Begleitbrief der neuen Auflage der Gedichtiammlung: „Sumen und Minneu“ 
an einen Wiener Kritiker gerichtet, welchem Hamerling darin feine eigene Anficht 
über diefe Gedichte mitteilt, jelbitverjtändlich ohne irgend eine Beeinfluſſung 
damit in Verbindung bringen zu wollen. Der Name de3 Adreſſaten thut bier 
nichtö zur Sache. Der Brief aber lautet: 

„Hochgeehrter Herr! Immer gleich lebhaft winjchend, mem literarisches 
Streben durch Ihre Kenntnisnahme beehrt zu jehen, überjende ich Ihnen wieder 
ein Buch, das unter altem Titel wenigitens zur Hälfte Neues bringt. Freilich 


I) Hamerlings Mündel, deren Namen Brandjtetter irrig angeführt. 
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nicht in dem Sinn Neues, daß es ein neues Element in die Sammlung brächte: 
nur das, was an das Alte fich verwandt anjchloß, Habe ich aufgenommen, und 
es ſtammt das meijte davon aus den Jahren, welche der erjten Ausgabe (1859) 
zunächjt folgten, aus einer Zeit aljo, in welcher meine poetische Jugendepoche 
noch lange nicht ihren Abjchluß Durch den Ahasver in Rom gefunden hatte. 
Sp vertritt die Sammlung nad) wie vor das jugendliche ‚Sinnen und Minnen! 
— vielleicht eine jehr monotone Lektüre, die aber in dieſer Monotonie wenigitens 
eine Bürgichaft wahrer Empfindung tragen dürfte, da jchwerlich jemand es für 
denkbar halten wird, daß man einen jo wenig pifanten Stoff mit bewußter 
Abfiht wählt. Kann man übrigens nur echt Iyrijche Melodie in dem Bändchen 
finden, jo bin ich jtolz darauf und jchäme mich der einfachen Klänge nicht, Durch 
welche ja das Gedantenhafte in meinen größeren Dichtungen ſich zum Eindrud 
einer poetischen Individualität ergänzen könnte. Auch glaube ich, daß ich vieles 
in diefer Sammlung, namentlich die reimlojen Stüde in freien Rhythmen, niemals 
durch reifere Iyrische Leiftungen zu überbieten im ftande jein werde. ch dente, 
mit diejen Zeilen keineswegs Sie zu einem öffentlichen NRichterjpruche heraus» 
zufordern; jollten Sie aber zu einem jolchen fich angeregt fühlen, jo bedarf es 
nicht der Verſicherung, daß ich ihm mit herzlichem Dank entgegennehmen werde. 
„In aufrichtigfter Hochachtung verharre ich Ihr ergebeniter 
Graz, 4. Januar 1868. 
Nobert Hamerling.“ 


Nachdem in den fiebenziger Jahren Hamerling zu Nojegger in engere 
sreundichaftsbeziehungen getreten war, fuchte er dem jüngeren Steirerpoeten jo 
oft er fonnte, eine Freude zu machen und ihn weiteren Streifen immer mehr und 
mehr vorzuführen. Hamerling jtand auf der Höhe ſeines Ruhms. So kam es 
denn auch, daß Anjuchen um Autographen, Photographien und dergleichen gar 
reichlich einliefen. Der Herausgeber der „Neuen illuftrirten Zeitung“ in Wien, 
Herr K. . . .. ‚ welcher eben auf einer Reiſe durch Graz begriffen war, ſuchte 
den Dichter Hamerling ebenfalls einmal auf und wollte ihm die Bitte um poetifche 
Beiträge für das genannte, damals vortrefflich geleitete, leider fpäter eingegangene 
Blatt vortragen, traf ihn aber nicht zu Haufe. Die Nedaktion bat darauf zum 
Zwede der Wiedergabe in dem Blatte um Hamerlings Photographie. Es erfolgte 
nachjtehende bezeichnende Antivort des Dichters: 


„Hochgeehrter Herr! ch bitte Herm K. . . .. mein herzliches Bedauern 
darüber auszudrücden, daß er den Weg zu mir vergebens machte. Ihrem Wunjche 
nach einer Photographie von mir entipreche ich gern und fühle mich geehrt durch 
Ihre freundliche Abficht, glaube aber, daß Sie zunächit mit Nojeggers Bild 
Ihren Lefern eine größere Freude machen würden, da diefes, weil noch nirgends 
veröffentlicht, den Neiz der Neuheit fire fich Haben würde. Wenn es Ihnen noch 
möglich it, bitte ich Sie jehr, Roſegger vorauszufchiden: ich für meine Perſon 
bin gerade im leßter Zeit ein wenig zu oft biographirt worden. Mißgünſtige 
Leute jeßen da gerne voraus, daß man jelbjt die Hand dabei im Spiele hat, 
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daß man Reklame für ſich macht. Aljo, wenn e3 Ihnen möglid, erfüllen 
Sie meine Bitte: bringen Sie vorerjt Nojegger. 

„Als Beitrag jende ich Ihnen ein Gedicht, das ich eben heute gejchrieben ; 
ich habe nichts anderes zur Hand: meine Papiere find nod) in der Stadt, ich 
auf dem Lande. Ich jende noch weiteres. Sie winjchen auch einen Autograph; 
ih erlaube mir daran zu erinnern, daß die Neue illuftrirte Zeitung einen 
ſolchen bereit3 von mir gebracht hat. 

„gu früherer oder jpäterer Benübung, falld Sie darauf beitehen, mein Bild 
mit biographijcher Skizze zu bringen, teile ich Ihnen mit, daß ich nicht, wie 
bisher meist angegeben wurde, am 24. März 1832, jondern 1830 zu Kirchberg 
am Walde in Niederöfterreich geboren bin. 

Hochachtungsvoll ergeben Ihr 

Graz, 15. Juni 1874. 

Nobert Hamerling.* 


Nahm auch Hamerling die ernjte Kritik des dazu Berufenen gern entgegen, 
jo Stand er doch nicht an, die eigenen Anfichten in Dingen, welche jeine Poeſie 
betrafen, gegen jedermann zu verfechten. Ich kann hier ein Hübjches Beijpiel 
anführen, das zugleich mit einigen kurzen charakteriftiichen Berjen Hamerlings 
befannt macht, welche an diejer Stelle zum erjtenmale gedrudt vorliegen. Im 
Sabre 1887 erjchien die neue Gedichtiammlung des Poeten: „Blätter im Winde“. 
Es findet fich dajelbjt auf Seite 6 folgender xenienartige Spruch: 


„Was fol doch nur die Poeſie? 

Sie kommt zu fpät, fie kommt zu früh, 
Hat ſchnöden Kohn für edle Müh', 
Bas fie gewollt, erreicht jie nie.“ 


Der Dichter erhielt einige Zeit nach dem Erjcheinen der „Blätter im Winde“ 
von einer jungen Dame, welche jelbjt ganz hübjche Verſe machte, anonym ein 
Gedicht zugejandt, das fich auf den obigen Spruch bezog und, mit der Ueber— 
ſchrift: „An die Poeſie“ verjehen, in mehreren Strophen der in dem Xenion 
enthaltenen Anficht des Poeten entgegentrat. Zum bejjeren Verſtändnis teile 
ich Die erjte Strophe des Gedichtes dieſer Dame mit: 


„Was will doh nur die Poeſie? 

Sie keinit empor, du weit nicht wie, 
Sie jchleicht ſich ſacht ins Herz hinein 
Und macht es bejier, madt es rein 
Bon aller Erdenforgen Laſt, 

Die ijt uns ein gar lieber Gaſt. 

Sie bringt dir Seligfeit und Glüd 
Und ruft die Jugend dir zurüd; 

Und lommt fie früh und kommt fie fpät, 
Wenn dich ihr füher Hauch ummeht, 
So blüht der Lenz dir neu empor, 
Und zaubert Lieb’ und Glüd dir vor.“ 
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Hamerling entwarf auf ein Blatt datirt vom 3. März 1889 eine Art 
poetijcher Zurechtweifung. Es ift mir nicht bekannt, ob er diejelbe der be- 
treffenden Dame, deren Name ihm mitgeteilt worden jein fol, überjchicte, doch) 
liegt mir da3 von jeiner Hand mit DBleiftift gejchriebene Gegengedicht vor, 
e3 lautet: 

„Dichterworte muß man ehren, 

Wenn man jelbjt nod jung an Jahren 
Und der Dichter ein betagter Dann. 
Beſſer, jtatt ihn zu belehren, 

Eignet man, was er erfahren, 
Sinnend, dankend jtill fih an,“ 


Zum Schlufje mögen noch einige Angaben folgen, die allerdings hätten 
eingangs dieſer Skizze ihren Platz finden jollen, da jie die Jugendzeit unjeres 
Dichters betreffen; da jedoch der vorliegende Aufja nur in Erinnerungen 
bejteht, welche überhaupt nicht rein der Zeitfolge nach geordnet find, jo werden 
fie auch an diejer Stelle willtommen jein; fie werfen manches Streiflicht auf 
den Ichon in ganz jungen Jahren edlerem Dichterdrange Folgenden. 

Es ift aus der Selbjtbiographie Hamerlings, aus den jo wahrheitägetreu 
entivorfenen „Stationen meiner Lebenspilgerjchaft“ bekannt, daß der Dichter 
frühzeitig fich mit poetischen Entwürfen trug, Gedichte verfaßte und in der erſten 
Hälfte der vierziger Jahre insbejondere mit dem ihm gleichgefinnten poetijchen 
Freunde Anton Bruckner ein förmlich fontraktlich feſtgeſetztes Freundichaftsbindnis 
ſchloß. Den bezüglichen „Kontrakt“ veröffentlichte jpäter Rojegger in feinen 
„Perjönlichen Erinnerungen von Robert Hamerling“. Der Bund trug den Namen 
der „Herakliusbrüder“, weil der erwähnte Bertrag vom 11. März 1846, dem 
Tage de3 heiligen Heraklius, datirt war. 

Aus diefer Zeit liegt ein Brief des jungen jechzehnjährigen Hamerling an 
einen dritten poetijch thätigen Freund in Krems vor. Das Schreiben mag als 
interefjantes Dokument dieſer poetijchen Bejtrebungen hier jeinen Pla finden: 

„Wertefter Kollege! Pruggner !) jagt mir, Du jeiejt ein Dichter, Was 
braucht es mehr als Dichter zu jein, um fich in der Freundjchaft mufterhaft zu 
bewähren? Der Dichter vermag aufzuftehen und den Ruchloſen, der der 
Freundſchaft jpottet und feinen Scherz damit Hat, niederzufchmettern. Er iſt's, 
der da jagen kann: 

‚So gelt’ e3 denn, Sieg gelt’ es oder Tod! 
Denn wiſſe, feinem Anaben jprihit du Hohn, 
Der feine erjten Waffen ſchwankend prüft; 
Des Fernhintreffers Silberbogen weiß 

Ach wohl zu fpannen, treffe ſcharf das Ziel, 
Mein Köcher raffelt goldner Pfeile vol... 
Wer mag einher in meiner Rüjtung gehn?‘ 

Daß ich jo lange die angenehme Pflicht, Deinen Brief zu beantworten, ver- 
nachläffigte, wurde durch folgende Umjtände bedingt: 


1) Brudner. 
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„Erjtens hoffte ich mit Pruggner, Du würdet und ganz gewiß in den 
Pfingitfeiertagen bejuchen. 

„Zweitens konnte ich mich jelbjt lange nicht von dem freudigen Erjtaunen 
erholen, das Dein Brief mir verurſachte. Er ift ebenjo voll von tiefer Herzlichkeit 
al3 hoher Gelehrſamkeit. Ja, in dieſem Briefe erfenne ich den Jüngling wieder, 
an dem ich als Knabe mit jo imniger Liebe gehangen! Freilich trennten uns 
jpäter die Fügungen des Himmel, aber wenn wir auch durch Berg und Thal 
gejchteden jind, wir bewohnen doch beide den Donauftrand; hauche Seufzer der 
Freundſchaft in den Strom, ich will am Ufer jtehen und lauſchen, wie aus den 
Wogen Deine Grüße mir entgegenraujchen! Es wäre mir lieb, wenn Du mir 
dDiefen Brief beantworteteft und mir zugleich Fundgäbeft, ob ich Dich nicht etwa 
in den Ferien jehen kann. 

„sch brenne vor Begierde zu fein 

Dein 


Rup. Joh. Hammerling,') Phil.“ 

Um dieje Zeit bejuchte Hamerling die in Oeſterreich jogenannten „philo— 
ſophiſchen Studien“ in Wien. Im Jahre 1847 finden wir ihn, wie er jelbit in 
den „Stationen“ erzählt, als Mitglied der „Dichtergilde Teutonia“, welcher unter 
anderem als Hamerlingd Kollege auch der jpätere Generaldireltor der öfter: 
reichiſchen Staatsbahnen und jegige Geheimerat und f. £. Öfterreichiicher Sektions— 
chef Alois Freiherr von Czedik Excellenz angehörte, Dderjelbe, welcher in dem 
Brünner Blatte „Moravia“ den erjten Abdrud eine Gedichtes von Hamerling 
vermittelte und jelbjt poetisch thätig war. Der Liebenswürdigfeit diefes hoch— 
gejtellten einjtigen Kollegen Hamerlings verdanke ich die nachfolgende Bemerkung 
über die Beziehungen der beiden damals poetijch Strebenden: „Unſere perjönliche 
Berührung fand eigentlich nur im Schuljahre 1846/1847 ftatt. Er war aud) 
als junger Mann eine kränkliche, allzu bejcheidene, fajt jchene Natur. Ich muRte 
jehr energisch auftreten, bis er mir ‚gejtattete, den Drud eines jeiner Gedichte in 
der Moravia zu vermitteln. Im Jahre 1848 hatte ich als Legionsoffizier viel 
zu fchaffen, wir jahen ums weniger, und dann brachte und dag nüchterne praktische 
Leben immer mehr aus einander, obwohl wir eine Anzahl Jahre hindurch beide 
dem Lehrerjtande an Mittelfchulen — er in Triejt und ich in Tejchen und Wien 
— oblagen.” 

Als junger Aushilfslehrer weilte Hamerling im Jahre 1853 in Wien. Er 
betrieb zu jener Zeit eingehende Studien in den klaſſiſchen Sprachen, auch das 
Gebiet der Philofophie, insbejondere der Metaphyfit, beichäftigte jeinen Geiit. 
Unter den neuern Dichtern, welche er gern las, ſteht — und dies ijt jehr be- 
zeichnend — Wilhelm Waiblinger obenan. Der merkwürdige, leider jung ver- 
jtorbene Poet mit jeinem klaſſiſchen Schönheitsgefühle, mit der dichteriichen Kraft 
der Wiedergabe jener herrlichen Eindrüde, welche Rom und Jtalien auf jeinen 


Am 25. Juni 1846, 


1) Alſo ſchrieb zu jener Zeit der Pichter feinen Namen, auch in dem ermähnten 
„Kontrakt“ ift er in diefer Art unterjchrieben, 
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Geiſt ausübten, mit dem Hange zur Sinnlichkeit und mit der glühenden Phan— 
tajte hat jedenfall3 auf den jungen Dichter Hamerling einen bedeutenden Einfluß 
ausgeübt, im „Ahasver in Rom“ liegen jich Spuren davon finden. Bier jei 
nur noch zum Schluffe eines eigentümlichen Schriftſtückes gedacht, dag von 
Hamerlingd Hand gejchrieben und vom 18. März 1853 Datirt, fich unter des 
Dichters Papieren fand. Es kann als ein Tagebuchblatt betrachtet werden und 
weit immerhin auf die Denkweiſe Hamerlings zu jener Zeit. Das Blättchen lautet: 
„sch Hatte vor dem Einjchlafen Waiblingers Biographie von Canitz gelefen. 
Hierauf träumte ich und zwar gegen Morgen, daß ich mit Waiblinger vor einem 
Bücherkaften ftand und daß jener plöglich begann, einen tiefſinnigen metaphyſiſchen 
Sermon zu halten. ch erwachte mitten in jeiner Rede und hatte davon nichts 
al3 die folgenden Ausſprüche behalten, aber dieſe mit volliter Klarheit, jo daß 
ich ſie Hiermit wörtlich wiedergeben kann: Gott iſt nicht der Schöpfer des 
Univerfums, jagte Waiblinger, denn er bleibt in fich; weshalb auch jchon 
Zoroaſter und Platon die Welt durch Gehilfen Gottes erjchafften lafjen. Ferner: 
Der Zwed des Univerjums it, jchön und gut zu werden, aljo eim emdlicher 
Zwed; e3 iſt mur ein Komma (sie), welches der unendliche Geiſt in der Reihe 
jeiner Selbjtbejtimmungen macht. — Das Intereffante bei dieſem Traum ift, daß 
die Gedanken Waiblingers, der überhaupt nicht Metaphyfiter war, auch nicht im 
entferntejten jolde Traumgedanten veranlafjen konnten, und daß mir jelbjt nie 
etwas Aehnliches, wie jene Ideen ausjprachen, in den Sinn gefommen it. Es 
iſt aljo keinerlei Reproduktion in jenem Traume; woraus denn zu schließen ift, 
daß der Geiſt im Traume oft jehr jelbjtändig und produktiv verfahre. 
Nobert Hamerling.“ 


Die Wiedergabe diejed eigenartigen, von philoſophiſchen Gedanken durch— 
zogenen Traumbildes mit des Dichters eigenem Worte möge den Abjchluß der 
Erinnerungen an eine der bemerfenswerteften Dichtererjcheinungen bilden, welche 
Deutjchöfterreich je beſeſſen. 


Zt ' 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Sandmwirtjchaft. 


Beſſeres und billigeres Brot. 
Neue Vorihläge zur Hebung der Landwirtichaft. 

Die Landwirtichaft leidet unter dem zu großen Eifer und unter unausführbaren und 
übertriebenen Forderungen ihrer Freunde und Bertreter. — Wit leidenihaftlihen Partei— 
fämpfen und mit Mitteln, welche im beiten Fall Balliatiomittel bleiben, wie zum Beijpiel 
die fünjtlihe Preisjteigerung des Setreides, wird der Landwirtichaft auf Dauer niemals ge» 
hoffen werden. — Die nachſtehenden Vorſchläge eines hervorragenden Fahmannes halten 
fih von allem Barteitreiben fern und eröffnen einen neuen, an einzelnen Stellen jchon mit 
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Erfolg beiretenen Weg, um die Geſamtlage der Landwirtichaft mit der Zeit weientlich zu 
verbejjern. Es verdienen deshalb diefe Vorſchläge die allgemeinite Beachtung und Prüfung 


der gejeggebenden Faktoren, um jo mehr, als alle Parteien diefen Vorſchlägen zuſtimmen 
lönnten. 


Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


Offener Brief an den Herausgeber der „Deutſchen Revue“. 
Hochgeehrter Herr! 

Ic bitte Sie, den nachfolgenden Zeilen die Aufnahme in Ihre geihäßte Zeitichrift zu 
gewähren. Sie enthalten, in die Form eines Antrages an den Reichstag gekleidet und mit 
der nötigen Begründung verjehen, neue Borfhläge zur Hebung der öbkonomiſchen 
Lage der Landwirtidhaft. 

Der Reichstag wolle beichliehen: 

Art. 1. 


Die Reichskaſſe gewährt den einzelnen Bundesjtaaten zu Guniten von land» 
wirticaftlihen Genoſſenſchaften, welche den gemeinfchaftlichen Betrieb von Getreide: 
mühlen und Bädereien, eventuell von Lagerhäufern für Getreide und Hüllen: 
früchte beabjihtigen, Unterſtützungen zum Erwerb der hiezu notwendigen 
Gebäulichkeiten. 

Art. 2. 

Die Reichskaſſe leiſtet je nad den Verhältniſſen auf Antrag der Landesregierung 
50 bis 80 Prozent der Anlagekoſten; die Landesregierung ihrerſeits iſt befugt, 
vom rt. 4 des Genoſſenſchaftsgeſetzes vom 20, April 1892 in dem Sinne zu dis— 
penfiren, dab die erite Einlage des Genoſſenſchafters 200 Mark nicht zu überjteigen 
braucht, aber binnen fünf Jahren auf den vollen Betrag von 500 Marl gebradt 
werden muß. Außerdem beitimmt fie die regionale Abgrenzung der einzelnen 
Senojjenichaften, wobei in der Regel nicht unter 5000 und nicht über 8000 Heltar 
Aderland als Wirtfhaftsbajis einer Unternehmung gelten jollen. 


Art. 3. 


Auf den Bericht des von der Landesregierung bejtellten Aufjichtsbeamten, der 
übrigens mit den techniſchen Prozeifen der Müllerei und Bäderei betraut fein mu, 
entjcheidet die Landesregierung über die von der Genojjenihaft in Vorſchlag ge— 
brachte Anlage reipeltive den Erwerb und Umbau bereit? vorhandener Betriebe. 
Der Auffihtsbeamte jeinerfeits enticheidet über die Anfäge für Brot- und Mehl— 

ei preife im Verhältnis der am offenen Markt umd der in dem genojjenichaftlichen 
Betriebe zur Verwendung kommenden Qualitäten, Im Falle ſtark jteigender und 
ſchwankender Setreidepreiie bejtimmt endlich das Reihgamt des Innern den Marimal- 
betrag des in Rechnung zu dringenden Herſtellungskoſtenſatzes. 


Art, 4. 


Bon dem Genojjen, welder außer den nad Art. 1 gegebenen Borichriften be- 
züglih der Stammeinlage die Verpflihtung übernommen haben mu, mindejtens 
zehn metriiche Zentner jährlich zu liefern, kauft die Genoſſenſchaft das Getreide 
bei guter äußerlicher Beichaffenheit und Haltbarleit bar ab, unter Abzug von 
10 Prozent des Verkaufspreiſes; doch iſt fie befugt, auf Grund des leßteren, infofern 
er ih auf qute kaufmänniſche und ortsüblihe Ware bezieht, eine Staffelung im 
dem Sinne vorzunehmen, daß ſowohl hervorragende ald minderwertige Waren 
entfprechend abgeihäpt werden. Dieje Staffelung wird jährlih nah dem Ernte— 
ausfall erneuert und unterliegt der Genehmigung der Landesregierung. 

Außerdem foll die Genoſſenſchaft von den Heinen Landwirten ihres Bezirls 
verfänfliche Pojten nah Maßgabe des Marktpreifes und der befonderen Bejchaffen- 
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heit ihrer Ware abnehmen; ebenfo ijt fie befugt, aus anderen Kreifen Brotgetreide 
zu erwerben. WAusländiihes Getreide darf fie nur kaufen, wenn und infoweit 
ſolches auf Antrag des Aufjihtsbeanten im Interejje guter Mehl- und Brotware 
gebilligt wird; über ein Mijhungsverhältnis von 1:3 darf jedoch keinesfalls 
binausgegangen werden. 

Art, 5. 

Zur Erledigung von Streitigkeiten über Mah und Beichaffenheiten der don 
den einzelnen Genojjen gelieferten Waren beitellt die Genoſſenſchaft aus ihrer 
Mitte ein jtändiges Schiedsgericht, Dasjelbe beſteht außer dem Aufjichtsbeamten 
als Borjigendem aus fünf Mitgliedern und fünf Erſatzmännern und wird alle drei 
Jahre friich gewählt. 

Dasſelbe verfügt aud den Ausſchluß von Mitgliedern, welche ohne triftige 
Gründe den verjprodenen Lieferungen nicht machgelommen find oder ſich fonit 
gegen die Genojjenfchaft verfehlt haben, Ein Rekurs an die Landesregierung 
oder eine von bderjelben bezeichnete obere Berwaltungsbehörde iſt nur im Falle 
des Abſatz 2 zuläfiig. 

Art. 6. 

Der von der Reichskaſſe gelieferte Kapitalbeitrag, welher nur unter bejtimmten 
Borausfegungen, allo zum Beifpiel wejentlihen Erweiterungen des Betriebes, durch 
Nachſchüſſe vermehrt werden darf, wird jährlih zu drei vom Hundert an die 
Reichskaſſe verzinjt und durch Annuitäten im Minbdejtbetrage von 1 Brozent getilgt. 

Zur Sicherheit diefer Schuld dienen 

1) die Gebäude und baulichen Anlagen, welde vor erfolgter Tilgung nicht an 

Dritte verpfändet werden dürfen; 

2) die Borräte und 

3) ein durd jährliche Einlagen zu bildender Refervefonds. 

Im Falle der Auflöfung der Genofjenichaft behält fi das Reich das Recht 
vor, die Etablifjements zu übernehmen und die bezüglichen Unternehmungen auf 
eigene Rechnung weiter zu führen. 

Das Aufiichtsreht des Staates und feine Mitwirfung in den nadı den vor- 
bergehenden Artikeln genauer bejtimmten Entjcheidungen wird durd die Tilgung 
der Schuld nicht bejeitigt. 

Art. 7. 

. Der Reingewinn, welcher nach der erfolgten Zins- und Annuitätenzahlung, 
fowie nad der jtatutariich feitgejegten Einlage in den Refevefonds (Art. 6) und 
nach einer Berzinfung der Stammanteile mit 3 Prozent übrig bleibt, wird jährlich 
nah Maßgabe ihrer Lieferungen unter die Genofjen verteilt, nahdem Rechnung 
und Bilanz die obrigkeitlihe Genehmigung erhalten, Leber bejondere Rejerven, 
wozu die Jahresüberſchüſſe verwendet werden follen, enticheidet die General- 
verfammlung, in welcher der Aufiichtsbeamte den Vorfik führt. 

Motive, 

Immer bedrängter wird die Yage der Landwirtihaft, immer lauter ertönen die Rufe 
um Hilfe, und trogdem iſt zu Gunjten der agrariihen Bevöllerung nur wenig geſchehen. 
Es ijt eine gewaltige Aufgabe, die es zu löfen gälte; wird nıan fie löfen oder dody eine 
erträglichere Entwidlung einleiten können? So viel fcheint mit der Zeit Har zu werden: 
von gewaltiamen Mitteln wird man abſehen müſſen. Gewaltfan und gefährlid jind Vor— 
fehrungen, durch welche dem Staat Aufträge von großem finanziellem Riſiko aufgegeben 
oder Leitungen zugemutet werden, welche feine ohnehin jtart in Anſpruch genommenen 
Mittel auf unabjehbare Zeit feitllegen. Gewaltfam und gefährlich find aber auch die Vor— 
ſchläge im Intereſſe einer künftlihen Preisjteigerung, einer Abiperrung gegen das Yusland, 

Sind uns aljo in mehrfahem Sinne die Hände gebunden, fo it es wiederum verfehlt, 
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eine Beſſerung aus der eigenen Kraft der Landwirte zu erwarten. Ihre ölonomiſchen Mittel 
find viel zu ſehr geihwädht und — es gibt Schwierigleiten, über welde fein Beruf aus 
eigener Kraft Meijter wird. Man darf auch nicht überſehen, daß jie ſich überall geregt haben, 
unjere Landwirte, und fo ijt auch fehr vieles beſſer geworden in den legten zwanzig Jahren. 
Unter ſolchen Verhältniſſen ift es gewiß Ehrenpflicht der Geſamtheit, da die Hilfsband zu 
bieten, wo jie nahmweisbar unentbehrlich iſt. 

Der harakterijtiihe Punkt des vorjichenden Antrages bejteht nun darin, daß er eine 
Kooperation von Staat und Stand auf dem Boden der Genoſſenſchaft herbeiführen 
will. Der nahe liegende Einwand, daß damit die gewünfchte jofortige und allgemeine 
Beſſerung nicht erreicht wird, trifft ihn nicht, da nicht der Krieg oder die einfeitige Ver- 
folgung beruflider Jntereiien, jondern einzig und allein ein Verfahren, welches zugleich den 
anderen Klaſſen Vorteile veripricht, Dauernde Erfolge haben wird. 

Bon den Genoſſenſchaften, die ſonſt beitehen, würden ſich die bier geplanten Berbände 
dadurch unterjcheiden, daß ihnen jtaatliche Mittel und jtaatlihe Aufſicht zugeführt werden. 
Jenes ijt notwendig, weil es jih um die kojtipielige Fundirung neuer gewerbliher Anlagen 
handelt, diejes, weil dafür Garantie gegeben fein mu, daß die Unternehmungen nicht ein- 
jeitig ausgebeutet werden, 

Die Faſſung der Art. 1 und 2 beruht auf folgenden Erwägungen: 

a) Wenn eine laufende Aufiicht derartiger wirtichaftlihen Unternehmungen in Frage 
kommt, jo wird das öffentliche Intereſſe am beiten dur die einzelnen Bundesitaaten ver- 
treten, während umgelehrt der raſcheren und allgemeineren Verbreitung diefer Jnititutionen 
die Dotirung aus der Reichskaſſe beſſer entipricht. 

b) Es liegt wohl fein Bedürfnis vor, dem Reiche die Lieferung ſämtlicher Mittel, 
weldhe zu Bau oder Ankauf von Mühlen, Bädereien und Lagerhäufern nötig werden, aus- 
ſchließlich aufzuerlegen. Außerdem wird der Grundgedanfe einer Korporation durch die 
Verbindung von öffentlihen und privaten Mitteln ausgedrüdt. Damit entjteht jedoch die 
frage der redhtlihen Behandlung diefer Genoſſenſchaften, welhen man dod die Vorteile des 
Geſetzes vom 20. April 1892 nicht wird veriagen können. Der ſchwierige Punkt iſt für die 
Forderung des $ 4, daß der einzelne Stammanteil mindeitens 500 Mark betrage. Dieier 
Sap iſt zu hoch für ziemlich viele unſerer mittleren und Heinen Landwirte. Die lekteren 
würden ausgeihlojien, wenn man jene Bejlimmung nicht modifizirte; damit wäre aber 
zugleid die Mapregel wertlos für diejenigen, welche unter den beitehenden Verhältniſſen 
der Berüdjichtigung nicht zum wenigiten bedürfen. Zieht man dem gegenüber die under- 
meidlichen Unterjchiede in den Anlagekojten in Betracht, jo dürfte die doppelte Beitimmung 
gerechtfertigt fein, dah die Reihskafje bis zu 80 Prozent des Gejamtbetrages beitragen ann, 
daß aber aud) den Bundesjtaaten das Recht gewährt wird, die erite Einlage der Genoſſen 
auf 200 Mark zu bejchränten, von dent gelieferten Getreide aber auch befondere Prozente 
(10 Prozent), jowie Gewinnanteile fo lange zurüdzubehalten, bis der Normalbetrag von 
500 Mark erreicht it. 

ec) Als Ziele der genofjenichaftlihen Unternehmung find ins Auge gefaht: die Anfer- 
tigung don Mehl und Brot, fowie der gemeinichaftlibe Berfauf von Getreide und Hülſen— 
früchten durch das Mittel eigener Mühlen, Bädereien und Lagerhäuſer. 

Wer mit den heutigen Marttverhältnifien, insbeiondere denen eines ſtärker geteilten 
Grundbeſitzes befannt ijt, wird vielleicht den dritten Punkt vorausitellen — mit Rüdjicht auf 
den nachteiligen Einfluß des Heinen Zwiihenhandels und den Borzug, welhen beim Müller 
und Großhändler die größeren, einheitlihen Boten genießen. Nun ergibt jedoch die genauere 
Ueberlegung, daß damit nur unter günjtigen Verhältniſſen ein befriedigendes Refultat 
erreicht werden wird. Die Schwierigkeit bejtcht darin, den Abzug in die Kanäle der Getreide- 
verwertung zu finden, und jo ijt man denn auch ſchon wiederholt an der Koalition jener 
anderen Berufsinterejjen geiceitert. 

Eben deshalb empfiehlt es jich, zwei Probleme auf einmal zur Löfung zu bringen. 
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Es leidet nit nur der Landwirt, weil fein Getreide im Preife underhältnismähig niedrig 
ſteht und außerdem vielfach den Käufer nicht findet, jondern es find die Getreideprodufte 
Mehl und Brot relativ zu hoch: Bäder und Müller verlaufen zu teuer, jelbjt dann, wenn 
fte, wa3 durchaus nicht überall der Fall ift, wirklich gute Ware liefern. 
Die Thatfache iſt längſt erwiejen. Nah A. Schneider?) zum Beifpiel betrug die 
Differenz zwifchen dem Verkaufspreis und den Heritellungstojten 
beim Roggenmehl beim Roggenbrot 


(100 kg.) (1 kg.) 
1850 — 1, Warl. + 0,7 Pfennig. 
1881 — 3, + 0,6 — 
1882 + 1 er +42 n 


83 +1, 0 +39 
1854 + I " + 4,4 " 
1885 + 1 R + 3,0 — 
1886 + 1 „ + 35 5 
188° +1, „ +39 „ 
18858 +1, „ + 81 : 
1889 + 2 a a 5 
1890 + 3 u +51 „. 

Dan braudt Hinter jolhen Differenzen nicht lauter Eigennuß zu wittern. Was den 
Segenjaß aber vielfah verjtärkt, it der Umitand, daß das Publikum nicht jo bedient wird, 
wie es fein follte, lediglich aus dem Grunde, daß in der Müllerei und Bäderei unzwer- 
mäßige Einrichtungen bejtehen, welche das Produkt verteuern und verſchlechtern. In den 
Heinen Städten und auf dem Lande draußen jind die Badöfen noch heute jo. ziemlich in 
dem Zujtand, der vor 100 und 150 Jahren erreicht worden war. Und wie fieht es in den 
Heinen Mühlen aus! " 

Daraus ergibt ſich aber eine doppelte Folge: Es find die Marktpreife des Getreides 
unnatürlich gedrüdt, und erſt wenn das Getreide in die richtigen Hände fommt, reipektive 
wenn der Landwirt die weitere Verarbeitung übernimmt, erhält er den ihm gebührenden 
Betrag. Wir wiſſen auch nadgerade, daß wir den Stand de3 Getreidepreifes auf dem 
Weltmarkte nicht beliebig ändern oder und auch nur von dem leßteren losmachen können. 
Alſo müfjen jene Glieder ausgeichaltet werden, welche die regulären Beziehungen zwijchen 
Produktion und Konſumtion jtören, jedenfall einen unberechtigten Anteil beanfpruchen. 
Sn zweiter Linie eröffnet aber aud der damit erzielte techniihe Fortichritt die qualitative 
Bejjerung von Nahrungsmitteln, die wie fein anderes den unentbehrlihen Bedürfniſſen 
jeder Familie dienen. 

d) Was übrigens die Grundabficht anbelangt, fo dürfte der verwandteite Vorgang die 
Konfunmereinsbäderei fein, nur mit dem Unterſchiede, daß dort der Kundenkreis noch viel 
weniger geichlojien fein kann. Und Sonturrenzanftalten werden die genoſſenſchaftlichen 
Unternehmungen nur fo lange fein, bis in jenen Sägen wieder ein vernünftiges Map 
erreicht ijt, wie das feinerzeit bei den Spezereis und Slurzwaren die KonjumsBereine 
bewirkt haben. Bon der Feinmüllerei wird übrigens bier jo wenig die Nede fein als von 
der Feinbäderei, 

Zu Artikel 3. Die wejentlihe Aufgabe diejes Artikels bejteht darin, Die Kompetenzen 
der einzelnen jtaatlihen Organe feitzuitellen und gegenüber der Genoſſenſchaft ſelbſt abzu— 
grenzen, weld legterer man immerhin möglichjt viel Spielraum wird laffen müſſen. Es 
wäre num freilich nicht unerwünfcht, wenn übereinjtimmende Maximen zur Geltung kämen, 
und iſt dabei auch der legte Sa in dem Sinne zu verjtehen, daß durch zeitweilige 








ı) Statiftifche Unterfuchungen über den Zujammenhang des Preijes von Roggen und Roggenmehl im 
Großhandel ꝛc. Berlin 1891. 
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Zufanmenkünfte der Aufjihtsbeamten größere Gleihmäßigteit in der Behandlung angeitrebt 
würde, 

Zu Artikel 4 Der erite Geſichtspunkt iſt hier die Abgrenzung nad unten. Daher 
einmal die Beitinnmung des Minimums, zu dejien Lieferung der einzelne Genojjenfchafter 
ſich verpflichtet und andererfeit3 die Ermächtigung das von den Heineren Landwirten angebotene 
Setreide anzufaufen. Wenn nad dem Tert des Artikels der Genofjenihafter durch die 
Einhaltung von 10 Prozent benadteiligt zu fein jcheint, fo darf wohl darauf verwieien 
werden, daß eine ähnlihe Beitimmung fich bei den Genojjenihaftsmoltereien durchaus 
bewährt Hat. Auf die Hereinziehung ſämtlicher Betriebe fäme es übrigens nur dann an, 
wenn es fonjt feine Mittel gäbe, den Heinen Leuten beim Abſatz ihrer Produkte behilflich 
zu fein, 

In zweiter Linie flieht die Abjtufung des Preiſes nad der Dualität. Die Vorichrift 
guter Beſchaffenheit it von vornherein unentbehrlih; die Genoſſenſchaft hat aber, wie jeder 
Abnehmer, das doppelte Jntereife, die Lieferung bejjerer Ware zu begünjtigen und ſich gegen 
die zu geringe Ware don vornherein jiher zu jtellen. Iſt es doch gerade die jtabile 
Anwendung des einen Marktpreiſes auf verichieden geartete Ware, reipeltive die Mißachtung 
bejierer Ware, welche die Beziehungen zwiichen dem Händler und dem gemwilfenhaften, jtreb- 
famen Landwirt vielfach jo unerquidlich geitaltet hat. 

Der Vorbehalt des legten Satzes hängt damit zujammen, daß gelegentlih, das beikt 
nad den einzelnen Jahrgängen die Beimiſchung von fremden Getreide fajt unentbehrlich 
ericheint, doch verjteht ſich hier die quantitative Beihränfung, wenn auch daraus unter 
Umftänden den genojjenjhaftlihen Unternehmungen gewiſſe Schwierigkeiten erwachſen 
können. 

Zu Artikel 5. Dem autonomen Prinzip der Genoſſenſchaft entſpricht die ſchieds— 
gerichtliche Behandlung innerer Streitigfeiten ; man wird aber auch einer jtändigen Einrichtung 
den Vorzug geben müjjen. Für die Fernhaltung rein perfönliher Konflikte iſt durch Das 
Präfidiun der Aufjihtsbeamten und durd den Rekurs im Ausſchlußfalle gelorgt. 

Zu Artikel 6. Der ganze Antrag geht von der Borjiellung aus, daß der Staat 
nur deshalb die eriten Gründungstojten mit Beiträgen verſehe, weil diefelben ohne Heran— 
ziehung fremden Kapitals von den Genoſſen nicht immer würden aufgebradt werden können. 
Konſequent ijt num aber ebenfowohl die mäßige Verzinſung als die raſche Abtragung durd 
jährlihe Annuitäten, aber auch die Fortdauer der jlaatlihen Aufficht, fowie die Möglichteit 
des Megiebetriebes. Dieſe Bejtimmungen find nicht etwa Berneinungen der genojien- 
ihaftlihen Freiheit, jondern nur deren Ergänzung für den Fall einer übel geleiteten 
genoſſenſchaftlichen Aktion, 

Zu Artikel T, Daß für folhe Unternehmungen gelegentlih außerordentlihe Maß— 
regeln vorgetehrt werden müfjen, iſt wohl ficher zu erwarten. Der Antrag überläßt wiederum, 
von dem Reſervefonds abgeſehen, diefe Seite der Initiative der Genofjenihaft ſelbſt. Kann 
doh nur von diefer Stelle aus die ſchwierige Frage über das richtige Verhältnis von 
Jahresgewinn und dauernder Konjolidation des Ganzen befriedigend gelöjt werden. 





Das jind in kurzen Zügen die Grundgedanten und Ziele eines Vorſchlages, von dem 
ich immerhin glaube jagen zu können, daß er nicht nur in der Sade jelbit zu helfen 
befähigt fein follte, fondern auch einem in der Luft liegenden Gedanten, nämlich der beruf- 
lihen Organifation einigen Vorſchub leiftet. Denn dieſe kommt und wird aud denen 
Vorteile bringen, welhe aus zufälligen Gründen nicht direlt ihr angehören. Hat ja doch 
auch die Landeszunft mit ihren beitimmten Rechten und Pflichten auch diejenigen geihüst, 
denen man nicht mehr gejtatten fonnte als das Recht, „geichlofjener* zu arbeiten, 

Vor dem andern Borwurf aber, daß es fi um Staatsindujtrie oder gar um eine 
Art von Staatsjozialismus handle, dürfte der vorjtehende Antrag jiher fein. Mit der 
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Zajjalleihen Idee hat er nicht? gemein, wohl aber jollte er gerade denen willkommen fein, 
welche, ohne direlte Bindung des Verkehrs, an der Arbeit, das Volk vor Schädigungen ficher 
zu jtellen, mithelfen wollen. Der Plan läßt ſich auch nicht verwirklichen, wenn er nicht 
von den Beteiligten freudig aufgenommen und mit aufrichtigem Wollen durchgeführt wird. 
Hohenheim in Württemberg, Anfangs Mai 1895. 
Hochachtungsvoll 
Profeſſor Dr. Heitz. 


Zahnheilkunde. 
Die Enwicklung des Gebiſſes und feine Pflege im Kindesalter. 


Wenn wir die Mundhöhle eines neugeborenen Kindes betrachten, ſo iſt daran eigentlich 
nicht allzu viel zu bemerken; ſie präſentirt ſich ja zur Zeit der Geburt nur als ein 
einfacher, von muskulöſen Gebilden (Lippen, Wangen, Schlundgebilde) umſchloſſener Hohl— 
raum, in dem die Zunge liegt und in dem ſich Ober» und Unterkiefer als leichte Erhaben— 
heiten (Leiten oder Wälle) darbieten. 

Mit dem Wachstum des Kindes fehen wir diefe Erhabenheiten an Ausdehnung zu— 
nehmen; jo recht in die Augen fallend wird dieje Gröfenzunahme aber erjt, wenn die Zähne 
zum Durdhbrud gelangen. 

Bir kommen damit num zur Betrachtung unferer erjten Frage: Wie entitchen die 
Zähne, und wie haben wir uns den Prozeß ihres Erſcheinens an der Kieferoberflähe vor» 
zujtellen ? 

Aehnlich wie alle drüjigen Organe, die wir als fogenannte epitheliale Gebilde bezeichnen, 
entjtehen die Zähne in der Weife, daß ſich in einer frühen Entwidlungsperiode des Indi— 
viduums Einjentungen des Epithels (äußeren Bezuges) der Mundſchleimhaut in die binde— 
gewebige) Majje der Kiefer bilden. Diefe Einſenkungen ftellen jich auf dem Ktieferdurchjchnitt 
demnach dar in Form einer VBerdidung (Zeile) der nach dem Kiefer hin gerichteten Zellen- 
lagen des Schleimhantepithels; wo ein Zahn entjtehen joll, ſchnürt ſich vor diejer Leite ein 
glodenförmiges Gebilde ab, die jpätere Schmelzfappe des Zahnes, Der Glode entgegen, 
reipeltive in fie hinein wucert dann das Bindegewebe, aus welchen zu diefer Zeit der Kiefer 
noch bejteht, und bildet damit die Matrix für das ipätere Zahnbein und die fogenannte 
Zahnpulpa (Zahnnerv, Zahnmark). 

Sp jehen wir denn in einer etwas jpäteren Entwidlungsperiode die Zähne, welche 
vorerjt nur in ihrem Sironenteil ausgebildet find, gleihjam wie weiche Knoſpen in einer 
ebenfalls weichen Umbüllung (dem Kiefer) liegen; durch Aufnahme von Kallfalzen werden 
fowohl jie als auch die Kiefer jpäter zu feſten Gebilden, und wieder etwas fpäter finden 
wir deshalb dann nicht mehr weiche Knoſpen in einer weichen Umgebung, ſondern harte 
Zahntronen in einer knöchernen Lade, die nad der Mundhöhle zu durd die Schleimhaut« 
bededung abgeſchloſſen wird. Auch jett find nur erjt die Kronen der Zähne fertig gebildet; 
der Wurzelteil bildet jih erit dann, wenn der Zahn allmälid feine Wanderung nad der 
Mundhöhle Hin ausführt. 

Zur Zeit der Geburt finden wir fo im Ober- wie im Interfiefer die verichieden weit 
in der Bertaltung vorgeichrittenen Kronen von je zehn Milchzähnen eingebettet. Etwa im 
fehsten bis jiebenten Lebensmonat beginnen die erften derjelben in der Wundhöhle zu erſcheinen, 
bis im Laufe der folgenden ſechzehn bis zwanzig Monate, aljo zu Ende des zweiten, reipeftive 
Beginn des dritten Lebensjahres der Geſamtdurchbruch vollzogen iit. Eine feititehende Norm 
für Zeit und Reihenfolge, in welcher die einzelnen Zähne oder Zahngruppen durchbrechen, 
lann man dabei nicht immer beobadten; zumeijt ericheinen die beiden unteren mittleren 
Schneidezähne zuerjt (beide zugleich oder in kürzerer oder längerer Pauſe hinter einander), 
dann folgen die beiden oberen mittleren Schneidezähne (mit neun Monaten), diejen die beiden 
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oberen feitlihen und beiden unteren jeitlihen Schneidezähne (elften bis zwölften Monat), 
die erſten Milchbadenzähne (je einer rechts und links, oben und unten; etwa um den bier- 
zehnten Monat), die Edzähne (achtzehnten Monat), und endlich die zweiten Milhbadenzähne 
(vierundzwanzigiten bis ſechsundzwanzigſten Monat). 

Zumeijt wird diefer Durchbruchsmodus und die dafür bemertten Zeiträume bei nor— 
maler Entwidiung des Kindes annähernd eingehalten; Aenderungen machen ſich bemerkbar 
zuweilen in der Weife, daß die Zahnung (Dentition) id) Iangfamer und in größeren 
Zwiſchenräumen vollzieht und jo erjt mit Ende des dritten Lebensjahres und noch fpäter 
komplet wird, Es braudt dabei gar nicht einmal eine Störung in der Entwidlung des 
findlihen Organismus vorzuliegen, wennidon auf der andern Seite ſolche Störungen 
(allgemeine Ernährungsitörungen, mangelhafte Entwidlung des Knochenſyſtems ꝛc.) vielleicht 
häufiger die Urſache des verzögerten Erſcheinens der Zähne find. 

Auch vor der angegebenen Zeit fünnen Zähne erſcheinen; ja, es kommen Fälle 
genug vor, wo jhon zur Zeit der Geburt ſolche nachweisbar jind. In wie weit allerdings 
Shatejpeare (Richard II, Akt II, Scene IV) recht hat, wenn er Port jagen läßt: 


Ei, wie fie jagen, wuchs mein Ohm fo jchnell, 
Daß er, zwei Stunden alt, ſchon Rinden nagte; 
Zwei volle Jahre hatt’ ich feinen Zahn, 
Großmutter, beipend wär’ der Spaß geweſen! — 


mag dahingeftellt bleiben ; für gewöhnlich handelt es jich Hier jedenfalls um das Borhandenfein 
einzelner, meijt dazu nod) recht lofer Zähne, die der Ernährung mitunter mehr jchaden als 
nügen. Durch die Reibung der Brujtwarze an der fcharfen Zahnlante wird das Saug- 
geihäft zu einem recht qualvollen, und man hat deshalb vorgefhlagen, ſolche Zähne lieber 
gleich zu entfernen, was aber nur deshalb jeine großen Bedenken bat, weil ein Blutvertuijt 
in den erſten Lebenstagen nur zu leicht einen unangenehmen, jelbjt tödlihen Verlauf nah 
jih ziehen kann, und aud durch Verſchlucken von Blut, felbjt bei fleineren Blutungen, 
wiederholte Erbreden und dadurch bedingte Ernährungsjtörungen verurjaht werden 
fönnen, 

So wird es fih denn, namentlid wenn ein folher Zahn nicht lofe iſt, meijt mehr 
empfehlen, ihn ruhig jtehen zu laſſen und zu fuchen, eine Verlegung der Bruſt durd 
Anwendung von Gummijaugern zu umgeben. Zuweilen fallen jolhe Zähne aud nad} einiger 
Zeit von jelbit aus, 

Den Müttern meijt viel unerwünſchter als das frühzeitige Ericheinen von Zähnen 
(vorausgejept, dal; Nomplifationen damit nicht verbunden jind) ijt der verzögerte Zahn 
durchbruch, wenn er ſich dadurch fennzeichnet, daß die einzelnen Zähne anfheinend nur mit 
Mühe ihren Austritt aus dem Kiefer vollziehen. Zwar variirt die Zeitdauer des Durd- 
bruch® bei den einzelnen Zähnen mitunter recht beträchtlich, und wird gerade dieſe Unbeſtimmt— 
heit dann leicht der Grund zu irrigen Annahmen und Schlüſſen. Keine Wutter wird dem 
langiamen Hervorkommen eines Zahnes, auch wenn die normale Zeit (einige Tage bei den 
Schneidezähnen, big zu mehreren Monaten bei den Ed» und Badenzähnen) beträchtlich 
überichritten werden follte, eine bejondere Bedeutung beimejien, wenn das Befinden des 
Kindes dabei normal it. Weitaus die größte Mehrzahl, wenn nicht alle Mütter, iſt 
aber jehr wohl geneigt, ein foldyes „Ichweres Zahnen“ ohne weiteres al3 urſächlichen 
Faktor anzuſehen, wenn gleichzeitig Störungen im Allgemeinbejinden des Kindes ſich bemerkbar 
machen. 

Es kann ja nicht geleugnet werden, daß auch der Zahndurchbruch als folder Störungen 
bedingen kann und oft auch bedingt. Der Reiz, weldyen der gegen das Zahnfleiich andrängende 
Zahn auf dieſes ausübt, verurfacht oft eine entzündliche Rötung und Schwellung, und wohl 
ein unbehaglides, ziehendes, pridelndes Gefühl, welches nicht gerade inmer als ſchmerzhaftes 
bezeichnet werden fann, Mus diefem Zuſtande entipringt dann das Beltreben der Kinder, 
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fih durch Beißen auf harte Körper (Elfenbeinringe), die ihnen zur Hand find, Erleichterung 
zu ſchaffen. Daß hierdurch eine Erleichterung bedingt wird, iſt wohl anzunehmen; wir 
fünnen ja an uns jelbjt die Beobadhtung machen, daß bei entzündlidh-gereizten Körperteilen 
(Froitjtellen an den Ihren oder Fingern, Wurzelhautreijung an einem Zahn und jo weiter) 
ein anhaltender leichter, oder in Zwijchenräumen wiederholter Drud (im letztgedachten Falle 
ein Aufbeihen auf den Zahn) etwas Linderung ſchafft. 

Auch iſt weiterhin darauf Bedaht zu nehmen, day der kindliche Organismus im 
allgemeinen jehr viel inteniiver und jchneller auch auf Heine Reize reagirt, als dies beim 
Erwachſenen der Fall ift, fo dak man ſich wohl denken kann, dal; bei vielen Kindern ſelbſt 
folhe leichten lolalen Reize eine Störung des Allgemeinbefmdens nadı fich ziehen können. 
Immerhin darf man aber deshalb nod nicht ohne weiteres jede Störung, welche gleichzeitig 
mit dem Durdbrehen des Zahnes auftritt, eben diefem Durchbruch als Urſache in die 
Schuhe ſchieben wollen. In den weitaus meiſten Fällen werden ſich bei ſonſt gefunden 
Kindern außer einer durch die Reizung der Mundichleimbaut bedingten vermehrten Speichel» 
abjonderung und einer infolge des jchmerzhaften Gefühls etwas unruhigen, weinerlihen 
Stimmung befondere Symptome kaum geltend machen, und ijt dann etwas Vernunft von 
fetten der Rilegerin das beite Mittel, dem Kinde die Kriſis zu erleichtern, Es ijt viel 
ratfamer, die bis dahin geregelte Lebensweiie des Kindes nicht durch allerhand ängitliche 
Mahnahmen zu unterbrehen, jondern das Kind möglichit bei derielben zu erhalten; fo 
follten ihm vor allem feine Mahlzeiten genau zu derfelben Zeit wie früher, und unbeeinflußt 
dadurd, daß es vielleicht in den Zwijchenzeiten durch Schreien und Weinen ein Berlangen 
darnach auszudrüden ficheint, angeboten werden. Es ijt viel beijer, wenn es bei der einen 
oder andern Mahlzeit der Schmerzen halber vielleicht etwas weniger genießt, ald wenn es 
ſich durch Unregelmähigfeit in der Nahrungsanfnahme den Magen verdirbt und dann meiit 
für längere Zeit überhaupt nichts bei jih behält. Auch die vorherige Einteilung der Tages- 
zeiten, welche das Kind innerhalb und außerhalb des Bettes verbradte, bleibe möglichit 
diejelbe; jo wenig Abweihung dom Normalen wie möglich, ijt wie gefagt das Zwed— 
mäßigite, 

Nur injoweit it eine Abweihung am Plage, ald man dem Reinhalten der Mundhöhle 
duch Auswiſchen mit einem im fühles Waſſer getaudyten weichen Läppchen mehr Auf— 
merkſamleit zuwendet und diefe Prozedur namentlih aud) vor dem Darreichen der Bruſt 
oder Flaiche nicht auszuüben vergißt; die Nahrungsaufnahme wird dann meijt viel weniger 
verweigert. 

Vor Jahrzehnten war es allgemein gebräudlid, in allen Fällen, wo ein Zahn durd- 
zubrehen im Begriffe war, das Zahnfleiich über der andrängenden Krone mit einem Heinen 
Meſſerchen zu ipalten, um ihr fo den Durchtritt zu erleichtern und die Ericheinungen der 
Reizung und Schwellung des Zahnfleiſches zu befeitigen. Heute wird diefe Methode kaum 
mehr geübt. 

Schwere Störungen des Allgemeinbefindens fünnen in Begleitung des Zahndurchbruchs 
auftreten, namentlich bei etwas ſchwächlich veranlagten Kindern. In vielen Fällen muß es 
bier dann aber dahingejtellt bleiben, ob der Zahndurchbruch wirklich bezichungswetie allein 
als Urſache der Störung anzujchen ijt, oder ob nicht vielmehr anderweitige Umſlände, welche 
gleichzeitig zur Wirkung famen (namentlid) Ernährungsjtörungen), auch und vielleicht eher 
in dieier Richtung anzuſchuldigen find. 

Die wichtigiten diefer Störungen des Allgemeinbefindens beim ſchweren Zahnen find 
nah Buſch folgende: 

. 1) eine fpezifiihe Diarrhde von ſehr üblem Geruch, die zweis bis dreimal raſch hinter 
einander auftritt; 

2) ein plößliches Auftreten von roten Fleden auf der Haut, die nach wenigen Stunden 
wieder verihwinden; 

3) Fieber und Krämpfe in Gejtalt von plöglich auftretenden, einige Minuten bis zu 
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einer Biertelitunde anhaltenden Zudungen. Nicht jelten bleiben nad folhen Kranıpfanfällen 
vorübergehende oder dauernde Lähmungen zurüd. 

Bei diefen Zujtänden ijt dann fobald als möglih der Hausarzt zu Rate zu ziehen. 

Wir fahen vorher, daß mit Ende des zweiten oder Anfang des dritten Jahres alle 
Zähne durhgebroden find, das jogenannte Milchgebiß komplet geworden it. Die obere 
jowohl als die untere Zahnreihe beitehen dann aus je zehn, das ganze Gebiß alio aus 
zwanzig Zähnen, die wir in mittlere und feitlihe Milchſchneidezähne, Milhedzähne, erite und 
zweite Milhbadenzähne (Milchmolaren) einteilen, 





Figur 1, Figut 2. 
Milhgebi in ca. Y, mat. Größe, Milhzähne der rechten Erite des Ober» und Unterkiefer; 
a. mittlere Schneidezähne, b, jeitlidye Edineidezähne, c. Eds 
zähne, d, erfie Moların, e, zweite Molaren (nat, Größe). 

Bis zum jechsten Jahre jind an diefem Zujtand nun äuferlid weiter feine Ver— 
änderungen wahrzunehmen, mit Ausnahme des Umjtandes, day die uriprünglih eng 
zufanmenftehenden Zähne allmälich etwas auseinander gerüdt find; es fommt dies daher, 
daß inzwiichen die Klieferfnohen an Ausdehnung zugenommen haben, während die Zähne 
als fertige Gebilde nicht mehr wachſen konnten. Die Kiefer find gewijjermaßen für die 
Zähne zu groß geworden, und die Natur zeigt nun das Bejtreben, fie mit anderen, jtärferen 
Zähnen zu verſehen. 

Sp tritt jetzt die Erfcheinung ein, die wir als Zahnwechſel oder zweite Zahnung 
bezeihnen; die Milhzähne fallen allmälich einer nach dem andern aus und an die Stelle 
jedes ausgefallenen Zahnes tritt ein Erfabzahn (bleibender Zahn); außerdem fonımen aber 
noch zwölf neue Zähne hinzu, fo daß das bleibende Gebiß dann nicht mehr zwanzig, jondern 
zweiunddreißig Zähne aufweilt. 

Genauer betraditet, beginnt nun aber der Zahnwechſel nicht mit dem Ausfallen eines 
oder mehrerer Milchzähne, jondern die erjte Erjheinung der zweiten Zahnung ijt die, daß 
das noch intakte Milchgebiß ſich um je einen Badenzahn rechts und linfs, oben und unten 
vermehrt. Es iſt das der I. bleibende Molar (Badenzahn), der hinter dem zweiten Milch» 
badenzahn durchbricht. Diejer Umſtand it häufig die Urjahe von Verwechslungen und 
falihen Anichauungen, da der Laie leicht dazu neigt, diefen Zahn, den man der Zeitperiode 
jeines Erſcheinens nad) auch als „Tehsjährigen Molaren* bezeichnet, nod für einen Milch— 
zahn zu halten, was nur deshalb bedauerlich ijt, als dann oft für die Erhaltung des Zahnes 
wenig geichiebt, eben in dem Gedanken, daß es ein Milchzahn ſei und als ſolcher ſpäter 
durch einen andern Zahn erjegt werde, Einfaches Auszählen der Zähne genügt zu feiner 
Ydentifizirung. 

Die Reihenfolge, in welcher die Milhzähne weiterhin nah einander ausfallen, it fo 
ziemlich diejelbe wie die, in der jie famen. An Stelle jedes ausgefallenen Zahnes tritt 
dann meiſt innerhalb weniger Tage der entiprechende Erjaßzahn von der gleihen Gattung. 
mit alleiniger Ausnahme der Erjaßzähne für die Milhbadenzähne; dieſe weidhen in ihrer 
Form etwas vom Bau ihrer Vorgänger ab und werden ihrer zweiipigigen Krone wegen als 
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Bicufpidaten (oder aud als Heine Badenzähne zum Unterſchied gegen die Molaren oder 
großen Badenzähne) bezeichnet. Die Durhbruchszeit der verjhiedenen Gattungen der 
bleibenden Zähne läht jih in folgende Tabelle fajjen: 


Durchbruch der unteren mittleren Schneidezähne im 7. Jahr. 
e „ oberen u r B:; % 
„ „ Jeitlihen n ie J— 
— „ I. Bicuſpidaten * il —— 
- I Mr II „ 
„ Edzähne „411.12, 


Mit zwölf — etwa ſind alſo die zwanzig Milchzähne alle durch neue Zähne erſetzt; 
die vier vorher durchgebrochenen Zähne zugerechnet, haben wir dann zu diefer Zeit insgefamt 
vierundzwanzig Zähne im Gebiß. Die Zahl zweiunddreigig wird erjt fomplet, wenn (im 
zwölften bis dreizehnten Jahre) die zweiten großen Badenzähne (Molaren) hinter den erjten 
(Vehsjährigen) und noch fpäter (im achtzehnten bis pierundzwanzigiten Jahre) die dritten 
Molaren hinter den zweiten durd)- 
gebroden jind. 

Auch hier unterliegen Durch— 
brudszet und Reihenfolge 
Schwankungen, ähnlich wie beim 


Milchgebiß. Namentlich breden NL En ur OR ER 
die III. Molaren häufig ſehr ſpät > — I 7 
durh, ein Umijtand, der ihnen Da % “rs - Au Bir 


die Bezeihnung „Weisheitszähne“ 
eingetragen hat, weil man jcherz- 
weile jagte, daß jie erit dann 
durchbrechen, wenn ihr Beſitzer 
an Alter und Weisheit genügend 
zugenommen babe, 

Legen wir uns nun die Frage 
vor: Wie iſt der Vorgang des 
Zahnwechſels zu erklären ? 

Zur Beantwortung diejer Frage Figur 3. 
müfjen wir zunädjit die Art und Vorderanſicht der Ober: und Unterfiefer eines ca, 6%, Jahre alten Kindes; 


: . f die äußeren ſtnochenbedelungen find abgelöſt, um die Lage der Heime der 
hl FE x 
Weiſe der Entjtehung der bleiben bleibenden Zähne feben zu können. (Nat. Größe). 





den Zähne etwas beleuchten. Die 

bleibenden Zähne entwideln jich in genau derjelben Weile, wie die Milhzähne, aus einer 
Epithelmucherung, und zwar liegen ihre Keime dabei zur Seite, rejpektive unter und hinter 
den Wurzeln der Milhzähne im Kieferfnochen eingebettet, wie dies Figur 3 veranschaulicht. 
Indem jie jih dann, in ihrer Ausbildung fortichreitend, allmälih zum Durchbruch, das 
heißt zum Herauswachſen aus dem Kiefer anihiden, müſſen fie bei dieſem Bejtreben die 
Milhzähne befeitigen, und bewirken das dadurh, daß jie die Wurzel des Milchzahnes 
zum Berjchwinden bringen (durh einen Rejorptionsvorgang infolge des Drudes haupt» 
fählih). Iſt die Wurzel des Milchzahnes aufgezehrt, jo Fällt die Krone aus oder hängt 
nur nod jo loſe mit dem Zahnfleiih zujammen, daß ſie leicht meiit mit den Fingern 
abgenommen werden kann. Es jteht dem Eintritt des bleibenden Zahnes in die entitandene 
Lüde der Zahnreihe dann nichts mehr im Wege. 

Störungen des Allgemeinbefindens, wie wir jie oben gelegentlich der Betradhtung der 
eriten Dentition beiproden haben, treten beim Zahnwechſel nicht auf, hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil der Organismus jebt ja viel widerjtandsfähiger geworden ijt und auf Heine 
Reize nicht mehr jo leicht reagirt. 

Dafür fommen uns aber Störungen anderer Art, vor allem in Geſtalt von Unregel- 
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mäßigleiten in der Stellung der bleibenden Zähne und aud ihrer Form, vor Augen, die, 
wie wir glei vorausidhiden möchten, ſehr häufig ihren Grund haben in einer Ber: 
nadhläfjigung der Pilege des Milchgebifjes; in anderen Fällen find jie auf erblihe Ber: 
anlagung zuriüdzuführen. 

Vernachläſſigte Pilege des Milchgebiſſes kann infofern Urfahe von Jrregularitäten 
des bleibenden abgeben, als ihleht gewordene Milchzähne, ſpeziell ſolche mit eitriger Wurzel- 
hautentzündung, die, wie wir vorher ſahen, ja unter ihnen liegenden Kronen der bleibenden 
Zähne in ihrer Ausbildung beeinfluifen, wodurd dieje dann ein eingeichnürtes, verlümmertes 
Ausiehen befommen und jpäter meiſt raſch der Zerjtörung anheinfallen. Dann jegen auch 
die Milhzähne, wenn infolge des Hohlwerdens das Zahnmark (vom Laien gewöhnlich als 
Zahnnerv bezeichnet) abgeitorben und in Fäulnis übergegangen iſt (fogenannte tote Zähne), 
der Aufzehrung ihres Wurzelteiles einen viel größeren Wideritand entgegen; die Krone des 
Erſatzzahnes mug aus diefem Grund jih dann oft einen andern Weg, zur Seite der 
Milhzahnmwurzel juhen, und wird darnach ichief im Zahnbogen durchbrechen. 

So wird alfo der infolge des Abiterbens feiner Bulpa zu lang ftehen gebliebene 
Milchzahn die Uriahe von Stellungsanomalien der bleibenden Zähne. Ein Gleiches kann 
itatthaben, wenn andererieits ein Milchzahn früher aus der Zahnreihe entfernt wird, als 
der Erfaßzahn zum Durchbruch bereit it; dann alio zum Beilpiel, wenn ein Wilchzjahn 
wegen Scmerzhaftigleit ausgezogen wurde, der normalerweije vielleiht noch einige Jahre 
hätte im Kiefer jtehen follen, Der Grund der Srregularität ijt bier dann der, daß der 
Milchzahn feinem Erjagzahn den ihm zukommenden Platz in der Zahnreihe nicht lange genug 
frei hält; die vorher durchbrechenden anderen bleibenden Zähne nehmen die durd das 
Ansziehen des Milchzahnes entitandene Lüde ein, beziehungsweife rüden zuſammen, und io 
findet der eigentlih beredtigte dann fpäter keinen Plag mehr und muß jich ſchief in der 
Zahnreihe einjtellen. 

Schon hieraus erhellt die dringende Notwendigkeit, der Pilege der Milchzähne eine 
beiondere Beahtung beizumeſſen; ein Punkt, gegen den leider nur zu häufig gelündigt 
wird, Sehr oft begegnet der Zahnarzt der Anficht der Mütter, daß es weiter nichts ichade, 
die Milchzähne Ichleht werden und zu Grunde geben zu laſſen, weil das Kind ja doch 
andere bekomme. Es kann, wie wir vorher fahen, nichts Berlehrteres geben als eine 
ſolche Boritellung. Wollen wir ein gejundes, normal gebildetes, bleibendes Gebik erwarten, 
jo müjjen wir in erjter Linie das Milchgebiß gefund zu erhalten fuchen. 

Was mu zu diefem Behufe geichehen ? 

In erjter Linie müſſen die Kinder frühzeitig an eine regelmäßige Reinigung der 
Zähne und des Mundes gewöhnt werden, So lange jie noch zu Hein find, dieſe felbit 
ausführen zu können, muß fie Sache der Pilegerin fein, die jie mehrmals täglid (nad dem 
Aufitchen, vor und nach jeder Mahlzeit und vor dem Schlafengeben) mit einem Leinen— 
läppchen umd reinem Waſſer, jpäter durch eine Heine weiche Bürjte bewirlt. Wit drei bis 
vier Jahren lernen die Kinder die Bürjte ganz gut ſelbſt zu handhaben, und das iſt die 
Zeit, ihnen den Gebraud derjelben für fpäter anzugewöhnen. Wenn man eine Zeit lang 
mit Strenge darauf fieht, daß das Kind nicht mit ungepugten Zähnen zu Bett gebt und jie 
nach jeder Mahlzeit reinigt, fo wird ihm diefe Prozedur allmälich eine fo jelbitverjtändliche, 
daß fie ipäter fait unbewuht weiter geübt wird, 

Waſſer und Bürite, legtere nicht zu groß umd nicht zu hart, genügen bis zum jechsten 
bis jiebenten Jahre; jpäter fann man daneben noch ein Zahnpulver benüßen lajjen und ein 
Mundwaijer in Anwendung ziehen. Als Zahnpulver empfiehlt fih eine Miſchung nicht zu 
icharfer Ingredienzien, etwa nad der Formel: 


Calcaria carb. praeec. 50.0 
Magnesia carb. 

Sapo medie. aa 10.0 
Ol. menth. pip. gtt XV. 


S. Zahnpuiver. 
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As Mundwaſſer wähle man nicht ein ſolches, welches wohl gut ſchmecdt und richt, 
aber wenig Wirkung zeigt (wie jo viele mit hochtönender Reklame angepriefene Mode— 
präparate), jondern ein jolches, welches in erjter Linie zuverläſſig antijeptijch wirkt, um die 
Särungsvorgänge in der Wundhöhle, welche die Urjache des Schlehtwerdens der Zähne 
ind, befümpfen zu können, Profeſſor Millerd Vorſchrift kommt den Anforderungen, welche 
wir vom wiljenihaftlihen Standpunkte an ein gutes Mundwaſſer jtellen müſſen, am eheſten 
nad; fie lautet: 


Acid. thyınic. 0.25 
Acid. henzoie. 3.0 
Tinct. Eucalypti 15.0 
Alcoh, 100.0 


S. Mundwaſſer. 

Bei Heinen Kindern gibt man Mundwaſſer nicht gern, weil jie meijt etwas davon 
verichluden, was, wenn es auch gerade nicht direkt jhädlich wirkt, immerhin doc auch nicht 
nötig it. Vom neunten bis zehnten Jahre an etwa kann das Mundwajler dann verwendet 
werden in der Weile, daß man circa Yg Theelöffel auf ein Heines Weinglas voll Waſſer 
gibt, diejen großen Schlud in die Mundhöhle nimmt und 1—1), Minuten (nach der Uhr 
geiehen !) in ihr herumbewegt. Das geidhieht am beiten abends vor dem Schlafengehen, 
nahdem man vorher die Zähne mit der Bürjte und lauwarmem Wajjer, ab und zu unter 
Benützung von etwas Zahnpulver, gereinigt hat, denn gerade während der Nacht follen die 
Zähne rein jein, weil dann nicht wie am Tage durd) das Kauen der Speifen :c. eine, wenn 
aud nur begrenzte, natürlihe Reinigung jtattfindet. Frühmorgens und nad) den Mahls 
zeiten genügt dann der Gebrauch von Bürjte und Waſſer. Ein Zahnpulver täglih zu 
gebrauchen, ijt nicht notwendig; es gemügt, dasjelbe alle zwei bi8 drei Tage zu verwenden, 
un die Zähne weiß zu erhalten, Ein allzu ergiebiger Gebraud der Schleifmittel, welche 
ja jedes Zahnpulver zufammenjegen, tit deshalb nicht empfehlenswert, weil der Zahnſchmelz 
dadurd mit der Zeit angegriffen werden kann. Aus dem gleichen Grunde empfiehlt es 
ſich auch, nicht zu harte Bürsten anzınvenden, welche zudem das Zahnfleiich leicht verlegen. 

Die Bürjte ſoll hauptiählid in der Richtung von oben nad unten und umgelehrt, 
nicht nur horizontal bewegt werden, denn nur dann fommen die Borjten in die Zwiſchen— 
räume der Zähne und reinigen dieje, was das wichtigite bei der ganzen Prozedur it, weil 
in der Mehrzahl der Fälle das Hohlwerden (die Garies) der Zähne von bier aus jeinen 
Urjprung nimmt, indem jich Speifereite feitiegen und im Gärung übergehen, wobei ſich 
Säure bildet, die dann die Zahngewebe angreift und zerjtört und jo, wenn der Prozeß tiefer 
ſchreitet, Anlaß zur Entjtehung von Zahnichmerzen gibt. 

Die legteren hintanzubalten, it weiterhin Hauptzwed der geordneten Mundpflege. 
Soll er voll und ganz erreicht werden, dann darf es aber beim Gebraud von Mundwaifer, 
Zahnpulver und Bürjte nicht fein Bewenden haben, fondern es muß ſich als unerläßliche 
weitere Bedingung eine regelmäßige Unterfuhung der Zähne durh den Zahnarzt daran 
anihliegen. Sobald das Milchgebiß da iſt, ſollte eine regelmäßige, halbjährlid porzunehntende 
Unterfuhung desjelben itattfinden ; zeigen ſich gelegentlich diefer ſchlechte Stellen, jo jind fie 
immer noch Hein und iſt es eine geringe Mühe, fie auszufüllen und den betreffenden Zahn 
vor dem Zerfall und ſomit das Kind vor dem Auftreten von ZJahnichmerzen zu ichügen. 
Schmerzen werden durch das Ausfüllen (Wlombiren) der Zähne nidt bedingt, jobald es 
jih, wie wir es bier im Auge haben, nur um eine Höhlen handelt. it die Caries erit 
einmal weiter vorgeihritten, dann allerdings wird das Kind über die Maßnahmen, welche 
jest für den franten Zahn getroffen werden müſſen, nicht gerade immer erfreut jein und 
einen weiteren Bejuch beim Zahnarzt naher nur mit Angit entgegen ſehen. 

Ihm diefe Angit vor dem Zahnarzt nicht ſchon in frühejter Jugend direkt einzuimpfen, 
it weiterhin ein beherzigenswerter Buntt in der Erziehung, und follte jede Mutter beziehungs— 
weiſe Plegerin aus diefem Grund vor allem jtreng vermeiden, das Kind durch Drohungen 
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der Art, da wenn es feine Zähne nicht ordentlih reinige und zu viel Süßigleiten eſſe, 
fpäter alle Zähne hohl würden und ausgezogen werden müßten... einzuihüctern, den 
Hinweis auf eine notwendige zahnärztliche Behandlung alio ald Schredmittel zu gebraucen. 

Die Zeiten find ja, gottlob, vorüber, wo man in gleicher Weile den Arzt gem als 
„Schwarzen Mann“ benügte; möge es den Zahnärzten recht bald vergönnt jein, ein Gleiches 
auch don ſich behaupten zu können, zum Wohle unferer Kleinen! 


Dr. med. Karl Jung, 
Zahnarzt und Aiitjtent am Zahnärztlichen Inſtitut der königl. Univerſität zu Berlin. 


phriit, 
Weber Erdſtröme. 


ein jind elettriihe Ströme innerhalb der Erde und der fie umgebenden Atmoipbäre, 
Da jedoch noch nicht feititeht, ob elektriihe Ströme in der Luft in gleicher Weiſe fliehen 
können wie im feiten und flüfligen Körpern, verſteht man unter „Erditröme* im engeren 
Sinne des Wortes nur diejenigen eleftriihen Ströme, welche ſich innerhalb der feiten und 
jlüjfigen Erdmaije vorfinden. Daß die Erde foldhe Ströme enthält, it erit in unſerem 
Jahrhundert umd mehrere Jahrzehnte nah den befannten Entdedungen von Galvani und 
Volta, welche die eleftriihen Ströme in die Naturwiſſenſchaft eingeführt haben, bemerkt 
worden, Faraday hat zuerit das Rorhandenjein elettriiber Ströme in der Erde vermutet 
und auch nachzumeiien geſucht. Das Verfahren, welches diefer engliihe Forſcher bei dem 
Aufſuchen diefer Ströme befolgt hat, iſt ſehr einfach und wird noch jegt überall benüst. 
Er verientte zwei Metallplatten an von einander entfernten Stellen in die Erde und verband 
fie durch einen Draht. Ein Teil des Erditromes wird dadurch in den Draht abgeleitet und 
kann dajelbit mit den den Phyſikern biefür zur Verfügung ftehenden Mitteln unteriucht 
werden. (8 entipricht im wejentlihen vollitändig dem Verfahren bei der Abzweigung von 
Strömen aus dem Hauptitrom einer Beleuchtungszentralitation in die einzelnen eleftriihen 
Yampen. Die beiden Stellen, welhe Faraday auf dieje Weile mit einander verband, lagen 
zu beiden Seiten der Themfe, Er fand in dem Drabt einen in feiner Stärfe und Richtung 
wechfelnden eleftriihen Strom. Welche Schlüſſe er hieraus zog, und warum er die beiden 
Platten einen Fluß zwiichen ſich einichließen fie, wird bei anderer Gelegenheit dargelegt 
werden, 

Ein eingehendes Studium der Erdjtröme hat aber erjt nach Einführung der Telegrapbie 
Plab gegriffen. Belanntlih bedarf jeder eleftriihe Strom einer in ſich geſchloſſenen Bahn, 
wenn er diejenigen Wirkungen bervorbringen joll, deren man jih zum Telegrapbiren bedient. 
In der eriten Einrichtung dev Telegrapben hat man deshalb die Stationen durch zwei Dräbte 
verbunden, von denen einer zum Sinführen, der andere zum Jurüdführen des Stromes 
diente, Hinleitung und Rückleitung. Bald jedoch bemerkte Steinheil, daß zur Nüdleitung 
des Stromes aud die Erde benützt werden kann. Man bedarf alfo nur eines Prabtes, 
der auf der einen Station die Stromauelle, auf der andern den Telegraphenapparat enthält, 
und deiien beide Enden mit Platten, die auf den Stationen in die Erde verientt find, in 
Verbindung jtehen. Aus dem, was vorhin über die Berfuchseinrihtung Faradays geiagt 
tit, erhellt aber iofort, da bei diefer Anordnung in den Telegraphendrabt auch ein Teil des 
Erditromes bineingelangen muß; er tritt durch die Platte der einen Station in den Drabt 
ein, durchfließt Dieien zur andern Station und geht durch die zweite Platte wieder in die 
Erde. Da er dabei den Telegraphenapparat pailirt, muß er dort Wirkungen der nänlichen 
Art hervorbringen wie der zum Telegrapbiren angewendete Strom. Läuft er während des 
Telegraphirens mit dem Telegrapbirjtrom, jo unterſtützt er dieſen, fließt er ihn entgegen, fo 
hemmt er ihn in feinen Wirkungen, Der Telegrapbenbeamte bemerkt alio den Erditrom im 
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Trabt daran, daß der Telegrapbiritron entweder zu ſtark oder zu ſchwach arbeitet. Auf Diele 
Weiſe haben jidh in der That die Erdjtröme unmittelbar nadı Einführung des Telegraphirens 
mit nur einem Draht, alio der Benügung der Erde als NRüdleitung, der Beobadtung fait 
aufgedrängt und ihr Studium bat zugleich eine hohe praftiihe Bedeutung gewonnen. 

In welhem Make die Erditröme ſich beim Telegraphiren bemerkbar mahen, hängt ganz 
von ihrer Stärke ab. Dieſe iſt num allerdings zu berichiedenen Zeiten jehr verſchieden. 
Gewöhnlich jind die Erditröme jo ſchwach und geringfügig, daß ihre Wirkung an den 
Telegrapbenapparaten faum empfunden wird und es der feineren Unterſuchungsmittel bedarf, 
über welche die Wiljenichaft verfügt, um ihre Gegenwart zu erfennen. Mandmal jedod 
ericheinen ſie in To bedeutender Intenſität, daß ihre Wirkung ſehr auffällig wird; unter 
Umständen gewinnen fie außerordentliche Stärke und machen nicht allein das Telegrapbiren 
völlig unmöglih, ſondern zeritören durd ihre Heftigfeit die Leitungen und Apparate und 
bedrohen das Leben des Telegraphirenden, So find in den Tagen vom 29. Auguſt bis zum 
3. September 1859 jo gewaltige Erditröme erſchienen, daß der Telegraphenbetrieb mehrmals 
itundenlang unterbroden werden muhte. Viele Apparate jind vernichtet, nod mehr jtart 
beihädigt worden. Aus den Leitungen, da wo ſie unterbrodhen waren, iprühten mächtige 
Aunfenitröme. Die findigen Amerilaner jchalteten ihre Batterien aus und benugten dieſe 
Erditröme zum Telegraphiren. Da gleichzeitig Nordlichter auftraten und den Himmel mit 
jtrablendem Glanz überdedten, glaubten jie mit den in diefen Nordlichtern vorhandenen 
eleftriihen Strömen zu telegraphiren. Nicht jo gewaltig, aber ebenfalls jehr ſtark und für 
den Telegraphenbetrieb verhängnisvoll waren die Erditröme in den Jahren 1872 und 1884, und 
in unieren Tagen treten nad längerer Ruhe wiederum erheblihe Erditröme auf. 

Die Erditröme jind zu jeder Zeit und überall auf der Erdoberflähe vorhanden. Man 
hat jie in allen Teilen Europas, Amerilas, Aujtraliens und an vielen Orten in Wien 
beobadıtet, jo daß wir ſchließen müſſen, daß die ganze Erde fortwährend von eleftriichen 
Strömen durchfloſſen wird. Der Gedante liegt nahe, dieje Ströme, die ung ja nichts fojten, 
industriell zu verwenden, etwa zum Speiien von Yampen oder Treiben von Maſchinen. 
Leider jind jie meiitenteils zu ſchwach und fünnten nur zu gewiſſen Zeiten, deren jedesmaliger 
Eintritt ſich zwar vorausſehen, aber nicht genau vorausberechnen läht, mit Vorteil verwendet 
werden, Auch bedarf c3 dazu der Berbindung Sehr weit entfernter Stellen der Erde, denn 
die Erfahrung bat gelehrt, daß zwei nahe gelegene Stationen nur jehr wenig Erdjtrom 
liefern. Die Stärke des in einer Telegrapbenleitung beobachteten Erditromes wächſt mit dem 
Abitande der Stationen, welche die Leitung verbindet. Ob die Leitung dabei über der Erde 
verläuft oder, wie die Kabel, innerhalb der Erde bezichungsweiie des Meeres, bildet feinen 
Unterichied; erforderlih iſt nur, daß fie an beiden Enden mit der Erde in Verbindung licht. 
Telegraphiiche Leitungen, die in ſich geichloiien find, fogenannte Schleifen, geben im allgemeinen 
feinen Erditrom, die in ihnen etwa auftretenden Ströme haben ganz andere Bedeutung und 
wahricheintih auch andern Uriprung. 

Wie die meiiten Ericheinungen auf der Erde: Temparatur, Wetter, Wachstum und jo 
fort, zeigen auch die Erditröme eine jtarfe Abhängigleit von der Jahres» und Tageszeit. 
Sie find durchſchnittlich ftärter und ichwantender im Sommer und am Tage als im Winter 
und in der Nacht. Die größte Stärfe und die meilten Beränderungen weiien jich jedoch während 
der Wende vom Sommer zum Winter und vom Winter zum Sommer auf. Am Tage 
wachen jie jehr regelmähig vom Morgen zum Mittag an und nehmen wieder vom Wittag 
zum Abend ab. An der Nacht find fie manchmal fait unmerfbar. Alerander v. Humboldt 
macht die Bemerkung, daß die Kompaßnadeln unter dem Nequator jo vegelmähig im Yaufe 
des Tages ihren Stand ändern, daß man fie ganz gut als Uhrzeiger aniehen und nach 
ihrem Stand die Zeit ziemlih genau beitimmen kann. Faſt ganz dasjelbe gilt von den 
Erditrömen. Tag für Tag fteht man ſie in genau gleicher Weile ihre Stärte wandeln, io 
day fie, abgeieben von unregelmäßigen Schwankungen, immer das nämliche Bild darbieten. 
Wir ſchließen bierans, daß fie auf irgend eine Weile von dem Stande der Sonne am 
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Himmelszelt abhängen müjjen. Die allgewaltige Beherriherin unferes engeren Weltigitens, 
die Spenderin von Lidht und Wärme, hat alſo auch auf die elektriihen Eriheinungen der 
Erde Einfluß. Diefes hat man erit in ben legten Jahrzehnten erkannt, von den magnetiſchen 
Erjcheinungen der Erde, dem Erdmagnetismus, wuhte man es ſchon längit. 

Neben diejen regelmäßigen Beränderungen des Erditromes eriftiren noch andere, dieſe 
oft jehr überwiegende und verdedende, unregelmäßige, die man als Störungen des Erdjtromes 
bezeichnet. Sie treten anjcheinend ohne Regel plößlich auf, treiben oft, wie jhon bemerft, 
mächtige Maſſen Elektrizität in der Erde hin und her, und verihwinden, ohne eine andere 
Spur ihrer Wirkſamkeit zu hinterlaſſen als die Eriheiungen, die wir immer bei eleftriichen 
Bewegungen beobadhten. Biele Stromftörungen geben wie der Blig vorüber, andere jpielen 
jih in Sekunden und Minuten ab, no andere währen durch mehrere Stunden und durd 
Tage, indem fie den Erdjtrom in furzen oder langen Wellen auf- und abichwellen machen 
und bald nad der einen, bald nad der andern Rihtung wenden. Dabei find aber auch 
diefe Störungen in gewiſſer Hinliht an Geſetz und Regel gebunden. E3 hat fih nämlich 
herausgeſtellt, daß fie immer innerhalb eines Cyklus von durchſchnittlich elf Jahren wieder- 
fehren. Alle elf Jahre hat man alfo jtärfere elettriihe Ströme innerhalb der Erde zu 
erwarten. Manchmal vergehen mehr als elf Jahre, manchmal weniger, bevor dieie jlärferen 
Ströme erfcheinen, durdhichnittlic liegt aber dieſe Zahl von Jahren zwiihen zwei Epochen 
dieier Ströme. So traten jtarle Ströme auf 1848, 1859, 1872, 1882— 1884, 1594. Die 
nädjiten jtarfen Ströme würden wir gegen 1905—1906 zu erwarten haben. 

Ganz beionder8 merkwürdig it Dabei, daß die ſtarlen Ströme biefe Periode mit 
mehreren anderen Erfheinungen in der Natur gemein haben. Auch die Magnetnadeln 
verraten durchſchnittlich um die gleiche Zeit befondere Unruhe, fie Schlagen anſcheinend ohne 
Urſache bald rechts bald links aus und entfernen fich vielfach fehr jtark von ihrer gewohnten 
Lage. Eine genaue Unterfuhung bat fogar erwiejen, dat jedem Stromſtoß eine Bewegung 
der Magnetnadeln in unjeren Obfervatorien entipridt. Der Zuſammenhang zwiſchen dieſen 
beiden Erſcheinungen ijt ein fo inniger, daß entweder eine die andere hervorbringen mu, 
oder daß beide der nämlihen Urjahe ihre Entitehung verdanfen. Noch wunderbarer ſcheint 
es, daß auch die Polarlihter (Nordliht und Südliht) zu Zeiten jtarker eleftriiher und 
magnetiicher Strömungen befonderen Glanz entfalten und jich in Gegenden zeigen, wo man 
fie zu anderen Zeiten faum je zu Gejicht befommt. Während der früher angezeigten Epochen 
itarter Erditröme und Störungen des Erdimagnetismus haben ſich auch ſtets Rolarlichter 
entfaltet. Am glanzvolliten in unjerem Jahrhundert waren diefe Lichter in der Störungs— 
epoche von 1859 und 1872, wo jie mandmal den ganzen Himmel einnahmen und ihren 
Namen ald Bolarlihter gänzlich verleugneten, indem jie felbit in der Nähe des Nequators 
jihtbar wurden. Daß jedoh aud in der jegigen Epoche der Stromjiörungen und Bewe— 
gungen der Magnetnadeln Polarlichter öfter geliehen werden, erhellt aus den Meldungen, 
welche die Zeitungen bringen. Endlich will ih noch bemerken, daß in anicheinend den 
gleihen Epochen auch die Sonne ihr Aussehen verändert. Sie belommt Fleden auf ibrer 
Oberfläche und verrät den beobachtenden Aſtronomen durch Vermehrung und Vergrößerung 
der fogenannten Brotuberanzen und Fadeln, daß die Vorgänge, welde ſich auf ihr jederzeit 
abfpielen, irgend eine befondere Veränderung oder Steigerung erfahren. 

Erditröme, Erdmagnetismus, Bolarlihter und Borgänge auf der Sonne jteben alio 
in einem kaum noch anzuzweifelnden Zuſammenhange mit einander, Leider vermögen wir 
nody nicht zu jagen, worin dieſer Zuſammenhang berubt. Bermuten dürfen wir, daß das 
Uriprüngliche die Veränderungen auf der Sonne find, die ihrerfeit3 dann die Störungen 
und PBolarlichter auf der Erde bervorbringen. Worauf diefe Bermutungen beruhen und 
wie wir uns die Einwirkung der Sonne auf die Erde vorzuitellen haben, wird vielleicht in 
einem andern Artikel dargelegt werden. 

Die Unterſuchung der Erditröme ijt in der eriten Zeit nah ihrer Entdeckung beionders 
in England gefördert worden, die dajelbit erzielten Ergebniſſe knüpfen ih an die Namen 
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Barlow, Waller und Airy. In Deutichland Hat dieje Unterſuchung der bereits ver— 
jtorbene Aitronom der Münchener Sternwarte, Lamont, eingeführt; jeine Arbeit hierüber 
zählt noch heute zu den volllommenjten und it ein jchönes Denkmal dafür, daß jelbit 
bedeutende Forihungen mit relativ bejchräntten Privatmitteln ausgeführt werden künnen. 
Als im Jahre 1882 die deutihen Abteilungen der internationalen Polarerpedition nad 
ihren Stationen abgingen, entjtand der Wunſch, während der Dauer diejer Erpedition auch 
in Deutihland Erditrombeobahtungen anzujtellen, die mit den in den polaren Stationen 
auszuführenden forreipondiren jollten. Der Staatsiefretär des Reihspojtanmtes, Dr. Stepban, 
dejien Liebe zu den Wijjenfchaften ſich bei jo vielen Gelegenheiten geltend gemadt bat, 
jtellte bald nicht allein eine Reihe von Telegraphenleitungen und Beanten zur Verfügung, 
fondern ließ auch zwei bejondere Apparate bauen, welche jelbitthätig den Gang des Erd— 
jtromes ohne Unterbredung regijtrirten. Der eine diefer Apparate wurde in die von Berlin 
nad; Dresden, der andere in die von Berlin nad Thorn führende Kabelleitung eingeicaltet. 
In diefen Leitungen haben die Apparate fat zehn Jahre gearbeitet und haben ein immenſes 
Material von Beobachtungen geliefert. Die Bearbeitung dieſes Materials ijt, gleichfalls 
mit Unterjtügung des Herrn Dr. Stephan und mit Beihilfe der hieſigen Berliner Akademie, 
welde zweimal Mittel dazu gewährt hat, unternommen und geht nunmehr ihrem Ende 
entgegen. Die oben mitgeteilten Ergebnifje jind mit eine Frucht diejer Bearbeitung. Sehr 
vieles, vielleicht nicht minder Bemertenswerte mußte in diejer gedrängten Auseinanderiegung 
übergangen werden, 
Dr. B. Weinjtein, 


at 
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Der Raftatter Gejandtenmord vor dem 
Karlöruher Schöffengericht. Eine 
attenmäßige Darjtellung von Arthur 
Böhtlingk. Heidelberg 189. 

Am 28. April 1799 wurden belanntlich 
die den Friedenskongreß verlajjenden frans 
zöſiſchen Gejandten vor den Thoren Raitatts 
überfallen, zwei ermordet, der dritte, Jean 
Debry, verwundet, ohne daß jemals Urheber 
und Zwed des Attentats jicher feſtgeſtellt 
werden fonnten. Bejonders jeit Sybels Re- 
volutionszeitalter erichien, wurde die Auf: 
fafjung berrihend, daß der Vorfall auf 
Rechnung Deiterreichs zu ſetzen jet. 

Vor fünfzehn Jahren begründete Böhtlingt 
die Hypotheſe, Napoleon ſelbſt habe, ohne 

erade einen Mord ind Auge zu fallen, die 
anzöliihe Nation in ihren Vertretern be» 
leidigen lajien wollen und feine Werkzeuge 
demgemäh initruirt. So wußte Napoleon 
mebrfah Etappen für jein Emporkommen zu 


ewinnen, da man in jchwierigen Lagen ın | 
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daris jeiner nicht entraten fonnte. 
Seiamtbeurteilung Napoleons trug 
eine Fall wenig aus. Trotzdem wurde unter 


Sybels Führung die ihm zur Berfügung 
jtebende wijienichaftlihe Preſſe zu vernid- 
tendent Kriege gegen B. aufgeboten, von 
Wegele ertlärte ſolche Anſicht ſogar als 
„Schande für einen deutichen Hiſtoriker“, 
v. Sybels Wort brachte B. deswegen jogar 
um eine Rrofeiiur. 

Zehn Jahre hatte B. geichwiegen, als 
1893 Archivrat Objer den dritten Band der 
Ntorreiponden;z Marl Friedrihs berausgab, 
der das Material für die Frage vereinigen 
mußte. Als B. daraufhin den Band prürte, 
ergab jich jedoch eine böje Ungenauigkeit des 
Herausgebers, die tendenziöje Kürzung der 
Alten in B. feindlihbem Sinne zu verraten 
ſchien. 

Anfang 1894 ging Obſer in einem Auf— 
ſatze zu einem maßloſen perſönlichen Angriffe 
B's. über. Den ſchwerſten Vorwurf, ein 
wichtiges Reſtript Talleyrands tendenziös 
entſtellt und mit eigenen Zuthaten 
verſehen zu haben, um ſeiner Hypotheſe 
zu dienen, wies B. überzeugend zurück; dann 
folgte Rede und Gegenrede; als ſchließlich 
ein ehrlicher Widerruf Obſers nicht zu erreichen 
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war, nannte B. das mit Hilfe der Zeitichrift 
für Gejchichte des Iberrheins gegen ihn 
beliebte Verfahren ein Bubenitüd. 

Darauf hatte er jich wegen Beleidigung 
Obſers und des Rrofejjors Schulte in Freiburg 
— als Redakteur der Zeitichrift — zu ver— 
antworten. Wie feine Broſchüre ergibt, iſt er 
ſachlich glänzend gerechtfertigt. Der Sach— 
verſtändige, Profeſſor Lehmann, begutachtete, 
daß Obſers Angriffe ſämtlich haltlos, daß B. 
auf das ſtärkſte herausgefordert geweſen ſei. 
Mittelbar erfuhr auch die wiſſenſchaftliche 
Seite der Frage ihre Förderung. Die Be— 
deutung des Reſtriptes Talleyrands als 
Beweggrund für die eine Verletzung ihrer 
Perſon herausfordernde Haltung der Ge— 
ſandten iſt feſtgelegt. 

Das auffallende Verhalten der a 
gegenüber dem Hauptverdäctigen Debry iſt 
feitgelegt. Die Unihuld der Dejterreicher, 
als durch die Franzojen jelbit zu Luneville 
anerfannt, iſt fejtgelegt. Die verdäctige 
Haltung von Debrys Sekretär Roſenſtiel iſt 
feſtgelegt, beſonders auch durch den Nachweis 
einer Reihe ihn belaſtender Stellen der Alten, 
welche Obſer im Abdruck ausgelaſſen hatte. 

Die Gerichtsverhandlung gegen B. brachte 
aber noch anderes von Intereſſe. Es wurde 
B. die Vorlage von Archivalien verweigert, 
„weil ſich in denſelben nichts über den Ge— 
ſandtenmord finde.“ Wie kann ein Archivar 
überſehen, welche Geſichtspunkte die Arbeit 
des Forſchers leiten? Der Archivar iſt 
Verwaltungsbeamter, er begutachtet, ob 
Akten der Forſchung preiszugeben ſind oder 
nicht; weiteres geht über ſeine Kompetenz 
und ſteht ſeiner Pflicht entgegen. Die Be— 
rufspflicht des Archivars beſteht darin, die 
ihm anvertrauten Schätze der Wiſſenſchaft 
nutzbar zu machen. Selbſt zu publiziren ſteht 
ihm erſt in zweiter Linie an. 

Auch noch für andere allgemein inter— 
eſſirende Verhältniſſe im Lande Baden iſt 
B.'s Broſchüre in hohem Grade lehrreich und 
lichtverbreitend — nicht am wenigſten lernt 


man die badiſche hiſtoriſche Kommiſſion als 
Fäürſt Bismarck und feine Zeit. Cine 


wiſſenſchaftliches Inſtitut kennen. 
K. 


Jugenderinnerungen aus ſroatien (1749 
bis 1823, 1824 bis 1843) von Dr. E. J. 
von Tfalac. Leipzig, Verlag von Otto 
Wigand. 

Ein Buch, das im ethnologiſchen wie im 
allgemeinen menſchlichen Intereſſe gleich 
beachtenswert iſt. 

Ueber Kroatien iſt in Weſt- und Mittel— 
europa ſehr wenig bekannt, viel weniger, als 
der Verfaſſer ſelbſt ſich vorzuſtellen ſcheint. 
Denn wer von uns weiß, daß der Kroat in 
Wallenſteins Lager der Bürger eines inter— 
eſſanten und keineswegs unbedeutenden 


Voltes iſt, das noch heute als Teil der | 


Tejterreichiich » Ungariihen Geſamtmonarchie 
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ein kräftiges nationales Leben führt! Zelbit 
in der allgemeinen etbnologiihen Literatur, 
ja in Büchern, die auf die Südſlaven ein» 
ve Rüdjicht nehmen, finde ich die Kroaten 
o gut wie nicht erwähnt. Was kann daher 
willfonımener jein ala ein Bud, das ums 
über Leben und Berbältnijie in Kroatien 
belehrt, jelbit wenn es eigentlih ethnologi— 
ihen Zweden nur in zweiter oder dritter 
Linie dienen will. 

Denn in eriter Linie fingt die Erzählung 
wie ein biographiicher Roman, und glatt wie 
ein Roman lieit jich der ältejte Teil, der ſich 
mit den Gejchiden des Großvaters, des Vaters 
und der eriten Schulzeit des Erzäblers be— 
ihäftigt, dann leitet ein großartiges politiiches 
und nationales Glaubensbetenntnis über zu 
einer eingehenderen kulturgeihichtlihen Dar— 
itellung der Zeit der vierziger Jahre unieres 
Jahrhunderts, wobei befonders die Beſchrei— 
bung einer fait gewerbeloien, reinen Bauern- 
wirtichaft jehr beachtenswert, aber natürlich 
weniger lebendig ijt als die periönlichen 
Erinnerungen, geht dann wieder auf höchſt 
interejjante eigene Erlebnifje des Erzäblenden 
über und jchließt zum größten Bedauern des 
Lejers etwa mit dem zwanzigiten Jahre des 
Helden plöglidh ab, 

Mit dem Worte Roman joll aber nicht 
ein Zweifel an der Glaubwürdigfeit aus: 
geiprodhen werden. Alles ijt viel zu lebens— 
wahr und in sich übereinitimmend, um 
Zweifel an der Wahrhaftigteit auflommen 
zu laſſen, nur den hbabsburgiihen Ber- 
waltungsmazrimen wird ein tief eingemwurzelter, 
nirgends verhehlter Haß entgegen getragen, 
der wohl hier oder da den Berfaiter blind 

emadt haben wird. Die Sprade iit, abge— 
ehen von wenig Aujtriacismen, mujtergiltig, 
für einen fremden geradezu bewunderüngs— 
würdig, die Daritellung gleich feſſelnd bei der 


- Erzählung menichliher Schidjale wie in den 


fulturgeichichtlihen Ausbliden, 
Das Buch verdient allgemeines Intereiie. 


K. F. 


Biographie für das deutſche Volk von 
Dr. Hans Blum München, €. 9. 
Bedihe Verlagsbuchhandlung. 

Der adtzigite Geburtstag unſeres Alt— 
reichslanzlers Int zu einer Unmaſſe von mebr 
oder minder wertvollen Beröffentlihungen 
über Bismard Anlap gegeben. Aus dieier 
Flut von in jedem Falle qut gemeinten 
Ericheinungen ragt als eine der bedeutenditen 
die vorliegende Biographie hervor. Sie iſt 
auf breiteiter Grundlage angelegt — das 
ganze Werk joll fünf umfangreihe Bände 
umfaffen — und verwertei zum eritenmale 
und in erichöpfender Weile das reichhaltige 
neue Material zur Geichichte von Bismards 
Leben und Wirken, das in den legten Jabren 
durch eine größere Anzahl von Quellen» 
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jchriften zu Tage gefördert worden iſt. Blums 
Biograpbie jteht alio im Gegeniag zu den 
früheren Biographien, die nad den belang- 
reihen Ergebnijien der nimmer rajtenden 
Bismardforihung in vieler Beziehung als 
veraltet gelten müſſen, ganz auf der Höhe 
der Zeit. Das iſt jedod nicht ihr einziger 
Vorzug. Zu ihm gejellen jich eine ungemein 
überfichtliihe Gliederung des gewaltigen 
Stoffes und eine ſiets feſſelnde, lebendige, 
friiche Darſtellung. Wan merkt auf jeder 
Seite, daß der Berfajjer mit Liebe und 


Begeiiterung an jeine Arbeit berangetreten | 


it. So ijt denn ein Werf entitanden, das 
fo ausführlib, als man es nur wünſchen 
mag, das Leben und Wirken unjeres größten 
Staatsmtannes und — was nicht davon zu 
trennen iſt — die Geſchichte feiner Zeit jchildert, 
ein Wert, das ala biograpbiiches wie als 
zeitgeichichtlihes Dokument dauernd «inen 
hervorragenden Pla einnehmen wird. — 
Bon den fünf Bänden liegen uns drei vor; 
fie behandeln die Zeit von 1815 bis 1867, 
Die noch fehlenden zwei Bände jind wohl 
demnädit zu erwarten. Wie es heißt, joll 
das Wert aud noch die allerjüngite Ber: 
gangenheit behandeln und mit der unver— 
gleihliben Ehrung Bismards zu ſeinem 
achtzigſten Geburtstag feinen Abſchluß finden, 


A.L. 


Enchflopädiiches Engliich : Deutiches 
und Deutſch⸗Engliſches Wörterbuch 


Erſter Teil: Engliſch-Deutſch. Bearbeitet | 


von Profeſſor Dr. Ed. Muret. Große 
Ausgabe. Berlin, Yangenjcheidtiche Ver— 
lagsbuhhandlung. Lieferung zwei bis 
fünfzehn. 


Auch die folgenden Lieferungen verdienen | 


das der eriten von allen Seiten reichlich 


eipendete Lob im vollen Make und rechts | 


ertigen alle Erwartungen, die an jie geknüpft 
find. Dem Referenten haben jie bei der 


Löſung mancer schwierigen Aufgaben unichäßs | 


bare Tienjte geleijtet; ich ziehe dies umfang- 


reihe Wert lieber zu Rate als ein kleineres, 


weil die Handhabung desielben infolge der 
großen Ueberſichtlichleit nicht schwieriger, 
ondern eber leichter iſt als Die eines dünneren. 
Ein Berjagen iſt ausgeichloiien. — 


Das Ganze der Philoſophie und ihr 
Ende. Bon Rich. Wahle. 
Braumüller 1894. 

Aus dieſem Buch das Facit zu ziehen, 
dürfte ichwer, in engen räumlichen Grenzen 
unmöglich jein. Der Berf. wünicht die philo- 
jopbiihben Ueberzeuqungen des Menichen- 
geichlehtes jo Mar und unericütterlich zu 
ejtalten, wie die Stellung desielben zur 
daturwiſſenſchaft iſt. Alle jog. philoſophiſchen 
Disziplinen, mit beſonderer Ausführlichkeit 
die Pſychologie, werden durchgeſprochen und 


Wien, 
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von zerſetzender Kritik begleitet; der Erfol 
iſt, daß Hr. Wahle das Wiſſen leugnet un 
nur Vorkommniſſe zugibt, daß er ſein um— 
fangreiches Werk mit den Worten abſchließt: 
„Möge die Zeit anbrechen, in der man ſagen 
wird, einſt war Philoſophie“. Die Menſchheit 
ſolle ſich mit einer notdürftigen wechſelſeitigen 
Ordnung der Entfaltung * Individuali— 
täten und einer Kenntnis der Aufeinander— 
folgen des einzigen Gegebenen, nämlich der 
ausgedehnten ſogen. Vorſtellungen be— 
gnügen; und andererteits ſei ihr die Kenntnis 

eichieden, daß alle Kräfte und Faktoren un- 
‚ erkannt wirken, dal; alle Brinzipien ihr ver- 
ichlojjen feien. Wenn wir unjerem perſön— 
lichen Eindrud Worte geben dürfen, jo möchten 
wir den eriten Abichnitt über Logik und 
Geometrie für den beiten erflären: was da 
3. B. über die Methodenlehre oder an an— 
derer Stelle iiber die Definition der geraden 
Linie geſagt wird, iſt jicherlich recht beachtens- 
wert. Auch über die „Wunderworte“ Sub- 
itanz, Sein und Haben findet jich manches 
Schöne Tagegen von dem Abjchnitt über 
die Materie angefangen, verfinitert es jich für 
unfere Augen. Soweit wir zu ſehen ver- 
mögen, treten Unklarheiten über Unklarheiten 
auf. Da indeiien der Berfajjer einen ganz 
ionderbaren Weg gebt, jo mag das Un— 
gewohnte und Wunderliche zunächſt noch allzu 
ſtart in den Vordergrund treten und das Be- 
deutende, inhaltlih Wertvolle ungebührlic 
zurüddrängen. Es jei daher den philoſophiſch 
interefiirten Leſern unſerer Zeitichrift nahe 
gelegt, ſich jelber ein Urteil iiber Hrn. Wahles 

uch zu bilden. M.D. 





Die Bereinigung der Aunftfrennde für 
amtliche Publifatiouen der königl. 
Nationalgalerien, Berlin W. wird 

demnächit den Cyklus aus dem Leben Karls 

des Großen, acht Frestogemälde im Krönungs— 
faale zu Nahen von Alfred Nethel, in far- 

bigen Nahbildungen (Bildgröße 67 x 82 

Gent., Kartongröße 96 > 113 Gent.) ver- 

Öffentlichen. Ein ausführliber Tert von Prof. 

L. von Donop wird jedem Gremplare bei- 





ı gefügt werden. 
Dämon Kleift, Novellen von Georg 
| Hirichfeld. Berlin, S. Fiſcher 1895. 


bien bat Schule gemaht! Wenn er 
Novellen ichriebe, jo würden ſie mutmahlich 
jo ausfallen wie „Dämon Kleiſt“. Anlaß zu 
diejer Geſchichte hat folgende ihr als Motto 
borangeiegte Zeitungsmotiz gegeben: „Er— 
ſchoſſen bat ſich am Abend des 21. November 
im Walde bei Wannjee ein achtzehnjähriger 
Gymnaſiaſt aus Berlin am Grabe des Dichters 
Heinrich von Klett.” Der Autor verſucht es 
nun, diefe That pincologiich zu erklären; 
das gelingt ihm aber nicht vecht, denn wenn 
auch von Kleiſt viel die Rede it, jo fonımt 
‚ man Darüber dod keineswegs ins reine, 
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warum jich denn der junge Mann fo un 
jinnig für diejen Dichter begeiitert. Der Dia- 
log iſt von jener geheimnisihwangern Wich— 
tigfeit, wie jie den der Ibſenſtücke charakteriſirt. 
Die Heine Erzählung „Bei Beiden“, die der 
roßen Novelle noch beigegeben iit, bat 
einerlei Bedeutung; ihr Held ijt ein Ver» 
rüdter; der Kleiſtſchwärmer in der andern 
Geichichte it übrigens auch jo etwas Achn- 
liches. Th. v. S. 


Abrik der Logik und Die Lehre von den 
Trugſchlüfſen. 3. Aufl. Herausg. von 
T. Flügel. Langenjalza, 9. Beyer 
und Söhne 1894. 


Das vorliegende Schriftchen ijt eine gründ- 


lihe Umarbeitung des Allihuſchen Antibar- | 


barus logicus. Die Herbartiſche Richtung 
und manderlei aus den Widerlegungen Hegels 
ijt beibehalten worden. Außerdem aber hat 
jih der Herausgeber ablehnend gegen die 
neuen Reformverjuche in der Logik verhalten, 
und das ericheint uns als ziemlich bedenklich. 
Niemand wird aus diefem Buche ein Bild 
des gegenwärtigen Standes logiiher Pro— 
bieme, fondern eher den Eindrud erhalten, 
daß Logik eine recht unfruchtbare Wiſſenſchaft 
jei. Und das ijt jie thatſächlich keineswegs. 
Am beiten gelungen find wohl die Abſchnitte 
über die Trugſchlüſſe, und befonderen Wert 
—— ſie noch dadurch, daß in anderen 
ehrbüchern die Probleme, die in den Fallaciae 
iteden, faum berührt, geſchweige denn ge— 
löjt werden. Auch Toll auf die klare und 
ſchlichte Art der Darjtellung beionders hin— 
gewiejen werden, M. D. 


Soziale Streiflichter. 
Simon Lehr. 
E. Pierſon 1895. 


Ein Zeitbild von 


Es gibt jo manches Buch, das ſeine Ent- 


ſtehung dem Drange dantt, ſich etwas, was 
einen —5 drückt, vom Herzen zu ſchreiben. 
Ein ſolches Buch ſcheint auch das vorliegende 
zu ſein. Dem Autor iſt es offenbar vor 


allem darum zu thun geweſen, ein ihm be= | 


fanntes, vielleicht ihm ſelbſt widerfahrenes 


Unrecht vor das forum der Deffentlichleit zu | 
bringen und dabei auf die Mikitände im 


militäriihen ehrenrätlihen Verfahren auf- 
mertiam zu machen. Dagegen läßt jich nichts 
einwenden, er mag Urſache haben, über Un— 
recht zu Hagen; es läht ſich ja leider nicht 
leugnen, daß das cehrenrätlihe Verfahren, 
wie es beim Militär betrieben wird, lebhaft an 


die Fehme des Mittelalters erinnert; fo wille | 


fürlih und jo bar alles Recdtsiinnes zeigt 
es ſich bisweilen. Um feine Abjicht ausjus 
führen, bätte der Verfaſſer eine Broſchüre 
herausgeben follen, die, wenn jie auf volliter 
Wahrheit beruht hätte und wirkſam geichrieben 
geweien wäre, vielleicht Aufiehen hervorge— 
rufen hätte. Er hat es jedoch vorgezogen, 
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feine Erfahrungen zu einer Erzäblung zu 
verarbeiten, und daran hat er jehr übel 
ethan, denn das iſt ihm gründlich miglungen. 
Sr bat ji nämlich feineswegs mut jenem 
Vorwurfe begnügt, jondern, offenbar in der 
Abjiht und Meinung, ein umfaſſendes Bild 
de3 geiamten modernen Lebens zu geben, 
mannigfache joziale Eriheinungen mit ein« 
bezogen. Das geihieht aber in jo unglaub— 
lid unbeholfener und, gelinde geſagt, natver 
Weile, dab das ganze Bud dadurd ver» 
unglüdt, und zwar in der Häglichiten Weiſe. 
Der Autor glaubt offenbar, es genüge eine 
Anzahl jozialer Erjcheinungen im Katheder— 
oder SLeitartileltone zu beipredhen und mit 
ein paar Marionetten zu beleben, um einen 
Roman zu jhaffen. Dar diefe jozialen Er— 
iheinungen organiih eingefügt und fünit- 
feriih verarbeitet werden müſſen, davon 
iheint er keine Ahnung zu haben und ebenio 
wenig don Menjchenfenntnis. Nur, wenn 
er noch das Gymnaſium bejuchte, fönnte man 
ihn entichuldigen. Iſt das aber nicht der 
Fall — und das iſt das Wahricheinlihere — 
jo gibt es feine Entihuldigung, das Urteil 
über das Bud kann nicht anders lauten als: 
„La mort sans phrase!* stläglicheres und 
Lächerlicheres kann man ſich von einem Buche 
kaum denken, als es dieſes Opus bietet. Zur 
Illuſtration mögen einige Stilproben dienen, 
die zur Genüge darthun, wes Geiſtes Kind 
der Autor iſt: 

S. 28. „Ein etwa ſiebenzehnjähriges, 
aber hübſch gewachſenes Mädchen.“ 

S. 9. „Eine junge Tochter, welche, ob» 


wohl unter mißlichen Verhältniſſen aufer— 
ogen, doch von hübſcher Konſtitution war.“ 


Herr Lehr ſcheint demnach das Alter von 


von ſiebenzehn Jahren und guten Wuchs für 
Dresden und Leipzig, ) zehn Jahren q & 


ebenio gegenjä lih zu halten wie mihliche 
Verbältnijje und eine hübſche Konititution! 

An welch präctigen Bildern der Held 
dentt, geht aus folgenden Bergleihen hervor, 
zu denen ihn eine verführeriihe Salondame 
anregt: 

S. 14. „Spinnen, die ihr weit ver- 
zweigtes, feinmajchiges Neg um das argloie 
Opfer werfen und mit weltmänniichem 
Nafiinement die Schlinge um den Unglück— 
lihen zufammenziehen,.. Tann der Triumpb, 
wenn ein gedemütigter Menſch als neues 
Blatt in ihren traurigen Lorbeerkranz ein— 
gefügt wird!“ 

©. 15. „Obwohl nod jung, batte der 
Zahn der Zeit furdtbar an jeinen Haupt— 
haar genagt und ihm dasjelbe nahezu weg— 
gefrejien; er nannte eine jhöne Glage ſein 
eigen.“ 

In dieiem Sape vereinigt ſich mit dem 
geihmadvollen Tropus auch eine klaſſiſche 
Konſtruktion; grammatiich fann jih nämlich 
das Wort „jung“ nur auf den famojen Zahn 
der Zeit beziehen. 


Eingejandte Menigfeiten des Büchermarftes. 


. Minen wahren Anäuel von Fehlern bietet 
folgendes Satzgefüge: 

„Kinder, denen die Zehen neugierig aus 
den Schuhen gudten und (die) zum Schuße 
egen die Kälte eine Sadleinwand um Die 
Füße gebunden hatten; Frauen, die durd) 
einen mühlam zufammengenähten Shawl, 
dejien „Farbe bereits unfenntlih geworden 
war, die durd den Mangel an Kleidung 
geſch affenen Blößen zu bededen ſuchten. Ein 
gräßliches Bild, das noch durd viele in 
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bunte Lappen gehüllte Geſtalten nod 
biliterer geitaltet wurde.“ (©. 32) 

Im zweiten Teile des eriten Relativfages 


' fehlt das Subjett, das „die“ heißen jollte; 


während im folgenden nicht weniger als drei 
grobe Monotonien enthalten find. Nicht übel 
macht ſich auch die „privatime* Anfrage 
und der Sag „um ihr tanzte alles“! 

Hätte Herr Lehr doch den ſchönen Satz 
befolgt: Si tacuisses, philosophus man- 
sisses! Fh. v. 8. 


Ca: 


Eingrfandte Hreuigkeiten des Biürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werke vorbehalten.) 


Alerander, Baul, Erdenglüd. Märhendrama 
in 4 Alten, Hamburg, Jürgenien u. Beder. 

Ammon, Otto, Die Bejellihaftsordnung und 
ihre natürlichen Grundlagen, Jena, Gujtav 
Fiſcher. 

Andrejanoff, Vietor von, 
Leipzig, C. G. Naumann. 

Back, H., Der gewerblich-technische Un- 
terricht in Lehranstalten der Nordameri- 
kanischen Union. Frankfurt a. M. J. 
D. Sauerländers Verlag. 

Backhaus, Bild. Em., Literariiche Eſſays. 
Braunschweig, Albert Limbach. 

Brandt, M. von, Die Zutunft Oſtaſiens. Ein 
Beitrag zur Geſchichte und zum Verſtänd— 
nis der oitaltatiihen Frage. Stuttgart, 
Streder u. Moſer. 

Buſch, Wilhelm, Der Schmetterling, Wit 
zwanzig Jeihnungen. Münden, F. Bajjer: 
mann, 

Crovato, Giambattista, La drammatica 
a Vicenza nel Cinquecento, Torino, Carlo 
Clausen. 

Cruppi, Jean, Linguet. Un avocat jour- 
naliste au XVII. siecle. Paris, Librairie 
Hachette et Cie, fr. 3. 50 c. 

Dable, Paſtor %., Das Leben nad) dem Tode 
und die Zukunft des Reiches Gottes. Autos 
rifirte deutihe Ausgabe von O. Blei, P. 
Leipzig, F. Richter. M. 3. 50 Pig. 

Dayot, Armand, Napoleon I. in Bild und 

/ort. Mit ca.500 Textillustrationen, Voll- 
bildertafeln, Karikaturen und Auto- 
graphen. Uebertragen von O. Marschall 
von Bieberstein. 1. Lieferung. Voll- 
ständig in 35 Lieferungen a 60 Pig. 
Leipzig, H. Schmidt u. C. Günther. 


Weltgericht. | 








Delbrüd, Hand, Das Leben des Feldmarſchalls 
Grafen Neidhardt von Gneilenau. In zwei 
Bänden, Zweite, umgearbeitete Auflage, 
Berlin. Hermann Walther. M. 10. — 

Dittmar, Franz, Balladen und poetiihe Er- 
zählungen, Dresden, E. Pierſons Verlag. 


Ernit, Adolf Wilhelm, Goethes Religion, Eine 
Studie. Hamburg, Conrad Kloß. 

Freytag, G., Der Weltverfehr. Narte der 
Eiſenbahn-⸗, Tampfer-, Poſt- und Tele- 
raphen-Linien. Wien, G. Freytag u. 

erndt. 

Friedländer, Dr. med. Julius, Spinoza, 
ein Meister der Ethik. Nach einem 
Vortrage. Berlin, ©. R. Drehers Verlag. 
50 Pig. 

Germania triumphans, Rüdblid auf die welt- 
geihichtlihen Ereigniffe der Jahre 1900 
bis 1915. Bon einen Gröftdeutichen. 
Berlin, U. W. Hayns Erben. W. 1. — 

Glaubens: und Eittenlehre, Zur bäuerlichen. 
Von einem  thüringiihen Landpfarrer. 
Dritte, vermehrte Auflage. Gotha, Gujtav 
Schlößmann. WM, 4 — 

Goldegg, Itha von u, zu, Aus Trotz. Roman. 
Dresden, 9. Winden. 

Groller, Balduin, Ueberſpannt. Roman, 
Dresden, E. Pierſons Verlag, M. 3. — 


Heer, 3. E., Im Deutihen Reich. Reiſe— 
bilder, Zürich, Albert Müllers Verlag. 
MR. 6, — 

Kempin, Dr. Emilie, Die Rechtsitellung der 


Frau. Drittes Taujend, Berlin, Richard 
Taendler. 60 Pfg. 

Klie, Anna, Gedichte. Leipzig, Georg Wi— 
gand. 
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Könnecke, Dr. Guftav, Bilderatlas zur Ge: | 
ichichte der deutſchen Nationalliteratur. 


Eine Ergänzung zu jeder deutihen Litera- | 


turgeichichte. Zweite verbeſſerte und ver- 
mehrte Auflage. Lieferung 15. (Boll- 
Händig in 11 Lieferungen a M. 2. 
Marburg, N. G. Elweriſche Verlagsbuch- 
handlung. 


Kraus, Eberhard, Germanenblut im Oſten. 
Erzählungen und Skizzen. Dresden, E. 
Pierſons Berlag. M. 2. — 


Maflow, E. von, Die Reform unieres politi- 
ihen Barteilebens. Mit einen Nachwort: 
Deutiches Barlament, Deutihe Nation und 
Bismards 80, Geburtstag. Berlin, Otto 
Liebmann. M. 1. — 


Melzer, Dr. Ernst, Der Beweis für das 
Dasein Gottes und seine Persönlichkeit 
mit Rücksicht auf die herkömmlichen 
Gottesbeweise. Neisse, Jos. Graveursche 
Buchhandlung. 


Mollat, Dr. Georg, Reden und Redner des 
erjten deutſchen Parlaments, Diterwied 
0.9, A. W. Zickfeldt. M. 12. — 

Monde moderne, le. Revue mensuelle il- 
lustree. Mai 1895. Paris, A. Quantin, 
Editeur. 


Mude, Dr. ob. Rihard, Horde und Familie 
in ihrer urgeſchichtlichen Entwidiung. Eine 
neue Theorie auf ſtatiſtiſcher Grundlage, 
Stuttgart, Ferdinand Ente. 


Müller, von, Der Krieg zwiichen China und 
Japan 1894/95, mit Skizzen und Karten. 
Eriter Teil: Das Jahr 1894. Zweiter Teil: 
Die Kämpfe bis zum Waffenitillitand, März 
1895, Berlin, Liebelihe Buchhandlung. 


Miüllner, Dr. Laurenz, Literatur- und kunst- 
kritische Studien. Beiträge zur Aesthetik 
der Dichtkunst und Malerei. Wien, 
Wilhelm Braumüiller. 


Noll, Dr. F., Ueber heterogene Induktion. 
Versuch eines Beitrages zur Kenntniss 
der Reizerscheinungen der Pflanzen. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. M. 3. — 


Notichrei, ein. An den deutſchen ee 
und das deutſche Voll, Berlin, 9. 
Hermann, 


Oechelhäuſer, Wilhelm, 
Shateipeares Bühnen-Dramen und Cha— 
rakteriſtik ſämtlicher Rollen. Dritte um- 
gearbeitete Auflage. Minden i. W., J. E. 
6. Bruns’ Verlag. M. 2. — 


Ohnet, Georges, La dame en gris. Paris, 
Paul Ollendorff. fr. 3. 50 e. 


Einführungen in 


— — — — — — —— 


Terra, Otto be, 





Deutiche Revue. 


| Panl, Hand, Das AU BE unjeres Glaubens, 
Braunſchweig, E. U. Schwetihte und Sohn, 


Paul, Prof. Dr. Ludwig, Die Vorstellun- 
gen vom Messias und vom Gottesreich 


bei den Synoptikern. Bonn, Friedrich 
Cohen. M. 2. 40 Pfg. 

Frungit, Arthur, Lastaris. Eine Dichtung. 
Erster Teil: Laskaris' Jugend. ‚Zweite 
durchgeiehene Auflage. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 


Rappoport, Dr. Ch., Die soziale Frage 
und die Ethik. Zweite Auflage. Bern. 
Goepper u. Lehmann. 


Eamjon-Himmelftierna, H. von, ne oder 
Spzialiitiih? Antrag an die Mitglieder 
der Deutſchen Geſellſchaft für Ethiſche Kul- 
tur. Freiburg i. Br, EM. Wagner. 


Echnitler, Arthur, Das Märchen. Schauipiel 
in drei Nufzügen. Dresden, E. Pierſons 
Verlag. 


Seeck, Otto, Geschichte des Untergangs 
der antiken Welt. Erster Band und 
Anhang zum ersten Band. Berlin, Sie- 
menroth u. Worms. M.6. — und M. 2. 
50 Pig. 


Socoliu, Hlariu, Die Grundprobleme der 
Philosophie, kritisch dargestellt und zu 
lösen versucht. Bern, J. Beck-Heller. 
M. 2. 40 Pfg. 

Strindberg, Auguft, Meiiter Olaf. Schauipiel 
in fünf Aufzügen. UWeberjegt von C. A. 
Balme. Berlin, Bibliograpbiices Bureau. 


Soziale Verkehrspolitik. 
Berlin, Carl Heymanns Berlag. 
Vanderem, Fernand, Aſche. Roman. Aus 


dent Franzöſiſchen überſetzt von M. Mann. 
Paris und Leipzig, Albert Langen. 


Weiſe, Prof. Pr. O., Unſere Mutteriprache, 
ihr Werden und ihr Weſen. Leipzig, ©. 
G. Teubner. 


Winchenbach, Rihard, Hifthorntlänge. Zweite 


vermehrte Auflage. Blajewig- Dresden, 
Paul Wolf. M. 4. — 
Zeit, K., Kriegserinnerungen eines Feld— 


zugsfreiwilligen aus den Jahren 1870 u. 
1871. Illuſtrirt von R. Starde. Billige 
Jubelausgabe. Altenburg, St. Geibel. 
"fg. 1 (fomplet in 29 Pfgn. A 20 Fig.) 


| Zollinger, Dr. Edwin, Schule und Frie- 


densbewegung. Dresden, E. Piersons 


Verlag. 50 Pig. 


Verantwortliher Redakteur: Rechtsanwalt Dr. U, Löwenthaf in —— a. m. 


Unberedhtigter Nachdruck aus dem Anhalt diefer Zeitſchrift verboten. 


Veberiehungsrecht vorbehalten, 


Drud und Berlag der Deutihen Verlags-Anftalt in Stuttgart. 


Alleinige Injeraten-Annahmeitelte | 


— — — — — 
Bei Nudotf Moſſe, Stuttgart, Leipzig, Berlin, Frantfurt a. M. Rasse- Hu N de-/Zuchtan stalt 


Wien, Zürih und deiien Filialen. — Anfertiongpreis pro pwei— 





RETTET —— ARTHUR SEYFARTH, 
| Köstritz, Thüringen. 
Ahr KRotweine Gegründet 1804. 
Empfeblen unſere Selbitgetelterten * 


garantirt rein von BO Pfg. au pr. Liter, in 
Gebinden von 17 Liter an und erllären ums 
bereit, falls die Ware nicht zur größten Ju 
friedenheit ausfallen jollte, diejelbe auf unſere 
Koſten zurückzunehmen. 

Proben gratis und franko. 


Lieferant vieler enrop. Höfe. 





Gebr. Both, Ahrweiler 41. Prämiirt mit höchsten Auszeichnungen. 
EEE — — Versand aller Spezialitäten moderner 
_Derlag von 3. Engelhern in Stutigert. Renommir-. Luxus-. Salon-,Jagd-u.Sporthunde. 
Jard- u. Vorstellhunde, Pointer, Netter, Bracken, 
ud Eine Dachshunde, Bernhardiner, N\enfundländer, Wolls- 
UST — ' Blinde, Wastiffs, holossal-Dogzgen, Dänische boggen. 
Dalmatiner, Bulldogzen, Terrier, Vudel, — 
Wenpintscher. Möpse, Zwergpintscher, Wiltter, 
Friedrich Srilängen Halteser, Wachtelhunde, Colleys, Schäferhunde. 
Zi 5, Ilnstr, Album I Mk. katalog franco. 
(Ze Freis pro Band 50 * Das interessante illustr, Work „Der Hund 


Bände —— 25 Pf. uns seine Kassen. Zueht, P’Here, Dressur, 


== —ñ —ñ—— — Krankheiten" Mark 5 
— —— Export nach allen Weltteilen. 


Kurhaus Seewis (Schweiz). -Luftkurort 


in den Graubündtner Alpen gelegen, in Folge seiner günstigen Laze sehr geeignet 
für Erholungsbedürftige, Standquartier für Touristen zu grösseren und kleineren 
Bergtouren. Billige Pensionspreise. Kurarzt. Prospekte. Bahnstation Seewis. 


F'elix Hitz z. Kurhaus. 
Prachtvolle Festgeschenke. 


Von den berühmten Kupferstichen 

Raphael’s Sixtinische Madona, gestochen von Keller, statt 75 Mk. für 
nur 25 Mk., Höhe 118 cm., Breite 85 cm., 

Raphael’s Madonna mit dem Schleier, gestochen von Kohlschein, Ab- 
drücke vor der Schrift, statt 150 Mk. für nur 40 Mk., Höhe 118 cm., 
Breite 85 cm., 


besitze ich einige wenige Exemplare, welche einen kleinen Fehler am Papierranle haben, der 
beim Einrahmen gänzlich verschwindet, Nur bei sofortiger direkter Bestellung kann ich zu vor- 
stehenden billigen Preisen liefern 


Friedrich Cohen, Buchhandlung in Bonn. 
Deutfche Verlags: Anftalt in Stuttgart, Seipzig, Berlin, Wien. 


Fürſt Sismart | Bi 
Kene diſchgeſpräche und Interviews. 2 Anfpradjen des Fürlen Bismarck 


Herausgegeben von Bei Hi Bor Ih 2; 
AR: R einrich von Pel@inger. 
) h ; ü — 
Beinrich von Poſchinger Mit dem Bildnis des Fürſten. 
Preis geh. AM 8. —; 


1 Preis geheitet M 7. —; 
elegant in Halbfranz geb. „AH. 10. — elegant in Halfranz gebunden A 9. — 


















3u beziehen durd alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, 


Verlag von Reuther & Reichard in Berlin —J 


Soeben iſt erſchienen: 


| Der Glaube 


und feine Bedeutung für Erkenntnis, Leben und Kirde 
mit Rückſicht auf die Hauptiragen der Gegenwart 
von . Aulius Köſtlin, Ober-Konfilorial-Kal und Profeflor in Kalle. 
or. 8°. VIII, 343 Seiten. Mi. 6,—. geb. Mi. 7,—. 


Bei diefer Gelegenheit jet bejonders empfohlen : 


Die chriftliche 


Datgellelll Don Dr. 8). Martenf 





er, + Bildef von Seeland. 
Deutiche, vom Verfaſſer veranftaltete Ausgabe. 
| Mit dem Bildnis des Berfalfers in Aupferdrud. 
I. Allgemeiner Teil. Sechste Auflage. 1892. ME 9,—. eleg. geb. Mt. 10,50. 
IT, Spezieller Teil. 1. Die individuche Ethif. 2. Die foziale Ethik. 2. Bände. 
fünfte durchgeſehene Auflage. 1894. Mi. 15,—. eleg geb. ME 18,—. 

‚Gin jo berühbmtes Bud wie die Martenjenjhe Sittenlehre bedarf unferer Enpfehlung 
eigentfid nicht Und doch iſt cine jolde niht übersküfjig. So oft fiagen unfere Gebildeten über Unvpen 
ſtändlichteit des Chriftentums, Unvereinbarteit mit der modernen Weltertenntnis u. dergl. Fragt man 
fte Bann: „Daben Sie einmal cin Bub wie Martenfen gelejen?“ Fo lautet die Antwort newöhnlih 
„Rein!“ Hier it einmal ein Bab voll edeliten Anbalts in treffliher Form und jedem Gebildeten 


* 


verſtändlicher Daritellungsweije Bier prüfe, wer ein Urteil haben wilk!* 
Mirchl. Anzeiger d. Ev. Gemeinde zu Röln 1894 Wr, 50.) 


2 Die Hauptquellen: 

Bad Wildungen. aÂ 
und Helenen:Quelle 
jind feit fange bekannt durch umübertroffene Wirkung bei Nieren:, Blaſen- und Steinleiden, 
bei Magen: und Darmfatarrhen, jowie bei Störungen der Blutmiidung, als Blutarmut, 
Bleichjucht u. ſ. w. Verſand 1894 über 767000 Flaihen. Aus feiner der Duellen werden Salze 
gewonnen; das im Handel vorlommende angebliche Wildunger Salz it ein eh, zum 
Teil unlösliches und nahezu wertlojes Fabrikat. Schriften gratis. Anfragen über das Bad und 
Wohnungen im Badelogirhauſe und Europäifchen Hof erledigt: 


___ Die Infektion der Wildunger Mineraiguellen-Aktien-Gefellichaft. _ 
„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


souveränes Mittel bei nervösen Leiden aller Art, bes. Kopfschmerz, Erregung 
mitSehlaflosigkeit durch Berufsüberbürdung oder unberufsmässige Ueberreizung, 


Aengstlichkeit, neurasthenischen, hysterischen und epileptischen 
Zuständen. Wissenschaftl. Arbeiten über Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlage in grösseren Apoth. u. Mineralwasserhandl, Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Cie. 





Revue des Revues 


et 
Revue d’Europe et d’Amerique. 


Au prix de 18 francs par an, à partir du 1” de chaque mois, on a un 
abonnement à la Revue des Reyues qui donne toutes les Revues en une seule. 

»Avec elle on sait tout, tout de suite« (Al. Dumas fils), car »la Revue des Rerues est 
extrömement bien faite et coustitue une des lectures des plus interessantes, des plus passionnantes 
et des plus amusantes« (Franeisque Sarcey); »rien n’est plus utile que ce resume du mouvement 
de l’esprit humain« (Zola); »elle a conquis une situation brillante et pr&ponderante parmi les 
grandes revues frangaises et etrangdres«e (Les Debats) etc. 

La Revue parait deux fois par mois, publie des articles des principaux 
eerivains frangais et etrangers, est richement illuströe et donne, entre autres, les 
meilleures caricatures politiques, etc. 


Envol d'un numero specimen sur demande contre 50 Pfennig en timbres-poste 
Paris, 23, rue de Verneuil, dans tous les bureaux de poste et chez tous les libraires, 
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